Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


JOHANNES  BARTH 


EDO 


GESCHICHTE  EINER  STADT 
UND  EINER  EPOCHE  JAPANS 


&T1Y, 


MITTEILUNGEN 

DER  DEUTSCHEN  GESELLSCHAFT 

FÜR  NATUR-  UND  VÖLKERKUNDE  OSTASIENS 

BAND  LXXVI 


EDO 


JOHANNES  BARTH 


JOHANNES  BARTH 


EDO 


GESCHICHTE  EINER  STADT 
UND  EINER  EPOCHE  JAPANS 


TOKYO 

1979 

DEUTSCHE  GESELLSCHAFT 
FÜR  NATUR-  UND  VÖLKERKUNDE  OSTASIENS 

JAPANISCH-DEUTSCHE  GESELLSCHAFT  E.  V. 

TOKYO 


\ 
I 

1i 


Tokugawa  leyasu  (1542-1616),  der  Begründer  des  Tokugawa-Shogunats. 
Das  Bild  ist  im  Besitz  der  Tokugawa-reimeikai,  Tokyo. 


INHALTSVERZEICHNIS 


Inhaltsverzeichnis  i 

Vorwort  der  Herausgeber  xi 

Einleitui^  xiii 

L    Tcü    Vorgeschichte  und  Ausbau  der  7öA:ii^fli£;a-Herrschaft 
(1.  Periode:  1600-1680) 

A.  Voraussetzungen  der  7(>A:2f^att;a-Herrschaft  1 

1.  Geographische  Bedingungen 1 

2.  Religiöse  Gründungen    3 

3.  Politische  und  soziale  Verhältnisse   5 

4.  Bau  der  ersten  Bui^  in  Edo    7 

5.  Kämpfe  um  die  Herrschaft  über  das  Kantö 9 

6.  Erringung  der  Reichsherrschaft  durch  Hük^shi 10 

7.  Ausbau  £^5  als  Machtbasis  des  Tokugawa  Ityasu  12 

8.  Technische,  wirtschaftliche  und  soziale  Veränderui^n  im  16. 

Jahrhimdert 17 

9.  Das  kulturelle  Leben  im  16.  Jahrhundert   21 

B.  Tokugawa  leyasus  Weg  zur  Macht  27 

1.  HideyoshkToA 27 

2.  Der  Aufstieg /f^^omf 28 

3.  Widerstände  und  Gegenspieler 30 

4.  Der  Feldzug  gegen  Aizu 36 

5.  Die  Schlacht  von  Sekigakara  und  ihre  Folgen 40 

C.  Aufbau  der  Tokugawa-H^rrsclizSt  46 

1.  Der  Ausbau  Edos  zur  Residenzstadt /f^^omr 46 

2.  leyasu  vfirdShögun    49 

3.  Die  Helfer  imd  Berater /pyorttf ; 50 

4.  Übertragung  der  Herrschaft  2lu£  Tokugawa  Hidetada  54 

5.  leyasus  Regierungsprinzip  56 

6.  Wachsender  Einfluß  auf  das  Kaiserhaus,  den  Hofadel  und  die  Daimyö  58 

7.  Der  Fall  der  öiteioj    61 

8.  Die  Glocke  des  Hököji 63 

9.  Der  Entscheidimgskampf  mit //f(feyan 66 

10.  Die  Neuordnung  des  Staates  durch  die  Gesetzgebung /^anu  70 

11.  /pyomy  letzte  Jahre  76 

12.  leyasus  Privat-  und  Familienleben 79 

1 


13.  Das  Kulturleben  vntcr  leyasu  80 

14.  Das  Münzwesen    , 84 

15.  Burg  und  Staudt  Eib :  Verwaltung,  Verkehr  und  Lebenshaltung  87 

D.  Der  Verkehr  mit  dem  Ausland 93 

1.  Die  Portugiesen 93 

2.  Die  Spanier    94 

3.  Die  Holländer    96 

4.  Die  Englander   101 

5.  Japaner  im  Ausland 107 

6.  Das  Christenproblem    110 

E.  Die  politischen  Ereignisse  von  1616-1680  115 

1.  Hidetadas  Rqrierung  (1616-1632)    115 

1.1.  Charakteristik /ß&/Äiw    115 

1.2.  Das  Verhältnis  Hidetadas  zum  Kaiserhaus 115 

1.3.  Die  endgültige  Unterwerfung  des  Kaiserhauses    118 

2.  lemitsus  Regierung  (1632-1651)  120 

2.1.  Charakter  und  Privatleben  des  Imntsm    120 

2.2.  Neuordnung  des  Verhältnisses  zwischen  JMa(fu  und  Hof    122 

2.3.  Die  Verwaltungsoiganisation  des  Bähtfu   123 

2.4.  Die  Rangeinteilung  der  Daimyö  125 

2.5.  Der  Hofadel   127 

2.6.  Die  Festlq^ung  der  Geselkchaftsordnung  durch  das 

Büke  shohatto  von  1635  128 

2.7.  Die  Tempelbauten  des  Bakufu 130 

2.8.  Die  AnwesenheitspfUcht  Act  Daimyö  in  Edo    132 

2.9.  Beurteilimg  der  Regierung /fmztmf 133 

3.  Der  Untergang  des  Christentums  in  Japan 134 

3.1.  Erste  Christenverfolgungen  unter  HuUyashi  und  leyasu 135 

3.2.  Verschärfung  der  Verfolgungen  unter  Hidetadas  Herrschaft 135 

3.3.  Höhepunkt  der  Christenverfolgungen  unter  dem  Shogunat /oiutoif  137 

3.4.  Der  Auistand  der  Christen  von  iSMina^a 139 

4.  Die  Abschließimg  Japans  von  der  Außenwelt  {Sakoku) 141 

4.1.  Aufrechterhaltung  des  Handels  mit  China  und  Korea 142 

4.2.  Abbruch  der  Handelsbeziehungen  mit  Spanien    142 

4.3.  Ende  des  Handels  mit  Portugal  143 

4.4.  Holland  als  einziger  europäischer  Handelspartner   144 

4.5.  Die  Rolle  der  Japaner  im  Ausland 151 

4.6.  Der  japanische  Außenhandel  in  der  1.  Hälfte  des  17.  Jahunderts 154 

5.     Regierungszeit  des  iSAd.gtm /(f/lnma  (1651*1680) 155 

5.1.  Die  Sicherung  der  Ta^tfjfou^a-Herrschaft  durch  das  Bakufu 155 

5.2.  Die  Reglementierung  der  Bauern    156 

5.3.  Auflehnungsversuche  des  Matsudaira  Sadamasa  und  des  Hotta  Masaaobu 157 

11 


5.  4.     Das  Rönin-Vrohlcm  und  die  Rcvohc  des  Yüi  Shösetsu  159 

5.  5.     letsunas  Umgebung  164 

5.  6.     Die  Wasserversoi^gung  £4faf    165 

5.  7.     Der  Untergang  des  alten  £^0  durch  Feuer  166 

5.  8.     Der  Neuaufbau  Edos   168 

5.  9.     Verbot  dcsjunshi  (Selbstentleibung)     171 

5.10.  Die  Regierung  des  Sakai  Tadakiyo 171 

5.11.  Der  sogenannte  "Aufruhr  im  Hause  der  Dati^^   172 

5.12.  Charakter,  Leben  und  Tod  des  letsuna 172 

F.  Gesellschaftsstruktur  und  Lebensstil  in  der  frühen  Tokugawa-Xeit 1 74 

1.  Die  Stadt  Edo  und  ihre  Einwohner    174 

1.1.  Anlage  und  Ausdehnung  der  Stadt 174 

1.2.  Charakter  und  Lebensweise  der  Stadtbevölkerung   176 

1.3.  Die  Verwaltimg  der  Stadt    178 

1.4.  Das  Bandenunwesen 180 

2 .  Die  ständische  Gliederung  und  Abgrenzung  der  Bevölkerung  1 83 

2.1.  Die  Samurai 183 

2.2.  Die  Höflinge  (Kuge)  183 

2.3.  Die  Bauern 184 

2.4.  Die  Bürger 185 

2.5.  Die  Frauen 186 

2.6.  Eta  und  Hinin 188 

2.7.  Widersprüche  zwischen  Gesellschaftsordnung  und  sozialer  Wirklichkeit   ...189 

3.  Lieblingsbeschäftigungen  der  einzelnen  Gruppen    192 

3.1.  Adel 192 

3.2.  Büi^r 193 

4.  Theater  und  Vergnügungen    197 

4.1.  DasM    197 

4.2.  Die  ydn/r«  (Sänger)    198 

4.3.  DasKabuki 200 

4.4.  Yoshiwara 205 

5.  Das  Alltagsleben   208 

5.1.  Im  Hause    208 

5.2.  Kleidung  und  Haartracht     209 

5.3.  Ernährung  211 

5.4.  Zeitmessung  und  Kalender  211 

G.  Die  Wirtschaft  des  Tokugawa-^iaaLies  214 

1.  Allgemeine  wirtschaftliche  Misere 214 

2.  Staatsfinanzen   215 

3.  Abgaben,  Löhne  und  Ausgaben  der  Haushalte    216 

4.  Geldwesen 217 

5.  Der  Reis  im  Wirtschaftsleben 219 

•  •  • 

ni 


6.  Landwirtschaft  und  Lage  der  Bauern    222 

7.  Bergbau,  Handwerk  und  Industrie 224 

8.  Warenhandel,  Bankgeschäfte  und  Kaufläden  225 

9.  Verkehrs-  und  Transportwesen  227 

10.  Die  Bedeutimg  Kyotos  und  Osakas  229 

11.  Der  Außenhandel 230 

H.     Bildung,  Philosophie  und  Wissenschaft  232 

1.  Erziehimgswesen   232 

2.  Bewußtwerden  des  eigenen  kulturellen  Erbes  234 

3.  Förderung  der  Wissenschaften  durch  Tokugawa  leyasu 238 

4.  Förderung  der  Wissenschaften  durch  das  Kaiserhaus 239 

5.  Die  Entstehung  eines  offiziellen  japanischen  Konfuzianismus    239 

6.  Regimekritiker  imd  Reformphüosophen    242 

6.1.  Kumazawa  Banzan  242 

6.2.  Yamaga  Sokö « 245 

6.3.  Yamazaki  Ansai  248 

7.  Das  Erwachen  des  nationalen  Gedankens 250 

7.1.  Erneuerung  des  Shintoismus    250 

7.2.  Die  Geschichtsschreibung  der  Afito-Schule    252 

8.  Die  Erstarrung  des  Buddhismus 256 

9.  Die  Wissenschaften  258 

9.1.  Geographie  und  Kartographie 259 

9.2.  Ausländische  Wissenschaft    259 

L     Die  Literatur  in  der  frühen  Tokugawa-Zcit 261 

1.  Charakteristik  der  Vor-Tokugawa'Liier2Ltur  261 

2 .  Das  Buchdruckereigewerbe  als  Voraussetzung  einer  Volksliteratur  262 

3.  Die  Lyrik    264 

3.1.  Die  Erneuerung  der  Lyrik  im  IVaka^  Haiku  und  Kyöka    264 

3.2.  Maisuo  Bashö  als  Meister  der  //(a{A:tt-Dichtung    267 

4.  Die  Prosadichtung    269 

4.  1.     Ausgangssituation    269 

4.  2.     Kriegs-  und  Heldenromane    270 

4.  3.     Liebesnovellen,  Satiren  und  Kurzgeschichten  (Kanazöshi) 270 

4.  4.     Reisebeschreibungen   272 

4.  5.     Humoresken  (Rakugo) 274 

4.  6.     Übersetzungen     275 

4.  7.     Frauenliteratur 276 

4.  8.     Erzieherisches  276 

4.  9.     Freudenviertelbeschreibungen  und  Schauspielerkritiken  (Hyöbanki) 277 

4.10.     Bücher  über  Sitte  und  Brauchtum    277 

J.     Kunst  und  Kunsthandwerk   279 

iv 


1.  Baukunst    ....: 279 

2.  Malerei  281 

2.1.  Die  ÄflH^Schulc 282 

2.2.  Die  Tora-Schule  und  andere  Stilarten    284 

2.3.  Dit  Füzoku'ga  als  Vorläufer  der  UkiyoH 286 

3.  Die  Töpferei 288 

4.  Metallarbeiten  290 

5.  Lackarbeiten 290 

6.  Stofiweberei  291 

7.  Skulptur 292 

H.  Teil  Blütezeit  und  Niedei^ng  der  Tokugawa-UemchaSi  (1680-1868)     295 

A.     Die  G«iroA:i/.Periode  (1680-1709) 297 

1.     TjiimiyojAij  Regierung  (1680-1709) 297 

1.1.  Die  Anfänge  der  Herrschaft  Tsunqyoshis  297 

1.2.  Die  Tierschutzgesetze 301 

1.3.  Der  Einfluß  der  Sdidhxditm  (persönliche  Diener) 303 

1.4.  Die  Poütik  des  Bakufu 304 

1.5.  Die  gesetzliche  Reglementierung  des  Alltagslebens 306 

1.6.  Engelbert  Kaempfer  und  die  Beziehungen  zum  Ausland 308 

1.7.  Die  47 /Öiuh 309 

2.  Wirtschaft  und  Staatsfinanzen  in  der  Aiiroto-Periode  309 

2.1.  Die  verzweifelte  Lage  der  Bauern 310 

2.2.  Die  Verschwendung  des  Staatsschatzes  durch  Tsunqyos/d  310 

2.3.  Versuche  des  Bakufu  zur  Verringerung  des  Defizits    311 

2.4.  Gesellschaftliche  Verschiebungen  als  Folge  wirtschaftlicher 

Veränderungen    313 

2.5.  Beispiele  für  den  Aufstieg  des  Bürgertums   314 

2.6.  Ausdehnung,  Bevölkerung  und  Verkehrsverbindungen  Edos 317 

3.  Bie  GenrokU'Kultur 318 

3.1.  Die  materiellen  Voraussetzungen  der  G^itroÄ»i*Kultur 318 

3.2.  Kyoto  als  Vorbild  der  kulturellen  Betätigung  ..319 

3.3.  £&J  kultureller  Aulstieg 320 

3.4.  Massenvergnügungen 321 

3.5.  Die  Geschichtsschreibung  321 

3.6.  Die  Novellenliteratur  der  Ukiyo-zöski    322 

3.6.1.  Ihara  Saikaku  imd  sein  Werk    323 

3.6.2.  Die  Epigonen    326 

3.7.  Das  Theater 327 

3.7.1.  Chikamaisu  Monzaemon  als  Schöpfer  des  Bunraku-und  Kabuki'Draxms 328 

3.7.2.  Das  Theater  in  iSab 330 

3.8.  Die  Spottgedichte  {Kyöka)  331 

3.9.  Die  Malerei 332 

v 


i 


3.9.1.  Die  Entwicklung  der  jKan^Schule 332 

3.9.2.  Hanabusa  Itchö  als  Wegbereiter  des  Ukiyo-e    333 

3.9.3.  Moronobu  als  B^^ründer  der  Uk^^a^-Malerci 334 

4.     Die  Bürger  und  das  Alltagleben  in  Edo   335 

4.  1.     Charakteristik  der  Bürger 335 

4.  2.    Die  Bedeutung  der  FttiajofAi    335 

4.  3.     Beschreibung  des  Straßenbildes  336 

4.  4.     Die  Rolle  der  AofAira  bei  der  Feuerbekampfung  337 

4.  5.    Die  Rolle  der  Schauspieler  338 

4.  6.     Die  Kleidung  der  Manner   338 

4.  7.     Kleidung  und  Haartracht  der  Frauen    339 

4.  8.     £ß-  und  Trinkgewohnheiten    341 

4.  9.     Tempel-  und  Schreinfeste  und  andere  Vergnügungen 342 

4.10.  Yoshiwara  und  die  Emanzipation  des  Bürgertums 344 

4.11.  Der  Niedergang  des  Buddhismus  in  der  fle&i-Zeit 346 

B.    Regierungspraxis,  Gesellschaft  und  Wirtschaft  vom  Ende  der 

Genroku'  bis  zum  Beginn  der  Ten^-Ära,  (1709-1830)  350 

1.  lenobus  und  letsugus  Regierungszeit  (1709-1715) 350 

1.1.  /üiwiaj  Tätigkeit  350 

1.2.  Arai  Hakusski  und  Mambe  Akifusa  als  Berater  des  Shögun    352 

1.3.  Gelehrte  im  Dienste  des  ÄoÄtt/ii 353 

2.  Yoshimunes  Regierungszeit  (1716-1745)    354 

2.  1.    Aufstiegdes  Yoshtmum  354 

2.  2.     Yoshimunes  Regierungsstil  ab  Shögun    356 

2.  3.    Ansätze  zu  einer  Finanz- imd  Steuerreform  357 

2.  4.     Versuche  zu  einer  Reform  der  Rechtsprechung    360 

2.  5.    JV(a^(7>'a  als  Gegenmodell  zu  £^0   362 

2.  6.     Die  Leiden  der  Bevölkerung  unter  Naturkatastrophen     363 

2.  7.     Die  Organisation  der  büi^gerlichen  Feuerwehr 364 

2.  8.     Die  wirtschaftliche  Entwicklung  unter  Yoshimuru 365 

2.  9.    Bewertung  der  Regierung  Yoshimunes 366 

2.10.     Übertragung  der  Macht  an  leshige 368 

3.  Die  Herrschaft  des  Tanuma  Okitsugu  (1751-1786)  369 

3.1.  Der  Aufstieg  des  Tanuma  Okitsugu 370 

3.2.  Die  Finanzpolitik  des  Tanuma    371 

3.3.  Anzeichen  einer  veränderten  Haltung  gegenüber  dem  Ausland   375 

3.3.1.  Die  aufgeschlossene  Haltung  des  Tanuma 375 

3.3.2.  Die  Situation  Hokkaidös    375 

3.3.3.  Hiraga  Gennais  WirVcn 376 

3.3.4.  Sugita  Gempakus  Leistung 377 

3.4.  Neue  philosophische  Richtungen  378 

3.5.  Der  Niedergang  der  Tonion^z-Herrschaft  380 

3.5.1.     Belastung  durch  Naturkatastrophen  und  Preisanstieg 380 

vi 


3.5.2.    Das  Ende  deg  Tmumm  OkUsuga  382 

4.  Die  HemdMSt  dtM  Müisudara  S4idam>lm  {\786-l79i) 383 

4.1.  Aufiticg  und  Ausbau  der  Machtposition 383 

4.2.  Die  Reform  der  A(Siua»-Ära    386 

4.3.  Mißerfolge  des  MaisuJmra 390 

4.4.  Die  Entlassung  und  ihre  Hintergründe    391 

5.  Regierungsweise  und  Lebensstil  des  Tokugawa  linari  (1786-1841)   392 

5.1.  Persönlichkeit  und  Regierungsweise 392 

5.2.  Tagesablauf 393 

5.3.  Die  Frauen  394 

5.4.  Intrigen,  Luxus  und  Bestechlichkeit 395 

5.5.  Aberglaube  imd  religiöse  Einflüsse    396 

6.  Wirtschaft  und  Verwaltung  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 398 

6.1.  Die  Entwicklung  des  innerjapanischen  Handels 398 

6.2.  Die  Regierung  des  Miamo  Tadanan 400 

6.3.  Der  Aufstieg  der  G^I^Familie    402 

6.4.  Berührungen  mit  dem  Ausland 403 

6.5.  Die  Lage  der  Landbevölkerung 407 

7.  Das  städtische  Volksleben  am  Anfang  des  19.  Jahrhimderts    410 

7.1.  Soziale  Veränderungen  410 

7.2.  Charakteristika  der  einzelnen  Städte    411 

7.3.  Das  Leben  der  Handwerker  412 

7.4.  Feste  und  Vergnügungen  der  Büif;er    413 

7.5.  Kleidung  und  Haartracht 414 

7.6.  Speisehäuserund  exotische  Speisen  415 

7.7.  LadengcschäfVe  und  StraBenbild   416 

7.8.  Die  Feste  des  Jahres  und  ihre  Feiern    417 

7.9.  Theater-  und  Spcxrtveranstaltungen 421 

C.     Edö  btmkay  die  Bürgcrkoltar  Edos 424 

1.  Einleitung    424 

2.  Prosaliteratur  allgemein 426 

2.1.  Buchproduktion,  Buchvertrieb  und  Honorare 426 

2.2.  Einfluß  des  chinesischen  Romans 428 

2.3.  Entwicklung  eigener  Formen 429 

3.  Formen  der  Prosaliteratur 430 

3.1.  «SAnre^oii  -  Literatur  der  Freudenviertel 430 

3.2.  JVtn/Ua«  -  bürgerliche  Liebeserzählimgen 433 

3.3.  AluMrt^  -  humoristische  Erzählungen 434 

3.4.  yimmAsit  -  Romane  im  chinesischen  Stil 435 

3.5.  AlKiazdfAi- illustrierte  Märchen  und  Heldensagen   437 

3.6.  AVi^)(&sAi  -  illustrierte  Erzählungen 437 

3.7.  G5A:aiiA(m  -  illustrierte  Kabukidramen 440 

3.8.  Jitsurokubon 'Imtonsche  Romanzen   441 


.  * 


Vll 


4.  Die  bedeutendsten  Schriftsteller  und  ihre  Werke   442 

4,h    Einleitung 442 

4.2.  Santo  Kyödm  (1761-1816)    442 

4.3.  Juppensha  Ikku  (1765-1831) 446 

4.4.  ShUdtei  Samba  (1776-1822) 448 

4.5.  RyüteiRijö  (        -1841)   449 

4.6.  Hanasanfin  (1790-        )   450 

4.7.  Tamenaga  Shunsui  (1789-1843)    450 

4.8.  Takizawa  Bakin  (1766-1848)  452 

4.9.  Ryätei  Tamhiko  (1783-1842)    454 

5.  Literaturkontrolle  durch  das  Bakufu 456 

6.  Die  Lyrik 461 

6.1.  Einleitung 461 

6.2.  Die  ländliche  i/oi^Renaissance 461 

6.3.  Die  .S^nryS-Spottdichtung  in  Edo    463 

6.4.  Die  Kyöka-Spottverse 465 

7.  Das  Kabuki'TheaXtT    468 

7.1.  Die  Bedeutung  des  Kabuki-ThesLicrs  für  die  EibhKukur 468 

7.2.  Die  Rolle  der  Schauspieler 469 

7.3.  Die  bedeutendsten  Dramatiker  des  Kabuki  • 470 

8.  Das  Twe- Volkstheater    473 

8.1.  Entstehung  des  Fo^e-Theaters    473 

8.2.  Inhalt,  Form  imd  gesellschaftliche  Funktion  dieses  Theaters    475 

9.  Die  Malerei 479 

9.1.  Die  traditionelle  Malerei 479 

9.2.  Die  neue  Kunst  des  Farbholzschnitts  {UkiyO'i)    480 

10.     Philosophie  und  Wissenschaft    483 

10.1.  Die  Entwicklung  der  nationalen  Geschichtsphilosophie 483 

10.2.  Beschäftigung  mit  ausländischer  Wissenschaft 486 

10.3.  Politische  Bedeutung  der  traditionellen  Philosophie  492 

D.  r^j&ö-Ära  (1830-1843)     494 

1.  Soziale  Unruhen 494 

1.1.  Hungersnöte  und  Bauernaufstände   494 

1.2.  Der  große  Volksaufstand  von  Osaka 496 

2.  Die  Reformen  und  ihr  Scheitern 497 

2.1.  Ausbau  der  Machtstellung  des  Mizuno  Tadakuni 497 

2.2.  Finanzpolitische  Reformmaßnahmen 499 

2.3.  Das  Scheitern  der  Reformen 503 

2.4.  Der  mißlungene  Versuch  einer  Neuorientierung  der  Außenpolitik 506 

2.5.  Ursachen  fiir  das  Scheitern  der  Reformen  508 

2.6.  Ahe  Masakiro  als  Nachfolger  Tadakunis 510 

E.  Bakumatsu,  Niedergang  der  Shogunatsherrschaft  (1853-1868) 512 


1.  Die  Ofibung  des  Landes    512 

1.1.  Die  Aktivität  der  ausländischen  Seemächte 512 

1.2.  Offiiung  zweier  Häfen  unter  ausländischem  Druck    514 

1.3.  Die  Mission  des  Totvnsend  Harris   519 

1.4.  Ofihimg  weiterer  Häfen  durch  den  ersten  Handelsvertrag    521 

1.5.  Ofihimg  des  Landes  durch  internationale  Verträge   524 

1.6.  Entsendung  japanischer  Gesandtschaften  ins  Ausland   525 

2.  Innenpolitische  Auswirkungen  der  LandesöfiBiiuig    527 

2.1.  Das  Verhältnis  zwischen  Regierung  und  Kaiserhaus 527 

2.2.  Das  Verhältnis  zwischen  Zentralregierung  und  Feudalherren  529 

2.3.  Die  Nachfolgefrage  im  Shogunat  532 

2.4.  liNaosukes  Terrorherrschaft  -  i4njW  no  Taigoku 535 

2.5.  AiuÜ  Nobumasas  Versuch  einer  Aussöhmmg  mit  dem  KLaiserhaus 540 

2.6.  Das  Erstarken  der  nationalistischen  TVnii^Bewegung 541 

2.7.  Vergebliche  Einzelkämpfe  der  Feudalherren  gq;en  die  Ausländer  548 

2.8.  Gemeinsames  Vorgehen  von  Kaiserhaus  imd  Bakufu  gegen 

radikale  Nationalisten 552 

2.9.  Die  Unterwerfung  Chäshüs  durch  das  Bakufu    555 

3.  Der  Sturz  des  7bÄ»ifau;a-Regimes 558 

3.1.  Die  Vorbereitung  des  Kampfes  gegen  das  Bakufu  558 

3.2.  Unfähigkeit  des  Bakufu  zur  Unterwerfung  des 

aufständischen  CA^Afi 562 

3.3.  Bündnis  von  Feudalherren  und  Kaiserhof  566 

3.4.  Die  Niederlage  der  Shogunatsregierung  imd  die  Übergabe  der 

Macht  an  die  kaiserliche  Regierung 571 

4.  Kultur  und  Volksleben  des  BakunuUsu 580 

4.1.  Entwicklimg  der  Wissenschaften    580 

4.2.  Neue  religiöse  Vereinigungen    581 

4.3.  Der  Niedergang  der  Künste  582 

4.4.  Zusammenbruch  der  Ordnimg 583 

4.5.  Die  Rolle  der  Ausländer  in  Yokohama  584 

4.6.  Volksvei^ügen  und  Theater 585 

Plan  des  JEefo-Schlosses  589 

Die  Verteilung  des  größeren  Z)aim>^-Familien  tun  die  Burganlage 

von  Äfo  (1849)    590 


IX 


Vorwort 


Dieses  Werk,  gemeinsam  herausgegeben  von  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Völkerkunde  Ostasiens  (OAG)  imd  der  Japanisch-Deutschen  Gesellschaft  in  Tokyo,  ge- 
schrieben von  einem  langjährigen  Mitglied  beider  Gesellschaften,  blickt  auf  eine  Entstehungs- 
geschichte von  beinahe  60  Jahren  zurück.     Es  ist  das  Lebenswerk  des  Verfassers. 

Der  China-Kaufmann  Johannes  Barth  kam  1914,  knapp  24-jährig  nach  Japan,  als  Kriegs- 
geSuigener  aus  Tsingtao.  Sehr  bald  nachdem  er  hier  Fuß  faßt,  beginnt  er  sich  für  die  Ge- 
schichte Japans  zu  interessieren.  Sein  Hauptaugenmerk  richtet  sich  dabei  auf  die  Edo-Zeit, 
von  der  zu  Anfang  des  20.  Jahrhunderts  noch  weitaus  mehr  unmittelbare  Spuren  und  letzte 
Einflüsse  zu  erkennen  gewesen  sein  müssen  als  heute.  Für  den  Neuankömmling  Anreiz  genug, 
sich  gerade  mit  dieser,  der  letzten  Epoche  vor  Aufschließung  und  Modernisierung  Japans  zu 
beschäftigen.  Auf  seine  Kenntnisse  der  chinesischen  Sprache  baut  der  Kaufmann  Barth, 
der  immer  zugleich  auch  Privatgelehrter  ist,  sein  Studiiun  der  japanischen  Sprache  auf,  so 
daß  alles,  was  in  diesem  Werk  über  die  Geschichte  Edos  gesagt  ist,  auf  japanischen  Quellen 
basiert.  Das  macht  die  umfangreiche  Materialsammlung  für  den  an  Japan  Interessierten 
besonders  lesenswert.  Ein  weiterer  Reiz  des  Buches  liegt  darin,  daß  hier  nicht  der  chronolo- 
gische Ablauf  einer  Epoche  nacherzählt  wird,  vielmehr,  daß  eine  Stadt,  genauer  die  Stadt, 
die  der  Epoche  den  Namen  gab,  deren  Metropole  und  Kristallisationspunkt  sie  war,  ins  Zen- 
trum der  geschichtlichen  Betrachtung  gestellt  ist. 

Das  im  Laufe  der  langen  arbeitsreichen  Jahre  stark  angewachsene  Manuskript  konnte  der 
Verfasser,  inzwischen  auf  beiden  Augen  erblindet,  selbst  leider  nicht  mehr  druckfertig  ab- 
schließen. Daher  übernahm  die  Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-und  Völkerkunde  Osta- 
siens die  Redigierung.  Es  vergingen  dann  noch  einmal  fünf  Jahre,  ehe  das  Buch  jetzt  der 
Öffentlichkeit  übergeben  werden  kann.  Allen,  die  im  Laufe  dieser  Zeit  an  der  Redaktions- 
arbeit mitwiricten,  sei  hier  aufs  herzlichste  gedankt,  vor  allem  Herrn  Dr.  Hagen  Blau  für  sein 
fachmännisches  Engagement. 

Tokyo,  den  1.  März  1979 

Takaharu  Baron  Mitsui  Peter  Rodatz 

Präsident  der  Japanisch-Deutschen  Vorsitzender  der  Deutschen  Gesellschaft 

Gesellschaft  e.V.,  Tokyo  für  Natur-und  Völkerkunde  Ostasiens 


Einleitung 


Die  eigene  Geschichte  spielt  im  Ideenkreis  der  Japaner  eine  weit  größere  Rolle,  als  es  bei 
westlichen  Völkern  der  Fall  ist.  Täglich  werden  in  Rundfunk  und  Fernsehen  Szenen  aus 
der  Vergangenheit  des  Landes  vorgetragen,  wird  über  lokale  G^eschichte  einzelner  Landesteile 
und  Städte  berichtet.  Selbst  Dramen  aus  der  Kamakura  Zeit  (12.  Jahrhundert)  oder  der 
Zeit  der  Bürgerkriege  im  16.  Jahrhundert  werden  vom  Publikiun  mit  größtem  Interesse 
verfolgt.  Eine  gewisse  Kenntnis  der  Geschichte  Japans  ist  darxmi  für  jeden  Voraussetzimg, 
der  enge  Beziehungen  zu  diesem  Lande  unterhält  oder  gar  längere  oder  kürzere  Zeit  in  Japan 
lebt. 

Das  Wesen  der  Japaner  ist  durch  die  klimatischen  Verhältnisse  imd  durch  die  Ereignisse 
seiner  Jahrtausende  alten  Geschichte  geformt  worden.  Die  kulturelle  Tradition  bis  2urück 
in  das  5.  oder  6.  Jahrhundert  ist  noch  heute  in  jedem  Japaner  wirksam  und  spielt  eine  bedeu- 
tende Rolle  bei  den  Entscheidungen,  die  er  auch  heutigen  modernen  Problemen  gegenüber 
trifft. 

In  diesem  Buch  wollen  wir  uns  mit  einem  der  neueren  Abschnitte  der  Geschichte  Japans 
beschäftigen,  die  man  gewöhnlich  als  TokugaworPmoäA  oder  als  Eda-X^l  bezeichnet,  eine 
Periode,  in  der  der  japanische  Geist  auf  Grund  einer  im  eigenen  Lande  entwickelten  Kultur 
eine  eigene  Form  gefunden  hat. 

Die  Edo-^tnode.  der  japanischen  G^eschichte  mnfaßt  einen  Zeitraum  von  über  zweieinhalb 
Jahrhunderten.  Seit  Tokugawa  liyasu  sich  durch  seinen  Sieg  bei  Sekigahata  (1600)  zum  Herrn 
des  Landes  gemacht  hatte,  wurde  das  politische  Greschehen  in  Japan  von  Edo^  dem  späteren 
Tötg^ö  aus  gelenkt,  und  diese  Tatsache  gab  der  Periode  ihren  Namen.  Kulturell  gesehen 
aber  bilden  diese  zweieinhalb  Jahrhunderte  keine  Einheit. 

Im  ganzen  1 7.  Jahrhundert  war  Edo  eine  Art  Heerlager,  eine  Stadt  der  Bushij  des  Kriegsvol- 
kcs.  Die  Tokugawa  ließen  die  großen  Fürsten  des  Landes  um  die  Burg  in  Edo  herum  ihre 
Anwesen  bauen,  imi  unmittelbar  diese  überwachen  zu  können  und  ihre  Familien  als  Geiseln 
an  der  Hand  zu  haben.  Händler  und  Handwerker  &nden  sich  ein,  um  den  Bushi  Wohnun- 
gen zu  bauen  und  sie  mit  Nahrung  zu  versorgen,  spielten  aber  nur  als  Diener  der  Bushi  eine 
Rolle.  Sie  waren  auf  die  niedrigen,  dem  Meer  zugewandten  Teile  der  Stadt  verwiesen  und 
mußten  froh  sein,  wenn  man  sie  ihrem  Gewerbe  nachgehen  ließ  und  nicht,  wie  es  manchmal 
geschah,  die  Schärfe  eines  neu  erworbenen  Schwertes  an  ihnen  ausprobierte.  Man  lebte 
noch  stark  in  der  Erinnerung  an  die  Bürgerkriege  des  14.  bis  16.  Jahrhunderts. 

Das  1 7.  Jahrhundert  war  die  Zeit  der  großen  Fechtmeister.  Es  gab  keine  Kriege  mehr, 
aber  das  Schwertfechten  wurde  zu  einem  Sport,  zu  einer  Kunst  ausgebildet.  Unzählige 
Legenden  bildeten  sich  um  die  Macht  gewisser  Schwerter  und  den  geheimnisvollen  Einfluß, 
der  von  ihnen  ausging. 

Die  jungen  BusM  führten  in  den  Badehäusem  ein  freudenreiches,  leichtsinniges  Leben 
und  übertrafen  sich  gegenseitig  durch  prahlerisches  Getue.  Erst  gegen  Ende  des  Jahrhun* 
derts  begannen  die  Bürger,  die  nicht  dem  Kriegerstand  angehörten,  sich  ihrer  Rechte  als 
Menschen  bewußt  zu  werden.  Sie  traten  von  diesem  Zeitpunkt  ab  stärker  im  wirtschaftli- 
chen und  kulturellen  Leben  des  Landes  in  Erscheinung. 

Kultiu^ll  stand  Edo  weit  hinter  Kyöto^  der  alten  Kaiserstadt  zurück.  Außer  einigen  Reise- 
bcschreibimgen  und  einzelnen  Werken  pädagogischen  imd  philosophischen  Inhalts  brachte 
die  Prosa-Literatur  Edos  im  17.  Jahrhundert  nichts  hervor. 

Das  ganze  18.  Jahrhundert  stand  dann  aber  im  Zeichen  des  erstarkenden  Bürgertums, 
mit  dessen  wirtschaftlichem  Fortschritt  ein  neuer  Kulturboden  entstand.    An  diese  Periode^ 
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die  sich  von  den  letzten  Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
erstreckt,  denkt  man  im  allgemeinen,  wenn  man  von  der  EdthKxdtur  spricht,  von  deren 
liebenswerten  Seiten  noch  heute  mancher  mit  einer  gewissen  Sehnsucht  und  Wehmut  spricht, 
einer  Stimmung,  die  man  ab  Edo-shund  bezeichnet.  Es  war  eine  Zeit,  die  eine  reiche  Litera- 
tur geschichtlicher  Romane,  Dramen  und  Erzählungen  hervorbrachte.  Die  großen  Tempel- 
feste des  Sannö'gongen  und  des  Kanda-myöjiny  das  iTa^iiX:!- Volkstheater,  die  Stätten  der  Kirsch- 
blütenschau und  die  Freudenhäuser  des  Yoshiwara  waren  Mittelpunkt  des  bürgerlichen 
Gesellschaftslebens. 

Die  seit  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  auf  hohe  technische  Vollendung  gebrachten  vielfar- 
bigen Holzschnittdrucke  überschwemmten  die  Stadt  und  waren  in  den  Händen  aller  Bürger. 
Die  Novellenhcfte  wurden  in  großer  Zahl  verlegt  imd  viel  gelesen. 

Das  geistige  Leben  im  ganzen  Lande  und  besonders  unter  den  Bewohnern  von  Edo  erreichte 
um  diese  Zeit  einen  Höhepunkt,  der  in  der  älteren  Geschichte  des  Landes  einzig  dasteht  und 
daher  in  der  Erinnerung  des  Volkes  unvergessen  geblieben  ist. 

Der  Name  der  Stadt  Kyoto  bedeutet  entsprechend  den  chinesischen  Schriftzeichen,  soviel 
wie  Hauptstadt.  Es  war  seit  dem  8.  Jahrhundert  die  Residenzstadt  des  Kaisers,  die  auch 
Miyako  oder  Raku  genannt  wurde.  Töl^ö  bedeutet  "östliche  Hauptstadt"  und  trägt  offiziell 
diesen  Namen,  seitdem  der  Kaiser  1868  seine  Residenz  von  Kyoto  hierhin  verlegte.  Tatsäch- 
lich aber  wurde  die  Stadt  im  Volksmund  noch  bis  ziun  Ende  des  Jahrhunderts  mit  dem  alten 
Namen  Edo  bezeichnet. 

Tokyo  ist  heute  eine  der  größten  Städte  der  Welt.  Es  hat  eine  solche  Ausdehnung  und 
streckt  seine  Fangarme  soweit  nach  allen  Seiten  in  das  Land  hinaus,  daß  niemand  sich  ganz 
darin  auskennt.  Schnell  wandelt  sich  in  unserer  Zeit  das  Bild  der  Stadt.  Unter  den  über 
die  Stadt  hinweggelegten  Autobahnen  und  im  Schatten  vielstöckiger  Hochhäuser  verschwin- 
den die  alten  Bauten  und  andere  Stätten,  die  an  die  Geschichte  der  Stadt  erinnern.  Auf 
den  Friedhöfen  einst  großer,  jetzt  in  ihrer  Existenz  gefährdeter  Tempel  besucht  niemand 
mehr  die  Gräber  einst  allgewaltiger  Herrscher  oder  jener  Menschen,  die  zur  Entwicklung 
der  Kultur  des  Landes  wertvolle  Beiträge  leisteten.  Niemand  findet  etwas  dabei,  wenn 
sie,  den  Erfordernissen  der  Zeit  entsprechend,  modernen  Einrichtungen  Platz  machen 
müssen.  Das  Losungswort  "Fortschritt"  und  "Wirtschaflskampf  gegen  die  Industriegigan- 
ten anderer  Länder"  übertönt  alle  Klagen,  die  darüber  laut  werden,  daß  mit  dem  alten  Edo 
vieles  Wertvolle  aus  der  Tradition  des  Volkes  verloren  geht.  Bald  wird  man  über  das  alte 
Tokyo  nicht  mehr  an  Ort  und  Stelle,  sondern  nur  noch  aus  Büchern  und  alten  Bildern  etwas 
erfahren  können. 

Als  ich  im  Jahre  1922  auf  dem  Dach  eines  der  ersten  Hochhäuser  in  Tök^ö  stand,  von  dem 
man  damals  einen  weiten  Überblick  über  die  Stadt  hatte,  sagte  ein  neben  mir  stehender 
Amerikaner:  "Kann  man  das  überhaupt  eine  Stadt  nennen?" 

Die  langen  Reihen  einstöckiger  oder  zweistöckiger  Häuser,  deren  Holzwerk  im  Laufe  der 
Jahre  eine  dunkle  Farbe  angenommen  hatte,  die  Dächer  gedeckt  mit  dunkelbraunen,  fast 
schwarzen  Ziegeln  dehnten  sich  wie  die  Wellen  eines  Meeres  bis  an  den  Horizont  aus,  wo 
sie  im  Dunst  der  Feme  verschwanden.  Man  hatte  bei  ihrem  Anblick  allerdings  mehr  den 
Eindruck  eines  großen  Dorfes  als  den  einer  Großstadt  nach  damaligen  amerikanischen  Be- 
griffen. 

Im  Süden  spiegelte  sich  der  helle  Schein  der  Sonne  im  Wasser  der  Tö^ö-Bucht.  Aus  dem 
Meer  schwarzer  Dächer  ragte  hier  und  da  nur  das  hohe  Dach  eines  Tempels  hervor,  wie  das 
des  alten  Heiligtums  der  Kannon  in  Asakusa.  Etwas  weiter  links  lagen  wie  eine  Insel  im  dunk- 
len Meer  die  grünen  Hügel  von  Ueno,  Im  Westen  erblickte  man  den  auf  steiler  Höhe  er- 
bauten AtagO'Schx^my  der  einstmals  dort  errichtet  wurde,  um  die  Burg  von  Edo  gegen  das 
von  dieser  Seite  zu  erwartende  Unheil  zu  schützen.     Im  Nordwesten  umlagerten  die  damals 
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noch  grünen  Höhenzüge  die  Stadt  und  die  mitten  in  ihrem  Zentnmi  gelegene  Burg  mit  ihren 
mächtigen  Steinwällen  und  wassergefuUten  breiten  Gräben. 

Die  ganze  Stadt  war  von  Kanälen  durchzogen,  die  zum  Teil  als  äußere  Burggräben  und 
Verkehrswege  dienten,  andererseits  aber  auch  zur  Entwässerung  des  smnpfigen  Meeresufers 
angelegt  waren,  auf  dem  die  Stadt  erbaut  worden  war.  Über  die  Kanäle  und  Gräben  führ- 
ten zahllose  Brücken,  die  damals  noch  fast  ausschließlich  aus  Holz  gebaut  waren.  Nur  die 
Mhonbashi  genannte  Brücke,  die  seit  dem  17.  Jahrhundert  als  Zentrum  des  ganzen  Landes 
galt,  hatte  einige  Jahre  vorher  eine  in  Beton  ausgeführte  Form  bekonunen. 

Der  neue  Bau  war  nach  damaligen  Begriffen  modern  und  künstlerisch,  aber  keineswegs 
so  malerisch  wie  der  alte  Holzbau,  den  wir  aus  so  vielen  Holzschnitten  kennen.  Immer 
noch  konnte  man  von  der  Brücke  aus  bei  klaren  Wetter  in  der  Feme  die  einzigartig  schöne 
Form  des  Berges  Fuji  erkennen.  Zwischen  der  Brücke  und  dem  Meeresufer  lag  damals  noch 
der  alte  Fischmarkt,  in  dessen  zahllosen  kleinen  Speisehäusem  man  die  besten  und  firischesten 
Fische  Japans  vorgesetzt  bekam.  Trotz  ihrer  einfachen,  fast  primitiv  zu  nennenden  Ein- 
richtung wurden  diese  Speisehäuser  viel  von  Feinschmeckern  besucht. 

Abgesehen  von  der  Ginza  und  der  diese  Straße  nach  Osten  hin  verlängernden  Nihonbashi" 
döri  waren  damals  nur  ganz  wenige  Straßen  der  Stadt  gepflastert.  Da  man  im  alten  Japan 
keinen  Wagenverkehr  kannte,  hatte  man  auch  nie  daran  gedacht,  Bürgersteige  anzulegen, 
was  wohl  der  Grund  dafiir  ist,  daß  auch  heute  noch  die  meisten  Straßen  in  Japan  ohne 
Gehsteige  sind.  Bei  anhaltendem  Regen  verwandelten  sich  die  Straßen  in  Sümpfe  und  man 
brauchte  hohe  Gummistiefel,  um  trockenen  Fußes  an  sein  Ziel  zu  gelangen.  Dort  stand  dann 
gewöhnlich  vor  dem  Hauseingang  ein  Faß  mit  Wasser  und  eine  Bürste  mit  langem  Stiel, 
mit  der  man  sich  den  Lehm  von  den  Stiefeln  waschen  konnte,  bevor  man  das  Haus  betrat. 

Bei  gutem  Wetter  aber  boten  die  Straßen  ein  buntes  und  lebendiges  Bild.  Die  an  ihnen 
liegenden  Läden  legten  ihre  Waren  auf  Tischen  aus,  die  sie  weit  auf  die  Straße  hinaus  vor- 
schoben, um  sie  den  Passanten  recht  nahe  zu  bringen. 

In  den  Abendstunden  fanden  sich  am  Rande  der  großen  Straßen  zahlreiche  Händler  ein, 
die  die  verschiedensten  Waren,  wie  sie  in  die  Jahreszeit  paßten,  anboten :  Früchte,  billige 
Kleidungsstücke,  Zuckerwerk,  Altwaren,  Kunstgegenstände,  Saisonartikel  wie  Papierfächer 
oder  Bambusvorhänge,  Lampions  und  vieles  andere  mehr.  Beim  Schein  einiger  Kerzen 
vollführten  Taschenspieler  die  erstaunlichsten  Zaubereien,  deren  Geheimnis  auch  die  direkt 
vor  dem  Künstler  stehenden  Zuschauer  nicht  enträtseln  konnten.  In  den  großen  Straßen 
sah  man  wohl  hier  und  da  eine  Pferdekutsche  oder  einen  Ochsenwagen  auf  kleinen  Rädern 
langsam  seines  Weges  ziehen.  Der  übelriechende  Inhalt  der  Fässer,  mit  denen  diese  Wagen 
beladen  waren,  veranlaßte  manche  der  Passanten,  sich  die  Nase  mit  einem  Taschentuch  oder 
mit  dem  Kimono-Arm^X  zu  bedecken. 

In  der  Tat  konnte  das  damalige  Tokyo  wohl  den  Eindruck  eines  Dorfes  machen,  allerdings 
den  eines  Dorfes  von  gewaltigen  Ausmaßen,  in  dem  sich  auch  schon  damals  niemand  ganz 
auskannte.  Nur  die  Ginza  als  Straße  vornehmer  Kaufläden  und  Asakusa  mit  seinem  Kannori' 
Tempel,  den  vielen  Theatern  und  Speisehäusern  und  das  nahe  gelegene  Yoshiwara  waren 
allgemein  bekannte  Orte. 

Neben  diesen  und  anderen  viel  besuchten  Plätzen  gab  es  aber  in  diesem  großen  Dorf  man- 
ches zu  sehen,  was  die  Geschichte  der  Stadt  lebendig  werden  ließ.  In  der  Stille  seiner  großen 
Tempel,  in  der  Pracht  der  Bühnenschau  seiner  Aa6wA;i-Theater,  in  den  alten  traditionsreichen 
Speisehäusem  oder  in  den  Yose^  den  kleinen  Variete-Schaubuden,  wo  damals  die  Aiusume- 
^üq)i/-Sängerinnen  sehr  populär  waren,  herrschte  noch  ganz  die  Stimmung  des  alten  Edo. 

Der  S/nnobazu-Teich  am  Hügel  von  Ueno,  mit  den  um  ihn  liegenden  zahlreichen  Speisehäu- 
sem und  dem  malerischen  Schrein  der  Benten  auf  einer  kleinen  Insel  in  seiner  Mitte,  war  ein 
viel  besuchter  Ort.     In  den  Klängen  der  Tempelglocke  des  Kaneijiy  die  melancholisch  über 
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den  Teich  hallte^  schien  eine  gewiase  Sehnsucht  nach  der  Romantik  vergangener  Zeiten 
zu  liegen.  In  den  Straßen  von  Asiikusa  zogen  Sfinger  von  Haus  zu  Haus^  um  die  weinseligett 
Gäste  der  Speisehäuser  mit  ihren  Vorträgen  von  Liebestragödien  zu  unterhalten  imd  zu 
Tränen  zu  rühren.  An  den  Tagen  der  Tempelfeste  strömten  zahllose  Menschen  zu  den 
Heiligtümern,  tun  eine  Kupfermünze  zu  opfern  und  ein  Amulett  zu  erwerben,  das  sie  und 
ihre  Angehörigen  in  der  kommenden  Zeit  vor  Unheil  schützen  sollte. 

Die  Namen  der  Stadtbezirke,  der  Brücken  und  der  Straßen  erinnerten  an  die  Entstehung 
der  Stadt  oder  an  Ereignisse,  die  sich  dort  zugetragen  hatten.  Da  waren  Platze,  an  denen 
sich  berühmte  Racheakte  abgespielt  hatten,  und  im  Sengakuji  in  Takanawa  befanden  sich  die 
Gräber  der  47  getreuen  Vasallen  von  Akö. 

Der  große  Tempel  Eköin  in  Hanjo  enthielt  das  Massengrab  der  im  großen  Feuer  der  Meireki^ 
Ära  (1657)  umgekommenen  hunderttausend  Menschen  und  am  Nakazaka  in  Kudan  stand 
noch  ein  alter  Brunnen,  aus  dem  Takizawa  Bakin  das  Wasser  für  seinen  Tuschpinsel  zog, 
als  er  seinen  berühmten  und  damals  viel  gelesenen  Roman  Namö  Salond  hakkendtn  schrieb. 
In  den  Friedhöfen  der  zahllosen  Tempel  der  Stadt  lagen  die  mächtigen,  eindrucksvollen 
Grabmäler  der  Tokugawa-Shoguru  und  die  ihrer  Frauen,  standen  die  Grabsteine  der  Philoso- 
phen, Dichter  und  Künstler  des  alten  Edo.  Es  gab  kaum  einen  Platz,  eine  Straße  oder  eine 
Brücke,  die  nicht  einmal  in  der  Geschichte  der  Stadt  eine  Rolle  gespielt  hätte. 

Die  Menschen  waren  genügsam  und  ztifrieden  mit  dem  was  sie  hatten,  auch  wenn  es  nur 
gerade  zum  Leben  reichte.  Wohlhabende  Leute,  die  mehr  besaßen  als  ihre  Mitbürger, 
zeigten  es  nicht.  Wer  ein  schöneres  und  größeres  Haus  hatte  als  andere,  stellte  es  nicht  zur 
Schau,  sondern  verbarg  es  im  Garten  oder  hinter  einer  hohen  Umzäunung.  Die  Männer 
trugen  schon  damals  oft  die  für  das  Berufileben  mehr  geeignete  auslandische  Kleidung,  aber 
die  Frauen  sah  man  fast  ausschließlich  im  Kimono  und  mit  der  alten  japanischen  Haartracht, 
an  der  man  ohne  weiteres  ihren  Beruf  oder  ihre  Stellung  in  der  Familie  erkennen  konnte. 
Arbeitsam  und  zufrieden  verbrachten  die  Menschen  ihre  Tage,  waren  optimistisch  und  verlo- 
ren den  Mut  nicht,  auch  wenn  Naturkatastrophen  und  anderes  Unheil  ihre  Stadt  heimsuchten. 

Sie  leisteten  sich  einen  freien  Tag,  einen  Ausflug  oder  ein  sonstiges  Vergnügen,  sobald  ihre 
Mittel  es  erlaubten.  Dabei  fehlte  allerdings  in  der  Stadt  auch  die  dunklere  Seite  des  Lebens 
nicht.  Es  gab  viel  Bettelvolk,  der  Menschenhandel  war  noch  nicht  ganz  ausgerottet.  Taschen- 
diebe waren  überall  am  Werk,  und  es  gab  auch  Verbrecher,  denen  es  auf  ein  Menschenle- 
ben nicht  ankam.  Immerhin  fühlte  man  sich  seines  Besitzes  und  seines  Lebens  sicher. 
Diebstähle  waren  selten,  wenn  man  bedenkt,  daß  fast  alle  Häuser  den  ganzen  Tag  auf  allen 
Seiten  offen  standen  und  oft  stundenlang  unbewacht  waren.  In  jedem  Gasthaus  konnte  man 
sich  abends  unbesorgt  zur  Ruhe  legen,  auch  wenn  keine  Möglichkeit  bestand,  die  Schlafzim- 
mertür zu  verschließen. 

In  die  Bestrebungen,  soviel  wie  möglich  von  dem  zu  erhalten,  was  aus  der  Edo-Zcit  Wert- 
volles und  Liebenswertes  überkommen  war,  brach  am  1.  September  des  Jahres  1923  das 
große  Erdbeben.  Kurz  vorher  hatte  Yata  Söun  sein  berühmtes  Buch  **Edo  kara  Tokyo  tf" 
veröffentlicht,  in  dem  er  in  acht  umfangreichen  Bänden  unzählige  Überlieferungen  und 
Legenden  der  einzelnen  Sadtbezirke  in  Edo  gesammelt  und  aufgezeichnet  hatte.  Wohl 
90%  der  von  ihm  geschilderten  geschichtlichen  Denkstätten  verschwanden  unter  dem  Schutt 
der  im  Erdbeben  zerstörten  und  verbrannten  Häuser.  Yata  Söun  ließ  seinem  Werk  einen 
weiteren  Band  folgen,  betitelt  "Mit  strauchelnden  Füßen  in  heißer  Asche";  darin  bringt  er 
seine  Stimmung  zum  Ausdruck,  als  er  nach  dem  Erdbeben  versuchte,  unter  den  Trümmern 
noch  einige  der  Stätten  wieder  aufisufinden,  die  er  so  sehr  geliebt  hatte. 

In  der  Naturkatastrophe  ging  unendlich  viel  von  der  Tradition  der  Stadt  verloren,  aber 
damals  lebten  noch  viele  Menschen,  die  in  der  Edo-Zeit  geboren  waren  und  sich  an  die  Sitten 
und  Gebräuche  der  alten  Stadt  erinnerten.  Das  Edo-shumi^  der  Sinn  und  die  Liebe  für  das 
alte  Edo,  wurde  noch  von  zahlreichen  Menschen  gepflegt  und  nach  der  tragischen  Zerstörung 
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der  alten  Stadt  erschien  eine  umfangreiche  Literatur,  in  deren  Mittelpunkt  das  Edo-shumi 
stand  und  die  einen  großen  Leserkreis  fand. 

Noch  bis  zum  2.  Weltkrieg  gab  es  in  Töl^  manches,  was  an  das  alte  Edo  erinnerte.  Dann 
kam  die  Katastrophe  des  Kri^;es  imd  wieder  wurde  ein  großer  Teil  der  Stadt  in  Asche  gelegt 
und  viel  geschichtlich  wertvolles  Material  zerstört.  Mehr  Schaden  aber  wurde  der  Stadt 
durch  die  Entwicklimg  des  modernen  Verkehrs  in  den  Nachkriegsjahren  zugefugt.  Wer 
heute  vom  TiJ^d-Tower  auf  die  Stadt  blickt,  der  sieht  nicht  mehr  auf  ein  Wellenmeer  dunkler, 
einförmiger  Dächer  herab,  der  erblickt  ein  Durcheinander  von  kleinen  Holzbauten  und 
Wolkenloratzem.  Nur  in  wenigen  Winkeln  der  Stadt,  die  vom  Erdbeben  und  vom  Kriege 
verschont  blieben,  findet  man  heute  noch  kleine  Reste  des  alten  Edo  oder  auch  in  einigen  der 
Tempel,  die  noch  das  gleiche  Äußere  haben  wie  ehedem.  Viele  Grabdenkmäler  geschicht- 
lich bedeutender  Persönlichkeiten  der  Edo-Zeit  werden  auf  den  Friedhöfen  der  Tempel  auch 
heute  noch  gepflegt  und  manchmal  mit  Blumen  geschmückt.  Andere  aber  verkommen  im 
Schutt  von  Bauarbeiten  oder  verfallen,  vernachlässigt  und  vergessen,  weil  sich  niemand  mehr 
um  sie  kümmert.  Die  holzgebauten  Häuser  der  Edo-Zeit  sind  nach  imd  nach  ihrem  Alter 
zum  Opfer  gefallen,  und  nur  ihre  Namen  und  die  Erinnerung  an  sie  sind  noch  erhalten. 

Bevor  die  letzten  Spuren  des  alten  Edo  verschwimden  sind,  wollen  wir  in  diesem  Buch  ver- 
suchen, ein  Bild  von  der  Entstehung  imd  Entwicklung  des  Tokugawa-Keiches  zu  geben,  das 
die  Grundlagen  für  das  moderne  Japan  geschaffen  hat. 
Kamakura 

Johannes  Barth 
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L    Teil 


Vorgeschichte  und  Ausbau  der  Tokugawa 

Herrschaft 


(1.  Periode :  1600  - 1680) 


A.    Voraussetzungen  der  Tokugawa-KerrschaSX 


1.    Geographische  Bedingungen 

Die  Frühzeit  Japans  ist  dem  Quellenstand  nach  nicht  eindeutig  zu  belegen  und  zu  datieren. 
Erst  mit  dem  siebenten  Jahrhundert  gelangt  man  in  der  Geschichte  Japans  auf  gesicherten 
Boden.  Damals  versuchte  man,  nach  chinesischem  Vorbild,  von  Zentraljapan,  von  Yamato 
aus,  ein  einheitliches  Reich  zu  schaffen.  Das  ganze  Land  wurde  in  Provinzen  (Kuni)  auf- 
geteilt, die  ihrerseits  wieder  in  Bezirke  (Gun)  und  kleinere  Distrikte  {Gö  oder  Gäri  und  Sato) 
unterteilt  waren.  Damals  entstanden  $o  die  acht  Länder  des  Konto,  nämlich:  Sagami,  Musashi, 
Awa,  Kazusa,  Shimösa,  Shimotsuke,  Közuki  und  Hitachi, 

Gouverneure,  Kumkko,  später  KokuM  genannt,  wurden  für  die  Verwaltung  der  Länder 
ernannt,  und  der  Kunikko  von  Musashi  hatte  damals  seinen  Sitz  in  Fuehüy  im  Norden  der 
Provinz,  die  fern  von  den  feuchten  Sümpfen  am  Meeresufer  und  an  der  großen  Straße  nach 
Nordosten  gelegen  war. 

Die  erste  Erwähnung  des  Namens  Musashi,  der  Provinz,  in  der  heute  Tokyo  liegt,  findet 
sich  in  dem  Bericht  über  die  Regierung  des  Kaisers  Ankan  532-35  {Ankanki).  Noch  vor  der 
./Vdro-Periode,  etwa  um  das  Jahr  630,  ernannte  der  Kaiser  einen  Statthalter  für  Musashi  in 
der  Person  des  Ono  no  Misao,  der  in  der  Gegend  des  heutigen  CZfM^^me-Stadtteiles  von  TSkyö 
seine  Residenz  hatte. 

Die  Forschungen  nach  der  Herkunft  des  Namens  Musashi  weisen  nach  dem  Festland,  nach 
Korea  oder  sogar  nach  der  Mongolei.  Eine  wenig  Vertrauen  erweckende  Erklärung  deutet 
den  Namen  als  Waffenlager,  da  die  chinesischen  Schriftzeichen,  mit  denen  man  den  Namen 
heute  schreibt,  so  zu  verstehen  sind.  Yamato  Takeru  soll  nach  dieser  Theorie  auf  seinem 
Rückweg  von  den  Eroberungszügen  nach  dem  Nordosten  in  den  CAtrAtitf-Bergen  den  Göttern 
in  einer  Höhle  Waffen  geopfert  oder  auch  fiir  künftige  Zwecke  ein  geheimes  Waffenlager 
angelegt  haben. 

Im  Laufe  der  letzten  Jahrtausende  hat  sich  der  Boden  Japans  am  Rande  des  Stillen  Ozeans 
um  etwa  20  m  gehoben,  während  das  Land  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Hauptinsel 
in  etwa  dem  gleichen  Maße  abgesunken  ist.  Vor  zwei  Jahrtausenden  noch  waren  die 
flachen  Uferteile  des  ganzen  Küstengebietes  von  Konto  Meeresboden,  und  noch  vor  wenigen 
Jahrhunderten  bespülten  die  Wellen  des  Meeres  die  höher  gelegenen  Teile  des  heutigen  Töl^ö, 
die  Hügel  des  Yamamote  und  des  Kanda-yama  oder  Surugadai.  Die  sumpfigen  Teile  der  Kü- 
stenseite dieser  Hügel  und  das  flache  Meer  waren  dicht  mit  Schilf  und  Binsen  bewachsen, 
durch  die  nur  schwer  hindurchzukommen  war,  und  auf  den  Hügeln  standen  dichte  Wälder 
mit  vielerlei  Bäumen,  hauptsächlich  Kunugi,  Kuri  und  Kctya,  einer  CJrasart. 

Das  Land  Musashi  war  eine  wellige  Ebene,  die  sich  von  den  CAürAtiu-Bergen  bis  an  die  spä- 
tere Bucht  von  Töl^  ausdehnte.  Es  wird  uns  als  eine  weite,  mit  hartem  Gras  und  Binsen 
bewachsene  Ebene  geschildert,  eine  einsame  Gegend,  deren  Sümpfe  ungesunde  Nebel  aus- 
hauchten. Dieser  Eindruck  vom  Lande  Musashi  als  einer  verlassenen  und  wenig  anziehenden 
Gegend  geht  aus  vielen  alten  Liedern  hervor,  in  denen  die  damaligen,  aus  Yamato  kommenden 
Reisenden  ihren  Geftihlen  Ausdruck  gaben,  z.  B. : 

Musashino  wo  Im  Lande  Musashi 

tsuki  no  irubeki  fehlen  die  Berge,  in  denen 

yama  mo  nashi  der  Mond  untergeht 

hisäyori  ideU  aus  dem  Grasland  steigt  er  empor 
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kusa  ni  koso  im  und  geht  auch  darin  unter. 

Musashino  to  Im  Lande  Musashi, 

izuku  wo  sashite  wohin  man  immer  geht, 

wake  iran  muß  man  den  ^Neg  sich  bahnen 

yukumo  kaeru  mo  auf  dem  Wege  hin  und  zurück 

hateshi  nakereba  scheint  dieser  kein  Ende  zu  finden. 

Wahrscheinlich  waren  große  Teile  von  Musashi  damals  noch  sumpfiges  Land,  das  sich 
wenig  für  den  Ackerbau  eignete.  Daher  ging  auch  die  Besiedlung  mit  Famato-Leuten  nur 
langsam  vor  sich  und  erfolgte  später  als  in  Sagamiy  Shimösa  und  Hitachiy  den  Ländern  im 
Westen  und  Osten  von  Musashi.  Darum  führte  auch  die  älteste,  Tökaidö  genannte  Straße 
aus  Yamato  nach  dem  Osten  damals  nicht  durch  Musashi^  sondern  lief,  von  den  Hakone-Berg^ 
kommend,  am  Rande  der  Sagana^Bucht  entlang  quer  diut:h  die  Afuir^Halbinsel  und  von  dort 
über  das  Meer  nach  Böshü^  Hitachi  und  weiter  nach  dem  Osten. 

Die  Gözoku,  die  Wehrbauem,  und  die  Shöen-Besitztr  in  Musashi  bauten  sich  überall  im 
Kantö  feste  Burgen,  um  gegen  Überfalle  von  Ureinwohnern  oder  Nachbarn  geschützt  zu 
sein.  Es  waren  keine  Bulben,  wie  man  sie  heute  kennt,  sondern  noch  recht  primitive  Befe- 
stigungsanlagen. Ein  solide  gebautes  Haus,  Omqya^  als  Wohnung  des  Herren,  und  Scheunen, 
Nayay  für  das  Gesinde,  sowie  Pferdeställe,  Umaya^  waren  von  einem  Erdwall  mit  Brustwehren 
aus  Brettern  und  einem  Graben  imigeben.  Ein  Tor  mit  Torflügeln  aus  eisenbeschlagenen 
starken  Brettern  verwehrte  ungewünschten  Besuchern  den  Zutritt. 

Diese  Burgen  standen  am  Fuße  der  Hügel,  die  die  flachen  Teile  des  iTonf^Gebietes  ein- 
schließen, oder  auf  kleinen  Erhebimgen  innerhalb  dieser  Ebenen.  Die  meisten  Burgen  in 
Musashi  standen  im  Norden  des  Landes,  in  der  Gegend  von  Kawag^  und  am  Fuße  der  Hügel 
von  Chichibu.  Einige  aber  standen  auch  am  Rande  des  Meeres,  auf  den  Hügeln  an  der 
späteren  Bucht  von  TÖkyö,  wie  die  der  Toshima  und  Edo  genannten  Familien.  Die  Besitzer 
dieser  Burgen  bezeichnete  man  mit  Namen,  die  den  örtlichen  G^ebenheiten  entsprachen, 
so  daß  die  Ortsbezeichnungen  zu  deren  Familiennamen  wurden. 

Toshima  war  wahrscheinlich  eine  inselartige  Bodenerhebung  im  sumpfigen  Küstengebiet 
und  Edo  (wohl  dem  Ainu-Wort  Etsu  nachgebildet)  eine  ins  Meer  hinausragende  Landzunge 
von  einiger  Höhe,  nämlich  die  Hügel  zwischen  Hanzömon^  der  späteren  Edo^Byxcg  und  den 
Hügeln  von  Kudan,  die  damals  vom  Meer  umspült  waren.  Man  nannte  dc;n  Ort  ursprüng- 
lich auch  EdokorOy  aber  die  Abkürzung  von  Tokoro  zu  To  oder  Do  ist  häufig.  Auch  wird  die 
Entstehung  des  Namens  Edo  mit  dem  in  der  Nähe  liegenden  Bezirk  Egara  in  Verbindung 
gebracht.  Ganz  klar  ist  aber  die  Entstehung  des  Namens  Edo  nicht,  der  heute  mit  Schrift- 
zeichen geschrieben  wird,  die  Flußmündung  bedeuten  und  zweifellos  auf  den  Hirakawa  deu- 
ten, den  Fluß,  der  hier  in  das  Meer  eintritt. 

Hier  hatte  sich  schon  in  früher  Zeit  eine  Familie  von  Gözoku  festgesetzt,  deren  damaliges 
Haupt,  Edo  Tarö  Shigenagay  sich  Yoritomo  unterwarf,  als  dieser  sich  im  Jahre  1180  gegen  die 
Tatra-Machthaber  in  Kyoto  erhob.  Im  Azuma-kagami  ist  erwähnt,  daß  Oba  Kagechika  den 
Shigenaga  zu  sich  rief,  kurz  bevor  er  gegen  Yoritomo  ins  Feld  zog  und  diesen  am  Ishibashi-yama 
bei  Odawara  vernichtend  schlug. 

Hinter  den  Hügeln  von  Toshima  und  Edo  hatte  sich  in  der  Kamakura-Zdi  ein  Weg  gebildet, 
der  von  Tamagawa  bei  Kawasaki  über  Oi  und  Shinagawa  nach  hier  führte.  Er  wurde  von 
Reisenden  immer  dann  benutzt,  wenn  das  Wetter  trocken  genug  war,  um  diese  Abkürzung 
über  Fuchü  durch  die  feuchten  Küstengebiete  zu  nutzen.  Das  war  aber  nur  selten  der  Fall. 
Hibiya  war  noch  eine  Meeresbucht,  Asakusa  war  eine  flache  Bodenerhebung  in  der  Nähe  der 
Meeresküste,  die  wegen  des  dort  gewonnenen  Seetangs  {Nori)  schon  früh  eine  gewisse  Be- 
rühmtheit erlangte. 

Die  großen  Sümpfe,  westlich  und  nordwestlich  von  EdOj  haben  bewirkt,  daß  das  Land  um 
Edo  lange  Zeit  unbekannt  blieb.     Dazu  haben  auch  die  zahlreichen  Wasserläufe  dieser  weiten 


Flußlandschaft  beigetragen.  Den  ganzen  Westen  des  Gebietes  schützte  der  ans  den  Bergen 
von  Ckichibu  kommende  und  unterhalb  von  Kawasaki  in  das  Meer  tretende  Tamagawa,  Viele 
Übergänge  an  diesem  langen  Flußlauf  waren  häufig  Schauplatz  heftiger  Kämpfe  zwischen 
den  Machthabem  an  beiden  Ufern. 

Der  Tonegawa  im  Westen  von  Musashi  floß  einst  in  die  Bucht  von  Edo  und  war  der  größte 
Wasscrlaufy  der  Edo  und  Musashi  auf  dieser  Seite  umgab.  Er  änderte  aber  vor  einigen  Jahr- 
hunderten seinen  Lauf,  lun  dann  bei  Chöshi  {Hitachi)  direkt  in  das  Meer  zu  treten.  Der  Aro" 
kaway  aus  den  Bergen  beim  Mikuni-Fsiß  kommend,  ist  der  eigentliche  große  Fluß  des  Landes 
Musashi,  Er  durchfließt  die  Mulde  des  Chichibu  bonchi,  den  Nordosten  von  Kantö,  vereinigt 
sich  mit  dem  Irumagawa  in  der  Nähe  von  Kawagoe  und  tritt  dann  in  die  £^-Bucht  ein.  Ein 
Arm  im  Delta  des  Arakawa^  der  bei  Kanegafuchi  von  diesem  abzweigt  und  Sumidagawa  genannt 
wird,  ist  der  bekannteste  Fluß  der  späteren  Stadt  Edo.  Weitere  kleinere  Flüsse,  die  in  der 
Geschichte  eine  gewisse  Rolle  spielen,  der  Hirakawa,  der  Shakujiigaway  der  Edogawa  u.  a.  sind 
an  anderer  Stelle  näher  beschrieben. 

Die  Ebenen  von  Sagami  und  Musashi,  durch  die  diese  Flüsse  ihren  Weg  nehmen,  grenzen 
im  Süden  an  das  Meer  und  sind  auf  den  anderen  Seiten  von  Höhenzügen  umgeben,  im  Westen 
von  den  an  heißen  Quellen  reichen  Hakone-Bcrgcny  im  Nordwesten  von  dem  Taniawa-yama  und 
im  Norden  von  dem  Bergland  von  Chichibu.  Die  Gipfel  der  Höhenzüge  steigen  bis  etwa  1 .500 
m  auf,  imd  die  genannten  Ebenen  können  von  den  umliegenden  Gebieten  nur  über  800  m 
hohe  Pässe  erreicht  werden.  Diese  geographischen  Gegebenheiten  haben  dazu  geführt,  daß 
das  Konto  stets  als  ein  in  sich  abgeschlossener  Teil  des  japanischen  Reiches  betrachtet  und 
behandelt  wurde. 


2.    Religiöse  Gründungen 

Soweit  man  die  Geschichte  des  Kantö  mit  einiger  Sicherheit  zurückverfolgen  kann,  befan- 
den sich  dort  wie  in  allen  anderen  Ländern  Japans  schon  früh  verschiedene  Heiligtümer, 
zunächst  die  des  alten  Volksglaubens  an  die  von  Göttern  und  Unheil  bringenden  Geistern 
belebte  Natur,  an  die  Kami  und  die  zu  Göttern  gewordenen  großen  Gestalten  vergangener 
Zeiten.  Manche  Gelehrte  behaupten,  daß  das  Hauptheiligtum  dieser  Art  in  Musashi,  das 
dem  Ort  Omiya  seinen  Namen  gab,  ein  Hikawa-jinja,  bereits  zu  der  Zeit  bestanden  habe  oder 
erbaut  worden  sei,  als  Yamato  Takeru  seinen  berühmten  Feldzug  nach  Osten  unternahm,  d.  h. 
also  wohl  im  4.  Jahrhimdert.  Etwas  später  kamen  dazu  auch  Heiligtümer  des  Buddhismus» 
der  seit  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  in  Japan  bekannt  wurde. 

Einige  der  großen  alten  Heiligtümer  im  Kantö-Gchict  sind  der  Afuri  {Amefuriyjinja  auf  dem 
Öyanuij  der  Sarnukawa-jinja  in  Sagami  und  die  vielen  Hikawa-jinja  in  Musashi.  Ganz  unauffällig 
bauten  Koreaner  im  5.  oder  6.  Jahrhundert  ein  kleines  buddhistisches  Heiligtum  auf  dem 
einsamen,  schilfbewachsenen  Hügel  von  Asakusa,  um  dort  eine  wohl  aus  ihrer  Heimat  mit- 
gebrachte Figur  der  Karmon  aufzustellen.  Damals  wußten  die  anderen  Bewohner  des  Kantö 
vom  Buddhismus  noch  nichts,  und  die  Koreaner  mußten  die  Zerstörung  ihres  Heiligtums 
durch  Andersgläubige  befürchten.  Dann  aber  faßte  der  Buddhismus  im  7.  Jahrhundert  in 
den  Gebieten  um  Nara  und  Kyoto  festen  Fuß,  und  im  8.  Jahrhundert  wurden  in  allen  Ländern 
die  Kokubunji  (Landestempel)  erbaut,  um  den  neuen  Glauben  im  Volk  zu  verbreiten.  Nun 
konnte  man  auch  den  von  den  Koreanern  gegründeten  Tempel  der  Karmon  in  Asakusa  groß 
ausbauen.  Um  diesen  Sensöji  {Asakusa-dera)  entwickelte  sich  schon  damals  eine  kleine  Stadt, 
aus  der  Yoritomo  im  12.  Jahrhundert  die  Handwerker  für  den  Neubau  des  Hachiman-Schrcincs 
in  Kamakura  holen  ließ. 

Anfangs  waren  die  Schreine,  in  denen  man  die  Kami  verehrte,  und  die  Tempel,  in  denen 
man  zu  den  buddhistischen  Heiligen  betete,  noch  getrennt,  aber  schon  im  8.  Jahrhundert 
fanden  die  Buddhisten  einen  Weg,  beide  Glaubensrichtungen  miteinander  zu  verschmelzen 
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(Shm^buUm  kmg^.  Die  Kmm  wurden  ab  Iidouiuition  der  buddfaiflCifleheii  HcSigcn  cridärt 
und  spicitco  nun  ab  BcKhutzerdcrTcinpdBtiddhaf  dncvriciitigcRoile.  Ten^KlundScfara- 
ne  standen  nebeneinander  auf  den  giekrhen  Grundstücken,  et^gSniten  ach  gcguMtit^,  und 
die  Priester  taten  Dienst  an  den  Heiligtümern  der  einen  wie  der  anderen  Rdigion.  Der 
buddhistische  Priester  Cyög^  (668-749j,  der  oft  ab  Schöpfer  des  Skm-huUu  kmigi  bezeichnet 
wird,  kam  auf  seinen  Reisen  auch  ins  AinB^^-Gebiet  und  gründete  hier  <r  km  der  Hauptstadt- 
zahlreiche  buddhistische  Heiligtümer.  Dann  wurden  im  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  in 
K}öto  die  großen  Sekten  des  Tadai  und  Skingnir^AA  hismus  gegründet^  und  besonders  Kobo- 
daishif  der  den  Köj^a-san  zum  Mittelpunkt  seiner  ShittgfmrStiLVe  gemacht  hatte,  hielt  sich  \'iele 
Jahre  auch  im  Konto  auf  und  gilt  ab  Begründer  zahlreicher  Heiligtümer. 

Die  YamaUhLeuXiey  die  einst  hier  eingedrungen  waren,  waren  klug  genug,  die  bestehenden 
Heiligtümer  der  sich  mehr  und  mehr  nach  dem  ferneren  Nordosten  zurüdcziehenden  Vor- 
Bewohner nicht  zu  zerstören,  sondern  sie  in  ihren  eigenen,  großzügig  gestalteten  Volks^u- 
bcn  zu  übernehmen.  Im  Engishiki  ist  der  Iwai-jinja  von  Suzugamori  (jetzt  in  SUnagawüy  Täk^) 
erwähnt,  der  also  bereits  vor  mehr  ab  1000  Jahren  bestand.  Dieses  ist  ein  Beispiel  der  sehr 
alten  Heiligtümer  der  Ureinwohner,  die  vielfach  ihre  Gottheit  in  der  Form  großer,  beK>ndere 
Eigenschaften  besitzender  Steine  verehrten.  Ab  die  lania^Leute  nach  AVntf  vordrangen, 
übernahmen  sie  diese  Heiligtümer  und  gaben  ihnen  Namen,  die  den  urqprünglicben  Bezeich- 
nungen ähnelten  und  gleichzeitig  den  Japanern  einen  Sinn  vermittelten.  So  gab  man  dem 
Steinheiligtum  von  Suzugmnm  den  Namen  /cciof ,  d.  h.  Sitz  des  Göttersteincy,  während  es  später 
im  Volksmund  den  Namen  OSuzusama  oder  Suzugamori,  Geläute  der  Ghx:ke,  erhielt,  weil 
der  Götterstein,  wenn  man  ihn  anschlug,  wie  eine  Gocke  erklang. 

Viele  der  ältesten  Heiligtümer  des  Volksglaubens  befinden  sich  im  Norden  des  Landes 
Musashiy  besonders  in  der  Gegend  des  späteren  Iruma-gun.  Eines  der  bedeutendsten  ist  der 
Schrein  Tenmagü  in  Higashi-murayama-mura^  der  von  der  damab  weit  verbreiteten  Sippe  der 
Mononobe  als  Schutzgottheit  verehrt  und  hier  erbaut  wurde. 

Zu  der  Zeit,  ab  die  großen  Shöen  (steuerfreier  Großgrundbesitz)  in  MusasM^  das  Kawagoe-shöy 
das  Edo'Shö  und  andere,  vor  etwa  tausend  Jahren  gegründet  wurden,  scheint  man  auch  bereits 
Heiligtümer  des  Satmö-gongm  hier  erbaut  zu  haben.  Sannö-gongen  bt  die  Schutzgottheit  des 
Berges  Huizan  bei  Kyoto ^  wo  Dengyö-daishi  den  Emyakuji  ab  Mittelpunkt  seiner  großen  Tendai- 
Sekte  gründete.  Ein  Heiligtum  des  Sarmö-gongen  bzw.  ein  Hiei-jinja^  wie  man  es  auch  nannte, 
fand  später  seinen  Platz  in  der  £d(?-Burg  und  war  dann,  ab  es  auf  den  Hoshigaoka  am  Tameike 
verlegt  worden  war,  neben  dem  Kanda-myöjin  das  populärste  Heiligtum  der  Bewohner  von 
Edo.  Damals  oder  vielleicht  etwas  später  entstand  auch  das  Shöm  von  Toshima,  und  der 
Name  des  Hauptes  dieser  Familie,  Toshima  KiyomitsUy  ist  noch  in  dem  Kiyondtsudera  in  Oji 
erhalten.  Dort,  in  ö/i,  welches  zum  Toshima-shö  gehörte,  steht  noch  der  Schrein  des  Oji- 
gongen,  ein  Zweigheiligtum  des  Imakumano-jinja  in  Higashiyama  bei  Kyoto.  Daß  Oji-gongen  und 
Imakumano  identbch  sind,  geht  aus  der  Legende  des  Ersteren  klar  hervor.  Die  Tempel  von 
Kumano  wurden  von  Taira  no  Kiyomori  sehr  verehrt,  und  das  in  Higashiyama  erbaute  Zweigheilig- 
tum dieser  Gottheit  wie  auch  das  im  Toshima-shö  werden  bestimmt  vor  dem  Ende,  vidleicht 
bereits  um  die  Mitte  der  Heian-Zeit  bestanden  haben.  Die  Tempel  in  Oji  gehen  also  eben- 
falls auf  eine  sehr  alte  Zeit  zurück. 

Auch  auf  den  Hügeln  von  Shiba,  einem  Bezirk  des  späteren  Edo^  an  denen  sich  unten  Mu- 
schclhaufcn  befinden,  hat  man  Dolmen,  Grabhügel,  gefunden,  die  aus  einer  21eit  vor  der 
^aro- Periode  stammen.  Der  Hügel,  auf  dem  der  Dolmen  steht,  erhielt,  seiner  runden  Form 
wegen,  den  Namen  Maruyama.  Dort  stand,  wie  aus  dem  Azuma-kagami  des  1 3.  Jahrhunderts 
hervorgeht,  ein  ligura-daijingü  {ligura  no  mikuriya)  genanntes  Zweigheiligtum  der  Schreine  in  he, 
welches  um  diese  Zeit  eine  neue  Lizenz  erhielt.  ligura  schreibt  man  heute  mit  Schriflzeichen, 
die  Reisspeicher  bedeuten.  Speicher  für  gekochten  Reis  (iV)  gibt  es  aber  nicht,  und  die  Worte 
ligura  bedeuteten  nach  früherer  Schreibweise  auch  nicht  Reisspeicher,  sondern  so  viel  wie 
Sattel  oder  Sitz  {Kura)  der  Reisspeise,  bzw.  der  Reisschale,  worauf  auch  die  runde  Form  des 
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Hügeb  {Manrj^ama)  hindeutet.  Heute  steht  dort  ein  TäshSgü.  Der  Maneyäma  gehörte  früher 
zum  Bezirk  des  ^ö/d/i,  und  dieser  Tempel,  bzw.  sein  erster  Abt,  Kaneki  kokushi,  wurde  von 
leyasu  angewiesen,  den  Daijingü  vom  Maruyama  fortzunehmen.  Der  ehemalige  ligura-daijingü 
tragt  jetzt  den  Namen  Shiba-düijingu. 

Ein  anderes  Zweigheiligtum  der  /j#-Schreine  wurde  von  der  Aorat-Familie  in  Musashi  im 
KatsusJaka-gun  erbaut,  wo  diese  Familie  ein  großes  Shöen  besaß.  Die  Kasai  kamen  später  als 
die  Toshima  imd  die  Edo^  aber  alle  gehören  zu  dem  Stamm  der  CAi^^'Au-Sippe.  Beim  Sarumata" 
mura  erbaut,  wurde  das  Heiligtum  allgemein  als  Sarumata-daijingü  bezeichnet  und  besteht  dort 
noch  heute.  Das  heute  unscheinbare  Heiligtum  des  Hachiman  in  Kanasugiy  Tamachi  J-chöme^ 
ist  ein  Zweigheiligtum  des  im  U .  Jahrhundert  gegründeten  großen  Schreines  dieser  Gottheit 
in  Kamakura  (  Tsurugooka-Hachiman-gß) . 

In  der  zweiten  Hälfte  der  Heian-ZdXy  d.  h.  im  1 1.  bis  13.  Jahrhundert,  machte  die  Besied- 
lung des  AVmld-Gebietes  mit  Yamato-'LtMtcn  schnelle  Fortschritte,  und  aus  dieser  2^t  stanunen 
viele  der  noch  heute  bestehenden  Heiligtümer  der  verschiedenen  Glaubensrichtungen  wie 
z.  B.  der  Ana-HachimanSchrtin  in  Ushigome  (ca.  1 1 00) ,  der  Kawasaki-daishi  (1131),  der  Meguro- 
Fudi  (1 144),  der  von  Minamoio  Yoshiie  gegründete  Hakusan-SchTcin  (1083)  und  der  von  Hl^ö 
TMjMffi  erbaute  KaVanji  in  Shinägawa  (1231),  in  dem  der  Priester  Daikaku  amtierte.  Aus  dem 
Ende  des  13.  Jahrunderts  stammt  der  Honmonji  in  Ikegami,  der  zum  Andenken  an  den  Tod 
Nkhirens  erbaute  Tempel.  Und  etwa  100  Jahre  später  soll  ein  erstes  buddhistisches  Heilig- 
tum an  der  Stelle  errichtet  worden  sein,  wo  später  der  große  Tempel  der  Jödo-Sekte,  der 
Z'^ßj  '^^  Sfäba  stand  und  durch  die  Förderung  der  Tokugawa-Shögune  große  Bedeutung  erhielt. 
Alle  diese  und  einige  weitere  weniger  bedeutende  Heiligtümer  gehören  einer  Periode  an,  in 
der  Edo  als  Stadt  oder  Burg  noch  keine  und  als  shöen  eine  noch  wenig  bedeutende  Rolle 
spielte. 


3.    Politische  und  soziale  Verhältnisse 

Nach  dem  Aufstand  des  Teira  no  Masakado  war  einige  Jahrhunderte  lang  die  Besiedlung 
des  AVmld-Gebietes  mit  YamaUhlueuXeti  langsam  aber  stetig  fortgeschritten.  Die  Ureinwohner 
bzw.  die  Amu  waren  bereits  weit  nach  dem  Nordosten  verdrängt.  In  den  Kämpfen  Z^  kunm- 
mheki  (1056-1064)  und  Gosannen-no-eki  (1086-1089)  war  ihr  letzter  Versuch,  das  Vordringen 
der  Japaner  aufzuhalten,  fehlgeschlagen,  und  in  Hiraizumi,  in  Michinoku  {Michi  no  okuy  d.  h. 
am  Ende  des  Weges  nach  Osten) ,  bauten  sich  die  Fujiwara^  ein  Zweig  der  alten  Adelsfamilie 
in  Kyoto  unter  ihrem  damaligen  Haupt  Kiyohira  ein  eigenes  Königreich  auf. 

In  Kantö  gab  es  Raum  für  alle,  die  sich  hier  niederlassen  wollten,  um  in  harter  ArbeU  den 
Boden  zu  entwickeln.  Zum  Schutz  *hres  Ackerlandes  schlössen  sxh  d-e  Bauern  zu  Gruppen 
zusammen.  Ihre  Führer,  Gözoku  oder  Göshi,  Landadel*ge,  h'eßen  s'ch  von  den  aus  Kyoto  *n 
d'c  Provinz  entsandten  Reg'erungsbeamten  wen-g  Vorschriften  machen.  Im  Gegente'l: 
d-e  Beamten  waren  auf  d-e  Gözoku  angew'escn,  wenn  es  galt,  Unruhen  »m  Lande  niederzu- 
werfen oder  gegen  Räuber  vorzugehen,  denn  die  Gözoku  waren  in  der  Lage,  unter  ihren  Wehr- 
bauem  beachtliche  Streitkräfte  aufzubringen,  die  die  iTv^to-Beamten  nicht  zur  Verfügung 
hatten.  Die  Macht  der  Regierungsvertreter,  die  vom  Kaiser  oder  später  von  den  7äi>#- 
Machthabem  in  den  Provinzen  eingesetzt  waren,  beschränkte  sich  auf  die  der  kaiserlichen 
Regierung  direkt  unterstehenden  und  dieser  steuerpflichtigen  Gebiete.  Sie  mußten  ver- 
suchen im  Zusanunengehen  mit  den  «S'Ad^-Besitzem  und  den  Göshi  den  besten  Weg  zur  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  ihrer  Länder  zu  finden.  Schließlich  strebten  viele  von  ihnen  selber 
danach,  ihre  Ämter  erblich  zu  machen  und  betrachteten  die  ihnen  zur  Verwaltung  gege- 
benen Länder  als  eigenen  Besitz. 

In  dauernden  Kämpfen,  zunächst  mit  den  Ureinwohnern  und  später  mit  den  Nachbarn, 
hatte  flch  in  Mmsmski  ein  Stamm  von  tüchtig^i  Kriegern  imd  Bogenschützen  heraiogebildet» 
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Wie  die  Pferde  von  Musashi  als  die  besten  Kri^^spferde  des  Landes  galten,  waren  die  Männer 
als  die  besten  Krieger  bekannt. 

Als  Minamoto  Yoritomo  sich  1180,  vom  Kaiser  selbst  aufgefordert,  zum  Aufstand  gegen  die 
Taira  in  Kyoto  erhob,  schlössen  sich  ihm  nicht  nur  Angehörige  der  eigenen  Sippe  an,  sondern 
auch  viele  der  zu  den  Taira  und  Fujiwara  gehörigen  Familien  von  Gözoku  im  Konto  ,die  des 
wenig  zuverlässigen  Regimes  der  Taira  in  Kyoto  müde  waren  und  in  einem  Zusammengehen 
mit  Yoritomo  größere  Sicherheit  für  sich  selbst  und  den  eigenen  Besitz  sahen. 

Yoritomo  war  nach  seiner  anfanglichen  Niederlage  am  Ishibashiyama  bei  Odawara  nach  Katsu- 
yama  in  BösM  {Awa)  geflohen,  hatte  dort  neue  Freunde  gefunden  imd  auf  der  Insel  Yanagishima 
im  Sumidagawa  sein  erstes  Feldlager  aufgeschlagen,  um  von  hier  aus  gegen  Kamakura  vorzu- 
gehen. Nachdem  Yoritomo  genügend  Truppen  gesammelt  hatte,  trat  er  mit  diesen  den  Vor- 
marsch gegen  Kamakura  an,  das  er  als  Residenz  seiner  großen  Vorfahren  auch  ziun  Sitz  seiner 
Macht  erwählt  hatte.  Von  allen  Seiten  strömten  nun  die  Machthaber  in  Konto  zu  seinen 
Fahnen  und  hinter  den  Hügeln  von  Toshima  und  Edo  vorbei,  über  den  Tamagawa  und  den 
Paßweg  Gontazaka  über  die  Hügel  zwischen  Hodogaya  und  Tomizuka  ( Totsuka)  vordringend, 
konnte  er  in  wenigen  Tagen  Kamakura  erreichen.  Einige  Wochen  später  hatte  er  das  ganze 
Gebiet  von  Konto  in  der  Hand,  und  das  Land  erlebte  unter  der  mustergültigen  Verwaltung 
der  Kamakura  Höjö,  den  Nachfolgern  YoritomoSy  einen  mehr  als  ein  Jahrhundert  dauernden 
fruchtbringenden  Frieden.  Während  dieser  Zeit  wurde  auch  das  Gcb'et  von  Musashi  in 
schnellerem  Tempo  als  bisher  in  Ackerland  verwandelt.  Erst  als  es  1333  Go-Doigo-tennö 
gelang  durch  geschicktes  Ausspielen  der  politischen  Karten  die  Macht  der  Höjö  zu  brechen, 
war  es  mit  dem  Frieden  im  Konto  wieder  zu  Ende. 

Bekanntlich  gilt  es  als  besonders  bemerkenswert,  daß  in  Japan  die  Kaiser  ein  und  desselben 
Kaiserhauses  in  ununterbrochener  Folge  an  der  Spitze  des  Reiches  standen.  Dabei  ist 
jedoch  zu  berücksichtigen,  daß  mindestens  seit  dem  7.  Jahrhundert  die  Kaiser  selbst  nur 
selten  die  tatsächliche  Macht  im  Staate  ausübten.  Immer  blieb  die  praktische  Ausübung 
der  Macht  einzelnen  großen,  manchmal  mit  dem  Kaiserhaus  verwandten  Familien  überlas- 
sen. Die  Häupter  dieser  Familien  trugen  Titel  wie  Sesshöy  Kampaku,  Shögun^  Shikken  u.s.w., 
d'e  alle  Reichsverweser  oder  Reichsstatthalter  bedeuten.  Wenn  diese  auch  vom  Kaiser 
ernannt  wurden,  so  verstanden  sie  es  doch  oft,  dem  Kaiser  ihren  Willen  aufzuzwingen  und 
damit  die  tatsächliche  Macht  im  Staate  auszuüben.  Zu  gewissen  Zeiten  war  das  Kaiserhaus 
völlig  in  der  Hand  dieser  großen  Familien,  die  die  Kaiser  einsetzten  und  absetzten,  wie  es 
ihnen  beliebte. 

In  dauernden  Kämpfen  gegeneinander  suchten  sie  ihren  Besitz  zu  vergrößern.  In  den 
schweren  Bürgerkriegen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  hatten  einige  dieser,  jetzt  Daimyö  ge- 
nannten Landadeligen  Ländercien  von  gewaltiger  Ausdehnung  in  ihren  Besitz  gebracht.  Sie 
waren  große  Machthaber.  Sie  ließen  sich  auch  vom  Reichsstatthalter  oder  gar  vom  Kaiser 
keine  Vorschriften  machen  und  herrschten  in  ihren  Ländern  ganz  wie  souveräne  Fürsten. 

Wenn  auch  die  Stellung  des  Kaisers  von  den  Territorialherren  immer  respektiert  wurde, 
so  konnte  doch  von  der  Ausübung  einer  zentralen  Staatsgewalt  in  den  kämpfereichen  Zeiten 
des  14.  bis  16.  Jahrhunderts  keine  Rede  sein.  Die  gebirgige  Struktur  des  Landes,  die  nur 
durch  wenige,  weit  auseinander  liegende  Tiefebenen  unterbrochen  war,  begünstigte  die 
Tendenz  der  Daimyö^  ihre  Länder  gegen  die  Umwelt  abzuschließen,  sich  darin  ab  selbstän- 
dige Herrscher  zu  fühlen  und  entsprechend  zu  handeln. 

Die  Aufteilung  bestimmter  Gebiete  des  Landes  in  Shöen  hat  bis  zum  14./  15.  Jahrhundert 
gedauert.  In  den  folgenden  Kriegswirren  aber  verschwanden  die  Shöen  wie  auch  viele  der 
Gözoku  als  Machtfaktoren  im  Staate.  Sie  waren  gezwungen,  sich  zum  Schutz  ihrer  eigenen 
Interessen  zu  größeren  Verbänden  zusammenzuschließen  und  sich  der  Oberhoheit  macht- 
voller Persönlichkeiten  zu  unterstellen.  Die  vom  Kaiser  ausgestellten  Eigentumsbriefe  ver- 
loren jetzt,  da  Macht  vor  Recht  ging,  ihren  Wert,  und  es  entwickelte  sich  das  Feudalwesen, 
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das  den  japanischen  Staat  der  neueren  Zeit  charakterisiert. 


4.    Bau  der  ersten  Burg  in  Edo 

In  den  Kämpfen  des  15.  Jahrhunderts  hatte  sich  besonders  ein  Vasall  der  Uesugi  ausgezei- 
chnet, Ota  Sukenaga,  der  durch  neue  Ideen  in  der  Kampftechnik  und  geschickte  Diplomatie 
den  Uesugi  mancherlei  Erfolg  brachte.  Der  damals  23jährige  Sukenaga  hatte  sich  zunächst 
eine  befestigte  Stellimg  auf  dem  Gotenyama  bei  Shinagawa  gebaut  und  begann  zwei  Jahre  später 
mit  dem  Bau  einer  festen  Burg  auf  den  Hügeln  von  Edo.  Gleichzeidg  reparierte  er  die  Burg 
in  Iwatsuki  bei  Omiya,  eine  günsdg  in  einer  Schleife  des  Arakawa  gelegene  Festung,  so  daß  die 
ögigayatsu  Uesugi  mit  den  Burgen  in  Kawagoe^  Edo  und  Iwatsuki  eine  überragende  Machtstel- 
lung in  diesem  Teil  von  Musashi  erhielten. 

Die  Burg  in  Edo  wurde  1457  ferdggestellt.  Es  war  keine  sehr  prächdge  Burg,  aber  hohe, 
feste  Erdwälle,  Steinmauern  und  Eisentore  machten  sie  zu  einer  der  stärksten  ösdich  von 
Hakane.  Hoch  gelegen,  auf  drei  Seiten  von  Wasser  umspült,  war  es  für  Ota  Sukenaga  ein  ide- 
aler Platz  für  die  Sicherung  des  Landes.  Außerhalb  der  Biu-g  aber  dehnten  sich  nach  wie 
vor  einsame,  weite  Felder.  Hier  und  da  lagen  nur  ein  paar  kleine  Dörfer,  Hibiyay  Yotsuya, 
lüdgqya^  Ushigome^  Hirakawa,  sowie  Hongö  und  Kanda^  die  nur  aus  wenigen  ärmlichen  Hütten 
bestanden.  Kawagoe  war  damals  die  bedeutendste  Stadt  in  Musashi  tonangebend  in  Mode, 
Lebensart  und  Sprache.  Sukenaga  hatte  die  Arbeiter  wie  auch  das  Material  zu  seinem  Burg- 
bau von  dorther  kommen  lassen. 

Innerhalb  der  Burg  war  Raum  für  die  Wohnungen  des  Burgherrn,  für  seine  Vasallen  und 
für  eine  größere  Anzahl  von  Kricgsleuten.  Dazu  kamen  mehrere  Heiligtümer  des  Volks- 
glaubens. Wahrscheinlich  befand  sich  hier  bereits  zur  Zeit  des  Buiigbaus  ein  Zweigheiligtum 
des  Hie-jinja  in  Kyoto,  oder  Ota  Sukenaga  ließ  zum  Schutz  der  Burg  ein  solches  als  Zweigschrein 
des  Hie-jinja  in  Kawagoe  {Muryöji)  erbauen.  Später  erhielt  die  Burg  auch  ein  Heiligtum  des 
Tenjiuy  den  Sukenaga,  der  die  Dichtkunst  liebte,  besonders  verehrte. 

Zweifellos  wählte  Sukenaga  die  Hügel  von  Edo  als  Sitz  seiner  Macht,  weil  von  hier  aus  die 
Straße  nach  dem  Osten  und  auch  die  sehr  wichtige  Straße  nach  Kai  und  dem  Norden  gut 
überwacht  werden  konnten.  Dicht  an  der  Burg  lagen  einige  kleine,  ärmliche  Dörfer,  Chiyoda, 
Iwaida  und  Takarada.  An  der  östlichen  Seite  der  Hügel  bildete  der  Hirakawa-Fluß  eine  Ver- 
bindung zur  EdO'Buchty  die  es  ermöglichte,  Schiffe  bis  ganz  in  die  Nähe  des  Burggeländes 
heranzubringen  und  diese  mit  Material  und  Lebensmitteln  zu  versorgen. 
Ota  Sukenaga,  der  in  der  Geschichte  besser  unter  seinem  späteren  Mönchsnamen  Dökan  bekannt 
ist,  hatte  in  den  Tempeln  von  Kamakura  eine  gute  Erziehung  erhalten  und  war  ein  gebildeter, 
kultivierter  Mann.  Sein  Vater  Sukekiyo,  der  lange  Jahre  die  Stellung  eines  Verwalters  und 
ersten  Vasallen  der  Uesugi  von  Ogigqyatsu  innegehabt  hatte,  gab  diese  Stellung  und  die  des 
Hauptes  der  Oto-Familie  1456  an  Sukenaga  ab  und  zog  sich  selbst  nach  Kawagoe  zurück,  wo 
er  ab  Mönch  unter  dem  Namen  Döshin  in  dem  nahegelegenen  Tempel  Ryüonji  wohnte. 

In  den  vier  Jahre  dauernden  Kämpfen  war  Sukenaga  die  führende  Persönlichkeit  auf  Seiten 
der  Uesugi.  Durch  geschickte  Strategie  und  weitblickende  Diplomatie  hatte  er  für  seine 
Herren  eine  vollen  Sieg  über  alle  Gegner  erringen  können.  Als  Erster  hatte  er  Kampfgrup- 
pen von  Fußsoldaten  {Ashigaru-butai)  organisiert,  in  denen  als  Söldner  Bauern  und  anderes 
Volk,  auch  Landstreicher  und  Räuber  eingestellt  wurden,  und  manche  seiner  kriegerischen 
Erfolge  waren  diesen  Söldner-Heeren  zu  verdanken.  Sukenaga  unter  schweren  Opfern  er- 
kämpfte Siege  aber  sollten  ihm  wenig  Befriedigung  bringen  und  waren  schließlich  Ursache 
seines  vorzeitigen  Todes. 

Am  28.  XL  1480  schrieb  er  an  einen  hohen  Vasallen  des  Akisada  und  drückte  seine  Ent- 
täuschung über  die  ihm  zuteil  gewordene  Behandlung  aus.  Er  habe  nicht  nur  keinerlei 
Anerkennung  für  seine  Erfolge  erhalten,  sondern  diese  seien  auch  noch  die  Ursache  zu  einem 
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zwischen  den  beiden  Häusern  der  Uesugi  von  Yamanouchi  und  Ogigayatsu  au^brochenen 
Streit  geworden. 

Oia  Sukenaga  hatte,  wie  er  schrieb,  sich  im  Vorjahr  das  Haupt  geschoren,  um  damit  anzu- 
zeigen, daß  er  keine  eigennützigen  Pläne  verfolge  und  ihm  irdisches  Streben  nach  persönli- 
chem Besitz  fern  läge.  Durch  sein  Alter  und  seine  Erfahrung  war  er  zur  leitenden  Persön- 
lichkeit in  der  ganzen  C/ftru^-Gruppe  geworden  und  diente  damit  nicht  nur  seinem  eigentli- 
chen Herren,  Sadamasa  von  ögigqyatsUy  sondern  auch  dem  Yamanouehi'Ha,u$c,  das  durch  den 
noch  sehr  jungen  Ahisada  vertreten  war.  Letzterer  war  kraft  seiner  Stellung  Kantd-kamy^ 
und  damit  Führer  aller  (/eiu^'-Familien. 

Damals  noch  in  den  zwanziger  Jahren,  war  es  wohl  seiner  Jugend  zuzuschreiben,  wenn  er 
nicht  daran  dachte,  den  verdienten  Vasallen  und  Anhängern  entsprechende  Anerkennung 
und  Belohnung  zuteil  werden  zu  lassen;  denn  ähnlich  wie  Sukenaga  war  es  auch  anderen  er- 
gangen, die  am  Sieg  der  Uesugi  mitgewirkt  hatten.  Sadamasa  vom  O^^a^o/nf-Hause,  elf  Jahre 
älter  ab  Akisada,  war  ein  bewährter  Heerführer.  Aber  Sukenagas  Erfolge  hatten  ihn  eifersüch- 
tig gemacht,  und  seine  Burgbauten,  besonders  dessen  feste  Stellung  in  der  Edo-BuTg^  schienen 
ihm  eine  Bedrohung  des  eigenen  Hauses. 

Etwa  bis  1476  waren  die  Uesugi  von  Yamanouchi  allgemein  anerkannte  Herren  des  ganzen 
/Tan/ö-Gebietes,  aber  durch  die  Jugend  des  Akisada  und  durch  die  Erfolge  Sukenagas  und  seines 
Vaters,  die  in  Diensten  des  OgigayatsU'Y{?L\jises  standen,  war  der  Einfluß  der  Yamanouchi  mehr 
und  mehr  zurückgegangen«  Das  Ö^^flyatm-Haus,  dessen  Mitglieder  bis  dahin  treue  Vasal- 
len der  Yamanouchi  gewesen  waren,  hatte  jetzt  so  an  Einfluß  gewonnen,  daß  es  bei  den  Yama- 
nouchi allerlei  Befürchtungen  hervorrief.  Sadamasa  war  ein  Kriegsmann,  der  ohne  viel  Über- 
legung handelte  und  gerade  darum  den  Uesugi  von  Yamanouchi  gefährlich  erschien.  Akisada 
sah  nun  seinen  Weg  zum  Widerstand  gegen  die  wachsende  Macht  des  Sadamasa  nur  darin^ 
Sukenaga  zu  beseitigen.  Im  Jahre  1582  war  Sukenaga,  der  jetzt  den  Mönchsnamen  Däkan 
führte,  damit  beauftragt  worden,  die  Burgen  Edo  und  Kawagoe  auszubauen  und  stärker  zu 
befestigen.  Diese  Arbeit  und  die  Vertreibung  bzw.  Niederhaltung  ehemaliger  Anhänger 
seiner  Gegner  beschäftigten  ihn  so,  daß  er  keine  Zeit  fand,  seinem  Herrn  Sadamasa  Aufwar- 
tung in  Kamakura  machen.  Dieser  war  ein  einfach  denkender  Kriegsmann.  Er  schätzte 
ohnehin  den  klugen  Diplomaten  Sukenaga  nicht  sehr,  um  den  sich  immer  mehr  Anhänger 
und  Freunde  gruppierten.  Dessen  langes  Fernbleiben  erweckte  nun  in  ihm  dem  Verdacht, 
daß  Sukenaga  und  sein  Vater  eigennützige  Ziele  verfolgten.  Akisada,  der  Sukenaga  aus 
dem  Wege  schaffen  wollte,  nahm  jede  Gelegenheit  wahr,  diesen  Verdacht  bei  Sadamasa 
zu  schüren. 

Im  Frühjahr  1486  hatte  Dökan,  dessen  Burgbauten  zu  einem  gewissen  Abschluß  gekommen 
waren,  die  Mönche  der  großen  Klöster  in  Kamakura  zu  einem  Dichtertreffien  nach  Edo  ein- 
geladen. Bootsfahrten  auf  dem  Sumida-^luß  und  mancherlei  Feste  in  der  Edo-Burg  bildeten 
die  Höhepunkte  dieser  Veranstaltung.  Etwas  später,  im  6.  Monat,  besuchte  Dökan  seinen 
Vater  im  RyHonji,  wo  beide  ebenfalls  Freunde  um  sich  sammelten  und  sich  mit  dichterischen 
Spielen  einige  Tage  vergnügten.  Kurz  darauf,  am  26.  VII.  1486,  wurde  Dökan  von  Sada- 
masa auf  dessen  Landsitz  in  Kasuya  (bei  dem  heutigen  Isehara,  Sagand)  eingeladen  und  leistete 
dieser  Einladung  ohne  irgendwelche  Bedenken  sofort  Folge.  Am  Tage  seines  Eintreffens 
in  Kasuya  wurde  er  von  einem  der  führenden  Gefolgsleute  des  Sadamasa  mit  dem  Schwert  nie- 
dergeschlagen. Einzelheiten  von  Dökans  Tod  behauptete  156  Jahre  später  einer  seiner  Nach- 
kommen, Ota  Suketaka,  von  seinem  Vater  gehört  zu  haben.  Tödlich  verwundet,  habe  Dökan 
nur  noch  die  Worte  ausgerufen:  **Töhö  metsubö^'  ("das  bedeutet  euer  Ende"),  eine  Weissa- 
gung, die  sich  bald  darauf  durch  die  Vernichtung  der  Uesugi  bewahrheiten  sollte.  Dökan 
wurde  im  Döshöji  in  Kasuya  begraben,  wo  sich  noch  heute  seme  Grabstätte  befindet.  Im 
Daijiji  in  Isehara,  einem  Zweigtempel  des  Kenchöji  in  Kamakura,  befindet  sich  ebenfalls  eine 
Grabstätte  (Kubi-zuka)  des  Dökan. 
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5.    Kämpfe  um  die  Herrschaft  über  das  Kantö 

Nach  Dekans  Tod  und  nachdem  dessen  Sohn  Sukeyasu  zu  ihm  übergegangen  war,  hatte 
sich  Akisada  vom  Famonou^Ai-Hause  stark  genug  gefühlt,  um  seinen  Rivalen  Sadamasa  anzu- 
greifen, und  nun  begann  ein  heftiger  Kampf  zwischen  den  beiden  t/if «/^i-Familien,  der  bis 
zum  Anfang  des  nächsten  Jahrhunderts  andauerte.  Es  war  eine  Zeit  schwerer  Bürgerkrie- 
ge im  ganzen  Lande,  ein  Kampf  aller  gegen  alle,  in  der  ein  jeder  oftmals  seine  Farben  und 
Verbündeten  wechselte,  wie  es  der  Zeit  und  den  Umständen  nach  angebracht  erschien. 

In  Horikoshi  in  Izu  war  1491  der  Kubö  Ashikaga  Masatomo  gestorben.  Es  ging  das  Gerücht, 
daß  er  von  seinem  Sohn  Chachamaru  getötet  worden  sei,  und  Höjö  Söun^  ein  ehemahger,  damals 
bereits  bejahrter  Vasall  der  Imagawa,  nahm  die  Gelegenheit  wahr,  unter  dem  Mantel  eines 
Rachefeldzuges  gegen  Chachamaru  die  Burg  in  Horikoshi  anzugreifen  und  sich  zum  Herrn  von 
Izu  zu  machen.  Nachdem  er  dort  seine  Stellung  gefestigt  hatte,  tat  er  den  nächsten  Schritt 
und  eroberte  1495  durch  geschickte  Strategie  den  Ort  Odawara,  in  dem  er  sich  eine  feste  Burg 
baute.  Auch  dort  wieder  zeigte  er  keine  Eile  in  der  Ausdehnung  seines  Machtbereiches, 
abgesehen  davon,  daß  er  kleinere  Streitkräfte  den  Ogigayatsu  Uesugi  zur  Verfugung  stellte, 
um  mit  diesen  gegen  ihre  Feinde  zu  kämpfen  und  den  Niedergang  der  Macht  der  Uesugi  zu 
beschleunigen. 

Nachdem  sich  die  Uesugi  1505  geeinigt  hatten  und  sich  nun  gemeinsam  gegen  Höjö  Söun 
wandten,  traf  letzterer  in  Odawara  alle  Vorbereitungen  für  den  Entscheidungskampf.  1512 
war  er  so  weit,  daß  er  einen  Kampf  wagen  konnte.  Im  schnellen  Vormarsch  eroberte  er 
die  von  den  Miura,  Vasallen  der  Uesugi,  gehaltene  Burg  Okazaki  in  Sagami  und  rückte  schon  am 
nächsten  Tag  in  Kamakura  ein.  Er  baute  eine  der  ersten  festen  Burgen,  das  Tamanawa-jö 
bei  Ofuna  und  vernichtete  einige  Jahre  später  die  Miura  in  ihrer  Burg  in  Arai,  am  südlichen 
Ende  der  Afu/rö-Halbinsel. 

Die  Uesugi  machten  verschiedene  erfolglose  Vorstöße  gegen  Höjö  Söuns  immer  weiter  vor- 
dringende Streitkräfte.  1513  versuchte  Ota  Sukeyasu  von  Edo  aus  die  Tamanawa-Burg  zu 
erobern,  luid  drei  Jahre  später  machte  Uesugi  Tomooki  den  gleichen  Versuch.  Beide  wurden 
geschlagen  und  mußten  sich  nach  Edo  zurückziehen. 

Höjö  Söun  starb  1519,  87  Jahre  alt,  aber  sein  Sohn  Ujitsuna  setzte  die  Eroberung  des  Kaniö 
fort.     Er  konnte  1524  mit  Hilfe  des  Ota  Suketaka,  dem  Erben  des  Sukeyasu  und  Enkel  des 
Dökanj  Edo  erobern,  und  Uesugi  Tomooki  mußte  sich  nach  Kawagoe  zurückziehen. 

Kamakura  war  dadurch,  daß  die  Uesugi  den  Mittelpunkt  ihrer  Macht  nach  Musashi  ver- 
legt hatten,  zur  Bedeutungslosigkeit  herabgesunken,  besonders  nachdem  große  Teile  der  Stadt 
1526  durch  eine  Feuersbrunst  zerstört  waren.  Die  Bewohner  der  Stadt  zogen  in  andere, 
aufblühende  Orte  im  Kantö,  hauptsächlich  nach  Odawara,  das  unter  den  mächtigen  Höjö  mehr 
und  mehr  zum  Mittelpunkt  des  ganzen  Ostens  wurde.  Edo  aber  war  nach  wie  vor  nicht 
mehr  als  eine  Burg,  die  nun  von  Beauftragten  der  Odawara  Höjö  verwaltet  wurde. 

Der  Erfolg  gegen  die  Uesugi  in  Nord-Musashi  hatte  dazu  gefuhrt,  daß  auch  dieses  Gebiet 
nun  ganz  unter  der  Herrschaft  der  Höjö  stand.  Ujitsuna  starb  1541  im  Alter  von  55  Jahren. 
Sein  Sohn  Höjö  Ujiyasu,  damals  27  Jahre  alt,  wurde  sein  Nachfolger.  Dieser,  einer  der  bedeu- 
tendsten Manner  unter  den  Idawara  Höjö,  ist  besonders  dafür  bekannt,  daß  er  eine  ausgezeich- 
nete Verwaltung  in  den  Ländern  des  Kantö  errichtete.  Glücklicherweise  war  er  nicht  nur 
ein  guter  Staatsmann,  sondern  auch  ein  ausgezeichneter  Stratege,  denn  er  sollte  noch  weitere 
schwere  Kämpfe  zu  bestehen  haben,  bevor  er  seiner  Familie  das  ganze  Kantö  sichern  konnte, 
so  daß  hier  während  der  nächsten  Generation  verhältnismäßig  friedliche  Zustände  herrschten. 

Auch  die  Ota  waren  damit  fiir  einige  Zeit  von  der  Bildfläche  verschwunden,  aber  leyasu 
rief  später  den  überlebenden  Nachkommen  Shigemasa,  den  Sohn  des  Yasusuke,  nach  Edo  und 
gab  ihm  als  Haupt  eines  berühmten  alten  Hauses  ein  Lehen  von  500  koku.     In  der  Folgezeit 
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wurden  Mitglieder  der  Oto-Familie  Daimyäs  in  Mikawa^  Hamamatsu  und  Kakegawa.  Okachi, 
die  Schwester  des  Shigemasa,  wurde  Nebenfrau  des  leyasu  und  die  Pflegemutter  des  späteren 
Yorifusa  von  Mito,  Ab  leyasu  starb,  wurde  sie  Nonne  und  baute  sich  in  Kamakura  einen 
Tempel,  den  Eishöji.  Ein  Nachkonune  des  Dökan,  der  1680  starb,  baute  dem  Andenken  seines 
berühmten  Vorfahren  einen  Tempel  in  Edo,  Atago-machi,  den  Seishöji,  der  eine  Skulptur  des 
Dökan  besitzt. 

Das  Geschehen  im  Konto  im  15.  und  16.  Jahrhundert  war  nur  ein  Beispiel  dessen,  was  in 
dieser  Zeit  im  ganzen  Lande  vor  sich  ging.  Kyoto  und  Kamakuray  die  größten  Städte  des 
Landes,  waren  weitgehend  zerstört  oder  zur  Bedeutungslosigkeit  abgesunken.  Nicht  nur 
der  Kaiser,  sondern  auch  der  Shögun  in  Kyoto,  der  erste  Heerführer  und  theoretische  Herr  aller 
Buski  im  Lande,  hatten  keinerlei  praktische  Macht  mehr,  was  auch  für  den  Beaufbragten  des 
Shögun  im  Konto,  den  Horikoshi  kubö  oder  den  Koga  kubö,  gesagt  werden  kann.  Die  tatsäch- 
liche Macht  lag  in  den  Händen  der  Landadeligen,  die  sich  gegenseitig  bekämpften. 

Am  meisten  litt  das  einfache  Volk  unter  diesen  Verhältnissen.  Ihre  Städte  und  Dörfer 
wurden  verwüstet  und  geplündert.  Die  Häuser  der  Bauern  gingen  in  Flanunen  auf,  um  den 
Feind  zu  schrecken,  und  ihre  Felder  wurden  von  den  Pferdehufen  der  durchziehenden  Ar- 
meen zertreten.  Immer  wieder  waren  es  die  Bauern,  die  für  den  Unterhalt  der  Krieger  alles 
hergeben  mußten,  um  dann  selber  dem  Hungertod  ausgesetzt  zu  sein.  Immer  stärker  wurde 
im  Volk  die  Sehnsucht  nach  einer  neuen  Zeit,  nach  Ruhe,  nach  friedlicher  Arbeit  und  Sicher- 
heit ihrer  Existenz. 


6.    Erringung  der  Reichsherrschaft  durch  Hideyoshi 

Es  ist  hier  nicht  die  Absicht,  die  sich  über  das  ganze  Land  ausdehnenden  Kämpfe  der 
lokalen  Machthaber  um  die  Vormachtstellung  im  Reiche  in  ihren  Einzelheiten  zu  schildern. 
In  kurzen  Worten  aber  muß  die  politische  Entwicklung  der  Lage  in  jener  Zeit  geschildert 
werden,  um  verständlich  zu  machen,  wie  es  Tokugowo  leyosu  gelingen  konnte,  seine  Shogimatsre- 
gierung  zu  begründen  und  seinen  Nachkommen  die  Herrschaft  über  das  ganze  Land  für  die 
nächsten  Jahrhunderte  zu  sichern. 

Im  Jahre  1558  war  Oda  Nobunago  (1534-1582)  24  Jahre  alt.  Er  war  in  jungen  Jahren  ein 
etwas  einfaltig  erscheinender,  nicht  gerade  vielversprechender  Jüngling  und  wurde  schon  mit 
17  Jahren  (1551)  der  Herr  eines  kleinen  Lehens  in  Owari,  einer  der  Provinzen  am  Tökaidöy 
der  wichtigen  Verkehrsstraße  von  der  Reichshauptstadt  Kyoto  nach  dem  Osten.  Der  ein 
Jahr  jüngere  Sohn  eines  Bauern,  Tökichirö,  der  später  unter  dem  Namen  Hashiba  Hideyoshi 
(1535-1598)  einer  der  erfolgreichsten  Heerführer  J\fobunogos  wurde,  trat  wahrscheinlich  um 
1554  als  einfacher  Sandalen  träger  in  seine  Dienste. 

Matsudaira  Motoyasu,  der  spätere  Tokugowo  leyosu  (1542-1616),  war  1558  in  seinem  16. 
Lebensjahr  aus  langer  Haft  als  Geisel  in  seine  Heimat  nach  Okozoki  in  Mikowa,  der  an  Owari 
grenzenden  Provinz,  zurückgekehrt,  um  dort  das  Lehen  seines  bereits  vor  10  Jahren  ver- 
storbenen Vaters  zu  übernehmen.  Diese  drei,  Nobunago,  Hideyoshi  und  liyasu  griffen  nun 
in  vierzigjährigen  Kämpfen  und  diplomatischen  Schachzügen  ausschlaggebend  in  das  poli- 
tische Leben  des  Landes  ein,  dem  sie  ein  ganz  neues  Gesicht  gaben.  Sie  sind  die  drei  Einiger 
des  japanischen  Reiches. 

1560  schlug  Nobunago  überraschend  seine  erste  siegreiche  Schlacht  gegen  eine  ihn  angrei- 
fende Übermacht  des  Imogowa  Yoshimoto,  des  Fürsten  von  Surugo  und  Tötömi.  Dann  schloß 
er  mit  leyosu  einen  Bund  und  brachte  in  zahlreichen  Feldzügen  gegen  andere  Lehnsherren 
mehrere  Provinzen  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  unter  seine  Botmäßigkeit.  1573  setzte  er 
Yoshioki,  den  letzten  Shögun  des  Ashikago-HdLUscs,  ab,  das  zweieinhalb  Jahrhunderte  das  Land 
für  den  Kaiser  verwaltet  hatte.     Er  wurde  im  nächsten  Jahr  vom  Kaiser  empfangen  und  mit 
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f;roßen  Vollmachten  ausgestattet.  Während  seine  Kämpfe  gegen  die  sich  auflehnenden 
wehrhaften  Mönche  der  Afon/0-(xAm) -Sekte  noch  andauerten,  baute  Nobunaga  1576-1580  ein 
prächtiges  Schloß  am  £iz&a-See  in  Azuchi,  das  der  ganzen  Epoche  den  Namen  gegeben  hat. 
Aber  schon  1582  wurde  Nobunaga  im  Tempel  Hormöji  in  Kyoto  y  wo  er  sich  einige  Tage  auf  hielt, 
von  einem  seiner  eigenen  Vasallen  {Akecfd  Mitsuhide),  überfallen,  und  ohne  Aussicht,  den 
Angreifem  zu  widerstehen,  gab  er  sich  selbst  den  Tod. 

Tökickiröy  der  arme  Bauemjunge,  der  ehemals  für  untergeordnete  Arbeiten  in  der  Kijosu- 
Burg  Nobunagaa  Anstellung  gefunden  hatte,  war  inzwischen  durch  Intelligenz,  Eifer  und  ehr- 
liche Begeisterung  zu  einem  der  ersten  Heerführer  seines  Herrn  aufgerückt  und  hatte  den 
Namen  Hashiba  Hideyoshi  erhalten.  Er  stand  zu  der  Zeit  des  Überfalls  auf  Nobunaga  an  der 
Spitze  einer  großen  Armee  im  Felde  gegen  die  Möri  in  Chägoku.  Jetzt  wandte  er  sich  gegen 
Akechi  Mitsuhide  und  rächte  schnell  den  Tod  seines  ehemaligen  Herren  in  der  Schlacht  bei 
Yamazaki  {Tomurai-kassen) .  Wieder  waren  es  seine  Intelligenz  und  seine  Beredsamkeit,  die 
es  ihm  ermöglichten,  die  Nachfolge  Nobunaga^  anzutreten.  1 584  ging  er,  nach  anfanglichen 
Gegensätzen  mit  leyasuy  mit  diesem  einen  Bund  ein  und  gab  leyasu  seine  Halbschwester, 
Asahi'himey  zur  Frau,  während  ihm  leyasu  einen  seiner  Söhne,  HideyasUy  als  Adoptivsohn 
überließ,  um  den  Bund  zu  bekräftigen,  der  dann  auch  bis  zum  Tode  Hideyoshis  bestehen 
blieb. 

Vom  Kaiser  zum  Kampaku,  Reichsverweser,  ernannt,  zwang  Hideyoshi  in  weiteren  Kämpfen 
g^en  die  Söldnerheere  des  Negoro-Tempch  in  AVi,  gegen  die  Chösokabe  in  Shikoku^  gegen  die 
Länder  im  Norden  und  gegen  die  Shimazu  in  Satsuma  in  Kyüshü  den  größten  Teil  des  Landes, 
seine  Oberhoheit  anzuerkennen.  1590  zog  er  mit  Hilfe  leyasus  gegen  die  Höjö  in  Odawara^ 
die  noch  an  der  Unabhängigkeit  ihres  Aon/ö-Besitzes  festhielten.  Mit  der  Einnahme  dieser 
Festung  schaffte  er  die  letzten  großen  Widersacher  aus  dem  Weg,  worauf  sich  die  übrigen  lo- 
kalen Machthaber  entschlossen,  sich  ihm  zu  unterstellen. 

Hideyoshiy  der  inzwischen  den  Familiennamen  Toyotomi  angenommen  hatte,  sah  sein  Ziel 
erreicht.  Niemand  im  Lande  wagte  es  mehr,  sich  seinem  Befehl  zu  widersetzen,  wenn  auch 
der  alte  Militäradel  und  besonders  die  Höflinge  in  Kyoto  auf  den  Emporkömmling  von  nie- 
derer Geburt  herabsahen.  Hideyoshi  aber  hatte  noch  nicht  die  Absicht,  die  Hände  in  den 
Schoß  zu  legen.  Seine  Erfolge  hatten  sein  Vertrauen  in  die  eigene  Kraft  so  gestärkt,  daß 
er  sich  selbst  als  Herrn  der  Welt  sah.  Er  wandte  seinen  Blick  dem  Festland  zu  und  verlangte 
von  Korea  tmd  von  anderen  Ländern  Ostasiens  die  Anerkennung  der  Oberhoheit  Japans. 

Als  Korea  dies  ablehnte,  kam  es  1591  zu  einem  ersten  Feldzug  gegen  Korea,  der  zunächst 
günstig  verlief.  Aber  die  Verhandlungen  mit  China,  das  für  Korea  eintrat,  führten  zu  kei- 
nem befiiedigenden  Resultat,  so  daß  im  Jahre  1597  der  Krieg  von  neuem  ausbrach.  Jetzt 
schnitten  die  Japaner  weniger  gut  ab.  Sie  erlitten  gegen  die  vereinigten  chinesischen  und 
koreanischen  Truppen  große  Verluste  und  mußten  sich  schließlich  aus  Korea  zurückziehen. 
Als  die  Heere  in  der  Heimat  eintrafen,  war  Hideyoshi  kurz  vorher  gestorben. 

Die  Jahre,  in  denen  er  an  der  Spitze  der  Regierung  stand,  nennt  man  in  der  japanischen 
Geschichte  die  Momoyama'Feriodey  nach  dem  Wohnsitz  Hideyoshis  in  Fushimi  auf  dem  Momo- 
Tomj-Hügel  bei  Kyoto,  Sie  umfaßt  eine  Spanne  von  nur  sechzehn  Jahren,  beginnt  mit  der 
Schlacht  bei  Yamazaki  (1582)  und  endet  mit  seinem  Tode  im  Jahre  1598.  Trotz  ihrer  Kürze 
war  diese  Periode  in  mancher  Beziehung  eine  der  glanzvollsten  in  der  Geschichte  Japans  und 
einer  der  Höhepunkte  der  mittelalterlichen  Kultur.  Toyotomi  Hideyoshi  war  es  gelungen,  das 
ganze  Land  so  vollständig  unter  seine  Gewalt  zu  bringen,  wie  es  seit  der  Kamakura-Zcit  nie- 
mand vermocht  hatte.  Alle  großen  Fürsten  des  Landes  fügten  sich  seinem  Befehl,  die  Shimazu 
im  Süden,  die  Möri  in  Mittel-Japan,  ebenso  wie  die  Uesugi  im  Norden  und  die  Date  und 
Mogqnd  in  den  östlichen  Provinzen.  Von  Tsugaru  im  Norden  bis  Satsuma  im  Süden  war  seine 
Macht  unbestritten.  Auch  die  kleinsten  Fürsten  in  den  entlegensten  Gegenden  des  Landes 
hörten  auf  seinen  Befehl. 
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Zur  Erreichung  dieses  Zieh  war  Hidej^skis  enges  ZiixaTnmmgrhm  mit  Tokatgawa  le^asm 
von  großer  Bedeutung  gewesen«  Die  jährliche  Reiscmte  des  Landes  betrug  zur  damaligen 
2^it  etwa  achtzehn  Millionen  kokuy  von  denen  etwa  zwei  Millionen  koku  in  die  Lagerräume 
Hideyoshis  gelangten.  Nach  einem  offiziellen  Verzeichnis  der  Lehcnsfursten  kam  der  Rest 
an  über  200  Landesherren  zur  Verteilung,  an  deren  Spitze  die  Tokaigawa  und  die  Märi  mit 
den  größten  Landereien  standen.  Hideyoshi  hatte,  nachdem  er  vom  Kaiser  zum  Reichsver- 
wcscr  ernannt  war,  die  Politik  verfolgt,  einzelne  Fürsten,  die  sich  um  ihn  verdient  gemacht 
hatten  oder  die  er  für  sich  gewinnen  wollte,  aus  ihrem  bisherigen  Besitz  in  andere,  größere 
Länder  zu  versetzen.  Diese  folgten  natürlich  gern  seinen  Anordnungen,  während  andere, 
die  sich  schuldig  gemacht  hatten,  ihrer  Länder  enthoben  oder  in  kleinere  Gebiete  versetzt 
wurden.  Niemand  wagte  es,  Widerstand  zu  leisten,  da  dies  dem  allmächtigen  Hideyoshi 
gegenüber  nutzlos  gewesen  wäre.  Durch  diese  Politik  wurden  alle  bis  dahin  selbständigen 
Fürsten  {Daimyö)  zu  Lehensleuten  von  Hideyoshis  Gnaden  imd  galten  als  seine  Vasallen. 
Damit  war  die  Grundlage  für  das  neue  Feudalsystem  geschaffen. 

Hideyoshi  hatte  die  Daimyö  so  über  das  ganze  Land  verteilt,  daß  ihm  treu  ergebene  Fürsten 
solchen  gegenüber  oder  im  Rücken  saßen,  auf  die  er  sich  nicht  ganz  verlassen  zu  können 
glaubte.  So  hielten  diese  sich  gegenseitig  in  Schach.  Hideyoshis  Wille  war  Gebot,  und  Län- 
der, die  bisher  ängstlich  ihre  Grenzen  gegen  die  Außenwelt  abgeschlossen  hatten,  mußten 
es  sich  gefallen  lassen,  daß  Hideyoshi  Heerstraßen  durch  ihr  Gebiet  legen  ließ,  um,  seine 
Militärmacht  schnell  an  jeden  gewünschten  Ort  des  Landes  bringen  zu  können.  Dieser 
Bau  von  Heerstraßen  hatte  aber  auch  die  weitere  Folge,  daß  sich  nun,  vom  Frieden  im 
Lande  begünstigt,  ein  bisher  nicht  gekannter  nationaler  Handel  und  Verkehr  entwickelte, 
was  neuen  Wohlstand  in  weiten  Kreisen  entstehen  ließ.  Hideyoshi  selbst  ist  der  typische 
Repräsentant  der  Af(?m^amÄ-Zeit,  die  man  eine  Kultur  der  Neureichen  nennen  kann.  Sie 
beschränkte  sich  nicht  mehr  auf  den  kleinen  Kreis  des  höchsten  Hofadels,  sondern  dehnte 
sich  mehr  und  mehr  über  weite  Teile  des  Landes  aus.  In  der  Mamayama-Zeit  konnte  man 
zum  ersten  Mal  seit  Jahrhunderten  das  ganze  Land  einigermaßen  sicher  und  ohne  große 
Gefahr  für  Leben  und  Besitz  durchreisen. 


7.    Ausbau  Edos  als  Machtbasis  des  Tokugawa  leyasu 

Wir  kehren  nun  zu  unserer  Betrachtung  der  Entwicklung  im  Kantö  zurück,  das  seit  Anfang 
des  1 6.  Jahrhunderts  von  den  Odawara-Höjö  erobert  war  und  von  ihnen  fest  in  der  Hand  ge- 
halten wurde. 

Die  Shöen  waren  seit  langem  verschwunden.  Bezeichnungen  wie  Toshima-tuhshöy  ligura-na- 
miuriya  und  wie  die  kleinen  Ländereien  des  Mittelalters  alle  hießen,  kannte  man  nicht  mehr. 
Zur  Zeit  Ota  Dökans  schon  wurden  die  Shöen,  soweit  sie  sich  nicht  gutwillig  der  Herrschaft  und 
dem  Schutz  einer  mächtigen  Familie  unterstellten,  von  stärkeren  Nachbarn  zerschlagen, 
und  das  ganze  Gebiet  des  Kan-ßiasshü,  der  acht  Provinzen  des  Kantöy  wurde  nun  von  den 
Odawara  Höjö  als  eigener  und  unabhängiger  Besitz  verwaltet.  Sie  fühlten  sich  so  stark,  daß 
sie  lange  zögerten,  sich  Hideyoshi  zu  unterwerfen,  so  daß  dieser  sich  entschließen  mußte,  mit 
der  Waffe  gegen  sie  vorzugehen.  1590  waren  Hideyoshi  und  leyasu  mit  einem  starken  Heer  vor 
Odawara  erschienen,  woraufhin  sich  die  Höjö  in  ihre  Burg  zurückzogen,  um  sich  hier  zu  ver- 
teidigen. Nach  monatelanger,  aber  recht  gemütlicher  Belagerung  wurden  die  Verteidiger 
Odawaras  durch  Mangel  an  Lebensmitteln  zur  Übergabe  der  Festung  gezwungen.  Höjö 
Ujimasa  mußte  sich  das  Leben  nehmen,  während  seinem  Sohn  Ujinao  gestattet  wurde,  sich  ab 
Mönch  auf  den  Köya-san  zurückzuziehen,  weil  er  ein  Schwiegersohn  I^asus  war. 

Nachdem  Hideyoshi  so  seinen  letzten  Widersacher  auf  die  Knie  gezwungen  hatte,  bot  er 
leyasu  an,  sein  bisheriges  Lehen  in  Suruga,  Owari,  Tötömi  und  Kai  gegen  das  der  weiten  Ge- 
biete des  Kantöy  dem  bisherigen  Besitz  der  Höjö  auszutauschen  und  als  Sitz  seiner  Verwaltimg 
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Edo  zu  wählen,  das,  "nach  der  Karte  zu  urteilen,  an  einem  strategisch  sehr  günstigen  Platz 
li^t".  Mit  diesem  Vorschlag  verfolgte  Hideyoshi  zweifellos  zwei  Ziele  gleichzeitig.  leyasu 
war  neben  ihm  der  mächtigste  Mann  im  Reich,  der  in  seinen  Ländern  am  Tökaidö  seit  langem 
£est  verankert  war  und  dort  eine  große  Anhängerschaft  hatte.  Obgleich  liyasu  sich  während 
der  Lebenszeit  Hideyoshis  immer  loyal  zeigte,  traute  Hideyoshi  ihm  doch  nie  ganz  und  fürch- 
tete ihn.  Es  war  ihm  deshalb  sicherlich  lieb,  leyasu  in  etwas  größere  Entfernung  von  der 
Hauptstadt  zu  versetzen,  um  so  vor  plötzlichen  Überraschungen  in  seiner  nächsten  Nähe 
gesichert  zu  sein.  Durch  die  Übernahme  eines  neuen  Gebietes  würde  außerdem  leyasu  alle 
Hände  voll  zu  tun  haben,  sich  in  der  neuen  Umgebung  einzurichten  und  einzuleben,  so  daß 
ihm  vorerst  keine  Zeit  bleiben  würde,  an  eine  Revolte  zu  denken.  Schließlich  lag  Hideyoshi 
auch  daran,  im  AVzn/^Gebiet  eine  starke  Persönlichkeit  zu  haben,  die  als  Schutzwall  gegen 
die  großen  Fürsten  im  Nordosten,  die  DaUy  die  Mogami  und  die  Uesugi  dienen  konnte. 

leyasu  sandte  einige  seiner  Leute  nach  Musashiy  die  dortigen  Verhältnisse  zu  untersuchen. 
Als  diese  aus  Edo  in  das  Feldlager  von  Odawara  zurückkehrten,  meldeten  sie,  was  sie  dort 
vorgefunden  hatten.  Einen  alten,  für  d'e  heutige  Zeit  nicht  mehr  geeigneten  Burgbau  mit 
stark  verfallenen  Häusern,  davor  einige  Marktflecken  mit  etwa  hundert  verstreuten  Häusern. 
In  der  Umgebung  lagen  nur  ärmliche  Dörfer,  und  im  übrigen  war  es  ein  klimatisch  und 
landwirtschafdich  nicht  gerade  vorteilhaftes  Gebiet.  Es  bot  leyasu  also  keinen  großen  An- 
reiz, den  Vorschlag  Hideyoshis  anzunehmen,  dessen  Absicht  er  sicherlich  durchschaute. 
Daß  er  es  trotzdem  tat,  zeigt  seinen  politischen  Weitblick  und  seine  diplomatische  Klugheit. 
Ein  Widerstand  gegen  den  Willen  Hideyoshis  würde  einen  schweren  Zwist  zwischen  beiden 
großen  hervorgerufen  haben,  was  für  das  ganze  Land  unglückliche  Folgen  gehabt  hätte. 
Das  Eingehen  auf  den  Vorschlag  andererseits  würde  dem  großen  alten  Mann  gefallen  und 
mußte  sein  Mißtrauen  gegen  leyasu  weitgehend  einschläfern. 

leyasu  hatte  die  Vorschläge  Hideyoshis  über  die  Neuverteilung  seiner  Länder  natürlich  nicht 
berußt,  denn  er  trennte  sich  nicht  gern  von  dem  alten  Besitz  seiner  Väter,  den  Ländern 
Mikawa  und  Tötömi  und  den  Burgen  von  Okazakiy  Hamamatsu  und  SumpUy  an  die  sich  viele 
Erinnerungen  seiner  j  ungen  Jahre  knüpften.  Er  zeigte  aber  Hideyoshi  keinerlei  Mi ßvergnügen 
und  war  wenige  Tage  nach  dem  Fall  der  Odawara-Burg  in  Edo,  um  die  ersten  Maßnahmen 
für  eine  neue  Verwaltung  des  ehemaligen  Besitzes  der  Höjö  zu  treffen.  Er  sah  wohl  auch 
die  Möglichkeit,  sich  in  diesen  neuen  Ländern,  fern  der  Hauptstadt,  ein  eigenes  starkes  Reich 
aufzubauen,  das  ihm  als  Grundlage  zur  Beherrschung  ganz  Japans  dienen  sollte. 

Nach  der  offiziellen  Version  im  Tokugawa-jikki  der  * Annalen  der  Tokugawa  Zeit '  zog  leyasu 
am  1.  VnL  1590  in  Edo  ein.  Er  kam  den  üblichen  Weg  von  Westen  über  Shinagawa,  Taka- 
nawa-yama  und  Shiroganedai  nach  Kaizuka,  das  zwischen  dem  jetzigen  Hirakawachö  imd  Aka- 
saka-Hitoisuki  liegt.  Dort  machte  er  kurze  Rast  in  einem  kleinen  Tempel  der  Shingon-Sekte, 
dessen  Pnester  ehemals  einem  Tempel  in  leyasus  Heimat  Mikawa  angehört  hatte.  leyasu 
war  sehr  erfreut,  diesen  hier  vorzufinden  und  betrachtete  dies  als  eine  günstige  Vorbedeutung. 
Er  veranlaßte  später  diesen  Priester,  seinen  Tempel  der  Jödö-Sektc  anzuschließen,  der  die 
Tokugawa  angehörten.  Der  Tempel  wurde  dann  nach  Shiba  verlegt  und  dort  als  JZ^Jöß  der 
Familientempel  der  Tokugawa. 

Um  sich  Edo  übergeben  zu  lassen,  brachte  leyasu  die  erste  Nacht  in  einem  Tempel  der 
Jüchtren-Sckte  in  der  Nähe  der  Edo-Burg  zu.  Abgesandte  Hideyoshis  waren  bereits  hier  gewe- 
sen und  hatten  die  Burg  von  den  Verwaltern  der  Höjö  übernommen,  so  daß  der  Einzug 
leyasus  am  nächsten  Tag  ohne  Schwierigkeiten  vor  sich  gehen  konnte.  Er  sah  sich  die  Burg 
imd  ihre  Umgebung  näher  an.  Der  innere  Teil  war  von  einem  tiefen,  aber  verschlammten 
Graben  umgeben.  Auf  den  Erdwällen  standen  hölzerne  Brustwehren.  Die  Burg  bestand 
aus  drei  Teilen,  dem  Chüjö,  der  Mittelburg,  die  als  Wohnung  des  Burgherrn  diente,  dem  Täjö 
der  Ostburg  und  dem  Saijö,  der  Westburg.  Zum  Tor  hinauf  führten  drei  Stufen,  die  aus 
alten  SchifTsbrcttem  bestanden.  Nur  das  Haupthaus  war  mit  Brettern  gedeckt.  Die  and- 
eren Häuser  hatten  Strohdächer.     Als  großer  Freund  der  Literatur  hatte  Ota  Dökan  in  dem 
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Burgbezirk  einen  Schrein  des  Kanköy  {Sugawara  Michizone)  auf  einem  Bairinzuka  genannten 
Platz  erbauen  lassen,  wo  im  Frühjahr  Päaumenblüten  den  Geist  des  Mickizam  erfreuten» 
Der  Schrein  wiirde  später  nach  Kaizuka  verlegt  und  trägt  jetzt  den  Namen  Hirakawa-ter^^ 
Hirakawa  hieß  damals  ein  großer  Teil  der  Gegend,  welcher  zum  Gebiet  des  gleichnamigea 
Flusses  gehört,  und  der  jetzt  von  den  Distrikten  Koishikawa,  Kanda  und  Nihonbashi  gebildet 
wird.  Der  Hauptstrom  des  kleinen  Flusses  kam  von  Ochiai  über  Koishikawa  und  floß  nach 
der  jetzigen  Kaiunbashi.  Dort  war  damals  das  Meeresufer,  und  die  Flußmündung  bildete 
einen  natürlichen  Hsifen,  in  dem  ein  lebhafter  Schifisverkehr  herrschte.  Am  Ufer  wurde 
täglich  Markt  gehalten,  und  etwas  weiter  flußaufwärts  befanden  sich  einige  Herbergen.. 
Kami'Hirakawa  hieß  die  Gegend,  wo  jetzt  Kudan  und  Tqyasudai  liegen,  während  die  Gegend 
der  jetzigen  Nihonbashi  den  Namen  Shimo-Hirakawa  trug.  Im  Burgbezirk  befand  sich  nebea 
dem  Schrein  des  Kankö  auch  der  von  Ota  Dökan  erbaute  Schrein  des  Sannö-gongm^  über 
dessen  Herkunft  bereits  berichtet  wurde.  liyasu  war  sehr  erfreut,  diesen  Schrein  hier  vor- 
zufinden, da  er  seit  alter  Zeit  zu  dieser  Gottheit  enge  Beziehungen  hatte.  Es  dünkte  ihm 
ein  gutes  Omen,  und  er  machte  den  Sannö-gongen  zur  Hausgottheit  des  Tokugawa-üdAJ&ts^ 
Auch  dieser  Schrein  wurde  später  mehrfach  verlegt,  bis  er  an  seine  jetzige  Stelle  auf  dem 
Hügel  des  Hoshigaoka  kam.  Sein  Fest  am  14.  VI.  wurde  zu  einem  der  bedeutendsten 
Jahresereignisse  in  Edo. 

Vor  der  Burg  lag  eine  Siedlung  von  einzelnen,  verstreuten  Häusergruppen,  die  man  eher 
ein  Dorf  als  ein  Städtchen  nennen  konnte.  Sie  erstreckte  sich  von  etwa  dem  jetzigen  Ou^ 
machi  nach  Yürakuchö.  Im  Norden  erhob  sich  der  Kanda-Hügd,  während  nach  Südosten  ein 
weites  Schilffeld  lag,  das  in  der  Gegend  von  Hibiya  bis  an  die  Burg  heranrückte.  Jenseits  von 
Hibuya  und  Yürakuchö  breitete  sich  das  Meer  aus.  Im  Süden  waren  die  beiden  kleinen  Dörfer 
Hibiya  und  Sakurada  der  Burg  vorgelagert.  Der  Tokaidö  verlief,  von  Südwesten  konmiend,  an 
Kasumigaseki  vorbei  in  das  jetzige  Sakuradamon  hinein  und  zum  Wasakuramon  wieder  hinaus^ 
vor  dem  das  eigentliche  Edo-jukuy  die  Burgsiedlung,  das  Tenmachöy  einige  Herbergen  und  der 
Platz  für  den  Pferdewechsel  vornehmer  Reisender  lagen.  Eine  andere  wichtige  Straße  war 
die  nach  Köshü  bzw.  nach  Köfa.  Der  Name  der  Straße  Kößtji  ist  noch  heute  in  dem  Namea 
des  zentralen  Distriktes  von  Tokyo,  Köjimachi,  enthalten,  nur  daß  man  das  Wort  jetzt  mit 
anderen  Schriftzeichen  schreibt. 

Jeyasu  fand  also  eine  Burg  und  eine  Umgebung  vor,  die  sich  seit  der  Zeit  des  Ota  Dökan 
nicht  viel  verändert  hatte.  Die  Höjö,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Herren  des  Landes 
gewesen  waren,  hatten  schon  seit  längerer  Zeit,  nachdem  sie  das  ganze  Kantö  fest  in  der  Hand 
hatten  und  keine  Angriffe  seitens  ihrer  Nachbarn  aus  dem  Nordosten  zu  befürchten  hatten^ 
die  Instandhaltung  der  Burg  vernachlässigt.  leyasus  Vasallen  rieten  ab,  den  Platz  zu  bezie- 
hen, "da  man  ja  hier  keine  Gäste  empfangen  könne".  Die  sumpfigen  Täler  waren  der  un- 
gesunden Nebel  wegen  unbewohnbar.  Gutes  Trinkwasser  war  kaum  vorhanden,  und  das 
Land  schien  wenig  fruchtbar  zu  sein.  leyasu  aber,  von  Hideyoshi  auf  die  strategisch  wichtige 
Lage  von  Edo  aufmerksam  gemacht,  ließ  sich  durch  all  das  nicht  abschrecken.  Er  machte 
sich  sofort  ans  Werk,  den  Platz  zu  einer  würdigen  Residenz  auszubauen.  Zunächst  üeß  er 
die  Burggebäude  ausbessern  und  vergrößern.  Dann  legte  er  auf  dem  Kanda-yama  das  Wohn- 
viertel für  seine  Vasallen  an,  da  die  hohe  Lage  des  Platzes  dafür  günstig  erschien.  Den  in 
den  Kanda-Hügeln  entspringenden  und  den  von  Nordosten  kommenden  Wassern  ließ  er  einen 
Abfluß  schaffen  und  legte  damit  gleich  den  ersten  neuen  Burggraben  im  Nordosten  an.  Am 
Abhang  des  Durchstiches  bei  Ochanomizu  trat  ausgezeichnetes  Trinkwasser  zutage.  Ökuba 
Alondo  Tadayuki  erhielt  den  Auftrag,  für  die  Wasserversorgung  der  Stadt  zu  sorgen.  Er 
brachte  das  Wasser  des  7aA:fl(/fl-Flusses  von  Mejiro  durch  Koishikawa  nach  Yushima  an  den  FuB 
der  Ä*flm/ö-Hügel  und  versorgte  damit  den  Nordosten  der  sich  bildenden  Stadt.  Die  südwest- 
lichen Teile  erhielten  ihr  Wasser  vom  Tameike,  einem  flachen  See,  der  von  mehreren  kleinen 
Flußläufen  gespeist  wurde.  Der  Schrein  des  Kankö  (Tenjin)  und  der  Sannö-Schrcin  wurden 
nach  außerhalb  der  Burg  verlegt,  wo  sich  auch  nach  und  nach  die  Vasallen  leyasus  ansiedel- 
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teil,  die  zur  Mithilfe  an  den  Bauarbeiten  herangezogen  wurden.     Im  Banchö  wurden  Woh- 
nungen für  die  Leibgarde,  die  Hatamoto^  erbaut,  die  jederzeit  schnell  zur  Hand  zu  sein  hatten. 

Kaum  waren  die  Arbeiten  richtig  in  Gang  gekommen,  als  leyasu  und  der  größte  Teil  seiner 
Vasallen  abberufen  wurden,  um  an  den  Vorbereitungen  fiir  den  Korea-Feldzug  Hideyoshis 
teilzunehmen.  leyasu  mußte  sich  für  längere  Zeit  nach  KyötOy  Osaka  und  Nagoya  in  Hizen, 
Kyüshüy  begeben,  wo  sich  Hideyoshi  und  das  Hauptquartier  der  Korea- Armee  befanden.  Einer 
der  Nebengründe  Hideyoshis  für  den  Korea-Feldzug  was  wohl  der,  die  Daimyö  so  zu  beschäf- 
tigen, daß  sie  fiir  den  Ausbau  ihrer  persönlichen  Machtstellung  keine  Zeit  fanden. 

Während  seiner  Abwesenheit  ließ  liyasu  durch  Honda  MasanobUy  li  Naomasa  und  Matsudaira 
letada  die  Arbeiten  am  Bau  der  Burg,  besonders  des  Nishinomaru,  des  westlichen  Kastells, 
fortsetzen.  Das  Ausheben  der  tiefen  Gräben  war  ein  gewaltiges  Werk,  und  Honda  Masanobu 
war  jeden  Morgen  bei  Tagesgrauen  persönh'ch  zur  Stelle,  um  den  Fortgang  der  Arbeiten  zu 
überwachen.  Dazu  wurden  Wege  angelegt,  Entwässerungsarbeiten  vorgenommen  und 
Brücken  gebaut.  1594,  nach  Beendigung  des  ersten  Korea-Feldzuges,  wollte  leyasu  persön- 
lich die  Arbeiten  fortsetzen,  aber  jetzt  wurde  er  von  Hideyoshi  zur  Mitwirkung  an  dem  Bau 
der  großen  Burg  in  Fushimi,  Kyoto,  herangezogen.  Dieser  Bau  erforderte  große  Mittel,  und 
die  Arbeiten  an  der  Edo-Burg  und  der  neuen  Stadt  mußten  vorerst  ruhen.  Nach  und  nach  aber 
zogen  Leute  aus  anderen  Orten  nach  Edo,  besonders  aus  Odawara,  wo  man  merkte,  daß  die 
Zeit  der  Blüte  für  diesen  Platz  vorbei  und  zwiEdo  überzugehen  begann.  Eine  große  Anzahl 
von  Tempeln  verlegten  ihren  Sitz  aus  ländlichen  Distrikten  nach  Edo,  da  auch  ihre  Schutz- 
herren, die  ehemaligen  iSA^m-Besitzer,  zu  Vasallen  I^asus  geworden  waren.  Dazu  kamen 
Handwerker  und  Kaufleute,  von  denen  die  letzteren  hauptsächlich  aus  Ise  und  Omi  stammten. 
Der  Platz  um  die  Burg  wurde  unter  die  Vasallen  und  die  Bürgersleute  aufgeteilt,  wie  aus 
einer  Karte  des  Jahres  1598  gut  zu  ersehen  ist.  Inzwischen  war  der  innere  Burggraben  fer- 
tiggestellt, aber  von  einem  äußeren  Burggraben  bt  auf  dieser  alten  Karte  noch  nichts  zu 
sehen.  Nach  und  nach  formte  sich  das  Stadtbild,  von  Kriegsleuten,  Handwerkern  und 
Bürgern  belebt.  Schon  bald  nach  dem  Einzug  leyasus  in  die  Stadt,  hatte  ein  tüchtiger  Un- 
ternehmer {Ise  Yoichi)  das  erste  öfTendiche  Bad  gebaut,  das  sich  damals  großer  Beliebtheit 
erfreute.  Die  EdokkOy  d.  h.  die  in  Edo  geborenen  Menschen,  waren  auch  in  späteren  Zeiten 
für  ihre  Vorliebe  bekannt,  in  heißem  Wasser  zu  baden. 

leyasu  forderte  den  Zuzug  von  Tempeln  in  die  Stadt  und  legte  sie  zum  Teil  in  Asakusa  ( Tera* 
mofAi)  zusammen.  Dort  stand  bereits  der  alte  Tempel  der  Kannon  {Sensöji),  der,  685  gegründet^ 
immer  größeren  Einfluß  gewormen  hatte.  leyasu  stellte  fest,  daß  die  zahlreichen  Priester 
dieses  großen  Tempels  ein  luxuriöses  Leben  führten,  aber  er  tadelte  sie  nicht,  und  in  den 
kommenden  Jahren  besuchten  sie  oft  die  jEifo-Burg,  um  dort  religiöse  Handlungen  vorzuneh- 
men. 

leyasu  gab  eine  Bekanntmachung  heraus,  daß  alle  Tempel  in  der  weiteren  Umgebung 
von  EdOy  die  irgendwelche  Beziehungen  zu  der  JW//a-Familie  gehabt  hatten,  in  Edo  freies 
Land  erhalten  würden.  Viele  solche  Tempel,  die  noch  heute  das  7oA:f/^au;a- Wappen  zeigen, 
siedelten  sich  daraufhin  in  Edo  an  und  brachten  Kultur  und  Bildung  in  die  neu  entstehende 
Stadt. 

Auch  mancherlei  fragwürdiges  Volk  hatte  sich  eingefunden.  Es  waren  besonders  Leute, 
die  durch  die  Niederlagen  der  Takeda  in  Köshü  und  die  der  Höjö  in  0 dawar a  brotlos  geworden 
waren  und  nun  versuchten,  durch  Räubereien  ihren  Lebensunterhalt  zu  fristen.  Die  aus 
Odawara  kommenden  Leute  dieser  Art  hatten  sich  zu  einer  Bande  organisiert,  die  unter  dem 
Befehl  eines  Kazama  Kotarö  stand,  und  die  aus  Köshä  stammenden  Diebesbanden  unterstanden 
einem  gewissen  Takasaka  Jinnai,  der  von  zwei  Hauptleuten  unterstützt  wurde,  die  ebenfalls 
den  Namen  yiwifli  trugen. 

leyasu  hatte  schon  kurz  nach  seiner  Ankunft  dem  von  ihm  sehr  geschätzten  Hattori  Hanzd 
ein  Yashiki  (Anwesen  innerhalb  des  Fukiage'liort&  bauen  lassen,  damit  dieser  hier  den  Aus- 
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gang  der  Burg  auf  die  Straße  nach  Köshü  überwache,  die  dem  Buigherm  gegebenenfalls  eine 
Rückzugsmöglichkeit  bieten  sollte  und  die  auf  ihrer  ganzen  Länge  mit  Wachtposten  besetzt 
wurde.  Das  Fuhiage-mon  wurde  später  im  Volksmund  als  Hanzö-mon  bekannt,  und  die  Unter- 
gebenen des  Hanzöy  die  Igamono^  die  in  den  Kriegsjahren  Spionendienste  geleistet  hatten, 
sollten  nun  die  den  Tokugawa  direkt  unterstehenden  Kriegsleute,  die  Gokenin  und  Hatamoto 
überwachen.  Da  sie  wenig  zu  tun  hatten  und  sich  oft  in  der  Stadt  herumtrieben,  kamen  sie 
in  Verdacht,  dort  Räubereien  zu  begehen,  und  Hattori  Hanzöy  der  sich  dafür  verantwortlich 
fühlte,  legte  schon  1593  sein  Amt  als  Shinobi-metsuke  nieder  und  zog  sich  in  einen  Tempel, 
den  Sairunji  in  Yotsnya,  zurück,  wo  er,  der  leyasu  einst  bei  seiner  Flucht  aus  Sakai  das  Leben 
gerettet  hatte,  wenige  Jahre  später  starb. 

Nach  seinem  Tode  stellte  sich  heraus,  daß  die  Banden  des  Takasaka  und  des  Kazama  an 
den  Räubereien  schuld  waren.  Takasaka  Jinnai  wurde  später  ergriffen  und  in  Torigoe  {Asakusa) 
hingerichtet.  Er  war  damals  von  einer  Fieberkrankheit  {Okori-hyo)  befallen  und  fiel  darum 
in  die  Hände  der  Polizei.  Auf  dem  Wege  zur  Richtstätte,  der  über  eine  Brücke  führte,  noch 
heute  Jinnai'bashi  genannt,  verkündete  er,  daß  alle  am  Fieber  Erkrankten,  die  sein  Grab 
besuchten,  von  ihrem  Leiden  geheilt  würden,  und  der  kleine  Schrein,  den  man  ihm  im  Be- 
zirk des  Asakusa-Kannon-T^irv^tls  erbaute,  wird  seither  von  unzähligen  Kranken  besucht. 

Seine  beiden  Untergebenen  gleichen  Namens  schlössen  einen  Pakt  mit  den  Behörden, 
indem  sie  sich  bereit  erklärten,  die  Polizei  zu  unterstützen  und  mit  dieser  zusanunen  gegen 
das  Räuberunwesen  vorzugehen.  Tobisawa  Jinnai  wurde  Händler  in  alten  Kleidern  und 
Pfandleiher,  während  Sköji  Jinnai  ein  Gasthaus  in  Suzugamori  eröffnete.  Seither  sind  in  Edo 
die  Händler  in  Altwaren  und  die  Gast-  und  Freudenhausbesitzer  immer  Helfer  der  Polizei 
gewesen. 

Shöji  Jinnai  war  es,  der  später  leyasu  den  Vorschlag  machte,  alle  Freudenhäuser  in  Edo 
zusammenzulegen,  um  Verbrecher  besser  kontrollieren  zu  können,  und  der  dann  das  erste 
Yoshiwara  im  Mhonbashi-Distrikt  erbaute.  Tobisawa  Jinnai  verdiente  mit  dem  Altwaren- 
handel besser  als  mit  seinen  früheren  Räubereien.  Er  wurde  ein  sehr  reicher  Mann  und 
kontrollierte  praktisch  den  gesamten  Altwarenhandel  in  Edo,  Man  benannte  die  Gegend, 
in  der  er  wohnte,  Tobisawa-machiy  ein  Name,  der  inzwischen  zu  Tomizawackö  geworden  ist. 

Von  1594  bis  zu  Hideyoshis  Tod  im  Jahre  1598  war  leyasu  fast  ständig  an  dessen  Seite. 
Seine  Leute  halfen  beim  Bau  der  Fushimi-BuTg,  und  es  heißt,  daß  leyasu  seine  Handwerker 
angewiesen  habe,  absichtlich  ungeschickt  zu  arbeiten,  um  nicht  die  Eifersucht  Hideyoshis 
hervorzurufen.  Hideyoshi  war  in  seinen  letzten  Lebensjahren  ein  sehr  eigenwilliger  und 
schwer  zu  nehmender  Mann,  der  auch  gegen  die  größten  Daimyö  hart  vorging,  wenn  ihm 
irgend  etwas  mißfiel.  leyasu  dagegen  verfolgte  die  Politik,  in  Ungnade  gefallene  Fürsten  zu 
schützen  und  sich  für  sie  bei  Hideyoshi  zu  verwenden,  wodurch  er  sich  viele  Freunde  machte. 
Er  hatte  schon  1590  Date  Masamune  vor  dem  Zorn  Hideyoshis  bewahrt,  indem  er  ihm  riet, 
ihn  in  Odawara  aufzusuchen,  bevor  es  zu  spät  sei.  Als  Gamö  Ujisato  1595  gestorben  war,  ließ 
Hideyoshi  dessen  Sohn  von  dem  großen  Lehen  in  Aizu  in  ein  ganz  kleines  Land  in  Omi  umzie- 
hen, um  ihn  für  Mißstände  in  der  Verwaltung  seines  Landes  zu  strafen.  Aber  durch  die 
Vermittlung  des  leyasu  erhielten  die  Gamö  ihr  Land  Aizu  zurück.  leyasu  hatte  damit  neben 
Date  Masamunes  Land  Mutsu  auch  das  andere  große  Land  im  Nordosten,  Aizu,  sich  verbündet. 
Ähnliche  Gelegenheiten,  für  diesen  und  jenen  Daimyö  einzutreten,  fanden  sich  viele  in  den 
letzten  Jahren  Hideyoshis.  Wie  richtig  diese  Politik  war,  sollte  sich  in  Sekigahara  zeigen,  als 
es  Ishida  Mitsunari  auch  im  Namen  des  Nachfolgers  von  Hideyoshi  nur  mit  Mühe  gelang,  Ver- 
bündete für  seinen  Kampf  gegen  leyasu  zu  finden. 

Zur  Organisation  der  Verwaltung  in  der  neuen  Stadt  Edo  bestellte  leyasu  seinen  alten 
Freund  Sakakibara  Yasumasa  als  Bugyö  und  Aoyama  Tadanari  sowie  Ina  Tadatsugu  als  dessen 
Vertreter.  Ein  großer  Teil  der  neuen  Länder  wurde  unter  die  Vasallen  verteilt,  aber  von 
den  insgesamt  2.400.000  koku  Ertrag  behielten  die  Tokugawa  immer  noch  eine  Million  koku 
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für  sich.  In  den  eigenen  Ländern  der  Tokugawa  wurden  zur  Verwaltung  Kaikan  oder  Gundai 
ernannt,  die  meist  aus  den  Familien  der  ehemaligen  Besitzer  der  betreffenden  Länder,  aus 
den  Häusern  der  Hojöy  der  Takeda  oder  der  Imagawa  erwählt  wurden. 

In  Ina  Tadatsugu  fand  leyasu  einen  hervorragenden  Mitarbeiter.  Er  plante  die  Anlage  der 
Stadt  Edoy  sorgte  für  Flußregulierungen  und  Brückenbau.  Tadatsugu  liebte  ein  einfaches, 
sparsames  Leben.  Er  war  der  einzige  von  den  Daikan-kashira,  höheren  Beamten,  der  ein 
ruhiges,  normales  Leben  zu  Ende  führen  konnte  und  bis  zur  Zeit  seines  Todes  im  Jahre  1615 
in  seinem  Amt  blieb. 

Die  schnell  wachsende  Stadt  bestand  zum  größten  Teil  aus  Häusern  der  Bushiy  der  Kriegs- 
leute. Dazu  kamen  Kaufleute  und  Handwerker,  die  für  den  Bedarf  der  Kriegsleute  sorgten. 
Die  Fürsten  forderten  diese  Entwicklung,  da  die  Arbeit  und  Industrie  der  Bürger  auch  ihnen 
gröIJcren  Wohlstand  brachte.  Beispiele  hierfür  sind  die  Städte  des  Maeda  Toshiie  in  Kanazawa^ 
des  Gamö  Ujisato  in  Wakamatsu  [Aizu)  und  des  Möri  Terumoto  in  Hiroshima,  In  manchen  der 
Burgstädte  hatte  sich  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  sogar  ein  gewisses  Kulturleben  ent- 
wickelt, eine  schwache  Nachahmung  dessen,  was  in  der  alten  Hauptstadt  Kyoto  geschah. 
Der  durch  den  machtvollen  Arm  Hideyoshis  geschaffene  Friede  war  die  eigentliche  Quelle 
des  neuen  Wohlstands.  Bergbau,  Industrie  und  Handel  blühten  auf,  weil  auch  den  einfa- 
chen Bürgern  der  Ertrag  ihrer  Arbeit  gesichert  war. 


8.     Technische,     wirtschaftliche     und    soziale     Veränderungen    im    16. 
Jahrhundert 

Für  die  großen  Veränderungen,  die  sich  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  der  politischen 
Struktur  und  im  sozialen  Gefüge  Japans  ergaben,  sind  neben  den  kriegerischen  Unterneh- 
mungen und  der  Politik  der  drei  großen  Männer  dieser  Zeit  {Nobunaga^  Hideyoshi  und  leyasu) 
mehrere  Gründe  verantwortlich. 

Einer  dieser  Gründe,  und  vielleicht  der  wesentlichste,  ist  wohl  die  Einführung  neuer  Waffen 
in  der  Kriegsfuhrung.  Bis  zur  Kamakura-Xcil  waren  Pfeil  und  Bogen  die  wichtigsten  Waffen 
des  Bushi  gewesen.  Nach  und  nach  war  aber  seit  dem  13.  Jahrhundert  das  neue  leicht  gebo- 
gene Schwert  {Katana)  in  Gebrauch  gekommen  und  immer  wichtiger  geworden.  Aber 
erst  in  der  zweiten  Hälfle  des  16.  Jahrhunderts  ist  von  einer  Kunst  des  Schwertfechtens  und 
von  namhaften  Meistern  die  Rede.  Bald  aber  sollte  auch  das  Schwert  als  entscheidende 
Kriegswaffe  ausgeschaltet  werden. 

Im  8.  Monat  des  Jahres  1543  waren  in  Tanegashima,  einer  im  Süden  von  Kyüshü  gelegenen 
Insel,  die  ersten  Europäer  in  Japan  gelandet.  Sie  hatten  Gewehre  mitgebracht,  die  man 
in  Japan  bis  dahin  noch  nicht  gesehen  hatte.  In  wenigen  Jahren  wurden  diese  Gewehre 
in  ganz  Japan  bekannt,  wurden  hier  und  da  im  Lande  selbst  hergestellt  und  von  weitsichtigen 
Heerführern  schnell  in  Gebrauch  genommen.  Die  Kriegsleute,  die  sich  bisher  so  viel  auf 
die  Macht  ihres  Schwertes  und  ihrer  Lanze  eingebildet  hatten,  sahen  sich  plötzlich  einer 
Waffe  gegenüber,  mit  der  der  stärkste  Krieger  selbst  von  Kinderhänden  zu  Fall  gebracht 
werden  konnte.  Tatsächlich  sind  viele  berühmte  und  tapfere  Bushi  dieser  Zeit  einer  tödli- 
chen Kugel  zum  Opfer  gefallen.  Selbst  Nobunaga  und  leyasu  sind  solchem  Tod  nur  wie  durch 
ein  Wunder  entgangen.  Vielleicht  war  diese  neue  Waffe  der  wichtigste  Gnmd  dafür,  daß 
die  kampfgewohnten  Männer  sich  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  nach  den  langen  Jahren 
der  Bürgerkriege  nun  plötzlich  kriegsmüde  fühlten  und  sich,  zusammen  mit  dem  übrigen 
Volk,  nach  einem  Leben  in  Sicherheit  und  kulturellem  Wohlstand  sehnten. 

Einen  besonderen  Stand  der  Bushi  (oder  Samurai,  Ritter,  Krieger)  hatte  es  bis  zum  Ende 
der  Ashikaga-Zcit  (1573)  nicht  gegeben.  Die  direkten  Untergebenen  der  lokalen  Fürsten, 
die  Landadeligen,  waren  Wehrbauem  (Göshi),  die  in  Kritzelten  das  Ackergerät  stehen 
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ließen  und  sich  ihrem  Landesherm  ab  Krieger  zur  Verfugung  stellten.  Dabei  pfl^en  sie 
dann,  als  größere  Heere  benötigt  wurden,  die  unter  ihrer  Aufsicht  arbeitenden  einfachen 
Bauern  und  Landarbeiter  als  Söldner  mitzunehmen.  Erst  als  diurch  das  Aufbreten  der  Feuer- 
waffe um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  die  Kriegführung  nach  und  nach  komplizierter 
wurde,  bildete  sich  ein  besonderer  Kriegerstand  heraus.  Die  Kriegsleute  sammelten  sich 
um  die  Burgen  der  Landesherren,  siedelten  sich  dort  an  und  wurden  später  zum  Stand  der 
Bushi  organisiert. 

Im  Jahre  1588  hatte  Hideyoshi  den  Bauern  ihre  Schwerter  abgenonunen,  weil  angeblich 
"das  Metall  für  die  Herstellung  von  Nägeln  zum  Bau  großer  Tempel  in  der  Hauptstadt  benö- 
tigt wurde".  Das  ganze  Volk  in  Waffen  war  ihm  jetzt  eine  Gefahr  für  die  eben  geschaffene 
Ruhe  und  Ordnung.  Eine  kleine  Schar  gut  bewaffneter  Kriegsleute  schien  ihm  jetzt  eine 
bessere  Garantie  für  die  Aufrechterhaltung  des  Friedens  in  den  Ländern  der  Feudalfürsten 
zu  sein.  Damit  hatte  er  die  Bauern  ganz  auf  ihren  Acker  verwiesen,  und  wenn  er  sie  gut  be- 
handelte, so  geschah  das  nicht  um  ihretwillen,  sondern  um  die  höchstmöglichen  Erträge  zu 
erzielen  und  dadurch  selber  Vorteile  zu  haben.  Hideyoshi  hatte  das  ganze  Land  neu  vermes- 
sen lassen  und  eine  Steigerung  des  jährlichen  Reisertrages  um  nahezu  20%  verbuchen  können. 

Seit  vielen  Jahrhunderten  war  Kyoto  die  Kaiserstadt  und  auch,  mit  kurzen  Unterbrechun- 
gen, die  Verwaltungszentrale  des  Landes  gewesen.  In  der  2.  Hälfle  des  16.  Jahrhunderts 
war  es  eine  bedeutende  Stadt  von  180.000  Haushaltungen,  die  auf  allen  Gebieten,  wirt- 
schaftlich und  kulturell,  führend  war.  Daneben  war  damals  das  unweit  des  heutigen  Osaka 
gelegene  Sakaiy  das  als  günstiger  Hafen  für  die  Reichshauptstadt  den  Handel  mit  China  an 
sich  gezogen  hatte,  die  wichtigste  Stadt  des  Landes.  Hier  war  das  Zentrum  der  Textilindu- 
strie und  diese  wie  auch  die  Herstellung  von  Porzellan  hatten  der  Stadt  großen  Wohlstand 
gebracht,  so  daß  ihr  Besitz  lange  Zeit  der  Zankapfel  zwischen  den  Landesherren  der  umlie- 
genden Länder  gewesen  war.  Die  Stadt  hatte  sich  aber  schließlich  weitgehend  selbständig 
machen  können,  und  ihr  Wohlstand  hatte  sie  neben  Kyoto  zu  einem  zweiten  kulturellen 
Zentrum  werden  lassen.  Als  sich  aber  der  Handel  mit  dem  Ausland  später  mehr  nach  den 
südlichen  Häfen  von  Kyüshü  verlagerte,  ging  die  Bedeutung  der  Stadt  zurück,  und  ihre  Stel- 
lung als  Mittelpunkt  des  Binnenhandels  wurde  von  Osaka  übernommen,  wo  Hideyoshi  inzwi- 
schen seine  gewaltige  Burg  gebaut  hatte. 

Osaka  war  schon  vorher  eine  Stadt  von  einiger  Bedeutung  gewesen.  Sie  hatte  sich  um  den 
Honganji,  beziehungsweise  um  die  von  den  Mönchen  des  Honganji  hier  erbaute  /rÄzya/wa-Burg 
gebildet.  Nobunaga  hatte  in  seinem  Kampf  gegen  die  weltliche  Macht  der  buddhistischen 
Sekten  diese  Burg  zerschlagen,  die  dann  1583  Hideyoshi  als  stärkste  Burg  des  Landes  für  sich 
neu  bauen  ließ.  Sobald  er  hier  seinen  Wohnsitz  genommen  hatte,  errichteten  die  großen 
Lehensfursten  eigene  Wohnungen  in  der  Nähe  der  Burg,  um  mit  dem  großen  Hideyoshi  in 
steter  Fühlung  zu  sein.  Hier  unterhielten  die  Lehensfursten  auch  ihre  Reislager,  und  nach- 
dem viele  Kaufleute  von  Sakai  hierher  übergesiedelt  waren,  wurde  Osaka  infolge  seiner  gün- 
stigen Lage  als  Sammel-  und  Verteilerstelle  bald  zum  überragenden  Handelszentrum  des 
Landes. 

Die  gebirgige  Struktur  des  Landes  und  das  Bestreben  der  Lehensfürsten,  die  Grenzen  des 
eigenen  Landes  gegen  die  umliegenden  Länder  geschlossen  zu  halten,  hatten  einen  natio- 
nalen Verkehr  und  Handel  nicht  aufkommen  lassen.  Die  einzelnen  Lehensgebiete  waren 
weitgehend  autark,  und  ein  Handel  existierte  niu:  in  Form  eines  reinen  Tauschhandels  an 
bestimmten  Tagen  des  Monats  auf  den  lokalen  Märkten.  Seit  dem  Ende  der  Ashikaga-Zeit, 
also  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  begann  der  Handel  wie  überhaupt  alles  Gewerbe 
sich  in  sogenannten  ^a,  in  Gilden,  zu  organisieren.  Es  gab  z.B.  ein  Korne- za,  eine  Reis- 
Gilde,  ein  IVata-za,  eine  Baumwollgilde,  ein  Kosode-za,  eine  Kleidergilde,  und  andere  mehr. 
Nur  den  Angehörigen  dieser  Gilden  war  der  Betrieb  des  betreffenden  Gewerbes  gestattet. 
Eine  beschränkte  Anzahl  von  Kaufieuten  hatte  dadurch  ein  Monopol  auf  gewisse  Handels- 
artikel, war  aber  gleichzeitig  zu  Abgaben  an  den  Landesherm  verpflichtet.     Hideyoshi  wie 


auch  Nohunaga  vor  ihm  hatten  die  Einrichtung  der  Za,  gefordert.  Den  Bürgern  wurde 
jetzt  ein  Wechsel  ihres  Berufes  verboten,  wohl  um  Zwistigkeiten  zu  vermeiden  und  in  dem 
Bestreben,  den  bestehenden  Zustand  nach  Möglichkeit  unverändert  zu  erhalten.  Das  Volk 
mußte  einen  Teil  seiner  Freiheit  aufgeben,  um  die  politische  Entwicklung  zu  Einheit  und 
Frieden  zu  sichern  und  an  dem  neuen  Wohlstand  teilhaben  zu  können. 

Nachdem  Hideyoshi  das  Land  geeinigt  und  den  Frieden  auch  in  den  entferntesten  Provin- 
zen hergestellt  hatte,  konnte  sich  nun  in  dem  Maße,  wie  der  von  ihm  angeordnete  Wegebau 
fortschritt,  auch  ein  das  ganze  Land  umfassender  Handel  entwickeln.  Die  einzelnen  Für- 
stcn  erkannten  bald  den  Vorteil,  den  sie  daraus  schöpfen  konnten  und  förderten  seinen  Aus- 
bau nach  Kräften.  Zum  Betrieb  eines  Handels  im  größeren  Raum  aber  gehört  Geld  als 
Zahlungsmittel.  Der  Reis,  der  bis  dahin  Basis  und  Wertmesser  der  gesamten  Wirtschaft 
war,  war  dafür  nicht  geeignet.  Überall  begann  eine  erhöhte  Tätigkeit  im  Bergbau.  Vor 
allem  suchte  man  nach  Gold :  die  Höjö  in  IzUy  die  Takeda  in  Köshü  und  die  Uesugi  auf  Sado. 
Die  Kriege  unter  den  Lehensfursten  waren  nicht  nur  Kriege  um  Land,  sondern  auch  um 
Gold  und  Silber.  Daß  Hideyoshi  die  Uesugi  aus  Echigo  nach  Aizu  versetzte,  hatte  seinen  Grund 
darin,  daß  er  die  goldhaltigen  Bergwerke  auf  der  Insel  Sado  in  die  Hand  bekommen  oder  sie 
zumindest  den  ihm  zu  mächtig  erscheinenden  Uesugi  entziehen  wollte. 

Auch  der  Kupferbergbau  machte  um  diese  Zeit  große  Fortschritte.  Im  Verkehr  mit 
China  hatte  man  die  Kunst  des  Scheidens  und  Rafßnierens  der  Metalle  erlernt.  Kamiya 
Jutiij  ein  Vorfahre  des  von  Hideyoshi  stark  protegierten  Kaufmanns  in  Hakata,  Kamiya  Sötan, 
hatte  zu  diesem  Zweck  längere  Zeit  in  China  zugebracht.  Im  letzten  Viertel  des  16.  Jahr- 
hunderts hatte  auch  ein  Vorfahr  des  Hauses  Sumitomo  von  den  Chinesen  die  Kunst  erlernt^ 
Silber  von  Kupfer  zu  scheiden,  und  der  Beginn  des  Kupferbergbaus  der  Asano  datiert  eben- 
fiills  aus  dieser  Zeit.     Kupfer  wurde  zum  Hauptausfuhrartikel  im  Handel  mit  China. 

Der  Bergbau  war  also  die  wesentlichste  Quelle  des  neuen  Reichtums.  Hideyoshi  nahm 
den  Fürsten  die  Bergwerke  nicht  fort,  machte  aber  den  gesamten  Bergbau  genehmigungs- 
und  abgabepflichtig.  Dadurch  ergaben  sich  sowohl  für  ihn  wie  für  die  Lehensfursten  ge- 
waltige Einnahmen.  leyasu  hatte  einen  Mann  mit  Namen  Okubo  Nagayasu  gewonnen,  der 
den  Bergbau  in  seinen  Ländern  organisierte,  und  dieser  zeigte  ein  besonderes  Talent  für  die 
ihm  gestellte  Aufgabe.  Im  Jahre  1598  betrugen  die  Bergbau-Abgaben  des  gesamten  Landes 
3397  Stücke  Gold  und  79.000  Stücke  Silber,  das  Stück  jeweils  mit  einem  Gewicht  von  10 
rjö  {\  fyd=^4:  mommey  ca.  15  gr.). 

Da  im  frühen  Japan  die  gesamte  Wirtschaft  auf  Reis  basierte  und  dieser  der  Wertmesser 
in  allen  Tauschgeschäften  war,  spielte  das  Geld  damals  mu:  eine  geringe  Rolle.  Nur  eine 
Anzahl  Sorten  alter  japanischer  und  viele  chinesische  Kupfermünzen  waren  im  Umlauf, 
wn  denen  die  aus  gutem  Kupfer  hergestellten  Eiraku-sen  (chin.  Yung-Lo  1403-1424)  die 
bekanntesten  waren.  Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  begann  man  erneut,  Kupfermün- 
zen zu  prägen.  Nobunaga  und  Hideyoshi  versuchten,  durch  Prägungen  von  Gold  und  Silber 
eine  größere  Ordnung  in  das  Münzwesen  zu  bringen,  ohne  damit  viel  Erfolg  zu  haben. 
Dieser  sollte  I^asu  vorbehalten  bleiben.  Hideyoshi  ließ  1587  und  dann  wieder  in  den  Jahren 
1592-1596  Silber  und  Kupfer  prägen,  aber  die  Menge  genügte  bei  weitem  nicht,  den  steigen- 
den Bedarf  zu  decken,  und  die  alten  Münzen,  worunter  sich  viel  Falschgeld  befand,  blieben 
weiter  im  Umlauf.  Die  von  Hideyoshi  geprägten  großen  Goldmünzen  ( Tenshö  öban)  hatten 
ein  Gewicht  von  48  momme  (180  gr.).  Silber  dagegen  wurde  in  Stangen  oder  Barren  herge- 
stellt und  nach  dem  Gewicht  der  Stücke  bewertet.  Das  Wertverhältnis  von  Gold  zu  Silber 
war  etwa  zehn  zu  eins. 

In  der  Momoyama-Zeit  war  ein  Kammon  (1000  Stück)  gutes  Kupfergeld  {Sei-sen)  etwa  10 
bis  17  momme  Silber  wert.  Kurz  nach  1600  stieg  es  auf  13-20  momme  Silber.  Falschgeld, 
sogenannte  Bita-seriy  d.  h.  minderwertige  Kupfermünzen,  wurden  dagegen  mur  mit  3-6  momme 
Silber  bewertet.  Im  Konto  liefen  hauptsächlich  Gold-  und  Kupfermünzen  um,  im  Kamigata 
dagegen  war  mehr  Silber  im  Umlauf,  wohl  weil  die  Silberminen  von  Tajima  und  Iwami  hier 
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in  der  Nähe  lagen.     Außerdem  brachte  der  Handel  mit  dem  Ausland,  der  sich  hauptsächlich 
im  Kamigata  abspielte,  Silber  ins  Land. 

Im  Jahre  1597  wurde  ein  koku  Reis  mit  12  momme  Silber  bezahlt;  er  war  also  nmd  den  vierten 
Teil  eines  Goid-ryö  wert.  Ein  Shö  Reiswein,  Sakey  kostete  25  mon  (Kupfermünzen). 

Die  Zinsen  waren  für  heutige  Begriffe  außerordentlich  hoch.  Man  zahlte  30  bis  50  im  Jahr 
und  sah  diesen  Satz  als  nicht  zu  hoch  an.  In  der  Ashikaga-TLcii  hatte  es  noch  verschiedentlich 
Regierungserlasse  gegeben,  durch  die  sämtliche  Schulden  aufgehoben  wurden.  Das  gab  es 
jetzt  nicht  mehr.  Der  Privatbesitz  sollte  jedem  gesichert  esin,  und  auf  dieser  Basis  konnte  sich 
die  neue  Wirtschaft  entwickeln. 

Alle  Arten  der  damals  in  Japan  bekannten  Industrien  nahmen  in  der  Momoyama-Tseit  einen 
großen  Aufschwung.  Das  Kunst-Handwerk,  welches  in  der  Ashikaga-Tstit  unter  dem  Shögun 
Yoshimasa  (1435-1490)  mit  dem  Teekult  im  Mittelpunkt  bereits  eine  hohe  Blüte  gezeigt  hatte, 
nahm  die  alte  Tradition  wieder  auf  und  hatte  nun,  durch  den  Frieden  im  Lande  und  den 
wachsenden  Wohlstand  begünstigt,  die  Möglichkeit,  größeren  Absatz  zu  finden.  Die  ver- 
größerte Produktion  von  Gold  und  Silber  und  der  steigende  Lebensstandard  des  gesamten 
Volkes  waren  die  Hauptursachen  für  die  neue  Blüte  von  Industrie  und  Handwerk,  während 
der  Handel  mit  dem  Ausland  neue  Ideen  brachte,  die  man  schnell  in  Japan  zu  verwerten 
suchte.  Hideyoshi  als  Schöpfer  gewaltiger,  schöner  und  schmuckreicher  Bauten  war  selber 
die  zentrale,  treibende  Kraft  in  dieser  Entfaltung  der  industriellen  Möglichkeiten  des  Landes. 

Im  japanischen  Altertum  kannte  man  nur  Stoffe  aus  Flachs  und  ähnlichen  Faserpflanzen. 
Daneben  gab  es  etwas  aus  China  eingeführte  Seide.  Im  15.  Jahrhundert  fing  man  an, 
Baumwolle  anzubauen,  und  wir  hören  von  einem  größeren  Anbau  und  von  Verarbeitung  von 
Baumwolle  in  Satsuma  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  die  als  Satsuma-momen  in  den  Handel 
kam.  Dies  sollen  die  ersten  japanischen  Baumwollgewebe  gewesen  sein.  Am  Ende  des 
Jahrhunderts  wurden  in  Hizen  (Kyüshü)  Baumwollstoffe  gewebt,  die  als  Nagasaki-momen  be- 
kannt waren.  Die  Anregung  zur  Verarbeitung  von  Baumwolle  wurde  wohl  diurch  den  Handel 
mit  Europa  gegeben,  denn  lange  Zeit  waren  Baumwollstoffe  einer  der  wichtigsten  Einfuhrar- 
tikel im  Handel  mit  Europa.  Verarbeitung  und  Verbrauch  von  Baumwolle  breiteten  sich 
schnell  über  das  ganze  Land  aus,  aber  allgemein  wurde  das  Tragen  von  Baumwollstoffen 
doch  erst  im  1 7.  Jahrhundert  üblich. 

Seidenstoffe  waren  seit  alter  Zeit  in  den  höchsten  Kreisen  des  Volkes  beliebt  und  geschätzt, 
für  die  unteren  Volksklassen  aber  nicht  erschwinglich.  Sie  waren  als  Kara-ori  oder  Go-ori 
bekannt,  beide  Ausdrücke,  die  auf  den  chinesischen  Ursprung  hinweisen.  Seidenwaren 
waren  in  der  Alomqyama'Zeit  der  wichtigste  Artikel  im  Handel  von  China  nach  Japan,  und 
Japans  Bestreben,  den  Handel  mit  China  zu  fordern,  entsprang  dem  Wunsch  nach  Seiden- 
stoffen. Die  Neureichen  der  Zeit,  an  ihrer  Spitze  Nobunaga  und  Hideyoshi  selbst,  kleideten 
sich  gern  in  reiche  chinesische  Seide.  Um  1400  hatte  man  auch  in  Japan  angefangen,  Seide 
zu  weben.  Jetzt  rief  man  chinesische  Fachleute  herbei,  um  von  diesen  die  fortgeschrittene 
Technik  zu  lernen.  Damals  wurde  besonders  Sakai  für  die  Erzeugung  feiner  chinesischer 
Seide  bekannt.  Hideyoshi  ließ  dann  Fachleute  aus  Sakai  nach  Kyoto  kommen,  um  sie  dort  in 
Jiishijin  arbeiten  zu  lassen,  und  unter  seiner  Förderung  entstanden  nun  die  herrlichen  Bro- 
katgewebe,  die  noch  heute  so  beliebt  und  gesucht  sind. 

Getrennt  davon  war  inzwischen  eine  Seidenweberei  in  Hakata  in  Kyüshü  entstanden,  deren 
Ursprung  auf  einen  gewissen  Mitsuda  Hikosaburö  zurückgeht,  der  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts einige  Zeit  in  China  weilte  und  nach  seiner  Rückkehr  die  Seidenweberei  einführte. 
Sein  Schüler  Takewaka  lemon  erfand  eine  neue  Webart,  die  später  unter  dem  Namen  Hakata- 
cri  bekannt  wurde.  Sein  Name  ist  noch  heute  in  dem  Namen  der  kleinen  Stadt  Takewaka- 
machi  erhalten. 

Das  für  die  Herstellung  der  Seidengewebe  nötige  Rohmaterial,  die  Seidengame,  wurde 
aber  nach  wie  vor  aus  China  eingeführt.     Es  erscheint  merkwürdig,  daß  der  Anbau  von 
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Maulbeerbäumen  und  die  Seidenraupenzucht  nicht  frühzeitig  in  Japan  aufgenommen  wurde, 
wahrscheinlich  war  den  Bauern  andere  Arbeit  lohnender,  und  es  fehlte  ihnen  an  der  nötigen 
Schulung.  Bie  spät  in  die  Tokugawa-Zeit  hinein  wurde  der  Import  von  Seidengarnen  fort- 
gesetzt, und  erst  dann,  ja  eigentHch  erst  in  der  Meiji-Ära  erhielt  die  Seiden-Industrie  grö- 
ßere Bedeutung. 

Xoch  ein  anderes  wichtiges  Handwerk  der  alten  Zeit  hatte  in  der  Momoyama-Fenode  einen 
bedeutenden  Au&chwung  zu  verzeichnen:  die  Töpferei.  Hideyoski  war,  wie  auch  vor  ihm 
Nobunagüy  ein  großer  Freund  des  Tee-Kultes.  Aber  während  Nobunaga  die  Ausübung  der 
Tee-Zeremonie  auf  exklusive  Kreise  beschränkte  und  sogar  von  seiner  Genehmigung  abhängig 
machte,  breitete  sich  der  Brauch  unter  Hideyoski  über  das  ganze  Land  und  auf  weite  Volks- 
kreise aus.  Diese  Tendenz  wurde  von  Hideyoski  bewußt  gefbrtert,  weil  er  damit  die  führenden 
Schichten  des  Volkes  beschäftigt  halten  und  in  ihnen  die  Stimmung  zum  Frieden  und  zu 
kultiviertem  Leben  fordern  wollte.  Auch  war  es  ihm  wohl  recht,  daß  Daimyö  und  reiche 
Kaufleute  ihr  Geld  an  kostbares  Teegerät  verschwendeten  und  dadurch  ihre  Mittel  zur 
Kri^isfuhrung  verminderten.  Hideyoski  selber  war  nicht  nur  ein  großer  Liebhaber  und 
Gönner  des  Teekultes,  sondern  auch  ein  wirklicher  Kenner,  der  selbst  berühmten  Tee- 
Meistern  noch  Unterricht  erteilen  konnte.  Auch  benutzte  er  die  Gelegenheit  einer  Teegesell- 
schaft gern  zu  politischen  Besprechungen,  und  in  der  freundlichen  und  friedlichen  Stimmung 
des  Teeraumes  wurde  manches  Problem  seiner  Lösung  zugeführt. 

Bei  der  Teezeremonie  hatte  man  ursprüngUch  chinesisches  Porzellan  benutzt.  Aber  schon 
im  13.  Jahrhundert  hatte  eine  gewisser  Katö  Shirözaemon  Kagemasay  abgekürzt  Töshirö  genannt, 
die  Herstellung  feiner  Keramik  in  China  gelernt  und  hatte  nach  seiner  Rückkehr  eine  Tö- 
pferei in  Seto  in  der  Provinz  Owari  eingerichtet,  die  lange  Zeit  fast  ein  Monopol  auf  die  Her- 
stellung hochwertiger  Porzellane  hatte.  Skunkei  war  sein  buddhistischer  Name,  und  man 
nennt  die  Erzeugnisse  seiner  Töpferei  deshalb  auch  Shunkei-yaki.  Teemeister  wie  Skino  Söskin 
(Ende  des  15.  Jahrhunderts)  und  Sen  no  Rikyüy  der  hundert  Jahre  später  lebte,  ließen  ihre 
Teegeräte  in  eigenen  Töpfereien  herstellen,  und  mehr  und  mehr  wurde  nun  auch  japanisches 
Tcegcrät  verwendet.  Skigaraki-yaki  und  Bizen-yakty  zwei  ebenfalls  sehr  geschätzte  Arten  von 
Keramik  wurden  in  ihrem  künstlerischen  Wert  in  dieser  Zeit  erkannt.  Durch  den  steigenden 
Bedarf  an  Teegeräten  entstanden  überall  im  Lande  neue  Töpfereien,  und  die  Produktion  ver- 
mehrte sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  Feldzüge  nach  Korea  brachten  viele  neue  Anregungen 
und  Methoden  der  Töpferei  nach  Japan. 


9.     Das  kulturelle  Leben  im  16.  Jahrhundert 

KyötOy  die  Kaiserstadt,  hatte  in  den  Kriegswirren  der  vergangenen  Zeit  durch  Straßenkäm- 
pfe und  Brandschatzungen  schwer  gelitten.  Aber  nachdem  Nobunaga  das  Jiijö-Schloß 
erbaut  hatte  und  Hideyoski  seine  großen  Bauten  ausführte,  wurde  die  Stadt  wieder  zum  würdi- 
gen Mittelpunkt  des  kulturellen  Lebens.  Auch  das  Volk  war,  trotz  der  zweieinhalb  Jahrhun- 
derte währenden  Bürgerkriege  nicht  so  verarmt,  daß  es  sich  nicht  in  einigen  Jahren  des  Frie- 
deos wieder  hätte  erholen  können.  Ausländer,  die  Kyoto  um  diese  Zeit  besuchten,  haben 
berichtet,  wie  sehr  sie  von  dem  prächtigen  und  kultivierten  Lebensstil  des  Nobunaga  und 
besonders  auch  des  Hideyoski  beeindruckt  waren.  Nobunaga  und  Hideyoski  gaben  den  Ton  an, 
und  die  Dain^  sowie  deren  Vasallen  und  Anhänger  versuchten,  ihren  Lebensstil  nachzuah- 
men, soweit  es  ihre  Mittel  erlaubten. 

Neue  Musik  brachte  veränderte  Stimmung  in  die  Häuser  der  Kriegsleute,  die  nun  ganz 
die  Lust  am  Krieg  verloren.  Das  Skandsen,  die  dreisaitige  Gitarre,  aus  den  RyOkyU-Insda 
eingeführt,  brachte  leichte  Musik  und  damit  eine  Freude  am  Tanz,  die  sich  über  das  ganze 
Land  ausbreitete.  Das  Fürstenhaus  des  Imagawa  Ujizane  ging  daran  zugrunde,  und  vielen 
anderen  Ritterfamilien  ging  es  ähnlich.  Die  nach  der  Ankunft  der  Portugiesen  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  einsetzende  Einfuhr  ausländischer  Waren  reizte  ebenfalls  zum  Luxus 
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und  zur  Aufgabe  althergebrachter  Gewohnheiten.     Dafür  brauchte  man  Geld. 

Die  Tendenz  zu  Luxus  und  Wohlleben  dehnte  sich  mehr  imd  mehr  auf  alle  Volksklassen 
aus,  in  dem  Maße,  wie  auch  diese  zu  größerem  Wohlstand  gelangten.  Manchem  der  alten 
Krieger  war  das  eine  Quelle  der  Sorge  für  die  Zukunft  des  Landes.  Kalo  Kiyomasa^  der 
vorbildliche  Gefolgsmann  Hideyoshis^  ließ  strenge  Vorschriften  an  seine  Vasallen  ergehen,  in 
denen  er  jede  Art  von  Luxus  verbot.  Er  empfahl  eifriges  Üben  in  den  kriegerischen  Künsten, 
schrieb  als  Kleidung  solche  aus  Baumwolle  oder  grober  Seide  vor.  Als  Hauptnahrungsmit- 
tel  sollte  unpolierter  Reis  dienen,  da  dieser  wirtschaftlicher  und  nahrhafter  sei  als  der  viel- 
leicht besser  mundende  polierte  Reis.  Bücher  der  Kriegskunst  sollten  nach  den  Vorschriften 
KiyomasM  eifrig  studiert  werden,  aber  alle  andere  Literatur  wurde  als  verweichlichend  verwor- 
fen. Auch  von  Gelehrten,  Beamten  und  Reformatoren  wurde  die  Neigung  des  Volkes  zu 
Luxus  und  Wohlleben  kritisiert.  Aber  die  Kriege  hatten  ja  aufgehört,  und  die  Samurai  hatten 
keine  rechte  Beschäftigung  mehr.  Sie  suchten  daher  nach  Abenteuern  und  Sensation  auf 
anderen  Gebieten  als  denen  des  Krieges,  und  das  führte  bald  zu  einem  Niedergang  der  Moral. 
Klagen  wurden  laut  über  das  liederliche  Leben  der  Frauen,  besonders  der  Frauen  aus  bürger- 
lichen Kreisen  in  den  schnell  wachsenden  Städten. 

Die  Momqyama'VtxioAt.  war  kein  Zeitalter,  in  dem  theoretische  Geistesarbeit  geeigneten 
Nährboden  fand.  Dafiir  hatte  man  noch  keine  Zeit.  Man  erholte  sich  eben  erst  von  den 
verheerenden  Bürgerkriegen  der  letzten  Jahrzehnte  und  strebte  nun  in  der  Freude  über 
den  endlich  gewonnenen  Frieden  vor  allen  Dingen  nach  Genuß.  Mit  Hideyoshi  an  der  Spit- 
ze, war  das  ganze  Volk  in  festlicher  Stinmfiung.  Lebensfreude  und  Luxus  waren  nicht  mehr 
das  Monopol  einer  kleinen,  führenden  Schicht.  Alles  konnte  mit  Geld  erkauft  werden  und 
war  für  jeden  Bauern  und  Kaufmann,  im  Rahmen  seiner  Mittel,  ebenso  zu  haben  wie  für 
den  Höfling  oder  den  Samurai. 

Namhafte  Schriftsteller  hat  die  Momqyama-Ztit  nicht  aufzuweisen.  Als  einer  der  letzten 
großen  Dichter  des  JVaka  ist  wohl  Hosokawa  Yüsai  zu  nennen,  doch  stand  er  vereinzelt  da 
und  hat  auf  dem  Gebiet  der  Poesie  auch  grundsätzlich  Neues  nicht  geschaffen.  Als  einer 
der  Lchensfürsten  und  als  Vertrauter  des  Kaisers  spielte  er  auch  im  politischen  Leben  der 
Zeit  eine  gewisse  Rolle. 

Hidcyoshi  selbst  hatte  für  reine  Literatur  oder  abstrakte  Wissenschaft  kein  Interesse. 
Weder  durch  ihn  noch  durch  Nobunaga  haben  diese  Geistesgebiete  irgendwelche  Förderung 
rrfalircn.  Es  ist  deshalb  fast  erstaunlich,  daß  diese  Zeit  einen  Mann  wie  Fujiwara  Seika  ( 1 56 1- 
1619)  hervorbrachte,  der  mit  seinen  Studien  der  konfuzianischen  Philosophie  in  Japan  zum 
ersten  Mal  größere  Verbreitung  gab  und  damit  die  Basis  für  die  große  Bedeutung  legte,  die 
diese  und  besonders  die  Lehre  der  TVwÄtt-Philosophen  in  der  Tokugawa-T^eit.  erhielten. 

Als  eine  mehr  auf  das  Praktische  gerichtete  Wissenschaft  war  in  der  Ashikaga-Vexiodity  einer 
Zeit  lebhaften  Verkehrs  mit  China,  die  chinesische  Medizin  in  Japan  bekannt  geworden 
und  hatte  hier  weitere  Fortschritte  gemacht.  Zwei  berühmte  Ärzte  der  Momoyama'T^eiX^ 
Manase  Dösan  (1507-1595)  und  Nagata  Tokumoto,  auch  Kai  no  Tokumoto  genannt,  der  1624 
angeblich  im  Alter  von  1 18  Jahren  starb,  verfaßten  die  grundlegenden  Schriften  für  die  chinc- 
siche  medizinische  Wissenschaft  in  Japan.  Gleichzeitig  gewann  auch  die  portugiesische 
Medizin,  gelehrt  von  den  jesuitischen  Missionaren,  von  denen  mehr  als  die  Hälfte  Mediziner 
waren,  ständig  weitere  Anhänger  und  Schüler. 

Die  Kunst  der  .\/omqyama-Zeit  findet  in  großen,  gewaltigen  Bauten  und  ihrer  prächtigen 
Ausstattung  wesentlichen  Ausdruck.  Durch  die  neuen  Waffen,  Gewehre,  Kanonen  und 
Sprengstoffe  wurde  eine  Neukonstruktion  der  Befestigungsanlagen  notwendig.  In  der  zwei- 
ten Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  entstanden  deshalb  viele  neue,  gewaltige  Burgen  wie  die  von 
Himejiy  Hiroshimay  Akashiy  Okayama^  AlatsumotOy  Kanazawa  und  Wakamatsu,  Am  Ende  des 
Jahrhunderts  kamen  weitere  Burgen  in  Sendai,  Fukuoka,  KumamotOy  Wakqyama  und  KöcU  hinzu. 
Anfangs  waren  die  Burgen  noch  ganz  im  Blick  auf  ihren  eigentlichen  Zweck  erbaut.     Die 
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]aicgerischen  Zeiten  erforderten  vor  allem  Burgen,  die  sicheren  Schutz  gewährten,  und  darum 
waren  die  Bauten  stark  und  einfach  in  der  äußeren  Erscheinung.  Später,  als  die  Bauten  als 
sichere  Rückzugsbasis  nicht  mehr  nötig  waren,  dienten  sie  den  Lehensfursten  als  Wohnung 
und  waren  gleichzeitig  ihr  Aushängeschild,  ein  Ausdruck  ihrer  Größe  und  ihrer  Macht. 

Die  Burg,  die  Oda  Nonunaga  in  den  Jahren  1576-1579  in  Azuchi  am  BiwaStt  anlegen  ließ, 
leitete  ein  neues  Zeitalter  im  Burgenbau  ein.  Nobunaga  fühlte  sich  nun  in  seiner  Machtstel- 
lung so  sicher,  daß  er  die  Notwendigkeit,  sich  in  diese  Burg  zurückzuziehen,  um  hier  sein 
Leben  zu  verteidigen,  nicht  ins  Auge  faßte.  Vielmehr  sollte  diese  Burg  durch  ihre  äußere 
Pracht  Freund  und  Feind  von  der  Größe  seiner  Macht  und  seines  Reichtums  überzeugen. 
So  ließ  er  ein  Bauwerk  von  damals  unerhörtem  Aufwand  entstehen,  und  der  eben  36jährige 
Kanö  Eitoku  erhielt  den  Auftrag,  das  Innere  des  Schlosses  mit  Wandmalereien  zu  schmücken. 
Leider  wurde  diese  Burg  schon  wenige  Jahre  später  (1582)  geplündert  und  gebrandschatzt, 
so  daß  von  aller  Pracht  nichts  erhalten  geblieben  ist.  Für  Hideyoshh  Bauten  war  das  Azuchi' 
Schloß  Nobunagm  immer  ein  Vorbild.  Als  er  1586  seine  Stellung  als  mächtigster  Mann 
im  Lande  gefestigt  hatte  und  in  Kyoto  einzog,  begann  er  sofort  mit  dem  Bau  einer  schloßartigen 
Wohnung,  der  er  den  Namen  Jurakudai  gab  und  in  der  er  sich  häufig  aufhielt.  Diese  Wohnung 
schenkte  er  später  seinem  damals  zum  Nachfolger  ausersehenen  Neffen  Hideisugu,  Als  dieser 
jedoch  in  Ungnade  fiel  und  sich  das  Leben  nehmen  mußte,  ließ  Hideyoshi  1596  Adis  Jurakudai 
bis  auf  die  Grundmauern  zerstören,  um  jede  Erinnerung  an  seinen  Neffen  zu  verwischen. 
Darum  ist  uns  auch  von  diesem,  für  die  damalige  Zeit  bedeutenden  Bauwerk  nichts  erhalten 
geblieben.  Nicht  einmal  eine  Beschreibung  besitzen  wir  davon.  Nur  ein  Bild  des  Bauwerkes 
esdstiert,  auf  einen  Wandschirm  gemalt,  der  uns  einen  schloßartigen  Burgbau  zeigt,  an  euro- 
päische alte  Burgen  erinnernd.  Das  Hiunkaku,  ein  großes  Chashitsu  (Teehaus),  das  jetzt  im 
yishi  Hanganji  in  Kyoto  steht,  und  das  prächtige  Karamoriy  ein  Torbau  im  Daitokuji  in  Kyoto, 
sollen  ehemals  Teile  des  Jurakudai  gewesen  sein. 

Das  größte  Bauwerk,  das  Hideyoshi  ausfuhren  ließ,  war  die  mächtige  Burg  in  Osaka,  die  in 
den  Jahren  1583-1586  entstand.  Später  ließ  er  dann  das  MoTrioyamaSchloß  bei  Kyoto  bauen, 
das  seiner  Periode  den  Namen  gab.  Auch  von  diesen  Bauten  sind  nur  unwesentliche  Teile 
erhalten  geblieben.  Ein  Sho-in  (Wohnraum),  der  im  Honganji  in  Kyoto  steht,  soll  aus  diesem 
Schloßbau  stammen.  In  dem  etwa  8  x  10  m  großen  Raum  pflegte  Hideyoshi  Audienz  zu  hal- 
len, und  der  für  japanische  Begriffe  sehr  große  Raum  spiegelt  gut  die  gewaltige  Kraft  wieder, 
die  hinter  den  Ideen  Hideyoshis  stand.  Neben  diesen  Burgbauten  wurden  auf  seine  Veranlas- 
sung zahlreiche  Tempel  gebaut,  ausgebessert  und  verschönert,  die  später  oftmals  den  Hinter- 
grund zu  dem  prächtigen  Lebensstil  bildeten,  den  Hideyoshi  in  seinen  letzten  Lebensjahren 
ent&ltete,  wie  beispielsweise  der  Samböin  im  Daigoji,  einem  Tempel  der  ShingonScktc  im  Süd- 
osten von  Kyoto. 

Der  repräsentativste  Tempelbau  Hideyoshis  aber  war  der  des  Hököji,  eines  Tempels  der 
RmzatSckte  im  östlichen  Teil  von  Kyoto,  mit  dem  ^^Daibutsu*\  einer  großen,  hölzernen  Bud- 
dhafigur, die  er  1586  errichten  ließ.  Der  Tempel  wurde  allerdings  schon  10  Jahre  später 
im  Erdbeben  des  Jahres  1596  zerstört.  Hideyori  hat  ihn  in  kleineren  Ausmaßen  später  wie- 
derherstellen lassen. 

Mit  der  Baukunst  hängt  die  Kultur  dieser  Zeit  eng  zusammen.  Die  letzten  bedeutenden 
buddhistischen  Skulpturen  waren  in  der  Kamakura-Ztii,  also  Jahrhunderte  vorher  geschaffen 
worden.  Jetzt  diente  die  Skulptur  nur  noch  dem  Hausbau,  fand  aber  hier  ein  neues,  ausge- 
dehntes Betätigungsfeld.  Die  Bauten  Hideyoshi^,  besonders  das  MomoyamaScbloü  und  das 
Jurakudai,  waren  mit  kunstvollen  Schnitzereien  geziert.  Das  Karamon,  der  Toreingang  im 
Tempel  Daitokuji  in  Kyoto,  zeigt  diese  Kunst  in  vollendeter  Form. 

Die  Malerei  der  Momayama-Tätix  zeigte  ihr  Bestes  bei  der  Bemalung  von  Schiebetüren, 
Zimmerdecken  und  Wandschirmen.  Wie  die  Politik  brach  auch  die  Malerei  der  Zeit  mit 
den  Traditionen  der  Vergangenheit  und  übernahm  daraus  nur,  was  ihr  geeignet  und  wert- 
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voll  erschien.  Sic  ging  neue  Wege.  Kanö  Eitoku  (1543-1590)  schuf  prächtige  Malereien 
in  großem  Format,  voller  Kraft  und  Farbe,  wie  es  in  die  Zeit  paßte.  Leider  sind  nur  wenige 
Werke  erhalten,  die  mit  Sicherheit  als  von  seiner  Hand  nachzuweisen  sind,  aber  sie  lassen 
ihn  als  ganz  großen  Künstler  erkennen.  Sein  Schüler,  Sanraku  (1559-1635),  folgte  den  Fuß« 
spuren  seines  Meisters.  Seine  Bilder  zeigen  mehr  Ruhe  und  Sanftmut.  Einige  der  Male- 
reien der  Äanö-Meister  sind  die  Vorläufer  der  lIHyoe,  d.  h.  Darstellungen  des  zeitgenössischen 
Volkslebens,  wie  z.  B.  die  berühmten  Setzschirme  mit  Ansichten  von  Kyoto :  Rakuchü  rakugai 
no  zu,  Hökoku'jinja  no  zu  und  Hökoku  daimyöjinsai  no  zu^  die  uns  ein  ausgezeichnetes  Bild  von  der 
damaligen  Zeit  übermitteln.  Neben  den  beiden  oben  genannten  Meistern  spielen  die  übri- 
gen Maler  der  KanöSchule  dieser  Zeit  nur  eine  untergeordnete  Rolle,  obgleich  auch  sie  man- 
ches große  Werk  geschaffen  und  hinterlassen  haben. 

Honami  Köetsu  (1557-1637),  der,  wie  er  eines  Tages  selber  an  Matsudaira  Nobutsuna  schrieb, 
^'keiner  Schule  angehörte,  sondern  nur  der  eigenen,"  ist  der  große,  vielseitige  Künsder  dieser 
Zeit,  der  sich  nicht  nur  in  der  Malerei,  sondern  auch  in  der  Lackmalerei  und  Töpferei  betä- 
tigte und  einer  der  besten  Kalligraphen  war.  Sein  Schaffen  ist  von  großem  Einfluß  auf  die 
Entwicklung  der  gesamten  japanischen  Kunst  gewesen.  Mit  seinen  letzten  Jahren  reicht  er 
schon  weit  in  die  Tokugawa-T^ii  hinein.  Er  starb  hochbetagt  in  seiner  Villa  in  Takagamine 
bei  Kyoto  im  Jahre  1637.  Neben  Köetsu  ist  Sötatsu  als  Vertreter  der  omamentalen  Malerei 
bekannt.  Auch  seine  Bilder  zeigen,  wie  sehr  sich  die  japanische  Malerei  der  MoTmyama- 
Zeit  von  den  Überlieferungen  der  Vergangenheit  und  dem  Einfluß  des  Auslandes  d.  h.  Chinas, 
losgelöst  hatte  und  einen  eigenen  Stil  entwickelte.  Etwas  mehr  im  Rahmen  der  Tradition 
arbeiteten  Maler  wie  Hasegawa  Töhaku  (1539-1610),  Unkoku  Tögan  (1547-1618),  Kaihö  Yüska 
(1533-1615)  und  Saga  chokuan  (-1610). 

Die  Einführung  von  Gewehren  und  Kanonen  hatte  eine  Revolution  auf  vielen  Gebieten 
des  Lebens  zur  Folge.  Vor  allen  Dingen  mußten  sich  die  Krieger  umstellen.  Sie  trugen 
auch  in  der  Momoyama'Xtil  noch  einen  Panzer,  den  man  jetzt  allerdings  nicht  mehr  Yoroi 
sondern  Gusoku  nannte.  Die  Soldaten  trugen  einfache  eiserne  Helme,  während  die  Heer- 
führer solche  in  phantastischen  Formen  und  mit  eigenartigem  Zierrat  trugen,  wie  Gamö  Uji^- 
sato,  dessen  Helm  ein  Fuchsschwanz  zierte,  oder  Kuroda  Nagamasa^  der  zwei  gewaltige  Büffel- 
hörner  auf  seinem  Helm  trug. 

Über  ihren  Rüstungen  trugen  die  Samurai  einen  Jinbaori,  einen  mantelartigen  Überwurf 
aus  Leder  oder  starkem  Stoff.  Das  leichtgebogene  Schwert,  das  seit  der  Kamakura-Zcit  in 
Gebrauch  gekommen  war,  hatte  im  Laufe  der  Jahre  eine  größere  Länge  angenommen  und 
maß  jetzt  manchmal  4  oder  sogar  5  Fuß  (120  oder  150  cm).  Da  ein  derartig  langes  Schwert 
aber  nicht  in  jeder  Lage  gebraucht  werden  kann,  wurde  es  üblich,  neben  diesem  Daitö  noch 
ein  zweites,  kleineres  Schwert,  das  Kotachi  zu  tragen.  Manchmal  trug  man  dazu  sogar  noch 
ein  drittes  Schwert,  das  Wakizashi.  Später  kam  das  Daitö  ganz  außer  Gebrauch,  und  man 
trug  nur  noch  das  Kotachi  und  das  Wakizashi^  oder  auch  dazu  noch  ein  drittes,  ganz  kurzes, 
etwa  einen  Fuß  langes  Schwert,  das  Kowakizashi.  Das  Schwert  hatte  weitgehend  die  noch 
in  der  Kamakura-Zcit  gebrauchte  Hellebarde  [Naginata)  ersetzt,  aber  Bogen  und  Pfeil  blieben 
nach  wie  vor  eine  wichtige  Waffe  des  Krieges,  selbst  nach  Einfuhrung  der  Gewehre,  die  damals 
noch  in  nur  geringer  Zahl  zu  Verfugung  standen.  Gewehre  trugen  nur  die  einfachen  Solda- 
ten, die  Ashigaru,  Es  waren  Vorderlader  mit  Pulver,  Lunte  und  Bleikugeln.  Die  Gewehre 
wurden  zu  Beginn  eines  Kampfes  abgeschossen.  Nobunaga  hatte  viele  seiner  kriegerischen 
Erfolge  der  Tatsache  zu  verdanken,  daß  er  eher  als  seine  Gegner  mit  Gewehren  bewaffnete 
Heeresabteilungen  ins  Feld  führte. 

Während  der  Korea-Feldzüge  Hideyoshis  wurden  Gewehre  ziun  ersten  Mal  ausgiebig  in 
Gebrauch  genommen.  Auch  Kanonen  {özutsü)  wurden  in  geringer  Zahl  bei  der  Belagerung 
von  Festungen  eingesetzt.  In  einer  Schlacht  war  folgende  Schlachtordnung  üblich:  Die 
ersten  beiden  Reihen  wurden  von  Ashigaru  gebildet,  deren  erstes  Glied  Gewehre,  das  zweite 
aber  Lanzen  und  Hellebarden  trug.     In  der  dritten  Reihe  folgten  die  Samurai  zu  Pferde 
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und  in  der  vierten  dahinter  der  Kommandant  mit  den  Standartenträgem.  Bis  in  die  MonuH 
yama-Zcit  waren  die  Waffen  noch  für  den  praktischen  Gebrauch  bestimmt  und  darum  ein« 
fach  in  ihrer  äußeren  Aufmachung.  Sie  waren  noch  nicht  zu  zeremoniellen  Schmuckstücken 
geworden  wie  in  der  Tokugawa-Zeit. 

Die  Frauen  der  Samurai  wie  die  der  Bürger,  die  zu  einem  gewissen  Wohlstand  gekommen 
waren,  entfalteten  schnell  mancherlei  Luxus  in  Kleidung  und  kosmetischen  Erzeugnissen. 
Sie  trugen  Kleider  aus  feiner  Seide  oder  Brokatstoffen  und  goldene  Fingerringe,  manchmal 
mit  Perlen  besetzt.  Bei  öffendichen  Volksfesten  herrschte  unter  den  Frauen  der  reichen 
Häuser  lebhafte  Konkurrenz  in  Kleidung  und  Schmuck.  Die  zeitgenössischen  Malereien 
vom  Volksleben  der  Montoyama-ZtiX  geben  davon  ein  lebhaftes  Bild. 

Hideyoshi  war  ein  großer  Freund  und  Gönner  des  JVo-Spieles,  das  daher  in  seiner  Zeit  eine 
eine  neue  Blüte  erlebte.  £s  heißt,  daß  bei  einem  Fest  im  Jurakudai  auch  leyasu  an  einer  Auf- 
fuhrung teilgenommen  habe,  in  der  er  die  Rolle  des  Yoshitsune,  des  volkstümlichen  Helden  der 
Kamakura-Zcity  spielte.  Seine  Darstellung  zeigte  aber  kein  großes  Talent,  während  Oda 
NobuOy  der  zweite  Sohn  des  Nonunagüy  weit  größeres  Können  zeigte.  Die  Zuschauer  hielten 
sich  den  Bauch  vor  Lachen  über  den  kleinen,  plumpen  leyasUy  aber  Hideyoshi  soll  ihn  wegen 
seiner  Ungeschicklichkeit  auf  diesem  Gebiet  nur  noch  mehr  gefürchtet  haben. 

Neben  dem  JVo  waren  Köwaka-mai  (deklamatorische  Tänze  professioneller  Künstler)  und 
Sarugaku  (Pantomimen-Spiele  und  Jongleurdarbietungcn),  beliebte  Unterhaltungen  der 
gebildeten  Kreise.  In  die  Momqyama'Zcit  fallen  auch  die  ersten  Anfange  des  klassischen 
japanischen  Theaters,  des  Kabukiy  das  hundert  Jahre  später  zu  hoher  Blüte  gelangte.  Leich- 
tere Musik  und  geeignete  Begleitimg  zum  lebhaften  Tanz  hatte  ja  das  Shamisen  gebracht,  das 
aber  erst  um  1625  in  allgemeinen  Gebrauch  kam. 

Die  Neigung  zu  leichter,  fröhlicher  Musik  drückte  sich  auch  in  den  neuen  Volksliedern 
jener  Zeit  aus.  Takasabu  Ryütatsu  (1527-161 1)  war  ein  buddhistischer  Mönch,  der  mit  einer 
außergewöhnlich  guten  Stimme  begabt  war.  Er  trat  in  den  Laienstand  zurück  und  wurde 
StrafSensänger.  Seine  Lieder  wurden  beliebt  und  überall  nachgeahmt.  Sie  lebten  am 
Ende  der  Tokugawa-Zcit  in  den  Dodoiisu  genannten  Liedern  wieder  auf. 

Es  mag  als  eine  Art  Reaktion  gegen  die  allgemeine  Tendenz  zu  leichtlebigem  Frohsinn 
und  luxuriösem  Genuß  gewesen  sein,  daß  der  Kult  des  Tees,  der  in  schlichtester  Einfachheit 
das  Höchste  sucht,  von  weiteren  Volkskreiscn  aufgenommen  wurde,  als  es  bis  dahin  der  Fall 
gewesen  war.  Im  Jahre  1585  veranstaltete  Hideyoshi  in  Kitano  eine  große  Teegesellschafl 
{Ckakai),  zu  der  alle  Welt,  Samurai,  Bürger  wie  auch  Bauern  und  sogar  Ausländer  geladen 
waren.  Seit  dieser  Zeit  spielt  der  Teekult  im  gesellschaftlichen  Leben  des  Volkes  eine  wich- 
tige Rolle.  Kunst  und  Kunsthandwerk  erhielten  dadurch  großen  Auftrieb,  weil  Hideyoshi 
die  besten  Künstler,  die  Teemeister,  die  Hersteller  von  Porzellanen,  Lackgeräten  u.s.w.  zu 
sich  heranzog  und  ihnen  seine  Förderung  zuteil  werden  ließ. 

Bei  all  diesem  freudenreichen,  kultivierten  Wohlleben  war  man  in  einem  einfach  geblieben, 
im  Essen  imd  Trinken.  Die  Speisekarte  zeigte  während  des  ganzen  Jahres  nur  geringe 
Veränderungen.  Das  tägliche  Essen  bestand  in  der  Hauptsache  aus  Reis  und  einer  Suppe 
aus  Miso,  gegorenem  Bohnenmus.  Dazu  aß  man  je  nach  Jahreszeit  und  Vorhandensein 
mehrere  Gemüse  und  in  geringen  Mengen  Fisch  oder  auch  etwas  Geflügel.  Neben  Reis 
gab  es  Hirse,  Graupen  und  Buchweizen,  aber  noch  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  kannte 
man  weder  Kartoffeln  noch  Erdnüsse.  Ebensowenig  gab  es  Zucker,  an  dessen  Stelle  man 
Persimonen-Saft  oder  süße  Teeblätter  verwandte.  Selbst  Shöyu,  die  heute  zum  Würzen  der 
Speisen  unentbehrliche  Bohnensauce,  war  erst  kurz  vor  der  Morrtoyama-Zcit.  in  Gebrauch 
gekommen,  und  erst  um  die  Mitte  der  Tokugawa-Ztii  erfand  man  die  heute  noch  übliche 
Herstellungsweise. 

Als  Getränk  war  der  Tee  seit  der  Kamakura-Ztit  bekannt,  fand  aber  noch  fast  ausschließlich 
in  seiner  pulverisierten  Form  Verwendung  bei  der  Teezeremonie.     Das  tägliche  Getränk 
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der  großen  Masse  des  Volkes  war  heißes  Wasser.    Sakty  Reisweiiiy  gab  es  nur  in  unraffinier- 
tem Zustand. 

Als  sehr  lukullisch  für  die  damaligen  Begriffe  kann  man  das  Menü  ansehen,  das  Hideyoshi 
seinem  Freund,  dem  reichen  Kaufinann  Kamiya  Sötan^  vorsetzte,  als  dieser  ihn  in  Kyoto  besuch- 
te. Es  bestand  aus  Yakigai,  gerösteten  Muscheln,  Aftio-Suppe,  gebackenem  Fisch  und 
Sazae-MuschclUy  einer  Suppe  mit  Entenfleisch,  Reis  und  einer  Süßspeise.  Samurai  mit  einem 
nur  kleinen  Einkommen  aber  aßen  morgens  und  abends  Ozösui,  eine  Art  dünnen  Reisbrei 
mit  Gemüse  und  den  Knollen  einer  Imo  genannten  Pflanze  (etwa:  Süßkartoffel).  Feinpolier- 
tcr,  weißer  Reis  kam  erst  um  die  Mitte  der  Tokugawa-Zdt,  also  etwa  200  Jahre  später,  in 
Gebrauch. 

Tabak  war  seit  etwa  1572  bekannt  und  in  weiten  Volkskreisen  beliebt.  Er  wurde  aus 
winzig  kleinen  Pfeifen  geraucht.     Kiseru  (Tabakspfeife)  ist  ein  kambodschanisches  Wort. 

Den  Luxus  der  Speisetafel  suchte  man  vornehmlich  in  der  Aufmachung  imd  im  Darreichen 
der  Speisen.  Schalen  und  Teller  aus  Porzellan  oder  Lackgeräte  in  unendlichen  Variationen 
der  Form,  der  Farben  und  der  Muster  gaben  den  Mahlzeiten  ein  kultiviertes  Gepräge  und 
deuteten  auf  den  Wohlstand  des  Hauses.  Ausländischen  Besuchern  Japans  fiel  damals  auf, 
daß  man  mit  den  Eßstäbchen  'Tein  säuberlich  essen  könne,  ohne  sich  die  Finger  zu  be- 
schmutzen". 

Die  Wohnungen  des  Volkes  hatten  im  allgemeinen  bereits  die  Form  des  heutigen  japani- 
schen Wohnhauses.  Die  Koreaner  sagten  darüber,  sie  seien  sauber  und  einfach  im  Stil, 
die  Dächer  meist  mit  Schindeln,  Blättern  oder  Stroh  (Binsen)  gedeckt;  Dachziegel  fanden 
nur  sehr  selten  Verwendung.  Europäer,  die  damals  Japan  besuchten,  wie  der  portugiesi- 
sche Jesuit  Jean  Rodriguez,  sind  voller  Lob  über  die  Schönheit  der  Häuser  vornehmer  Japaner 
und  die  Sauberkeit,  die  in  diesen  Häusern  herrschte. 

Mit  dem  Baden  trieb  man  einen  gewissen  Luxus.  Das  heiße  Wasser  war  sehr  beliebt. 
Vornehme  Leute  hatten  eigene  Badestuben,  die  in  schönem,  unbemalten  und  wohlriechen- 
dem Holz  gehalten  waren  und  die  Bewunderung  der  Europäer  erregten,  öffentliche  Bäder 
gab  es  bestimmt  bereits  seit  dem  15.  Jahrhundert. 

Der  leichtlebige  Geist  der  Zeit  brachte  auch  die  Einrichtung  von  Freudenbezirken  in  den 
größeren  Städten  mit  sich.  1589  richtete  ein  gewisser  Hara  Saburözaemon  in  Kyoto  einen  Freu- 
denhausbezirk ein,  in  dem  er  die  bis  dahin  über  die  ganze  Stadt  verstreuten  Freudenhäuser 
sammelte.  Die  Hauptstraße  war  mit  Weidenbäumen  bepflanzt,  wonach  der  Platz  Yanagi 
no  baba  oder  Tanagi-machi  genannt  wurde.  Das  Wort  Tayü  für  die  erste  Klasse  der  dort  le- 
benden Kurtisanen  kam  zuerst  in  Kyoto  auf  Der  Ausdruck  Tayü  war  um  diese  Zeit  dort 
ein  Titel  für  erprobte  Künstler  oder  Künstlerinnen.  Bis  um  1600  pflegten  die  Kurtisanen 
von  Yanagi  no  baba  regelmäßig  zwei-  oder  dreimal  im  Jahre  an  der  iSÄyo-Brücke  öffentlich 
Tänze  aufzuführen,  was  sie  zum  Tragen  des  Titels  Tayü  berechtigte. 

Dieser  kurze  Abriß  einer  Darstellung  der  Kultur  der  Monioyama-Zcit  zeigt,  daß  auf  vielen 
Gebieten  der  Künste  und  Wissenschaften,  wie  auch  des  politischen  und  wirtschaftlichen 
Lebens  deutliche  Ansätze  vorhanden  waren  für  eine  Entwicklung,  die  man  später  gern  Kultur 
der  Tokugawa-Zeit  nannte.  Nur  wenige  Jahrzehnte  des  Friedens  genügten,  um  diese  Kultur 
schließlich  zur  vollen  Entwicklung  zu  bringen. 
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B.    Tokugawa  leyasus  Weg  zur  Macht 


1.    Hideyoshis  Tod 

HideyasM  gab  sich  besonders  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  mehr  und  mehr  dem  Ver- 
gnügen hin.  Er  wohnte  abwechsebid  in  der  Ösaka-Butg  oder  in  Kyoto ,  im  Jurakudai,  oder  im 
Fusktmi'Schloß.  In  Yoshino^  in  Yamato  oder  an  anderen  landschaftlich  schonen  Plätzen,  in 
den  Häusern  der  großen  Daimyö^  der  Tokugowdy  Möri  und  Maeda  feierte  er  manches  prächtige 
Fest.  Er  fühlte  sich  einsam,  und  die  luxuriösen  Festlichkeiten  waren  vielleicht  ein  Versuch, 
diese  Einsamkeit  und  die  Sorgen  zu  vertreiben,  die  auf  ihm  lasteten.  Noch  nicht  allzu  alt,  er 
war  eben  60  geworden,  fühlte  er  sich  am  Ende  seiner  Schaffenskraft.  Er  hatte  nicht  seiner 
<jesiuidheit  gelebt,  wie  leyasu  es  tat,  sondern  er  hatte  schonungslos  seine  Kräfte  aufgebraucht. 
Dabei  war  sein  einziger  Sohn  und  Nachfolger  noch  ein  Wickelkind  und  die  Freude,  überhaupt 
«inen  Erben  zu  haben,  wurde  stark  beeinträchtigt,  wenn  er  daran  dachte,  wie  er  selber  die 
Erben  Nommagas  auf  die  Seite  gedrängt  hatte.  So  suchte  er  durch  Tempelbauten  und  from- 
me Stifhingen  sein  Gewissen  zu  beruhigen  und  durch  prächtige  Feste  seine  Sorgen  um  die 
Zukunft  seines  Sohnes  zu  vertreiben. 

An  bösen  Vorzeichen  fehlte  es  nicht.  Im  Sommer  1595  fiel  ungewöhnlich  starker  Regen 
in  Kyoto  wie  auch  in  Osaka  und  Sakai,  Kurz  darauf  erschien  ein  Komet  am  Himmel,  und 
zwei  heftige  Erdbeben  folgten,  welche  die  große  Halle  zerstörten,  die  Hidg^oshi  in  Fushimi  für 
den  Empfang  chinesischer  Gesandter  hatte  bauen  lassen,  wie  auch  den  nur  wenige  Jahre 
vorher  erbauten  Tempel  des  großen  Buddha,  den  Hököji  in  Kyoto,  Das  letzte  Fest,  das  Hide" 
yoshi  feierte,  ist  als  Daigo  no  hanamiy  "die  Blütenschau  von  Daigo^*  bekannt.  Sie  fand  am  12. 
rV.  1598  im  Samböin  bei  Kyoto  statt.  Hideyoshis  eigentliche  Frau,  Kita  no  mandokorOy  war  anwe- 
send, auch  leyasu  und  andere  Freunde,  wie  natürlich  auch  sein  Sohn  und  dessen  Mutter,  die 
von  dem  gealterten  Hideyoshi  zärtlich  geliebte  schöne  und  kluge  Yodogimi.  Alles  wickelte 
sich  programmäßig  ab  und  Hideyoshi  war  im  Kreise  einer  Familie  und  der  Freunde  seines 
Hauses  glücklich.  Bald  darauf  aber,  kurz  nach  dem  Tango  no  sekku,  dem  sogenannten  Kna- 
benfest, am  5.  V.  des  gleichen  Jahres  erkrankte  er  an  einer  Art  Ruhr.  Alle  berühmten  Ärzte 
der  Zeit  konnten  ihm  nicht  helfen.  Seine  Kräfte  nahmen  ab,  und  am  5.  VIII.  war  er  zwei 
Stunden  bewußtlos.     Er  fühlte,  daß  es  zu  Ende  ging. 

Am  18.  VIII.  (16.  September  1598)  starb  er,  mit  der  Bitte  für  Hideyori  auf  den  Lippen. 
Er  wurde  im  Bezirk  eines  Tempels  auf  dem  Amidagamine  in  der  Nähe  von  Kyoto  beigesetzt, 
wo  seinem  Andenken,  als  Hökoku  {Toyokuni)  daimyöjin  ein  Schrein  erbaut  wurde,  in  dem  man 
ihn  auch  als  ''Shin'Hachiman'\  "neuen  Kriegsgott",  verehrt. 

Als  Hideyoshis  Gedicht  zum  Abschied  vom  Leben  wird  das  folgende  zitiert,  doch  erscheint 
es  zweifelhaft,  ob  es  tatsächlich  von  ihm  selbst  verfaßt  wurde: 
Tsuyu  to  ochi  Wie  der  Tautropfen, 

tsuyu  to  kienuru  fallt  und  vergeht 

waga  mi  kana  mein  Leben. 

Naniwa  no  koto  mo  Alles,  auch  die  Pracht  von  Namwa  (Osaka) 

yunu  no  matayume.  ist  wie  der  Traum  in  einem  Traum. 

Der  Traum  von  der  Größe  und  der  Macht  des  Toyotomi-Hsiuscs  fand  in  der  Tat  mit  dem 
Tode  Hideyoshis  ein  frühes  Ende.  leyasu  stand  bereit,  das  Erbe  seines  langjährigen  Gegen^ 
Spielers  zu  übernehmen  und  die  Herrschaft  über  das  Land  für  sich  und  seine  eigenen  Nach- 
kommen zu  sichern. 
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2.    Der  Aufstieg  leyasus 

Üf^r  die  Herkunft  leyasus  und  seiner  Vorfahren  gibt  es  keine  sicheren  Unterlagen.  Nach 
dem  zweifellos  später  zurechtgemachten  Stammbatun  der  Tokugawa'YzxojSiit  stanmit  diese 
von  den  in  Közuke  residierenden  Jutta  ab,  einem  Zweig  der  Seiwa-Genji  {Minamoto).  Ein 
jüngerer  Sohn  in  der  Familie  wiurde  Mönch,  trat  dann  in  den  Laienstand  zurück,  wanderte 
nach  Mikawa  oder  Owari  aus,  wo  er  von  der  Matsudatra-Fanulic  adoptiert  wurde  und  in  diese 
einheiratete.  Einige  Generationen  später  war  Kiyoyasu^  der  Großvater  des  leyasUy  in  noch 
jungen  Jahren  Haupt  der  Afoüniiiatra-Familie  geworden.  Die  Familie  hatte  sich  von  kleinen 
Grundbesitzern  im  Laufe  von  vier  Generationen  zu  Landesfursten  emporgekämpft,  indem 
sie  ihre  Nachbarn  imterwarfen.  Jetzt  grenzte  ihr  Land  Mikawa  auf  allen  Seiten  an  größere, 
starke  Machthaber.  Im  Westen,  in  Owariy  saß  Oda  Nobuldde  imd  im  Osten,  in  TcUhni  und 
Suruga,  saßen  die  mächtigen  Imagawa,  In  Kai  hatte  der  gewaltige  Takeda  Sfangen  ein  großes 
Reich  und  stellte  eine  dauernde  Bedrohung  aus  dem  Norden  dar. 

In  Mikawa  hatte  Kiyoyasu  um  1532  die  Okazaki-^wc^  erbaut  und  diese  zum  Wohnsitz  der 
Matsudaira  gemacht.  Er  war  klein  von  Gestalt,  gutmütig  zu  seinen  Vasallen,  kannte  aber 
keine  Furcht  und  hatte  scharfe  Augen.  Er  lag  in  dauerndem  Streit  mit  seinen  Nachbarn, 
den  Oda  in  Owariy  und  stand  mit  seinen  Truppen  nur  etwa  10  km  vor  der  Kiyosu-^uxg  des 
Oda  Nobuhidey  als  er,  nur  23  Jahre  alt,  ermordet  wurde.  Es  heißt,  er  sei  das  Opfer  eines 
Mißverständnisses  geworden,  als  einer  seiner  Vasallen  ihn  tötete.  Nobuhidt  griff  nun,  aller- 
dings  vergeblich,  die  Okazaki-'&uTf^  an,  und  der  neunjährige  Sohn  des  KiyqyasUy  Hirotaday  wurde 
von  einem  seiner  Vasallen  nach  Ise  in  Sicherheit  gebracht. 

Nach  mancherlei  Schwierigkeiten  waren  die  Matsudaira  1537  in  Okazaki  zurück.  Hirotada^ 
leyasus  Vater,  heiratete  1541  die  Tochter  des  Burgherrn  von  Kariyay  Mizuno  Tadamasay  Odai 
mit  Namen,  die  im  nächsten  Jahr  einem  Sohn,  Takechiy(h{Ieyasu) y  das  Leben  gab.  Tadamasa 
starb  im  gleichen  Jahr,  und  sein  Sohn,  der  Bruder  der  Odaiy  schloß  sich  mm  den  Oda  an. 
Hirotada  war  darüber  sehr  zornig,  Odai  wiurde  1544  geschieden  und  nach  Kariya  zurück- 
geschickt. Sie  aber  war  eine  kluge  Frau  und  hielt  die  Beziehungen  zu  ihrem  Sohn  aufrecht. 
So  konnte  sie,  auch  nachdem  sie  wieder  verheiratet  war,  dessen  Weg  zum  Erfolg  noch  lange 
beobachten.  Odai  starb  1602;  sie  ist  auch  unter  ihrem  buddhistischen  Namen  Dentsü  be- 
kannt. 

Von  den  Oda  immer  stärker  bedrängt,  mußten  die  Matsudaira  sich  an  die  alte  Familie 
Imagawa,  die  Machthaber  in  Suruga,  um  Hilfe  wenden.  Die  Imagawa  willigten  ein,  ihnen 
Schutz  zu  gewähren,  aber  die  Matsudaira  mußten  dafür  ihre  Vasallen  werden,  und  als  Sicher- 
heit für  ihre  Gefolgstreue  verlangten  sie  den  jungen  Takechiyo  als  Geisel.  1547  trat  TakechiyOy 
fünf  Jahre  alt,  die  Reise  nach  Sumpu  {Shizuoka)  an,  wurde  aber  unterwegs  auf  der  Atsund" 
Halbinsel  abgefangen  und  zu  Oda  Nobuhide  gebracht.  Nobuhide  zahlte  dem  Entführer  als 
Dank  500  kan  moriy  was  nach  damaliger  Preislage  etwa  500  koku  Reis  entsprach.  leyasu  wurde 
zwei  Jahre  in  Owari  festgehalten.  Dann  starb  1549  sein  Vater  Hirotada,  24  Jahre  alt,  in 
Okazaki,  ebenfalls  das  Opfer  eines  Mordanschlages.  In  den  nun  einsetzenden  Kämpfen 
zwischen  Imagawa  Yoshimoto  und  Oda  Nobuhide  aber  wurde  des  letzteren  ältester  Sohn  Nobu- 
hiro  von  den  Imagawa  in  seiner  Burg  eingeschlossen  und  konnte  nur  durch  Auslieferung  des 
Takechiyo  an  die  Imagawa  aus  der  Gefahr  befreit  werden.  So  kam  Takechiyo  als  Geisel  der 
Matsudaira  nach  Sumpu, 

In  Sumpu  lebte  auch  leyasus  Großmutter,  und  er  erhielt  Belehrung  von  einem  ^«i-Mönch 
des  Rinzaiji,  namens  Taigen  Sessaiy  der  ein  bedeutender  Gelehrter  und  Stratege  war.  1555 
starb  Sessai,  der  Einfluß  dieses  Lehrers  aber  hat  sich  oft  im  Leben  leyasus  gezeigt.  Mit  drei- 
zehn Jahren  wiuxle  die  G^m^iite-Zeremonie  vorgenommen,  und  Takechiyo  erhielt  nun  den 
Namen  Matsudaira  MoUmobu.  Er  heiratete  zwei  Jahre  später  (1557)  die  Tochter  eines  Neffen 
des  YoshimotOydic  spätere  Tsukiyama-dono.    Bald  darauf  änderte  leyasu  seinen  Namen  in  Mot»* 
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jHuii.  Mit  sechzehn  Jahren  erhielt  er  von  Yashimoto  die  Erlaubnis,  zum  Hakamairi  (Besuch 
des  väterlichen  Grabes)  nach  Okazaki  zu  gehen,  wo  seine  Vasallen  durch  Landarbeit  das 
Lehen  erhalten  und  im  geheimen  Geldmittel  für  eine  Wiederherstellung  der  Unabhängigkeit 
.gesammelt  hatten.  Im  5.  Monat  des  Jahres  1560  zog  Imagawa  Yoshimoto  aus,  um  sich  in 
Kyoto  zum  Herrn  des  Landes  zu  machen.  Die  Vorhut  seines  Heeres  war  wie  üblich  von 
leyasus  Mannen  gebildet.  leyasu  war  nach  einem  von  Yoshimoto  erhaltenen  Auftrag  am  18. 
V.  1560  mit  seinen  Mannen  in  die  Otaka-^xirg  eingezogen,  um  diese  mit  Lebensmitteln  zu 
versorgen,  aber  am  folgenden  Tag  fand  Yoshimoto  den  Tod  bei  Okehazama,  leyasu  war  darauf- 
hin sofort  nach  Okazaki  zurückgekehrt,  um  dort  nun  ^\ieder  als  selbständiger  Landesherr  zu 
handeln. 

In  örtlichen  Kämpfen,  erst  gegen  Oda  Nobunagas  Leute  im  Westen,  dann  gegen  Imagawas 
Anhänger  im  Osten  von  Mikaway  konnte  er  nach  und  nach  das  ganze  Land  Mikawa  unter 
jeine  Herrschaft  bringen.  I56I  vermittelte  Mizuno  Nobumoto^  der  jetzige  Mann  der  Odai 
m  katüy  Frieden  mit  Nobunaga^  und  im  nächsten  Jahr  konnte  I^asu  auch  seine  Frau,  Tsuki* 
jama-donoy  und  seine  beiden  Kinder  Nobuyasu  und  Kame-hime  aus  Sumpu  nach  Okazaki  kommen 
lassen.  1 563  änderte  er  seinen  Namen  Motoyasu  in  leyasu  um.  1 564  gelang  es  leyasu,  einen 
Aufstand  der  /A:A:^Mönche  in  Mikawa  niederzuwerfen  und  diese  aus  dem  Lande  zu  vertreiben. 
Kaum  war  seine  Herrschafl  hier  gefestigt,  ging  er  an  die  Organisation  der  Verwaltung. 
Sakai  Tadatsugu  erhielt  den  Osten,  Ishikawa  Kazumasa  den  Westen  des  Landes.  In  Okazaki 
wurden  drei  Bugyö  (Kommissare)  ernannt :  Koriki  Kiyonagay  Honda  Shigeisugu  Sakuzaemon  und 
Amano  Yasukage. 

Ende  des  Jahres  1566  erhielt  leyasu  vom  Kaiser  die  Grenehmigung,  den  Familiennamen 
Tokugawa  anzunehmen  und  den  Titel  Mikawa  no  kami  zu  führen.  Dabei  leistete  ein  gefälsch- 
ter Stammbaum  gute  Dienste,  der  die  Abstammung  des  leyasu  von  den  Minamoto  nachweisen 
sollte.  Es  ist  nicht  sicher,  ob  leyasu  diese  Namensänderung  durchsetzte,  weil  er  schon  damals 
die  Möglichkeit  ins  Auge  gefaßt  hatte,  daß  er  eines  Tages  das  Amt  des  Shögttn  würde  erhalten 
können,  wofür  die  Abstammung  von  den  Minamoto  eine  Voraussetzung  war. 

Als  im  Jahre  1568  Nobunaga  mit  dem  Shögun  Yoshiaki  in  Kyoto  einzog,  ging  leyasu  gegen  die 
Imagawa  vor  und  verjagte  den  Sohn  des  Yoshimoto,  den  schwächlichen  Ujizane,  aus  Sumpu 
nach  Izu.  1570  verlegte  er  dann  seinen  Sitz  nach  Hamamaisu  in  Tötömi  und  ließ  seinen  zwölf- 
jährigen Sohn  Nobuyasu  und  dessen  Mutter,  Tsukiyama  dona,  in  Okazaki  zurück.  Auch  Takeda 
Skingen  hatte  ein  Auge  auf  das  Land  Suruga  geworfen  und  rückte  1 573  in  geheimem  Einverständ- 
nis mit  dem  Shögun  Ashikaga  Yoshiaki  gegen  Suruga  vor,  um  dann  über  Tötömi  und  Mikawa 
g^en  Kyoto  zu  ziehen.  In  Tötömi  stellte  sich  leyasu  ihm  entgegen,  und  es  kam  zu  der  Schlacht 
bei  Mikatagahara,  in  die  leyasu  gegen  den  Rat  des  Nobunaga  und  seiner  eigenen  Vasallen  hinein- 
ging. Er  wiu'de  geschlagen  und  mußte  nach  Hamamatsu  fliehen.  Auch  als  Shingen  im 
nächsten  Jahre  starb,  ging  der  Kampf  gegen  seinen  Sohn  Katsuyori  weiter,  der  in  Nagashino^ 
an  der  Grenze  von  Tötömi  und  Mikawa,  durch  die  Gewehre  der  Nobunaga-Trixpiptn  eine  Nie- 
derlage erlitt  und  sich  nach  Kai  zurückzog  (1575). 

1579  mußte  leyasu  auf  Wunsch  Nobunagas  seine  Frau  Tsukiyama-dono,  die  angeblich  mit 
den  Takeda  Verbindung  unterhielt  und  eine  Verwandte  der  Imagawa  war,  töten  lassen.  Ebenso 
mußte  er  seinen  ältesten  Sohn  Nobuyasu  veranlassen,  sich  das  Leben  zu  nehmen,  da  dieser 
sich,  wie  seine  jimge  Frau,  eine  Tochter  Nobunagas,  behauptete,  gewalttätig  gezeigt  hatte. 
Die  Tatsache,  daß  leyasu  seinen  zweifellos  geliebten  ersten  Sohn  und  dessen  Mutter  töten 
ließ,  ist  eines  der  viel  umstrittenen  Rätsel  der  japanischen  Geschichte.  Wahrscheinlich 
glaubte  der  weitsichtige  leyasu  damals,  den  Wünschen  Nobunagas  folgen  zu  müssen,  um  nicht 
den  Verlust  seines  Landes  und  vielleicht  des  eigenen  Lebens  zu  riskieren.  So  opferte  er  viel, 
um  die  großen  Ziele,  die  er  wohl  damals  schon  im  Auge  hatte,  zu  verwirklichen.  Er  hat  im 
späteren  Leben  den  Tod  seines  Sohnes  oft  beklagt.  Es  war  drei  Jahre  vor  dem  Überfall  auf 
den  Honnäjiy  bei  dem  Nobunaga  sein  Ende  fand. 

leyasu  nahm  Anfang  des  Jahres  1582  an  dem  letzten  Feldzug  Nobunagas  gegen  die  Takeda 
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in  Kai  teil  und  konnte  sich  nach  dem  kurz  darauf  erfolgten  Tod  Nobunagm  die  Herrschaft 
über  Köshü  {Kai)  und  Sfdnshü  {Shinano)  sichern,  wo  die  von  Nobunaga  eingesetzten  Verwalter 
inzwischen  ums  Leben  gekommen  waren.  Suruga  besaß  er  bereits,  so  daß  er  nun  mit  seinea 
alten  Ländern  Mikawa  und  Tötömi  über  ein  großes,  aber  schwer  übersehbares  Reich  herrschte« 

Nach  dem  Feldzug  gegen  die  Takeda  hatte  leyasuy  von  Nobunaga  eingeladen,  ihn  in  der 
Azuchi'Bxxrg  besucht  und  war  dann,  von  Anayama  Beisetsu  und  anderen  begleitet,  nach  Sakai 
gegangen,  um  sich  diese  für  ihren  Handel  und  ihre  besondere  Kultur  bekannte  Stadt  anzu* 
sehen.  Am  2.  VL  wollte  leyasu  von  Sakai  nach  Kyoto  zurückkehren.  Honda  Tadakatsu  reiste 
voraus  und  traf  unterwegs  den  von  Kyoto  kommenden  Chaya  Shinjiröy  der  ihm  von  dem  Überfall 
Mitsuhides  auf  Nobunaga  erzählte.  leyasu  fürchtete  Gefahr  für  sich  selbst  und  änderte  sofort 
seine  Reiseroute.  In  Eilmärschen  gelang  es  ihm,  auf  der  von  Settsu  über  Yamaskiro  führendea 
alten  Landstraße,  über  Uji  Tawara,  Asanomiya  und  Sfdgaraki  nach  Tsuge  in  Iga  zu  gelangen« 
Mit  nur  wenigen  Begleitern  kehrte  er  dann  von  Ise  per  Schiff  nach  Okazaki  zurück,  wo  er  einen 
Feldzug  gegen  Mitsuhide  vorbereitete.  Dann  aber  erhielt  er  Nachricht  von  Hideyoshis  Sieg 
über  Mitsuhide  bei  Yamazaki  und  stellte  den  Feldzug  gegen  Mitsuhideein. 

Als  bald  darauf  Schwierigkeiten  zwischen  Hideyoshi  und  NobuOy  dem  zweiten  Sohn  des 
Nobunaga^  entstanden,  nahm  leyasu,  von  Nobuo  gebeten,  für  diesen  Partei.  Es  kam  1584r 
zum  Stellungskrieg  am  Komakiyama  in  der  Owari-Ehenc  zwischen  leyasu  und  Nobuo  auf  der 
einen,  und  Hideyoshi  auf  der  anderen  Seite.  Beide  Seiten  aber  zögerten,  eine  Entscheidungs* 
Schlacht  herbeizufuhren,  und  schließlich  gelang  es  Hideyoshi  in  einer  persönlichen  Aussprache- 
mit  Nobuo,  den  Frieden  wiederherzustellen.  Daraufhin  zog  auch  leyasu  seine  Truppen 
zurück  und  neigte  nun  dazu,  sich  endgültig  mit  Hideyoshi  zu  einigen.  Zwischen  Hideyoshi 
und  leyasu  kam  ein  Bund  zustande,  durch  den  letzterer  sich  als  Vasall  Hideyoshis  bekannte 
und  zur  Bekräftigung  dieses  Bundes  ihm  seinen  zweiten  Sohn  Hideyasu  überließ.  Anderer- 
seits gab  Hideyoshi  dem  leyasu  seine  Schwester  Asahi-hime  zur  Frau,  denn  leyasu  hatte,  nachdem 
Tsukiyama-dono  in  den  Tod  geschickt  wurde,  nicht  wieder  geheiratet.  leyasu  war  damals 
(1585)  43  Jahre  alt  und  Asahi-hime  war  bedeutend  älter  als  er.  Die  Heirat  war  daher  eine 
reine  Formalität,  eine  politische  Angelegenheit. 

Die  nächsten  Jahre  war  I^asu  mit  der  Organisation  der  Verwaltung  in  den  von  ihm  neu 
erworbenen  Gebiete  Suruga,  Kai  und  Shinano  beschäftigt.  Im  12.  Monat  des  Jahres  158& 
zog  er  von  Hamamatsu  nach  Sumpu  um  und  richtete  Stationen  auf  dem  Tökaidö  zwischen  Sum-- 
pu  und  Okazaki  ein,  um  eine  gute,  schnelle  Verbindung  zwischen  seinen  Ländern  herzustellen^ 
Dann  nahm  er  1590  an  dem  Feldzug  Hideyoshis  gegen  die  Höjö  im  Osten  teil,  was  diese  ange- 
sichts ihrer  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  leyasu  nicht  erwartet  hatten. 

Nachdem  leyasu  1590  mit  dem  Kaniö-Gchict  belehnt  wurde,  begann  sein  Aufstieg  zur 
höchsten  Macht  im  Lande.  Die  Stärke  seines  Hauses  lag  im  festen  Zusammenhalt  der  Vasal- 
len. Es  waren  meist  Verwandte,  die  von  dem  Großvater  des  leyasu,  Kiyoyasu,  abstammten. 
Dieser  hatte  von  seinen  Frauen  und  Nebenfrauen  zahlreiche  Kinder,  die  in  Mikawa  angesiedelt 
waren  und  nun  fiir  leyasu  als  Haupt  des  Hauses  und  des  Landes  eine  treue  Gefolgschaft 
bildeten. 


3.    Widerstände  und  Gegenspieler 

Hideyoshis  Tod  im  Jahre  1598  wurde  nicht  gleich  bekannt  gegeben,  aber  als  man  im  Lande 
davon  erfuhr,  atmete  man  auf,  weil  viele  ihn  gefürchtet  hatten.  Er  hatte  von  seinem  Volk 
mehr  verlangt,  als  es  mit  Lust  und  Liebe  willig  war  zu  tragen.  Hideyoshi  selber  war  ein 
Mensch  von  großer  Schaffenskraft  und  Energie,  der  gewaltige  Leistungen  vollbrachte,  und 
der  von  seinen  Untertanen  Ähnliches  verlangte,  und  zwar  sowohl  von  seiner  nächsten  Umge- 
bung wie  auch  von  der  großen  Masse  des  Volkes.  Die  beiden  Feldzüge  nach  Korea,  der 
flau  riesiger  Burganlagen,  Straßen  und  Tempel,  in  Verbindung  mit  dem  verheerenden  Erd- 
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beben  des  Jahres  1596  hatten  die  Kräfte  des  Volkes  erschöpft.  Darum  war  man  zufrieden, 
daß  diese  unheimliche,  treibende  KLraft  nun  ausgeschaltet  war  und  man  hoffen  konnte,  etwas 
Ruhe  zu  finden.  In  politischen  Kreisen  jedoch,  in  denen  Hideyoshi  die  Säule  gewesen  war, 
um  die  sich  alles  gruppierte,  an  der  jeder  Halt  zu  finden  suchte,  konnte  allerdings  von  Ruhe 
nicht  die  Rede  sein.  Es  setzte  ein  Kampf  um  die  Macht  ein  unter  den  verschiedenen  Par- 
teien, der  sich  bald  nach  Hideyoshis  Tod  abzuzeichnen  begann. 

Hideyoshis  große  Sorge,  das  ganze  Trachten  seiner  letzten  Jahre  war  gewesen,  seinem  ein- 
zigen Sohn  imd  Erben  Hideyori  und  damit  seinem  Hause  die  Nachfolge  in  seinem  Amt  als 
Lenker  des  Staatswesens  zu  sichern.  Der  Weg,  der  ihm  dafür  am  geeignetsten  erschien,  war 
die  von  ihm  geschaffene  Verwaltung  und  das  Gleichgewicht  der  Kräfte  unter  den  Fürsten 
des  Landes  mit  allen  Kräften  aufrechtzuerhalten.  Hideyoshi,  der  sonst  immer  seine  Chancen 
so  klar  und  real  zu  sehen  vermochte,  war  durch  die  Liebe  zu  seinem  spät  in  seinem  Leben 
geborenen  Sohn  so  verblendet,  daß  er  die  kommenden  Ereignisse  nicht  sah  oder  nicht  sehen 
wollte.  Wenn  er  daran  dachte,  wie  er  als  die  stärkste  Persönlichkeit  seiner  Zeit  die  Erben 
seines  ehemaligen  Herrn  Oda  Nobunaga  an  die  Wand  gedrückt  hatte,  mußte  er  sich  sagen, 
daß  die  Geschichte  sich  wiederholen  würde,  und  er  mußte  in  leyasu  den  kommenden  Mann 
sehen,  der  seinen  Sohn  beiseite  schieben  würde.  Er  hätte  deshalb  wohl  richtiger  gehandelt, 
wenn  er  angeordnet  hätte,  daß  Tokugawa  leyasu  seine  Nachfolge  als  Lenker  des  Staatswesens 
übernähme  und  dafür  gesorgt  hätte,  daß  sein  Sohn  Hideyori  ein  angemessenes  Lehen  erhielt. 
Obgleich  er  zu  leyasUy  jedenfalls  äußerlich,  in  einem  freundschaftlichen  Verhältnis  stand, 
tat  er  alles  Mögliche,  um  dessen  Macht  in  Schranken  zu  halten  und  sein  eigenes  Haus  gegen 
die  Tokugawa  zu  sichern. 

Wohl  hatte  er  selber  leyasu  mit  dem  großen  Äö/i/ö-Gebiet  belehnt,  aber  er  hatte  ihn  damit 
jenseits  der  Hakone-Berge  gesetzt  und  hatte  ihn  herausgenommen  aus  den  Gebieten,  in  denen 
er  verwurzelt  war,  in  denen  er  seinen  Ruhm  erworben  hatte;  heraus  aus  den  Ländern  Suruga, 
Mikawa  und  Tötömij  auf  die  sich  die  Macht  leyasus  bis  dahin  gestützt  hatte.  So  war  leyasu 
allerdings  Herr  der  Kanhasskü^  der  acht  Länder  jenseits  der  Hakone  Pässe,  geworden,  aber 
hier  war  er  umgeben  von  Fürstentümern,  auf  deren  Treue  und  Anhänglichkeit  Hideyoshi 
sich  verlassen  zu  können  glaubte.  Im  Rücken  saß  ihm  Gamö  Ujisato^  der  christliche  Fürst 
von  Aizu  und  gute  Freund  Hideyoshis.  An  der  Grenze  von  Shinshü  und  Jöshü  saßen  Sanada 
Masayukiy  der  mit  leyasu  im  Krieg  gelegen  hatte  und  nur  durch  Hideyoshis  Vermittlung  sein 
Lehen  behalten  konnte,  und  Sengoku  Hidehisa,  der  Hideyoshi  in  Shikoku  erfolgreich  bekämpft 
hatte. 

Im  Norden  aber  wurde  leyasu  von  Uesugi  Kagekatsu,  dem  Nachfolger  des  großen  Uesugi 
Kensßän^  und  Maeda  Toshiie^  dem  engsten  Jugendfreund  Hideyoshis,  im  Schach  gehalten.  Die 
Länder  am  ganzen  Tökaidö,  der  Straße,  die  von  leyasus  Lehen  im  Kantö  nach  Kyoto  und  Osaka 
führte,  waren  mit  Anhängern  von  Hideyoshi  besetzt,  so  daß  leyasu  troz  der  Macht,  die  er  durch 
seine  großen  Länder  besaß,  ein  kriegerisches  Vorgehen  gegen  Hideyoshi  praktisch  kaum  mög- 
lich gewesen  wäre.  Obendrein  sorgte  Hideyoshi  dafür,  solange  er  lebte,  daß  leyasu  möglichst 
viel  in  seiner  Nähe  weilte,  so  daß  ihm  für  den  Ausbau  seiner  Machtstellung  im  Osten  nicht 
viel  Zeit  blieb. 

Daß  Gamö  Ujisato  schon  im  Alter  von  40  Jahren  im  Jahre  1596  starb,  war  für  Hideyoshi  ein 
schwerer  Schlag.  Er  versetzte  Uesugi  Kagekatsu  in  das  i4t>tt-Lehen  und  Hori  Hideharu,  der 
auch  aus  einem  Hause  alter  Anhänger  von  Hideyoshi  stammte,  in  das  bisherige  Lehen  der 
Uesugi^  nach  Echigo.  So  konnte  er  auch  weiterhin  die  Sicherung  seiner  Stellung  aufrecht- 
erhalten. Im  Augenblick  aber,  als  er  selber  durch  den  Tod  ausgeschaltet  wurde,  begann  das 
von  ihm  mühsam  errichtete  Gebäude  schnell  zu  zerfallen. 

Man  sagt  oft,  daß  Tokugawa  leyasu  den  Toyotomi  die  Herrschaft  über  das  Land  geraubt 
habe.  Tatsächlich  aber  fiel  leyasu  diese  Herrschaft  ohne  übermäßige  Anstrengung  in  die 
Hand,  und  man  kann  wohl  sagen,  daß  damit  die  Geschichte  nur  ihren  natürlichen  Verlauf 
nahm.    Was  leyasu  diesen  Ruf  eintrug  war  vielmehr,  daß  er  im  Laufe  der  Entwicklung  der 
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Dinge  mancherlei  Maßnahmen  traf,  die  seiner  fast  unwürdig  und  vielleicht  sogar  unnötig 
waren.  Aber  leyasu^  der  nie  etwas  dem  Zufall  überließ,  der  nie  ein  Risiko  einging,  sondern 
sich  immer  nach  allen  Seiten  sicherte,  wollte  auch  nicht  die  kleinste  Lücke  für  ein  Mißlingen 
seiner  Pläne  offenlassen,  sich  und  seinem  Haus  die  dauernde  Herrschaft  über  das  Land  und 
dem  Lande  den  Frieden  auf  lange  Zeit  zu  sichern. 

Hideyoshi  hatte  unter  anderem  versucht,  die  Herrschaft  und  Sicherheit  seines  Hauses  da- 
durch zu  festigen,  daß  er  ausgedehnte  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  den  großen 
Fürstenhäusern  des  Landes  knüpfte,  wie  das  auch  in  den  kriegerischen  Zeiten  vor  ihm  üblich 
gewesen  war. 

Seitdem  Hideyoshi  vom  Kaiser  zum  Kampaku  und  Dajödaijin  ernannt  worden  war  (1586), 
war  er  praktisch  Alleinherrscher  des  gesamten  Landes,  wenn  auch  noch  einige  Feldzüge 
nötig  waren,  um  unbotmäßige  Lehensfürsten  zur  Unterwerfung  zu  zwingen  (die  Shimazu 
in  Kyüshü  1587  und  die  Höjö  in  Odawara  1590).  Im  Jahre  1590  gab  er  den  Titel  Kampaku 
an  seinen  damak  als  Nachfolger  vorgesehenen  Neffen  Hidetsugu  ab  und  nahm  selber  den 
Titel  Taikö  an,  unter  dem  er  in  der  Geschichte  bekannt  ist.  Als  ausführendes  Organ  seiner 
Regierungsmaßnahmen  hatte  er  1595  das  Amt  der  iüni  Bugyö  geschaffen,  Verwaltungsbe- 
amten, die  alte  treue  Anhänger  seines  Hauses  waren.  Es  waren  die  Folgenden :  Asano  Naga- 
masay  der  in  Kai  ein  Lehen  mit  einem  Einkommen  von  217.000  koku  Reis  innehatte,  Ishida 
Mitsunari,  der  in  der  Burg  Sawayama  in  Omi  saß,  und  dort  ein  Einkommen  von  194.000  koku 
hatte,  Masuda  Nagamori  in  Koriyamay  Yamato  (200.000  koku),  Maeda  Geni  in  Kameyama^  Tamba 
(50.000  koku)  und  Nagatsuka  Masaie  in  Minaguchi,  Omi  (50.000  koku).  Mit  Ausnahme  des  Asano 
Nagamasa,  der  in  Kai  residierte^  hatten  alle  Bugyö  ihre  Lehen  in  leicht  erreichbarer  Nähe 
von  Hideyoshis  Regierungssitz  in  Osaka. 

Asano  Nagamasa  war  durch  verwandtschaftliche  Bande  mit  der  7b}'(7tomt-Familie  verbunden. 
Er  war  ein  Schwager  Hideyoshis  und  führte  den  Vorsitz  unter  den  fünf  Bugyö.  Diesem  sowie 
Ishida  Mitsunari  oblag  die  Wahrnehmung  der  allgemeinen  Staatsgeschäfte.  Ishida  stammte 
aus  einer  kleinen  Samurai-FsimiLie  und  war  von  Hideyoshi  nur  seiner  geistigen  Fähigkeiten 
wegen  in  seine  jetzige  Stellung  gehoben  worden.  Ebenso  war  es  mit  Masuda  Nagamori,  der 
aus  kleinen  Verhältnissen  stammte.  Maeda  Geni^  als  kluger,  tüchtiger  Rechtsgelehrter,  und 
J/agatsuka  Masaie,  der  eine  besondere  Begabung  in  Finanz-  und  Steuerangelegenheiten  hatte, 
waren  Hideyoshi  in  der  Verwaltung  des  Landes  von  großem  Nutzen  gewesen.  Aber  als 
Lehensfürsten  waren  alle  fünf  nur  wenig  bedeutend.  Hideyoshi  richtete  deshalb  im  Jahre 
1598,  als  er  sein  Ende  nahe  fühlte,  den  Rat  der  fünf  Tairö  ein,  der  nach  seinem  Tode,  während 
der  Minderjährigkeit  seines  Sohnes  Hideyori,  regieren  sollte.  In  diesen  Rat  der  Tairö  hatte 
er  einige  der  größten  und  mächtigsten  Fürsten  des  Landes  aufgenommen,  von  denen  er  erwar- 
tete, daß  sie  in  der  Lage  seien,  ihren  Willen  den  anderen  Lehnsherren  gegenüber  durch- 
zusetzen. 

Als  Hideyoshi  starb,  gehörten  diesem  Rat  der  fünf  Tairö  die  folgenden  Daimyö  an:  Tokugawa 
leyasuy  Maeda  Toshiie,  Möri  TerumotOy  UkitaKide^ie und  UesugiKagekatsu; leyasuGlhTtc denVorsitz. 
Er  sollte  im  Fushimi-  Schloß  residieren,  während  Maeda  Toshiie,  als  eine  Art  Vize- Vorsitzen- 
der des  Rates  und  gleichzeitig  als  Vormund  Hideyoris  bei  Letzterem  im  Osaka-SchloQ  seine 
Wohnung  nehmen  sollte. 

Tokugawa  leyasu  war  der  weitaus  mächtigste  und  einflußreichste  unter  den  Tairö.  Er  war 
Herr  der  großen  Gebiete  in  Kantö  {Musashi,  Sagami,  Kazusa,  Shimösa,  Közuke,  Shimotsuke, 
Hitachi  und  Awa),  die  ein  jährliches  Einkommen  von  2.402.000  koku  Reis  hatten. 

Hideyoshi  hatte  die  großen  Fähigkeiten  leyasus  in  politischen  Dingen  sehr  wohl  erkannt. 
Aber  gerade  deshalb  traute  er  ihm  nie  ganz,  obgleich  leyasu  während  der  letzten  Lebensjahre 
Hideyoshis  immer  an  seiner  Seite  war  und  sich  stets  ab  ein  treuer  und  ergebener  Freund  gezeigt 
hatte.  Hideyoshi  mußte  befürchten,  daß  leyasu  nach  seinem  Tode  nach  der  Herrschaft  des 
Landes  trachtete,  seinen  eigenen  Sohn  und  Nachfolger  auf  die  Seite  schiebend,  wie  er  selber 
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die  Erben  des  Jfohunaga  ausgeschaltet  hatte.  Der  Einzige,  von  dem  er  annahm,  daß  er  in  der 
Lage  wäre,  derartigen  Ansprüchen  Tokugawa  leyasus  entgegenzutreten,  war  Maeda  Toshiie, 
der  Vize-Vorsitzende  im  Rate  der  Tairö.  Maeda  Toshiie  war  Hideyoshis  alter  Freund  imd 
Kamp%eiahrte  aus  der  ^obunaga-Zeit.  Er  hatte  seinen  Mut  in  vielen  Schlachten  bewiesen, 
und  Hideyosßu  versuchte,  ihn  in  jeder  Weise  zu  fördern.  An  Besitz  konnte  sich  Maeda  Toshiie 
allerdings  mit  leyasu  nicht  vergleichen.  Er  selber  hatte  ein  Lehen  in  Kaga  mit  235.000  koku, 
sein  Sohn  Toshinaga  saß  in  Etchü  mit  320.000  koku  und  sein  Sohn  Toshimasa  in  Noto  mit  210.000 
koku,  so  daß  die  Familie  über  ein  Gesamteinkommen  von  764.000  koku  verfugte.  Er  hatte 
also  nur  etwa  ein  Drittel  des  Einkommens,  das  leyasu  besaß.  Er  hatte  aber  viele  Freunde 
unter  den  großen  Fürsten  des  Landes,  zum  Teil  alte  Kampfgefährten,  wie  die  Gamö  und 
Ukita  Hide^is,  sodaß  ihn  mancher  als  Nachfolger  Hideyoshis  betrachtete.  Hideyoshi  hatte  stets 
versucht,  Toshiie  die  gleiche  Stellung  zu  geben  wie  leyasu,  obgleich  zur  Zeit  Nobunagan  Letz- 
terer bereits  Herr  eines  großen,  mit  Nobunaga  verbundenen  Landes  war.  Toshiie  hingegen 
war  nur  ein  einfacher  Heerführer  Jiobunagas.  Es  spricht  also  sehr  für  seine  großen  Qualitä- 
ten als  Mensch  und  Politiker,  wenn  er  es  bis  zu  seiner  jetzigen  Stellung  als  großer  Lehensfurst 
gebracht  hatte,  und  in  ihm  wählte  Hideyoshi  wohl  den  einzigen  Mann  im  Lande,  der  imstande 
sein  würde,  auch  nach  seinem  Tode  im  Lande  den  bestehenden  Zustand  im  Spiel  der  Kräfte 
aufrechtzuerhalten,  wie  es  Hideyoshis  ganzes  Bestreben  war.  Leider  aber  starb  Gamö  Ujisato^ 
eine  der  großen  Stützen  Maeda  Toshiies  schon  vor  Hideyoshi  im  Alter  von  nur  40  Jahren,  und 
Toshiie  selbst  war  von  schwacher  Gesundheit.  Er  starb  nur  wenige  Monate  nach  Hideyoshi 
im  Alter  von  62  Jahren. 

Durch  seine  Krankheit  und  den  bald  darauffolgenden  Tod,  den  man  als  einen  der  großen 
Glücksfalle  im  Leben  leyasus  bezeichnen  muß,  war  leyasu  nach  Hideyoshis  Ableben  praktisch 
Alleinherrscher.  Er  war  vier  Jahre  jünger  als  Maeda  und  kerngesund.  Nun  brauchte  er 
nur  die  politische  Entwicklung  geschickt  auszunutzen  und  gegebenenfalls  etwas  nachzuhel- 
fen, um  die  eigenen  Ziele  zu  erreichen.  Dazu  mußte  er  vor  allen  Dingen  mit  den  anderen 
Mitgliedern  des  Rates  der  Tairö  rechnen,  die  sämtlich  enge  Freunde  des  Tqyotomi-Hauses 
waren.  Da  war  zunächst  Möri  Terumoto,  der  Chügoku  und  in  den  Ländern  Aki,  Bingo,  Suwö, 
^agato,  Izumo  und  Iwami  riesige  Ländereien  besaß,  die  ihm  ein  Einkommen  von  1.125.000 
koku  garantierten.  Er  hatte  allerdings  vor  nicht  langer  Zeit  noch  gegen  Nobunaga  und  Hide^ 
joshi  gekämpft,  aber  nach  Nobunagas  Tod  hatte  er  sich  mit  Hideyoshi  ausgesöhnt  und  war  ganz 
mit  dessen  Herrschaft  zufrieden,  die  ihm  das  große  Lehen  gelassen  hatte.  Da  war  Uesugi 
KagekatsUy  den  Hideyoshi  gegen  Nobunaga  in  Schutz  genommen  hatte,  und  den  er  nach  dem 
Tode  des  Gamö  Ußsato  in  dessen  Lehen  in  Aizu  einsetzte  (1.200.000  koku),  wodurch  er  eine 
bedeutende  Erhöhimg  seines  Einkommens  und  seiner  Macht  zu  verzeichnen  hatte.  Er 
hatte  darum  allen  Grund,  dem  Toyotomi  Hause  dankbar  zu  sein  und  fühlte  sich  in  seiner 
neuen  Stellung  so  stark,  daß  er  nicht  ohne  weiteres  gewillt  war,  sich  den  Befehlen  leyasus  zu 
unterwerfen.  Und  schließlich  war  Ukita  Hideiie  von  Hideyoshi  aufgezogen  worden  und  hatte 
in  vielen  Kriq^en  für  ihn  gekämpft.  In  den  Korea  Feldzügen  war  er  Oberbefehkhaber  der 
Expeditionsarmee  gewesen.  Seine  ganze  Existenz  baute  sich  auf  seiner  Arbeit  fiir  das  Toyotomi 
Haus  auf,  dem  er  auch  sein  Lehen  in  Okayama  {Bizen  mit  475.000  koku)  zu  verdanken  hatte. 

Das  waren  die  Tairö.  Aber  leyasu  hatte  auch  noch  mit  anderen  Mächten  zu  rechnen,  deren 
willige  Mitarbeit  für  die  Erreichung  seiner  Ziele  er  nicht  ohne  weiteres  erwarten  konnte. 
Die  Shbnazu  im  Süden  des  Landes,  in  Hyüga  und  Satsuma  auf  der  Insel  Kyüshü  stellten  eine 
Macht  dar,  mit  der  auch  Hideyoshi  nur  schwer  fertig  geworden  war,  obgleich  ihr  Einkommen 
nur  630.000  koku  betrug.  Date  Masamune  in  Oshü,  der  später  (1600)  in  Sendai  seine  Burg  baute, 
und  dessen  Einkommen  auch  über  600.000  koku  betrug,  war  allen  immer  als  etwas  unsicher 
erschienen,  und  das  Gleiche  war  der  Fall  mit  dem  Fürsten  von  Aftto,  Satake  Yoshinobu,  dem 
das  Land  Hitachi  ein  großes  Einkommen  von  800.000  koku  brachte. 

leyasu  hätte  kaum  die  Möglichkeit  gehabt,  sich  gegen  all  diese  Mächte  durchzusetzen,  wenn 
fie  unter  sich  einig  gewesen  imd  gemeinsam  gegen  ihn  aufgetreten  wären  und  vielleicht  noch 
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die  Unterstützung  der  großen  Feldherm  Hideyoshis  erhalten  hatten,  wie  Kaiö  Kiyonuua,  Kurada 

Josui  und  sein  Sohn  Nagamasa^  Asano  Yoshtnaga^  Hosokawa  Tadaoki  und  die  anderen.    Aber 
ein  solch  einheitliches  Vorgehen  seiner  Widersacher  glaubte  leyasu  nicht  furchten  zu  müssen. 

Nach  dem  Tode  Hideyoshis  übernahmen  Tokugawa  leyasu  und  Maeda  Toshiie^  wie  es  sein 
Wille  gewesen  war,  die  Leitung  des  Staatswesens  an  Stelle  des  erst  fünfjährigen  Hid^ori^ 
Sie  gaben  zunächst  Befehl  für  die  Rückkehr  der  nach  Korea  entsandten  Expeditionsarmee» 
Die  Rückführung  der  Streitmacht  ging  nur  mit  vielerlei  Schwierigkeiten  vor  sich,  aber  im  7. 
Monat  des  Jahres  1598  waren  alle  Feldherren  mit  ihren  Kriegsleuten  wieder  daheim. 

leyasu  hatte  seinen  Wohnsitz  in  Fushimi  und  war  Leiter  der  Regierung,  während  Maeda 
Toshiie  als  Vormund  und  besonderer  Beschützer  des  jungen  Hideyori  bei  ihm  in  der  Osaka-^ 
Burg  weilte.  Am  Neujahrstage  des  Jahres  1599  empfing  Hideyori  die  Glückwünsche  zahlrei* 
eher  großer  Fürsten  und  der  eben  aus  Korea  zurückgekehrten  Feldherren  in  der  Osaka-Burg. 
Äußerlich  hatte  es  den  Anschein,  als  hätten  die  Maßnahmen  Hideyoskis  genügt,  um  eine 
Periode  dauernden  Friedens  herbeizufuhren. 

Schon  aber  begannen  sich  Gegensätze  zwischen  den  Gruppen  der  Verwaltungsbeamten 
{Bugyö),  den  Tairö^  an  deren  Spitze  leyasu  stand,  und  den  ehemaligen  Heerführern  Hideyoshis 
herauszubilden.  Unter  den  Tairö  standen  sich  leyasu  und  Maeda  Toshiie  mit  den  übrigen  drei 
Tairö  gegenüber,  die  alle  fürchteten,  daß  leyasu  seine  Stellung  als  Lenker  des  Staatswesens 
in  unberechtigter  Weise  ausnutzen  könnte.  Dann  bildeten  sich  auch  unter  den  fünf  Bugy» 
selbst  zwei  Parteien,  deren  eine  von  Asano  Nagamasa^  die  andere  von  Ishida  Mitsunari  und 
Aiasuda  JSfagamori  geführt  wurde. 

Ishida  Mitsunari  war  seit  jungen  Jahren  in  die  Dienste  Hideyoshis  getreten,  hatte  sich  als 
Feldherr  im  Kriege  bewährt  und  war  ein  kluger  Mann,  der  besonders  für  Verwaltungsfragen 
große  Begabung  gezeigt  hatte.  Er  war  zweifellos  ein  treuer  Gefolgsmann  Hideyoshis  gewesen» 
aber  der  plötzliche  Aufstieg  zur  Stellung  eines  der  bedeutenden  Lehensfürsten  und  nächsten 
Mitarbeiters  Hideyoshis  hatte  ihn  überheblich  und  arrogant  gemacht.  Zwischen  ihm  und  den 
anderen  Feldherren  in  der  Expedition  nach  Korea  hatte  es  vielerlei  Streit  gegeben,  und  selbst 
unter  seinen  Kollegen  im  Rat  der  Bugyö  hatte  er  nur  wenige  Freunde.  Wahrscheinlich 
fürchtete  man  auch,  daß  er,  ebenso  wie  leyasu^  danach  streben  könnte,  die  Nachfolge  seines 
verstorbenen  Herrn  anzutreten. 

1599  starb  der  bereits  seit  einiger  Zeit  kranke  Maeda  Toshiie  im  Alter  von  62  Jahren» 
Dieses  war  einer  der  großen  Glücksfalle  im  Leben  leyasus,  denn  es  bedeutete  die  Ausschaltung 
des  Mannes,  auf  dessen  Eintreten  für  seinen  Sohn  Hideyoshi  alle  Hoffnung  gesetzt  hatte. 
Durch  den  Tod  des  Maeda  Toshiie  wurde  leyasu  die  alleinige  Regentschaft  für  Hideyori  in  die 
Hände  gespielt. 

Damals  schon  schrieb  Tamoin  Eishun,  der  Mönch  im  Köfukuji  in  Nara  in  seinem  berühmten 
Tagebuch  von  leyasu  als  dem  zukünftigen  Tenkadono,  dem  Herrscher  des  Landes.  leyasu 
teilte  allen  noch  in  Osaka  weilenden  Lehensfürsten  mit,  sie  möchten  nur  ruhig  in  ihre  Länder 
zurückkehren.  Der  Friede  im  Lande  sei  gesichert,  und  einzelne  Länder  seien  schon  lange 
ohne  Herrn  gewesen.  Die  Fürsten  folgten  gern  der  Aufforderung  leyasus,  der  ihnen  versi- 
cherte, er  würde  in  jeder  Weise  um  das  Wohl  Hideyoris  bemüht  sein. 

Im  9.  Monat  des  Jahres  1599  verlegte  leyasu  seinen  Wohnsitz  von  Fushimi  in  die  öjaA:a-Burg, 
angeblich  um  mit  Hideyori  engere  Fühlung  zu  haben,  tatsächlich  aber,  um  die  Vorgänge  in 
Osaka  und  um  Hideyori  besser  aus  nächster  Nähe  beobachten  zu  können.  Er  wußte  sehr  wohl, 
daß  es  noch  einige  Anstrengungen  kosten  würde,  um  dem  Lande  den  dauernden  Frieden  zu 
geben,  auf  den  jeder  hoffte. 

Drei  der  Tairö  standen  auf  Seiten  des  Ishida  Mitsunari^  auch  wenn  sie  diesen  nicht  liebten, 
Sie  alle  hatten  die  Befürchtung,  daß  leyasu,  der  ja,  genau  wie  sie  selber,  nur  ein  Vasall  der 
Toyotomi  war,  seinen  Herrn  Hideyori  ausschalten  könnte,  um  sich  selbst  die  Herrschaft  über 
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das  Reich  anzueignen.    Solches  nicht  zu  tun»  hatten  sie  sich  alle  Hideyashi  gegenüber  verpfli- 
chtet und  waren  gewillt,  daß  diese  Zusicherung  eingehalten  wurde. 

Im  Augenblick  hatten  sie  allerdings  noch  in  ihren  eigenen  Ländern  zu  viel  zu  tun,  um 
einen  offenen  Kampf  mit  leyasu  zu  wünschen.  Märi  Terumoto,  dem  Hideyashi  sein  großes 
Reich  im  Westen  der  Hauptinsel  gelassen  hatte,  mußte  in  seinem  eigenen  Machtbereich 
gegen  Aufitandische  kämpfen  und  war  durch  die  für  den  Korea-Feldzug  gemachten  An- 
strengungen ohnehin  verarmt.  Ukiia  Hide^üj  der  ebenfalls  Hideyoshi  viel  zu  verdanken  hatte, 
saß,  wie  die  Afdn,  in  einem  großen  Land  {Bizen)  im  Westen  von  Kyoto,  und  Uesugi  Kagekatsu 
war  erst  kürzHch  aus  dem  alten  Besitz  der  Familie  in  Echigo  versetzt  und  mit  dem  großen 
Land  Aizu,  nördlich  von  Edo  belehnt  worden.  Beide  hatten  mit  der  Organisation  der  Verwal- 
tung ihres  Besitzes  alle  Hände  voll  zu  tun. 

Uesugi  KagekatsUy  der  Adoptivsohn  und  Erbe  des  gewaltigen  Uesugi  Kenskin,  war  eine  kraft- 
volle Persönlichkeit.  Er  saß  in  Aizu,  den  Tokugawa  sozusagen  im  Nacken,  und  konnte 
diesen,  besonders  wenn  es  ihm  gelang,  mit  Mawasa  Toshinaga  zusammenzugehen,  gefährlich 
werden.  leyasus  Politik  mußte  darauf  gerichtet  sein,  den  Norden  völlig  unter  seine  Gewalt 
zu  bringen,  um  dann  mit  seinen  Cxegnem  im  Westen  abzurechnen. 

Nach  Beseitigung  der  von  den  Maeda  drohenden  Gefahr  auf  friedlichem  Wege,  sah 
sich  leyasu  im  Osten  seiner  Länder  um.  Date  Masamune,  der  Herr  von  Oshü  erklärte  sich 
bedingungslos  für  ihn,  wie  auch  Mogami  Yoshiakiy  der  einen  alten  Groll  gegen  Hideyosk 
hegte,  weil  seine  Tochter,  die  mit  dem  ehemaligen  Erben  Hideyoskis,  Hidetsugu,  verheiratet 
gewesen  war,  auf  Befehl  Hideyoshis  im  Jahre  1595  zusammen  mit  ihrem  Gatten  das  Leben 
hatte  lassen  müssen. 

Satake  Yoshinohu  hatte  in  Mito  zwar  ein  großes  Lehen  und  war  in  seiner  Haltung  sehr  zweifel- 
haft, aber  er  war  noch  nicht  30  Jahre  alt,  und  I^asu  glaubte,  ihn  nicht  sehr  furchten  zu  müssen. 
Uesugi  Kagekatsu  aber,  der  über  ein  Einkommen  verfügte,  welches  nur  von  dem  der  Tokugawa 
übertrofTen  wurde,  mußte  leyasu  ab  dauernde  Gefahr  erscheinen.  Mit  45  Jahren  hatte  er 
bereits  große  Kriegserfahrung  gesammelt  und  hatte  durch  seine  Haltung  leyasu  deutlich 
genug  gezeigt,  daß  er  nicht  gewillt  war,  nach  seiner  Pfeife  zu  tanzen  und  auf  seine  Befehle 
zu  hören.  Als  er  Ende  des  Jahres  1599  in  sein  Land  zurückgekehrt  war,  das  er  erst  kürzlich 
von  Hideyashi  als  Lehen  erhalten  hatte,  war  es  das  erste,  daß  er  die  Verteidigungskraft  seines 
Landes  stärkte,  Soldaten,  herrenlose  Samurai  anwarb  und  mit  seinen  Heerführern  eifrig 
Besprechungen  abhielt.  Kagekatsu  erfreute  sich  eines  guten  Rufes.  Er  war  offen  und  gerade- 
aus in  seinem  Wesen,  auch  kulturell  gebildet,  aber  als  Kriegsmann  oder  Diplomat  nicht 
von  groBcm  Format.  Der  von  ihm  gezeigte  Widerstand  gegen  leyasu  ging  wohl  zum  Teil 
auf  die  Verschiedenheit  der  beiden  Charaktere  zurück,  wurde  im  übrigen  aber  gestärkt  und 
geschürt  von  einem  seiner  bedeutendsten  Vasallen,  welcher  enge  Beziehungen  zu  Ishida 
Mitsunari  unterhielt.  Dieser,  Jiaoe  KanetsugUy  Burgherr  von  Yonezawa,  mit  einem  Einkommen 
von  300.000  koku  war  ein  alter  Freund  Ishidas,  der  von  seiner  Burg  in  Sawayama  aus  versuchte» 
alle  ihm  erreichbaren  Fäden  zu  ziehen,  um  leyasu  zu  Fall  zu  bringen.  Es  besteht  kein  Zweifel 
darüber,  daß  er  dazu  beitrug,  über  Naoe  Kanetsugu  den  Widerstand  des  Kagekatsu  gegen  leyasu 
zu  starken,  um  einen  sich  ergebenden  Konflikt  dann  ausnutzen  zu  können  und  sich  selber 
wieder  einen  Platz  im  politischen  Leben  des  Landes  zu  erobern. 

Die  Aktivität,  die  Kagekatsu  entfaltete,  ab  er  in  sein  Land  kam,  führte  bald  zu  dem  Gerücht» 
daß  er  eine  Empönmg  gegen  leyasu  plane.  Die  Burg  in  Wakamatsu  erschien  ihm  nicht  sicher 
genug,  tmd  er  begann  die  Konstruktion  einer  neuen  Burg  in  Kazashigahara.  Im  3.  Monat 
des  Jahres  1600,  am  Todestag  Kenshins  versammelte  er  seine  Heerführer  um  sich,  und  es  fanden 
viele  militärische  Beratungen  statt,  die  den  Gerüchten  weitere  Nahrung  gaben.  Dem  konnte 
leyasu  nicht  weiter  imtätig  zusehen.  Er  forderte  Kagekatsu  auf,  nachFu^Atmi  zu  kommen, 
aber  Kagekatsu  antwortete,  daß  er  doch  eben  erst  in  sein  Land  zurückgekehrt  sei  und  jetzt 
der  Aufforderung  nicht  nachkommen  könne,  weil  er  mit  der  Einrichtung  und  dem  Ausbau 
der  Verwaltung  viel  zu  tun  habe.     Der  von  Naoe  Kanetsugu  abgefaßte  Brief  war  so  gehalten, 
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daß  er  den  Zorn  leyasua  herausfordern  mußte. 

leyasu  nahm  die  Gelegenheit  des  Konfliktes  mit  Kagekatsu  nur  zu  gern  wahr,  um  die  gesamte 
Lage  zu  bereinigen.  Er  wollte  durch  eine  vorübergehende  Abwesenheit  von  Osaka  seine 
Gegner  ermuntern,  sie  h  oife  n  zu  zeigen  un  d  erkennen  zu  geben.  Er  hatte  IsUda  Mitsimari  am 
Leben  gelassen,  da  er  wußte,  daß  um  diesen  Mann  seine  Gegner  sich  scharen  würden,  und 
er  glaubte,  einen  Zusammenschluß  seiner  Gegner  imter  dem  an  und  für  sich  imbeliebten 
Ishida  Mitsunari  weniger  furchten  zu  müssen  als  eine  Kombination  der  großen  Landesfursten 
ohne  Mitsunari,  Als  jetzt,  im  Frühjahr  des  Jahres  1600,  Uesugi  Kagekatsu  in  den  Verdacht 
eines  geplanten  Aufstandes  kam,  entschloß  sich  leyasu^  g^egen  diesen  ins  Feld  zu  ziehen.  Es 
mag  leyasu  nicht  ganz  leicht  gewesen  sein,  sich  zu  einem  bewaffneten  Vorgehen  gegen  Aizu 
zu  entschließen,  von  dem  obendrein  zwei  der  Bugyö  Hideyashü^  Masuda  JSfagamari  und  Naga^ 
isuka  Masaiey  abrieten. 


4.    Der  Feldzug  gegen  Aizu 

Seit  dem  Tode  Hideyoshk  herrschte  im  Kamigata  ohnehin  ein  Gefiihl  der  Unruhe  unter  dem 
Volk.  Man  sah  nach  den  Jahren  glücklichen  Friedens  wieder  Krieg  und  Wirren  kommen, 
in  deren  Mittelpunkt  leyasu  stehen  würde.  leyasus  Vorbereitungen  zum  Krieg  gegen  Kage* 
katsu  führten  zu  den  wildesten  Gerüchten,  die  zwischen  Fushimi  und  Osaka  hin  und  her  liefen. 
So  hieß  es  zum  Beispiel,  daß  ein  neuer  Feldzug  gegen  Korea  geplant  sei.  Aber  im  Anfang 
des  6.  Monats  gab  leyasu  die  Absicht  des  Vorgehens  gegen  Aizu  bekannt. 

Er  teilte  in  aller  Form  Hideyori  beziehungsweise  der  Tq^^otoim-Familie  diese  Absicht  mit, 
erhielt  deren  Einwilligung  und  eine  Beihilfe  zu  den  Kriegskosten  in  Form  von  20.000  ryö 
Gold  und  20.000  koku  Reis.  Am  nächsten  Tage  reisten  auf  Befehl  leyasus  die  dem  Aizu  Gebiet 
benachbarten  Fürsten,  Date  Masamune,  Mogami  Yoshiaki  und  Satake  Yoshinobu  in  ihre  Länder 
ziu'ück,  um  den  Grenzschutz  vorzubereiten  und  dann  die  Ankunft  leyasus  zu  erwarten. 

leyasu  an  der  Spitze  von  3.000  Mann  brach  ebenfalls  noch  am  gleichen  Tage,  am  8.  VL, 
vo  n  Osak  a  nac  h  Edo  auf.  Aber  er  reiste  langsam  und  gemächlich.  Während  der  Kopf 
seines  Pferdes  gegen  Aizu  gerichtet  war,  waren  seine  Gedanken  im  Kamigata,  Er  wußte,  daß 
man  die  Gelegenheit  seiner  Abwesenheit  nicht  ungenutzt  verstreichen  lassen  würde,  und 
während  er  nach  Osten  reiste,  wartete  er  dauernd  auf  Nachrichten  über  die  Entwicklung 
der  Dinge  in  Osaka  und  Kyoto,  Es  gibt  ein  Bild,  in  dem  leyasu  auf  dieser  Reise  nach  Edo  umge- 
kehrt auf  dem  Rücken  seines  Pferdes  sitzt,  also  nach  Westen  blickt,  während  sein  Pferd  nach 
Osten  vorwärtsgeht.  Jedenfalls  wollte  er  durch  seine  Reise  nach  Edo  den  Lauf  der  Dinge 
im  Kansai  beschleunigen,  auf  die  er  ja  nur  wartete,  um  die  Luft  bereinigen  zu  können.  Er 
wollte  ihnen  aber  auch  Gelegenheit  zur  natürlichen  Entwicklung  geben,  um  die  Zusammen- 
setzung der  Partei  seiner  Gegner  ganz  klar  zu  erkennen. 

So  kam  er  erst  am  2.  VII.  in  Edo  an.  Auch  hier  zögerte  er  wieder.  Erst  am  21 .  VII.  erfolgte 
der  Befehl,  den  Feldzug  gegen  Aizu  zu  eröffnen.  Der  drjitte  Sohn  und  Nachfolger  leyasus^ 
Hidetada,  stand  an  der  Spitze  der  ersten  Armee  von  37.500  Mann.  leyasu  selber  führte  die 
zweite  Armee  in  Stärke  von  31 .800  Mann.  Die  Armeen  aber  waren  nur  wenige  Tage  unter- 
wegs und  eben  in  Oyama  (Shimotsuke)  angekommen,  als  leyasu  die  ersten  alarmierenden  Nach- 
richten aus  Osaka  erhielt.  Er  erhielt  einen  Brief  von  Masuda  Nagamori^  der  ihm  mitteilte, 
daß  Ishida  Mitsunari  offen  den  Krieg  gegen  Ityasu  bekannt  gegeben  habe. 

Masuda  Nagamori^  einer  der  Kollegen  Mitsunari»  im  Rat  der  fünf  äk^ö  war  ein  gefahrlicher 
Intrigant.  Während  er  in  Osaka  Ishida  Mitsunari  zum  Kampf  gegen  Ityasu  ermunterte,  gab 
«r  letzterem  Nachrichten  über  alle  Vorgänge  während  der  Abwesenheit  leyasus  im  Westen 
Er  berichtete  auch,  daß  Otani  Yoshitsugu  in  Tsuruga  mit  einer  Streitmacht  in  Omi  eingetroffen 
sei,  sich  dann  aber,  anstatt  der  Armee  leyasus  zu  folgen,  zu  Mitsunari  nach  Sauxrjfama  begeben 
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habe.  leyasu  hörte  auch,  daß  sich  in  Osaka  eine  Armee  von  90.000  Mann  zusammengefunden 
habe,  und  daß  die  Daimj^  Satake  YosUnobUj  Sanada  Masqjmki^  Oda  Hidenobu  und  Oumo  Yoshi^ 
mune  sich  für  Mitsunari  erklärt  hätten. 

Iskida  Mitsunariy  der  in  seiner  Sawajama-BuTg  eine  Art  Stubenarrest  durchmachte,  hatte 
von  hier  aus  eifrig  seine  Fäden  gegen  leyasu  gesponnen.  Besonders  lebhafte  Verbindung  hatte 
er  mit  seinen  ehemaligen  Kollegen,  den  Bugyö,  wie  Nagatsuka  Masaie^  Masuda  Nagamori^  Maeda 
Gern  und  Asano  Nagamasay  sowie  seinem  Freund  Sanada  Masayuki.  Wie  weit  er  diese  in  seine 
tatsachlichen  Pläne  einweihte,  ist  nicht  bekannt,  aber  in  sein  engeres  Vertrauen  zog  er  bestimmt 
zwei  andere,  die  eine  wichtige  Rolle  in  den  kommenden  Ereignissen  spielten,  Ankokuji  Ekei 
und  Otani  Yoskitsugu. 

Erstcrer  war  ein  ehemaliger  Mönch,  den  Möri  Terumoto,  der  damals  größte  Daimyö  nach 
leyasu  selber,  entdeckt  und  seiner  geistigen  Fähigkeiten  wegen  Vorjahren  zu  sich  herangezogen 
hatte.  Er  hatte  seinem  Fürsten  große  Dienste  geleistet,  als  1582  Hideyoshi  gegen  ihn  im 
Felde  stand,  und  besonders  während  der  Verhandlungen,  die  dann  zu  einem  günstigen  Frie- 
den für  Möri  Terumoto  führten.  Jetzt  bemühte  sich  Ekei  im  Auftrag  des  Ishida  Mitsunari 
darum,  den  großen  Möri  als  Bundesgenossen  zu  gewinnen,  und  es  gelang  ihm,  den  etwas 
naiven  und  arglosen  Möri  zu  bewegen,  nach  Osaka  zu  kommen  und  in  Abwesenheit  leyasus 
die  Osaka-Burg  zu  beziehen,  als  ob  er  der  Herr  im  Lande  sei.  Gegen  Ekei  stand  ein  Vasall 
Terumotas,  Kikkawa  Hiroie,  der  zum  Zusammengehen  mit  leyasu  riet. 

Möri  Terumoto  hatte  von  leyasu  die  Aufforderung  erhalten,  sich  an  dem  Feldzug  gegen  Aizu 
zu  beteiligen,  und  er  hatte  Kikkawa  Hiroie  damit  beauftragt.  Kikkawa  reiste  auch  mit  1.000 
Mann  am  4.  VII.  aus  Izumo  ab,  aber  als  es  Ekei  gelang,  Möri  Terumoto  fiir  Iskida  Mitsunari 
zu  gewinnen,  reiste  er  Kikkawa  nach  und  befahl  ihm  im  Namen  Möris  zurückzukehren. 
Kikkawa  war  darüber  sehr  unwillig,  aber  es  blieb  ihm  nichts  übrig,  ab  diesem  Befehl,  von 
dem,  wie  sich  später  herausstellte,  Terumoto  allerdings  nichts  wußte,  Folge  zu  leisten.  So 
bildeten  sich  von  Anfang  an  im  Lager  Möris  zwei  Parteien,  die  eine  gegen,  die  andere  für 
Uyasu,  und  als  Kikkawa  klarer  sah,  um  was  es  sich  handelte,  und  die  damit  für  seinen  Herrn 
verbundene  Gefahr  erkannte,  zögerte  er  nicht,  leyasu  von  allem  in  Kenntnis  zu  setzen.  Er 
stand  in  engen  Beziehimgen  zu  Kuroda  Nagamasa^  welcher  unter  den  Tozama  Daimyö  der 
beste  Freund  Jeyasus  war,  und  durch  diesen  erreichten  seine  Nachrichten  schnell  das  Ohr 
byasvs. 

Otani  Tos/dtsugUy  der  zweite  enge  Vertraute  Mitsunaris  in  der  Verschwörung  gegen  leyasu^ 
war  eigentlich  sowohl  mit  Ishida  wie  auch  mit  leyasu  befreundet.  In  der  Absicht,  leyasu  in 
seinem  Feldzug  gegen  Uesugi  zu  unterstützen,  reiste  er  mit  1.000  Mann  von  seinem  Lehen 
in  Tsurugaj  Ecßdzen,  ab,  aber  in  Sawayama  traf  er  Ishida  Mitsunari^  dem  es  gelang,  ihn  auf  seine 
Seite  zu  bringen,  so  daß  er  seine  Reise  nach  Osten  nicht  fortsetzte.  Ishida  hatte  mit  Otani 
Yoskitsugu  und  Masuda  Nagamori^  einem  der  ixird  Bugyö^  in  Korea  im  Felde  gestanden,  so  daß 
er  in  diesen  alten  Kriegskameraden  seine  Vertrauten  suchte.  Masuda  war  vorsichtig,  schlau 
and  biegsam,  Otani  eckiger  und  gerader,  aber  klug  und  für  Ishida  von  großem  Wert.  Al- 
lerdings war  er  leprakrank,  fast  blind  und  manchmal  kaum  Herr  seiner  Bewegungen.  In 
den  kommenden  Monaten  aber  war  er  der  engste  Berater  Ishidas  und  sein  nächster  Vertrauter, 

Nachdem  es  Ishida  einmal  gelungen  war,  Möri  Terumoto  nach  Osaka  kommen  zu  lassen, 
war  es  nicht  mehr  sehr  schwer,  ihn  infolge  seiner  Stellung  als  großer  Daimyö  zum  Führer  des 
Aufitandes  gegen  leyasu  zu  machen.  Im  Namen  der  Bugyö  wurde  leyasu  ein  Schreiben  zuge- 
stellt, in  welchem  ihm  sein  Nichteinhalten  der  Hideyoshi  gegebenen  Versprechen  vorgeworfen 
wurde.  Gleichzeitig  versuchte  man,  die  auf  Befehl  leyasus  nach  Osten  reisenden  Truppen 
au&uhalten  und  zurückztuiifen,  was  in  einigen  Fällen  dadurch  ermöglicht  wurde,  daß  ihre 
Führer  Frauen  oder  Kinder  als  Geiseln  in  Osaka  zurückgelassen  hatten.  Durch  die  Festnah- 
me weiterer  Geiseln  hoffte  man  auch  noch  andere  Daimyö  auf  die  Seite  Ishidas  zu  bringen. 
Das  aber  mifilang  durch  den  Selbstmord  der  Frau  des  Hosokawa  Tadaoki^  der  unter  dem  Na- 
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mcn  Gracia  getauften  Christm.  Dieser  veranlaBte  die  anderen,  sich  noch  in  Osaka  befindli- 
chen Vemrandten  der  Dmmj^^  welche  sich  I^asu  angcKhlosKn  hatten,  schnellstens  die  Flucht 
aus  der  Gegend  zu  ergreifen. 

Immerhin  kam  in  Osaka  eine  stattliche  Armee  von  annähernd  100.000  Mann  zusammen. 
Ihre  wichtigsten  Führer  waren  neben  M&ri  Terwmto  und  den  bereits  Genannten,  folgende 
Daimyö:  Ukita  Hideiu,  der  dem  Rat  der  Tiäfö  angehörte,  Masuda  Jfagamori  und  JiagaUuka 
Masau,  die  beiden  Btigjfö^  Shimazu  YoshUuro,  der  Daimyo  von  Saisuma  in  Kyüsh&j  und  sein  Neffe 
Yoshihisa^  die  aber  ohne  viel  Interesse  dabei  waren  und  nur  mitmachten,  weil  sie  glaubten, 
in  dem  entstehenden  Tumult  den  eigenen  Vorteil  wahrnehmen  zu  können,  Chösokabe  Mori- 
chika,  der  enge  Beziehungen  zu  Masuda  Xagamori  hatte,  von  dem  er  einen  Teil  des  Namens 
erhalten  hatte,  und  Konishi  Yukinaga^  dessen  Lehen  auch  in  Kyüskü^  Hiff»,  lag,  und  der  von 
Jugend  auf  ein  treuer  Gefolgsmann  Hideyoshis  gewesen  war.  Dazu  kamen  HacUsuka  lemasa, 
aus  Awa  in  Shikoku^  Christ  wie  Konishi  Yukinaga,  der  auch  alles  Hideyoshi  zu  verdanken  hatte, 
und  Nabeshima  Katsushige^  der  Fürst  von  Saga  in  Hizen^  Kyüshüy  der  noch  ganz  jung  mit  seinem 
Vater  am  Korea  Feldzug  teilgenommen  hatte,  aber  in  seiner  Haltung  sehr  schwankend  war. 
Tatsächlich  schloß  er  sich  später  auch  leyasu  an. 

Kobayakawa  Hideakiy  damals  18  Jahre  alt,  der  im  Hause  HidiyosUs  erzogen  worden  war, 
aber  auch  leyasu  viel  zu  verdanken  hatte,  war  nur  zögernd  and  auf  Grund  falscher  Vorspiege- 
lungen Ishidas  an  dessen  Seite  getreten. 

Der  Verband  dieser  und  einiger  weiterer  kleiner  Fürsten  hätte  leyasu  schon  allerlei  Sorge 
bereiten  können,  wenn  sie  sich  imtereinander  einig  gewesen  und  mit  vereinten  Kräften  auf 
ihr  Ziel  zugegangen  wären.  Aber  das  war  keineswegs  der  Fall.  Einige  waren  nur  halb 
bei  der  Sache,  andere  suchten  sich  eine  Hintertür  zu  leyasu  offenzuhalten  und  sandten 
ihm  heimlich  Information.  Niemand  kannte  das  eigentliche  Kri^;sziel,  ausgenonmien  Ishida 
Mitsunari  selbst,  der  nur  daran  dachte,  den  verhaßten  leyasu  auszuschalten  und  sich  selber  an 
seine  Stelle  zu  setzen. 

Der  Plan  der  Ä'anjöi-Truppen  Ishidas  ging  dahin,  zunächst  recht  viele  feste  Plätze  im  We- 
sten zu  nehmen  und  dann  leyasu^  wenn  er  zurückkommen  sollte,  von  allen  Seiten  anzugreifen. 
Am  20.  VII.  wurde  ab  erstes  Ziel  die  Fushimi-Burg  angegriffen,  die  von  einem  Beauflragten 
leyasuSy  Torii  Mototada,  gehalten  wurde.  Dieser  wehrte  sich  mit  seinen  1800  Mann  so  tapfer, 
daß  die  Angreifer  trotz  gewaltiger  Übermacht  nicht  vorankamen.  Erst  ab  es  gelang,  die 
Burg  mit  Brandpfeilen  in  Flammen  zu  setzen,  und  als  sich  in  der  Burg  Verräter  fanden,  fiel 
die  Burg  in  den  ersten  Tagen  des  8.  Monats,  nachdem  Torii  Mototada  und  viele  seiner  Mit- 
kämpfer sich  den  Tod  gegeben  hatten.  Damit  hatten  die  A"a«jöi-Truppen  wohl  das  erste  sich 
gesteckte  Ziel  erreicht,  aber  der  Kampf  hatte  sie  so  große  Opfer  gekostet,  daß  bereits  man- 
cherlei Bedenken  über  den  weiteren  Verlauf  der  Operationen  laut  wurden. 

Am  22.  VII.  hatte  leyasu  in  Iwatsuki  in  Musashi  die  erste  authentische  Nachricht  über  die 
Bewegungen  Ishidas  von  Kyögoku  Takatsugu,  seinem  Beauftragten  in  Otsu  am  Biwa  See,  erhalten. 
Er  setzte  aber  ruhig  seinen  Weg  nach  Osten  fort,  um  die  Dinge  reifen  zu  lassen,  bis  er  zwei 
Tage  später  in  Oyama  ein  weiteres  Schreiben  von  Torii  Mototada  erhielt.  Dieses  war  vom  18. 
VII.  datiert,  und  veranlaßte  ihn  nun  zu  handeln.  Er  rief  seine  Heerführer,  darunter  FtMrtc- 
shima  Masanori  und  Kuroda  Nagamasa,  so  weit  sie  in  der  Nähe  waren,  zusammen.  Auch  sein 
Sohn  Hidetada,  der  bereits  Utsunomiya  erreicht  hatte,  fand  sich  zu  den  Besprechungen  ein. 
leyasus  Entschlüsse  waren  längst  gefaßt,  bevor  er  die  Beratungen  eröffnete,  und  er  hätte  eben- 
sogut einfach  seine  Befehle  erteilen  können.  Aber  er  wollte  sich  bei  jedem  Einzelnen  davon 
überzeugen,  wie  weit  er  sich  auf  ihn  verlassen  konnte  und  darum  aus  ihrem  Munde  selbst 
ihre  Ansicht  hören.  Er  machte  die  Heerführer  darauf  aufmerksam,  daß  sie  zum  Teil  ihre 
Geiseln  in  Osaka  gelassen  hätten  und  daß  es  ihm  leid  täte,  dieselben  in  Gefahr  zu  bringen. 

Sie  seien  daher  frei,  so  zu  handeln,  wie  es  ihnen  den  Umständen  nach  richtig  erscheine. 
Das  Resultat  der  Besprechungen  war,  daß  alle  Heerführer  sich  für  den  Krieg  gegen  Ishida 
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Müsmutri  erklärten  und  daß  alle  Festungen  am  Tökaidö^  der  nach  Osaka  fuhrenden  Heerstraße, 
li^^asu  zur  Verfugung  gestellt  wurden.  Sein  Sohn  Hideyasu  wurde  beauftragt,  mit  20.000 
Mann  in  Utsunamiya  zu  bleiben,  mit  genauen  Weisungen,  gegen  Uesugi  Kagekatsu  nichts  zu 
unternehmen,  solange  dieser  jenseits  des  Kinugawa  blieb.  Die  übrigen  Truppen  wurden  nach 
Westen  zurückbeordert,  und  nachdem  diese  in  Marsch  gesetzt  waren,  was  bis  zum  Ende  des 
Monats  dauerte,  fuhr  auch  leyasu  im  Boot  nach  Edo  zurück,  wo  er  am  5.  VIII.  eintraf. 

Die  AVoifof-Truppen  Ishidas  waren  inzwischen  weiter  vorgestoßen  und  hatten  ihre  Macht  auf 
Ise  und  Mino  ausgedehnt,  wo  Oda  Hidenobu  die  Gi^-Burg  für  Ishida  Mitsunari  hielt.  Aber  weiter 
kamen  sie  nicht,  denn  sie  stießen  auf  unerwartete  Schwierigkeiten  wie  zum  Beispiel  die  Belage- 
rung der  Tanabe  {Maizuruy^xxrg  in  Tango ^  in  welcher  Hosokawa  Yüsai^  der  Vater  des  Tadaoki, 
der  67  Jahre  alte  Teemeister  und  Dichter,  sich  mit  einem  zusammengelaufenen  Haufen  von 
500  Kri^em  60  Tage  lang  gegen  eine  Armee  von  15.000  Mann  hielt,  die  Iskida  gegen  ihn 
geschickt  hatte.  Unter  den  Führern  der  Angreifer  befanden  sich  viele  seiner  Schüler  und 
Bewunderer,  die  ninr  unwillig  dem  Befehl  des  Ishida  zum  Vorgehen  gegen  Hosokawa  Yüsai 
Folge  leisteten,  und  auch  andere,  die  aus  persönlichen  Gründen  nicht  ganz  bei  der  Sache 
waren.  Der  Hof  in  Kyoto  sorgte  sich  schließlich  um  Yüsais  Leben,  und  dieser  mußte  auf  kai- 
serlichen Befehl  die  Burg  rämnen,  aber  da  war  die  Schlacht  bei  Sekigahara  bereits  geschlagen. 
Er  hatte  15.000  Mann  der  feindlichen  Truppen  abgehalten,  daran  teilzunehmen. 

Kyögoku  TakatsugUy  der  die  Burg  in  Otsu  am  BiwaScc  für  leyasu  hielt,  war  sowohl  mit  leyasu 
wie  auch  mit  Hideyoshi  verwandt.  Ishida  versuchte  es  deshalb  zunächst  mit  Verhandlungen 
und  sandte  ihm  im  Namen  Hideyoris  den  Befehl,  die  Burg  zu  räumen.  Als  Kyögoku  nicht 
darauf  einging,  sandte  Ishida  auch  gegen  ihn  eine  Armee  von  15.000  Mann,  die  unter  dem 
Befehl  von  Möri  MotqyasUy  einem  Onkel  des  Terumoto,  stand.  Nach  mehreren  heftigen  Angrif- 
fen ließ  Takatsugu  sich  in  erneuten  Verhandlungen  davon  überzeugen,  daß  die  Biurg  nicht 
lange  zu  halten  sein  würde,  und  er  übergab  sie  dem  Feind,  nahm  selber  die  buddhistische 
Weihe  und  begab  sich  auf  den  Köya-san,  diesem  Zufluchtsort  fiir  viele,  die  dem  weltlichen 
Leben  keinen  Geschmack  mehr  abgewinnen  konnten.  leyasu  war  ihm  wegen  der  Übergabe 
der  Burg  sehr  böse,  aber  schließlich  hatte  auch  er  lange  Zeit  einer  Armee  von  15.000  Mann 
die  Möglichkeit  genommen,  an  dem  Kämpfen  gegen  leyasu  teilzunehmen. 

Die  Aaiuflt-Truppen  Ishidas  wollten  auf  den  Wegen  über  Ise  und  Mino  gegen  Osten  vor- 
rücken, um  sich  in  der  Ebene  jenseits  des  Kisogawa  zu  entfalten  und  leyasu  zur  Schlacht  zu 
stellen,  falls  er  bis  nach  hier  kommen  sollte.  Dieser  Plan  kam  nicht  zur  Ausfuhrung,  weil 
die  Organisation  der  Armee  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nahm  und  ihre  Bewegungen  dann  zu 
langem  vor  sich  gingen.  Ihr  fehlte  der  eigentliche,  befehlsgewaltige  Führer,  denn  Ishida^ 
der  alles  in  Szene  gesetzt  hatte,  mußte  zu  viel  Rücksicht  auf  andere  nehmen,  auf  deren  Macht 
sich  das  ganze  Gelingen  seiner  Pläne  stützte.  Diese  aber  waren  ohne  bestimmte  Ideen  über 
das  Vorhaben  imd  nur  halb  bei  der  Sache.  Auch  hatte  Ishida  zu  lange  vergeblich  gehofft, 
daß  sich  noch  andere  der  großen  Fürsten  ihm  anschließen  würden,  wie  zum  Beispiel  Date 
Masanume,  der  sich  aber  rückhaltlos  für  leyasu  erklärte. 

Die  Konto  Armee  dagegen  hatte  in  leyasu  ihren  starken  Befehlshaber,  auf  den  alles  hörte. 
Die  Parteigänger  leyasus  hatten  alle  ihre  guten  Gründe  für  die  Teilnahme  am  Feldzug  gegen 
den  Westen.  Die  meisten  hofften,  sich  in  dem  Kampf  eine  Vergrößerung  ihrer  Lehen  zu 
verdienen,  einige  waren  auch  aus  Dankbarkeit  zu  leyasu  dabei.  Alle  aber  waren  von  einem 
tiefen  Haß  gegen  Ishida  Mitsunari  erfüllt.  So  rückte  die  Ostarmee  in  schnellen  Tagesmär- 
schen vor  und  war  unter  dem  Befehl  von  Honda  Tadakatsu  und  li  Naomasa^  beides  erprobte 
Krieger  und  vertraute  Feldherren  leyasus,  bis  in  die  Nähe  des  Kisogawa  gekommen,  bevor 
sich  die  Westarmee  in  der  Ebene  von  Owari  entfalten  konnte. 

Diese  war  auf  dem  Wege  über  Ise  in  Stärke  von,  wie  es  hieß  80.000  Mann  vorgerückt  und 
setzte  sich  hauptsächlich  aus  Truppen  der  Möri  und  des  Ukita  Hide^ie  zusammen,  während  die 
Armeen  Ishidas  und  Otams  in  Stärke  von  25.000  bzw.  30.000  Mann  über  Mino  ihren  Weg 
nach  Osten  nahmen.     Die  Zahlen  dürften  übertrieben  sein  und  wiuxien  wohl  von  den  Ishida 
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Leuten  aus  Propagandagründen  verbreitet.  Die  Truppen  IshuUa  und  Otam  wurden  dafür 
eingesetzt,  die  Besatzungen  der  Burgen  in  Gt/ii,  am  Imtj^ama  und  von  Takehara  in  lu  zu  ver» 
stärken. 

leyasu  selber  war  noch  in  Edo,  Er  harrte  der  Entwicklung  der  Dinge,  um  vom  Zentrum 
seiner  Macht  aus  die  entsprechenden  Maßnahmen  treffen  zu  können.  Er  wollte  den  Brand 
lieber  groß  als  klein  haben,  um  dann  gründlich  aufräumen  zu  können.  Seinen  Feldherren 
hatte  er  Weisung  gegeben,  nicht  zum  Angriff  vorzugehen,  aber  am  20.  VIII.  beschlossen  sie> 
zunächst  die  Inuyama-Burg  anzugreifen. 

Die  feste  Gi^-Burg,  die  von  Oda  Nobunaga  erbaut  worden  war,  wurde  von  seinem  Enkel 
Hidenobu  mit  6.500  Mann  verteidigt.  Etwas  über  20  km  entfernt  lag  die  /mo^oma-Bui^,  die 
mit  nur  1.700  Mann  unter  dem  Befehl  von  Is/nkawa  Sadakiyo  besetzt  war.  Die  Takehara- 
Burg  hatte  eine  noch  schwächere  Besatzung. 

Am  22.  VIII.  machte  die  Besatzung  der  G^^-Burg  einen  Ausfall,  wurde  aber  zurückge» 
schlagen,  und  im  Schwünge  des  Gegenstoßes  wurde  die  Takehara-Burg  genommen.  Am  Nach» 
mittag  des  nächsten  Tages  schon  fiel,  obgleich  tapfer  verteidigt,  auch  die  G^^-Biu^.  Oda 
Hidenobu  ließ  sich  überreden,  sich  nicht  selbst  zu  entleiben,  sondern  sich  als  Mönch  auf  den 
Köyasan  zurückzuziehen.  Die  Inuyama-Burg  bot  den  Angreifem  dann  keine  Schwiergkeiten 
mehr.  Sie  wiu'de  ohne  Schwertstreich  ausgeliefert,  da  IsUkawa  Sadakiyo  die  Flucht  ergriff^ 
während  sein  Mitkämpfer,  Katö  Sadayasu  mit  seinen  Leuten  zu  I^asu  überging  imd  im  weiteren 
Verlauf  des  Feldzuges  auf  dessen  Seite  kämpfte. 

Nun  zog  Ishida  Mitsunari  von  Ogaki  aus  der  Westarmee  entg^;en,  wurde  aber  zurückge- 
schlagen und  mußte  sich  nach  Ogaki  zurückziehen,  wo  sich  inzwischen  Shimazu  Yoshihiro  und 
andere  wichtige  Führer  seiner  Armee  eingefunden  hatten.  Von  hier  aus  schrieb  er  an  Möti 
TerwnotOy  der  noch  in  Osaka  war,  imd  forderte  ihn  auf,  schnellstens  nach  Ogaki  zu  kommen. 
Der  Bote  wurde  aber  abgefangen,  ohne  daß  Ishida  es  wußte.  Ahnliche  Briefe  schrieb  er  auch 
an  andere  Verbündete,  während  er  selber  heimlich  nach  Sawayama  ziuückkehrte. 

Am  28.  VIII.  kam  die  Nachricht  von  den  ersten  Erfolgen  nach  Edo^  und  mm  erst,  am  1. 
IX.  brach  leyasu  an  der  Spitze  einer  Armee  von  32.700  Mann  nach  Westen  auf.  Am  9.  kam 
er  in  Okazaki  an  und  traf  am  11.  mit  der  vorausgezogenen  Armee  zusammen.  In  einer  Be- 
sprechung mit  seinen  Feldherren  li  Naomasay  Honda  Tadakatsu  und  Tödö  Takatora  wurde  be- 
schlossen, sofort  vorzugehen,  ohne  auf  die  den  NakcLsendö  herabkommende  Armee  Hidetadas  zu 
warten,  um  den  Feinden  keine  Gelegenheit  zu  geben,  sich  von  ihren  bisherigen  Niederlagen 
zu  erholen  und  Verstärkungen  heranzuziehen.  Am  14.  stand  leyasu  mit  seiner  Armee  nur 
wenige  Kilometer  im  Nordwesten  der  Ogaki-Burg,  die  anzugreifen  man  auf  ihn  gewartet  hatte. 

Ishida  Mitsunari,  der  bisher  voller  Energie  und  Vertrauen  auf  das  Gelingen  seiner  Pläne 
gewesen  war,  schrieb  am  12.  IX.  einen  Brief  an  Masuda  Nagamori,  in  dem  er  seine  Enttäu- 
schung über  die  Zustände  in  seiner  Armee,  über  die  Unzuverlässigkeit  und  die  Unentschlossen- 
heit  seiner  Mitkämpfer  zum  Ausdruck  brachte.  Angesichts  des  drohenden  Angriff  auf 
die  Ögaki'Byxcg  wurde  beschlossen,  die  Hauptmacht  von  dort  abzuziehen  imd  nur  eine  ver- 
hältnismäßig schwache  Besatzung  zurückzulassen.  In  ziemlicher  Unordnung  ging  in  der 
Nacht  des  14.  IX.  der  Abzug  bei  strömendem  Regen  von  statten  imd  zwar  in  der  Reihenfolge 
Ishida,  Shimazu,  Konishi,  Ukita,  die  sich  in  der  weiten  Paßebene  von  Sekigahara  sammelten,  wo 
sie  auf  Otani  und  Kobayakawa  HideaH  trafen. 


5.    Die  Schlacht  von  Sekigahara  und  ihre  Folgen 

Kobayakawa  Hideaki  war  ein  Neffe  der  Kita-na-Mandokoro,  der  Hauptfrau  Hideyoskis  imd 
Gegnerin  Ishidas,  dessen  Stütze  in  der  Toyotomi-Familie  Todogind,  die  Nebenfiau  Hideyoskis 
und  Mutter  Hideyoshis  war.     Kobayakawa  Hideaki,  der  Fürst  von  CUkuzen  in  Kyüshü,  war  leyasu 
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N-iel  Dank  schuldig,  der  sich  bei  Hideyoshi  vermittelnd  für  ihn  eingesetzt  hatte,  und  wenn  er 
jetzt  auf  Seiten  Is/udas  in  den  Kampf  gegen  li^asu  zog,  so  geschah  das  eigentlich  mehr  zufäl- 
lig, weil  er  gerade  in  Osaka  war,  als  der  Konflikt  ausbrach,  und  weil  er  von  Is/uda  mit  falschen 
Vorspiegelungen  dazu  überredet  wurde.  Er  war  damals  erst  achtzehn  Jahre  alt.  So  war 
es  nicht  zu  verwundem,  daß  er  sich,  vielleicht  auf  Drängen  der  Kita-no-MandokorOy  die  auch 
mit  leyasu  inuner  ein  freundschaftliches  Verhältnis  unterhalten  hatte,  am  Tage  der  entschei- 
denden Schlacht  von  Sekigahara  plötzlich  entschloß,  mit  seinen  13.000  Mann  zur  Gegenseite 
überzugehen. 

Am  15.  IX.  früh  morgens  lag  ein  dichter  Nebel  über  dem  Feld  von  Sekigahara.  Die  Ostar- 
mee brach  auf  und  erreichte  beim  MorgengczMcn  Sekigahara.  Hier  stand  sie  der  Westarmee 
Ishidas  in  einer  Stärke  von  80.000  Mann  gegenüber,  von  der  aber  nur  33.000  Mann  tatsächlich 
in  den  Kampf  gefuhrt  wurden.  Die  anderen  gingen  entweder  zur  Gegenseite  über  wie 
Kobayakawa  Hideaki  oder  sie  sahen,  wie  die  16.000  Mann  des  Möri  TerumotOy  untätig  dem  Kam- 
pfe zu. 

Der  Vasall  des  Möri  Terumoto,  Kikkawa  Hiroie,  der  sich  schon  früher  für  ein  Zusammengehen 
mit  leyasu  ausgesprochen  hatte,  aber  von  dem  schlaueren  Ankokuji  Ekei  auf  die  Seite  gedrängt 
worden  war,  hatte  an  Kuroda  Nagamasa  einen  Brief  geschrieben,  in  dem  er  zum  Ausdruck  brach- 
te, daß  sein  Herr  auf  Grund  falscher  Angaben  der  Seite  Ishidas  beigetreten  sei.  Noch  am  14. 
IX.  vrurde  ihm  im  Namen  von  li  Naomasa  und  Honda  Tadakatsu  ein  Schreiben  zugestellt,  in 
dem  diese  Auffassung  anerkannt  wurde,  und  dieser  kluge  Schachzug  führte  dazu,  daß  die 
Truppen  Möris  sich  am  nächsten  Tage  von  den  Kämpfen  fernhielten. 

Am  Mittag  des  15.  war  die  Schlacht  bereits  praktisch  entschieden.  Die  Westarmee  zog 
sich  in  ziemlicher  Unordnung  zurück,  zum  Teil  von  leyasus  Truppen  verfolgt.  Shimazu  Yoshi- 
MrOy  dessen  Truppen  tapfer  gekämpft  hatten,  gelang  es  mit  nur  80  Mann  Begleitung  durch 
die  feindlichen  Reihen  nach  Ise  zu  entkommen,  von  wo  er  per  Schiff  nach  Kagoshima  ziuück- 
kehrte.  Kobayakawa  Hideaki^  der  eben  erst  zu  leyasu  übergetreten  war,  erhielt  den  Auftrag, 
sofort  gegen  die  Sawayama  Burg  vorzugehen,  wo  sich  der  Vater  und  andere  Verwandte  Mitsu- 
iwrts  aufhielten.  Der  Sicherheit  halber  wurde  ihm  als  Beobachter  li  Naomasa  beigegeben. 
Iskida  Mitsunari  war  mit  wenigen  Begleitern  in  die  Wälder  des  Ibukiyama  entflohen,  wo  er  aber 
schnell  von  den  Leuten  des  Tanaka  Yoshimasa  entdeckt  und  gefangen  genommen  wurde. 

leyasu  selber  kam  am  20.  IX.  in  Otsu  am  Biwa-Sce  an.  Von  hier  aus  schrieb  er  an  Yodogimi 
und  Hideyori  einen  Brief,  in  dem  er  zum  Ausdruck  brachte,  daß  er  sie  nicht  für  mitschuldig 
an  dem  Aufstand  des  Mitsunari  halte.  Die  flüchtigen  Haupträdelsführer  gegen  seine  Macht- 
stellung, Jshida  Mitsunari,  Ankokuji  Ekei  und  Konishi  Yukinaga  waren  innerhalb  weniger  Tage 
aufgespürt  und  gefangen  genonunen.     Otani  Yoshitsugu  war  im  Kampfe  gefallen. 

Der  damals  21jährige  Hidetada  war  inzwischen  am  24.  VIII.  von  Utsunomiya  mit  seiner 
Armee  von  30.000  Mann  in  Richtung  Shinano  losgezogen.  Die  Fortsetzung  des  Kampfes 
gegen  Uesugi  Kagekatsu  hatte  er  Date  Masamune  und  Mogami  Yoshiaki  sowie  seinem  Bruder 
Kdeyasu  überlassen.  Am  2.  IX.  in  Komoro  angekommen,  sandte  er  eine  Aufforderung  an 
Sanada  Masqyuki,  die  Ueda-BuTg  zu  übergeben,  aber  dieser  setzte  die  Burg  in  Verteidigungs- 
zustand, und  als  Hidetada  diese  am  5.  IX.  gegen  den  Rat  seines  Begleiters  Honda  Masanobu 
angreifen  ließ,  kam  man  gegen  den  erfahrenen  Kriegsmann  Sanada  Masc^uki  nicht  weiter, 
und  Hidetada  mußte  am  9.  seine  Truppen  nach  Komoro  zurücknehmen.  So  verlor  er  unnütz 
kostbare  Tage,  bis  er  am  17.  VIII.  von  der  Schlacht  bei  Sekigahara  hörte  und  nun  in  Eilmär- 
schen seinen  Weg  weiterzog,  so  daß  er  am  20.  in  Kusatsu  in  ömi,  dort  wo  der  Tökaidö  mit 
dem  Nakasendö  zusanunentrifft,  auf  das  /^om-Heer  stieß.  leyasu  war  sehr  böse,  weil  Hidetada^ 
Heer  so  gar  nichts  geleistet  hatte.  Weder  hatte  es  die  Ueda-^ur^  des  Sanada  Masqyuki  nehmen 
können,  noch  hatte  es  an  der  SekigaharaSchbicht  teilgenommen;  dabei  hatte  leyasu  gerade 
icinem  Sohn  und  Nachfolger  eine  ganz  besonders  große  Rolle  in  der  Auseinandersetzung 
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mit  seinen  Feinden  und  dem  Kampf  um  die  Macht  im  Reiche  zugedacht. 

Nach  der  entscheidenden  Schlacht  von  Sekigahara  wagte  niemand  mehr,  die  Herrschaft 
leyasus  in  Frage  zu  stellen.  Die  Soldaten  der  geschlagenen  Armee  zerstreuten  sich  in  alle 
Windrichtimgen  und  waren  der  Landesverwaltung  noch  lange  Jahre  ein  Problem.  leyasu 
selber  blieb  nur  noch  übrig,  mit  seinen  Feinden  abzurechnen  und  seine  Freunde,  die  ihm 
ihren  Beistand  gegeben  hatten,  zu  belohnen. 

Die  Rädelsführer  der  Aufständischen,  Ishida  Alitsunari,  Ankokuji  Ekei  und  Konishi  Yukinaga 
wurden  zum  Tode  verurteilt  und  am  1.  X.  in  Kyoto  in  Rokujögahara,  hingerichtet.  Ihre 
Köpfe  wurden,  zusammen  mit  dem  des  Nagatsuka  Masaie^  der  bereits  vorher  Selbstmord 
begangen  hatte,  an  der  J'an/d-Brücke  in  Kyoto  an  den  Pranger  gestellt.  1 7  Insassen  der  Fushimi 
Burg,  die  mit  dem  Feind  heimlich  Verbindung  unterhalten  und  damit  zum  Fall  der  Burg 
beigetragen  hatten,  wurden  in  Awataguchi  gekreuzigt.  Die  meisten  anderen  Verschwörer 
wurden  verbannt  und  verloren  ihre  Lehen. 

Es  blieb  nur  noch  übrig,  mit  Möri  Terumoto,  Uesugi  Kagekatsu  und  Shimazu  Yoshihiro  abzurech- 
nen, die  bis  zur  Schlacht  von  Sekigahara  alle  drei  zu  den  größten  und  mächtigsten  Daimyö  des 
Landes  zählten. 

Wenn  leyasus  Feldherren  auch  noch  kurz  von  der  Schlacht  vor  Sekigahara  den  Standpunkt 
der  Eingabe  des  Vasallen  der  Möri  anerkannten,  daß  Terumoto  keinerlei  Feindschaft  gegen 
leyasu  hege,  so  geschah  das,  um  damit  die  Truppen  Möris  aus  dem  Kampf  herauszuhalten. 
Möri  Terumoto  hatte  sich  nach  der  Schlacht  von  Sekigahara  mit  seinen  Leuten  in  die  Osaka» 
Burg  zurückgezogen.  leyasu  war  schon  wenige  Tage  später  in  Fushimi,  zögerte  aber  gegen 
Osaka  vorzugehen,  da  man  dies  als  einen  Angriff  gegen  Hideyori  hätte  auffassen  können,  den 
zu  schützen  leyasu  sich  ja  wiederholt  verpflichtet  hatte.  Er  zog  es  daher  vor,  mit  Terumoto 
zu  verhandeln,  und  in  Anerkennung  der  Tatsache,  daß  dieser  nicht  aktiv  am  Kampf  teilge- 
nommen hatte,  gab  er  ihm  eine  schriftliche  Garantie,  daß  ihm  persönlich  nichts  geschehen 
würde.  Terumoto  gab  daraufhin  die  Osaka-Burg  frei  und  ging  mit  seinen  Leuten  in  seine 
Länder  im  Westen,  in  Aki  u.s.w.  zurück.  Terumoto  aber  mußte  die  auf  dem  Wege  nach 
Hiroshima  gelegenen  Burgen  leyasu  zur  Verfügung  stellen,  da  dieser  sie  angeblich  für  seinen 
Straffeldzug  gegen  die  Shimazu  in  Kyüshä  brauchte,  mußte  sich  selbst  bereit  erklären,  an  dem 
Krieg  gegen  Satsuma  teilzunehmen  und  seine  Frau  als  Geisel  nach  Edo  zu  schicken.  Nachdem 
leyasu  in  die  Osaka  Burg  eingezogen  war  und  nun  dort  wieder  als  Regent  im  Auftrage  Hide' 
yoris  handeln  konnte,  wurde  Möri  Terumoto  seines  gesamten  Landbesitzes  enthoben.  Die 
ihm  gegebene  Garantie  war  nur  eine  solche  für  sein  persönliches  Leben  gewesen,  hatte  aber 
keine  Bestätigimg  seines  Landbesitzes  bedeutet. 

Nur  dadurch,  daß  sich  Kuroda  Nagamasa  für  ihn  verwandte,  war  es  möglich,  von  leyasu  zu 
erreichen,  daß  er  zwei  seiner  Länder  behielt,  Suwö  und  Nagato,  während  ihm  acht  Länder 
abgenommen  wurden,  die  ihm  ein  Einkommen  gebracht  hatten,  das  nur  von  dem  der  Toku» 
gawa  übertroffen  wurde.  Terumoto  nahm  daraufhin  die  buddhistische  Weihe,  und  übergab 
das  ihm  verbliebene  Lehen  seinem  Sohn  Hidemoto. 

Uesugi  KagekatsUy  der  als  Erster  auf  eigene  Faust  den  Kampf  gegen  leyasu  in  Aizu  eröffnet 
hatte  und  sich  seit  dem  Abzug  leyasus  noch  mit  dessen  Beauftragten,  den  Date  und  den  Moga- 
mi,  herumgeschlagen  hatte,  wandte  sich  nach  der  Schlacht  bei  Sekigahara  an  Yüki  Hideyasu, 
der  mit  der  Führung  der  gegen  ihn  gesandten  Streitmacht  leyasus  beauftragt  war.  Hideyasu 
vermittelte,  imd  Kagekatsu  begab  sich  nach  Fushimi,  im  sich  leyasu  zu  unterwerfen.  Er  durfte 
froh  sein,  daß  er  nur  mit  einer  bedeutenden  Reduzierung  seiner  Macht  bestraft  wurde. 
Er  wurde  von  Aizu  nach  Yonezawa  (300.000  koku)  versetzt.  Selbst  sein  Vasall  Naoe  Kaneisugu, 
der  den  Widerstand  gegen  leyasu  geschürt  hatte,  durfte  in  diesem  Lehen,  das  früher  ganz 
in  seiner  Hand  gewesen  war,  ein  Gebiet  mit  55.000  koku  behalten.  Er  verteilte  dasselbe 
aber  auf  seine  Vasallen  und  zog  sich  mit  einem  Rest  von  5.000  koku  vom  öffentlichen  Leben 
zurück. 
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Das  am  schwersten  zu  lösende  Problem  waren  die  Shimazu^  die  ganz  im  Süden  des  Landes» 
in  Satsuma  und  Hyüga^  eine  bedeutende,  schwer  zu  bekämpfende  Macht  darstellten.  Sie 
hatten  sich  allerdings  nur  mit  halbem  Herzen  der  Sache  Ishidas  angeschlossen.  YoshiHsa 
hatte  das  Lehen  Vorjahren  an  seinen  jüngeren  Bruder  Yoshihiro  abgetreten,  der  in  Sekigahara 
an  der  Spitze  der  Satsuma-Tiup^cn  gestanden  hatte.  Dieser  war  mit  vieler  Mühe  und  unter 
großer  Gefahr  aus  Sekigahara  entkommen  und  schließlich  wieder  in  Satsuma  eingetroffen, 
wo  ihn  sein  älterer  Bruder  sofort  in  Stubenarrest  auf  die  Insel  Sakurajima  verwies. 

YashUdsa  wurde  von  I^asu  aufgefordert,  nach  Osaka  zu  kommen.  Er  antwortete  aber  mit 
Ausflüchten,  schrieb  einen  Brief  an  leyasUy  daß  er  keinerlei  feindliche  Absichten  hege,  wäh- 
rend er  gleichzeitig  demonstrativ  seine  Verteidigung  stärkte,  obgleich  er  durch  die  Ereignisse 
der  letzten  Jahre,  Hideyoshis  Feldzug  gegen  ihn,  den  Korea-Feldzug  und  seine  Beteiligung  an 
dem  /jÄM/fl-Untemehmen,  stark  in  der  wirtschaftlichen  Kraft  seines  Landes  geschwächt  war. 

leyasu  gab  Befehl,  den  Feldzug  gegen  die  Shimazu  zu  eröffnen,  und  die  Daimyöy  welche  die 
anderen  Länder  Kyüshüs  ab  Lehen  hatten,  waren  gleich  dabei,  in  der  Hoffnung,  sich  eine 
Vergrößerung  ihres  Besitzes  verdienen  zu  können;  aber  leyasu  gab  Befehl,  mit  dem  Beginn 
der  Kriegshandlungen  bis  zum  nächsten  Jahr  zu  warten.  Er  wußte,  daß  die  Shimazu,  in  die 
Enge  getrieben,  erhebliche  Kraft  entfalten  würden,  imd  daß  es  bedeutende  Opfer  kosten 
würde,  sie  auf  die  Knie  zu  zwingen.  Durch  Vermittiung  von  li  Naomasa  entwickelte  sich 
ein  lebhafter  Briefwechsel,  und  Yoshihisa  verstand  es  geschickt,  die  Verhandlungen  immer  wei- 
ter hinauszuziehen  und  seine  Briefe  so  abzufassen,  daß  leyasu  keine  Handhabe  gegen  ihn 
erhielt,  obgleich  er  den  wiederholten  Aufforderungen,  nach  Kyoto  zu  kommen,  nicht  Folge 
leistete. 

Nachdem  leyasu  den  Shimazu  ihren  Landbesitz  zugesichert  hatte,  begab  sich  im  8.  Monat 
des  Jahres  1602  Tadatsune  {lehisa)^  der  Sohn  des  Yoshihiro  und  Adoptivsohn  des  Yoshihisa,  nach 
Osaka.  Er  war  auf  dem  letzten  Teil  des  Weges  von  Fukushima  Masanori  begleitet.  leyasu, 
der  erst  im  12.  Monat  aus  Edo  nach  Osaka  zurückkehrte,  empfing  ihn  am  28.  XH.  freundlich, 
und  Tadatsune  kehrte  Anfang  des  nächsten  Jahres  wieder  nach  Satsuma  zurück.  Damit 
hatten  die  Shimazu  einen  diplomatischen  Sieg  emmgen,  der  es  ihnen  ermöglichte,  ihren  Be- 
sitz zu  behalten,  obgleich  sie  am  Sekigahara-FtidzMg  gegen  I^asu  teilgenommen  hatten. 

Insgesamt  wurden  78  große  und  kleine  Landesfiirsten  zur  Rechenschaft  gezogen  und  ihr 
Landbesitz  von  insgesamt  etwa  vier  Millionen  koku  Reis  konfisziert,  der  nun  zur  Verteilung 
an  Vasallen  der  Tokugawa  zur  Verfügung  stand. 

leyasu  sorgte  dafür,  daß  er  sich  nicht  unnütz  neue  Feinde  machte,  und  traf  seine  Neuord- 
nungen so,  daß  sie  einerseits  dem  Zweck  dienten,  seine  Macht  zu  festigen  und  andererseits 
die  Daimyöy  die  nach  Sekigahara  noch  übrig  waren  und  am  Kampf  gegen  ihn  nicht  teilgenom- 
men hatten,  für  sich  zu  gewinnen. 

Mit  den  Toyotomi,  die  zweifellos  innerlich  auf  Seiten  der  Gegner  leyasus  gestanden  hatten, 
wurde  nicht  abgerechnet.  Sie  hatten  sich  ja  äußerlich  nicht  als  Gegner  leyasus  gezeigt,  und 
leyasu  selber  hatte  immer  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  sein  Kampf  nicht  gegen  die 
Tqyotomi,  sondern  nur  gegen  Ishida  Mitsunari  und  seine  Anhänger  gerichtet  sei. 

Hideyori  war  erst  acht  Jahre  alt,  also  ohnehin  noch  viel  zu  jung,  um  eine  eigene  Meinung 
zu  haben.  Yodogimi  aber,  seine  Mutter,  die  damals  stärkste  Persönlichkeit  in  der  Toyotomi.^ 
Familie,  hatte  kein  Geheimnis  daraus  gemacht,  daß  sie  gegen  leyasu  einen  tiefen  Haß  hegte. 
Sie  sah  in  ihm  den  Mann,  dessen  Streben  daraufgerichtet  war,  die  ganze  Macht  als  erster  Ver- 
walter des  Landes  unter  dem  Kaiser  in  seine  Hände  zu  bekommen,  und  damit  Hideyori  als 
Nachfolger  seines  Vaters  auf  die  Seite  zu  drängen. 

leyasu  aber  war,  auch  nach  der  Schlacht  von  Sekigahara,  nach  den  Bestimmungen  Hideyoshis 
ja  nur  einer  der  Vasallen  des  Tbyotomi-Hauses,  der  die  Regentschaft  während  der  Minder- 
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jährigkeit  Hideyam  zu  führen  hatte.  Und  /pw»  hatte  den  Feldherren»  die  sich  ihm  zum 
Kampf  gegen  Ishida  Mitswuai  anschlooBen,  ausdrücklich  versprochen,  Hidffm  zu  schützen« 
So  wurde  bei  der  allgemeinen  Abrechnung  nach  Sekigahara  gcgpoL  die  Tayotmu  nichts  unter- 
nommen. Die  Familie  besaß  damals  Ländercien  in  der  Umgi^;end  von  Kjßöio,  die  einen  Er- 
trag von  etwa  2  Millionen  koku  hatten.  Zwei  Drittel  dieses  Landbesitzes  hatten  sie  aber 
verpachtet,  und  die  betreffenden  Pächter  hatten  sich  JshiJa  Mitsunari  angeschlossen,  der  ja  stets 
behauptete,  für  die  Tqyotomi  zu  kämpfen.  Diese  Pächter  konnten,  ebenso  wie  alle  anderen 
lokalen  Machthaber,  die  sich  an  dem  Kampf  gegen  leyasu  beteiligt  hatten,  ihrer  Strafe  nicht 
entgehen.  Sie  wurden  enteignet,  d.h.  das  von  ihnen  gepachtete  Land  wurde  konfisziert. 
Damit  aber  wurden  gleichzeitig  die  Tqyotomi  getroffen,  denen  nur  Lindovien  mit  einem  Ein- 
kommen von  etwa  650.000  koku  verblieben.  Sie  waren  damit  allerdings  immer  noch  gut 
gestellt,  aber  doch  zu  einer  Familie  von  Landesfiirsten  herabgesunken,  die  in  ihrem  Einkommen 
anderen  großen  Lehensfürsten  gleichgestellt  oder  gar  untergeordnet  war. 

Als  leyasu  Ende  des  9.  Monats  1600  in  Osaka  eingezogen  war,  ernannte  er  einen  Vertrauens- 
ausschuß, der  die  Verdienste  seiner  Mitkämpfer  zu  prüfen  hatte  und  die  Belohnungen  ver- 
teilen sollte. 

Auf  Grund  der  Beschlüsse  dieses  Rates  wurden  die  Ireigewordenen  Lehen  der  Widersacher 
leyasus  wie  folgt  verteilt:     Yuki  Hideyasu,  der  zweite  Sohn  leyasusy  erhielt  EcHzm  (670.000 
koku)y  Matsudaira  Tadayoshiy  der  vierte  Sohn  leyasus  erhielt  Owari  (646.000)  koku)y  Maeda 
Toshinaga,  der  Sohn  des  Toshiie^  der  sich  trotz  seiner  früheren  Gegensätze  zu  leyasu  von  den 
Verschwörungen  gegen  ihn  ferngehalten  und  an  dem  Feldzug  gegen  Uesugi  Kagekatsu  teilge- 
nommen hatte,  wurde  in  seinem  großen  Lehen  Kaga  und  Etcfui  bestätigt  und  erhielt  dazu  das 
Lehen  seines  Bruders  Toshimasa  in  jVbto,  der  auf  Seiten  Ishidas  gestanden  hatte.     Er  hatte 
damit  den  größten  Besitz,  den  jemals  ein  Daimyö  unter  den  Tokugawa  hatte.     Kobqyakawa 
Hideaki,  dessen  Übertreten  zu  Itpasu  während  der  Schlacht  bei  Sekigahara  wesentlich  zu  dem 
Erfolg  beigetragen  hatte,  erhielt  Bizeriy  Bitchü  und  Mimasaka  (720.00  koku). 
Ikeda  Terumasa  erhielt  Harima  (520.000  koku), 
Fukushima  Masanori  erhielt  Aki  und  Bingo  (4^8.000  koku), 
Horio  Yoshiharu  erhielt  Izumo  und  Oki  (235.000  koku), 
Kuroda  Nagamasa  erhielt  Chikuzen  (525.000  koku), 
Katö  Kiyomasa  erhielt  Higo  (515.000  koku), 
Asano  Yoshinaga  erhielt  KU  (395.000  koku), 

Hosokawa  Tadaoki  erhielt  Buzen  und  Bungo  (370.000  koku)  und  Tödö  Takatora  erhielt  einen 
Teil  von  lyo  (200.000  koku)  zusätzlich  zu  seinem  alten  Besitz  in  Ise. 

li  Naomasa,  der  sich  als  erster  Feldherr  im  Kampf  gegen  Ishida  Mitsunari  besonders  große 
Verdienste  erworben  hatte,  erhielt  dessen  früheren  Besitz  in  Omi,  Er  zog  aber  nicht  in  die 
ehemalige  Sawayama-^xivg  des  Alitsunari  ein,  sondern  baute  sich  eine  neue,  prächtige  Burg 
in  der  Nähe,  in  Hikone,  die  noch  heute  als  eine  der  wenigen  großen  Burgen  besteht,  welche  die 
Jahrhunderte  der  7bA:w^fl«;j-Herrschaft  und  die  Ereignisse  der  Affijx-Reichsemeuerung  über- 
standen haben. 

So  wurden  diese  und  viele  andere  kleinere  Heerführer  für  ihre  Verdienste  belohnt,  und 
leyasu  konnte  sich  damit  einen  neuen  Lehensstaat  schaffen,  in  dem  seine  Herrschaft  kaum  noch 
angetastet  werden  konnte.  Viele  seiner  treuen  Freunde  gingen  mächtiger  und  stärker  aus 
dem  Kampf  hervor,  als  sie  vorher  gewesen  waren,  und  doch  war  keiner  mächtig  genug,  um 
auf  den  Gedanken  kommen  zu  können,  sich  dem  Willen  der  Tokugawa  zu  widersetzen. 

Alle  diese  Maßnahmen  leyasus  hatten  das  Prinzip  festgelegt,  daß  die  Tokugawa  die  zentrale 
Macht  im  Lande  waren,  daß  der  Zentralregierung,  durch  leyasu  repräsentiert,  alles  Land  ge- 
hörte, welches  an  die  Daimyö  verpachtet  wurde  und  gegebenenfalls  jederzeit  wieder  zurück- 
genommen werden  konnte.  Als  Tonosama  hatten  die  Daimyö  allen  Grund,  leyasu  für  die 
Belehnung  mit  ihren  Ländern  dankbar  zu  sein  und  ihn  als  ihren  Wohltäter  anzusehen. 
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Die  Folge  war,  daß  später,  als  leyasu  gegen  die  Toyotomi  in  Osaka  vorging,  die  großen  Daimyö 
fast  restlos  auf  seiner  Seite  standen.  Sie  fühlten  sich  nicht  mehr  als  Anhänger  der  Toyotomi^ 
denn  ihren  Landbesitz  hatten  sie  den  Tokugawa  zu  verdanken. 


—  45  — 


C.    Aufbau  der  Tokugawa-Rerrschait 


1.     Der  Neubau  Edos  zur  Residenzstadt  leyasus 

Japan  ist  ein  Land,  welches  infolge  seiner  geographischen  Struktur  von  zentraler  Stelle 
aus  schwer  zu  regieren  und  zu  überblicken  ist.  Verteilt  auf  mehrere  Inseln,  und  auf  diesen 
Inseln  wieder  durch  weglose  Bergketten  und  verschiedene  Siedlungsgebiete  aufgeteilt,  war 
das  Land  für  eine  zentrale  Verwaltung  wenig  geeignet.  Es  bildeten  sich  hier  leicht  große 
und  kleine,  auf  sich  selbst  angewiesene  Länder,  deren  Verschiedenartigkeit  in  Klima,  Lebens- 
weise und  Kulturstufe  einer  der  Hauptgründe  für  die  häufigen  Bürgerkriege  im  Laufe  der 
japanischen  G^eschichte  war. 

Als  Mittelpunkt  des  Landes  hatte,  solange  der  Norden  und  Osten  noch  unentwickelt 
waren,  immer  Kyoto  oder  doch  die  Gegend  um  Kyoto  gegolten.  Ein  Versuch  der  Minamoto 
Shogune  im  12.  Jahrhundert,  das  Land  von  Kamakura  aus  zu  regieren,  konnte  nicht  lange 
aufrecht  erhalten  werden.  Bald  saßen  ihre  Nachfolger,  die  Ashikaga^  wieder  in  Kyoto, 
während  im  Osten  nur  ein  Verwalter  der  östlichen  Gebiete  {Konto  kanryö)  zurückblieb.  Die 
Frage,  ob  man  den  Westen  vom  Osten  oder  den  Osten  vom  Westen  regieren  solle,  war  bisher 
stets  zu  Gunsten  der  letzteren  Möglichkeit  entschieden  worden. 

Edo  wird  Residenz. 

Wenn  leyasu,  der  diese  geschichtlichen  Vorgänge  sicherlich  genau  kannte,  sich  deshalb 
dafür  entschied,  Edo,  den  damals  noch  unscheinbaren  Ort  im  Osten,  zu  seiner  Residenz  zu 
machen,  so  muß  er  dafür  wichtige  Gründe  gehabt  haben. 

Es  mußte  gewiß  schwierig  erscheinen,  von  Edo  aus  das  alte  Kulturzentrum  um  Kyoto  zu 
beherrschen,  aber  ebenso  schwer  war  es,  von  dort  aus  das  Kantö  und  die  weiter  nordöstlich 
gelegenen  Gebiete  unter  Kontrolle  zu  halten.  Was  dem  Osten  den  Vorzug  gab,  war,  daß 
hier  das  stärkere,  kriegstüchtige  Geschlecht  saß.  Immer  war  der  kultivierte,  vielleicht 
etwas  überkultivierte  Westen  von  den  rauhen  Kriegern  des  noch  weniger  entwickelten  Ostens 
erobert  worden.  leyasu  mußte  furchten,  daß  seine  Samurai  in  dem  luxuriösen  Leben  der 
Großstadt  bald  ihre  Kampfkraft  verlieren  würden.  In  Kyoto  oder  Osaka  würde  er  wie  auch 
seine  Vasallen  stets  als  Gäste,  wenn  nicht  gar  als  Eindringlinge  angesehen  und  vielleicht 
sogar  ihrer  unpolierten  Sitten  wegen  verlacht  werden.  Dort  hatte  er  niemanden,  auf  den 
er  sich  mit  Vertrauen  stützen  konnte,  besonders  solange  das  Haus  der  Toyotomi  noch  in  der 
ösaka-^wvg  saß,  und  von  vielen  Machthabern  Hideyori  immer  noch  als  der  rechtmäßige 
Nachfolger  Hideyoshis  und  Herr  des  Landes  unter  dem  Kaiser  angesehen  wurde.  In  Edo 
aber,  welches  leyasu  sich  selber  geschaffen  hatte,  konnte  er  eine  feste  Basis  für  die  Macht 
der  eigenen  Familie  legen.  Edo  war  leicht  zu  verteidigen.  Hier  konnte  er  sich  sicher 
fühlen  und  in  aller  Ruhe  seine  Pläne  schmieden,  die  sich  und  seinem  Hause  die  Herrschaft 
des  Landes  auf  Generationen  hinaus  sichern  sollten.  Hier  war  er  zu  Hause,  war  in  seinem 
ureigensten  Reich  und  im  Kreise  seiner  alten  Freunde  und  Kampfgenossen,  auf  die  er  sich 
verlassen  konnte. 

So  fiel  die  Wahl  auf  Edo,  und  den  Westen  sicherte  sich  leyasu  dadurch,  daß  er  seine  treue- 
sten  Anhänger  mit  CJebieten  in  der  Nähe  der  Kaiserstadt  belehnte,  wie  Tödö  Takatora  in  Ise 
und  li  Saomasa  in  ömi.  Zunächst  aber  hielt  er  sich  auch  selber  noch  viel  in  Kyoto  und 
Osaka  auf  Das  ganze  Jahr  1601  verging  mit  der  Regelung  der  Auswirkungen  des  Sekigahara' 
Feldzuges,  während  leyasu  sich  gleichzeitig  von  dem  konfuzianischen  Gelehrten  Fujiwara 
Seiko ^  den  er  vor  einigen  Jahren  kennengelernt  hatte,  \'orträgc  über  chinesische  Geschichte 
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halten  ließ.  Um  die  Jahreswende  kam  Nachricht  aus  Edo^  daß  ein  verheerender  Brand  fast 
die  ganze  bis  dahin  entstandene  Stadt  zerstört  hatte.  leyasu  begab  sich  am  13.  III.  1602 
noch  von  Fushimi  nach  Osaka,  um  Hideyori  zum  neuen  Jahr  zu  gratulieren,  kam  einige  Tage 
später  zunächst  nach  Fushimi  zurück  und  reiste  dann  nach  Edo,  um  Weisungen  für  den 
Wiederaufbau  bzw.     Ausbau  der  Stadt  zu  geben. 

Der  Ausbau  der  Stadt  Edo. 

Diese  Arbeiten  wurden  nun  mit  aller  Energie  in  Angriff  genommen.  Das  Meer  ging 
damals  noch  bis  an  die  Linie,  die  man  zwischen  dem  Atago  Hügel  und  der  heutigen  Nihon- 
bashi  ziehen  kann.  Nördlich  der  späteren  NihonbasU  lagen  ein  paar  £^to-Siedlungen,  die, 
als  die  Stadt  bis  nach  hier  wuchs,  nach  Torigoe  in  Asakusa  verlegt  wurden.  Unweit  davon 
floß  der  Hirakawa  genannte  Fluß  in  das  Meer,  und  an  ihm  standen  eine  Anzahl  von  Lager- 
häusern, welche  die  Waren  aufnahmen,  die  aus  anderen  Teilen  Japans  herangebracht  wurden 
und  seit  der  Zeit  der  Erbauung  der  alten  J?rfa-Burg  diese  mit  dem  nötigen  Material  ver- 
sorgten. Eine  der  ersten  Arbeiten  war  der  Bau  eines  Kanals  vom  Hirakawa  nach  dem 
Westen,  der  einerseits  als  äußerer  Burggraben  dienen  sollte  und  andererseits  die  Möglichkeit 
schuf,  die  großen  Mengen  des  für  den  Neubau  der  Burg  benötigten  Materials  bis  dicht  an  die 
Baustelle  heranzubringen. 

Anordnungen  wurden  gegeben,  den  Kanda-yama  abzutragen,  und  mit  dem  Material  dieses 
Hügels  die  niedrig  gelegenen  Teile  der  Stadt,  besonders  das  flache  Meeresufer  zwischen 
Fvkagawa  und  der  heutigen  Shimbashi  aufzufüllen.  Das  so  gewonnene  Gebiet  wurde  mit 
Abflußgräben  durchzogen.  Dadurch  wurde  auch  eine  Mündimg  des  Hirakawa  weiter  nach 
Süden  in  das  Meer  verlegt,  und  deshalb  baute  man  im  Jahre  1604  über  diesen  eine  Brücke, 
die  später  als  Nikonbashi  bekannt  wxuxie.  Am  Meer  entlang  führte  eine  breite  Stra(3e  von 
der  NihonbasU  über  das  flache  Neuland,  die  heutige  Ginza.  Gleich  nach  dem  Brand  war 
ein  Befehl  erlassen  worden,  daß  alle  Häuser  im  Stadtbereich  anstatt  mit  Stroh  mit  Schindeln 
oder  Brettern  gedeckt  sein  müßten.  Dachziegel  kannte  man  wohl,  doch  wurden  solche 
in  jener  Zeit  nur  sehr  selten  verwandt.  Bis  zum  Jahre  1603  wurde  alles  Land  frei  verteilt 
und  auf  Wunsch  für  Hausbau  zur  Verfügung  gestellt.  Danach  wurde  es  verkauft,  und 
mit  dem  Wachsen  der  Stadt  stiegen  die  Landpreise  schnelL  Streitigkeiten  um  Landbesitz 
und  Landgrenzen  waren  dann  an  der  Tagesordnung.  Häuser  mit  dem  dazu  gehörigen 
Land  kosteten  bald  100,  200  oder  gar  500  ryö.  Am  Ende  des  Jahres  1603  zeigt  die  Stadt 
bereits  eine  bedeutende  Ausdehnung.  Ihre  Grenzen  wurden  im  Norden  von  dem  Kandagawa 
{Kanda-TUh-hara) f  im  Osten  vom  Swmdagawa  (Asakusa),  im  Süden  vom  Shimbashigaway  dem 
Sanfikkenbori  und  dem  Hatchöbari  und  im  Westen  von  dem  Tayasudai  {Tayasu^ruhhara,  dem 
heutigen  Kudanue)  markiert.  Auf  einer  Karte,  die  das  Edo  des  Jahres  1602  zeigt,  reicht 
das  Meeresufer  noch  bis  in  die  Nähe  des  jetzigen  Hibiya'VBxka.  Das  Aufblühen  der  Stadt 
begann  erst  mit  dem  stärkeren  Fortschritt  der  Auflullimgsarbeiten  am  Meeresufer,  die  im 
nächsten  Jahr  aufgenommen  wurden.  Das  Zentrum  der  bürgerlichen  Stadt  bildete  sich  in 
der  Gegend,  die  noch  heute  als  Honchö  bezeichnet  wird,  durch  die  der  richtige  Weg  von 
der  Edo^Burg  nach  Asakusa  und  weiter  nach  dem  Osten  verlief. 

Im  6.  Monat  des  Jahres  1600,  noch  bevor  der  Sekigahara-Ftldzug  ins  Rollen  kam,  hatte 
Maeda  Toshinaga,  der  Fürst  von  Kaga,  seine  Mutter  zusammen  mit  den  Frauen  und  Kindern 
seiner  hohen  Vasallen  noch  Edo  geschickt,  um  damit  leyasu  seine  loyalen  Absichten  zu  be- 
kunden. Ihnen  wurde  in  Edo  sofort  ein  Stück  Land  für  eine  angemessene  Wohnung  zur 
Verfugung  gestellt. 

Maeda  Toshinaga  folgte  damit  nur  einem  Brauch,  der  auch  zu  Zeiten  Hideyoshis  und  Nobu-» 
nagas  üblich  gewesen  war,  wie  ja  auch  leyasu  selber  in  seiner  Jugend  lange  Jahre  als  Geisel 
in  einem  fremden  Hause  hatte  zubringen  müssen.     Bald  folgten  andere  dem  Beispiel  des 

Toshinaga,  wie  Tödö  Takatora,  der,  ohnehin  als  treuer  Anhänger  leyasus  bekannt,  damit 
vielleicht  gerade  andere  Lehensfursten  anregen  wollte,  diesem  Beispiel  zu  folgen.     Hosokawa 

Tadaoki,  der  den  Frieden  zwischen  leyasu  und  Maeda  Toshinaga  vermittelt  hatte,  kam  als 
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Nächster,  und  nachdem  dann  die  Schlacht  von  Sekigahara  geschlagen  war  und  die  künftige 
Rolle  leyasus  im  politischen  Leben  des  Landes  sich  immer  klarer  abzeichnete,  fanden  sich 
auch  die  anderen  großen  Lehensßusten,  die  DaU,  die  Kaiö,  die  Nabeshima,  die  Asano,  die 
Märiy  die  Shimazu,  die  Fukuskima  und  viele  andere  bereit,  ihre  Angehörigen  in  Edo  wohnen 
zu  lassen.  Sie  sahen  ihren  Vorteil  darin,  jedenfalls  in  gewissen  2^iten,  selber  in  der  Nähe 
des  großen  Machthabers  zu  weilen. 

Das  jetzige  Marunouchi  (damals  Dairnyö-köji  genannt)  und  Hibiya  waren  die  Orte,  an 
denen  die  Daimyö  ihre  Residenzen  (Yashiki)  bauten.  Ausgebreitet  wie  ein  Fächer  legten 
sie  vor  der  Edo-Burg  ihre  großen,  zum  Teil  prächtigen  Bauten  an,  und  in  ihrem  Gefolge 
kamen  Vasallen  und  Bürger,  Handwerker  und  Kaufleute  in  die  neue  Stadt.  Die  verschiede- 
nen buddhistischen  Sekten  bauten  zahlreiche  neue  und  große  Tempel  innerhalb  und  außer- 
halb der  Stadt,  so  daß  sich  in  derselben  bald  ein  lebhaftes  Treiben  entmckelte. 

leyasu  folgte  nur  dem  Bebpiel  seiner  Vorgänger,  wenn  er  mit  der  Ausfuhrung  all  dieser 
öffentlichen  Arbeiten  und  die  Aufbringung  der  Kosten  für  dieselben  einzelne  Daimyö  beauf- 
tragte. In  Ortsbezeichnungen  in  Tokyo,  uns  Owarkhö,  Kagachö  und  Izumochö  sind  noch  die 
Namen  der  Daimyö  erhalten,  die  an  den  Arbeiten  zum  Abtragen  des  Kanda-yama  und  der 
Auffüllung  einzelner  Teile  des  flachen  Meeresufers  beteiligt  waren.  Auf  dem  nun  zu  einer 
flachen  Erhebung  gewordenen  Kanda-yama  ließ  leyasu  seine  alten  Vasallen  aus  Suruga  sich 
ansiedeln,  und  der  Hügel  erhielt  seither  den  Namen  Surugadai. 

66  größere  und  kleinere  Dain^  aus  allen  Teilen  des  Reiches,  deren  gesamte»  Reis-Ein- 
kommen etwa  zehn  Millionen  koku  betrug,  waren  an  diesen  Arbeiten  beteiligt.  Sie  mußten 
für  je  1000  koku  ihres  Einkommens  einen  Arbeiter  stellen,  so  daß  damals  etwa  10.000  Arbeiter 
an  dem  Ausbau  der  Burg  und  der  Neuaniage  der  Stadt  beteiligt  waren.  Mitte  des  Jahres 
1604  ergingen  neue  Befehle  an  die  großen  Fürsten,  nunmehr  den  Neubau  der  Burg  eneigisch 
in  die  Hand  zu  nehmen,  und  alle  suchten  ihre  Ehre  darin,  rechtzeitig  mit  Material  und 
Arbeitsleistungen  bei  der  Hand  zu  sein.  Mehr  imd  mehr  begann  leyasu  den  Daimyö  zu 
zeigen,  daß  ihre  Hauptaufgabe  darin  bestand,  dem  ToA^f^ooMi-Hause  zu  dienen. 

Mit  der  Überwachung  all  dieser  Arbeiten  waren  neben  dem  nun  bereits  gealterten  H<mda 
Masanobu  besonders  Hidetaday  der  als  Nachfolger  leyasus  ausersehene  dritte  Sohn  leyasus, 
und  Tödö  Takatora  beauftragt,  letzterer,  ein  Mann  von  außergewöhnlicher  Tatkraft  und 
großer  Erfahrung,  der  ein  gewisses  Talent  für  die  Anlage  von  Burgbauten  hatte. 

Zwei  Jahre  später  war  von  den  Daimyö  des  Kansai  das  Hon-maru,  der  Hauptbau  der  Burg 
vollendet  und  dann  im  Osten  der  2.  Graben  ausgehoben  worden.  Im  nächsten  Jahr 
wurden  von  den  Daimyö  aus  dem  Osten  des  Landes  die  Buigwälle  erhöht  und  das  öte-mon, 
das  größte  Tor  gebaut,  durch  das  später  alle  Z^atm^^ö-Prozessionen  die  Burg  betraten.  Dann 
erfolgte  der  Ausbau  nach  Norden  (Kudan),  mit  dem  Tayasurmon  und  dem  Kita-nuiru.  Zuletzt 
wurde  das  Nishi-matu  wieder  erbaut  mit  der  Nijübashiy  die  anfangs  aus  Holz  bestand. 

Beim  Bau  der  gewaltigen  Burgwälle  hatte  es  nicht  an  imglücklichen  Zwischenfällen  ge- 
fehlt. Viele  Menschen  verloren  ihr  Leben  schon  beim  Transport  der  Steine  aus  Izu  oder 
gar  aus  dem  fernen  Kagoshima.  Dazu  gab  es  damak  auch  noch  die  Sitte  der  yjdtobashifa", 
der  »»menschlichen  Pfeiler",  nach  der  lebende  Menschen  in  die  Grundmauern  von  Toren, 
Wällen  und  Brücken  eingegraben  wurden,  da  man  glaubte,  daß  dies  den  Bauwerken  be- 
sondere Haltbarkeit  geben  würde. 

Um  1613  war  der  Bau  der  Burg  nach  den  Plänen  leyasus  praktisch  beendet.  Der  Turm- 
bau {Tenshukaku)  der  Burg  war  70  Meter  hoch  und  ein  prächtiges  Gebäude,  das  die  Besucher 
von  der  Macht  des  Burgherrn  beeindruckte. 

Die  niedrig  gelegenen  Teile  der  Stadt,  die  sich  durch  Auffüllung  der  flachen  Meeresufer 
inmier  weiter  ausdehnten,  wurden  durch  parallel  laufende  Straßen  in  Häuserblöcke  aufgeteilt 
und  diese  den  Bürgern,  d.  h.  Nicht-^tuAt,  den  Kaufleuten  und  Handwerkern,  zum  Hausbau 
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zur  Verfügung  gestellt.  Die  einzelnen  Gewerbe  wurden  in  bestinunten  Straßen  angesiedelt, 
90  dafi  alle  Kaufleute  und  Handwerker,  die  das  gleiche  Gewerbe  betrieben,  auch  in  den 
gleichen  StraBen  wohnten,  wonach  diese,  bzw.  der  Hauserblock  (Chö)  seinen  Namen  erhielt, 
z.  B.  Ryögae^hö,  Straße  der  Geldwechsler,  Someya-chö,  Straße  der  Färber,  Zaimoku-chö,  Straße 
der  Holzhandler  u.s.w. 

Schon  um  1590  hatte  I^^asu  aus  Kanstn  einen  Mann  namens  Märi  Magoemon  mitgebracht, 
der  ihm  seinerzeit  bei  seiner  Flucht  aus  Sakm  (1582)  durch  Bereitstellen  von  Fischerbooten 
sehr  geholfen  hatte.  Dieser  Miri  Magoemon  wurde  nun  damit  beauftragt,  die  Versorgung 
der  neuen  Stadt  mit  Fischereiprodukten  zu  organisieren,  und  dieser  legte  südlich  der  Nihon- 
hasßa  den  Fischmarkt  an,  der  durch  die  ganze  Edo  Periode  und  bis  in  das  20.  Jahrhiuidert 
bestand.  Die  am  Fischmarkt  imd  überhaupt  im  Fischhandel  tätigen  Bewohner  von  Edo 
haben  sich,  ebenso  wie  die  Zimmerleute  von  Kandüy  immer  als  den  Urtyrp  der  Edokko,  der 
echten  £!d(9-Leute,  betrachtet. 

Die  Vcrordntmgen  des  Bakufa  an  die  Bevölkerung  von  Edo  wurden  an  der  Nihonbashi 
auf  eincin  Plakat,  Takqfuda  {Käsatsü),  bekanntgegeben.  Eine  andere  solche  Stelle  befand 
sich  in  SUba  am  Fuda  no  Tsuji, 

2.     leyasu  wird  Shögun 

Im  Herbst  des  Jahres  1602  war  Senhime,  die  sechsjährige  Tochter  Hidetadas,  mit  Hideyoriy 
dem  Stammhalter  der  Tqyotond,  der  damals  neun  Jahre  alt  war,  verheiratet  worden,  wie 
es  HidiyaM  mit  seinem  letzten  Willen  gewünscht  hatte.  Durch  diese  engen  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  glaubte  Hideyoshi,  das  Haus  der  Tokugawa  an  seine  Familie  fesseln  zu 
köoncn.  Ende  des  Jahrs  ging  das  Gerücht  um,  daß  der  Kaiser  beabsichtige,  Hideyori  zum 
Kan^aku,  zum  Reichsverweser  zu  machen,  bzw.  dem  Kinde  den  Titel  zu  geben,  den  auch 
sdn  Vater  erhalten  hatte«  Dieses  Gerücht  war  wohl  die  Veranlassung,  daß  leyasu  sich 
am  25.  XII.  von  Edo  nach  Fushimi  zurückbegab,  um  nun  durch  kaiserliche  Sanktion  seine 
Stellung  als  oberster  Feldherr  und  Lenker  der  Staatsgeschäfte  endgültig  bestätigen  zu  lassen. 
Am  12.  II.  des  Jahres  1603  wurde  er  dann  auch  vom  Kaiser  zum  Sei-i-tai-shögun  ernannt 
und  erhielt  damit  ein  Amt  und  einen  Titel,  den  selbst  Nobunaga  und  Hideyosßü  nicht  fuhren 
konnten,  da  sie  die  hierfür  nötige  Abstammung  von  den  Minamoto  nicht  nachweisen  konnten. 
Mit  dem  Amt  eines  Sei-utai-shögun  war  leyastis  Stellung  als  Befehlshaber  aller  Angehörigen 
des  Standes  der  Samurai  im  ganzen  Lande,  vom  Kaiser  bestätig^,  und  alle  seine  politischen 
MaBnahmen  hatten  nun  die  gleiche  Autorität  wie  die  des  Kaisers  selber. 

Es  muß  angezweifelt  werden,  ob  leyastis  Abstammung  von  den  Genji,  bzw.  dem  Kaiser 
Siiwa  einer  kritischen  Beleuchtimg  standhalten  würde.  Aus  der  Sippe  der  Minamoto  {Gmji)y 
aus  der  die  Familie  des  großen  Yoritomo,  des  Sei^i-tai-shögun  (Reichsverweser)  der  Kamakura- 
Zeit  im  12.  Jahrhundert,  hervorgegangen  war,  stammten  auch  die  Häuser  der  Nitta  and 
AMkdga.  Letzteres  hatte  in  der  Geschichte  der  folgenden  Jahrhunderte  eine  große  Rolle 
gespielt,  aber  der  letzte  Shögun  des  Ashikaga-Havaes  wurde  1573  von  Nobunaga  abgesetzt. 
Die  Familie  der  Nitta  wurde  in  den  kriegerischen  Zeiten  des  Nanboku<hö  fast  aufgerieben 
und  schien  zeitweise  ausgestorben.  Lange  Zeit  hielt  sie  sich  jedenfalls  in  strenger  Zurück- 
gezogenheit. Im  14.  Jahrhundert  aber  lebte  ein  gewisser  Chikauji  als  Mönch  in  Mikawa, 
der  seine  Abstanunung  auf  die  Nitta  zurückführte.  Dieser  Chikauji  trat  später  wieder  in 
den  Laienstand  zurück  und  heiratete  die  Tochter  eines  einflußreichen  Mannes  im  Dorfe 
Sakai.  Diese  starb  bald  darauf,  imd  das  Kind,  welches  aus  der  kurzen  Ehe  hervorgegangen 
war,  wiutie  der  Begründer  der  Familie  Sakai,  welche  später  unter  leyasu  und  während  der 
ganzen  Tokugawa-Z^t  eine  wichtige  Rolle  im  politischen  Leben  des  Landes  spielen  sollte. 
(XUuogi  heiratete  nach  dem  Tode  seiner  Frau  in  eine  Familie  im  Dorfe  Matsudaira  ein,  und 
der  aus  dieser  Ehe  entsprossene  Sohn  wurde  der  Begründer  der  gleichnamigen  Familie, 
aus  der  /£^asu  selber  hervorging,  und  deren  Namen  (Matsudaira)  später  viele  nahe  Verwandte 
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des  Tokugawa-Hauscs  trugen.  So  konnte  leyasu  seine  Abstammung  auf  die  Nitta  bzw.  die 
Minamoto  zurückfuhren  und  war  damit  berechtigt^  den  Titel  eines  Sei'i  tai^shögun,  des  die 
"Barbaren  unterwerfenden  großen  Heerführers",  nach  dem  Vorbild  seines  großen  Vor- 
gängers, des  Minamoto  Yoritomo^  zu  tragen. 

Schon  im  Jahre  1569  hatte  leyasu  sich  vom  Kaiser  die  Erlaubnis  erwirkt,  statt  des  Namens 
Maisudaira  den  der  Tokugawa  zu  tragen,  einer  Familie,  die  aus  der  iVt^to-Sippe  hervorgegan- 
gen war,  womit  er  schon  damals  seine  Abstammung  von  den  Minamoto  deutlich  zu  erkennen 
gab.  Die  Geschichtsschreiber  haben  sich  deshalb  gefragt,  ob  er  schon  so  früh,  ab  er  noch 
ein  wenig  bedeutender  Lehensfurst  war,  sein  Ziel,  bis  zum  Shögun  aufisusteigen,  im  Auge 
hatte.    Jedenfalls  kam  ihm  dieser  damalige  Namenswechsel  jetzt  gut  zu  statten. 

Am  25.  III.  des  Jahres  1603,  bald  nach  seiner  Ernennung  zum  Shögun,  machte  leyasu 
dem  Kaiser  einen  Neujahrsbesuch.  Dieser  Besuch  wurde  zu  einem  großen  Ereignis,  das 
mit  besonderer  Pracht  aufgezogen  war,  eine  Demonstration  der  Macht  des  Tokugawa-lla,\}scs 
sein  und  alle  sich  noch  in  und  um  Kyoto  aufhaltenden  Gegner  von  der  Sinnlosigkeit  jedes 
Widerstandes  überzeugen  sollte.  Man  hätte  erwarten  können,  daß  leyasu  im  Zuge  seines 
Sieges  bei  Sekigahara  darauf  drängen  würde,  daß  der  Kaiser  ihm  sofort  das  Amt  des  Reichs- 
verwesers (Shögun)  übertrug.  Aber  damals  fühlte  er  sich  vielleicht  noch  nicht  sicher  genug, 
jeden  etwaigen  Widerstand  brechen  zu  können.  leyasu  verstand  es  immer,  den  richtigen 
Augenblick  für  seine  entscheidenden  politischen  Handlungen  abzuwarten,  um  dann  damit 
sicheren  Erfolg  zu  haben. 

Nachdem  in  Kyoto  alles  zur  Zufriedenheit  geregelt  war,  reiste  leyasu  nach  Edo  zurück, 
um  sich  von  dem  Fortgang  der  Arbeiten  am  Ausbau  der  Burg  und  der  Stadt  zu  überzeugen. 
Im  3.  Monat  des  nächsten  Jahres  (1604)  aber  war  er  bereits  wieder  in  Fushimi,  wo  er 
Weisungen  für  den  Wiederaufbau  der  im  Laufe  des  Sekigahara-Ftldzugea  von  den  Truppen 
des  Ishida  Mitsunari  zerstörten  dortigen  Burg  gab.  Im  6.  Monat  ließ  er  in  Edo  die  Befehle 
für  den  Ausbau  der  £'^o-Burg  an  mehrere  Daimyö  herausgeben.  Gleichzeitig  begann 
leyasu  nun,  durch  den  kaiserlichen  Erlaß  in  seinem  hohen  Amt  als  Leiter  des  Staatswesens 
bestätigt,  mit  dem  Ausbau  seines  Verwaltungsapparates,  der  nach  dem  Vorbild  des  Kamakwra" 
bakufu  im  12.  Jahrhundert  nun  Edo-bakufu  genannt  wurde.  Bevor  wir  uns  mit  den  Einzel* 
heiten  dieses  Verwaltungsapparates  beschäftigen,  wollen  wir  ims  mit  den  Männern  bekannt 
machen,  die  leyasu  darin  einsetzte  und  die  damit  als  fuhrende  Persönlichkeiten  seiner  Regie- 
rung anzusehen  sind. 

3.     Die  Helfer  und  Berater  leyasu^ 

leyasu  hat  während  der  Zeit,  in  der  er,  anfangs  in  seinem  Lehen  und  später  im  Reich,  die 
führende  politische  Rolle  spielte,  immer  nur  durch  einen  engen  Kreis  vertrauter  Freunde 
regiert,  die  aber  xiie  mehr  als  seine  ausführenden  und  beratenden  Organe  waren.  Er 
regierte  selber,  wenn  er  sich  auch  gern  von  seinen  Helfern  beraten  Ueß  und  ihre  Ansichten 
hörte,  bevor  er  seine  Entscheidungen  traf. 

Die  Familie  der  Sakakibara  hatte  den  Tokugawa  von  alters  her  gedient,  und  in  der  Zeit 
zwischen  dem  Odawara  Feldzug  (1597)  und  dem  Ende  des  Jahrhunderts  war  Yasumasa  die 
Hauptmacht  unter  leyasu  und  die  wichtigste  Persönlichkeit  im  Rate  seiner  Minister.  Er 
saß  im  Lehen  von  Tatebayashi  in  Közuke  mit  100.000  koku  und  wurde,  nach  dem  Feldzug 
gegen  Ishida  Mitsunari  mit  dem  Lehen  in  Mito  (250.000  koku)  belohnt.  Er  lehnte  dies  aber 
ab  und  zog  sich  km^c  Zeit  später,  wahrscheinlich  aus  Gesundheitsgründen,  von  seinem 
Amt  zurück. 

Eine  andere  Familie,  die  den  Tokugawa  lange  gedient  hatte,  war  die  der  Okubo,  die  an- 
fangs den  Namen  Utsunomiya  getragen  hatte.  Die  beiden  Brüder,  Okubo  Tadayo  und  Okubo 
Tadasuke  hatten  sich  besonders  in  den  Kämpfen  gegen  die  Takeda  ausgezeichnet,  und  Tadayo 


erhielt  durch  Fürsprache  von  Hideyoski  nach  dem  Fall  der  Höjö  die  Burg  von  Odawaraj  zu 
der  allerdings  nur  ein  Einkommen  von  35.000  koku  gehörte.  Aber  als  ehemalige  Haupt- 
stadt der  Höjö  und  des  Konto  Gebietes  bedeutete  dies  doch  eine  hohe  Anerkennung  seiner 
Verdienste.     Nach  Sekigahara  erhielt  sein  Bruder  Tadasuke  die  Burg  Numazu  (20.000  koku). 

Der  älteste  Sohn  und  Erbe  des  Tadayo,  mit  Jugendnamen  Shinjürö  genannt,  war  Okubo 
Tadachika  (1553 — 1628)9  der  eine  der  wichtigsten  Persönlichkeiten  in  der  ^oAu^-Regierung 
zwischen  1600  und  1613  war.  Seit  seinem  11.  Lebensjahr  stand  er  in  Diensten  leyasus 
und  begleitete  ihn  als  mutiger  Krieger  in  allen  Schlachten.  Achtzehn  Jahre  alt,  kämpfte 
er  bei  Anegawa,  und  als  die  Truppen  leyasus  bei  Mikatagahara  geschlagen  wurden,  wich  er 
nicht  von  leyasus  Seite,  obgleich  sein  Pferd  durch  einen  feindlichen  Pfeil  getötet  worden 
war.  In  allen  Schlachten  stand  er  an  der  Spitze  der  Truppen  und  leistete  lejasu  in  den 
letzten  Jahrzehnten  des  16.    Jahrhunderts  auch  als  Bugyö  wertvolle  Dienste. 

Eine  noch  größere  Rolle  als  Okubo  Tadachika  und  die  anderen  ehemaligen  Heerführer 
leyasus  spielte  Honda  Masanobu  im  Aufbau  des  Edo^bakuß.  Masanobu,  1539  geboren,  also 
drei  Jahre  älter  als  leyasuy  hatte  in  jungen  Jahren  ab  Falkonier  in  dessen  Diensten  gestanden. 
Dann  hatte  er  sich  aber  in  den  Kämpfen  gegen  die  Mönche  der  Ikkö-shü  (1563)  auf  die 
Seite  der  letzteren  geschlagen,  und  als  deren  Macht  dann  gebrochen  war,  sah  er  sich  ge- 
nötigt, für  einige  Zeit  zu  verschwinden.  Er  reiste  im  Lande  umher  und  sanunelte  dabei 
\ielerlei  Erfahrung  und  Menschenkenntnis.  Als  er  dann  mit  45  Jahren  (1584)  durch 
Vermitdung  des  Okubo  Tadayo  wieder  zu  I^asu  gerufen  wurde,  war  er  diesem,  dessen  Stab 
von  Beratern  ausschließlich  aus  handfesten  Kriegsleuten  bestand,  die  also  von  Politik  nicht 
viel  verstanden,  eine  wertvolle  Hilfe.  Masanobu  war  kein  grolier  Krieger,  wenn  er  auch 
leyasu  auf  mehreren  Feldzügen  begleitete,  aber  leyasu  schätzte  ihn  wegen  seiner  Klugheit 
und  leichten  Auffassungsgabe.  leyasu,  der  sonst  allen  Leuten  gegenüber  so  vorsichtig  war, 
schenkte  ihm  volles  Vertrauen,  wie  auch  Masanobus  Sinn  nur  darauf  gerichtet  war,  seinem 
Herrn  zu  dienen.  Er  hat  nie  nach  Besitz  oder  grolBem  Einkommen  gestrebt  und  blieb  damit 
für  sich  selbst  den  Regeln  des  Baku/u  treu,  den  groIBen  Daimyö  keine  politische  Macht  zu 
übertragen  und  hohe  Beamte  nur  aus  dem  Kreis  solcher  mit  kleinem  Einkommen  zu  wählen. 
Masanobu  ist  zweifellos  derjenige,  welcher  die  Pläne  für  leyasus  politische  Maßnahmen  ent- 
warf. Er  war  die  Hauptpersönlichkeit  im  Bakufu,  besonders  nachdem  im  ersten  Jahrzehnt 
des  17.    Jahrhimderts  die  alten  Kriegskameraden  leyasus  alle  ihr  Leben  beendet  hatten. 

Masanobu  hatte  drei  Söhne,  von  denen  der  älteste,  Masazumi,  ein  Wunder  an  Klugheit 
H'ar.  Er  diente  leyasu  als  dessen  engster  Berater,  nachdem  leyasu  seine  Residenz  1607  nach 
Sumpu  (Shizuoka)  verlegt  hatte,  während  Masanobu  zur  Unterstützung  Hidetadas  nach  Edo 
geschickt  wurde  und  dort,  zusammen  mit  Okubo  Tadachika  die  Hauptrolle  im  Bakufu  spielte. 
Beide,  Vater  und  Sohn,  waren  unbestechlich,  pünktlich  im  Dienst,  und  solange  leyasu  lebte, 
immer  nur  ergebene  Diener  ihres  Herrn. 

Als  leyasu  1590  nach  Edo  kam  und  diesen  Platz  zu  seiner  Residenz  und  zur  Hauptstadt 
des  ausgedehnten  J^onf^Lehens  machte,  änderte  er  in  der  Art  der  Verwaltung  seiner  Länder 
nichts.  Die  Beamten,  welche  unter  ihm  an  der  Spitze  der  Regierung  standen,  wurden 
Toshiyori,  Älteste,  genannt.  Aus  ihnen  ging  später  der  Staatsrat  der  Röjü  hervor.  Für 
die  Verwaltung  der  Stadt  Edo  und  der  anderen,  dem  Bakufu  direkt  unterstehenden  Städte 
wurden  Bugyö,  Kommissare,  eingesetzt,  während  in  den  Landgebieten,  welche  direkt  dem 
Bakufu,  bzw.  den  Tokugawa  unterstanden,  Gundat  oder  auch  Daikan  genannte  Beamte  filir 
die  Verwaltung,  Steuereinziehung,  Gerichtsbarkeit  u.s.w.  ernannt  wurden.  Das  wichtige 
Amt  der  Edo-machi-bugyö  wurde  seit  1601  von  Aqyama  Tadanari  und  Naitö  Kiyonari  abwechselnd 
ausgefüllt.  Den  größten  Einfluß  in  der  Umgebung  leyasus  aber  übten  zu  seinen  Lebzeiten 
zweifellos  die  beiden  Honda  aus,  wie  auch  von  Europäern,  die  in  der  Zeit  leyasu  in  Sumpu 
oder  Hiditada  in  Edo  besuchten,  vielfach  bestätigt  worden  ist.  Auch  sie  jedoch  waren  tatsäch- 
lich nicht  viel  mehr  als  leyasus  Sekretäre,  die  nach  seinen  Weisungen  zu  arbeiten  hatten. 
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In  der  Umgebung  leyasus  befanden  sich  neben  den  bereits  Genannten  auch  zwei  bud- 
dhistische Priester,  ein  Mönch  der  Z^n^kte,  namens  KonMin  Süden  und  Nanköbö  Tenkai, 
welcher  der  Tlm^'-Sekte  angehörte.  Letzerer  war  nach  dem  Fall  der  Takeda  in  Kai  (1582) 
von  dort  nach  MusasU  gekommen  und  hatte  hier  durch  seine  große  Persönlichkeit  auf  seine 
Umgebung  einen  tiefen  Eindruck  gemacht.  Obgleich  er  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
bereits  in  hohem  Alter  stand>  holte  lej^am  ihn  zu  sich  heran  und  ließ  sich  gern  von  ihm  in 
weltlichen  und  religiösen  Fragen  beraten.  Ityasu  schätzte  den  klugen  Süden  sehr,  den  er 
an  seiner  Seite  hatte  und  den  er  ab  Sekretär  ßa  die  Abfassung  amtlicher  Schriftstücke, 
besonders  auch  der  Korrespondenz  mit  dem  Ausland  benutzte.  Er  verließ  sich  aber  nie 
gern  auf  den  Rat  eines  Einzelnen,  und  das  war  wohl  der  Grund,  warum  er  auch  Tenked  zu 
seiner  Beratung  herangezogen  hatte.  leyasu  wollte  auch  nicht  einseitig  im  buddhistischen 
Sinne  beraten  sein,  und  deshalb  versuchte  er,  bald  nachdem  er  sich  in  Sumfiu  niedergelassen 
hatte,  auch  Fujiwara  Seika,  den  konfuzianischen  Gelehrten,  in  seine  Umgebung  zu  ziehen. 

Schon  1594,  als  lej^asu  zu  einem  kurzen  Besuch  in  Edo  war,  hatte  er  Fujiwara  Seika  mit 
nach  dort  genommen,  um  ihn  in  Edo  ein  Institut  für  konfuzianische  Wissenschaft  und  Philo- 
sophie eröffiien  zu  lassen.  Dieses  Insdtut  wxuxie  später  imter  den  Schülern  des  Seika  sehr 
börühmt  und  spielte  eine  große  Rolle  während  der  ganzen  Edo-Zeit,  Jetzt  aber  ließ  Fujiwara 
Seika  sich  aus  gesundheitlichen  Grründen  entschuldigen  und  brachte  an  seiner  Stelle  seinen 
besten  Schüler,  Hajfoshi  Razan,  in  Vorschlag,  der  damals  noch  im  jungen  Alter  von  24  Jahren 
stand,  aber  bereits  seiner  Klugheit  wegen  einen  großen  Namen  hatte  und  als  lebende  Enzy- 
klopädie betrachtet  wurde.  leyasu  liebte  es,  diesen  jimgen  konfuzianischen  Gelehrten  mit 
seinen  buddhistischen  Beratern  diskutieren  zu  lassen  und  das  Resultat  dieser  Besprechungen 
zu  beobachten,  was  meist  weder  für  die  eine  noch  für  die  andere  Partei  einen  Sieg  bedeutete. 

Außer  den  bereits  genannten  wichtigen  Personen  in  der  Leitung  des  Edo-bakufu,  müssen 
noch  zwei  Beamte  genannt  werden,  die  zum  Teil  in  Sumpu,  zum  Teil  auch  in  Edo  tätig  waren, 
Ina  Tadatsugu  und  Okubo  Nagayasu.  Es  waren  die  Leute,  denen  die  Betreuimg  der  Wirt- 
schaft und  der  Finanzen  des  Bakufu  übertragen  war,  für  welche  Gebiete  sie  besonderes  Talent 
bewiesen  hatten.  Als  Daikan-gashira  hatten  sie  die  Aufgabe,  die  Vertreter  des  Bakufu  in  den 
Landbezirken  zu  überwachen.  Letzterer  stammte  nicht,  wie  die  anderen  Beamten,  aus 
Kreisen  der  Samurai,  und  leyasu  hatte  ihn  niu*  wegen  seiner  besonderen  Fähigkeiten  mit 
wichtigen  Aufgaben  betraut. 

Um  sich  über  das  Ausland  zu  informieren  und  sich  in  seinen,  die  Beziehungen  zum  Ausland 
betreffenden,  Maßnahmen  beraten  zu  lassen,  hatte  leyasu  schon  früh  mit  damals  in  Japan 
anwesenden  Ausländern  Fühlung  genommen.  Das  war  zunächst  der  Jesuit  Joan  Rodriguez 
und  der  zeitweise  in  Edo  Mission  treibende  spanische  Franziskaner  Jerome  de  Jesus. 

Rodriguez  sprach  ausgezeichnet  japanisch,  und  leyasu  unterhielt  sich  deshalb  gern  mit 
ihm.  Durch  Jerome  de  Jesus  versuchte  er,  die  Beziehungen  zu  den  Phillippinen,  besonders 
den  Handel  mit  den  Spaniern  zu  beleben.  Aber  auch  hier  zeigte  sich  wieder  leyasus  Vor- 
sicht, nicht  nur  von  einer  Seite,  d.  h.  in  diesem  Falle  von  der  katholischen  Seite,  beraten  zu 
sein.  Als  daher  im  Jahre  1600  der  erste  Engländer,  Will  Adams,  auf  einem  holländischen 
Schiff  in  Japan  ans  Land  getrieben  wurde,  zog  er  diesen  und  einige  seiner  holländischen 
Rebegefahrten  zu  sich  heran,  ließ  ihnen  g^ute  Behandlung  zuteil  werden,  und  als  Adams 
sich  entschloß,  dauernd  in  Japan  zu  bleiben,  machte  er  ihn  zu  seinem  Vasallen  und  belehnte 
ihn  mit  einem  Landbesitz  in  Hemi  auf  der  Afiura-Halbinsel.  Während  der  mehr  als  zwei 
Jahrzehnte  seines  Aufenthaltes  in  Japan  hat  Adams  bei  leyasu  und  auch  bei  dessen  Nach- 
folger Hidetada  eine  wichtige  Rolle  als  Berater  gespielt,  besonders  in  Dingen,  die  den  Handel 
mit  dem  Ausland  und  überhaupt  die  Außenpolitik  betrafen. 

Als  Helfer  und  Mitarbeiter  leyasus  sind  auch  noch  einige  japanische  Bürger  zu  nennen, 
die  man  als  Roppon-yari,  die  sechs  Lanzen  des  leyasu,  bezeichnet  hat.  Damals,  am  Ende 
des  16.  Jahrhunderts,  waren  die  Stände  und  ihre  Abgrenzungen  noch  nicht  so  genau 
festgelegt  wie  später,  als  ein  Bürger,  also  ein  Nicht-Aimtirat,  keine  Möglichkeit  mehr  hatte, 
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sich  dem  Shögun  überhaupt  zu  nähern.  le^fosu  machte  Gebrauch  von  ihnen,  weil  er  wohl 
wußte,  daß  sie  in  Dingen  der  Wirtschaft  mehr  Erfahrung  hatten  und  mehr  leisteten  als 
seine  Standesgenossen.  Von  den  RoppoH'yari  haben  sich  besonders  vier  Minner  einen 
Namen  gemacht,  die  viel  in  Sumpu,  in  Isyasus  Nähe  weilten  und  auch  mit  Honda  Masazum 
eng  zusammenarbeiteten.  Das  waren:  Nakai  Masakiyo,  der  den  Titel  Daiku»gasMra  trug, 
Golö  Miisutsugu  {Shözaburo)y  der  Leiter  des  Kinza,  der  Goldmünze,  und  die  beiden  Textil-Händ- 
1er,  Kemeya  Einin  und  Chaya  Shiröjirö. 

Alle  diese  betätigten  sich  nicht  nur  auf  ihrem  eigensten  Spezialgebiet,  sondern  wurden 
von  leyam  mit  der  Ausfuhrung  vieler  öffentlicher  Arbeiten  beauftragt,  mit  dem  Bau  von 
Straßen  und  Brücken,  Tempeln  und  Schreinen  und  der  Beschaffung  von  aller  Art  benötigten 
Materials  aus  dem  In-imd  Ausland.  Nakai  Masatsugu  war  derjenige,  welcher  den  Hököji 
in  Kyoto,  der  dem  Andenken  Hideyoskis  geweiht  war,  für  Hideyori  erbaute. 

Gotö  Shözaburö  Mitsutsugu  war  in  jungen  Jahren  bei  Gotö  Tokujö,  dem  Haupt  einer  alten 
Familie  von  Metall-Kunsthandwerkern  in  Kyoto,  in  die  Lehre  gegangen.  Letzterer  war  von 
Hideyoshi  mit  der  Herstellung  der  ersten  Goldmünzen,  den  sogenannten  Keichö-öban,  beauf- 
tragt worden.  1596  rief  leyasu  ihn  nach  Edo,  aber  Tokujö  ließ  an  seiner  Stelle  seinen  Gehilfen 
Shözaburö  nach  dort  gehen  und  gab  ihm  gleichzeitig  das  Recht,  den  Namen  Gotö  zu  tragen. 
In  Edo  wurde  Shözaburö  mit  der  Herstellung  von  Goldmünzen  beauftragt  und  prägte  dort 
1600  die  Koban  und  Ichibu  Goldmünzen,  denn  die  Oban  hatten  sich  für  den  praktischen 
Gebrauch  als  zu  groß  erwiesen.  Er  wurde  zum  Leiter  der  Goldmünze  an  der  Nihonbashi 
in  Edo  und  kam  durch  seine  engen  Beziehungen  zum  Geldwesen  auch  mit  dem  Außenhandel 
in  Berührung. 

Zusammen  mit  dem  Bugyö  von  Nagasaki  war  er  berechtig^,  die  Tokai-shmn-jö  auszustellen, 
die  Lizenzen,  welche  die  Reisen  von  Schiffen  ins  Ausland  erlaubten.  Von  Ausländern 
wurde  er  als  leyasus  Finanzminister  angesehen.  Durch  seine  engen  Beziehungen  zu  leyasu 
kam  er  auch  in  die  Politik  hinein,  und  er  war  es,  der  während  des  Winterfeldzuges  gegen 
Osaka  1614/15  zusammen  mit  Morula  Masazumi  die  Verhandlimgen  mit  den  Toyotomi  führte. 

Die  für  die  Belieferung  des  Bakufu  und  großer  Daimyö  lizenzierten  Kleiderhändler  wie 
Chqya  Shiröjirö  und  Kameya  Einen  waren  deshalb  wichtige  Leute  und  machten  ein  großes 
Geschäft,  weil  sie  die  Kimono  für  die  zahlreichen  Frauen  im  Haushalt  der  Fürsten  beschafften 
und  ebenso  die  Stoffe,  welche  hohe  Herren  an  ihre  Freunde  und  Untergebene  zu  verschenken 
pflegten.  Chaya  Shiröjirö  stand  seit  1572  in  leyasus  Diensten.  Damals  hatte  leyasu  gerade 
die  einzige  verlorene  Schlacht  seines  Lebens  bei  Mikatagahara  gekämpft,  und  Shiröjirö  war 
mit  der  Beschaffung  von  vielerlei  Heeresmaterial  beauftragt.  Bei  seinem  Besuch  in  Kyoto 
im  Jahre  1582  wohnte  leyasu  im  dortigen  Hause  des  Shiröjirö,  Dann  war  leyasu  in  Sakai 
zum  Besuch  bei  Imai  Sokyü,  dem  Vater  des  Sökun,  als  der  Honnöji  Zwischenfall  ausbrach,  und 
er  schnelktens  in  die  Heimat  nach  Okazaki  zurückkehrte.  Auf  seiner  Flucht  über  den  Iga- 
Paß  begleitete  ihn  unter  anderen  Shiröjirö  und  leistete  ihm  einen  großen  Dienst,  indem  er 
Silbergeld  an  die  Bewohner  der  durchreisten  Ortschaften  verteilte,  so  daß  sie  die  Reisenden 
unbehelligt  passieren  ließen. 

In  den  folgenden  Jahrzehnten  wurde  Shiröjirö  von  leyasu  mit  vielerlei  Wirtschaftsaufgaben 
betraut,  bis  er  1596  starb.  Dann  wurde  sein  Sohn  Kiyotada  sein  Nachfolger,  der  aber  früh, 
im  Jahre  1603  starb.  Dessen  Sohn,  (oder  vielleicht  sein  jüngerer  Bruder)  Kiyotsugu,  war 
von  Hasegawa  Sahei  Fujihiro,  dem  Bugyö  von  Nagasaki,  adoptiert  worden,  wurde  aber  mm 
Haupt  der  Chaya  Shiröjirö  und  setzte  als  solcher  die  Tätigkeit  seines  Hauses  für  die  Tokugawa 
fort.  Zwei  weitere  Generationen  folgten  ihm,  nachdem  er  1622  gestorben  war,  bis  der 
Abschluß  vom  Ausland  zwei  Jahrzehnte  später  dem  Überseehandel  ein  Ende  bereitete. 
Durch  ihre  verwandtschafllichen  Beziehungen  zum  Bugyö  von  Nagasaki  waren  die  Chaya 
Shiröjirö  im  Handel  mit  dem  Ausland  besonders  erfolgreich. 

Alle  diese  Kauf  leute  brachten  es  in  jener  Zeit  durch  ihre  intimen  und  direkten  Beziehungen 
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zu  leyasu  zu  bedeutendem  Wohlstand.  Später,  als  die  vier  Stände  ihre  feste  Form  fanden, 
konnten  sie,  die  ja  keine  BusH  waren,  sich  nicht  mehr  in  gleicher  Weise  dem  Shögun  nahem. 
Dadurch  und  durch  den  Verlust  des  Handels  mit  dem  Ausland  ging  der  Reichtum  und 
der  Einfluß  der  Roppan-yari  des  leyasu  im  Edthbakußi  nach  imd  nach  zurück.  Himdert 
Jahre  später,  in  der  Genroku-Züt,  hatte  sich  dann  eine  neue  Art  freier  Kaufleute  den  Weg 
nach  oben  gebahnt.  Sie  verstanden  es,  die  Führung  im  gesamten  Wirschaftsieben  an  sich 
zu  reißen. 

In  Sumpu  sammelte  leyasu  zahlreiche  Menschen  um  sich,  die  damals  im  geistigen  Leben 
des  Volkes  eine  besondere  Rolle  spielten.  Er  ließ  sich  gern  von  ihnen  belehren  und  zog 
sie  zur  Mitarbeit  heran.  Über  SUntö  ließ  er  sich  von  Shinryüin  Bonshun  und  über  alte  Hof- 
sitten von  den  Höflingen  Nijö  Akizane  und  KUcutei  {Imadegawä)  Harusue  Vorträge  halten. 
In  der  W^flA:fl-Poesie  war  Teizei  Tamemitsu  sein  Lehrer  und  in  japanischer  Literatur  Chüin 
{Nakanoin)  Michikatsu. 

Der  konfuzianischen  Philosophie  des  Fujiwara  Seika  ließ  er  die  größte  Förderung  zuteil 
werden,  weil  er  einsah,  daß  sich  die  öffentliche  Ordnung  auf  die  Dauer  leichter  durch  eine 
wirksame  Morallehre  als  durch  Waffengewalt  würde  aufrecht  erhalten  lassen.  Kon- 
fuzianische Philosophie  wurde  seit  Jahrhunderten  in  Japan  studiert,  aber  nur  in  einem 
kleinen  Kreis  meist  buddhistischer  Gelehrter.  Erst  unter  Ft^iwara  Seika,  der  ursprünglich 
selber  buddhistischer  Mönch  gewesen  war,  und  durch  dessen  zahlreiche  Schüler  trat  die 
Lehre  an  die  Öffentlichkeit  und  wurde  durch  die  Förderung  leyasus  und  des  Bakufii  bald 
zu  einem  der  wichtigsten  Faktoren  im  geistigen  Leben  des  japanischen  Volkes. 

4.     Übertragung  der  Herrschaft  auf  Tokugawa  Hidetada 

Nachdem  leyasus  Stellung  im  Reich  durch  die  Schlacht  bei  Sekigahara  wesentlich  gefestigt 
worden  war,  entschloß  er  sich  nach  eingehender  Besprechung  mit  seinen  Ratgebern,  seinen 
dritten  Sohn  Hidetada  zu  seinem  Nachfolger  als  Haupt  des  Tokugawa-HsLuscs  zu  machen, 
obgleich  dieser,  damals  erst  21  Jahre  alte  Sohn  ihn  während  des  Sekigahara-Fddzuges 
enttäuscht  hatte.  leyasus  ältester  Sohn  Nobuyasu  hatte  vor  langer  Zeit  auf  Befehl  Nobunagas 
sein  Leben  lassen  müssen  und  sein  zweiter  Sohn  Hideyasu  war  von  Hideyoshi  adoptiert  und 
dann  von  diesem  zum  Haupt  der  Yäki-Famihc  gemacht  worden.  Es  wäre  leyasu  leicht 
gewesen,  den  intelligenten  und  tatkräftigen  Hideyasu  jetzt  zurückzurufen,  aber  Hidetada 
erschien  ihm  wohl  als  Nachfoger  und  besonders  als  zukünftiger  Shögun  der  Geeignetere. 
Hidetada  war  anscheinend  nicht  ein  Mann  von  besonderer  Intelligenz,  aber  leyasu  fühlte 
wohl,  daß  er  die  Energie  und  die  Standhaftigkeit  besaß,  an  den  von  leyasu  festgelegten 
Richtlinien  festzuhalten  und  all  seine  Anordnungen  gewissenhaft  durchzufuhren,  ohne  diesen 
durch  eigene  Ideen  eine  andere  Form  zu  geben.  Damit  dies  geschah,  hatte  leyasu  seinem 
Sohn  bereits  vor  einiger  Zeit  ein  paar  vertraute  Berater  beigegeben,  nämlich  Sakai  Tadayo 
imd  Okubo  Tadachika,  Sakai  Tadayo  war  bereits  seit  1590  dem  Hidetada  zugeteilt,  und  seit 
1593  war  auch  ökubo  Tadachika  an  der  Seite  Hidetadas,  um  diesen  zu  beraten  und  ihm  zu 
helfen.  Noch  weitere  Männer  waren  seit  der  Kindheit  Hidetadas  um  diesen  als  Erzieher  und 
Mitarbeiter  bemüht  gewesen.  Das  waren :  Doi  Toshikatsu,  Andö  Shigenobu  und  Naitö  Kiyonari. 
Ihre  Familien  waren  alle  etwas  jüngere  Vasallen  des  7oA:tt^a«;fl-Hauses  als  die  Sakai  und 
die  Okubo,  aber  nachdem  dann  Hidetada  an  die  Spitze  des  Bakufu  trat,  mußte  man  sie  als 
die  fuhrenden  Münner  in  Edo  ansehen. 

Schon  zwei  Jahre,  nachdem  leyasu  sich  vom  Kaiser  den  Titel  Sei-i  tai-shögun  hatte  geben 
lassen,  ließ  er  diesen  Titel  und  dieses  Amt  als  Befehlshaber  aller  Samurai  im  Lande  auf  seinen 
inzwischen  26  Jahre  alt  gewordenen  Sohn  Hidetada  übertragen.  Im  Anfang  des  Jahres 
1605,  am  19.  IL,  ira{  leyasu  wieder  aus  Edo  in  Fushimi  ein,  wo  er  zusammen  mit  Honda  Masa* 
nobu  Besprechungen  mit  den  koreanischen  Priestern  aufnahm,  die  als  Gesandte  vom  Festland 
seit  Ende  des  letzten  Jahres  dort  auf  ihn  warteten.     Inzwischen  zog  auch  Hidetada  von  Edo 


nach  KyötOy  und  zwar  an  der  Spitze  eines  imposanten  Zuges  von  nahezu  70.000  Vasallen, 
vielen  großen  Landesförsten  und  Kriegsmannen.  Iey<isu  wollte  den  Leuten  in  Kamigata, 
dem  Kaiser,  dem  Hause  Tdtomi  und  deren  Anhängern  die  Macht  der  Tokugawa  deudich  vor 
Augen  fuhren.  Er  fühlte  sich  jetzt  stark  genug,  einen  weiteren  Schritt  zu  unternehmen, 
um  dem  Ziel,  das  er  sich  gesteckt  hatte,  näher  zu  kommen.  In  glänzendem  Auffaitt  war 
Hidetada  am  21.  III.  in  Kyoto  angekommen.  Die  Stadt  war  vom  Lärm  der  70.000  Gefolgs- 
leute und  vom  Ruhm  des  Tokugawa  Hauses  erfüllt.  Ein  Fest  folgte  auf  das  andere,  ein 
Schauspiel,  wie  man  es  selbst  zu  Hideyoshis  Zeiten  nicht  erlebt  hatte.  Am  29.  III.  hatte 
leyasu  eine  Audienz  beim  Kaiser  und  legte  einige  Tage  später  Amt  und  Titel  des  Sei-i  tai- 
shögun  nieder. 

Hidetada  wurde  durch  kaiserlichen  Erlaß  Nachfolger  seines  Vaters  in  diesem  Amt,  während 
gleichzeitig  Hideyorij  der  Sohn  des  Hideyoshi  zum  Rang  eines  Udaijin  aufrückte.  Er  erhielt 
damit  den  Titel  eines  der  höchsten  Hofamter,  das  aber  rein  formeller  Art  war  und  keinerlei 
praktische  Macht  bedeutete.  Auf  diese  Weise  hatte  leyasu  die  Herrschaft  im  Lande  für 
die  kommende  Generation  seinem  Hause  gesichert  und  das  Prinzip  festgelegt,  daß  die  Häup- 
ter der  Tokugawa-Y dixmWt  geichzeitig  berechtigt  waren,  den  Titel  und  das  Amt  des  Sei-i 
tai'shögun  zu  erhalten. 

Als  leyasu  im  Anfang  des  Jahres  1603  vom  Kaiser  Go-Yözei  in  Fushimi  den  Titel  eines 
Sei'i  tai-shögun  erhielt,  war  dies  in  einer  ganz  einfachen,  fast  unauffälligen  Zeremonie  gesche- 
hen, leyasu  hatte  ja  bis  dahin  immer  noch  an  der  äuiJeren  Form  festgehalten,  daß  er  die 
Regentschaft  nur  anstelle  des  noch  zu  jungen  Hideyori  ausübe.  Noch  Ende  des  Jahres  1602 
hatte  er  den  Daimyö  befohlen,  zum  Neujahrsbesuch  zimächst  zu  Hideyori  in  Osaka  zu  gehen 
und  erst  dann  anschließend  ihm  in  Fushimi  ihre  Aufwartung  zu  machen.  Nachdem  kurz 
darauf  seine  Ernennung  zum  Sei-i  tai-shögun  erfolgte,  blieb  zunächst  äußerlich  alles  beim 
alten.  Dann  war  im  nächsten  Jahr  (1604)  Hideyori  zu  einem  Besuch  in  Kyoto  gewesen,  um 
in  dem  dort  soeben  fertiggestellten,  dem  Andenken  seines  Vaters  geweihten  Schrein  des 
Hokoku'daimyöjiny  den  Todestag  des  großen  Hideyoshi  zu  feiern. 

Als  nun  leyasu  das  Amt  des  Shögun  niederlegte  und  anschließend  sein  Sohn  vom  Kaiser 
mit  diesem  Amt  beauftragt  wxuxie,  hatte  leyasu  Hideyori  und  seine  Mutter  Yodogimi  eingeladen, 
nach  Kyoto  zu  kommen,  um  an  den  Feierlichkeiten  teilzunehmen.  Beide  hatten  entschieden 
abgelehnt,  und  diese  Ablehnung  war  wohl  ein  Ausdruck  des  Willens  der  Yodogimi  und  ihrer 
Ratgeber.  Eine  Annahme  dieser  Einladung  hätte  den  Anschein  erwecken  können,  daß 
die  Tqyotomi  nicht  mehr  an  der  Spitze  des  Reiches  standen,  sondern  zu  Vasallen  der  Tokugawa 
geworden  waren.  Praktisch  war  dies  bereits  der  Fall,  aber  die  stolze  Yodogimi  war  weit 
davon  entfernt,  sich  damit  einverstanden  zu  erklären.  Hideyori  selbst,  damals  erst  zwölf 
Jahre  alt,  war  noch  zu  jung,  um  den  Sinn  der  ganzen  Angelegenheit  zu  erkennen.  Die 
Ablehnung  war  in  scharfen  Worten  gehalten  und  ließ  sogar  durchblicken,  daß  Hideyori  und 
Yodogimi  es  vorziehen  würden,  aus  dem  Leben  zu  scheiden,  als  der  Einladung  Folge  zu  leisten. 
leyasu  zog  es  vor,  sich  mit  der  Ablehnung  seiner  Einladung  zufrieden  zu  geben,  denn  er 
hielt  es  damals  nicht  für  ratsam,  den  sich  zwischen  ihm  und  Hideyori  öfihenden  Zwiespalt 
zu  erweitem  imd  die  Feierlichkeiten  in  Kyoto  dadurch  zu  stören.  Alle  Daimyö  hatten  Hidetada 
ihre  Gefolgstreue  erklärt.  leyasu  gegenüber  hatten  sie  dies  aus  Respekt  vor  seiner  starken 
Persönlichkeit  getan.  Jetzt  war  es  nicht  mehr  die  Person  des  Shögun,  sondern  das  Haus 
der  Tokugawa  bzw.  das  Edo-bakufu,  dem  sie  sich  unterwarfen.  Um  Hideyori,  in  der  Osaka- 
Burg,  dem  ehemals  alle  Daimyö  versprochen  hatten,  ihn  als  ihren  Herrn  anzuerkennen, 
kümmerte  sich  niemand. 

Nachdem  alles  glücklich  abgelaufen  und  sich  im  Kamigata  keinerlei  Widerstand  gegen 
Hidetadas  Ernennung  ziun  Shögun  gezeigt  hatte,  kehrte  leyasu  mit  Hidetada  zunächst  nach 
Edo  zurück.  Aber  leyasu  entschloß  sich  selber  nach  Sumpu  zurückzuziehen,  um  dort  künftig 
als  der  O-Gosho  ("der  große  alte  Herr")  zu  residieren.  Der  Bau  einer  würdigen,  wenn  auch 
bescheidenen  Burg  in  Sumpu  wurde  sofort  begonnen  und  war  zwei  Jahre  später  so  weit, 
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daß  leyasu  nach  dorthin  umziehen  konnte.  Damit  legte  leyasu  aber  keines%yi^  das  Heft 
der  Regienmg  aus  der  Hand.  Bb  an  den  letzten  Tag  seines  Lebens  war  er  der  e^jentliche 
Herr  im  Lande,  wenn  er  auch  formell  die  Leitimg  der  Regierungsgescbäfte  Hidttada  über* 
lassen  hatte.  Seine  alten  Berater  Ohibo  Tadadäka  und  Honda  Masatiobu,  hatte  er  bei  Hidstada 
in  Edo  zurückgelassen,  während  er  selber  den  Sohn  des  letzteren,  Masazund^  mit  nach  Skar^ 
nahm.  Dadurch  war  für  enge  Zusammenarbeit  zwischen  beiden  Plätzen  gesorgt,  und 
leyasu  nahm  an  allem  den  lebhaftesten  Anteil,  reiste  zwischen  Sumpu,  Edo  und  Kanngata  hin 
und  her  und  hatte  in  allem  das  letzte,  entscheidende  Wort.  Noch  war  seine  Arbeit  nicht 
getan.  Aber  leyasu  verstand  es  auch  jetzt  wieder,  zu  warten,  bis  der  richtige  Moment  für 
die  Vollendung  seines  Werkes  gekommen  sein  würde.  Er  zeigte  keine  übermäßige  Eile, 
obgleich  er  jetzt  63  Jahre  alt  war.  Er  fühlte  sich  noch  rüstig  und  tatkräftig  und  vertraute 
darauf,  noch  eine  Anzahl  von  Jahren  den  Lauf  der  Dinge  bestimmen  zu  können. 

5.     leyasus  Regierungsprinzip 

leyasu  hatte  das  Glück,  Hideyoshi  um  achtzehn  Jahre  zu  überleben.  Diese  Jahre  gaben  ihm 
Zeit,  die  Macht  im  Lande  für  seine  Familie  zu  sichern  und  die  dafür  nötigen  Gesetze  und 
Richtlinien  für  seine  Nachfolger  zu  schaffen.  leyasu  war  Realist,  der  aber  gleichzeitig  an 
Überlieferungen  und  Gebräuchen  festhielt  und  wußte,  daß  die  Herrschaft  des  Landes  seiner 
Familie  nur  durch  das  Gesetz  gesichert  werden  konnte.  Er  war  ein  großer  Gesetzgeber, 
und  doch  kann  man  ihn  kaum  als  einen  Neuschöpfer  auf  diesem  Gebiet  ansehen.  Seine 
Größe  lag  vielmehr  darin,  die  Vergangenheit  genau  zu  studieren,  aus  ihr  seine  Lehren  zu 
ziehen  und  diese  zur  praktischen  Anwendung  zu  bringen.  Viel  von  dem,  was  manchmal 
als  seine  Schöpfung  in  der  Form  seiner  Regierung  angesehen  wird,  verdankt  er  sönen  Vorgän- 
gern, Oda  Nobunaga  und  Toyotomi  Hideyoshi,  Er  erkannte,  wodurch  diese  gefehlt  hatten, 
und  verstand  es,  diese  Fehler  zu  vermeiden.  Auch  die  AshikagOrShögum,  die  so  lange  Zeit 
die  politische  Macht  in  den  Händen  gehabt  hatten,  kann  man  als  seine  Lehrer  betrachten, 
sowohl  in  ihren  Erfolgen,  wie  auch  in  dem,  was  den  Niedergang  des  Hauses  herbeigeführt 
hatte.  Sein  eigentliches  Vorbild  aber  war  Minamoto  YoriUmo,  der  als  erster  Shögim,  als  erster 
Reichsverweser  oder  Militärdiktator  im  12.  Jahrhundert  eine  neue  Art  des  Staatswesens 
geschaffen  hatte.  Das  Azuma-kagami,  eine  im  13.  Jahrhundert  auf  Veranlassimg  der  Höjö-' 
Regenten  niedergeschriebene  Chronik  der  politischen  Ereignisse  zwischen  1180  und  1265, 
war  seine  Bibel,  die  er  immer  zur  Hand  hatte. 

Viele  warnende  Beispiele  traten  ihm  bei  seinen  Studien  der  Geschichte  der  KamakurO' 
Zeit  entgegen.  Schon  wenn  er  nur  auf  die  Zeit  seines  eigenen  Lebens  zurückblickte,  mußte 
er  an  das  Schicksal  vieler  großer  Daimyö  aus  der  Zeit  seiner  Jugendjahre  denken.  Sie  alle, 
die  Uesugi,  die  Takeda,  die  Imagawa  und  viele  andere  waren  dahingegangen  oder  zu  kleineren, 
lokalen  Machthabem  herabgesunken.  Das  Schicksal  der  Familien  seiner  beiden  großen 
Vorgänger,  Nobunaga  und  Hideyoshi,  mußte  ihm  ein  warnendes  Beispiel  sein.  Beide  hatten 
es  nicht  fertiggebracht,  ihrem  Haus  die  Herrschaft  über  das  Land  zu  sichern.  leyasu  wollte 
versuchen,  es  besser  zu  machen  und  ging  mit  aller  Umsicht  ans  Werk.  Er  sah  sein  Ziel 
genau  vor  sich,  aber  er  übereilte  nichts,  um  diesem  Ziel  näher  zu  kommen.  Er  verstand 
es  stets,  und  das  war  wohl  seine  größte  Stärke,  den  richtigen  Moment  abzuwarten,  um  zu 
handeln  und  mit  seinen  Plänen  an  die  Öffentlichkeit  zu  treten. 

leyasu  erließ  keine  Gesetze  um  ihrer  selbst  willen.  Es  war  nicht  wie  zur  Zeit  der  Taika* 
Reform,  in  der  man  versucht  hatte,  auf  Grund  einer  von  China  übernommenen  Gesetz- 
gebung einen  neuen  Staat  nach  dem  festländischen  Vorbild  aufzubauen,  dann  aber  nie  in 
der  Lage  gewesen  war,  die  erlassenen  Gesetze  zur  Durchfuhrung  zu  bringen.  Bei  leyasu 
kam  nicht  erst  das  Gesetz  und  dann  das  Umsetzen  desselben  in  die  Praxis.  Er  erhärtete 
durch  das  Gesetz  nur  das,  was  sich  in  der  Praxis  bereits  bewährt  und  im  Leben  des  Volkes 
eingebürgert  hatte.  Der  beste  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Handlungsweise  ist,  daß 
in  den  zweieinhalb  Jahrhunderten  der  Tokugawa  Herrschaft  sich  keine  einzige  Bewegung 
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gegen  die  Regierung  entwickelte,  welche  dieser  hätte  gefährlich  werden  können.  Ja,  nicht 
ein  einziger  der  Lehensiurstcn  zeigte  in  dieser  langen  Zeit  ernsthaften  Wideistand  gegen 
den  Willen  des  Baku/u,  obgleich  bis  zur  Zeit  le^asus  der  Kampf  untereinander  und  gegen 
die  regierenden  Machthaber  an  der  Tagesordnung  gewesen  war. 

Das  Baku/u  hatte  die  Lehensfursten  so  vollständig  in  der  Hand,  daß  ihnen  jede  Möglich- 
keit zu  solchem  Widerstand  genommen  war.  Man  unterschied  unter  den  Lehensfursten 
besonders  die  Fudai-dairnyö,  d.  h.  solche,  die  schon  vor  der  Schlacht  bei  Sekigahara  auf  Seiten 
lejfosus  gestanden  hatten,  und  die  Tozama-^irnyö,  die  sich  erst  spater  seinem  Willen  unter- 
worfen hatten.  Unter  den  letzteren  befanden  sich  viele  der  größten  Lehen^rsten  des 
Landes,  wie  die  Maeda  von  Kaga,  die  Shimazu  von  Satsuma  und  die  Kuroda  von  ChikHzen  in 
Kjmshä.  Man  hatte  sie  als  ein  unvermeidliches  Übel  mit  in  Kauf  nehmen  müssen,  aber  es 
v^Tirden  alle  Vorsichtsmaßregeln  getroffen,  um  ihnen  jede  Bewegungsfreiheit  zu  nehmen. 
Fu^f-imd  Tozama-daimyö  wurden  so  über  das  Land  verteilt,  wie  die  Figuren  auf  einem 
Schachbrett,  d.  h.  so,  daß  sie  sich  gegenseitig  überwachten  und  in  Schranken  hielten.  Die 
Tozama  wurden  von  dem  Bakufu^  ihrem  Besitz  entsprechend,  mit  größter  Höflichkeit  be- 
handelt, hatten  aber  keinerlei  Anteil  an  der  Zentralregierung  und  waren  in  ihren  Ländern 
von  Fudai'daimyö  so  umstellt,  daß  jeder  Versuch,  sich  gegen  den  Willen  des  Baku/u  auf- 
zulehnen, im  Keime  erstickt  werden  konnte.  Aber  auch  die  Fudai  wurden  keineswegs  ohne 
Überwachung  gelassen.  Die  SUmpan,  die  Lehensfursten,  welche  mit  dem  Tokugatva-HsLUst 
verwandt  waren,  hatte  man  an  die  wichtigsten  Schlüssebtellungen  gesetzt,  so  daß  auch  den 
Fudai  jede  Möglichkeit  genommen  war,  Selbständigkeitsgelüste  in  die  Tat  umzusetzen. 
Selbst  die  Verwandten  des  7bA:tf^aze;a-Hauses  wurden  dauernd  überwacht.  Ihnen  wurde 
zu  ihrer  "Unterstützung"  in  der  Verwaltung  ihres  Lehens  ein  Hausmeister,  Tsukekarö, 
beigegeben,  der  dem  Edo-bakußi  über  alle  Vorgänge  in  dem  betreffenden  Lehen  berichten 
mußte. 

Von  außen  gesehen  waren  die  Daimyö  Persönlichkeiten  von  erheblicher  Macht,  die  un- 
beschränkt in  ihren  Ländern  herrschten.  Aber  nach  innen  waren  sie  durch  obige  Maßnah- 
men und  die  Geiseln,  die  jeder,  der  sich  nicht  verdächtig  machen  wollte,  in  Edo  wohnen 
hatte,  völlig  dem  Willen  des  Baku/u  unterworfen,  das  sie  nach  Belieben  versetzte  {kunigae), 
ihre  Einkommen  beschränkte,  ihnen  Hausarrest  {inkyo,  c/äkkyo,  kinshin)  gab,  sie  gegebenenfalls 
ihrer  Stellung  entkleidete  oder  gar  die  ganze  Familie  ausrottete  (O'iidanzetsu)^  ohne  daß 
einer  der  Fürsten  sich  dagegen  hätte  zur  Wehr  setzen  können.  Für  den  Ernstfall  hatte  das 
Baku/u  eine  stets  schlagbereite  Truppe  kriegsgeübter  Samurai  (Hatamoto)  zur  Verfugung, 
d.  h.  kleine  Lehensleute,  die  dem  direkten  Befehl  des  Shögun  unterstanden  und  in  der  Nähe 
der  Edo-Burg  in  Banchö  angesiedelt  waren.  Das  Bakufii  verließ  sich  nur  auf  die  eigene 
Macht,  die  zu  festigen  und  zu  stärken  es  dauernd  bestrebt  war.  leyasu  hatte  daraus  gelernt, 
daß  die  Ashikaga-Shogune  sich  auf  die  Macht  der  großen  Lehensfursten  stützten  und  daran 
schließlich  zugrunde  gingen. 

Dem  kaiserlichen  Hof  gegenüber  trat  leyasu  weder  zu  unterwürfig  noch  zu  hart  auf. 
Ersteres  hätte  leicht  dazu  fuhren  können,  daß  der  Kaiser  die  Macht  wieder  selbst  in  die 
Hand  nahm,  während  eine  zu  harte  Behandlung  des  Hofes  das  Mitgefühl  des  Volkes  heraus- 
gefordert hätte.  Äußerlich  gab  das  Bakufu  dem  Kaiser  eine  gottähnliche  Stellung,  aber 
nach  innen  wurde  ihm  alle  Macht  genommen. 

Die  Büke  oder  Bushi,  der  Kriegeradel,  und  die  Kuge,  die  Höflinge,  wurden  von  leyasu 
immer  streng  auseinander  gehalten,  denn  erstere,  an  deren  Spitze  die  Tokugawa  standen, 
sollten  die  weltliche  Macht  in  der  Hand  behalten.  Sein  Studium  der  Geschichte  hatte 
leyasu  gezeigt,  wie  die  Ashikaga-Shoguney  die  in  Kyoto  residierten,  mit  ihrem  Anhang  zu  Höf- 
lingen geworden  waren  und  im  luxuriösen  Leben  der  Kaiserstadt  ihre  Kri^tüchtigkeit 
verloren  hatten. 

In  allen  seinen  Maßnahmen,  dem  Kaiserhof,  den  Höflingen,  den  Daimyö  oder  dem  Volk 
gegenüber,  betrachtete  leyasu  diese  nicht  gerade  als  Feinde,  aber  auch  nicht  ab  Freunde. 
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Alle  waren  für  ihn  nur  dazu  da,  um  zur  Festigung  der  Stellung  des  Tokugawa-Hausa 
tragen.  Seine  Gesetze  waren  nicht  für  das  Land  und  Volk,  sondern  für  die  eigene  Familie, 
für  die  Stärktmg  des  Tokugawa^akufu  gemacht«  Das  Land  befand  sich  dauernd  in  einer 
Art  Kriegszustand  und  stand  unter  Ausnahmegesetzen,  wie  sie  sonst  nur  in  Zeiten  der 
Gefahr  erlassen  werden.  leyasu  handelte  nach  dem  Grundsatz  ^^Äsu  wa  anie,  hito  wa  dorobö 
to  omoe"  (Sei  darauf  vorbereitet,  daß  es  morgen  regnet  und  alle  Menschen  Spitzbuben  sind"). 
Dementsprechend  traf  er  alle  Vorsichtsmaßregeln. 

Unter  den  AshikagaShögunen  war  das  Kaiserhaus  zeitweise  völlig  verarmt  und  herunter- 
gekommen. £s  konnten  selbst  die  Mittel  zur  Reparatur  der  kaiicriichen  Wohnung  nicht 
aufgebracht  werden,  und  in  mehreren  Fällen  mußte  sogar  mit  den  Beerdigungsfeierlichkeiten 
verstorbener  Kaiser  jahrelang  gewartet  werden,  bis  man  die  dafür  nötigen  Geldmittel  auf- 
gebracht hatte.  Schon  der  Vater  Nobvnagas  hatte  jedoch  damit  den  Anfang  gemacht,  daß 
dies  anders  wurde  und  hatte,  gerade  durch  Stiftungen  für  das  Kaiserhaus,  seinen  Ruf  und 
die  Stellung  seines  Hauses  in  der  Reichshauptstadt  gefestigt.  Auch  Hideyoshi  war  diesem 
Beispiel  gefolgt,  und  dann  hatte  auch  leyasu  dafür  gesorgt,  daß  der  Existenz  des  Kaiserhofes 
und  den  Höflingen  eine  feste  und  ausreichende  wirtschaftliche  Grundlage  gegeben  wurde. 
Diese  war  allerdings  keineswegs  so  reichlich  bemessen,  daß  der  Kaiserhof  mit  seinem  Anhang 
als  politische  oder  wirtschafUiche  Macht  eine  Rolle  spielen  konnte.  Aber  sie  gab  dem 
Kaiserhof  doch  in  den  Augen  des  Volkes  wieder  die  äulierliche  Stellung,  welche  die  schein- 
bare Autorität  des  Kaisers  aufrecht  erhielt,  in  dessen  Namen  oder  in  dessen  Aufbrag  das 
Baku/u  ja  das  Land  regierte. 

Das  Bakufu  war  eine  diktatorische,  aber  nicht  gewalttätige  Regierung.  Es  hielt  sich 
streng  an  die  Gesetze  und  an  die  eirunal  aufgestellten  Regeln,  über  die  man  nicht  hinausging. 
Nur  kamen  immer  die  Interessen  des  Bakttfu  zuerst  und  dann  erst  die  des  Kaiserhofes,  der 
Daimyö  und  des  Volkes.  Aber  man  wußte  auch,  daß  das  Volk  gefordert  und  seine  Arbeit 
geschützt  werden  muß,  wenn  es  der  Regierung  von  Nutzen  sein  soll.  leyasu  betrachtete 
das  Volk  wie  der  Bauer  seine  Milchkuh.  Man  muß  sie  gut  futtern,  damit  sie  genügend 
Milch  gibt.  Man  durfte  das  Volk  aber  nicht  zu  fett  werden  lassen,  da  es  sich  dann  seiner 
eigenen  Macht  bewußt  werden  und  eine  Gefahrenquelle  für  die  Regierung  bilden  könnte. 
Man  kann  sagen,  daß  die  Organisation  des  Edo-bakufti  das  Werk  leyasus  ist,  wenn  die  end- 
gültige Festlegung  macher  Einzelheiten  in  vielen  Fällen  auch  erst  später  erfolgte.  Unter 
den  drei  großen  Männern,  denen  die  Schaffung  des  geeinigrten  Japan  zu  verdanken  ist, 
Nobunaga,  Hideyoshi  und  leyasu,  war  der  letztere  zweifellos  derjenige,  welcher  die  größte 
Anpassungsfähigkeit  und  den  meisten  praktischen  Sinn  besaß.  Dies  imd  seine  Geduld, 
für  alle  entscheidenden  Handlungen  immer  den  richtigen  Augenblick  abzuwarten,  waren, 
neben  seiner  Klugheit  und  einigen  Glücksfallen  der  Hauptgrund  für  den  Erfolg  seiner 
politischen  Tätigkeit. 

6.     Wachsender  Einfluß  auf  das  Kaiserhaus,  den  Hofadel  und  die  Daimyö 

Im  Jahre  1609  hatte  Go-Yözei-tennöy  der  seit  1587  auf  dem  Thron  Japans  saß,  seine  Absicht 
bekannt  gegeben,  abzudanken.  Er  hatte  in  einer  Zeit  gelebt,  in  welcher  in  seinem  Lande 
große  Umwälzungen  vor  sich  gegangen  waren,  die  Kämpfe  Nobunagas  um  die  Vormacht, 
die  Übernahme  seiner  Nachfolge  durch  Hideyoshi  und  die  schließlich  gemeinsam  mit  leyasu 
erkämpfte  Einigkeit  unter  den  Landesfursten,  die  seit  Jahrhunderten  miteinander  im  Kriege 
gelegen  hatten.  An  all  diesem  Geschehen  hatte  der  Kaiser  selbst  kaum  irgendwelchen 
Anteil.  Er  lebte,  ebenso  wie  seine  Vorgänger  seit  dem  12.  Jahrhundert,  nur  von  Gnaden 
und  unter  dem  Schutz  der  stärksten  Heerführer  ihrer  Zeit  und  bestätigte  durch  seine  Auto- 
rität auf  Wunsch  derselben  nur  das,  was  bereits  zur  Tatsache  geworden  war.  So  war  es 
auch  als  leyasu  sich  1603  den  Titel  eines  Shögun  vom  Kaiser  verleihen  ließ  imd  diesen  zwei 
Jahre  später  an  seinen  Sohn  Hidetada  abgab.  Der  Kaiser  und  die  Höflinge  lebten,  abseits 
von  dem  täglichen  Geschehen  in  der  Politik,  in  der  alten  Landeshauptstadt  Kyoto  wie  auf 
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einer  Insel  im  wogenden  Meer. 

Zufallig  hatte  der  Kaiser  1609  davon  Kenntnis  erhalten,  daß  zwei  seiner  Hofdamen 
hohen  Ranges  {tenji)  ein  intimes  Verhältnis  mit  einigen  seiner  Höflinge  unterhielten.  Er 
wollte,  daß  alle  mit  dem  Tode  bestraft  wurden,  aber  leyasu  hatte  sich  für  jene  eingesetzt  und 
erreicht,  daß  alle  mit  einer  wesentlich  leichteren  Strafe  davonkamen.  Über  diese  Ein- 
mischung war  der  Kaiser  erbost  und  erklärte,  abdanken  zu  wollen.  Die  Vorbereitungen 
für  die  Abgabe  des  Thrones  aber  zogen  sich  in  die  Länge,  weil  im  nächsten  Jahr  eine  vier- 
jährige Tochter  leyasus  starb  und  dadurch  die  Feierlichkeiten  für  die  Thronübergabe  an  Go- 
Mizunoo,  den  dritten  Sohn  des  Go-Yözei,  verschoben  werden  mußten.  Das  erregte  den 
ohnehin  etwas  nervösen  Go'Yözei-tennö  sehr. 

Anfang  1611  aber  war  alles  so  weit,  daß  die  Übergabe  des  Thrones  erfolgen  konnte. 
leyasu  wie  auch  andere  große  Landesfursten  kamen  nach  Kyoto,  um  den  Feierlichkeiten 
teilzunehmen.  I^asu  selbst  nahm  in  Nijö-jöy  unweit  des  kaiserlichen  Palastes  Wohnung 
und  benutzte  die  Gelegenheit  seines  Aufenthaltes  in  der  Reichshauptstadt,  sich  persönlich 
darüber  zu  imterrichten,  zu  welcher  Art  von  Mensch  der  inzwischen  19  Jahre  alt  gewordene 
Hideyori  herangewachsen  war. 

lejfosu  hatte  einen  Vorschlag  Asano  Nagamasas  abgelehnt,  im  Osaka-Schlot  Wohnung  zu 
nehmen  und  gegebenenfalls  Hideym  ausziehen  zu  lassen.  Er  wollte  jeden  Anschein  ver- 
meiden, daß  er  die  Toyotomi  verdrängen  wolle,  um  die  den  Toyotomi  treuen  Fürsten  nicht 
zum  Widerstand  zu  reizen.  Auch  wollte  er  einen  ganz  neuen  Anfang  machen  und  nicht 
in  der  alten  Burg  Hideyoshis  dessen  Regime  fortsetzen.  1608  im  Frühjahr  war  Hideyori 
erkrankt,  imd  leyasu  ließ  scharf  das  Gebaren  der  Daimyö  bei  dieser  Gelegenheit  beobachten, 
welche  Hideyori  ihren  Krankenbesuch  machten.  Das  öjaA:fl-Schloß  war  bereits  zu  einer 
Art  goldenem  Gefängnis  für  Hideyori  geworden. 

Nachdem  leyasu  }ctzt  Anfang  1611  im  Nijö-jö  eingezogen  war,  ließ  er  Hideyori  durch  Oda 
TSraku,  dem  jüngeren  Bruder  Nobunagas  und  Onkel  der  Yodogimi,  bitten,  ihn  gelegentlich  der 
Thronbesteigungsfeierlichkeiten  in  Kyoto  zu  besuchen.  Es  war  das  erste  Mal,  daß  er  seit 
der  vergeblichen  Einladung  im  Jahre  1605  Ähnliches  versuchte.  Dieses  Mal  war  er  ent- 
schlossen, die  Erfüllung  seines  Wunsches  durchzusetzen.  Er  war  jetzt  siebzig  Jahre  alt, 
wohl  noch  rüstig,  aber  er  mußte  sich  sagen,  daß  seine  Jahre  gezählt  seien.  Hideyori  aber 
hatte  nun  bald  sein  Mannesalter  erreicht,  und  die  Zeit  für  eine  endgültige  Bereinigung  des 
bestehenden  Verhältnisses  schien  gekommen  zu  sein.  Hideyoris  Mutter  Yodogimi  war  auch 
jetzt  stark  dagegen,  der  Einladung  Folge  zu  leisten,  und  erst  als  alte  Freunde  des  Toyotomi- 
Hauses  zu  dem  Besuch  rieten  und  für  die  Sicherheit  Hideyoris  garantierten,  gab  sie  nach. 
So  machten  sie  sich  alle  auf  die  Reise  per  SchifT  nach  Fushimi,  Das  eigentliche  Zusammen- 
treffen zwischen  Hideyori  und  leyasu  war  nur  eine  Formalität.  Es  wurden  Worte  der  Be- 
grüßiuig  und  des  Glückwunsches  gewechselt  und  Geschenke  überreicht.  Während  des  etwa 
zwei  Stunden  dauernden  Zusammenseins  herrschte  eine  außerordentlich  freundschaftliche 
Stinmnung.  Hideyori  war  von  der  Frau  Hideyoshis,  Ködai-in,  begleitet,  und  Katö  Kiyomasa 
sowie  Asano  Yoshinaga,  die  beiden  alten  treuen  Vasallen  der  Toyotomi,  wichen  nicht  von 
seiner  Seite,  um  jeden  Anschlag  auf  sein  Leben  zu  verhindern. 

Auf  dem  Rückwege  von  Kyoto  besuchte  Hideyori  den  Schrein  des  Hökoku  (Toyokuni) -daimyö- 
jin,  der  dem  Andenken  seines  Vaters  geweiht  war  und  überzeugte  sich  von  dem  Fortgang 
der  Arbeiten  an  dem  Neubau  des  Hököji.  Er  reiste  dann  unverzüglich  mit  seinen  Begleitern 
wieder  per  Schiff  nach  Osaka  zurück.  Alles  atmete  auf.  Man  war  froh,  daß  es  nicht  zu 
einem  Zwist  gekonunen  war  und  glaubte,  über  leyasus  Absichten  beruhigt  sein  zu  können. 

Trotz  des  kurzen  Zusammenseins  hatte  aber  Hideyori  bei  leyasu  einen  tiefen  Eindruck  hinter- 
lassen. Er  war  groß  von  Gestalt,  über  sein  Alter  gereift  und  machte  einen  intelligenten 
Eindruck.  Durch  dieses  Zusammentreffen  wird  leyasu  in  der  Verfolgung  seiner  Pläne 
bestärkt  worden  sein.  Es  wurde  Zeit,  zu  handeln,  denn  bald  würde  Hideyori  die  Blüte  seiner 
Jahre  erreicht  haben  und  wahrscheinlich  seine  Rechte  auf  die  Regentschaft  geltend  machen, 
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während  leyasu  selber  immer  älter  wurde.  leyasu  hatte  auch  gesehen,  daß  Ifid^on  starke 
und  treue  Anhänger  hatte,  auf  die  jener  sich  verlassen  konnte  und  die  gewillt  sein  würden, 
für  das  Recht  der  Toyotomi  einzutreten. 

Das  Volk  im  Kansai  aber  fühlte  sich  beruhigt  und  glaubte  in  dem  Zu$anunei>treffen  den 
Anbruch  eines  neuen  Aufgehens  der  Sonne  der  Toyotomi  zu  selben.  Man  machte  Witze 
über  leyasu,  den  alten,  seinem  Ende  zugehenden  Mann  wie  aus  einem  Rakugaki  hervorgeht: 

Gosho  gaki  Die  Kakipflaume  des  Gosho 

hitori  juku  shiU  ist  überreif  geworden 

ochi  ni  keri,  und  herabgefsüien. 

ki  no  shita  ni  ite  Unter  dem  Baum  sitzend, 

hirou  Hideyori,  hebt  Hiideyori  sie  auf. 

Der  Ausdruck  „GojAo^^-Palast  spielt  auf  leyasu  an,  der  ja  in  Sumpu  allgemein  als  0-Gosho 
bekannt  war,  während  "unter  dem  Baum"  {kino  shita)  ^  der  einstige  Familienname //f^il^ojAiy, 
auf  die  Toyotomi  deutet. 

leyasu  aber  dachte  nicht  daran,  wie  eine  reife  Frucht  vom  Baum  zu  fallen,  bzw.  seinem 
Lebensende  tatenlos  entgegenzusehen.  Er  wartete  nur  auf  eii^e  günstige  Gelegenheit, 
offen  gegen  die  Toyotomi  vorzugehen.  Dieses  Ziel  verlor  er  keinen  Augenblick  aus  dem 
Auge.  Aber  auch  jetzt  noch  wußte  er  auf  den  richtigen  Augenblick  zur  entscheidenden 
Tat  zu  warten. 

Bald  nach  dem  Zusampnentreffen  im  Nijö-jö  shickt^  leyasu  zwei  seiner  jüngeren  Söhne, 
Yoshinao  und  Yorinobu,  zu  einem  Gegenbesuch  nach  Osaka  und  damit  war  die  ganze  An- 
gplegenheit  vorläufig  in  aller  Form  gpordpet.  Am  T^ge  nach  der  Thronbfsstpigiing  des 
nepen  Kaisers  rief  leyasu  alle  Daimyf,  die  sich  zu  dieser  Gel^enheit  in  Kyoto  eingefundei^ 
hatten,  im  Nijö-jö  zusammen  und  legte  ih^en  ein  Schriftstück  zur  Unterzeichnung  vor,  in 
welchem  deutlich  gesagt  war,  daß  die  Tokugawa  als  Nachfolger  des  großen  Minamoto  Yoritomo 
der  Kamakura  Zeit,  die  Verwaltung  des  gesamten  Landes  übemonunen  hatten.  Alle  an- 
wesenden Dqimyö  unterzeichneten  das  Schriftstück  und  bestätigten  damit  ihr  Einverständnis 
mit  den  darin  enthaltenen  Vorschriften.  Diese  Vorschriften  wurden  später  zur  Grundlage 
der  von  leyasu  an  alle  Bushi  gerichteten  Verordnungen,  die  sogenannten  Buke-shohatto^  welche 
während  der  ganzen  Edo-Zeit  fast  unverändert  bestehen  blieben  und  von  jedem  Shögun  bald 
nach  seinem  Amtsantritt  neu  herausgegeben  wurden.  Im  Laufe  der  Feiern  der  Thron- 
besteigung ließ  leyasu  im  Nijö-jö  eine  A^ö- Aufführung  veranstalten,  zu  welcher  er  die  An- 
gehörigen des  Hofadels  einlud.  Dabei  nahm  er  Gelegenheit,  die  Höflinge  darauf  aufinerk- 
sam  zu  machen,  was  sie  ihrem  Stande  schuldig  waren.  Er  kritisierte  die  Art  der  Verleihung 
von  Hofrängen  und  mischte  sich  damit  zum  ersten  Mal  in  eine  Angelegenheit,  die  nach 
wie  vor  ausschließlich  dem  Kaiser  überlassen  war.  Zwei  Jahre  später  ergingen,  den  für 
die  Bushi  bestimmten  Buke-shohatto  entsprechend,  Vorschriften  an  den  Kaiserhof  und  dqi 
Hofadel,  die  sogenannten  Kuge-shohatto,  in  denen  etwa  folgendes  gesagt  wird:  "Die  Hofadc- 
ligen  sollen  die  in  ihren  Familien  traditionellen  Künste  pflegen.  Wer  es  an  Höflichkeit  und 
Anstand  fehlen  läßt  und  gegen  diese  Vorschriften  verstößt,  soll  in  die  Verbannung  geschickt 
werden,  ebenso  wie  diejenigen,  welche  Glücksspiel  treiben  und  schlechte  Samurai  um  sich 
sammeln.  Jeder  soll  seinen  Dienst  pünktlich  erfüllen  und  sich  nicht  am  Tage  oder  in  der 
Nacht  auf  den  Straßen  herumtreiben."  Der  Hofadel  war  zimi  Teil  etwas  verlottert,  und 
leyasu  nahm  die  Gelegenheit  wahr,  auch  den  Höflingen  zu  zeigen,  wer  jetzt  Herr  im  Lande 
war. 

Damals  forderte  das  Bakufu  auch  den  Kaiserhof  auf,  sich  bei  der  Verleihung  des  purpur- 
farbenen Gewandes  an  die  Äbte  der  sieben  dazu  berechtigten  Klöster  Kyotos  vorher  mit  dem 
Bakufu  zu  verständigen.  Das  ärgerte  den  achtzehnjährigen  Go-Mizunoo-tenno,  bzw.  seine 
Minister,  und  Go-Mizunoo  erklärte,  unter  solchen  Umständen  ebenfalls  abdanken  zu  wollen. 
Er  konnte  aber  schließlich  davon  abgebracht  werden. 
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7.     Der  Fall  der  Okübas 

Wieder  in  Sumpu  zurück  erwarteten  leyasu  vielerlei  Aufgaben  und  manöherlei  Ereignisse, 
die  er  nicht  voraussehen  konnte  und  die  den  Weg  seiner  Politik  wesendich  beeinflußten. 
Das  waren  besonders  die  Afiaren  des  Okubö  Nagayasu  und  die  Ausschaltung  des  ökubo  Tadä- 
chika,  der  lange  Jahre  an  einer  der  ersten  Stellen  infi  Edo-bakufu  gestanden  hatte. 

Okubo  Nagayasu  war  ursprünglicli  iViJ-Spieler  gewesen  und  hatte,  nachdem  leyasu  seine 
Fähi^eiten  und  sein  Talent  in  wirtschaftlichen  Angelegenheiten  erkannt  hätte,  eine  fabel- 
hafte Karriere  gemacht.  Wohl  auf  Empfehlung  leyasus  hatte  Okubo  Tadachika  ihn  berechtigt, 
den  als  Anhänger  der  Tokugawa  berühmten  Namen  der  Okubo  zu  tragen.  Dann  war  Naga- 
yasu, wie  die  Ausländer  sagten,  die  mit  ihm  in  Berührung  kamen,  zu  einer  Art  Finanzminister 
geworden.  Jedenfalls  war  er  mit  der  Überwachung  vieler  wirtschaftlicher  Angelegenheiten 
betraut  und  hatte  besonders  die  Gold-  und  Silberminen  in  Köshü,  in  Sado,  in  Izumi  und  in 
Izu  imter  seiner  Kontrolle.  Es  war  ihm  gelungen,  die  Produktion  dieser  Minen  beträchtlich 
zti  erhöhen,  was  ihn  bei  leyasu  in  hohe  Achtung  brachte. 

Okubo  Nagayasu  weilte  häufig  in  Sumpu,  da  leyasu  an  allen  Finanzangelegenheiten  großes 
Interesse  nahm.  Aber  er  besaß  auch  ein  großes  Anwesen  in  Edo,  welches  denen  der  großen 
Daimyö  kaum  nachstand.  Der  Luxus,  welchen  er  dort  entfaltete,  erregte  den  Unwill^en 
mancher  der  alten  Beamten  des  ßakufu,  aber  man  ließ  ihn  gewähren,  da  seine  Tätigkeit 
dazu  beitrug,  die  Gold-  und  Silber-Reserven  des  Bakufu  immer  weiter  zu  erhöhen. 

Okubo  Tadachika  war,  wie  schon  erwähnt  wurde,  als  alter  Vasall  und  Kriegskamerad 
Ityasuiy  seit  etwa  1600  die  stärkste  Persönlichkeit  im  Edo-bakufü.  Eine  ähnliche  Stellung  wie 
dieser  bekleidete  der  wesentlich  ältere  Honda  Masänobu,  der  sich  allerdings  nicht  darauf 
stützen  konnte,  ein  alter  Vasall  der  Tokugawa  zu  sein,  der  aber  als  Sonderbeauftragter  leyasus 
im  Edthbakirfu  eine  Stellimg  einnahm,  welche  ihn  über  alle  anderen  Beamten  des  bakufu 
setzte.  Honda  Masanobu  war  damals  (1613)  74  Jähre  alt,  während  Okubo  Tadachika,  sein 
Gegenspieler  als  höchster  Beamter  des  Edo-bakufu,  60  Jahre  zählte. 

Man  kann  wohl  annehmen,  daß  zwischen  diesen  beiden  ältesten  Beamten  des  Edo-bakuJ 
dnc  gewisse  füvalität  herrschte,  und  daß  beide  keine  sehr  freundschaftlichen  Gefühle  fü 
einander  hatten.  Dazu  waren  die  beiden  in  ihrer  charakterlichen  Veranlagung  zu  ver- 
schieden.  Honda  Masanobu  war  kein  Kriegsmann,  aber  ein  tüchtiger  Verwalter  mit  gutem 
praktischen  Sinn.  Bis  an  sein  Lebensende  war  er  mit  einem  einfachen  Leben  zufrieden, 
hatte  ihm  von  leyasu  angebotene  Erhöhungen  seines  Einkommens  abgelehnt  und  war  immer 
der  treu  ergebene  Diener  seines  Herrn. 

Okubo  Tadachika  dagegen  war  jähzornig  und  eigenwillig  geworden.  Er  nahm  kein  Blatt 
vor  den  Mund,  handelte  impulsiv,  nahm  es  aber  mit  den  Vorschriften  des  Bakufu  für  sich 
selbst  nicht  sehr  genau.  Sein  Sohn,  Kaga-no-kami  Tadatsune  hatte  eine  Enkelin  leyasus 
^heiratet,  eine  Tochter  der  ältesten  Tochter  leyasus,  O-Kame,  die  Okudaira  Nobumasa  ge- 
heiratet hatte. 

Ab  Tadatsune  krank  wurde,  begab  sich  Tadachika  selber  häufig  nach  Odawara,  um  fui^ 
sdne  Pflegt  zu  sorgen.  Als  Tadatsune  dann  doch  1611  starb,  war  er  sehr  niedergeschlagen 
tmd  crscliien  auch  dann  häufig  ni<^ht  zu  den  Sitzungen  des  Bakufu-KTitcs,  Dabei  führte 
auch  er  ein  luxuriösesr  Leben,  trat  groß  auf  und  gab  viel  Geld  aus,  was  ihn  wohl  beim  Volk 
populär  machte,  leyasu  und  Hidetada  aber  veranlaßte,  seinem  Treiben  nur  unwillig  zuzusehen. 
Mehr  noch  wurde  leyasu  dadurch  gegen  ihn  eingenommen,  daß  er  mit  Katagiri  Katsumötö 
und  anderen  DaimyÖ  der  Osaka-Gnippc  von  Hiikyo^i  oder  Hideyori  treuen  Fürsten  auf  freund- 
schaftlichem Fuße  stand.  Anscheinend  war  er,  was  die  Toyotomi  anbetrifft,  überhaupt  mit 
leyasu  in  der  Politik  nicht  ganz  einig.  Dazu  ließ  er  in  Odawara,  ohne  die  Erlaubnis  des 
Bakußi  einzuholen,  einen  Burggraben  ablegen  und  verhfciratete,  eb^nfalb  ohne  die  Geneh- 
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migung  des  Baku/u,  seine  Adoptivtochter  mit  einem  gewissen  Yamaguchi  Shigenobu,  dessen 
Familie  daraufhin  bestraft  und  aus  dem  Samurai'St2ind  ausgestoßen  wurde.  So  ist  es  kein 
Wunder,  daß  er  trotz  der  alten  traditionellen  Beziehungen  seiner  Familie  zu  den  Tokugawa 
allmählich  bei  leyasu  in  Ungnade  fiel.  Ihm  kann  dieses  nicht  unbekannt  geblieben  sein, 
aber  er  konnte  entweder  sein  eigenes  Wesen  nicht  ändern  oder  er  fühlte  sich  in  seiner  Stellung 
auf  Grund  der  Familien-Tradition  allzu  sicher. 

Inzwischen  waren  Grerüchte  über  Veruntreuungen  Nagayasus  laut  geworden,  und  man 
wollte  ihn  bei  leyasu  anklagen,  als  Nagayasu  Ende  1612  einen  Schlaganfall  erlitt,  der  am  25. 
IV.  1613  seinen  Tod  herbeiführte.  Es  wurden  sofort  Untersuchungen  angeordnet  und 
große  Veruntreuungen  des  Nagayasu  aufgedeckt.  Eine  mit  großem  Aufwand  beabsichtigte 
Trauerfeier  in  Köshü,  seiner  Heimat,  wurde  verboten.  Nach  Beendigung  der  Untersu- 
chungen wurde  nicht  nur  sein  gesamtes  Vermögen  beschlagnahmt,  sondern  es  wurden  sogar 
seine  sechs  Brüder  und  sieben  seiner  Söhne  zum  Tode  verurteilt  (9.  VII.  1613).  Nur  sein 
dritter  Sohn  Narikuni,  der  von  einem  der  Röjü,  Aoyama  Narushige,  adoptiert  war,  kam  mit 
zeitweiligem  Hausarrest  davon. 

Dieses  außerordentlich  harte  Urteil  hat  zweifellos  seinen  Grund  nicht  nur  in  den  Ver- 
untreuungen des  Nagayasu,  Über  die  dahinter  stehenden  Ursachen  ist  viel  spekuliert  worden, 
aber  nur  wenige  Tatsachen  sind  bekannt.  Nagayasu,  der  Christ  war  oder  doch  mit  den 
Missionaren  auf  gutem  Fuße  stand,  war  mit  Matsudaira  Tadateru  dem  sechsten  Sohne  des 
leyasu  gut  befreundet.  Dieser,  der  1610,  mit  siebzehn  Jahren  das  große  Lehen  von  Echigo 
mit  620.000  koku  erhalten  hatte,  war  mit  einer  Tochter  des  Date  Masamune  in  Sendai  ver- 
heiratet, auf  den  das  Baku/u  in  Edo  immer  wegen  seiner  Christenfreundlichkeit  und  seiner 
Beziehungen  zum  Ausland  ein  wachsames  Auge  hatte.  Es  heißt,  daß  Nagayasu,  der  den 
Missionaren  mancherlei  Kenntnis  im  Bergbau  und  der  reinen  Herstellung  von  Edelmetallen 
zu  verdanken  hatte,  ihm  versprochen  habe,  Tadateru  anstelle  von  Hidetada  zum  Shögun  zu 
machen.  Hidetada  war  als  christenfeindlich  bekannt  und  bei  den  Missionaren  sehr  verhaßt. 
Es  erscheint  schon  möglich,  daß  solche  Umstände  es  waren,  die  zu  dem  harten  Urteil  führten^ 
das  den  Mitgliedern  der  Familie  des  Okubo  Nagayasu  zuteil  wurde. 

Okubo   Tadachika 

Haupt  des  alten  Hauses  der  Okubo  war  Okubo  Tadachika  und  damit  mitverantwortlich  für 
die  von  Nagayasu  begangenen  Verfehlungen.  Das  war  umso  mehr  der  Fall,  als  ein  Teil 
der  veruntreuten  Gelder  anscheinend  ihren  Weg  zu  Tadachika  gefunden  und  ihm  sein  über- 
mäßig luxuriöses  Leben  ermöglicht  hatten.  Zunächst  aber  wurde  gegen  Okubo  Tadachika 
nichts  unternommen.  Er  hatte  in  Edo  ebenso  wie  in  seinem  eigenen  Lande  und  Sitz  in 
Odawara  viele  Freunde  und  Anhänger.  Er  war  überall  beliebt,  weil  er  gern  Gäste  bei  sich 
sah  und  es  liebte,  G^ischenke  auszuteilen,  was  wohl  das  Baku/u  zögern  ließ,  sofort  gegen  ihn 
vorzugehen. 

Um  sich  selbst  über  den  ganzen  Vorfall  des  Okubo  Nagayasu  und  dessen  Regelung  zu 
informieren,  hatte  sich  leyasu  nach  Edo  begeben.  Am  3.  XII.  1613  reiste  er  von  dort  wieder 
ab,  um  nach  Sumpu  zurückzukehren.  Er  reiste  gemächlich  durch  Sagami,  vergnügte  sich 
mit  der  Falkenjagd  und  schien  sich  sorglos  der  schönen  Herbsttage  zu  erfreuen.  Innerlich 
aber  werden  ihn  mancherlei  Gredanken  bewegt  haben  über  das,  was  er  in  Edo  gesehen  hatte, 
nämlich  eine  gewisse  Uneinigkeit  in  der  Leitung  des  Bakufu,  die  zu  beseitigen  Hidetada  zu 
jung  und  vielleicht  auch  nicht  stark  genug  war.  Der  Gegensatz  zwischen  den  Honda  und 
den  Okubo,  die  Verschiedenartigkeit  der  beiden  alten  führenden  Männer  Honda  Masanobu 
und  Okubo  Tadachika  mußte  sich  als  Schwächung  des  Baku/u  erweisen,  besonders  in  Zeiten, 
wo  schnelles  Handeln  nötig  war.  leyasu  mag  deshalb  bereits  bei  seiner  Abreise  von  Edo 
entschlossen  gewesen  sein,  diesen  Zustand  zu  bereinigen,  aber  restlos  ist  nie  aufgeklärt 
worden,  was  nun  geschah.  Tadachika  wurde  nach  Kyoto  geschickt,  um  dort  das  Verbot  des 
Christentums  durchzusetzen.  Kaum  aber  war  er  dort  eingetroffen,  wurde  er  auf  Befehl 
des  Baku/u  seiner  Lehen  enthoben  und  nach  Omi  in  Hausarrest  gesandt.     Tadachika  folgte 
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dem  Befehl  und  schrieb  am  nächsten  Tage  einen  Brief,  den  er  durch  den  Priester  Tinkai 
dem  Bakufu  zukommen  ließ.  In  diesem  Schreiben  beteuerte  er  seine  Unschuld  und  seine 
loyalen  Absichten  dem  Tokugawü'Hausc  gegenüber.  leyasu  aber  soll  den  Brief  unbeachtet 
gelassen  haben.  Er  war  jetzt  72  Jahre  alt.  Die  letzte  Auseinandersetzung  mit  den  Tqyotami 
stand  bevor,  und  im  Bakufu  mußte  völlige  Einigkeit  herrschen,  um  schnelles,  erfolgreiches 
Handeln  zu  ermöglichen.  Die  Honda,  Vater  und  Sohn,  waren  ihm  dafür  die  geeigneten 
Werkzeuge,  und  er  wollte  seine  Entschlüsse  durch  keine  Widersprüche  Andersdenkender 
stören  lassen.  Er  hatte  hart  zugreifen  müssen,  um  die  Einigkeit  im  Bakufu  und  dessen  volle 
Autorität  aufrecht  zu  erhalten. 

8.     Die  Glocke  des  Hököji 

Um  die  Zeit,  als  Hidetada  Shögun  wurde  (1605),  begann  der  damals  zwölfjährige  Hideyori, 
der  gleichzeitig  den  Titel  eines  Udaijin  erhielt,  sich  mehr  als  bisher  der  Ausfuhrung  öffent- 
licher Arbeiten  zu  widmen.  Einerseits  wollte  er  damit  die  Baupläne  seines  Vaters  fortsetzen 
und  andererseits  sich  den  Segen  der  (Jötter  für  seine  Zukunft  sichern,  für  die  mancherlei 
Schwierigkeiten  zu  erwarten  waren.  Mit  Hideyori  sind  in  diesem  Falle  mehr  seine  Ratgeber 
und  besonders  seine  Mutter,  die  kluge  und  ehrgeizige  Yodogimi  gemeint,  denn  er  selber 
konnte  in  solchen  Dingen  natürlich  noch  nicht  selbstbestimmend  sein,  wenn  er  auch  ver- 
hältnismäßig früh  entwickelt  war.  Straßen,  Brücken,  Tempel  und  Schreine,  besonders  in 
der  Gegend  um  Osaka  und  Kyoto  wurden  ausgebessert  oder  neugebaut.  Alle  diese  Arbeiten 
wurden  mit  Wohlwollen  von  liyasu  beobachtet,  welchem  daran  gelegen  war,  daß  der  Reich- 
tum und  die  Energie  der  Toyotomi  sich  in  diesen  Aufgaben  erschöpften.  Schon  einige  Jahre 
früher  (1602)  hatte  leyasu  selber  die  Anregung  dazu  gegeben,  indem  er  Hideyori  mitteilen 
ließ,  daß  der  Tempel  des  großen  Buddha  in  Kyoto  nach  dem  Willen  Hideyoskis  wieder  auf- 
gebaut werden  müsse.  Dieser  Tempel,  der  Hököji  am  Higashiyama  bei  Kyoto,  war  von  Hide^ 
yoshi  im  Jahre  1586  erbaut  worden,  doch  wurde  die  hölzerne  DaibutsU'Figur  im  Erdbeben 
des  Jahres  1596  zerstört.  Die  Wiederinstandsetzungsarbeiten  wurden  von  Hideyoshi  damab 
sofort  aufgenonunen,  aber  durch  ein  Versehen  beim  Guß  der  Buddha-Figur  wurde  der 
Tempel  in  Brand  gesetzt,  eingeäschert  und  die  Figur  gänzlich  zerstört. 

Nun  wurde  im  Jahre  1608  die  Idee  des  Neubaus  wieder  aufgenommen.  Wegen  der 
für  die  Buddha-Figur  benötigten  großen  Menge  Bronze  war  das  eine  kostspielige  Angelegen- 
heit, und  Hideyori  mußte  dafür  nicht  nur  sein  gesamtes  Metallgeld  und  die  von  seinem  Vater 
übernommene  Kriegskasse  zur  Verfugung  stellen,  sondern  auch  bei  vielen  befreundeten 
Fürstenhäusern  beträchtliche  Anleihen  aufnehmen.  Eine  Bitte  um  Beihilfe,  die  Yodogimi 
durch  ihre  Schwester,  die  Frau  Hidetadas,  bei  leyasu  vorbrachte,  fand  Ablehnung  mit  der 
Begründung,  daß  der  Neubau  eine  Privatangelegenheit  des  To^otomi-Hauses  sei. 

Im  Frühjahr  1612  war  die  mächtige  Tempelhalle  mit  der  Datbutsu-Vigar  fertiggestellt. 
Man  ging  sodann  an  den  Guß  der  großen  Glocke,  welche  mit  einem  Grehalt  von  53  Tonnen 
Kupfer,  ein  Gesamtgewicht  von  annähernd  100  Tonnen  haben  sollte,  ein  gewaltiges  Unter- 
nehmen für  die  damalige  Zeit.  Katagiri  Katsumoto,  als  Vertreter  des  jungen  Hideyori,  über- 
wachte die  Arbeiten  persönlich  und  tat  alles,  um  leyasu  zufrieden  zustellen  und  die  gute 
Stinmiimg  zwischen  Osaka  und  Sumpu  aufrecht  zu  erhalten.  Am  24.  Tage  des  4.  Monats 
im  Jahre  1614  schickte  Hideyori  ihn  nach  Sumpu,  um  leyasu  von  allem  zu  unterrichten  und 
ihm  den  Plan  für  die  vorgesehene  Einweihungszeremonie  des  Tempels  vorzulegen.  Ende 
des  5.  Monats  kam  er  nach  Osaka  zurück.  Alles  war  bestens  erledigt,  und  auf  Anregung 
leyasus  erhielt  Katsumoto  eine  Aufbesserung  seines  Einkommens  um  5.000  koku.  leyasu  hatte 
sich  mit  allem  einverstanden  erklärt. 

Am  10.  VII.  aber  ließ  leyasu  ein  Schreiben  nach  Osaka  richten,  welches  von  Honda  Kazusa 
no  kami  Masazumi  und  Konchiin  Süden  gezeichnet  war,  in  welchem  Anordnungen  für  eine 
Abänderung  der  Zeremonien  getroffen  wurden.     Diese  gingen  auf  Anregungen   Tenkais 
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zurück,  welcher  als  rmdbi-Priciter  die  Angehörigen  seiner  Sekte  denen  der  SUMgairStktc 
gegenüber  mehr  in  den  Vordergrund  gestellt  haben  wollte.  Das  brachte  Kaiagm  Kataamaio, 
der  eben  glaoble,  nach  vielen  Muhen  alles  ins  Reine  gebracht  zu  haben,  neue  Schwierigsten, 
und  CS  kostete  ihn  beträchtlidbe  Mühe»  auch  dieses  Problem  zu 


Die  Verhandtungen  zogen  sich  hin,  und  der  für  den  3.  VII.  vorgesehene  Tag  der  Ein- 
weihung des  großen  Buddha  konnte  nicht  eingehalten  werden.  Er  mußte  verschoben 
werden,  und  die  Festlegung  eines  geeigneten  Tages  bereitete  weitere  Schwieri^dten.  Dazu 
entstand  in  der  Zwischenzeit  ein  neues  und  ernsteres  Problem,  welches  in  den  Kreisen  der 
Toyotomi  die  größte  Bestürzung  verursachte. 

Der  Guß  der  gewaltigen  Tempelglocke,  die  größer  und  schwerer  war  ads  alle  anderen 
Tcmpclglockcn  in  Japan,  war  glücklich  und  erfolgreich  diu-chgefuhrt  worden.  Wie  auf 
allen  Tcmpelglocken,  so  waren  auch  auf  dieser  Glocke  des  Hököji  Inschriften  eing^;ossen, 
welche  in  buddhistischer  Formulierung  Phrasen  aus  den  heiligen  Schriften,  Erklärungen 
zum  Sinn  der  Glocke  und  Worte  des  Glückwunsches  für  Frieden  und  Wohlfahrt  des  Landes 
enthielten.  Zur  Abfassung  des  Textes  der  Inschrift  hatte  man  einen  Z^-Priester  namens 
Seikan  gebeten,  welcher  damals  fiir  seine  Gelehrsamkeit  bekannt  und  ein  guter  Freund  des 
Toyotomi-Hauaes  war.  Er  hatte  zur  Zeit  der  Korea  Feldzüge  Katö  Kiyomasa  begleitet  tuid 
diesem  als  Dolmetscher  gedient.  Nach  Rückkehr  der  nach  Korea  entsandten  Armeen  hatte 
er  sechzehn  Jahre  im  Lehen  des  Katö  Kiyomasa  in  Kyüshü  zugebracht.  So  gehörte  er  nicht 
zum  Kreise  der  gelehrten  Mönche  der  großen  Zm-Tempel  in  Kyoto,  und  dort,  wo  es  damals 
nur  wenige  Mönche  von  überragenden  geistigen  Fähigkeiten  gab,  war  Seikan  als  AuIJenseiter 
nicht  beliebt. 

Katagiri  Katsumoto  mußte  sich  wieder  nach  Swnpu  begeben,  um  einen  neuen  Tb%  für  die 
Tempehveihe  auszuhandeln^  Am  26.  VII.  hatte  Katsumoto  in  Sumpu  eine  Unterredwig  mit 
leyasu,  bei  welcher  nun  plötzlich  etwas,  ganz  anderes  zur  Sprache  kam.  hyasu  beanstandete, 
dsiß  die  Inschrift  auf  der  Glocke  die  Schriflzeichen  seines  Namens  enthalte,  die,  auseinander 
gerissen,  bestinmit  seien,  für  ihn  Unheil  hcrauBrabeschwören.  Tatsächlich  enthält  der 
lange  Text  der  Glockeninschrift  die  Worte  ^^Kokka  ardt^\  "Friede  dem  Lande",  wobei  die 
Schriftzcichcn  derselben  ka  und  kd  die  gleichen  sind  wie  die  f&r  den  Namen  leyasu  gebrauch- 
ten. Noch  weitere  Beanstandungen  wurden  vorgebracht,  nämlich  daß,  wie  es  üblich  war, 
der  Name  des  von  leyasu  mit  Überwachung  der  Bauten  beauftragten  Nakai  Masakiyo  nicht 
im  Dachbalken  des  Tempels  angebracht  war. 

Uyasu  war  sehr  zornig,  verlangte  Entfernung  der  Glockeninschrift  und  be&hl  Katsmnoto 
luich  Osaka  zurückzukehren,  um  Vorschläge  für  eine  Regelung  der  Angelegenheit  zu  machen. 
Der  Tag  der  Tempclweihe  wurde  auf  unbestimmte  Zeit  verschoben.  Die  Glocke  war  am 
25.  IV.  1614  fertiggestellt  worden,  und  zweifellos  war  Lyasu  der  Text  der  Inschrift  seit  langem 
bekannt.  Wenn  er  jetzt  im  letzten  Augenblick  mit  diesen  Einwänden  herauskam,  so  geschah 
das  zweifellos,  um  die  Toyotomi  Partei  in  Osaka  in  Verwirrung  zu  bringen. 

Uyasu  war  keineswegs  abergläubisch  und  das  erwähnte  Erscheinen  der  Schriftzeichen 
seines  Namens  auf  der  Glocke  hätte  ihm  unter  normalen  Umständen  keine  Bedenken  ge- 
macht. Ab  im  Jahre  1602  ein  Teil  des  Daches  vom  Kasuga-jinja  in  Nora  herabfiel,  erregte 
das  in  Kyotos  Hoikreisen  große  Bestürzung.  Der  Kaiser  ließ  ein  Orakel  berufim»  das  kommen« 
des  Unglück  voraussagte.  leyasu  aber  äußerte  sich,  daß  der  Zwischenfall  nur  entstandea 
sei»  weil  das  Holz  des  Daches  verfault  war  und  stellte  20.000  koht  Reis  zur  Verfugung,  um 
den  Scluttin  zu  erneuem.  Damit  war  damals  dar  Fall  erledigt.  Jetzt  aber  kam  ihm  die 
Insclirifl  auf  der  Glocke  des  Hököß  sehr  gelegen,  um  eine  endgültige  Auseinandersetzung  mit 
den    Toyotomi  herbeizufuhren. 

Ifyasu  ordnete  an,  daß  die  Priestor  der  fünf  grollen  Zm-Tempel  in  Kyoto  sich  zu  der  Glocken- 
iuschritt  äußern  sollten.  Er  wußte  sehr  wohl,  daß  Snkan  Bunei  bei  diesen  sehr  unbeliebt  war, 
und  daß  das  Urteil  der  Zm-Priester,  die  in  jener  Zeit  überhaupt  wenig  Rückgrat  hatten, 
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schon  ihm  zulidbe  ungünstig  ausfaUen  würde.  Tatsache  ist  auch,  daB  leyasu  seit  Beginn  des 
Jafara  Vofbcfeitnqgen  iur  einen  Krieg  traf.  Wie  aus  den  Aufzeichnungen  der  englischen 
Faktorei  in  Htroih  hervorgeht,  verkaufte  Will  Adams  in  dieser  Zeit  dem  Bakufit  einen  groBen 
Posten  Blei  für  die  Herstellung  von  Kanonenkugeln,  und  Richard  Ck>x  berichtete»  daß 
denmächst  eine  größere  Bestellung  auf  Mörser  zu  erwarten  sei.  Das  Urteil  der  gelehrten 
Mönche  über  die  Glockeninschrift  fiel,  ganz  wie  leyasu  es  vermutet  hatte,  äußerst  ungunstig 
iur  die  Toyotomi  aus. 

Kaiagiri  Kmtsmmio  begab  sich  nochmab  nach  Sumpu,  begleitet  von  dem  Mönch  Seikan 
Brno,  der  eine  gut  gefaßte,  einleuchtende  Erklärung  der  von  ihm  verfaßten  Inschrift  vorlegte. 
Sie  wurden  aber  von  liyasu  gar  nicht  vorgelassen,  und  Honda  Masazami  befand  sich  zu  der 
Zeit  in  Edo,    Kätagiri  mußte  seine  Rückkehr  abwarten. 

In  Osaka  hatten  sich  inzwischen  zwei  Parteien  gebildet,  eine,  die  einen  friedlichen  Aus- 
gleich mit  leyasu  befürwortete  und  eine  andere,  die  zum  Widerstand  gegen  die  Übergriffe 
leyasus  riet.  Erstere  war  von  Katagiri  Katsumoto  geführt,  diesem  alten,  treuen  Vasallen  der 
Toyotomi,  und  letztere  von  Ono  Hantnaga  und  seinen  Brüdern,  den  Söhnen  der  Okura-kyö  no 
inhne,  die  bei  Yodogtm  in  sehr  hoher  Gunst  standen,  so  daß  böse  Zungen  von  einem  intimen 
Verhältnis  zwischen  Yodogimi  und  Hantnaga  flüsterten. 

Am  19.  und  20.  VIII.  hatte  Katagiri  eine  Besprechung  mit  Honda  Masazunn  in  Sumpu. 
Es  wurden  ihm  viele  Vorwürfe  gemacht  über  das,  was  geschehen  war  und  ihm  befohlen,  die 
Inschrift  auf  der  Glocke  zu  zerstören.  Katsumoto  berichtete  nach  Osaka,  wo  man  nun  be-^ 
schloß,  die  Okwrorkyö  no  isubone  zu  seiner  Unterstützung  nach  Sumpu  zu  schicken.  Als 
kjßosu  diese  am  29.  VIII.  empfing,  schlug  er  plötzlich  einen  ganz  anderen  Ton  an.  Er 
sagte,  die  Angelegenheit  der  Glocke  und  die  anderen  unangenehmen  Ereignisse  seien  bei 
ihm  langst  vergessen.  Hideyori  solle  sich  nur  keine  Sorgen  machen»  denn  diesem  gegenüber 
h^e  er  keinerlei  feindliche  Absichten. 

Am  7.  IX.  fand  eine  weitere  Besprechung  statt,  bei  der  Masazumi,  Kochiin  Süden,  die 
Okura-kjßö  no  tsubone  und  Katagiri  Katsumoto  anwesend  waren.  Jetzt  wurde  wieder  ein  stren- 
ger Ton  angeschlagen.  Es  waren  angeblich  Nachrichten  aus  Osaka  eingetroffen,  die  be- 
sagten, daß  Hideyori  in  Osakas  Tempeln  für  Unheil  über  leyasu  beten  ließ.  Beiden  wurde 
erklärt,  sie  sollten  nur  schnellstens  nach  Osaka  zurückkehren,  und  Hideyori  solle  Vorschläge 
machen,  wie  in  Zokunfl  ein  friedliches  Zusammenleben  der  Toyotomi  und  der  Tokugawa  zu 
ermöglichen  sei.  Dabei  winrde  dem  Katsumoto  gegenüber  hinzugefugt,  daß  er  nicht  vergessen 
solle,  da&  er  seine  jetzige  Stellung  der  Fürsprache  leyasus  zu  verdanken  und  daher  die  Pflicht 
habe,  sich  für  diesen  einzusetzen.  Anscheinend  waren  diese  Worte  mehr  für  die  Okura^fyö 
gedacht  ab  für  Katsumoto,  denn  diese  gaben  ihr  das  Gefahl,  daß  Katsumoto  nicht  völlig  auf 
»Seilen  der  Toyotomi  stand.  Wenn  leyasu  beabsichtigt  hatte,  mit  dieser  Art  der  Verhandlung 
einen  Keil  in  die  Reihen  der  Toyotomi  Anhänger  zu  treiben,  so  sollte  er  vollen  Erfolg  damit 
haben. 

Auf  dem  gemeinsamen  Rückweg  erklärte  Katsumoto  der  Okura-kyö  no  tsubone  eines  Tages, 
daß  man  iban  iat  Sumpu  gesagt  habe,  leyasa  wäre  unter  drei  Bedingungen  bereit,  den  Frieden 
wieder  herzustelibn.  Entweder  solle  Yodogimi  als  Geisel  nach  Edo  gehen,  oder  Hideyori  solle 
selber  dort  Wohnung  nehmen.  Eine  dritte  Möglichkeit  sei'  die,  daß  Hideyori  sich  in  ein 
anderesF  Land  versetzen  lasse.  Tatsächlich  hatte  sich  Katsumoto  diese  drei  Möglichkeiten 
für  einen  dauernden  Frieden  vielleicht  auf  Grund  von  Bemerkungen  /^osnis- selber  au^^edacht, 
aber  una  jeden  Verdacht  der  Schwäche  von  sich  abzuwenden,  hatte  er  sie  als  ihm  vorgelegte 
BcdingMngen  hingestellt.  Okura-kyö  no  tsubone  aber  faUte  Verdacht  gegen  Katsumoto,  denn 
die  Unterhaltung  mit  liyasu  hatte  ihr  einen  ganz  anderen  Eindruck  gegeben.  Sie  eilte  nach 
Osaka  voraus,  berichtete  der  Yodogimi  von  ihrem  Verdacht,  und  als  Katsumoto  am  nächsten 
Tag  Yodogimi  aufsuchte  und  ihr  nahelegte,  eine  von  den  drei  Bedingungen  anzunehmen, 
wurde  er  böse  gescholten.  Die  Anti-/(P);Aru-Partei  wollte  ihn  am*  nächsten  Tag  beim  Betreten 
der  Burg  über£dlen*  und  ermopden,  doch  konnte  Oda  Jöshin,  der  Mönch  gewordene  ehemalige 
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Oda  Nobuo,  der  sich  auf  Einladung  Hideyaris  in  der  Osaka  Burg  befand,  ihn  rechtzeitig  warnen. 
Katsumoto  vermied  es,  in  die  Burg  zu  gehen,  gab  aber  zu,  daß  die  drei  au%ezeigten  M ^lich- 
keiten  von  ihm  selber  ausgedacht  waren,  denn  er  glaube  nicht,  daß  I^^asu  auf  andere  Be- 
dingungen eingehen  würde. 

Katsumoto  wurde  seiner  Ämter,  besonders  als  Finanzverwalter  des  To^tomt-Hauses  ent- 
hoben. Nachdem  er  alle  Angelegenheiten  an  seinen  Nachfolger  übergeben  hatte,  b^;ab 
er  sich  am  1.  X.  zunächst  in  die  Burg  Ibaragi-jö  zwischen  Osaka  und  Kyoto,  Von  Osaka 
ging  ein  Bericht  nach  Edo,  daß  Katagiri  Katsumoto  sich  als  imtreuer  Diener  seines  Herren 
erwiesen  habe  und  deshalb  entlassen  sei.  So  verloren  die  Toyotom  auch  den  letzten  alten, 
vielleicht  treuesten  Diener  ihres  Hauses.  Katsumoto  starb  bereits  im  nächsten  Jahr,  60 
Jahre  alt,  in  Kyoto,  kurz  nachdem  er  von  dem  Tode  Yodogimis  und  Hideyoris  gehört  hatte. 

9.    Der  Entscheidungskampf  mit  Hideyori 

Kurz  nach  den  Verhandlungen  in  Sumpu  mit  den  Abgesandten  aus  Osaka  hatte  leyasu  von 
allen  Daimyö  ein  Treuegelöbnis  angefordert.  Man  merkte,  woher  der  Wind  wehte.  Seit 
Sekigahara  herrschte  Friede  im  Lande,  aber  jetzt  fühlte  man  das  Herannahen  eines  neuen 
Konfliktes  zwischen  den  Tokugawa  und  den  Toyotomi,  Viele  Rönin,  herrenlose  Samurai, 
Überreste  der  bei  Sekigahara  geschlagenen  Armeen  und  ehemalige  Vasallen  der  ihrer  Länder 
verlustig  gegangenen  Fürsten  trieben  sich  im  Lande  umher  und  warteten  nur  auf  den  Aus- 
bruch eines  Krieges,  um  wieder  Beschäftigimg  zu  finden  und  sich  dabei  eine  neue  Stellimg 
zu  verdienen.  Jetzt  sammelten  sie  sich  in  Osaka,  wo  es  den  Toyotomi  an  Soldaten  fehlte 
und  wo  sie  Aussicht  sahen,  im  Kampf  gegen  die  Tokugawa  und  ihre  Anhänger  eingesetzt 
zu  werden.  Ihnen  schlössen  sich  viele  Christen  an,  die  durch  leyasus  kürzlich  erlassene 
Verbote  gegen  das  Christentmn  in  die  Enge  getrieben  waren.  Es  herrschte  eine  bedrückende 
Luft  im  ganzen  Lande,  wo  man  auf  das  reinigende  Gewitter  wartete. 

Das  Treuegelöbnis  wurde  umgehend  von  allen  Daimyö  eingesandt.  Die  alten  Anhänger 
des  Hideyoshi  waren  ja  fast  alle  tot.  Soweit  sie  noch  lebten,  oder  soweit  noch  Söhne  der  alten 
Gefolgsleute  Hideyoshis  in  den  Lehen  saßen,  waren  sie  nur  auf  ihr  eigenes  Wohl  bedacht,  und 
das  sahen  sie  auf  Seiten  der  Tokugawa, 

Führer  der  Bewegung  gegen  die  Tokugawa  war  Ono  Harunaga,  der  enge  Vertraute  der 
Yodogimi,  Mit  anderen  Mitgliedern  der  Ono  Familie  befehligte  er  etwa  25.000  Mann. 
Alles  zusammen  kam  in  Osaka  dennoch  eine  beträchtliche  Heeresmacht  von  etwa  120.000 
Mann  zusanunen,  doch  fehlte  es  an  der  richtigen  Organisation,  wie  auch  an  kriegserfahrenen 
Feldherren  und  einer  einheitlichen  Führung. 

Am  gleichen  Tage  als  Katagiri  Katsumoto  und  sein  Bruder,  von  ihren  Vasallen  begleitet, 
Osaka  verließen,  gab  leyasu  Befehl  zum  Vorgehen  gegen  die  Toyotomi  (1.  X.  1614).  Die 
Daimyö  in  Omi,  Ise,  Owari  und  Mino  erhielten  Befehl,  auf  Osaka  zu  marschieren.  Am  1 1 .  X. 
brach  leyasu  selber  mit  nur  400  Mann  Begleitung  von  Sumpu  auf  und  reiste  in  leichten  Tages- 
märschen nach  Kyoto,  wo  er  am  23.  X.  eintraf  und  im  JVyö-Schloß  Wohnung  nahm.  Der 
alte  Mann  war  voller  Energie,  war  gesund  und  aktiv  wie  ein  an  Jahren  viel  Jüngerer.  Alles, 
vom  Wichtigsten  bis  zum  Kleinsten  hatte  seine  Aufmerksamkeit,  und  der  Ausgang  des  Krieges 
machte  ihm  keine  Sorge.  Alles  lief  genau  wie  geplant  und  vorbereitet.  Er  sah  sich  am 
Ziel  seines  Lebenswerkes. 

Hideyori  traf  Vorbereitungen  zum  Kampf,  schrieb  aber  gleichzeitig  an  Date  Masamune 
und  bat  ihn,  beim  Baku/u  zu  vermitteln,  da  er,  wie  er  nochmals  beteuerte,  keinerlei  feindliche 
Absichten  hege.  Masamune  zeigte  den  Bric^  Hidetada,  aber  damit  erschöpfte  sich  die  Wirkung 
dieses  Schreibens. 

Hidetada  war  am  20.  X.  von  Edo  aufgebrochen  an  der  Spitze  einer  imposanten  Armee 
von  angeblich  200.000  Mann,  deren  Vorhut  von  Date  Masamune  und  Uesugi  Kagekatsu  gebildet 
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begann  einige  Tage  später. 

Am  15.  XI.  zog  leyasu  von  Kyoto  über  Nara  und  den  Höryüji  nach  Sumiyoshi,  während 
Hidetada  über  Hirakata  nach  Hirano  vorrückte.  Beide  hatten  am  17.  XI.  ihre  Hauptquartiere 
eingerichtet.  Die  0jaA;a-Streitkrafte  hatten  am  12.  X.  noch  Sakai  angegriffen  und  die  dort 
lagernde  Munition  in  ihren  Besitz  gebracht.  Am  5.  XL  hatten  sie  einen  Ausfall  nach  Hirano 
gemacht  und  den  Ort  in  Flammen  aufgehen  lassen.  Jetzt  aber  rückten  die  Edo  Truppen 
immer  näher  heran,  und  am  30.  XI.  hatten  leyasu  und  Hidetada  in  Tennöji  eine  Besprechung 
mit  den  ebenfalls  soeben  angekommenen  Tödö  Takatora  und  li  Naotaka, 

In  der  Osaka-Burg  herrschte  gedrückte  Stimmung.  Yodogimi  selber,  in  Kriegsrüstung, 
kontrollierte  die  Wachen,  begleitet  von  vier  Kammerjungfrauen.  Hideyori  aber  ließ  sich 
nicht  einmal  sehen. 

leyasus  Feldherren  wollten  sofort  zum  Sturm  auf  die  Burg  ansetzen,  aber  leyasu  hielt  sie 
zurück  und  ließ  inzwischen  verhandeln,  denn  er  wußte,  daß  die  hohen  Steinwälle  der  Burg 
viele  Opfer  fordern  würden.  Gleichzeitig  aber  ließ  er  die  Kampfhandlungen  verstärken, 
so  daß  die  Verteidiger  in  der  Burg  keine  Ruhe  zum  Schlafen  fanden. 

Die  Verhandlungen  zogen  sich  wochenlang  hin.  leyasu  verlangte  entweder  Yodogimi  als 
Geisel  oder  Schleifen  der  Befestigungsanlagen  der  Osaka  Burg,  wobei  er  sich  wohl  darüber 
klar  war,  daß  Yodogimi  keinesfalls  bereit  sein  würde,  sich  selber  als  Geisel  zu  Verfugung  zu 
stellen.  Außerdem  verlangte  er,  daß  Hideyori  sofort  die  Rönin  entlassen  solle,  die  er  in  den 
letzten  Monaten  angeworben  hatte.  Nach  längeren  Verhandlungen  bezüglich  der  Auf- 
bringung der  Kosten  für  die  Abfindung  der  Rönin,  kam  schließlich  am  19.  XII.  ein  Abkommen 
zustande.  Die  Gräben  der  Osaka-Burg  sollten  ausgefüllt  werden,  und  Oda  Yüraku  und  Ono 
Harunaga  sollten  Geiseln  stellen.  Im  Übrigen  sollte  den  Teilnehmern  am  Aufstand  der 
Hideyori-Vzxtti  nichts  geschehen. 

Damit  hatte  leyasu  in  seinen  Bestrebungen  einen  großen  Fortschritt  gemacht.  Er  hatte 
den  Toyotomi  die  Möglichkeit  zu  künftiger  Verteidigung  genommen.  Für  ihn  war  das  jetzt 
getroffene  Abkommen  noch  keine  endgültige  Regelung.  Es  eröffnete  aber  den  Weg,  diese 
gegebenenfalls  ohne  große  Mühe  und  Opfer  herbeizufuhren. 

Am  22.  XII.  wurden  die  schriftlichen  Abmachungen  ausgetauscht  und  die  Geiseln  aus- 
geliefert. Am  25.  XII.  kehrte  leyasu  nach  Kyoto  zurück,  nachdem  er  am  Tage  vorher  in 
seinem  Feldlager  am  Cha-usu-yama,  nordöstlich  von  Termöji  gelegen,  Oda  Yüraku  und  Ono 
Harunaga  in  Audienz  empfangen  hatte.  Am  28.  XII.  meldete  er  dem  Termö  die  Wieder- 
herstellung des  Friedens  im  Lande  und  verbrachte  dann  die  Neujahrstage  im  Nijö-SchloQ 
und  reiste  schließlich  nach  Sumpu  zurück. 

Inzwischen  gelangten  Nachrichten  aus  Osaka  nach  Edo,  daß  nicht  nur  die  Rönin  von 
Hideyori  nicht  entlassen  worden  seien,  sondern  daß  statt  dessen  noch  weitere  dazu  ange- 
worben würden,  daß  die  inneren  Befestigungsanlagen  der  Osaka-Burg  wieder  hergestellt 
bürden,  und  daß  Osaka  Proviant  einlagere.  Ein  Brief  des  Vertreters  des  Sköguns  in  Kyoto, 
Itakura  Iga  no  kami,  berichtete,  daß  die  Gegend  zwischen  Osaka  und  Kyoto  von  Rönin  unsicher 
gemacht  würde  und  daß  diese  die  Absicht  hätten,  Kyoto  in  Brand  zu  setzen. 

Im  Anfang  des  3.  Monats  schrieb  Hideyori  an  leyasu,  daß  trotz  mancherlei  Unruhen 
unter  den  Rönin  in  Osaka,  seinerseits  keinerlei  Kriegsabsichten  beständen.  In  seiner  Ant- 
wort nahm  leyasu  aber  eine  harte  Haltung  ein.  Er  verlangte  sofortige  Entlassung  aller 
Rönin,  d.  h.  aller  derer,  die  nicht  schon  seit  Jahren  in  Diensten  der  Toyotomi  standen,  und 
forderte,  daß  Hideyori  seinen  Wohnsitz  nach  Yamato  {Köriyama)  oder  Ise  verlegen  solle.  Beides 
waren  schwer  zu  erfüllende  Bedingungen,  denn  für  Entlohnung  der  Rönin  fehlten  die  Mittel, 
und  die  Versetzung  in  ein  anderes  Land  bedeutete  die  Aufgabe  der  Burg  von  Osaka,  das 
Einzige,  was  den  Toyotomi  von  Hideyoris  großem  Vater  übrig  geblieben  war. 
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Im  Anfang  des  4.  Monats  schrieb  Hideyori  wieder  an  leyasu  über  die  Frage  der  Abfindung 
der  Rönin,  die  ihm  erhebliche  Sorge  bereitete.  leyasu  schenkte  dent  Brief  wenig  Btechtung. 
Er  war  mit  den  Vorbereitungen  zur  Hochzeit  YorinaaSy  eines  seiner  drei  Lieblingssohne  be- 
schäftigt. Am  gleichen  Tage>  als  leyasu  zur  Hochzeit  nach  Nagoya  abreiste,  also  am  4.  IV., 
erging  von  Hideiada  ein  Befehl  an  alle  Daimyö,  sich  für  einen  neuen  Feldzug  bereit  zu  halten. 
Elf  Tage  später  brach  leyasu  nach  Kyoto  auf. 

In  Osaka  hatten  sich  uftter  dofi  Parteigängern  Hideyoris  verschiedene  Gruppen  gebildet, 
unter  denen  wenig  Einigkeit  herrschte.  Eine  Gruppe  war  von  Ond  Harunaga  gefuhrt,  und 
diese,  welcher  auch  Gotö  Matabi  angehörte,  verkörf>erte  eine  verhältnismäBig  gemäßigte 
Richtung.  Eine  zweite  Gruppe  bestand  aus  Leuten,  die  mit  echter  Begeisterung  für  Hideyori 
eintraten,  wie  Sanada  Saemormosuke  Yukimura,  Kimura  Nagata  no  kam  und  Akashi  Kamon  no 
kami  Morishige,  Eine  dritte  Gruppe  wurde  von  Ono  Harufusa  gefuhrt,  dem  Chösokabe  Mori- 
chika  und  andere  zur  Seite  standen.  Dies  waren  die  Fanatiker,  die  nur  den  Kampf  mit 
I&j^asu  im  Auge  hatten  und  ihren  alten  Groll  gegen  diesen  rächen  zu  können  glaubten. 

Die  Arbeiten  zur  Befestigung  der  Osaka  Burg  wurden  eifrig  betrieben,  und  Hideyori  selber, 
im  imposanten  Zug  seiner  Gefolgsleute,  mit  den  Fahnen  und  Standarten  seines  großen 
Vaters,  inspizierte  die  Befestigungsanlagen  bei  Tennöji  und  Okayama,  wo  Hidetada  im  Winter- 
feldzug sein  Hauptquartier  gehabt  hatte. 

Am  18.  IV.  kam  leyasu  in  Kyoto  an.  Am  24.  IV.  ließ  er  seine  Bedingungen  überreichen, 
die  aus  drei  Punkten  bestanden.  Sofortige  Entlassung  der  Rönift,  Abrilstung  und  Schleifeh 
aller  Befestigungsanlagen  der  OxoAtf-Burg  und  Versetzung  Hideyoris  in  das  Lehdn  von  Köri- 
yatna  in  Yamato.  Osaka  nahm  diese  Bedingungen  nicht  an,  und  in  dner  B^ratuiig  zwischen 
Hidetada  und  leyasu  wurde  beschlössen,  atn  28.  IV.  mit  dem  Angriff  zu  beginnen. 

Osaka  aber  kam  ihnen  zuvor.  Köriya$na  in  Yamato,  die  Dörfer  Tatsuta  und  Hdryüji  wurden 
angegriffen  und  geplündert.  Am  28.  IV.  griff  Ono  Harufusa  Sakai  und  Sumiyoshi  an  und 
legte  auch  an  diese  Städte  Feuer,  während  es  Mukai  Tadakatsu  gelang,  eine  Anzahl  der 
Schiffe  zu  zerstören,  die  Osaka  mit  KLriegSmaterial  und  Lebensmitteln  versorgen  sollten. 
In  den  ersten  Gefechten  schnitten  die  Ö^a^ö-Tfuppen  gut  ab.  Sie  kämpften  mit  großem 
Mut  und  Aufopferung.  Sie  wußten,  daß  von  dem  Ausgang  des  Kampfes  ihre  künftige 
Existenz  abhing.  Es  gelang  ihnen  sogar,  bis  ganz  in  die  Nähe  des  Hauptquartiers  am 
Cha'usu'yama  vorzudringen,  wo  sich  leyasu  befand  und  wo  dieser  zeitweise  selber  in  große 
Lebensgefahr  geriet,  als  er  nur  Honda  Masazumi  und  Konchiin  Süden  an  seiner  Seite  hatte. 

Dann  aber  mußten  die  öjaA:a-Truppen  def  Übermacht  weichen,  als  leyasu  am  5.  V.  von 
Yamatoguchi  aus  gegen  Osaka  vorging.  Man  zog  sich  auf  die  Hauptverteidigungslinie  zurück, 
die  sich  von  Cha'usu-yamaj  über  Tennöji  nach  Okayama  hinzog.  Trotz  heldenmütigen  Kamp- 
fes, in  dem  sich  besonders  Sanada  Yukimura  und  Chösokabe  Morickika  großen  Ruhm  erwarben, 
konnten  die  Truppen  Hidetadas  am  Abend  des  6.  V.  bis  in  die  Nähe  der  Burg  gelangen. 
Schon  am  nächsten  Tag  war  die  Burg  umzingelt,  und  die  Angreifer  standen  von  den  Toren, 
während  die  Verteidiger  bereits  eine  große  Zahl  ihrer  Führer  verloren  hatten.  In  der 
Burg  herrschte  Bestürzung.  Ono  Harufusa  gelang  es,  zu  entfliehen,  andere  begingen  Seppüku, 
während  in  den  Küchenräumen  ein  Verräter  Feuer  an  das  Gebäude  legte,  so  daß  die  Burg 
bald  in  schwarzen  Rauch  gehüllt  war.  Dadurch  wurde  den  in  die'  Burg  fliehenden  Kämp- 
fern der  Rückzug  in  das  Hon-maru  unmöglich.  Als  draußen  bemerkt  wurde,  daß  die  Burg 
in  Brand  geraten  war,  brachen  die  Angreifer  durch  die  hölzernen  Palisaden  des  San-no-maru, 
und  schon  um  fünf  Uhr  nachmittags  fiel  auch  das  Ni-no-maru  in  ihre  Hand.  In  der  Burg 
war  keine  einheitliche  Verteidigung  mehr.  Um  fünf  Uhr  nachmittags  begann  auch  der 
große  Turm  der  Burg,  der  Tenshukaku,  zu  brennen,  in  dessen  unteren  Räumen  Yodogimi 
und  Hideyori  Wohnung  genommen  hatten.  Dort  nahmen  sie  sich  am  nächsten  Morgen 
bei  Tagesanbruch  das  Leben.  Ono  Harunaga,  ebenso  wie  seine  Mutter,  Okura-kyö  no  tsubone 
folgten  ihnen  in  den  Tod. 

Sen-hime,  die  in  jungen  Jahren  mit  Hideyori  verheiratet  worden  war,  war  es  gelungen, 
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mit  Hilfe  cinies  ihrer  Vas^en,  Hori  Ujihisß,  aus  der  brennenden  Surg  zu  entkommen  und 
zu  leyasu,  ihrem  GrTQßyater,  zu  gelangen.  Vielleicht  hatte  sie  die  Absicht  für  Hideyoris 
lieben  zu  bitten,  aber  zwischen  ihr  und  Yodogimi  hatte  immer  ein  schlechtes  Verhältnis 
bestanden.  Jedenfalls  war  aber  Uyasu  auch  nicht  der  Mann,  der  jetzt  auf  die  Bitten  seiner 
Enkelin  gehört  hätte.  Das  Drama  des  Unterganges  der  Toyotomi  ging  seinem  unvermeid- 
lichen Ende  entgegen.  In  vielen  Darstellungen  des  Kampfes  um  die  Osaka-Y^xxr^  wird 
die  Geschichte  von  einem  Sakazaki  Dewa  no  kami  erzählt,  der  Sen^hime  aus  der  brennenden 
Burg  rettete,  nachdem  leyasu  sie  ihm  zur  Frau  versprochen  hatte.  Die  Geschichte  ist  durch 
das  Kabuki  und  vielerlei  Novellen  sehr  populär  geworden,  muß  aber  wohl  als  reine  Legende 
betrachtet  werden.  WahrschcinHch  hatte  Sen-hime,  die  damab  19  Jahre  alt  war  und  mit 
Hideyori  gut  zusammengelebt  hatte,  von  Ono  Harunaga  die  Erlaubnis  erhahen,  die  Burg  zu 
verlassen,  um  einen  letzten  Versuch  zu  machen,  Hideyoris  Leben  zu  retten.  Es  heißt,  leyasu 
habe  Sen-kum  an  ihren  Bruder  Hidetada  verwiesen,  da  dieser  als  Shögun  zu  bestimmen  habe 
und  Hidetada  soll  es  gewesen  sein,  der  den  Tod  aller  in  der  Burg  zurückgebliebenen  Führer 
der  Osaka  Truppen  anordnete. 

Nach  dem  Fall  der  Burg  zerstreuten  sich  die  noch  am  Leben  gebliebenen  Reste  der  Osaka- 
Armee  in  alle  Windrichtungen.  Sie  wurden  überall  verfolgt  und  erschlagen,  wo  man  sie 
fand.  Ihre  Köpfe  wurden  am  Weg  zwischen  Osaka  iu>d  Kyoto  an  den  Pranger  gestellt,  und 
man  spricht  von  einer  grausigen  Schau  von  achtzehn  Reihen  von  je  1000  Köpfen.  Sie  sollten 
denen  ein  warnendes  Beispiel  sein,  die  noch  den  Gedanken  hegten,  sich  der  Herrschaft 
des  Tokugawa'lüzMscs  zu  widersetzen. 

Hideyon  hatte  mit  Sen-himi  keine  Kinder,  wohl  aber  zwei,  die  ihm  von  Nebenfrauen  ge- 
boren waren.  Dem  einzigen  Sohn,  dem  sechs-jährigen  Kunimatsu,  war  es  gelungen,  mit 
Hilfe  einiger  Gefolgsleute  und  zusammen  mit  Ono  Harufusa  zu  entfliehen.  Am  22.  V.  aber 
wurden  sie  in  Kyoto  aufgespürt  und  am  nächsten  Tag  in  Rokujögahara  {Kyoto)  hingerichtet. 
Seiner  zweijährigen  Schwester  wurde  auf  Bitten  der  Sen^hime  erlaubt,  als  Nonne  in  das 
Kloster  Tökeiji  in  Kamakiura  zu  gehen  und  dort  ihr  Leben  zu  verbringen.  Dort  ist  auch 
heute  noch  ihr  Grab  erhalten,  während  Kunimatsu  später  am  Higashiyama  bestattet  wurde, 
wo  sich  am  Fuße  des  Amidagamine  sein  Grab  befindet,  auf  dessen  Höhe  Hideyoshi  zur  letzten 
Ruhe  gelegt  wurde. 

leyasu  hatte  strenges  Glicht  gehalten,  um  jede  künftige  Gefahr  für  sein  Haus  zu  beseitigen. 
Hart  Ujihisa  aber,  der  Sm-hime,  seiner  Enkelin,  das  Leben  gerettet  hatte,  wurde  von  ihm, 
obgleich  er  zur  Gegenpartei  gehört  hatte,  als  direkter  Vasall  des  Bakufu  angestellt  und  mit 
einem  hohen  Einkonunen  von  10.000  koku  belohnt. 

leyasu  war  jetzt  74  Jahre  alt,  aber  trotz  hohen  Alters  inuner  noch  der  gleiche,  unermüdliche, 
alles  übersehende  Feldherr,  und  der  gleiche  kluge,  alles  bedenkende  Staatsmann.  Jetzt 
konnte  er  sein  Lebenswerk  als  vollendet  ansehen  und  konnte,  beruhigt,  seinem  Hause  die 
Zukunft  gesichert  zu  haben,  seine  letzte  Stunde  erwarten.  Sobald  er  von  dem  Ende  Hide- 
yoris sichere  Nachricht  hatte,  begab  er  sich  nach  Kyoto  zurück,  wohin  ihm  am  nächsten 
Tage,  am  9.  V.  auch  Hidetada  und  einige  seiner  höchsten  Ratgeber  wie  Andö  Shigenobu  und 
Aeyama  Tadatoshi  folgten. 

Hideyori  und  die  Befehlshaber  seiner  Truppen  waren  alle  tot,  so  daß  für  leyasu  nichts  mehr 
zu  tun  übrig  blieb.  Er  wollte  noch  den  Hökoku,  {Toyokuni)-jinja  in  Kyoto  zerstören,  der  dem 
Gedächtnis  Hideyoshis  geweiht  war,  um  alle  Erinnerung  an  die  Ti^j^tomi-Familie  auszulöschen, 
aber  der  Kaiser  zögerte,  dazu  seine  Einwilligung  zu  geben.  Hideyoshi^  Grab  auf  dem  Amida^ 
gamine  bei  Kyoto  aber  wurde  von  Unbekannten  geschändet. 

Das  Volk  war  im  allgemeinen  froh  und  zufrieden,  daß  wieder  Friede  im  Lande  herrschte, 
wenn  es  auch  für  das  strenge  Regiment  des  Tokugawa-bakufu  nicht  viel  Liebe  empfand.  Die 
Sympathie  im  Kansai  war  stark  auf  Seiten  Hideyoris  gewesen.  Unter  seinen  Anhängern 
waren  viele  Christen  gf^e^ea.     Sechs  große  Abteilungen  hatten  ein  Kreuz  auf  ihre^i  Banner 
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gefuhrt,  und  einige  katholische  Priester,  die  sich  in  der  Armee  Hidej^om  be£uiden,  konnten 
nur  mit  großer  Mühe  dem  allgemeinen  Blutbad  entgehen,  das  dem  Fall  der  djoAa-Burg 
folgte.  Noch  lange  waren  Gerüchte  im  Umlauf,  daß  Hideyari  nicht  tot,  sondern  nach 
Kyüshü  entkommen  sei,  um  eines  Tages  die  Waffen  gegen  die  Toku^awa  i^ieder  zu  ergreifen. 

In  Osaka  herrschte  Totschlag  und  Plünderei,  wobei  die  Truppen  des  Tödö  Takatora  und 
des  Hosokawa  Tadaoki  besonders  beteiligt  waren.  Die  Missionare  haben  grauenhafte  Be- 
schreibungen von  den  Zustanden  in  Osaka  nach  dem  Fall  der  Burg  hinterlassen.  120.000 
Mann  sollen  erschlagen  und  die  Stadt  fast  völlig  zerstört  worden  sein. 

Ende  des  6.  Monats  1615  kam  leyasu  nach  Sumpu  zurück.  Er  ließ  das  Nengö  Keichö  in 
Genna  ändern  und  ordnete  den  sofortigen  Wiederaufbau  der  Osaka  Burg,  der  Stadt  Osaka 
und  anderer  zerstörter  Plätze  an«  Er  drohte  sogar,  alle  Plätze,  die  nicht  in  kürzester  Zeit 
wieder  hergestellt  seien,  anderen  Besitzern  zu  geben,  und  das  hatte  den  Erfolg,  daß  schon 
nach  8  Monaten  die  Stadt  Osaka  ihr  altes  Aussehen  fast  wiedergewonnen  hatte.  Die  Osaka- 
Burg  sollte  den  Tokugawa  als  Zeichen  und  Zentrale  ihrer  Macht  in  Westjapan  dienen,  und 
die  Stadt  entwickelte  sich  bald  zu  hoher  wirtschaftlicher  Blüte. 

10.     Die  Neuordnung  des  Staates  durch  die  Gesetzgebung  leyasus 

Mit  der  Beendigung  des  Osaka-Feldzugcs  stand  leyasu  auf  der  Höhe  seiner  Macht  und 
am  Ende  seines  Zieles.  Er  hatte  in  jahrzehntelangem  Planen  und  Ringen  seiner  Familie 
die  Herrschaft  im  Lande  erkämpft  und  nun  keinen  Widerstand  gegen  seine  Befehle  und 
Anordnungen  mehr  zu  befurchten.  Er  wußte  aber  auch,  daß  sich  die  Herrschaft  über  ein 
Land  wohl  mit  der  Waffe  erkämpfen  läßt,  daß  diese  aber  nicht  durch  Waffengewalt,  sondern 
nur  durch  das  Gesetz  aufrecht  erhalten  werden  kann.  Jetzt  sah  leyasu  den  rechten  Augen- 
blick gekommen,  dem  Volk  seinen  Willen  au&uzwingen  und  die  Gesetze  zu  erlassen,  die 
auch  seinen  Nachfolgern  auf  lange  Zeit  hinaus  die  Herrschaft  sichern  sollten. 

Es  ist  oft  von  einem  sogenannten  Testament  leyasus  die  Rede,  welches  in  100  Artikeln 
{hyaku'ka-jö)  eine  Art  Verfassung  darstellt.  Dieses  Dokument  aber  entstand  erst  viel  später, 
in  der  ersten  Hälfte  des  nächsten  Jahrhunderts  auf  Grund  der  inzwischen  gesammelten 
Erfahrungen  und  der  Praxis,  die  sich  daraus  ergeben  hatte.  Zur  Zeit  leyasus  beschränkte 
sich  dieser  darauf,  das  Verhältnis  des  Baku/u  zu  den  drei  allein  eine  Rolle  spielenden  Klassen 
des  Volkes,  den  Büke  (Kriegeradel),  den  Kuge  (Hofadel)  und  den  Ji-in  (Tempeln)  durch 
die  sogenannten  Shohatto,  die  allgemeinen  Vorschriften,  Buke-shohatto,  Kuge-shohatto  und 
Ji'in-shohatto  zu  regeln.  leyasu  hatte  schon  1611  Hayashi  Razan  beauftragt,  das  Kenmu- 
shikimoku,  die  Gesetze  des  Ashikaga  Takauji  vom  Jahre  1 336  genau  zu  studieren,  um  diese  als 
Vorbild  für  seine,  den  Daimyö  zu  erteilenden  Weisungen  zu  benutzen.  Bisher  waren  solche 
Weisungen  in  der  Form  erfolgt,  daß  das  Baku/u  dem  betreffenden  Daimyö  ein  Schriftstück 
vorlegte,  und  der  betreffende  Daimyö  gab  dasselbe  zurück,  nachdem  er  darauf  sein  Einver- 
ständnis vermerkt  hatte. 

Am  7.  Vn.  des  Jahres  1615  wurden  die  in  Kyoto  und  Osaka  anwesenden  Daimyö  im  Fushinu- 
Schloß  zusammengerufen  und  ihnen  von  Honda  Masanobu  die  vom  Baku/u  erlassenen  Gesetze 
für  den  Kriegerstand  verkündet.  Das  Buke-shohatto  wurde  von  Konchiin  Süden  verlesen,  dem 
gelehrten  Priester  und  Ratgeber  leyasus,  der  selber  als  der  Verfasser  ihrer  endgültigen  Form 
gilt.  Hidetada  war  in  Fushimi  und  leyasu  im  JNTyo-Schloß  in  Kyoto,  beide  zur  Stelle  für  den 
Fall,  daß  sich  unter  den  Daimyö  irgendwelcher  Widerstand  zeigen  sollte.  Aber  unter  dem 
Eindruck  des  Falles  der  mächtigen  Osaka-Burg  und  der  restlosen  Vernichtung  der  Toyotomi 
machten  die  Fürsten  keine  Schwierigkeiten,  sondern  nahmen  die  etwas  bittere  Medizin  ohne 
Murren. 

Das  Buke-shohatto  enthielt  dreizehn  Paragraphen  und  war  mit  einem  Kommentar  versehen, 
der  die  schwierige  chinesische  Fassung  des  Dokumentes  erklären  sollte.     Äußerlich  schien 
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CS  sich  bei  diesen  Gesetzen  um  nicht  viel  mehr  ab  um  recht  bedeutungslose  Phrasen  zu 
handeln,  über  die  sich  niemand  au&uregen  brauchte.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  die  Daimyö 
sich  beim  ersten  Lesen  des  Buke-shohatto  überhaupt  darüber  klar  waren,  was  es  bedeutete. 
In  der  Praxis  erwies  es  sich  spater  für  die  Daimyö  als  völlige  Unterwerfung  unter  den  Willen 
der  Takugawa,  In  der  Hand  eines  le^asu  und  der  wohlgeschulten  Beamten  des  Bakufu 
wurde  das  Buke-shohatto  zu  einem  Werkzeug,  das  dem  Bakufu  eine  rechtliche  Handhabe 
gab,  gegen  jeden  Daimyö  nach  Belieben  vorzugehen,  ihn  zu  maßregeln,  zu  versetzen,  oder 
gar  zu  vernichten,  wie  es  dem  Bakufu  paßte,  so  daß  die  Daimyö  in  dauernder  Angst  schweben 
mußten  und  es  sorgfaltig  vermieden,  den  Zorn  des  Bakufu  oder  des  Shögun  zu  erregen.  Die 
Fassimg  der  Gesetze  war  in  manchen  der  dreizehn  Punkte  so  allgemein  gehalten,  daß  es 
dem  Bakufu  jederzeit  möglich  war,  diesem  oder  jenem  Daimyö,  der  ihm  nicht  gefiel  oder  den 
sie  aus  dem  Wege  räumen  wollten,  einen  Verstoß  gegen  das  Gesetz  vorzuwerfen. 

Der  Inhalt  des  Buke-shohatto  lautet: 
Vorschriften  für  den  Kriegeradel. 

1)  Die  Allgemeinbildung  sowie  die  Kriegskunst,  Reiten  und  Bogenschießen  sollen  eifrig 
gepflegt  werden.  Es  ist  eine  alte  Wahrheit,  daß  Allgemeinbildung  und  Kriegskunst 
Hand  in  Hand  gehen  müssen  und  daß  man  sich  nicht  dem  einen  oder  dem  anderen 
einseitig  zuwenden  soll.  Für  den  Krieger  sind  Reiten  und  Bogenschießen  die  Grund- 
lage des  Lebens.  Wohl  sagt  man,  Soldaten  seien  ein  Übel,  aber  man  kann  nicht 
ohne  sie  atiskommen.  In  friedlichen  Zeiten  soll  man  die  Möglichkeit  eines  Krieges 
nicht  aus  den  Augen  verlieren.  Wie  könnte  man  es  deshalb  unterlassen,  sich  stets  in 
der  Kriegskunst  zu  üben. 

2)  Wohlleben  und  luxuriöse  Vergnügungen  müssen  in  Grenzen  gehalten  werden.  Dies 
ist  eine  ganz  besonders  streng  einzuhaltende  Vorschrift.  Gibt  man  sich  sinnlichen 
Vergnügungen  hin  und  macht  das  Glücksspiel  zu  einem  täglichen  Zeitvertreib,  so 
muß  das  den  Verderb  des  Landes  herbeifuhren. 

3)  Personen,  welche  gegen  die  Gesetze  verstoßen  haben,  dürfen  nicht  in  den  Ländern 
(der  Lehensfursten)  verborgen  gehalten  werden.  Das  Gesetz  ist  die  Grundlage  des 
Verkehrs  der  Menschen  untereinander.  Das  Gesetz  mag  manchmal  mit  der  Ver- 
nunft (scheinbar)  nicht  in  Einklang  stehen,  aber  das  Gesetz  darf  nicht  aus  (angeb- 
hchen)  Vemunftgründen  gebrochen  werden.  Verstöße  gegen  das  Gesetz  sind  ein 
schweres  Vergehen. 

4)  Die  Daimyö  und  Shömyö  der  Länder  und  ihre  Vasallen  sollen  in  ihren  Diensten  stehende 
Leute,  die  wegen  Meuterei  und  Totschlag  gemeldet  werden,  sofort  aus  ihren  Ländern 
verjagen.  Leute,  die  Ränke  schmieden,  sind  gefahrliche  Werkzeuge  zum  Umsturz 
der  Regierung  und  tödliche  Waffen,  die  das  Volk  vernichten.  Wie  könnte  (ein  Lehens- 
furst)  solche  in  seinem  Lande  dulden. 

I  5)  Man  soll  nur  mit  dem  eigenen  Volk,  nicht  mit  den  Angehörigen  anderer  Länder  Ver- 
kehr pflegen.  Alle  Länder  haben  verschiedene  Sitten.  Wenn  man  nun  Angelegen- 
heiten des  eigenen  Landes  anderen  Ländern  zur  Kenntnis  bringt,  oder  aber  auch 
die  Geheinmisse  anderer  Länder  dem  eigenen  Volk  mitteilt,  so  zeigt  das,  daß  man  um 
die  Gunst  anderer  wirbt. 

6)  Wenn  in  den  Ländern  Burgen  repariert  werden,  so  ist  das  sofort  zu  melden.  Ein 
Neubau  ist  strengstens  untersagt.  Übermäßig  große  Burgen  sind  ein  Schaden  für 
das  Land.     Hohe  Burgwälle  und  tiefe  Gräben  sind  häufig  die  Ursache  von  Unruhen. 

7)  Wenn  in  einem  benachbarten  Lande  politisch  Außergewöhnliches  geschieht,  oder 
Nachbarländer  miteinander  Bündnisse  schließen,  so  ist  dies  sofort  den  Behörden  (des 
Bakufu)  zu  melden. 

8)  Man  soll  keine  privaten  Heiraten  selbständig  schließen.  Eine  Heirat  ist  die  harmo- 
nische Verbindung  des  männlichen  und  des  weiblichen  kosmischen  Prinzips.  Eine 
Heirat  darf  deshalb  nicht  leichtfertig  geschlossen  werden.  Das  Buch  der  Lieder 
sagt:  "Wenn  Männer  und  Frauen  in  rechter  Weise  und  zur  rechten  Zeit  heiraten,  so 
gibt  es  im  Lande  keine  verwitweten  Leute".     Wer  aber  durch  Heiraten  poUtische 
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Beziehungen  anknüpft,  legt  damit  die  Grundlage  für  Verschwörungen  gegen  die 
Regierung.  Für  alle  Heiraten  unter  den  /)eiim>^-Faxnilien  ist  darum  die  Geoehoiigung 
des  Bakufu  erforderlich. 
9)  Die  von  den  Daimyö  beim  Sankin  (den  regelmäßigen  Reisen  nach  Edo)  zu  beobachtenden 
Regeln  sind  wie  folgt:  Das  Shoku  Nihongi  sagt  schon,  daß  man  sich  ohne  einen  amt- 
lichen Auftrag  zu  haben,  im  Gebiet  der  Hauptstadt  nicht  nach  Belieben  mit  anderen 
Mitgliedern  der  eigenen  Sippe  zusammenrotten  darf.  Man  soll  sich  auch  nicht  von 
mehr  als  zwanzig  Reitern  auf  der  Reise  begleiten  lassen.  Das  heißt,  man  soll  auf 
der  Reise  nicht  eine  übermaßig  große  Anzahl  von  Vasallen  mit  sich  fuhren.  Beim 
Daimyö  eines  Landes  mit  einem  Ertrag  von  über  200.000  bis  einer  Million  koku  ist 
die  Anzahl  von  zwanzig  Reitern  angebracht  und  denmach  bei  Daim/ds  von  kleinerai 
Ländern  entsprechend  zu  halten.  Auch  wenn  man  in  amtlichen  Diensten  ist,  soll 
man  sich  diesbezüglich  in  gebührenden  Grenzen  halten. 

10)  In  der  Art  der  Kleidung  soll  keine  Unordnung  einreißen.  Zwischen  Fürst  und  Vasal- 
len soll  ein  deutlicher  Unterschied  bestehen.  Ohne  besondere  Erlaubnis  sollen  be- 
stimmte Stoffe  wie:  weil3er  Seidendamast,  weiß  gefutterte  Seidengewänder,  purpur- 
farbene Futterstoffe  u.s.w.  nicht  willkürlich  getragen  werden.  Letzthin  tragen  Ge- 
folgsleute und  einfache  Samurai  Kleider  aus  Brokat.  Dies  entspricht  nicht  den  alten 
Regeln  und  muß  deshalb  streng  untersagt  werden. 

11)  Die  Allgemeinheit  darf  nicht  nach  Belieben  Sänften  benutzen.  Seit  alter  Zeit  ist  es  üb- 
lich, daß  einzelne  Familien  ohne  besondere  Erlaubnis,  andere  nach  erhaltener  Erlaub- 
nis Sänften  benutzen  dürfen.  Neuerdings  benutzen  aber  sogar  kleine  Beamte  und 
einfache  Samurai  Sänften.     Das  ist  völlig  unzulässig. 

Von  jetzt  ab  sollen  nur  die  Daimyö  selbst  und  die  Mitglieder  ihrer  Familie  Sanflen 
benutzen  dürfen.  Daneben  dürfen  das  nach  erhaltener  Erlaubnis  auch  diejenigen, 
welche  zu  den  Daimyö  in  engen,  freundschaftlichen  Beziehungen  stehen,  femer  Ärzte 
und  Wahrsager,  Leute  im  Alter  von  über  60  Jahren  und  Kranke.  Wenn  gewöhnliche 
Vasallen  und  einfache  Samurai  Sänften  benutzen,  so  soll  dies  als  ein  Vergehen  ihres 
Lehensherren  angesehen  werden. 

Diese  Einschränkungen  gelten  nicht  für  die  Höflinge,  imd  für  aus  dem  Kaiserhaus 
stammende,  buddhistische  hohe  Priester. 

12)  Die  Angehörigen  des  Kriegeradcls  in  allen  Ländern  sollen  Sparsamkeit  üben.  Die 
Reichen  werden  leicht  hochmütig,  und  die  Armen  schämen  sich  deshalb  ihrer  Armut. 
Das  ist  ein  allgemeines  Übel,  und  es  gibt  nichts  Schlimmeres  als  dies.  Man  muß 
scharf  auf  die  Unterdrückung  solchen  Übels  achten. 

13)  Die  Landesherren  sollen  kluge  Leute  in  die  Verwaltung  ihrer  Länder  berufen.  In 
der  Verwaltung  eines  Landes  ist  es  das  Wichtigste,  die  richtigen  Leute  zu  finden, 
Verdienst  und  Vergehen  des  Einzelnen  klar  zu  erkennen  und  Belohnung  und  Strafe 
gerecht  auszuteilen.  Wenn  tüchtige  Leute  das  Land  verwalten,  so  blüht  das  Land. 
Sind  keine  guten  Leute  da,  so  ist  sein  Verfall  sicher.  Das  ist  eine  von  den  alten  Weisen 
ausgesprochene  deutliche  Warnung. 

Die  obigen  Vorschriften  sind  einzuhalten. 

20.  Jahr  Keichö,  7.  Monat  (1615) 
Rotes  Siegel  des  Shöguns. 

Das  Buke-shohatto  wurde  später  jeweils  beim  Amtsantritt  eines  Shöguns  neu  herausgegeben. 
Wenn  auch  im  Laufe  der  Zeit  gewisse  Veränderungen  vorgenommen  oder  Zusätze  gemacht 
wurden,  so  blieb  der  wesentliche  Inhalt  des  Buke-shohatto  durch  die  ganze  Tokugawü'Xdt 
unverändert  so,  wie  leyasu  es  mit  seinen  Beratern  ausgeklügelt  und  den  Daimyö  vorgelegt 
hatte.  Es  war  das  Instrument,  mit  dem  leyasu  dafür  sorgte,  daß  der  Friede  und  die  Ruhe 
im  Lande  für  lange  Zeit  gesichert  blieben. 

Den  Vorschriften  für  den  Kriegeradel  folgten  bald  ähnliche  Vorschriften  für  das  Kaiser- 
haus, die  Höflinge  und  die  buddhistischen  Priester.     leyasu  verlangte  eine  strenge  Trennung 
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der  Stände.  Ein  Bauer  sollte  ein  Bauer,  ein  Samurai  ein  ganzer  Samurai  sein,  wenn  auch 
mit  allen  Fehlem  eines  solchen.  Ein  Buski  aber  sollte  nicht  dahin  kommen,  die  Manieren 
eines  Höflings  anzunehmen  oder  ein  Kaufmann  die  eines  Buski.  Diesem  Prinzip  der  streng 
auseinander  gehaltenen  Stände  entsprechend,  waren  auch  die  iur  sie  gemachten  Gesetze 
verschiedener  Art. 

Dem  Kaiserhaus  und  den  Höflingen  gegenüber  verfolgte  leyasu  eine  wesentlich  andere 
Politik  als  sein  Vorgänger  Hideyoski,  Letzterer,  aus  kleinen  Kreisen  stammend  und  durch 
seine  persönliche  Tüchtigkeit  zur  höchsten  Stellung  im  Lande  aufgerückt,  war  am  Ende 
seiner  Laufbahn  nicht  mehr  damit  zufrieden,  der  größte  der  Daimyö  und  Führer  des  Krieger- 
adels zu  sein,  sondern  er  gefiel  sich  auch  gern  in  der  Rolle  des  ersten  der  Höflinge.  Der 
Titel  eines  Kampaku,  den  er  einige  Zeit  getragen  hatte,  gab  ihm  alle  Berechtigung  zu  dieser 
Auffassung  von  seiner  Stellung  am  kaiserlichen  Hofe.  Er  neigte  umso  mehr  dazu,  diese 
zu  betonen,  als  die  Daimyö,  der  Kriegeradel,  ihn  innerlich  als  einen  der  ihren  ablehnten,  wenn 
man  sich  auch  äußerlich  dies  nicht  anmerken  ließ.  Hideyoshi  sah  in  dem  Tennö  sein  eigent- 
liches und  direktes  Oberhaupt. 

leyasu  nahm  von  Anfang  an  dem  Kaiserhaus  gegenüber  eine  ganz  andere  Haltung  ein. 
Er  war  ausschließlich  Führer  des  Kriegeradels,  dem,  scharf  getrennt,  die  Höflinge  gegen- 
überstanden, und  so  wurde  der  Kaiser  sein  persönlicher  Gegenspieler.  Ohne  daß  dies  an 
den  bisherigen  Zuständen  praktisch  etwas  geändert  hätte,  wurde  durch  die  jetzt  heraus- 
gegebenen Vorschriften  die  Einschränkung  der  weltlichen  Macht  des  Kaiserhauses  zum 
Gesetz,  während  der  Kriegeradel  deutlich  über  die  Höflinge  gesetzt  wurde.  Das  will  nicht 
sagen,  daß  leyasu  das  Kaiserhaus  nicht  mit  der  gebührenden  Hochachtimg  behandelt  hätte. 
Im  G^enteil  erhöhte  er  das  Einkommen  des  Kaisers  und  sorgte  dafür,  daß  der  Kaiserpalast 
stets  in  gutem,  würdigem  Zustand  erhalten  blieb.  Er  war  gut  befreundet  mit  dem  Kura 
no  kamt,  dem  Haushofmeister  des  Kaisers,  Yamashina  Tokitsune,  den  er  häufig  zu  Rate  zog  und 
durch  den  er  anfangs,  als  er  noch  nicht  mehr  als  einer  der  vielen  Daimyö  war,  sich  beim 
Kaiser  in  gutes  Licht  setzen  ließ.  In  den  jetzt  herausgegebenen  Vorschriften  wurden  die 
Kuge  einerseits  als  eine  Sonderklasse  bevorzugter  Menschen  herausgestellt,  die  aber  ande- 
rerseits unter  der  Aufsicht  der  Bushi  standen  und  den  Befehlen  des  Baku/u  unbedingten  Ge- 
horsam leisten  mußten. 

Zum  ersten  Male  hatte  leyasu  im  Jahre  1607  Gelegenheit  gehabt,  sich  in  die  Angelegenheiten 
des  Hofes  einzumischen,  als  er  bei  einem  Skandal,  der  das  sittenlose  Treiben  der  jungen 
Höflinge  und  der  Hofdamen  zum  Gegenstand  hatte,  zu  Rate  gezogen  wurde.  Sechs  Jahre 
spater,  im  Jahre  1613,  kam  das  Kuge-shohatto  heraus,  Vorschriften  für  Höflinge. 

Seit  nach  den  langen  Jahren  der  Bürgerkriege  Frieden  im  Lande  herrschte,  hatte  sich  eine 
Freude  am  Tanz  und  an  der  Musik  in  immer  weiteren  Volkskreisen  ausgebreitet.  In  den 
ersten  Jahren  des  1 7.  Jahrhunderts  hatten  die  Kabuki-AuSixhTungtxi  mit  einer  ganz  neuen 
Art  populärer  Bühnenschau  auf  den  Jahrmärkten  das  Volk  begeistert,  und  die  daraus  ent- 
standenen Tanzvorführungen  der  Onna-kabuki  verbreiteten  sich  schnell  über  das  ganze  Land. 
Die  Freudenmädchen  der  Onna-kabuki  wurden  auch  in  die  Häuser  der  Höflinge  gerufen, 
die  sich  gern  von  der  Musik  des  seit  kurzem  bekannten  Shamisen,  von  der  Schönheit  der 
Tänzerinnen  und  reichlichem  Sake-Gcnuß  berauschen  ließen.  Bei  solchen  Zuständen  sah 
leyasu  den  Augenblick  gekommen,  die  Höflinge  zurechtzuweisen,  und  ihnen  zu  sagen,  was 
sie  ihrer  Stellung  schuldig  waren. 

Die  den  Kuge  erteilten  Vorschriften  sahen  völlig  harmlos  aus  und  legten  nur  schriftlich 
fest,  was  ohnehin  bereits  üblich  war.  So  wurde  in  diesen  Vorschriften  den  Höflingen  zur 
Pflicht  gemacht,  einen  ihrer  hohen  Stellung  entsprechenden  Lebenswandel  zu  fuhren  und 
sich  den  "ihrem  Hause  entsprechenden  eigenen  Wissenschaflen  und  Künsten  zu  widmen". 
In  anderen  Pragraphen  wurden  aber  auch  insofern  ihre  Freiheiten  eingeschränkt,  als  ihnen 
z.  B.  das  Betreten  bestimmter  Bezirke  der  Stadt  Kyoto  verboten  wurde.  Die 
Bedeutung  dieses  ersten  Kuge-shohatto  liegt  aber  darin,  daß  damit  zum  ersten  Mi 
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festgelegt  wurde,  daß  der  Hof  seine  Weisungen  vom  Kriegeradel  erhielt  und  diese  zu  be- 
folgen hatte. 

Zwei  Jahre  später,  wenige  Tage  nach  der  Bekanntgabe  der  Vorschriften  für  den  Krieger- 
adel, erschienen  zum  zweiten  Mal  solche  in  endgültiger  Form  auch  für  die  Höflinge,  und 
dieses  Mal  war  auch  das  Kaiserhaus  selber  mit  eingeschlossen.  Kinchü  narabi-rd  kuge-schohatto 
wird  das  Gesetz  genannt,  in  dem  lej^asu  nun  nicht  nur  die  Höflinge,  sondern  auch  den  Kaiser 
unter  seinen  Befehl  stellte.  Er  gab  diese  Weisungen  an  den  Hof  nur  nach  reiflicher  Überle- 
gung und  nach  vielen  Beratungen  mit  seiner  Umgebung,  mit  Höflingen  und  den  Verwandten 
des  Kaiserhauses  heraus.  Er  sicherte  damit  gesetzmäßig  die  Herrschaft  seiner  Familie  über 
das  Land  und  drängte  das  Kaiserhaus  und  den  Hof  auf  das  Gebiet  kultureller  Betätigimg 
ab.  Die  Kuge  sollten  in  einer  anderen  Welt,  wie  in  einem  Käfig,  für  sich  ein  eigenes  Dasein 
führen.     Kein  Eindringen  in  die  Machtsphäre  der  Bushi  war  ihnen  erlaubt. 

Das  Kinchü  narabi-ni  kuge-shohatto  wurde  am  17.  VH.  1615  den  Höflingen  bekannt  gegeben. 
Es  war  nicht  nur  von  Hidetada,  dem  Shögun,  und  leyasu  dem  O-Gosho  gezeichnet,  sondern 
auch  von  Nijö  Akizane,  dem  ehemaligen  Naidaijin,  dem  Geheimsiegelbewahrer  des  Kaisers, 
und  wurde  von  diesem  gemeinschaftlich  mit  dem  in  hohem  Alter  und  Ansehen  stehenden 
Höfling  KikuUi  Harusue,  den  im  Nijö-jö  versammelten  Höflingen  zur  Kenntnis  gebracht. 
Letzterer  war  nicht  mehr  so  aktiv  wie  zu  Zeiten  HideyoshiSy  aber  er  scheint  doch  wesendich 
an  dem  Entwurf  dieser  Gesetzesvorschriften  mitgearbeitet  zu  haben.  Der  eigentliche 
Verfasser  des  Textes  war,  wie  bei  den  Buke-shohatto,  Konchiin  Süden,  der  gelehrte  Zm-Mönch. 

Die  Vorschriften  besagen  im  Einzelnen,  daß  der  Kaiser  sich  mit  den  Wissenschaften 
beschäftigen  solle,  mit  dem  Studium  des  Altertums  und  ähnlichen  Dingen,  aber  zwischen 
den  Zeilen  ist  zu  lesen,  daß  damit  nicht  ein  ernstes  Studium  gemeint  ist,  sondern  mehr  eine 
schöngeistige  Beschäftigung  mit  kulturellen  Dingen,  mit  Poesie  und  Kunst.  Dann  legen 
die  Vorschriften  die  Rangordnung  und  die  Rangbezeichnung  der  Höflinge  fest,  über  die 
bis  dahin  immer  viel  Meinungsverschiedenheit  am  Hofe  geherrscht  hatte.  Sie  bestimmen 
ferner,  daß  unfähige  Höflinge  kein  Amt  bekleiden,  fähige  dagegen  trotz  Erreichen  der 
Altersgrenze  im  Amt  bleiben  sollen,  wobei  selbstverständlich  ist,  daß  das  Bakufu  bestimmt, 
wer  fähig  und  wer  unfähig  ist. 

Andere  Bestimmungen  legen  der  Erbfolge  und  der  Adoption  von  Erben  in  den  Familien 
der  Höflinge  bestimmte  Beschränkungen  auf.  Rang  und  Titel  der  Buhe  und  Kuge  sind 
streng  getrennt  zu  halten,  während  im  übrigen  die  Kuge  den  Weisungen  der  Büke,  bzw. 
des  Bakufu y  vertreten  durch  bestimmte  Beauftragte,  den  Bugyö,  d.  h.  den  Shoshidai,  den 
Vertretern  des  Shöguns  in  Kyoto  zu  folgen  haben.  Schließlich  bringt  das  Shohatto  Vorschriften 
für  die  Kleidung  des  Kaisers  selbst  sowie  für  die  Verteilung  von  Rangbezeichnungen  und 
die  Kleidung  der  buddhistischen  Priester,  besonders  der  Priester,  die  aus  einem  der  kaiser- 
liclicn  Häuser  stammen. 

Manche  der  1 7  Paragraphen  dieses  Shohatto  scheinen,  besonders  nach  heutiger  Auffassung, 
von  nur  untergeordneter  Bedeutung  zu  sein,  aber  nachdem  hiermit  nochmals  endgültig 
festgelegt  wurde,  daß  der  Kaiser  und  der  Hof  den  Weisungen  des  Bakufu  zu  folgen  hatten, 
wirkte  sich  das  Shohatto  bald  in  der  Praxis  so  aus,  daß  das  Bakufu  mit  dem  Kaiserhaus  machte, 
was  es  wollte.  Das  Bakufu  sorgte  dafür,  daß  während  fast  der  ganzen  Zeit  der  Tokugawa- 
Herrschaft  nur  unmündige  Kinder  oder  doch  sehr  junge  Kaiser  auf  dem  Thron  Japans 
saßen. 

Das  Bakufu  sorgte  immer  dafür,  daß  jeder  Kaiser,  der  alt  genug  war,  um  selbständig  zu 
denken  und  Gelüste  erkennen  ließ,  selbständig  zu  handeln,  in  den  Ruhestand  trat,  und 
daß  ein  willenloses  Kind  an  seine  Stelle  gesetzt  wurde.  So  sank  das  Kaiserhaus  völlig  zu 
politischer  Bedeutungslosigkeit  herab,  und  das  Bakufu  hatte  durch  die  von  lejfasu  in  den 
Shohatto  festgelegten  Regeln  die  gesamte  Macht  im  Lande  in  den  Händen. 

Das  einzige  Recht,  welches  dem  Kaiserhaus  auf  Grund  des  Kinchü  narabi-ni  kuge  shohatto 
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verblieb,  war  die  Bestimmung  der  Nengö,  der  Benemiung  einer  neuen  Jahresperiode,  aber 
selbst  dieses  Recht  war  durch  bestimmte  Anordnungen  eingeschränkt.  In  der  Praxis 
wirkten  sich  die  betreffenden  Vorschriften  dahin  aus,  daß  das  Bakufu  die  Nengö  bestimmte, 
den  Kaiser  darüber  verständigte  und  dann  vom  Kaiserhaus  die  Benennung  und  der  Beginn 
einer  neuen  Ära  verkündet  wurde.  Natürlich  waren  das  Kaiserhaus  und  die  Höflinge 
über  die  neuen,  ihnen  in  den  siebzehn  Artikeln  gegebenen  Vorschriften  des  Jahrs  1615 
keineswegs  erfreut.  Lange  Jahre  noch  waren  die  Einzelheiten  desselben  die  Ursache  von 
Diskussion  und  Zwist  zwischen  dem  Kaiserhaus  und  dem  Bakufu,  was  schließlich  dazu 
führte,  daß  auch  Go-Mizunoo-termö  1629  abdankte.  Das  Bakufu  aber  ließ  nicht  nach  imd 
verstand  es  im  Laufe  der  Jahre,  das  Kaiserhaus  und  die  Höflinge  völlig  unter  seine  Kontrolle 
zu  bringen,  während  es  ihnen  ihre  Stellung  als  erster  und  besonders  bevorzugter  Stand  in 
den  Augen  des  Volkes  beließ. 

Neben  dem  Kriegeradel  und  dem  kaiserlichen  Hof  und  seiner  Umgebung  galt  leyasus 
Aufmerksamkeit  dann  noch  dem  Stand  der  Priester.  leyasu  war,  besonders  in  seinen  späteren 
Jahren,  religiös  stark  interessiert.  Er  gehörte  von  Hause  aus  der  NembutsU'{Jödo)  Sekte  an, 
und  hörte  gern  Vorträge  über  religiöse  Themen,  aber  er  war  nicht  religiös  in  dem  Sinn  wie 
Asbikaga  Takatgi,  der  in  seinem  Glauben  die  Rettung  seiner  eigenen  Seele  suchte,  oder  wie 
sein  großer  Vorgänger  Yoritomo,  der  in  Tempelbauten  und  angeordneten  Gebeten  Erfolg  für 
seine  kriegerischen  Unternehmungen  suchte.  Danun  scheint  sich  leyasu  wenig  gekünunert 
zu  haben.  Er  forderte  aber  alle  Tätigkeit  auf  religiösem  Gebiete  wegen  ihres  guten  Ein- 
flusses auf  das  Volk  und  benutzte  gleichzeitig  die  Religion  zur  Erreichung  seiner  politischen 
Zide.  Um  sich  und  seinen  Nachfolgern  dieses  Hilfsmittel  der  Religion  in  der  Regierung 
für  alle  Zeiten  zu  sichern,  erließ  er  Vorschriften  auch  für  die  verschiedenen  Sekten  und 
großen  Tempel,  z.  B.  die  Shingonshürshohatto,  die  Jödoshü'shohatto  und  die  Daitokuji-shohaUo, 
die  bis  zum  Ende  der  Tokugawa  Zeit  ihre  Gültigkeit  behielten. 

Schon  vor  1615  hatte  leyasu  mancherlei  Vorschriften  für  die  buddhistischen  Sekten  und 
für  die  Priesterschaft  herausgegeben,  aber  mit  der  endgültigen  Regelung  wartete  er,  bis  der 
erfolgreiche  Abschluß  des  ö^öÄa-Feldzuges  ihm  die  Macht  in  die  Hand  gab,  seine  Forder- 
ungen g^en  jeden  etwaigen  Widerstand  durchzusetzen.  Er  ließ  den  Sekten,  die  sich  seinem 
Willen  fugten,  alle  Förderung  durch  die  Regierung  angedeihen  und  machte  den  Buddhismus 
zu  einer  Art  Staatsreligion  {Gqyö  shükyö).  So  gelang  es  ihm,  größere  Schwierigkeiten  mit 
den  Sekten  zu  vermeiden  und  sich  die  Unterstützung  dieser  für  die  Zwecke  seiner  Regierung 
zu  sichern.  Wenn  hier  von  Buddhismus  und  buddhistischen  Sekten  die  Rede  ist,  so  ist 
damit  natürlich  das  in  jener  Zeit  übliche  System  des  Shinbutsu-kongö  gemeint,  in  welchem 
Buddhismus  und  Shintoismus  vereint  zu  einer  einheitlichen  Glaubensrichtung  geworden 
waren.  Es  gab  neben  dieser  keine  andere  Religion,  abgesehen  von  den  Resten  des  alten 
Volksglaubens  und  des  Christentums,  das  aber  nur  wenige  Jahrzehnte  eine  Rolle  gespielt 
hatte  und  einen  nur  kleinen  Teil  der  Bevölkerung  für  sich  gewinnen  konnte. 

Mit  seiner  Art  der  Diplomatie  den  buddhistischen  Sekten  gegenüber  gelang  es  leyasu,  alle 
Streitigkeiten,  besonders  solche  militärischer  Art  zu  vermeiden,  wie  sie  in  langen  Jahr- 
hunderten eine  Plage  des  Landes  gewesen  waren.  Seit  der  KaTnakura'7,ü\.  hatten  Zusammen- 
stöße zwischen  bewaf&ieten  Mönchen  und  der  Leibgarde  des  Kaiserhauses  oder  der  Streit- 
kräfte des  Bakufu  häufig  die  Hauptstadt  und  andere  Teile  des  Landes  in  Schrecken  versetzt. 
Nobunaga  und  auch  leyasu  hatten  viel  unter  Aufständen  der  Monto  Sekten  in  ihren  Ländern 
zu  leiden,  und  manchen  schweren  Kampf  mit  den  durch  religiöse  Begeisterung  erstarkten 
Mönchsbeeren  zu  bestehen.  Nobunaga  hatte  schließlich  in  seinem  Zorn  über  die  Unbot- 
mißigkeit  der  Mönche  die  gesamten  Klöster  der  7Vn(/at-Sekte  des  Hieizan  zerstören  und 
Tausende  von  Mönchen  hinrichten  lassen,  mn  seine  politischen  Maßnahmen  zur  Einigung 
des  Reiches  von  ihnen  nicht  mehr  stören  zu  lassen.  Hideyoshi  war  in  dieser  Beziehung 
seinem  ehemaligen  Herrn  und  Vorbild  nicht  gefolgt.  Elr  hatte  für  den  Wiederaufbau  vieler 
icntörter  Tempel  gesorgt  und  versucht,  mit  den  Geistlichen  freundschaftliche  Beziehungen 
zu  unterhalten.     Auch  leyasu  stand  mit  zahlreichen  buddhistischen  Mönchen  auf  freund- 

-75  - 


schaftlichem  Fuß  und  machte  von  ihnen  imd  ihren  wissenschaftlichen  Kenntnissen  gern 
Gebrauch.  Gleichzeitig  aber  brachte  er  die  gesamte  Geistlichkeit  des  Landes  unter  strenge 
Kontrolle  des  Bakufu  und  nahm  dieser  jegliche  Möglichkeit,  irgendwelche  politische  oder 
gar  militärische  Macht  auszuüben. 

1 1 .     leyasus  letzte  Jahre 

Mit  der  erfolgreichen  Herausgabe  der  für  die  Stände  der  Ritter,  der  Höflinge  imd  der 
Mönche  geltenden  Vorschriften  war  leyasvs  Lebenswerk  vollendet.  Der  Rest  der  Bevölke- 
rung des  Landes,  die  Bauern,  die  Handwerker  und  Händler  spielten  neben  den  genannten 
drei  fuhrenden  Ständen  keine  Rolle,  wie  dies  auch  in  den  vergangenen  Jahrhunderten  der 
Fall  gewesen  war.  Sie  hatten  niu*  die  Aufgabe,  den  weit  über  ihnen  stehenden  Ständen  der 
Ritter  u.s.w.  zu  dienen.  Schutz  und  Sicherheit  ihres  Lebens  und  ihres  Besitzes  war  ihnen 
nur  durch  den  Nutzen  gewährt,  den  sie  fiir  ihre  Herren,  die  höheren  Stände,  darstellten. 
In  den  Gesetzen  leyasus  fanden  sie  darum  keine  Beachtung. 

leyasu  konnte  auf  einen  Erfolg  seines  Lebens  zurückblicken,  wie  er  nur  wenigen  Menschen 
beschieden  ist.  Nach  langen  Jahren  der  Unfreiheit  als  Geisel  war  er  im  Alter  von  achtzehn 
Jahren  Herr  einer  unbedeutenden  Burg  und  eines  kleinen  Landes  geworden.  Durch  kluge 
Politik,  durch  persönlichen  Mut  und  Tatkraß,  begünstigt  durch  mancherlei  glückliche 
Umstände,  war  er  zu  einer  Stellung  im  Lande  aufgestiegen,  die  ihn  praktisch  zum  Herrscher 
Japans  machte.  Im  Grunde  genommen  hatte  leyasu  nur  die  Arbeit  seiner  Vorganger  fort- 
gesetzt, die  den  Zweck  hatte,  das  Land  zu  einigen  und  die  Bürgerkriege  zu  beenden,  aber 
er  hatte  ihre  Fehler  nicht  nachgemacht.  Die  jähzornige  Art  des  Nobunaga  ersetzte  er  durch 
ruhig  abwartende  Geduld,  und  er  war  weit  entfernt  von  dessen  oft  unnötigen,  gefühllosen 
Bluttaten.  Bei  der  Vernichtung  der  Toyotomi  hatte  er  allerdings  hart  vorgehen  müssen, 
was  ihm  in  der  Geschichte  einen  schlechten  Namen  machte.  Damit  aber  folgte  er  nur 
dem  Brauch  seiner  Zeit  imd  der  Notwendigkeit  der  Situation.  Selbst  Hideyoshi  hatte  nicht 
anders  gehandelt.  Auch  diesem  aber  folgte  leyasu  nicht  in  allem,  besonders  nicht  in  seiner 
Leidenschaft,  sich  in  seinen  späteren  Jahren  stets  mit  einem  großen  Harem  schöner,  junger 
Frauen  zu  umgeben,  sich  an  gewaltigen,  kostspieligen  Bauwerken,  Tempeln  und  Schlössern 
zu  erfreuen,  kostbare  Kunstschätze  anzusanuneln  und  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
seine  Erfolge  durch  große  Feste  in  Pracht  und  Luxus  zu  feiern. 

leyasu  blieb  immer  der  einfache  Mann,  was  auch  wohl  der  Grund  dafür  war,  daß  er  bis 
in  sein  hohes  Alter  von  73  Jahren  gesund  und  tatkräftig  blieb.  Seine  Burg  in  Sumpu,  in 
welche  er  sich  zurückzog,  nachdem  er  das  Amt  des  Shögun  an  seinen  Sohn  Hidetada  abgetreten 
hatte,  war  nur  eine  anspruchslosen  Wohnung,  die  gerade  gut  genug  war,  ihm  und  seiner 
Familie  als  würdige  Unterkunft  zu  dienen. 

leyasu  war  von  nur  kleiner,  untersetzter  Gkstalt.  Der  große  Kopf  schien  ihm  direkt  auf 
den  Schultern  zu  sitzen,  worüber  man  im  Volk  Witze  machte  und  Spottgedichte  verfaßte. 
leyasu  war  das  nicht  unbekannt,  aber  er  kümmerte  sich  nicht  darum.  Er  wußte  auch, 
daß  man  ihn  wegen  seines  ausgesprochenen  Sinnes  für  Sparsamkeit  den  "geizigen  Alten" 
nannte.  Aber  mit  seiner  Sparsamkeit  verfolgte  er  keine  persönlichen  Ziele.  Sie  sollte 
dazu  dienen,  das  Bakufu  zu  stärken,  um  jederzeit  die  Mittel  für  plötzlich  auftretende  Not- 
stände an  der  Hand  zu  haben. 

Am  23.  VIII.  1615  war  leyasu  aus  Kyoto  nach  Sumpu  zurückgekehrt.  Dort  aber  hielt  er 
sich  nicht  lange  auf.  Schon  einen  Monat  später  ging  er  wieder  auf  die  Reise,  angeblich 
auf  die  Falkenjagd  in  Sagami  und  Musashi.  Trotz  seiner  74  Jahre  war  er  rüstig  wie  immer, 
saß  gern  auf  dem  Rücken  seiner  Pferde  und  bewegte  sich  gern  in  der  freien  Natiu*.  Die 
Falkenjagd,  die  er  schon  in  jungen  Jahren  geliebt  hatte,  war  ihm  immer  noch  der  schönste 
Sport  und  die  beste  Erholung.  Erst  im  12.  Monat  kam  er  aus  dem  Osten  nach  Sumpu 
zurück. 


Was  leyasu  während  dieser  dreimonatigen  Abwesenheit  von  Sumpu  tat  und  wo  er  sich 
tatsächlich  aufhielt,  ist  nicht  bekannt.  Während  der  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  der  Um- 
gebung von  Edo  wird  er  aber  Gelegenheit  genommen  haben,  sich  mit  Hidetada  und  den 
leitenden  Persönlichkeiten  in  der  ^aA:t</t<-Organisation  zu  besprechen.  Durch  die  Ver- 
nichtung der  Toyotomi  vra.r  eine  ganz  neue  Lage  geschaffen,  und  nun  konnten  die  Pläne 
für  die  Zukunft  des  7oibi^au;a-Staates  frei  besprochen  und  endgültig  festgelegt  werden. 
Hidetada  war  seit  zwölf  Jahren  bereits  im  Amt  des  Shögun  und  hatte  dies  zur  Befriedigung 
Ieyasu&  verwaltet,  so  daß  in  ihm  und  seinen  zwei  Söhnen  die  Nachfolge  im  Hause  der  Toku- 
gawa  gesichert  erschien. 

Damals  beabsichtigte  leyasu^  sich  in  Mishima  eine  neue  Wohnung  zu  bauen,  weil  er  die 
Lander  Owari  und  Swruga  bereits  an  seine  Söhne  abgetreten  hatte.  Schließlich  sah  er  aber 
doch  von  einem  Bau  dieser  neuen  Wohnung  ab,  weil  ihm  die  Kosten  dafür  zu  hoch  erschienen. 
Wie  immer,  wollte  er  dem  Bakufu  selbst  alle  unnötigen  Ausgaben  ersparen. 

Er  mag  bei  seinem  Besuch  in  Edo  sich  über  die  Fertigstellung  der  gewaltigen  Edo-Burg 
gefreut  haben,  diu'ch  die  er  sich  ein  unvergängliches  Denkmal  gesetzt  hatte,  und  er  mag 
auch  mit  Befriedigimg  die  prächtigen  Wohnanlagen  der  zahlreichen  Daimyö  gesehen  haben, 
die  sich  in  der  Umgebung  der  Burg  angesiedelt  hatten  und  deren  Bau  den  Fürsten  große 
Kosten  verursacht  hatten.  Hier  waren  die  Geldmittel  der  Fürsten  besser  angelegt  als  in 
Kri^skassen  für  künftige  lokale  Aufstände,  an  die  allerdings  offensichtlich  jetzt  keiner  von 
ihnen  mehr  dachte.     So  konnte  leyasu  Ende  des  Jahres  befriedigt  nach  Sumpu  zurückkehren. 

Auch  in  Sumfiu  legte  leyasu  noch  nicht  die  Hände  in  den  Schoß.  Er  besprach  sich  mit 
seinen  Freunden  und  Mitarbeitern,  den  Priestern  und  Gelehrten,  und  förderte  besonders 
die  Arbeiten  auf  kultiu'ellem  Gebiet.  Wie  immer  war  er  geistig  rege  und  nahm  lebhaften 
Anteil  an  allem  Geschehen.  Nachdem  er  noch  am  19.  L  seine  Anweisungen  für  den  Druck 
des  Gunsho-jiyö,  eines  literarischen  Nachschlagewerkes,  gegeben  hatte,  ging  er  am  Morgen 
des  21.  wieder  auf  die  Falkenjagd  nach  Tanaka  in  Suruga,  Sein  Freund,  der  Kaufmann 
Chaya  Shiröjirö,  war  aus  Kyoto  gekonunen  und  hatte  ihn  auf  die  Falkenjagd  begleitet.  Er 
empfahl  leyasu,  ein  in  Kyoto  kennengelerntes,  neues  Gericht,  auf  besondere  Art  im  öl  gebacke- 
nen  Fisch,  Tai  no  tempura.  Das  mundete  leyasu  so  gut,  daß  er  reichlich  davon  genoß.  Zwei 
Stunden  später  klagte  er  über  Leibschmerzen,  die  auch  die  in  solchen  Fällen  immer  gut 
wirkende  Arznei,  Manbyötan,  nicht  mildem  konnte.  Sein  Arzt  Katayama  Sötetsu  wurde 
geholt,  aber  auch  dieser  konnte  nicht  viel  helfen.  Etwas  besser  im  Befinden,  begab  leyasu 
sich  am  25.  L  im  Tragstuhl  nach  Sumpu  zurück,  blieb  aber  weiter  bettlägerig.  Hidetada 
kam  aus  Edo  herbeigeeilt,  und  einige  Wochen  später  kamen  auch  Abgesandte  des  Kaisers, 
seine  drei  jüngsten  Söhne,  Yorinobu,  Yoshinao  und  Yorifusa,  sowie  viele  Lehensfursten,  darunter 
auch  Fukushima  Masanori,  Date  Masamune  und  Tadanao,  der  Sohn  des  Hideyasu,  aus  Echizen, 
um  sich  nach  leyasvs  Befinden  zu  erkundigen.  leyasu  empfing  alle  diese  Besucher  und 
unterhielt  sich  eingehend  mit  ihnen.  Nur  seinen  6.  Sohn  Tadateru,  der  ebenfalls  seinen 
Besuch  angesagt  hatte,  wollte  leyasu  nicht  sehen.  Es  heißt,  er  habe  sich  durch  sein  hemmungs- 
kscs  Treiben  in  seinem  Lehensland  Echigo  und  durch  seine  im  djaA:a-Feldzug  gezeigte 
Feigheit  zu  sehr  den  Zorn  seines  Vaters  zugezogen.  Der  wahre  Grund  zu  leyasu^  Unwillen 
lag  aber  wohl  mehr  in  den  Umständen,  die  Tadateru  mit  dem  Fall  des  Ökubo  Nagayasu  in 
Verbindimg  gebracht  hatten. 

Honda  Masazundy  die  Mönche  Süden  und  Tenkai  waren  stets  um  leyasu  bemüht.  Er  sagte 
ihnen,  daß  er  auf  dem  Kunö-san  bei  Shizuoka  nach  shintoistischen  Riten  begraben  sein  wolle. 
Seine  Totentafel  (Ihai)  sollte  im  Daijüji  in  Mikawa  aufgestellt  werden,  und  ein  Jahr  später 
sollte  man  ihm  ein  kleines  Mausoleum  in  Nikkö  erbauen.  Die  Totenfeier  aber  sollte  im 
Zäjdji  in  Edo  stattfinden.  Auf  diese  Weise,  meinte  er,  würde  sein  Geist  das  ganze  Konto, 
das  eigentliche  Land  der  Tokugawa,  schützen. 

Am  Ende  des  dritten  Monats  brachten  Abgesandte  des  Kaisers  leyasu  den  Titel  eines 
Iktjddaijin,  die  höchste  Rangbezeichnung,  die  der  Kaiser  zu  vergeben  hatte. 

-77  - 


Tro:z  Mncr  Krankheit  war  leyasu  nicht  müßig.  Mit  sdncn  votraotcn  Beratern  besprach 
rr  dv:  laufenden  Angelegenheiten.  Die  ihn  besuchenden  Lchcnsfunten  lieB  er  an  sein 
Krankenlager  kommen  tmd  unterhielt  «ch  mit  ihnen  über  das  künft^  Verhältnis  zwischen 
Bckufu  und  Lehensfursten.  Besonden  nahm  er  sich  DaU  Masamme  und  Fwhisidma  Masanmi 
vor.  die  durch  ihre  großen  Landereien  über  nennenswerte  Macht  \'erfu^;tcn.  Ifyasm  hatte 
DaU  Masamune,  dem  einäugigen  Fürsten  von  Sendai,  nie  ganz  getraut,  obgleich  Masamam 
ihm  eigentlich  keinen  Grund  zum  Mißtrauen  gegeben  hatte.  Noch  vor  kurzem  aber  war 
in  Edo  ein  Gerücht  im  Umlauf  gewesen,  daß  Masamwu  Soldaten  anwerbe  und  einen  Auf» 
^tand  gegen  das  Baku/u  plane.  Am  22.  II.  war  Masaname  in  Sumpu  angdconunen  und  blieb 
bis  zum  Anfang  des  4.  Monats  dort.  Diese  Gelegenheit  nahm  lejasu  wahr,  um  sich  noch 
einmal  eingehend  mit  ihm  zu  unterhalten  und  ihn  ziu*  Anhänglichkeit  und  Treue  an  das 
Tokugaua-Hsius  zu  mahnen.  Dramatisch  war  sein  Abschied  von  FukusUma  Masanori  und 
Kalo  Yoshiaki,  diesen  beiden  alten  Anhängern  des  Tqyotomi'H3.uscs,  den  einzigen,  die  viel- 
leicht geneigt  sein  könnten,  eines  T2^;es  Widerstand  gegen  das  Tokugawa-bakufu  zu  zeigen. 
Auch  diese  Gefahr  wollte  liyasu  noch  in  letzter  Stunde  beseitigen.  Wie  Date  Masamwu 
versprachen  beide  ihre  unbedingte  Treue  den  Tokugawa  g^enüber,  so  daß  lej^asu  nun  ganz 
l)eruhigt  sein  konnte. 

Bis  in  die  letzten  Tage  seines  Krankenlagers  war  leyasu  voll  beschäftigt.  Doi  Toshikatsu, 
einer  der  neueren,  hohen  Beamten  des  BakufUj  erhielt  Weisuj:^;en  strategischer  Art;  Hidetada 
empfahl  er  die  Sorge  um  seine  drei  letztgeborenen  Söhne,  die  noch  im  jugendlichen  Alter 
standen;  mit  Tödö  Takatora,  neben  Honda  Masanobu  sein  engster  Vertrauter,  unterhielt  er 
sich  viel  und  oft,  und  Takatora  blieb  bis  zuletzt  an  leyasus  Seite.  Große  Freude  zeigte  er, 
als  Hidetada,  mit  dem  er  die  nach  seinem  Tode  zu  treffenden  Maßnahmen  besprach,  sich 
auf  eine  Frage  ganz  so  äußerte,  wie  er  es  wünschte.  Hidetada  sagte,  er  würde  die  Dahmj^ 
zunächst  einmal  für  ein  oder  zwei  Jahre  in  ihre  Länder  ztmickschicken  und  sie  dann  wieder 
nach  Edo  berufen.  Sollte  dann  einer  von  ihnen  zögern,  der  Auffordenmg  Folge  zu  leisten, 
so  würde  er  sofort  gegen  diesen  vorgehen  und  ihn  vernichten.  Er  sei  überzeugt,  daß  die 
Herrschaft  des  Tokugawa-YLdixyscs  auf  diese  Weise  endgültig  gesichert  werden  könne. 

Am  16.  IV.  schrieb  Konchiin  Süden  an  Itakur a  Masashige,  den  ShosUdai,  Vertreter  des  Shdgun 
in  Kyoto,  daß  leyasu  seit  Tagen  nichts  gegessen  habe  und  seine  Stunden  gezählt  zu  sein  schienen. 
Das  Tokugawa  Jikki  erzählt,  daß  leyasu  am  15.  IV.  den  Machi-hugyö  von  Sumpu  zu  sich  kom- 
men ließ,  ihm  sein  Schwert  in  die  Hand  gab  und  ihm  auftrug,  es  an  einem  zum  Tode  ver- 
urteilten Verbrecher  auszuprobieren.  Der  Beamte  kam  zurück  und  berichtete,  daß  die 
Klinge  von  ausgezeichneter  Qualität  sei.  Da  erhob  sich  leyasu  von  seinem  Lager,  nahm  das 
Schwert  in  die  Hand  und  hieb  damit  ein  paar  Mal  kräftig  durch  die  Luft.  Dazu  sagte  er: 
"Lange  noch  soll  dieses  Schwert  meine  Nachkommen  schützen."  Dieses  Schwert  wird 
heute  noch  im  Schrein  des  leyasu  in  Nikkö  aufbewahrt. 

An  Tenkai,  Süden  und  Honda  Masazumi  gab  leyasu  Weisungen  für  seine  Beerdigung.  Bis 
zum  letzten  Tage  war  sein  Geist  vollkommen  klar.  Er  wollte,  daß  sein  Leichnam  nach 
Westen  blickend  aufgebahrt  werde.  So  wollte  er  noch  im  Tode  jede  Gefahr  für  sein  Haus 
abzuwenden  suchen,  die,  seiner  Ansicht  nach,  mu*  aus  dem  Westen  {Kyoto)  kommen  konnte. 
Die  Geschichte  sollte  ihm  recht  geben,  denn  tatsächlich  wurden  die  Tokugawa  Shogune  250 
Jahre  später  vom  Westen  her  angegriffen  und  gestürzt. 

Am  17.  IV.  1616,  um  10  Uhr  vormittags  entschlief /^yo«/.  Sein  Tod  war  nicht  uner- 
wartet, so  entstand  keinerlei  Unruhe  oder  Bestürzung.  Am  gleichen  Abend  noch  wiu-de 
er  auf  den  Kunö-san  bei  Sumpu  gebracht,  begleitet  nur  von  seinen  engsten  Beratern  und 
Freunden.  Am  Abend,  als  leyasu  zu  seiner  letzten  Ruhestätte  getragen  wurde,  fiel  ein  leichter 
Regen.  Die  Beerdigung  leyasus  auf  dem  Kunö-san  fand  nach  shintoistischen  Riten  unter 
Leitung  von  Bonshun  statt,  wobei  Süden  assistierte  und  Tenkai  als  nur  zuschauender  Dritter 
dabei  war. 

Im  Frühjahr  1617  hatten  Honda  Masazumi  und  Doi  Toshikatsu  in  NMö  einen  geeigneten 
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Platz  für  das  zu  erbauende  Mausoleum  gesucht  und  bestimmt.  Der  Bau  wurde  sofort 
begonnen,  und  es  entstand  ein  Heiligtxun,  weit  prächtiger  als  leyasu  es  gewünscht  hatte, 
aber  doch  von  weit  geringerem  Ausmaß  als  die  heute  bestehende  große  Anlage,  die  limitsu 
zwanzig  Jahre  später  erbauen  ließ.  In  Nikkö  bestand  der  Tempel  Chüzfit^i  schon  seit  der 
Hnan-Zeit.  Dieser  Tempel  erhielt  in  der  Zeit  der  Bürgerkriege,  im  14.  bis  16.  Jaüirhundert, 
große  Bedeutung.  1590  aber  waren  seine  Mönche  für  die  Hqjö  eingetreten,  als  Hxdtyoshi 
sie  in  Odawara  angriff  und  die  Folge  war,  daß  der  Tempel  in  Verfall  geriet.  Obendrein 
entstanden  innere  Zwistigkeiten  imter  den  Mönchen,  und  der  Abt  verließ  1613  den  Tempel. 
leyasu  beauftragte  daraufhin  Tenkai  mit  der  Verwaltung  des  Heiligtums,  das  nun  wieder 
eine  gewisse  Bedeutung  erhielt  und  in  dessen  Bezirk  das  Mausoleiun  für  leyasu  erbaut  wurde. 
Die  Baukosten  wurden  sämtlich  vom  Bakufu  getragen.  Nur  die  zum  Mausoleum  fuhrende 
Zedemallee  wurde  von  dem  Daimyö  Matsudaira  Masatsuna  gestiftet. 

12.     leyasus  Privat-  und  Familienleben 

leyasu  hat  nie  das  Glück  eines  Familienlebens  kennengelernt,  weder  als  Kind  noch  als 
Vater  zahlreicher  Nachkommen.  Als  er  drei  Jahre  alt  war,  wurde  seine  Mutter,  Odai  no 
kata  (Dentsüin)  geschieden  und  zu  ihrer  eigenen  Familie  zurückgeschickt.  Drei  Jahre  später 
mußte  er  selber  das  Elternhaus  verlassen,  lun  als  Geisel  im  Nachbarland  Suruga  den  größten 
Teil  seiner  Jugend  zu  verbringen.  Er  war  bereits  achtzehn  Jahre  alt,  als  er  zum  ersten 
Mal  mit  seiner  Mutter  zusammentraf.  Hierin  mag  der  Grund  liegen,  daß  er  auch  im 
späteren  Leben  keinerlei  Sinn  für  ein  Familienleben  hatte,  und  daß  man  in  seinem  Ver- 
hältnis zu  seinen  Kindern  und  seinen  Frauen  wenig  Wärme  spürt. 

Bei  dem  Zustandekonmien  seiner  Ehen  spielte  das  Gefühl  keine  wesentliche  Rolle.  Seine 
erste  Frau,  Tsukiyama-^ono,  heiratete  er  auf  Befehl  des  Fürsten  Imagawa,  bei  dem  er  als  Geisel 
diente.  Er  war  damals  fun&ehn  Jahre  alt.  Diese  erste  Frau  schied  früh  aus  dem  Leben. 
Die  zweite  Frau  war  eine  Schwester  Hide^asUs^  Asahi-Ume,  und  die  Heirat  wturde  aus  poli-* 
tischen  Gründen  geschlossen.  Damals  war  er  45  Jahre  alt  und  Asahi'hime  44.  Beide  Heiraten 
waren  reine  Zweckheiraten.  Seine  nach  danudigem  Brauch  üblichen  Nebenfrauen  nahm 
er  da,  wo  sie  ihm  in  den  Weg  kamen,  ohne  viel  nach  Herkunft  und  sozialer  Stellung  zu 
fragen.  Dabei  kannte  er  keinerlei  Romantik.  Die  Frauen  waren  für  ihn  nur  Dienerinnen, 
Mittel  seiner  Kinder  und  manchmal  nützliche  Werkzeuge  in  politischen  Verhandlungen 
oder  anderen  Aufgaben.  Romantik  kannte  er  nicht,  dennoch  hatte  er  Frauen  gern  um 
sich.  Selbst  auf  seinen  Feldzügen  und  zur  Falkenjagd  ließ  er  eine  oder  mehrere  von  ihnen 
mitkommen.  Unter  seinen  Nebenfrauen  waren  auffallend  viele  Witwen,  für  die  er  an- 
scheinend eine  Schwäche  hatte. 

Von  seinen  Frauen  und  Nebenfrauen  hatte  er  zwölf  Kinder,  die  zu  Erwachsenen  heran- 
wuchsen, neun  Knaben  und  drei  Mädchen.  Ein  glückliches  Verhältnis  bestand  nur  zu 
wenigen  von  ihnen,  und  wirklich  väterliche  Gefühle  zeigte  er  nur  den  drei  Letztgeborenen 
gegenüber,  die  ihm  geschenkt  wurden,  als  er  schon  um  die  60  Jahre  alt  war  und  die  auf 
seine  Veranlassung  dann  eigene  Häuser  der  Tokugawa  bildeten,  die  im  späteren  politischen 
Leben  des  Landes  eine  wichtige  Rolle  spielen  sollten.  Mit  Ausnahme  dieser  letzten  drei 
Söhne  und  natürlich  seines  Nachfolgers  Hidetada,  sowie  seines  sechsten  Sohnes  TadaUru, 
gingen  ihm  alle  Söhne  in  den  Tod  voraus. 

Die  Arbeit  seiner  Vorgänger  Nobunaga  und  Hideyoshi  war  leyasu  zweifellos  eine  große 
Hilfe,  aber  um  diese  zu  dem  von  ihm  erreichten  Erfolg  zu  führen,  war  eben  eine  Persönlich- 
keit von  seinem  Format  und  seinen  Fähigkeiten  nötig.  Von  großem  persönlichen  Mut, 
den  er  in  vielen  Schlachten  bewiesen  hat,  ging  er  in  allcmt  was  er  tat.  mit  gxqßcx  Vorsicht 
zu  Werke  und  handelte  erst  nach  reiflicher  Überlc^gung  ui^  ""ivunden 

und  Helfern.     Sein  Leben  kannte  keine  Ruhe  und  Ri 
einzige  Erholung  und  gleichzeitig  ein  Mittel,  Lan^JI 
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Wenn  I^^asu  auch  in  solch  gewaltigen  Bauten  wie  die  der  Burg  in  Edo  und  auch  der  in 
Nagoya  großen  Luxus  zu  entfalten  schien,  so  sollte  dieser  doch  nur  dazu  dienen,  die  Lehens- 
fursten  und  das  Volk  mit  der  Macht  der  Tokugawa  zu  beeindrucken.  In  seinem  Privatleben 
blieb  liyasu  inmier  der  einfache  Mann,  als  der  er  in  der  verarmten  imd  verwaisten  Burg 
von  Okazaki  sein  Lebenswerk  aufgenonunen  hatte.  Dort  hatten  seine  späteren  Helfer  und 
großen  Vasallen  in  seiner  Abwesenheit  durch  persönliche  harte  Arbeit  auf  dem  Acker  ver- 
sucht, das  Lehen  zu  erhalten  und  die  Mittel  bereitzustellen,  die  ihrem  jungen  Fürsten  den 
Beginn  seiner  Laufbahn  ermöglichen  sollten.  Das  ihm  damals  aufgezwungene  firugale 
Leben  hat  leyasu  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  aufrechterhalten.  Er  hatte  damals  den 
Wert  des  Geldes  kennengelernt  und  seine  daraus  erwachsene  Sparsamkeit  hatte  zur  Folge, 
daß  er  am  Ende  seines  Lebens  seinen  Nachfolgern  ein  großes  Vermögen  hinterlassen  konnte. 
Dieses  war  eine  der  Grundlagen,  auf  dem  sich  der  TokugawaStaat  auibaute  und  diesen  vor 
plötzlichen  Rückschlägen  sicherte.  leyasu  selbst  aber  blieb  durch  sein  einfaches  Leben, 
bis  ans  Ende  seines  Lebens  rüstig  und  zu  großen  Leistungen  fähig. 

In  der  Familie  leyasus  ist  ein  gewisser  Zug  von  erblicher  Belastung  nicht  zu  verkennen, 
die  bei  ihm  persönlich  allerdings  nicht  in  Erscheinung  trat.  Sein  Urgroßvater  Nobutada 
soll  ein  Mann  von  unbezähmbarem,  wildem  Charakter  gewesen  sein,  der  gezwungen  wurde, 
sein  Land  an  seinen  Sohn  Kiyqyasu  abzutreten,  als  dieser  erst  dreizehn  Jahre  alt  war.  Dieser, 
der  Großvater  des  leyasuy  wiuxie  von  einem  seiner  Vasallen  ermordet,  als  er  nur  25  Jahre  alt 
war,  und  auch  sein  Vater  Kiyotada  fiel  in  noch  etwas  jüngerem  Alter  einem  Mordanschlag 
zum  Opfer. 

Der  auch  für  jene  Zeit  übermäßig  frühe  und  gewaltsame  Tod  der  Vorfahren  leyasus  zeigt 
vielleicht,  daß  auch  sie  einen  heftigen,  wenig  anpassungsfähigen  Charakter  hatten.  leyasu 
selbst  lebte  den  größten  Teil  seiner  Jugendjahre  als  Geisel  in  Sumpu  und  hatte  dort  den 
Vorteil  einer  Erziehung  durch  gelehrte  Mönche  der  Zm-Sekte.  Diese  Erziehxmg  und 
persönliche  Anstrengungen  mögen  es  bewirkt  haben,  daß  leyasu  einen  ganz  anderen  Charakter 
entwickelte  als  seine  Vorfahren.  Die  Familie  der  Mutter  leyasus,  die  fun&ehn  Jahre  alt 
war,  als  leyasu  geboren  wurde,  stammte  aus  einem  Haus,  das  ebenfalls  einige  Mitglieder 
von  sehr  hefligem  Temperament  aufwies,  und  leyasus  eigene  Frau,  die  Tsukiyamordono,  war 
bekannt  für  ihre  extreme  Eifersucht. 

Die  große  Anzahl  der  eigenen  Söhne  und  ihre  Nachkommen  ermöglichten  es  den  Toku-- 
gawa,  gemeinsam  mit  den  nahe  verwandten  Angehörigen  der  zahlreichen  Matsudaira- 
Familien,  einen  großen  Teil  des  Landes  im  Besitz  der  eigenen  Sippe  zu  halten,  aber  die 
erbliche  Belastung  zeigte  sich  in  einer  großen  Anzahl  ihrer  Mitglieder.  Unter  den  Nach- 
folgern leyasus  und  Hidetadas  als  Shogun  waren  nur  ganz  wenige  Personen  mit  ähnlich  hervor- 
ragenden Eigenschaften,  wie  leyasu  sie  besessen  hatte,  während  zahlreiche  Mitglieder  der 
Sippe  sich  als  völlig  unfähig  in  der  Verwaltimg  ihres  Amtes  oder  ihrer  Länder  zeigten. 
Nur  durch  das  von  leyasu  und  von  Hidetada  festausgebaute  System  des  Edo-bakufu  und  seiner 
Regierungsorganisation  war  es  möglich,  daß  die  Tokugawa  trotzdem  über  zweieinhalb 
Jahrhunderte  Herrscher  des  Landes  bleiben  konnten. 

13.     Das  Kulturleben  unter  leyasu 

leyasu  war  keineswegs  nur  Heerführer  und  Politiker.  Sein  lebhafter  Geist  fand  Interesse 
für  vielerlei  Gebiete  des  Lebens,  und  die  Förderung,  die  er  allen  kulturellen  Bestrebungen 
zuteil  werden  ließ,  gab,  besonders  in  seinen  späteren  Jahren,  dem  gesamten  Volksleben  ein 
höheres  kulturelles  Niveau.  Während  der  letzten  Jahrhunderte  hatte  fast  das  gesamte 
Volk  nur  im  Krieg  und  für  den  Krieg  gelebt.  leyasu  wollte,  daß  man  diese  Zeiten  bald  ver- 
gesse und  sich  Tätigkeiten  zuwende,  die  für  den  Staat  von  größerem  Wert  sind  als  der  gegen- 
seitige Kampf  unter  den  Ländern. 

Nur  in  Kreisen  des  Hofes,  in  stillen  Tempeln  und  unter  wenigen  Gelehrten  an  abgelegenen, 
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vom  Bürgerkrieg  wenig  berührten  Orten,  hatte  sich  in  der  Sengoku'jidai  überhaupt  ein  gewisses 
Kulturleben  erhalten  können.  Sar^ö  Nishi  Sanetaka  (1455-1537),  ein  gelehrter  Höfling  von 
hohem  Rang,  hatte  viele  alte  Schriften  über  die  Geschichte  der  vergangenen  Jahrhunderte 
sichten  und  neu  schreiben  lassen.  In  den  buddhistischen  Klöstern  wurden  chinesische  und 
japanische  Literatur  studiert  und  besonders  die  Philosophie  der  neo-konfuzianischen  Philo- 
sophen Chinas.  Es  wurde  bereits  erwähnt,  daß  leyasu  sich  gern  mit  Fujiwar a  Seika  (1561- 
1619)  unterhielt,  welcher,  ursprünglich  buddhistischer  Mönch,  ihm  schon  um  1594  Vorle- 
sungen über  japanische  Literatur  und  über  die  Lehren  des  chinesischen  Philosophen  Chu 
Hsi  (Japan.  Shushi)  gehalten  hatte.  Er  führte  später  (1608)  seinen  besten  Schüler,  Hayashi 
Razan,  bei  leyasu  ein,  der  den  jungen  intelligenten  Mann  mit  den  Vorarbeiten  für  den  Druck 
von  Büchern  betraute.  Seit  der  JVorfl-Periode  (8.  Jahrhundert)  hatte  man  wohl  gelegentlich 
in  Tempeln  Holzplattendrucke  buddhistischer  Heiligenbilder  oder  kurzer  religiöser  Traktate 
hergestellt,  aber  obgleich  seit  Jahrhunderten  viele  gedruckte  Bücher  aus  China  eingeführt 
und  eifrig  studiert  wurden,  hatte  man  sich  mit  dem  Druck  von  Büchern  in  Japan  bis  zum 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  nicht  befaßt. 

leyasu  war  sich  darüber  klar,  daß  ein  Heben  der  allgemeinen  Volksbildung  nur  durch 
den  Druck  von  Büchern  erreicht  werden  konnte,  und  er  war  auch  in  dieser  Ansicht  nur 
seinem  Vorgänger  Hideyoshi  gefolgt,  der  schon  in  den  neunziger  Jahren  den  Druck  der 
Setsu-yö-shü  gefordert  hatte.  Die  Setsu-yö-shü  waren  Nachschlagewerke  über  vielerlei  Gebiete 
des  kulturellen  Lebens,  die  seit  der  Muromachi'Zcit  (15.  Jahrhundert)  von  zahlreichen 
Gelehrten  in  verschiedenen  Formen  verfaßt  waren.  Sie  enthielten  einen  großen  Teil  des 
damaligen  Wissens  und  sind  darum  auch  für  das  Studium  der  Geschichte  des  Mittelalters 
von  grof3em  Wert.  Es  waren  Holzplattendrucke,  ganz  wie  die  älteren  Tempeldruckc,  denn 
der  Typendruck  war  damals  in  Japan  noch  völlig  unbekannt. 

Die  jesuitischen  Missionare  hatten  wohl  einige  religiöse  Schriften  im  Typendruck  ver- 
öffentlicht, und  die  Gesandtschaft  der  christlichen  Daimyö  von  Kyüshü,  die  1590  nach  Japan 
zurückkehrte,  hatte  aus  Italien  eine  Druckpresse  für  den  Typendruck  mitgebracht,  die  nun 
die  Herausgabe  größerer  I>ruckwerke  ermöglichte,  die  als  Kirishitan-ban  bekannt  sind. 
Dann  hatten  die  japanischen  Armeen  Hideyoshis  von  ihrem  Feldzug  in  Korea  große  Mengen 
von  Drucktypen  mitgebracht,  die  nach  ihrer  Rückkehr  den  buddhistischen  Tempeln  zur 
Verfugung  gestellt  wurden,  und  mit  denen  diese  den  Druck  chinesbcher  Werke  in  Japan 
aufnahmen  {Kokaisuji-bon), 

Als  Chokuhan  bezeichnet  man  Drucke,  die  in  den  neunziger  Jahren  und  im  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  auf  Befehl  des  Kaisers  Go-Yözei  herausgebracht  wurden.  Es  waren  alles 
Typendrucke,  die  einen  belehrenden  Inhalt  hatten,  wie  das  1593  erschienene  Kobun  Kökyo, 
das  chinesische  klassische  Buch  der  kindlichen  Pietät.  Dazu  erschien  1599  ein  Teil  des 
Nihon-shoki,  das  Jindai  no  maki  und  etwas  später  kam  der  Klassiker  des  Konfuzius,  das  Lun 
Yü,  seine  Gespräche  (Japan.  Kongo),  heraus. 

Auch  leyasu  ließ  seit  dem  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts  Teile  der  konfuzianischen  Klassiker 
im  Druck  herausbringen,  wozu  er  wahrscheinlich  von  Fujiwara  Seika  angeregt  wurde.  Dann 
ließ  er  von  Hayashi  Razan  den  Text  des  von  ihm  so  sehr  geschätzten  Buches  der  Geschichte 
der  Kamakura-TL^iy  das  Azuma-kagami  revidieren  und  als  Druck  veröffentlichen.  Diese  von 
I^asu  veranlaßten  Drucke  werden  als  Fushimi-ban  oder  Suruga-ban  bezeichnet,  weil  leyasu 
damals  an  diesen  Orten  residierte  und  der  Druck  von  dort  aus  veranlaßt  wurde.  Auch 
Hideyori  in  Osaka  und  Naoe  Kanetsugu,  der  Vasall  des  Uesugi  Kagekatsu,  ließen  Bücher  drucken, 
meist  mit  Kupfertypen,  die  ebenfalls  zur  Verbreitung  des  Wissens  in  weiteren  Volkskreisen 
beitrugen.  Das  waren  alles  noch  Schriften  in  chinesischer  Sprache,  aber  seit  dem  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  wurden  in  Japan  auch  Typen  mit  JCömi-Schriftzeichen  hergestellt, 
mit  denen  der  Druck  von  Büchern  in  japanischer  Sprache  möglich  wurde.  Als  erstes  solcher 
Bücher  erschien  das  Tsurezuregusa  des  Yoshida  Kenkö,  gefolgt  von  dem  Taihei-ki  und  dem 
Heike  monogatari,  die  in  mehreren  Auflagen  herausgebracht  wurden,  alle  im  Typendruck. 
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Wenn  leyasu  auch  in  solch  gewaltigen  Bauten  wie  die  der  Burg  in  E^  und  auch  der  in 
Nagoya  großen  Luxus  zu  entfalten  schien,  so  sollte  dieser  doch  nur  dazu  dienen,  die  Lehens- 
fUrsten  und  das  Volk  mit  der  Macht  der  Tokugawa  zu  beeindrucken.  In  seinem  Privatleben 
blieb  I^asu  immer  der  einfache  Mann,  als  der  er  in  der  verarmten  und  verwaisten  Burg 
von  Okazaki  sein  Lebenswerk  au^nommcn  hatte.  Dort  hatten  seine  späteren  Helfer  und 
großen  Vasallen  in  seiner  Abwesenheit  durch  persönliche  harte  Arbeit  auf  dem  Acker  ver- 
sucht, das  Lehen  zu  erhalten  und  die  Mittel  bereitzustellen,  die  ihrem  jungen  Fürsten  den 
Beginn  seiner  Laufbahn  ermöglichen  sollten.  Das  ihm  damals  aufgezwungene  frugale 
Leben  hat  lefom  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  aufrechterhalten.  Er  hatte  damals  den 
Wert  des  Geldes  kennengelernt  und  seine  daraus  erwachsene  Sparsamkeit  hatte  zur  Folge, 
daß  er  am  Ende  seines  Lebens  seinen  Nachfolgern  ein  großes  Vermögen  hinterlassen  konnte. 
Dieses  war  eine  der  Grundlagen,  auf  dem  sich  der  ToAi^mva-Staat  ambaute  und  diesen  vor 
plötzlichen  Rückschlägen  sicherte.  Ir^asu  selbst  aber  blieb  durch  sein  einfaches  Leben, 
bb  ans  Ende  seines  Lebens  rüstig  und  zu  großen  Leistungen  fähig. 

In  der  Familie  leyasta  ist  ein  gewisser  Zug  von  erblicher  Belastung  nicht  zu  verkennen, 
die  bei  ihm  persönlich  allerdings  nicht  in  Erscheinung  trat.  Sein  Urgroßvater  Nobutada 
soll  ein  Mann  von  unbezähmbarem,  wildem  Charakter  gewesen  sein,  der  gezwungen  wurde, 
sein  Land  an  seinen  Sohn  Kiyoytuu  abzutreten,  als  dieser  erst  dreizehn  Jahre  alt  war.  Dieser, 
der  Großvater  des  leyasu,  wurde  von  einem  seiner  Vasallen  ermordet,  als  er  nur  25  Jahre  alt 
war,  und  auch  sein  Vater  Kiyotada  fiel  in  noch  etwas  jüngerem  Alter  einem  Mordanschlag 
zum  Opfer. 

Der  auch  für  jene  Zeit  übermäßig  frühe  und  gewaltsame  Tod  der  Vorfahren  leyasm  zeigt 
vielleicht,  daß  auch  sie  einen  heftigen,  wenig  anpassungsfähigen  Charakter  hatten.  leyasu 
selbst  lebte  den  größten  Teil  seiner  Jugendjahre  als  Geisel  in  Sumpu  und  hatte  dort  den 
Vorteil  einer  Erzichur^  durch  gelehrte  Mönche  der  Z«n-Sektc.  Diese  Erziehung  und 
persönliche  Anstret^ungen  mögen  es  bewirkt  haben,  daß  leyasu  einen  ganz  anderen  Charakter 
entwickelte  als  seine  Vorfahren.  Die  Familie  der  Mutter  leyasta,  die  fünfzehn  Jahre  alt 
war,  als  leyasu  geboren  wurde,  stammte  aus  einem  Haus,  das  ebenfalls  einige  Mitglieder 
von  sehr  heftigem  Temperament  aufwies,  und  leyasus  eigene  Frau,  die  Tsukiyama-tlono,  war 
bekannt  für  ihre  extreme  Eifersucht. 

Die  große  Anzahl  der  eigenen  Söhne  und  ihre  Nachkommen  ermöglichten  es  den  Tokw 
gawa,  gemeinsam  mit  den  nahe  verwandten  Angehörigen  der  zahlreichen  Matsadaira- 
Familien,  einen  großen  Teil  des  Landes  im  Besitz  der  eigenen  Sippe  zu  halten,  aber  die 
erbliche  Belastung  zeigte  sich  in  einer  großen  Anzahl  ihrer  Mitglieder.  Unter  den  Nach- 
folgern leyasus  und  Hidetadas  als  SkSgun  waren  nur  ganz  wenige  Personen  mit  ähnlich  hervDi^ 
ragenden  Eigenschaften,  wie  leyasu  sie  besessen  hatte,  während  zahlreiche  Mitglieder  der  I 
Sippe  sich  als  völlig  unfähig  in  der  Verwaltung  ihres  Amtes  oder  ihrer  Länder  zeigten. 
Nur  durch  das  von  leyasu  und  von  Hidelada  festausgebaute  System  des  Edo'bakufu  und  seim 
Regierungsorganisaüon  war  es  mißlich,  daß  die  Tokugawa  trotzdem  übet  zweieintia^ 
Jahrhunderte  Herrscher  des  Landes  bleiben  konnten. 

13.     Das  Kulturleben  unter  lejyasu 

leyasu  war  keineswegs  nur  Heerführer  und  Politiker.     Sein  lebhafter  Geist  fand  Ina 
für  vielerlei  Gebiete  des  Lebens,  und  die  Förderung,  die  er  allen  kulturellen  Bcstrchr 
zuteil  werden  ließ,  gab,  besonders  in  seinen  spateren  Jahren,  dem  gesamten  Volksldl 
höheres  kulturelles  Niveau.     Während   der  letzten  Jahrhunderte  hatte  fast  das 
Volk  nur  im  Krieg  und  für  den  Krieg  gelebt.     leyasu  wollte,  daß  man  diese  Zeiten  t 
gesse  und  sich  Tätigkeilen  zuwende,  die  für  den  Staat  von  größerem  Wert  sind  als  dei 
seilige  Kampf  imter  den  Landern. 

Nur  in  Kreisen  des  Hofes,  in  stillen  Tempeln  und  unter  wenigen  Gelehrten  an  abgtle| 


vom  Bürgerkrieg  wenig  berührten  Orten,  hatte  sich  in  der  Sengoku-jidai  überbaupi  cm  ffnaäi 
Kulturleben  erhalten  können.  Sanjö  Niski  Sanelaka  (1455-1537),  ein  gelehrter  Hä^Hg  v 
hohem  Rang,  hatte  viele  alte  Schriften  über  die  Geschichte  der  vergangenen  JafarkiadB 
sichten  und  neu  schreiben  lassen.  In  den  buddhistischen  KJöstern  wurden  cimiCBiAe  ■ 
japanische  Literatur  studiert  und  besonders  die  Philosophie  der  neo-konf » ri a näA^  Fti 
lophcn  Chinas.  Es  wurde  bereits  erwähnt,  daß  leyasu  sich  gern  mit  Fujavan  Jiab  (131 
1619)  unterhielt,  welcher,  ursprünglich  buddhistischer  Mönch,  ihm  schoa  um  I3M  Vm 
lui^en  über  japanische  Literatur  und  über  die  Lehren  des  chinesischen  PiükxofkKMC 
Hsi  (Japan.  Shusht)  gehalten  hatte.  Er  führte  später  (1608)  seinen  besten  Sdiüla-,  I' 
Rüzoif,  bei  Ityasu  ein,  der  den  jungen  intelligenten  \Iann  mit  den  Vorarbeiten  für  dra  D(ad 
\'on  Büchern  betraute.  Seit  der  A^ira-Periode  (8.  Jahrhundert)  hatte  man  «raU  pScgendkA 
in  Tempeln  Holz  plattend  rucke  buddhistischer  Heiligenbilder  oder  kurzer  refig^ösa^TralXBie 
hergestellt,  aber  obgleich  seit  Jahrhunderten  viele  gedmckte  Bücher  aus  China  eiage&fart 
und  eifrig  studiert  wurden,  hatte  man  sich  mit  dem  Druck  von  Büchern  in  Japta  bis  zum 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  nicht  befaßt. 

Irfosu  war  sich  darüber  klar,  daß  ein  Heben  der  allgemeinen  Volksbildung  nur  durch 
den  Druck  von  Büchern  erreicht  werden  konnte,  und  er  war  auch  in  dieser  .\nsicfat  nur 
seinem  Vorgänger  Htdeyoshi  gefolgt,  der  schon  in  den  neunziger  Jahren  den  Druck  der 
Sttsu-yö-shü  gefördert  hatte.  Die  Setsu-yö-shü  waren  Nachschlagewerke  über  \'iclcrlei  Gebiete 
des  kulturellen  Lebens,  die  seil  der  Muromachi-Zeit  (15.  Jahrhundert)  von  zahlreichen 
Gelehrten  in  verschiedenen  Formen  verfaßt  waren.  Sie  enthielten  einen  großen  Teil  des 
damaligen  Wissens  und  sind  darum  auch  für  das  Studium  der  Geschichte  des  Mittelalters 
von  großem  Wert.  Es  waren  Holz  platten  drucke,  ganz  wie  die  älteren  Tcmpeldrucke.  denn 
der  Typendruck  war  damals  in  Japan  noch  völlig  unbekannt. 

Die  jesuitischen  Missionare  hatten  wohl  einige  religiöse  Schriften  im  Typeodruck  vcr- 
öfTcntlichi,  und  die  Gesandtschaft  der  christlichen  Daimyö  von  Kyüikü,  die  J590  Dadi  Japan 
zurückkehrte,  halte  aus  Italien  eine  Druckpresse  für  den  Typendruck  nuigelitscfa,  die  nun 
die  Herausgabe  größerer  Druckwerke  ermöglichte,  die  als  KiHikiUin'bat  bdtMHU  liiid. 
Darm  halten  die  japanischen  Armeen  Hidcyoshh  von  ihrem  Feldzug  in  Kona  p«Ae  Meng m 
von  Drucktypen  milgebrachl^H^iach  ihrer  Rückkehr  den  buddhistiscbcs  Teaapctn  zur 
Verlugung  gestellt  wurdcni^^^Bt  denen  dies«^^^  Druck  chinesischer  Hofcc  io  Jaum 
aufnahmen  (Kokalsuji-baa), 

Als  Chokuhan 
17.  Jahrhundert 
T\pcndrucke, 


Nihm-ikoki. 
Vü,  seine  Gi 


Suminokura  Ryö  (1554-1614),  Kaufmann  und  Unternehmer,  war  ein  Freund  des  HwCami 
Köetsu  und  wohnte  in  Saga  bei  Kyoto.  Er  war  kultiurell  sehr  interessiert  imd  gab,  wohl  in 
Zusammenarbeit  mit  Köetsu  eine  Anzahl  von  Büchern  heraus,  die  zum  Teil  im  Typendruck 
und  zum  Teil  im  Plattendruck  erschienen  und  als  Köetsu-bon,  Saga-bon  oder  Summokura-bmi 
bekannt  sind.  Sie  sind  zum  Teil  illustriert  und  trugen  viel  zur  Verbreitung  der  Allgemein* 
bildung  bei.  Bekannte  Titel  dieser  Saga-bon  sind:  Yökyoku  hyakuban,  Kuse  tnai,  Hyakunm 
isshu,  Höjö-ki,  Ise  monogatariy  u.  v.  a.  mehr. 

Auch  die  Nara-e-kon  verdienen  in  dieser  Verbindimg  Erwähnung.  Sie  wurden  bereits 
seit  dem  Ende  der  Muromachi-Ztit  herausgebracht  und  wandten  sich  in  ihrem  Stil  an  die 
weniger  hoch  gebildete  Leserschaft.  Ihrem  Inhalt  nach  waren  es  größtenteils  Märchen 
{Otogi'Zöshi)  sowie  Texte  von  Nö-und  Köwaka-Spitlen.  Dazu  kamen  alte  y^wi-Gesänge, 
Abschnitte  aus  klassischen  Romanen,  dem  Gikei-ki  {Yoshitsune-ki)  usw.  Sie  wurden  um  1600 
im  Plattendruck  herausgebracht  und  in  weiten  Kreisen  gelesen.  Die  Illustrationen  wurden 
von  Mönchen  in  Nara  entworfen,  was  diesem  Typ  der  Bücher  ihren  Namen  gab.  Es  sind 
etwa  100  verschiedene  Arten  dieser  Bücher  noch  heute  erhalten.  Die  Farben  der  Illustra- 
tionen wurden  entweder  von  den  Herausgebern  der  Bücher  oder  von  den  Besitzern  später 
eingemalt.  Die  Narare-hon  waren  ein  Ersatz  für  die  bis  dahin  üblichen,  aber  im  Gebrauch 
unhandlichen  Bilderrollen. 

leyasus  kulturelles  Interesse  konzentrierte  sich,  seiner  ganzen  Veranlagung  entsprechend, 
besonders  auf  solche  Dinge,  die  für  den  Staat  imd  ein  geordnetes  Volksleben  wertvoll  er- 
schienen. Das  war  auch  der  Gnmd,  warum  er  den  konfuzianischen  Lehren,  in  denen  die 
Ordnung  im  Staat  und  in  der  Familie  an  erster  Stelle  steht,  besondere  Förderung  zuteil 
werden  ließ.  Er  unterstützte  auch  den  Bau  von  Schulen  aller  Art.  Kleine  Privatschulen, 
Terakoya  genannt,  entstanden  damals  überall  in  großer  Zahl,  die  von  einzelnen  Gelehrten 
geleitet  wurden  oder  auch  von  Rönin,  die  sich  als  Lehrer  einen  neuen,  ihrem  Stand  erlaubten 
Beruf  suchten.  Allerdings  wurden  damals,  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  alle  diese 
Schulen  nur  von  Samurai  besucht.  Dem  gewöhnlichen  Volk  der  Bürger  und  Bauern  standen 
sie  in  jener  Zeit  noch  nicht  offen.  Die  große  Bibliothek  der  Kanazawa-bunko,  der  alten 
Lehranstalt  der  Kamakura-Z^ty  ließ  leyasu  nach  Edo  schaffen,  um  sie  dort  von  Gelehrten 
sichten  und  studieren  zu  lassen. 

Nobunaga  hatte  große  Freude  an  prächtigen  Bauten  und  Dingen  exotischer  Art  und  liebte 
CS,  damit  seine  Gäste  in  Staunen  zu  versetzen.  Die  heftigen  Bürgerkriege  seiner  Zeit  aber 
ließen  ihm  wohl  kaum  Ruhe  für  weitgehende  kultiu-elle  Betätigimg.  Hideyoshiy  der  außer- 
dem aus  kleinsten  Verhältnissen  stammte,  war  ebenfalls  zu  sehr  von  den  politischen  Er- 
fordernissen seiner  Zeit  in  Anspruch  genommen,  um  sich  intensiv  mit  Dingen  zu  beschäftigen, 
die  über  das  praktisch  Notwendige  des  Tages  hinausgingen.  Ebenso  aber  wie  Nobunaga 
liebte  er  Aufführungen  von  Nö-  und  Köwaka-^ipütltn  und  in  seinen  späteren  Jahren  wurde 
er  zu  einem  Schöpfer  mächtiger  Bauten,  die  er  von  den  bedeutendsten  Künstlern  seiner 
Zeit  wie  Kanö  Sanraku,  Kam  Naizen  und  anderen  ausmalen  ließ.  Durch  wundervolle  Gärten 
wurden  sie  zu  vollendeten  Kunstwerken  gestaltet. 

leyasu  ist  diesem  Lebensstil  seiner  Vorgänger  nicht  gefolgt,  sondern  hatte  sich  inuner  in 
allem,  was  er  tat,  auf  das  Notwendige  und  Zweckmäßige  beschränkt.  So  war  seine  Burg  in 
Sumpu  nur  ein  schlichter,  zweckentsprechender  Wohnbau,  und  auch  die  Burg  in  Edo  war 
trotz  ihrer  riesenhaften  Größe  und  machtvollen  Anlage  ein  einfacher  Bau  im  Vergleich  zu 
den  prächtigen  Wohnungen,  die  die  großen  Daimyö  sich  in  Edo  errichteten. 

Die  auf  das  Praktische  gerichtete  Einstellung  leyasus  aber  wurde  von  der  breiten  Masse 
des  Volkes  nicht  nachgeahmt.  In  der  Dichtkunst,  in  neuen  Volksliedern  {RyQtatsu'bus/d) 
und  im  Tanz  kam  die  ganze  Freude  des  Volkes  über  den  neu  gewonnenen  Frieden  zum 
Ausdruck.  Hosokawa  Yüsai  (Fujitaka,  1534-1610)  war  der  repräsentative  Dichter  von  Waka 
dieser  Zeit,  während  gleichzeitig  die  ersten  Haikai-'DichXtT  noch  tastend  die  geeignete  Form 
für  ihre  neue  Art  von  Kurzgedichten  suchten.     Der  Höfling  Konoe  Nobutada,  der  Maler 
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Shökadö  und  der  vielseitig  begabte  Honami  Köetsu  waren  die  drei  bekanntesten  Kalligraphen» 
die  zum  Teil  noch  nach  der  Zeit  leyasus  tätig  waren. 

Honami  Köetsu,  aus  einer  Familie  von  Schwertprüfem  stammend,  baute  die  Künstlerkolonie 
am  Takagamine  in  Kyoto,  wo  kunsthandwerkliche  Erzeugnisse,  Lackgeräte,  Porzellane  und 
vieles  andere  hergestellt  wurden.  Zu  den  bekannten  Kalligraphen  jener  Zeit  zählt  auch 
Ono  0-Tsü,  eine  Kammerjimgfer  am  Hofe  der  Yodogimi  in  Osaka,  die  wahrscheinlich  die 
endgültige  Form  des  berühmten  Jünidan-zöshi  festgelegt  hat.  Es  ist  dies  die  Liebesgeschichte 
des  klassischen  Volkshelden  Yoshitsune  und  der  Jöruri-hime  und  wird  daher  auch  Jöruri- 
monogatari  genannt.  Sie  wurde  zum  Vorbild  für  zahlreiche  ähnliche  Dichtungen,  die  unter 
der  Sammelbezeichnung  Jöruri  nun  überall  von  Vortragskünstlcm  gesungen  und  als  Puppen- 
spiele aufgeführt  wurden. 

In  den  ersten  Jahren  des  1 7.  Jahrhunderts  führte  eine  Tänzerin  namens  Okuni  auf  dem 
Jahrmarkt  in  Kyoto  ihre  als  Kabuki-odori  bekannten  Tänze  auf  und  brachte  kurze  dramatische 
Schauspiele.  Damit  gab  sie  den  Anstoß  zu  den  bald  große  Popularität  annehmenden 
Reigentänzen  der  Freudenmädchen,  den  Onna-kabuki,  Das  Shamisen  war  kürzlich  aus  den 
Ryükyü-\nsic:]xi  eingeführt  worden  imd  wurde  um  diese  Zeit  in  weiteren  Kreisen  bekannt. 
Es  brachte  leichtere  Musik  imd  einen  schnelleren  Rhythmus  als  die  bbher  üblichen  Instru- 
mente, wodurch  es  bald  im  ganzen  Lande  populär  wurde.  Eine  Freude  an  Tanz  und 
Gesang  ergriff  das  ganze  Volk  und  erfüllte  es  mit  neuer  Lebenslust.  0-Kuni  und  ihre 
Truppe  wurden  so  berühmt,  daß  sie  im  Jahre  1608  zu  einer  Vorführung  in  die  Edo-Burg 
geladen  wurde,  obgleich  die  Schauspieler  als  Jahrmarktsvolk  {Kawara  kojiki)  doch  zu  den 
untersten  Volkskreisen  gehörten. 

Es  war  der  Auftakt  zu  einer  ganz  neuen  Art  der  Kultur,  deren  Mittelpunkt  aber  jetzt  und 
bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhimderts  noch  ganz  in  der  alten  Kaiserstadt  Kyoto  lag.  Edo  war 
damals  noch  nichts  weiter  als  ein  Heereslager  und  ein  zusanunengelaufener  Volkshaufen, 
der  sich  in  der  neuen  Umgebung  erst  zurechtfinden  mußte,  um  dann  den  Volkstyp  des 
Edokko  zu  bilden  und  eine,  diesem  eigene  Kultur  zu  schaffen. 

Noch  während  manche  der  großen  politischen  Probleme  auf  ihre  Lösung  warteten,  be- 
schäftigte sich  leyasu  eingehend  mit  Fragen  des  kulturellen  Lebens.  Er  gründete  Bibliotheken 
und  Lehrinstitute,  ordnete  die  Sammlung  von  Büchern  und  Handschriften  an,  gab  Druck- 
werke heraus  und  ließ  alte  Texte  überprüfen  und  den  Wortlaut  für  die  Zukunft  als  allein 
gültige  Fassung  festlegen.  Dazu  versuchte  er,  sich  über  religiöse  Fragen  Klarheit  zu  ver- 
schaffen und  beschäftigte  sich  eingehend  mit  Problemen  in  den  Beziehungen  Japans  zum 
Ausland. 

leyasu  war  religiös  nicht  uninterssiert  oder  gar  atheistisch,  wie  der  große  Kiyomori  der 
Kamakura-Zcit  es  gewesen  war.  Er  vermied  es  aber,  sich  einseidg  an  eine  besdmmte  Glaubens- 
richtung zu  binden  oder  sich  darauf  zu  verlassen,  wie  sein  Vorgänger  Yoritomo  es  getan 
hatte,  daß  Gebete  in  den  buddhistischen  Tempeln  ihm  den  Sieg  seiner  Waffen  bringen 
würden.  Seine  Familie  gehörte  seit  alter  Zeit  der  JödoSckte  an  und  für  diese  veranlaßte 
liyasu  den  Bau  des  großen  Haupttempels  (Söhonzan)  derselben  im  Kantö,  den  Zöjöji  in  Edo, 
Seine  Berater  auf  religiösen  Gebieten  aber,  die  Priester  Süden  und  Tenkai,  gehörten  der 
Zfn-,  bzw.  der  TendaiSAit,  an,  und  leyasu  liebte  es,  sie  in  seiner  Gregenwart  mit  gelehrten 
Konfiizianem  diskuderen  zu  lassen.  Er  wollte  aus  allen  ihm  bekannten  Religionen  das 
heraussuchen  und  im  Volke  verbreiten  lassen,  was  ihm  für  seine  politischen  Zwecke  wertvoll 
erschien.  Der  religiöse  Glaube  des  Volkes  sollte  vor  allen  Dingen  dazu  dienen,  die  Ordnung 
im  Staat  und  in  der  Familie  aufrecht  zu  erhalten,  während  die  persönliche  Einstellung,  dem 
Gottlichen  gegenüber,  Sache  jedes  Einzelnen  sein  sollte. 

leyasu  beobachtete  die  kulturelle  Entwicklung  im  Volksleben  des  Landes  mit  Befriedigung. 
Es  war  ihm  recht,  daß  die  Samurai  in  den  Lehensländem  sich  jetzt  mehr  an  Musik  und 
Tanz  erfreuten,  als  militärische  Übungen  zu  pflegen.  Gegen  das  Ende  des  16.  und  im 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  entstanden  allerdings  die  klassischen  Schulen  des  Schwert- 
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Fechtens  und  die  großen  Meister  dieser  Kunst,  Tsukahara  Bokuden,  Miyamoto  Musashi,  die 
Yagyü  und  andere  sind  zu  legendären  Gestalten  geworden.  Das  scharfe  Schwert  aber  war 
schon  weitgehend  durch  das  hölzerne  Übungss:hwert  [Bokutö)  ersetzt  worden  und  das  Fechten 
wurde  bald  mehr  zu  einem  Sport  als  zu  einer  militärischen  Übung.  Gleichzeitig  nahm  die 
Idee  des  Bushidö,  der  Lebensart  das  Samurai,  die  mit  dem  Erstarken  der  Kriegerkaste  in  der 
Kamakura-Zeit  aufgekommen  war,  festere  Formen  an,  wiutle  aber  schon  bald  dem  prak- 
tischen Leben  entrückt  und  inuner  mehr  zu  einer  Formalität. 

In  der  Zeit  leyasus,  durch  ihn  selbst  gefördert,  lassen  sich  schon  deutlich  die  Ansätze 
erkennen,  die  sich  in  den  folgenden  Jahrhunderten  zu  dem  entwickelten,  was  man  als  Edo- 
bunka,  die  Kultur  der  Et&-Zeit,  zu  bezeichnen  pflegt. 

14.     Das  Münzwesen 

leyasu  wußte,  daß  der  Friede  im  Lande  und  Ordnung  im  Volksleben  niu*  dann  aufrecht 
erhalten  werden  können,  wenn  jedem  Einzelnen  die  Sicherheit  seines  Lebens  und  seines 
Besitzes  garantiert  ist.  Darum  galt  seine  besondere  Aufmerksamkeit  dem  wirtschaftlichen 
Leben  des  Volkes  und  der  finanziellen  Lage  des  Bakufu  und  der  Lehensfursten.  Er  ließ 
keine  Gelegenheit  vorübergehen,  den  Wohlstand  seines  Hauses  und  das  Baktifu  zu  vermehren. 
Von  Hause  aus  sparsam  veranlagt,  hatte  er  schon,  als  er  noch  ein  kleiner  Lehensfurst  in 
Mikawa  war,  seine  Vasallen  angewiesen,  nur  solche  Frauen  zu  heiraten,  die  spinnen  und 
weben  konnten,  da  sie  dann  diu-ch  ihre  Arbeit  den  Wohlstand  ihres  Hauses  vermehren 
würden. 

Durch  seinen  Sieg  bei  Sekigahara  hatte  leyasu  Gelegenheit,  eine  Anzahl  großer  Fürsten 
zu  versetzen  oder  ihnen  das  Lehen  zu  nehmen.  Neunzig  größere  und  kleinere  Lehensfursten 
verloren  ihre  Länder  und  leyasu  konnte  dadurch  den  Besitz  seines  eigenen  Hauses  erheblich 
vergrößern,  auch  wenn  ein  großer  Teil  des  gewonnenen  Landes  an  solche  Lehensfursten 
ging,  die  ihm  die  Treue  gehalten  und  zu  seinem  Erfolg  verholfen  hatten. 

Nach  Sekigahara  war  der  Gesamtertrag  des  ganzen  Landes  an  Reis  schätzungsweise  etwa 
20  bis  28  Millionen  koku.  Davon  entfielen  etwa  zwei  Drittel  auf  die  Lehensfursten  und 
der  Rest  auf  die  Tokugawa-FdUDilic  und  ihre  Vasallen.  Der  bedeutendste  Lehensfurst  neben 
dem  Hause  der  Tokugawa,  Maeda  Toshinaga  besaß  Länder  mit  einem  Ertrag  von  etwas  über 
eine  Million  koku  und  wenn  dies  auch  an  und  für  sich  einen  beträchtlichen  Besitz  bedeutete, 
konnte  er  sich  doch  mit  dem  weit  größeren  Einkommen  des  Tokugawa-Yi2L\j&t&  und  seiner 
Vasallen  nicht  messen. 

Trotzdem  war  leyasu  immer  noch  bestrebt,  den  Wohlstand  seines  Hauses  und  des  Bakufu 
zu  vermehren,  und  früh  schon  lenkte  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Gewinnung  von 
Edelmetallen  und  das  Prägen  von  Geldmünzen,  um  sich  eine  Reserve  für  Kriegs-  und  Not- 
zeiten zu  schaffen.     Gleichzeitig  sollte  damit  der  allgemeine  Wohlstand  gehoben  werden. 

leyasu  folgte  den  Bemühungen  seines  Vorgängers  Hideyoshi,  durch  eine  Regelung  des 
Münzwesens  die  Entwicklung  eines  das  ganze  Land  umfassenden  nationalen  Handels  zu 
fördern.  Es  wird  erzählt,  daß  bald  nachdem  leyasu  in  Edo  eingezogen  war,  er  in  der  neuer- 
bauten Burg  ein  Fest  veranstaltete,  zu  dem  viele  Hatamoto  wie  auch  Bürger  der  jungen  Stadt 
geladen  waren.  Dabei  wurden  auch  A^ö-Spiele  aufgeführt,  und  die  Schauspieler  saßen 
mit  an  der  Festtafel,  als  leyasu  wie  im  Scherz  die  Anwesenden  fragte,  ob  nicht  jemand  einen 
Weg  wisse,  wie  der  Wohlstand  des  Tokugawa-Wdiu^os  und  des  Volkes  zu  heben  sei.  Am 
nächsten  Morgen  kam  einer  der  iVo-Spieler,  Ökura  Tayü,  mit  bürgerlichem  Namen  Jübe, 
zu  dem  Bugyö  Aoyama  Tadanari  und  legte  ihm  einen  diesbezüglichen  Plan  vor.  Zu  leyasu 
in  Audienz  gerufen,  erklärte  er,  wie  durch  s^'stema tische  Untersuchung  der  Länder  nach 
Erzlagern  und  ihre  Ausbeutung  die  Regierung  großen  Gewinn  erzielen  könne,  und  leyasu 
war  von  den  Ausführungen  des  intelligenten  Menschen  so  beeindruckt,  daß  er  ihn  sofort 
zum  Leiter  des  Bergbauwesens  seiner  Länder  machte.     In  diesem  Schauspieler,  der  in  die 
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Familie  des  Okubo  Tadachika  aufgenommen  war  imd  dementsprechend  später  den  Namen 
Ohäto  Nagqyasu  mit  dem  Titel  Iwami  no  kam  führte,  hatte  leyasu  den  richtigen  Mann  ge- 
funden. In  Izu  anfangend,  ließ  leyasu  das  ganze  Land  nach  Lagern  von  Edehnetallerzen 
durchsuchen  und  bereiste  persönlich  die  verschiedenen  Erzgebiete  auf  Sado  und  in  Iwami. 
Die  Goldbergwerke  in  Izu  wurden  im  Jahre  1606  eröifiiet,  während  die  auf  Sado  imd  in 
Iwami  bereits  seit  einigen  Jahren  im  Betrieb  waren.  Die  Ausbeute  der  Bergwerke  geschah 
mit  solchem  Eifer,  daß  die  Produktion  von  Gold  und  Silber  um  ein  Mehrfaches  gesteigert 
werden  konnte. 

Bereits  kurz  nach  der  Schlacht  von  Sekigahara  hatte  leyasu  dafür  Sorge  getragen,  daß 
die  in  Fushimi  gelagerten  Bestände  an  Gold  und  Silber  nach  Sumpu  und  teilweise  nach  Edo 
überführt  wurden. 

Als  leyasu  den  Shögun-Titel  an  Hidetada  abtrat  (1605),  übergab  er  ihm  in  Edo  einen  Schatz 
von  30.000  Goldstücken  und  13.000  kämme  Silber  mit  der  Weisung,  diesen  nach  Möglichkeit 
noch  zu  vermehren.  Er  sollte  die  Macht  des  Bakufu  stärken  und  ihm  eine  Reserve  sein, 
mit  der  gegebenenfalls  bei  Katastrophen  und  Mißernten  dem  Volk  geholfen  werden  konnte. 
Auch  gab  er  Weisung,  daß  rechtzeitig  für  Speicherung  von  Reis  gesorgt  werden  sollte. 
Als  leyasu  im  Jahre  1616  starb,  hinterließ  er  in  Sumpu  an  Bargeld  940.000  ryö  Gold  und  49.530 
kämme  Silber. 

Wie  in  der  ältesten  Zeit  der  Handel  mit  Waren  erfolgte,  bzw.  in  welcher  Weise  die  Ver- 
rechnung vor  sich  ging,  ist  bbher  nur  sehr  imvollkommen  geklärt.  Seit  der  ältesten  Zeit 
beruhte  die  gesamte  Wirtschaft  des  Landes  auf  dem  Reis  und  zum  Teil  auf  den  för  die 
Lebenshaltimg  jedes  Einzelnen  fast  ebenso  wichtigen  Stoffgeweben.  Wahrscheinlich 
ergaben  diese  beiden  Artikel  die  Grundlage  far  einen  lokalen  Tauschhandel  mit  lebens- 
wichtigen Gegenständen,  für  den  Märkte  an  bestinmiten  Orten  und  Tagen  des  Monats 
abgehalten  wurden.  Die  weitaus  meisten  Dinge  des  täglichen  Bedarfes  wurden  in  den 
einzelnen  Haushaltungen  oder  in  Gruppen  von  Haushaltungen  hergestellt  und  lokal  ver- 
braucht, so  daß  ein  sich  über  weitere  Gebiete  ausdehnender  Handel  erst  in  sehr  später  Zeit, 
im  16.  Jahrhundert  aufkam. 

Damit  war  in  alter  Zeit  auch  ein  Bedarf  für  Geldmünzen  in  nur  geringem  Maße  gegeben. 
Kupfermünzen  chinesischer  Art  wurden  allerdings  schon  im  5.  und  6.  Jahrhundert  auch 
in  Japan  geprägt.  Dann  aber  hatte  man  die  Herstellung  von  Geldmünzen  ganz  wieder 
eingestellt,  abgesehen  von  Versuchen  lokaler  Fürsten,  Kupfermünzen  zu  prägen,  die  ofl  von 
sehr  geringer  Qualität  waren. 

In  der  Kamakura-Xtity  im  13.  Jahrhundert,  machte  sich  der  Mangel  an  einem  Wertmesser 
für  den  Warenverkehr  stärker  bemerkbar.  Damals  wurden  große  Mengen  Kupfergeld 
aus  China  eingeführt,  die  in  Japan  unter  dem  Namen  Eiraku  tsühö  (yung-lo  t'ung-pao)  be- 
kannt sind.  In  Japan  kannte  man  damals  noch  nicht  die  Gewinnung  reinen  Kupfers  und 
seine  Legierungsmöglichkeiten,  so  daß  auch  in  den  nächsten  Jahrhunderten  eine  Herstellung 
japanischer  Geldmünzen  unterblieb. 

Für  die  Zahlung  größerer  Beträge  dienten  in  dieser  Zeit  kleine  Mengen  Gold  in  Form 
von  Goldstaub,  Goldkömem,  Folien  oder  kleinen  Stücken,  verschiedener  Form,  dazu  auch 
Silber  in  Form  von  kleinen  Barren  oder  Stangen.  Beide  Edelmetalle  aber  befanden  sich 
&st  ausschließlich  in  den  Händen  der  obersten  Volksklassen.  Durch  die  Verschiedenheit 
im  Feingehalt  des  Silbers  wurde  der  Gebrauch  im  Handel  sehr  erschwert,  und  deshalb 
pflegten  Geldwechsler  die  Silberbarren  mit  einem  Stempel  zu  versehen,  der  den  Feingehalt 
anzeigt.  Durch  das  Aufprägen  vieler  solcher  Stempel  wurde  die  Form  der  Silberbarren 
{ekökin)  entstellt  und  dazu  mußten  die  Silberbarren  gelegentlich  auch  geteilt  werden,  um 
den  gewünschten  Geldbetrag  zur  Hand  zu  haben. 

''r^'Oold  in  dünnen  Platten  war  anscheinend  im  Handel  mit  dem  Ausland  im  Gebrauch. 
wohl  die  im  Außenhandel  mit  den  Goldplatten  als  Wertmesser  gemachten  Er- 
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fahningen,  die  dazu  führten,  daß  Hükyosfd  1588  die  Oban  genannten  Goldmünzen  {Tenshö 
öban)  für  den  inländischen  Bedarf  herstellen  ließ.  Die  großen  ovalen  Platten  waren  allerdings 
für  den  privaten  Handelsverkehr  zu  groß  imd  nur  geeignet,  für  Kriegszwecke  als  Reserven 
angelegt  oder  auch  als  Geschenke  an  befreundete  und  verdiente  Fürsten  benutzt  zu  werden. 
Die  Oban  enthielten,  ihrer  Aufschrift  entsprechend,  \0  ryö  reines  Gold. 

Hideyoshi  ließ  diese  Goldmünzen  von  einem  gewissen  Goldschmied  namens  Gotö  in  Kyoto 
herstellen,  dessen  Haus  seit  Generationen  einen  guten  Namen  für  die  Zuverlässigkeit  in 
Goldarbeiten  besaß.  Die  Tenshö-öban  waren  dünne  ovale  Goldplatten  mit  einem  Gewicht 
von  44  momme  (was  etwa  einem  Gewicht  von  165  Gramm  entspricht,  doch  ist  das  damals 
in  Kyoto  übliche  Afommf-Gewicht  nicht  genau  bekannt).  Das  Ryö  war  eine  für  Feingold 
gebrauchte  CJewichtsbezeichnung.  Der  Keichö-öban,  der  1601  auf  Veranlassung  leyasus 
geprägt  wurde,  hatte  das  gleiche  Gewicht  von  ca.  44  momme  und  einen  Feingehalt  von  67% 
Gold  und  27,6%  Silber.  Für  den  Handelsverkehr  wurden  dann  kleinere  Goldmünzen 
hergestellt.  Dieses  waren  zimächst  die  schon  kurze  Zeit  später  in  Umlauf  kommenden 
ebenfalls  ovalen  Koban,  die  angeblich  den  zehnten  Teil  eines  Oban  darstellten,  tatsächlich  aber 
einen  höheren  Wert  besaßen,  denn  die  Keühö-koban  hatten  ein  Gewicht  von  4.7  momme  und 
einen  Feingehalt  von  86%  Gold,  so  daß  ein  Oban  nur  etwa  dem  Wert  von  8.2  koban  gleich- 
kam. Die  koban  wurden  allgemein  als  Ryö  bezeichnet,  so  daß  man  also  für  einen  bestimmten 
Gegenstand  nicht  eine  Anzahl  von  Koban,  sondern  soundsoviel  Ryö  verlangte  oder  bezahlte. 
Auch  das  Koban  erwies  sich  für  den  taglichen  Gebrauch  noch  zu  groß,  und  es  wurden  1605 
kleinere  viereckige  Goldmünzen  hergestellt,  die  mit  dem  vierten  Teil  eines  Ryö  bewertet  und 
imter  der  Bezeichnung  Ickibu  sehr  populär  wurden.  Später  kamen  auch  noch  kleinere 
Goldmünzen,  als  Shu  bekannt,  in  Gebrauch,  die  wieder  den  vierten  Teil  eines  Bu  darstellten. 

Mit  der  Überwachung  und  der  Organisation  des  Münzwesens,  besonders  auch  der  Her- 
stellung von  Goldmünzen,  wurde  Gotö  Shözaburö  beauftragt,  der  das  Vertrauen  leyasus  besaß 
und  in  Edo  eine  Goldmünze,  das  Kinza,  dort  einrichtete,  wo  heute  das  Gebäude  der  Japa- 
nischen Reichsbank  (Bank  of  Japan)  steht. 

Im  Jahre  1601  hatte  der  Daikan  von  Otsu,  Sueyoshi  Kombi  TosUkata,  einen  Vorschlag  ge- 
macht, das  Silber  im  Münzwesen  stärker  einzusetzen.  Sueyoshi  wurde  auf  Grund  seines  Vor- 
schlages zum  Vorsitzenden  der  Silbergilde  {Ginza)  berufen  imd  errichtete  in  der  Nähe  der 
Kyöbashi  in  Edo  (jetzt  Nishi  Ginza  2  chöme)  eine  Silbermünze  bei  der  alles  aus  den  Bergwerken 
gewonnene  Silber  abgeliefert  werden  mußte,  um  auf  eine  bestimmte  Feinheit  von  80% 
gebracht  zu  werden.  In  kleinen,  handlichen  Stücken  fand  es  dann  im  Handel  Verwendung 
{Kotsubugin  und  Chögin), 

Während  für  die  Goldmünzen  das  Ryö  bzw.  Teile  des  Ryö  {Bu  oder  Shu)  der  Wertmesser 
war,  wurde  Silber  allgemein  nach  Gewicht  in  Momme  (3.75  gr.)  bewertet,  und  man  bezahlte 
für  Waren  und  geleistete  Dienste  also  so  und  so  viel  Momme  Silber,  die  bei  der  Bezahlung 
natürlich  abgewogen  werden  mußten.  Silbermünzen  kamen  erst  um  die  Mitte  der  Toku- 
gawa-Ztit  (Meiwa-Ara)  in  Gebrauch. 

Für  die  meisten  Zwecke  des  täglichen  Lebens  des  Volkes  waren  Monsen,  nmde  Kupfer- 
münzen mit  einem  viereckigen  Loch  in  der  Mitte,  die  allgemein  gebrauchte  Geldsorte. 
Bis  in  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  galten  die  chinesischen  Eiraku  tsühö  genannten 
Kupfermünzen  von  guter  Qualität  als  eine  Art  Standard  im  Geldverkehr.  100  (oder 
auch  25  oder  10)  solche  Kupfermünzen  (auf  eine  Schnur  gereiht)  nannte  man  Ippiki  und 
1000  aufgereihte  Münzen  ein  Kanmon. 

Vielfach  wird  angegeben,  daß  um  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ein  Kan  oder  Kanmon 
Kupfergcld  dem  Wert  eines  Koku  Reis  entsprochen  habe,  aber  das  Wertverhältnis  zwischen 
Reis  und  gemünztem  Geld  scheint  in  der  damaligen  Zeit  noch  sehr  starken  Schwankungen 
unterworfen  gewesen  zu  sein.  Ebenso  war  es  nach  den  lokalen  Verhältnissen  mit  dem 
Wertverhältnis  zwischen  den  verschiedenen  Geldmünzen.     Während  der  Wert  eines  Ryö 
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mit  etwa  43  bis  60  momme  Silber  angegeben  wird,  findet  man  für  1  ryö  Gold  den  Gegenwert 
in  Kupfcrgeld  mit  1  kanmon  oder  auch  2  kanmon  angegeben.  Dabei  soll  es  sich  in  beiden 
Fällen  um  gutes  Kupfergeld  gehandelt  haben,  während  die  in  einzelnen  Ländern  hergestellten 
minderwertigen  Kupfermünzen  {Bitasen)  nur  etwa  den  dritten  Teil  des  Wertes  darstellten. 
Um  1608  wird  folgendes  Wertverhältnis  angegeben:  1  ryö  Gold  im  Gewicht  von  4.7  momme 
(gleich  16  gr.)  mit  einem  Feingehalt  von  85%  Gold  und  14%  Silber  (also  etwa  vergleichbar 
mit  2  englischen  Sovereign),  wertete  50  momme  Silber  {chöhin)  von  80%  Feingehalt  oder  5 
komme  Kupfermünzen,  wobei  allerdings  nicht  gesagt  wird,  um  welche  Art  von  Kupfermünzen 
CS  sich  handelt. 

Wahrscheinlich  war  es  die  ursprüngliche  Absicht,  ein  Ryö  Cjold  im  Werte  einem  Sack  Reis 
gleichzusetzen,  was  auch  dadurch  angedeutet  wird,  daß  der  Koban  in  seiner  Form  der  eines 
Reissackes  ähnelt.  Auch  dieses  Wertverhältnis  war  aber  schon  damals  wie  in  späteren 
Jahren  großen  Schwankungen  unterworfen  und  wurde  damit  eine  Quelle  der  Sorge  für  die 
regierenden  Kreise  in  allen  Ländern. 

Immerhin  aber  war  es  leyasu  gelungen,  durch  die  Schaffung  eines  geordneten  Münzwesens 
einen  das  ganze  Land  umfassenden  Handel  zu  ermöglichen  und  dadurch  die  Einigkeit  im 
Lande  zu  sichern.  Gleichzeitig  diente  die  Münzreform  dazu,  den  Wohlstand  der  Be- 
völkerung zu  schützen  und  zu  heben,  deren  Zahl  damals  für  ganz  Japan  auf  1 7,5  Millionen 
geschätzt  wird. 

15.     Burg  und  Stadt  Edo:  Verwaltung,  Verkehr  und  Lebenshaltung 

Als  Mitte  des  Jahres  1604  die  Aufforderung  an  die  Daimyö  ergangen  war,  zu  dem  Neubau 
und  Ausbau  der  E'rfo-Burg  Beihilfe  zu  leisten,  wetteiferten  sie  in  dem  Bestreben,  mit  Material 
imd  Arbeitskräften  als  Erste  an  der  Arbeit  zu  sein.  Keiner  dachte  daran,  sich  dem  Befehl 
des  Bakufa  zu  widersetzen,  obgleich  mancher  dadurch  seine  Finanzen  stark  in  Anspruch 
genommen  sah.  Der  Burgbau  selbst  sollte  erneuert  werden,  und  tiefe,  wassergefuUte  Gräben 
mit  hohen  Steinmauern  sollten  die  Burg  umgeben.  Am  1.  IIL  1606  wurden  die  eigent- 
lichen Arbeiten  in  Angriff  genommen.  Holz  war  bereits  in  gproßen  Mengen  herbeigeschafft 
worden,  und  aus  Izu  besorgte  eine  große  Flotte  von  Booten  den  Transport  der  gewaltigen 
Mauersteine.  28  der  Daimyö  wurden  mit  der  Beschaffung  dieser  Steine  beauftragt.  Dazu 
mußten  zunächst  die  für  den  Transport  der  Steine  nötigen  Schiffe  gebaut  werden.  Diese 
mußten  groß  genug  sein,  um  zwei  Steine  aufzunehmen,  die  von  100  Mann  gehoben  [hyaku- 
nm-mochi)  werden  konnten  und  mußten  den  Weg  nach  Izu,  wo  die  Steine  gebrochen  wurden, 
zweimal  im  Monat  zurücklegen.  Die  ganz  großen  Steine  wiuxien  angeblich  so  transportiert, 
daß  man  sie  zwischen  zwei  Booten  im  Wasser  aufgehängt,  herbeischaffte,  da  dadurch  ihr 
Gewicht  die  Boote  weniger  belastete. 

Am  25.  V.  gingen  bei  einem  plötzlichen  Sturm  Hunderte  dieser  Boote  auf  offenem  Meere 
unter.  Die  Steintransporte  wurden  in  der  Hauptsache  von  Shimazu  Tadatsune,  Kuroda  Naga- 
masa  und  Asano  Yukinaga  übernommen.  Als  Material  für  den  Burgbau  brauchte  man  außer- 
dem große  Mengen  von  Kalk,  der  aus  der  Gegend  von  Ome,  auf  Pferde  geladen,  nach  Edo 
geschafft  wurde.  Für  diesen  Zweck  baute  man  eine  noch  heute  bestehende  Landstraße, 
den  Ome-kaidö, 

Jedem  der  Daimyö  war  ein  bestimmter  Abschnitt  der  Arbeiten  zugeteilt,  und  Tödö  Takaiora, 
der  alte  getreue  Gefolgsmann  leyasus,  hatte  die  Gesamtaufsicht.  Am  23.  IX.  war  der  Bau 
des  Hauptgebäudes  (Hon-marü)  bereits  beendet,  und  Hidetada  konnte  von  seiner  temporären 
Unterkunft  am  Gotenyama  in  Shinagawa  wieder  dorthin  umziehen.  Ende  des  Jahres  1606 
gingen  auch  die  anderen  Arbeiten  ihrem  Ende  zu,  aber  im  nächsten  Jahr  begann  sodann 
der  Bau  des  Tenshvkaku,  des  70  m  hohen  turmartigen  Gebäudes,  welches  die  alten  japanischen 
Burgbauten  auffallend  auszeichnet. 

Im  allgemeinen  zeigten  die  Gebäude  der  £tfo-Burg  im  Stil  ganz  die  Einfachheit  des  alten 
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Soldaten,  der  leyasu  war,  im  Gegensatz  zu  den  Wohnbauten  der  Dtumj^,  die  facherartig  um 
die  Burg  angelegt,  sich  gegenseitig  an  Pracht  und  Luxus  zu  übertreffen  suchten,  um  dadurch 
ihre  Größe  und  Macht  zu  zeigen. 

Die  zu  den  großen  Anwesen  der  Daimyö  fuhrenden  Tore  waren  zum  Teil  10  ken  breit  und 
hatten  einen  oberen  Stock.  In  den  Eingängen  standen  vergoldete  Setzschirme,  und  die 
Empfangsräume  hatten  Schiebetüren,  die  von  namhaflen  Künstlern  bemalt  waren.  Be^ 
sonders  prächtig  soll  die  Wohnung  des  Katö  Kiyomasa  gewesen  sein,  die  am  Miyake-zaka 
stand  (wo  sich  heute  das  Kokuritsu-gekijö  befindet).  Die  vergoldeten  Hauswappen  an  dem 
Tor  sollen  in  der  Morgensonne  so  stark  geleuchtet  haben,  daß  die  Fischer  in  SUnagawa  sich 
darüber  beklagten.  Angeblich  hielt  das  Leuchten  die  Fische  davon  ab,  sich  dem  Ufer  zu 
nähern,  so  daß  ihre  Fänge  sich  verringerten. 

Ähnlich  prächtig,  im  Kyöto-Stil  erbaut,  waren  auch  die  Yashiki  der  anderen  Daimyö. 
Die  der  Go-san-ke,  der  nächsten  Verwandten  des  Shögun  Hauses,  mußten  ein  besonderes  Tor, 
ein  Onari-mon,  für  die  Besuche  des  Shögun  haben.  Auch  das  Yashiki  des  Matsudaira  lyo  no 
kami  am  Ote-mon  hatte  ein  solches  Tor,  obgleich  die  Familie  nicht  den  nächsten  Verwandten 
gehörte.  Es  heißt,  daß  der  Strom  der  Besucher  nicht  aufgehört  habe,  die  aus  den  um- 
liegenden Landgebieten  herbei  eilten,  um  die  Pracht  dieser  Anwesen  zu  bewundem. 

Leider  sind  alle  diese  schönen  Bauten  sehr  bald  das  Opfer  der  Zeit  imd  besonders  der 
vielen  Brände  geworden,  welche  die  Stadt  Edo  so  oft  heimsuchten.  Aber  abgesehen  von 
den  diesbezüglichen  japanischen  Quellen  wissen  wir  etwas  über  das  Edo  der  damaligen 
Zeit  aus  den  Berichten  der  ausländischen  Missionare  und  des  Gouverneurs  der  Philippinen, 
Don  Rodrigo,  der  sich  1609  längere  Zeit  in  Edo  aufhielt.  Immer  wieder  ist  von  den  präch- 
tigen Gebäuden  und  den  sauberen  Straßen  der  Stadt  die  Rede.  Innen  war  der  Boden 
der  Häuser  mit  feinen,  sauberen  Binsenmatten  belegt.  In  den  von  den  Bürgern  bewohnten 
Stadtteilen  waren  die  verschiedenen  Erwerbszweige  zusammengelegt,  und  diese  waren 
durch  Tore  von  den  Nachbarstraßen  abgeschlossen.  An  den  Toren  standen  Wächter,  die 
Ein-und  Ausgehende  kontrollierten.  Etwa  150.000  Menschen  wohnten  um  1609  in  der 
Stadt  Edo.  Die  Größe  und  Schönheit  der  Burg  aber  spottete,  wie  die  Ausländer  sagten, 
jeder  Beschreibung.  Zugbrücken  führten  zu  den  inneren  Burganlagen,  wo  1.000  Schützen 
mit  Feuerwaffen  am  ersten  Tor  Wache  hielten.  Die  zweiten  und  dritten  Tore  waren  von 
Hunderten  von  Hellebarden-Trägem  bewacht.  Im  ganzen  beherbergte  die  Burg  wohl  an 
die  20.000  Menschen. 

Die  Arbeiten  am  Ausbau  der  Stadt  und  der  Burg  aber  waren  damals  noch  keineswegs 
beendet.  Sie  kamen  um  1614  zu  einem  gewissen  Abschluß,  dauerten  aber  insgesamt  tatsäch- 
lich nicht  weniger  als  47  Jahre,  gerechnet  von  dem  Jahr  1590,  in  dem  leyasu  zuerst  in  Edo 
einzog. 

Es  galt  ja  nicht  nur,  Edo  zu  der  schönsten  und  imposantesten  Stadt  Japans  zu  machen, 
sondern  auch  die  Daimyö  mit  Arbeiten  beschäftigt  zu  halten,  die  ihre  Mittel  auibrauchten 
und  ihre  Kriegskassen  leerten.  1611  hatte  der  Ausbau  des  westlichen  Teiles  der  Burg 
{Nishi  no  marü)  begonnen,  der  im  nächsten  Jahre  beendet  war,  aber  schon  1613  erfolgte 
ein  neuer  Befehl  für  umfassende  Ausbesserungsarbeiten,  mit  deren  Überwachung  jetzt  drei 
jüngere  Beamte  beauftragt  wurden,  die  später  noch  viel  von  sich  reden  machten,  Sakai 
Tadayo,  Doi  Toshikatsu  und  Andö  Shigenobu.  Letzterer  starb  allerdings  schon  1622,  aber  die 
beiden  anderen  waren  lange  Jahre  die  wichtigsten  und  einflußreichsten  Persönlichkeiten  im 
Kdo'bakufu, 

Der  Bau  des  äußeren  Burggrabens  wurde  im  3.  Monat  des  Jahres  1614  begonnen  und 
die  Arbeiten  schnell  vorangetrieben.  Hidetada  war  persönlich  jeden  Morgen  an  den  Bauplät- 
zen, um  sich  von  dem  Fortgang  der  Arbeiten  zu  überzeugen.  Große  Regenfälle  ließen  die 
Steinmauern  mehrmals  einstürzen,  aber  alle  Schwierigkeiten  wurden  überwunden,  und  im 
9.     Monat  konnten  die  Arbeiten  als  beendet  gelten.     Der  ganze  äußere  Graben  um  Akasaka- 
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Mitsuki,  Yotsuya  und  Ushigome-Mitsuke  war  fertiggestellt  und  damit  die  gproßen  Züge  der 
Stadt,  wie  sie  heute  noch  besteht,  festgelegt. 

Die  von  Okubo  Mondo  Tadayuki  erbaute  Wasserleitung  war  eigentlich  nicht  viel  mehr  als 
die  Regulierung  einiger  kleiner  Flußläufe  von  Inogaskira^  Shakujii  usw.  in  Musashi^  die  in 
OcUai  zusammenfließen.  Von  dort  wurde  das  Wasser  über  Kanda  in  die  Stadt  gefuhrt  imd 
versorgte,  als  Kanda-jösui  bekannt,  den  Osten  der  Stadt.  Die  Bewohner  des  westlichen  Teiles 
schöpften  ihr  Wasser  aus  dem  Tameike  und  überall  wurden  Brunnen  gegraben  um  die  Wasser- 
versorgung der  einzelnen  Stadtteile  zu  ergänzen. 

Der  weitaus  größere  Teil  der  Stadt  (etwa  60%)  wurde  von  der  Edo  Burg  und  den  Woh- 
nungen der  Daimyö  eingenommen.  Nimmt  man  dazu  noch  den  Raum,  der  von  Tempeln 
besetzt  war,  so  blieb  für  die  Bürger  nur  etwa  20%  der  in  der  Stadt  verfugbaren  Bodenfläche. 
Die  Daimyö  und  ihre  Samurai  wohnten  um  die  Burg  herum  und  in  Kanda,  während  in  Shita- 
macht,  dem  niedrig  gelegenen  Teil  der  Stadt,  die  Bürger  angesiedelt  waren. 

Das  Zentrum  der  bürgerlichen  Stadt  lag  im  Honchö,  wo  die  von  der  Edo-^MT%  nach  Asakusa 
fuhrende  große  Straße  vorbeilief.  Im  Honchö  wohnten  die  drei  Familien  der  MacJd-toshiyori 
(Stadt-Ältesten)  und  hier  standen  die  Häuser  der  großen  Händler,  welche  als  Lieferanten 
des  Bakufu  eine  besondere  Stellung  unter  den  Bürgern  hatten.  Die  Häuser  großer  Kaufleute 
standen  auch  im  Odenma-chö  und  im  Sakuma-ckö,  wo  immer  reges  Leben  herrschte.  Die 
Hatamoto  andererseits  waren  im  Norden  der  £'db-Burg  im  Banchö  angesiedelt  Es  waren  dies 
die  direkt  dem  Shögun  bzw.  dem  Bakufu  unterstellten  Familien  von  Samurai,  insgesamt  wohl 
etwa  5.000  Familien,  die  größtenteils  ein  nur  kleines  Einkommen  hatten.  Ihre  Häuser 
waren  dementsprechend  ärmlich  imd  glichen  anfangs  mehr  strohgedeckten  Hütten  oder 
Schuppen  als  den  Wohnungen  adeliger  Personen.  Das  lag  anfangs  auch  wohl  daran,  daß 
geeignetes  Baumaterial  in  nur  ungenügender  Menge  zur  Verfugung  stand.  Aber  auch 
später  blieb  das  Banchö  immer  ein  einsamer  Stadtteil  mit  schlichten  Häusern,  in  dem  es 
nachts  dunkel  und  etwas  unheimlich  war. 

Nachdem  leyasu  1616  gestorben  war,  ließ  Hidetada  die  von  leyasu  nach  Sumpu  mitgenom- 
menen Vasallen  nach  Edo  kommen  und  siedelte  sie  auf  dem  zum  Teil  abgetragenen  Kanda- 
yama  an,  der  daraufhin  den  Namen  Surugadai  erhielt.  Damals  wurde  auch  der  Kanda- 
m]^9fin  Schrein  vom  Kanda-yama  an  die  jetzige  Stelle  in  Tushima  verlegt. 

Einige  der  Häuser  großer  Daimyö  standen  anfangs  in  unmittelbarer  Nähe  der  Burg,  wurden 
aber  bald  in  die  weitere  Umgebung  verlegt,  um  die  Burggebäude  vor  Brandschaden  zu 
schützen.  So  räumte  man  z.  B.  die  in  Fukiage  stehenden  Häuser  fort  und  machte  aus  dem 
Raum  einen  schönen  Garten,  den  Fukuage-gyoen,  der  noch  heute  besteht.  Bis  um  1604 
hatten  die  Daimyö  leyasu  in  Fushimi  aufgesucht,  wenn  er  nach  dort  kam,  nun  aber  war  Edo 
der  Mittelpunkt  der  Macht  im  Lande,  und  die  Daimyö  bemühten  sich,  dort  Fuß  zu  fassen, 
um  in  der  Nähe  des  allmächtigen  Bakufu  zu  sein.  Daraus  entwickelte  sich  ganz  natürlich 
der  Brauch  des  Sankin  kötai,  der  regelmäßigen  Besuche  der  Daimyö  in  Edo,  Dieser  Brauch 
wurde  aber  erst  1635  zu  einer  bestimmten  Vorschrift  gemacht,  die  in  dem  damals  heraus- 
gegebenen Buke-shohatto  allen  bekannt  gemacht  wurde.  Die  Daimyö  wohnten  besonders  am 
Daimyö-köji,  dem  heutigen  Marunouchi,  in  Hibiya  und  vor  dem  Sakurada-mon. 

Zur  Verwaltung  der  Stadt  wurden  Bugyö  ernannt,  die  als  höhere  Beamte  aus  den  Kreisen 
der  Hatamoto  gewählt  wurden.  Diese  Bugyö,  in  späterer  Zeit  meist  zwei  Beamte,  die  man 
Minand-madd-bugyö  und  Kita-machi-bugyö  nannte,  waren  von  Yoriki  und  Döshin,  ebenfalls 
Bushi,  unterstützt.  Die  Verbindung  zwischen  den  Bugyö  und  den  Büi^em  wurde  von  drei 
TosMyori,  Ältesten,  beigestellt,  Bürgersleuten  aus  den  alten  Ländern  der  Tokugawa,  Naraya, 
Tant^a  und  Kitamuraya,  die  im  Honchö  ihre  Wohnung  hatten  imd  die  Befehle  und  Verordnim- 
gcn  der  Bugyö  an  die  Bürger  weitergaben. 

Ihre  Amter  als  TosMyori  waren  in  den  3  Familien  erblich.    Jeder  Häuserblock,  Chö  oder  ^ 
MeM  hatte  einen  Nanushi,  Vorsteher,  der  für  die  Bewohner  seines  BeziiiLes  verantwortlich 
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war.  Die  Befehlsgewalt  des  Machi-bugyö  erstreckte  sich  nur  auf  die  Büi^ger  der  Stadt.  In 
den  Yashiki,  den  Wohnungen  der  Samurai  hatte  er  keinerlei  Rechtsvollmacht,  wenn  auch 
die  kleineren  Hatamoto  sich  manchmal  eine  gewisse  Beaufsichtigung  durch  den  Machi-bugyö 
gefallen  lassen  mußten.  Außerhalb  der  Machtsphäre  des  Machi-bugyö  standen  auch  die 
Tempel  und  Schreine  mit  ihren  Bewohnern,  welche  später  dem  Jisha-bugyö,  dem  Beamten 
für  die  Beau&ichtigung  der  Tempel  und  Schreine  unterstanden.  Zu  diesen  Tempeln 
gehörte  oft  beträchtlicher  Besitz  an  Land,  welches  von  Bürgern  bewohnt  war  und  Monzen- 
machi  (Bezirk  vor  dem  Tempeltor)  genannt  wurde.  Hier  war  die  Zuständigkeit  der  Bugyö 
immer  umstritten,  und  dieses  Land  diente  daher  oft  mancherlei  fragwürdigem  Gesindel, 
Bordellen  und  Spielhöllen  zum  Unterschlupf.  Genau  genommen  imterstand  das  Land 
dem  Jisha-hugyö  und  die  Bewohner  dem  Macht  bugyö,  was  stets  zu  Konflikten  und  Streitigkeiten 
zwischen  den  Beamten  führte,  welche  die  Bewohner  auszunutzen  verstanden. 

Alle  Beamtenstellen  standen  nur  den  Samurai  offen.  Bauern,  Handwerker  und  Kauf- 
leute waren  von  der  Ausübung  öffentlicher  Ämter  ausgeschlossen  und  besaßen  keinerlei 
politische  Rechte.  Die  buddhistischen  Mönche  standen  außerhalb  der  anderen  Volksklas- 
sen, deren  Angehörige  gleichmäßig  zum  Eintritt  in  die  Tempel  als  Mönche  berechtigt  waren. 

Die  Einwohnerzahlen  der  größten  japanischen  Städte  waren  im  Jahre  1609  nach  Don 
Rodrigo:  Kyoto  1,5  Millionen,  Osaka  1  Million,  Edo  700.000  und  Shizuoka  (Sumpu)  600.000, 
also  alles  für  die  damalige  Zeit  sehr  bedeutende  Städte,  auch  wenn  man  annehmen  kann, 
daß  diese  Zahlen  stark  übertrieben  sind.  Die  Stadt  Edo  war  im  schnellen  Wachsen  begriffen 
und  sollte  die  anderen  Städte  bald  überflügeln.  Die  alte  Edo  Burg  des  Ota  Dökan  war  ein 
Heerlager  und  diente  ausschließlich  Kriegszwecken.  Nachdem  leyasu  1590  in  Edo  einge- 
zogen war,  bestand  die  Bevölkerung  zunächst  fast  ausschließlich  aus  Sushi  oder  Samurai, 
den  Kriegsleuten  seiner  Armee.  Durch  die  Bewohner  der  umliegenden  Dörfer  wurden 
sie  notdürftig  versorgt.  leyasu  aber  ließ  in  den  alten  Ländern  seiner  Familie,  Ise,  Owari, 
TöUhni  usw.  Propaganda  für  den  Umzug  von  Händlern  nach  Edo  machen.  Anfangs 
zögerten  diese,  sich  von  den  Plätzen  zu  trennen,  in  denen  sie  eine  angestammte,  ausreichende 
Kundschaft  besaßen,  aber  nach  und  nach  fanden  sie  sich  in  immer  gprößerer  Zahl  in  Edo 
ein,  wo  die  dort  lebenden  Daimyö  und  ihre  Angehörigen  ihnen  bald  Ersatz  für  das  in  der 
Heimat  aufgegebene  Cxeschäft  bot.  Noch  heute  tragen  viele  Kaufläden  in  Tokyo  die  Namen 
Iseya,  Owariya  und  ähnliche  Bezeichnungen,  welche  auf  das  Land  ihrer  Herkunft  hinweisen. 

Bei  der  größtenteils  aus  Kriegsleuten  bestehenden  Bevölkenmg  der  Stadt  fehlte  es  ur- 
sprünglich auch  an  Frauen  und  zwar  während  der  ganzen  ersten  Periode  der  Tokugawa 
Herrschaft,  was  die  berühmte  Vorschrift  auslöste,  die  Ausreise  von  Frauen  aus  Edo  zu  ver- 
bieten. Eine  weitere  Folge  war  das  frühzeitige  Entstehen  zahlreicher  Freudenhäuser  an 
vielen  Stellen  der  Stadt. 

Den  sich  in  Edo  niederlassenden  Handwerkern  und  Händlern  wurden  angemessene 
Grundstücke  anfangs  frei  und  großzügig  zur  Verfugung  gestellt.  Die  Bürger  der  Stadt 
zahlten  keinerlei  Einkommensteuer,  aber  die  Landbesitzer  {Jinushi),  die  später  Teile  ihrer 
Grundstücke  vermieteten  und  als  Hausbesitzer  auch  Yanushi  oder  lenushi  genannt  wurden, 
mußten  eine  jährliche  Abgabe  leisten,  die  sich  nach  der  Frontbreite  ihrer  Grundstücke 
richtete.  Diu-ch  die  Anlage  der  Straßenzüge  war  die  Tiefe  der  Grundstücke  immer  die 
gleiche.  Die  Yanushi  wohnten  an  der  Frontseite  der  Straften,  während  sie  auf  dem  hinteren 
Teil  ihrer  Grundstücke  Mietshäuser  bauten,  welche  durch  enge  Gassen  zu  erreichen  waren 
und  gewöhnlich  mehrere  Mietswohnungen  unter  einem  Dach  zusammenfaßten  {Uradana 
oder  Uranagaya), 

Bald  ging  das  Wachstiun  Edos  in  immer  schnellerem  Tempo  vor  sich,  und  die  Stadt 
scheint  damals  imter  der  strengen  Aufsicht  guter  Beamter  und  durch  sorgfaltige  Planung 
zu  einer  für  damalige  Zeit  mustergültigen  Anlage  geworden  zu  sein.  Der  Gesandte  des 
englischen  Königs,  John  Saris,  der  1613  in  Edo  bei  Hidetada  eine  Audienz  hatte,  war  voll 
des  Lobes  über  die  Sauberkeit  der  Stadt,  die  denen  der  größten  Städte  des  damaligen  Europa 
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in  keiner  Weise  nachstand. 

Edo  sollte  Mittelpunkt  des  Reiches  werden,  und  dazu  waren  gute  Verbindungen  mit 
allen  Teilen  des  Reiches  nötig.  Schon  1601  war  Okubo  Nagayasu  angewiesen,  die  Land- 
straßen von  und  nach  Edo  zu  verbessern  oder  neue  Straßen  zu  bauen,  die  prinzipiell  5  ken 
breit  sein  sollten  und  durch  einen  Belag  von  Kies  den  Verkehr  auch  bei  schlechtem  Wetter 
ennöglichten.  So  entstanden  die  fünf  großen,  nach  Edo  fuhrenden  Landstraßen:  Über 
Shmagawa  nahm  der  Tökaidö  seinen  Ausgang  nach  Kyoto  und  Osaka,  über  Köjimachi  und 
Yotsuya  lief  der  Köfuji  (Weg  nach  Köfii)  auch  Köji  oder  Köshü-kaidö  genannt.  Über  Itabashi 
führte  der  Nakasendö,  auf  einem  anderen  Weg  als  der  Tökaidö  nach  der  Kaiserstadt  Kyoto 
und  Osaka,  imd  über  das  Asakusaguchi  war  durch  den  Oshüji  der  Nordosten,  Sendai  und  Aomori, 
TU  erreichen.  Teilweise  parallel  mit  dem  Nakasendö  verlief  später  eine  kleinere  Heerstraße 
nach  Nikkö,  die  besonders  für  den  Besuch  des  Mausoleums  des  leyasu  in  Nikkö  dienen  sollte. 
All  diese  Landstraßen  nahmen  an  der  Nihonbaski  ihren  Ausgang.  Von  hier  aus  wurden 
die  Straßen  vermessen  und  in  einer  Entfernung  von  jeweils  einem  Ri  (36  ^to=ca.  3.600  m) 
ein  Erdhügel  und  Markierungssteine  errichtet  {Ichi-ri-zukä) .  Die  Erdhügel  waren  mit 
Bäumen  bepflanzt  und  hatten  am  Boden  ein  Ausmaß  von  5  ken  (9  m)  im  Quadrat. 

An  allen  Straßen  wurden  in  angemessenen  Entfernungen  Rast-und  Übemachtungsplätze 
angel^,  Shukuba,  in  denen  neben  den  eigentlichen  Gasthäusern  sogenannte  Tonya  Trag- 
pferde und  Träger  für  die  Reisenden  bereithalten  mußten.  Die  Pferde  {Tenma)  wie  auch 
Pfierdefuhrer  wurden  den  Bushi  frei  zur  Verfugung  gestellt.  Dadurch  wurde  den  Bauern 
der  Straße  liegenden  Dörfer  eine  zusätzliche  Steuerlast  auferlegt,  was  oft  zu  Unruhen  An- 
laß gab.  Falls  die  Anzahl  der  bereitgestellten  Pferde  oder  Leute  nicht  genügte,  mußten 
weitere  Leute  {Suke-gö)  aus  den  Dörfern  herbeigerufen  werden,  was  besonders  unangenehm 
war,  weil  dadurch  die  Arbeiten  auf  dem  Acker  unterbrochen  wurden.  Gelegentlich  konnten 
auch  Reisende,  die  keine  Bushi  waren,  Pferde  und  Träger  mieten,  aber  sie  mußten  dann 
dafür  bezahlen.  Ein  Tragpferd  für  den  Weg  von  Nihonbaski  nach  Skinagawa  kostete  z.  B. 
25  mon  und  ein  Pferdeknecht  dazu  12  mon.  Das  war  der  in  den  ersten  Jahren  der  Edo- 
Periode  gültige  Preis.  100  Jahre  später  war  dieser  auf  108  mon  gestiegen.  Pferde  und 
Träger  durften  stets  niu*  bis  zum  nächstfolgenden  Rastplatz  benutzt  werden.  Dort  mußte 
man  sie  wechseln,  wenn  solche  auch  bei  der  Weiterreise  benötigt  waren.  Bürgerliche 
Reisende  durften  in  den  für  die  Daimyö  und  andere  Bushi  bestimmten  Rasthäusern  {honjin 
oder  wakihonjin)  nicht  übernachten.  Sie  konnten  nur  versuchen,  bei  Bauern,  in  Tempeln 
oder  bei  anderen  Leuten  unterzukommen.  Ihre  Nahrung,  besonders  den  Reis,  mußten 
sie  selber  mitbringen  und  zahlten  nur  für  das  zum  Kochen  des  Reises  gebrauchte  Holz 
[kichin).  Erst  viel  später,  als  der  Verkehr  der  Bürger  auf  den  Landstraßen  lebhafter  wurde, 
entwickelten  sich  aus  diesen  Übemachtungsplätzen  {kichinyado)  die  hatagoya,  Gasthöfe,  die 
dann  an  allen  Stationen  des  Tökaidö  und  den  anderen  Landstraßen  in  großer  Zahl  erbaut 
wurden.  In  Edo  gaben  die  beiden  Toshiyori  Taruya  Ichiemon  und  Naraya  Sanshirö  die  Ausweise 
heraus,  die  den  Besitzern  das  Recht  zur  Benutzung  der  amtlich  zugelassenen  Übemachtungs- 
plätze und  der  dort  bereitgestellten  Pferde  gaben  {Tenma  tegata).  Die  Kontrollstellen  dieser 
g2mzen  Einrichtung  lagen  anfangs  in  den  Dörfern  Chiyoda  und  Tadarada,  Als  diese  Dörfer 
mit  in  die  Burg  von  Edo  eingeschlossen  wurden,  siedelte  man  die  Bewohner  nach  der  imteren 
Stadt  um,  woraus  damals  die  Stadtbezirke  Tenma-chö,  Kodenma-chö  usw.  entstanden.  Den 
Leuten  unterlag  auch  die  Überwachung  des  Warenverkehrs  auf  den  Landstraf3en,  und  darum 
siedelten  sich  in  ihrer  Nähe  auch  die  Großhändler  an,  die  viel  Waren  auf  den  Straften  zu 
transportieren  hatten. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  den  luxuriösen  Wohnungen  der  Daimyö,  war  man  auch  in  den 
höchsten  Kreisen  im  Essen  und  Trinken  äußerst  bescheiden  geblieben.  Aus  den  zahlreichen 
Anekdoten,  die  aus  dieser  Zeit  überliefert  sind,  geht  dies  klar  hervor.  Als  einmal  einige  der 
großen  Daimyö  zusammenkamen,  und  um  die  Mittagszeit  ihre  ^^(^Frühstückskästen 
-öffiieten,  erregte  es  allgemeine  Bewunderung,  daß  einer  von  ihnen  ein  großes  Stück  Lachs 

i  seinem  Reis  liegen  hatte.     Er  teilte  den  Fisch  auf,  um  auch  andere  davon  kosten  zu 
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lassen.  leyasu  pflegte,  wenn  er  zur  Falkenjagd  ging,  stets  nur  ein  paar  gerostete  Rebklöße 
( Yaki-nigiri)  als  Wegzehrung  mitzunehmen.  Eines  Tages  war  er  über  den  Erfolg  der  Jagd 
und  die  gute  Arbeit  der  Hunde  so  begeistert,  daß  er  den  Tieren  seine  Rcisklöße  gab.  Das 
brachte  einige  Verlegenheit,  als  er  spater  selber  Hunger  verspürte.  Er  ließ  sich  dann  aus 
einem  Bauernhaus  ein  paar  Kartoffeln  {Yama-imo)  holen,  die  ihm  gekocht  und  mit  etwas 
Salz  gegessen,  gut  geschmeckt  haben  sollen.  Bekannt  ist  auch  die  Geschichte,  daß  sich 
Frauen  und  Mädchen  seines  Haushaltes  einst  über  den,  als  Zuspeise  ziun  Reis  gehörenden, 
zu  stark  gesalzenen  Rettich  beklagten.  leyasu  ließ  den  Koch  zu  sich  konunen  und  stellte 
ihn  zur  Rede.  Der  Koch  rückte  dicht  an  leyasu  heran  und  flüsterte  ihm  etwas  ins  Ohr, 
woraufhin  leyasu  befriedigt  lächelte.  Der  Koch  hatte  ihm  gesagt,  daß  die  Mädchen  schon 
jetzt  übermäßig  viel  Reis  äßen,  und  daß  dies  noch  schlimmer  werden  könnte,  wenn  er  die 
Zuspeisen  schmackhafter  machen  würde. 

Im  Jahre  1616  war  leyasu  erkrankt  und  erhielt  viel  Besuch  von  seinen  alten  Vasallen  und 
Freunden.  Als  Tödö  Takatora  imd  Date  Masamune  bei  ihm  erschienen,  bewirtete  er  sie  mit 
einer  Suppe  aus  gegorenen  Bohnen  {Nattö-shiru).  Diese  aß  er  mit  Vorliebe,  und  er  wollte 
damit  seinen  Gästen  einen  besonderen  Leckerbissen  vorsetzen.  Alljährlich  ließ  er  sich  ein 
paar  Fässer  dieser  Bohnen  {Hama-natto)  aus  Hamamatsu  kommen  und  schickte  davon  auch 
ein  Faß  an  seinen  Sohn  in  Edo  imd  ein  solches  nach  Fushimi, 

Früchte  gab  es  damals  in  niu*  sehr  beschränktem  Maße.  Mikan  waren  ein  großer  Luxus. 
Katö  Kiyamasa  und  Hosokawa  Tadaoki  machten  mit  sogenannten  Higo  mikan  den  großen  Daimyö 
in  Edo  oft  Geschenke,  wenn  sie  diesen  eine  besondere  Freude  bereiten  wollten. 

Als  im  Herbst  des  Jahres  1614  die  Fertigstellung  der  äußeren  Burggräben  beendet  war, 
wurden  die  mit  den  Arbeiten  beaufbragten  Daimyö  zunächst  in  ihre  Länder  zurückgeschickt, 
da  der  Krieg  mit  Osaka  auszubrechen  drohte.  Inzwischen  waren  die  Holländer  und  auch 
die  Engländer  in  Japan  erschienen,  und  es  ist  notwendig,  jetzt  einen  Blick  auf  die  inzwischen 
erfolgte  Entwicklung  der  Beziehungen  Japans  zum  Ausland  zu  werfen. 
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D.    Der  Verkehr  mit  dem  Ausland 


Während  leyasu  in  den  achtzehn  Jahren  zwischen  1598  und  1616  der  eigentliche  Herrscher 
des  Landes  war,  nahmen  die  Beziehungen  Japans  zum  Ausland  ebenso  wie  die  Einstellung 
Ityasia  zum  Christentum  einen  ganz  ähnlichen  Verlauf  wie  unter  seinem  Vorgänger  mde- 
josfü. 

Als  lej^asu  nach  dem  Tode  Hideyoshis  die  Macht  übernahm,  versuchte  er  mit  allen  Mitteln, 
die  Beziehungen  zum  gesamten  Ausland  wieder  auf  eine  bessere  Grundlage  zu  bringen. 
Er  ließ  Briefe  an  die  regierenden  Persönlichkeiten  aller  ihm  bekannten  Länder  Ostasiens 
richten,  in  denen  er  auf  die  beiderseits  zu  erwartenden  Vorteile  einer  Belebung  des  gegen- 
seitigen Handels  hinwies.  Er  förderte  Reisen  japanischer  Handelsschiffe  in  das  ostasiatische 
Ausland.  Diese  führten  eine  von  leyasu  bzw.  vom  Edo-bakußi  erhaltene  Lizenz  (Shuin-jö) 
mit  sich,  einen  Ausweis,  der  bestätigte,  daß  sie  von  der  japanischen  Regierung  legalisiert 
waren  und  nicht  mit  den  immer  noch  an  den  ostasiatischen  Küstenplätzen  tätigen  Piraten 
auf  eine  Stufe  zu  stellen  seien. 

Wenn  leyasus  Anstrengungen,  den  Handel  mit  dem  Ausland  zu  entwickeln,  nur  wenig 
Erfolg  hatten,  so  lag  dies  nicht  an  einem  Mangel  an  Eifer  oder  Entgegenkommen  auf  seiner 
Seite.  Dafür  waren  Gründe  verantwortlich,  welche  klar  werden,  wenn  man  die  Tätigkeit 
der  einzelnen  europäischen  Nationen  in  Ostasien  im  Zusammenhang  betrachtet.  In  Korea 
war  die  Erinnerung  an  den  Überfall  durch  Hideyoshis  Armeen  noch  zu  frisch,  und  im  chine- 
sischen Reich  traute  man  den  Japanern  wegen  der  seit  Jahrzehnten  andauernden  Seeräu- 
berei und  Überfalle  auf  chinesische  Küstenplätze  nicht,  so  daß  die  Beziehungen  Japans  zum 
iiah^;el^enen  asiatischen  Festland  praktisch  unterbrochen  waren.  Die  Portugiesen  hatten 
es  lange  Jahre  verstanden,  das  Monopol  im  Japanhandel  für  sich  zu  halten,  aber  noch  zu 
Lebzeiten  leyasus  erschienen  holländische  und  englische  Schiffe  in  den  ostasiatischen  Ge- 
wässern und  gaben  der  Politik  Japans  im  Hinblick  auf  das  Ausland  eine  ganz  neue  Richtung. 

1.     Die  Portugiesen 

In  den  ersten  Jahren  des  1 7.  Jahrhunderts  erfuhr  der  über  Macao  laufende  Handel  der 
Portugiesen  mit  Japan  keine  wesentliche  Veränderung.  Auch  leyasu  sah  darin  große 
Vorteile  für  sich  imd  seine  Regierung  und  nahm  jede  Gelegenheit  wahr,  eine  Ausdehnung 
derselben  anziu-egen  und  sie  auf  eine  breitere  Basis  zu  bringen.  In  jeder  Besprechung  mit 
portugiesischen  Beamten  oder  Missionaren  wies  er  darauf  hin  und  ließ  angesichts  dieser 
Bestrebungen  die  Missionare  trotz  aller  von  Hideyoshi  erlassenen  und  noch  bestehenden 
Verbote  g^;en  das  Christentum  nicht  nur  ihre  Tätigkeit  ausüben,  sondern  gab  einigen  von 
ihnen  sogar  ausdrückliche  Erlaubnis,  Kirchen  zu  bauen  und  das  Evangelium  zu  predigen. 

Wenn  trotzdem  der  portugiesische  Handel  keinen  wesentlichen  Aufschwung  nahm,  lag 
das  zum  großen  Teil  daran,  daß  seit  einiger  Zeit  die  Holländer  dem  portugiesischen  Handel 
in  Ostasien  schwer  zu  schaffen  machten.  Im  Jahre  1603  war  es  ihnen  gelungen,  das  für 
Japan  bestimmte  portugiesische  Handelsschiff  abzufangen.  Im  Jahre  1608  wagten  die 
Portugiesen  es  nicht,  die  Fahrt  von  Macao  nach  Japan  anzutreten,  da  sie  wußten,  daß 
die  Holländer  mit  starken  Kräften  auf  der  Lauer  lagen.  Das  machte  in  Japan  für  die 
Portugiesen  keinen  guten  Eindruck,  und  die  in  Japan  ansässigen  portugiesischen  Händler 
und  Missionare,  die  auch  mit  diesem  Handelsschiff  ihre  jährliche  Versorgung  erhielten, 
gerieten  in  nicht  geringe  Schwierigkeiten.  In  Japan  waren  die  Holländer  allerdings  noch 
nicht  erschienen.  Das  sollte  erst  im  nächsten  Jahr  der  Fall  sein.  Inzwischen  aber  hatten 
sich  Ereignisse  zugetragen,  welche  die  Schwierigkeiten  der  Portugiesen  noch  vergrößerten. 
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Es  ist  das  der  sogenannte  Zwischenfall  der  '^Madre  de  Dcus",  eines  der  großen  portugie» 
sischen  Handelsschiffe.  In  Macao  hatte  zwischen  Portugiesen  und  der  japanischen  Besat- 
zung eines  SchifTes,  das  Arima  Harunobu^  dem  Fürsten  von  Hizen  in  Kyüshü  gehörte,  eine  ernste 
Schlägerei  stattgefunden,  bei  der  mehrere  Japaner  getötet  wurden.  Andre  Pessoa,  der 
Kapitän  der  *'Madre  de  Deus",  die  zu  der  Zeit  im  Hafen  lag,  war  gleichzeitig  Gouverneur 
von  Macao.  Er  ließ  die  Japaner  einsperren  und  nur  wieder  auf  freien  Fuß  setzen,  nachdem 
sie  ein  Schriflstück  unterzeichnet  hatten,  in  dem  sie  ihre  Schuld  an  dem  Zwischenfall  zuga« 
ben.  Die  "Madre  de  Deus"  trat  daraufhin  ihre  Reise  nach  Japan  an  und  erreichte  Nagasaki 
am  28.  Juni  1609,  reicher  beladen  als  sonst,  denn  im  Jahre  vorher  hatte  das  portugiesische 
Schiff  wegen  der  von  den  Holländern  drohenden  Gefahr  ausfallen  müssen. 

Pessoa  machte  sich  sofort  auf  den  Weg  nach  Sumpu,  um  leyasu  die  üblichen  Geschenke  zu 
überbringen  und  bewaffnet  mit  dem  Schriflstück  der  japanischen  Seeleute,  mit  dem  er 
seine  Ausfuhrungen  über  den  Zwischenfall  in  Macao  bellte.  leyasu  schien  auch  mit  seinea 
Erklärungen  zufrieden  zu  sein,  denn  Pessoa  erhielt  die  Genehmigung,  seine  Waren  zu  ver- 
kaufen und  reiste  nach  Nagasaki  zurück. 

Bald  darauf  aber  trafen  die  japanischen  Seeleute,  die  über  China  gereist  waren,  wieder 
in  der  Heimat  ein  und  berichteten  ihrem  Herrn  Arima  Harunobu  über  das,  was  sich  in  Macao* 
zugetragen  hatte,  Harunobu  begab  sich  sofort  mit  ihnen  nach  Sumpu,  wo  nun  leyasu  der 
Zwischenfall  in  einem  ganz  anderen  Lichte  dargestellt  wurde.  Das  Schriftstück  hatten  die 
Japaner,  wie  sie  behaupteten,  mur  unterzeichnet,  weil  man  sie  sonst  nicht  freigelassen  hätte. 
leyasu,  dessen  ursprünglich  milde  Beurteilung  des  Vorfalles  wohl  von  dem  Wimsch,  dea 
portugiesischen  Handel  aufrechtzuerhalten,  diktiert  war,  scheint  über  die  ihm  nun  gemachten 
Eröffnungen  sehr  zornig  gewesen  zu  sein,  denn  Ende  des  Jahres  erschien  Arima  Harunobu 
in  Nagasaki  mit  dem  Auflrag,  Pessoa  zur  Rechenschafl  zu  ziehen  und  das  Schiff  imd  die 
Ladung  zu  beschlagnahmen.  Pessoa  erhielt  von  diesem  Wechsel  in  der  Haltung  leyasus 
aber  rechtzeitig  Nachricht  und  versuchte,  mit  dem  Schiff,  dessen  Ladung  inzwischen  größten- 
teils verkauft  war,  aus  dem  Hafen  zu  entkonunen,  wurde  aber  durch  ungünstigen  Wind 
daran  verhindert.  Da  er  der  Aufforderung,  an  Land  zu  kommen,  nicht  folgte,  griff  Harunobu 
schließlich  das  Schiff  an.  Es  kam  zu  einem  schweren  Kampf,  der  damit  endete,  daß  die 
"'Madre  de  Dcus"  angesichts  der  Aussichtslosigkeit  der  Lage  in  die  Lufl  gesprengt  wurde, 
indem  die  Portugiesen  Feuer  an  das  Pulvermagazin  legten.  Die  gesamte  Besatzung  des 
Schiffes  fand  dabei  den  Tod. 

Der  portugiesische  Handel  war  durch  diesen  Zwischenfall  zunächst  unterbrochen.  Die 
Portugiesen  hatten  Schwierigkeiten,  jemanden  zu  finden,  der  als  Gesandter  nach  Japan 
gehen  konnte,  um  zu  versuchen,  die  alten  Beziehimgen  wieder  herzustellen.  Erst  zwei 
Jahre  später  erschien  in  Japan  eine  Gesandtschaft  aus  Goa,  die  von  Don  Nuno  de  Soutomaior 
geführt  wurde.  Da  ihr  Nagasaki  zu  gefahrlich  schien,  landete  sie  in  Kagoshima,  wo  sie  vom 
Fürsten  Shimazu  gut  angenommen  wurde.  Beladen  mit  Geschenken  und  in  prächtiger 
Aufmachung,  die  Eindruck  machen  sollte,  reiste  die  Gesandtschaft  sodann  über  Kyoto  nach 
Sumpu,  wo  Soutomaior  im  August  1611  eine  Audienz  bei  leyasu  hatte  und  Briefe  von  dem 
Gouverneur  von  Goa  und  dem  Bürgermeister  von  Macao  übergab.  Eine  weitere  Audienz 
fand  kurze  Zeil  später  bei  Hidetada  in  Edo  statt. 

Es  scheint  dem  Cresandten  nicht  sehr  schwer  gewesen  zu  sein,  die  verlangte  Erlaubnis  zur 
Wiederaufnahme  der  Handelsbeziehungen  zu  erhalten,  wobei  mitbestimmend  gewesen 
sein  mag,  daß  leyasu  seine  Hoffnungen,  die  er  auf  den  Handel  mit  den  Holländern  und 
Spaniern  gesetzt  hatte,  nicht  erfüllt  sah.  Da  Soutomaier  auch  seine  Forderung  auf  einen 
Schadenersatz  für  den  Verlaust  der  "Madre  de  Dens"  stillschweigend  fallen  ließ,  konnte 
der  reguläre,  profitable  Handel  der  Portugiesen  wieder  aufgenommen  werden. 

2.     Die  Spanier 

Die  Spanier  hatten  nach  wie  vor  wenig  Neigung  gezeigt,  dem  Handel  mit  Japan  größere 
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Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Die  Gerüchte  von  der  Absicht  Hideyoshis^  Manila  anzugreifen 
imd  zu  unterwerfen,  hatten  kein  gegenseitiges  Vertrauen  aufkommen  lassen,  und  die  von 
HiiUyoshi  angeordnete  Hinrichtung  der  spanischen  Missionare  in  Nagasaki  (1597)  hatte 
die  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Ländern  fast  ganz  imterbrochen. 

leyasu  hatte  in  den  ersten  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  verschiedentlich  Briefe  nach 
Manila  gerichtet,  mit  denen  er  eine  Wiederaufnahme  der  Handelsbeziehungen  anregte. 
Er  hatte,  um  die  Beziehimgen  zu  Spanien,  den  Philippinen  und  Mexico  zu  verbessern,  dem 
Franziskaner  Jerome  de  Jesus  1601  Erlaubnis  gegeben,  in  Edo  zu  predigen  und  in  Asakusa 
eine  Kirche  zu  bauen.  Durch  diesen  Missionar  versuchte  er  dann,  aus  Manila  spanische 
Schifisingenieure,  Bergfachleute  und  Steuerleute  nach  Japan  konunen  zu  lassen  imd  bot 
den  Spaniern  einen  günstigen  Platz  in  Edo  an,  um  dort  Handel  zu  treiben.  Jerome  de  Jesus 
aber  starb  schon  kurz  darauf,  und  die  Spanier  machten  keinen  Gebrauch  von  leyasm  An- 
gebot. 

Eine  Gelegenheit,  mit  den  Spaniern  in  engeren  Kontakt  zu  konunen,  schien  sich  in  dem 
für  die  ausländischen  Beziehungen  ereignisreichen  Jahr  1609  zu  bieten,  als  ein  auf  dem 
Wege  von  Manila  nach  Acapulco  in  Neu-Spanien  (Mexico)  befindliches  großes  Schiff, 
die  ''San  Francisco",  das  den  ehemaligen  Gouverneur  von  Manila  an  Bord  hatte,  an  der 
Küste  von  Böshü,  nicht  weit  von  Edo  strandete.  Die  Besatzung  wurde  größtenteils  gerettet^ 
gut  aufgenommen  und  nach  Edo  gebracht,  wo  der  ehemalige  Gouverneur,  Don  Rodrigo 
de  Vivero  y  Velasco,  eine  Audienz  bei  Hidetada  hatte.  Sofort  ließ  ihn  auch  leyasu  zu  sich 
nach  Sumpu  kommen,  nahm  ihn  gut  auf  und  bot  ihm  einen  Vertrag  an,  der  die  Belebung 
der  wirtschaftlichen  Beziehimgen  zwischen  den  beiden  Ländern  zum  Ziel  hatte.  Er  bot 
den  Spaniern  völlige  Handelsfreiheit  in  Japan  an  und  wünschte  dagegen  nur,  daß  spanische 
Sachverständige  für  den  Schiffsbau  und  die  Ausbeute  der  Gold-  und  Silber-Minen  zur 
Verfugung  gestellt  würden.  Don  Rodrigo  hatte  auf  Äyanc  Frage  etwas  prahlerisch  erwidert, 
daß  die  Spanier  leicht  in  der  Lage  sein  wärden,  den  bisherigen  Handel  der  Portugiesen  zu 
verdreifachen,  stellte  aber  auch  seinerseits  eine  Anzahl  von  Forderungen,  in  denen  er  ver- 
langte: völlige  Freiheit  für  die  Missionare  in  der  Ausübung  ihrer  Tätigkeit,  Exterritorialität 
für  alle  Spanier  in  Japan,  Teilung  des  Ertrages  der  Minen,  von  dem  die  Hälfte  an  die  spani- 
schen Ingenieure,  die  andere  Hälfte  zu  gleichen  Teilen  an  den  spanischen  König  und  Ityasu 
gehen  sollte,  Ausweisung  der  Holländer,  die  nichts  als  Seeräuber  seien,  und  gleiche  Behand- 
lung für  die  spanischen  Schiffe  wie  sie  den  japanischen  Schiffen  zuteil  wurde. 

Mit  all  diesen  Forderungen  hatte  leyasu  sich  einverstanden  erklärt,  nur  ging  er  auf  die 
Frage  der  Profitteilung  der  Minenerträge  nicht  ein,  und  was  die  Holländer  anlangt,  ließ 
er  durch  Honda  Masazumi  antworten,  daß  diese  einen  zweijährigen  Handelsvertrag  erhalten 
hätten,  und  daß  deshalb  diesbezügliche  spanische  Wünsche  erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit 
Berücksichtigung  finden  könnten.  Im  6.  Monat  des  Jahres  1610  trat  Don  Rodrigo  mit 
seinen  Leuten  die  Weiterreise  nach  Neu-Spanien  an,  begleitet  von  dem  Pater  Alonzo  Munios 
und  einer  Anzahl  japanischer  Kaufleute.  Sie  reisten  auf  dem  von  Will  Adams  gebauten 
Schiff  von  150  Tonnen  Tragfähigkeit  und  erreichten  3  Monate  nach  ihrer  Abreise  von  Edo 
glücklich  Acapulco.  Der  Pater  Louis  Sotelo  hatte  auch  mitfahren  sollen,  erkrankte  aber  und 
mußte  zurückgelassen  werden. 

Im  Juni  des  nächsten  Jahres  (1611)  wurde  die  Antwort  des  spanischen  Königs  durch 
den  Gesandten  Sebastian  Viscaino  überbracht,  der  auf  einem  durch  schwere  Stürme  stark 
mitgenommenon  Schiff  in  Uraga  landete.  Viscaino  trat  sehr  stolz  imd  mit  großem  Waffen« 
geprange  auf,  aber  in  Japan  war  man  von  der  Gesandtschaft  sehr  enttäuscht,  weil  das  Schiff 
außer  ein  paar  Geschenken,  darunter  die  sich  jetzt  noch  auf  dem  Kunö-san  bei  Shizuoka 
befindliche  Uhr,  keine  nennenswerten  Handelswaren  mitgebracht  hatte.  Viscaino  ließ 
leyasu  einen  Brief  überbringen,  aber  anstatt  Anregungen  und  Vorschläge  für  die  Aufnahme 
eines  Handelsverkehrs  zu  machen,  wie  leyasu  es  erwartet  hatte,  warnte  er  nur  vor  einem 
Verkehr   mit    den    Holländern.    Anstatt   Bergingenieure   und   Schiffbau-Sachverständige 
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mitzubringen,  verlangte  er  wieder  freie  Betätigung  für  die  Missionare  und  das  Recht,  an  der 
japanischen  Küste  Vermessungen  vorzunehmen. 

Viscaino  hatte  während  seines  zehntägigen  Aufenthaltes  in  Edo  eine  Audienz  bei  Hideiada, 
bei  welcher  er  sich  weigerte,  vor  Hidetada  zu  knieen,  so  daß  man  sich  schließlich,  wenn  auch 
unwillig,  mit  dem  spanischen  Zeremoniell  einverstanden  erklären  mußte.  Ende  Juli  reiste 
er  nach  Sumpu,  wo  Ityasu  seiner  Enttäuschung  deutlich  Ausdruck  gab  imd  ihn  kühl  behandelte. 
Er  gab  ihm  jedoch  die  Erlaubnis  zur  Vermessung  der  japanischen  Küste,  um  die  Viscaino 
gebeten  hatte,  obgleich  er  inzwischen  von  Adams  informiert  worden  war,  daß  Viscainos 
eigentlicher  Zweck  nicht  sei,  den  Handel  mit  Japan  in  Gang  zu  bringen,  sondern  daß  er 
auf  der  Suche  nach  den  Goldinseln  sei,  die  alten  Berichten  zufolge  in  nicht  weiter  Entfernung 
östlich  von  Japan  im  Meer  liegen  sollten.  leyasu  sagte  sich  wohl,  daß,  falls  es  Viscaino 
gelingen  sollte,  diese  Inseln  zu  finden,  es  nicht  schwer  sein  würde,  selbst  die  Hand  darauf  zu 
legen. 

Viscaino  unternahm  von  Edo  ausgedehnte  Reisen  nach  dem  Norden,  wo  er  in  Sendai 
von  Date  Masamune  glänzend  aufgenommen  wurde,  und  ging  dann  auch  nach  Kyoto,  Osaka 
und  Sakai,  worüber  es  Mitte  des  nächsten  Jahres  wurde.  Inzwischen  stellten  sich  finanzielle 
Schwierigkeiten  ein.  Die  wenigen  mitgebrachten  Waren  ließen  sich  nicht  verkaufen,  so 
daß  es  an  Mitteln  fehlte,  ein  neues  Schiff  für  die  Suche  nach  den  Goldinseln  zu  bauen. 
Hidetada  hatte  allerdings  ein  Schiff  in  Itö  (Izu)  im  Bau,  welches  einer  Gesandtschaft  an  den 
König  von  Spanien  dienen  sollte,  aber  schließlich  trat  Viscaino  die  Goldsuche  Mitte  Sep- 
tember 1612  auf  dem  alten  reparierten  Schiff  an.  Der  Grund  für  die  Benutzung  des  eigenen, 
wenig  seetüchtigen  Schiffes  war  wohl  der,  daß  er  keine  Japaner  dabei  haben  wollte. 

Bald  aber  zeigte  es  sich,  daß  das  Schiff  die  Reise  über  den  Stillen  Ozean  nicht  würde 
machen  können,  imd  Viscaino  kehrte  im  November  nach  erfolgloser  Goldsuche  nach  Uraga 
zurück.  Seine  finanzielle  Lage  war  nun  verzweifelt.  Er  versuchte,  Anleihen  bei  Japanern 
aufzunahmen,  aber  auch  das  war  ohne  Erfolg.  Seine  Leute  meuterten  imd  desertierten,  imd 
seine  jetzige  Lage  stand  in  krassem  Gegensatz  zu  seinem  stolzen  und  großspurigen  Auftreten 
bei  seiner  Ankunfl.  Viscaino  war  schließlich  froh,  als  er  im  nächsten  Jahre  (Oktober  1613) 
Gelegenheit  fand,  mit  der  Gesandtschaft,  die  Date  Masamune  unter  Hasekura  und  Pater 
Sotelo  ausrüstete,  nach  Spanien  zurückzukehren.  Von  leyasu  hatte  er  einen  Brief  an  den 
König  von  Spanien  mitbekommen,  in  welchem  nochmals  auf  die  Vorteile  eines  lebhaften 
Handels  zwischen  den  beiden  Ländern  hingewiesen  wurde.  Andererseits  aber  lehnte  leyasu 
in  dem  Schriftstück  nunmehr  die  Tätigkeit  der  Missionare  entschieden  ab,  weil  Japan,  wie 
er  sagte,  seit  alter  Zeit  seine  eigenen  Götter  habe. 

Diese  Gesandtschaft  war  die  letzte,  die  von  Japan  ausgeschickt  wurde,  bevor  das  Land 
sich  gegen  das  Ausland  abschloß. 

Die  23  japanischen  Kaufleute,  die  mit  Don  Rodrigo  nach  Mittelamerika  gereist  waren, 
hatte  mit  der  Gesandtschaflt  Viscainos  die  Heimat  wieder  erreicht  und  brachten  Stoffe, 
Wein  und  Felle  mit,  erklärten  aber,  daß  es  für  Japaner  keinen  Sinn  haben  könne,  in  fremde 
Länder  jenseits  des  Ozeans  zu  reisen. 

3.     Die  Holländer 

Durch  Auffinden  des  Seeweges  nach  Ostindien  hatten  die  Portugiesen  ein  gewaltiges 
Betätigungsfeld  zum  Osten  erschlossen  und  verstanden  es,  viele  Jahrzehnte  lang  das  Monopol 
des  Handels  mit  diesen  Gebieten  zu  halten.  Sie  wachten  ängsdich  darüber,  daß  ihre  Seekar- 
ten nicht  in  die  Hände  anderer  Völker  gelangten.  Der  Weg  nach  Ostindien  stand  nur  den 
Schiffen  Portugals  und  Spaniens  offen.  Anderen  war  er  verboten,  und  der  Mangel  an 
Seekarten  machte  es  ihnen  unmöglich,  dieses  Verbot  zu  umgehen.  Lissabon  wurde  zum 
Platz  des  Warenumschlages  für  ganz  Europa  und  blühte  damals  unter  diesem  Ostindien- 
Handel  zur  schönsten  und  reichsten  Stadt  des  Abendlandes  auf. 
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Die  Holländer  waren  anfangs  auch  ganz  damit  zufrieden,  die  ostindischen  Waren  in 
Lissabon  einzukaufen,  die  sie  dann  in  ganz  Europa  vertrieben,  ein  Geschäft,  an  welchem 
auch  sie  gut  verdienten.  Die  Sachlage  aber  änderte  sich,  als  1580  das  portugiesische  Königs- 
haus ausstarb  und  König  Philipp  II.  von  Spanien  sich  auch  der  Krone  Portugals  bemäch- 
tigte. Dadurch  wurde  den  Holländern  plötzlich  dieses  gute  Geschäft  mit  Lissabon  ver- 
schlossen, denn  Holland  lag  mit  Spanien  im  Krieg.  Der  achtzig  Jahre  währende  Freiheits- 
kampf der  Niederlande  gegen  Spanien  hatte  im  Jahre  1568  begonnen. 

So  Maaren  die  Holländer  gezwungen,  sich  nach  anderen  Möglichkeiten  für  die  Beschaffung 
oftindischcr  Waren  umzusehen.  Sie  suchten  zunächst,  natürlich  vergebens,  nach  einem 
Weg  über  die  nördlichen  Meere  nach  Ostindien.  Dann  erhielten  sie  einige  Nachrichten 
über  Ostasien  aus  erster  Hand. 

Cornelius  Houtmann,  ein  Holländer,  war  mit  anderen  holländischen  Seeleuten  und 
Händlern  in  Lissabon  ins  Gefängnis  gekommen,  hatte  aber  die  Zeit  geschickt  benutzt,  um 
sich  einige  Kenntnis  über  die  Indienfahrt  anzueignen.  Auf  seine  Anregung  hin  rüsteten 
die  Amsterdamer  Kaufleute  1595  acht  Schiffe  aus,  von  denen  vier  die  Westküste  Javas 
erreichten.  Sie  fanden  die  Portugiesen  in  Bantam,  konnten  sich  aber  im  Kampfe  gegen 
diese  und  die  von  diesen  aufgehetzten  Eingeborenen  behaupten  und  einen  gewissen  direkten 
Handel  einleiten.  Bei  den  Kämpfen  verloren  sie  eines  ihrer  Schiffe,  aber  die  anderen  drei 
kehrten  1598  nach  Holland  zurück.  Dieser  erste  Erfolg  im  Handel  mit  Ost-Indien  war 
die  Veranlassung,  daß  im  gleichen  Jahre  vier  weitere  Expeditionen  nach  dort  ausgerüstet 
wurden. 

Der  Holländer  Kirk  Gerritsz  hatte  in  den  Jahren  1584/85  auf  einem  portugiesischen  Schiff 
eine  Reise  nach  Japan  mitgemacht  und  kam  1590  wieder  nach  Holland  zurück,  wo  er 
versuchte,  Interessenten  für  die  Aufnahme  eines  direkten  Verkehrs  mit  Ostasien  zu  finden. 
Ende  1592  kam  der  große  Naturwissenschaftler  und  Geograph  Jan  Huygen  van  Linschoten 
aus  Ostasien  nach  Holland  zurück.  Auch  er  hatte  mehrere  Reisen  im  ostasiatischen  Raum 
auf  portugiesischen  Schiffen  gemacht,  war  allerdii^  nie  in  Japan  gewesen.  Er  hatte  aber 
doch  so  gute  Informationen  erhalten,  daß  es  ihm  möglich  war,  eine  leidlich  brauchbare 
Karte  der  Schiffahrtsroute  nach  Japan  zu  entwerfen.  Im  Jahre  1595  veröffendichte  er  eine 
Schrift  über  die  SchifEährt  der  Portugiesen  in  den  ostasiatischen  Gewässern.  Einige  Jahre 
vorher  waren  bereits  spanische  Seekarten  der  Ostindienfahrt  nach  Holland  gelangt  imd 
dort  reproduziert  worden. 

Unter  dem  Zwang  der  Verhältnisse  halten  sich — etwa  seit  1594 — die  holländischen 
Kaufleute  mit  dem  Gedanken  befreundet,  direkte  Verbindung  mit  Ostasien  aufzunehmen. 
1596  gründeten  sie  in  Bantam  eine  Niederlassung  und  konnten  diese  einige  Zeit  in  Betrieb 
halten.  Das  ganze  Vorgehen  der  Holländer  aber  war  zu  uneinheitlich,  um  zum  Erfolg 
fuhren  zu  können.  Die  einzelnen  kaufmännischen  Gesellschaften  bekämpften  sich  gegen- 
seitig, wo  sie  nur  konnten,  denn  jeder  war  bemüht,  die  Monopolrechte  für  sich  selbst  zu 
sichern. 

Immerhin  zeigten  die  Holländer  einen  bedeutenden  Unternehmungsgeist  und  Wagemut. 
Im  Jahre  1 598  wurden  nicht  weniger  als  22  Schiffe  nach  Ostasien  auf  den  Weg  gebracht, 
die  alle  schwer  bewaffnet  waren  und  Instruktionen  hatten,  die  spanischen  Schiffe  und 
Besitzimgen  im  Femen  Osten  überall  anzugreifen  und  zu  vernichten.  Zu  diesen  22  Schiffen 
zahlte  auch  ein  Flotte  von  fünf  Schiffen,  die  ausgeschickt  worden  war,  lun  eine  Verbindung 
mit  Japan  zu  finden.  In  einem  der  Schiffe  war  Kirk  Gerritsz  der  Steuermann,  der  allerdings 
Japan  nicht  erreichte,  dafür  aber  die  Gerritsz  Inseln  entdeckte.  Ein  anderes  der  fünf 
Schiffe,  genannt  "de  Liefde",  war  das  einzige  Schiff  der  Flotte,  welches  bis  nach  Japan 
kam.  Es  hatte  den  Engländer  Will  Adams  zum  Steuermann,  der  später  als  Vertrauter 
und  Berater  leyasm  eine  bedeutende  Rolle  spielte.  In  den  ersten  Tagen  des  Mai  im  Jahre 
1600  lief  das  Schiff,  kaum  noch  seefahig,  die  Küste  von  Bwtgo  bei  Usuki  {Oita)  an,  mit  nur 
24  Überlebenden  an  Bord,  von  denen  noch  sechs  kurz  nach  der  Landung  starben.    Als  die 
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Nachricht  von  der  Landung  dieses  Schiffes  im  nächsten  Jahr  nach  Holland  kam,  war  die 
Gesellschaft,  die  die  fünf  Schiffe  ausgeschickt  hatte,  längst  bankrott  und  man  überließ  die 
Überlebenden  der  "de  Liefde"  ihrem  Schicksal.  Unter  ihnen  befanden  sich  außer  dem 
bereits  erwähnten  englischen  Steuermann  Will  Adams  der  Kapitän  Jacob  Jansz  Qpaeker» 
naeck,  Jan  Joosten  Lodensteyn  und  Melchior  von  Santvoot.  Die  "de  Liefde"  war  ein 
Schiff  von  300  bis  400  Tonnen  Tragfähigkeit  imd  hatte  ursprünglich  eine  Besatzung  von  1 10 
Mann.     Sie  war  stark  bewaffnet 

Nachdem  die  Schiffbrüchigen  verpfl^  und  gestärkt  waren,  ließ  leyasu,  der  damals  in 
Osaka  war,  sie  zu  sich  kommen.  Der  Kapitän  Quaeckemaeck,  Jan  Joosten  und  der  Steuer- 
mann Will  Adams  hatten  bei  leyasu  eine  Audienz,  und  dieser  fand  Gefallen  an  den  fi^emden 
Gästen,  die  wahrscheinlich  auf  die  realistische  Einstellung. /f^onis  einen  besseren  Eindruck 
machten,  als  die  stets  ihr  Christentum  zur  Schau  tragenden  Portugiesen  und  Spanier. 

Es  wurde  durch  Dolmetscher  in  portugiesischer  Sprache  verhandelt  Die  "de  Liefde'^ 
wurde  nach  Sakai  gebracht  imd  dann  nach  Konto,  aber  das  Schiff  geriet  dabei  wieder  in 
einen  Stium,  so  daß  es  nur  mit  Mühe  den  Hafen  von  Uraga  erreichte.  Es  hieß  früher 
"Erasmus"  imd  hatte  eine  Statue  des  berühmten  Protestanten  an  Bord.  Die  Portugiesen 
und  Spanier  in  Japan  waren  über  das  Erscheinen  der  Holländer  bestürzt  imd  versuchten,  sie 
bei  leyasu  als  Seeräuber  anzuschwärzen,  der  aber  diesen  Anschuldigungen  nicht  viel  Beach- 
tung schenkte. 

Will  Adams  war  ein  englischer  Seemann,  der  bei  der  Vernichtung  der  spanischen  Flotte 
dabei  gewesen  war  und  damals  ein  Schiff  in  der  englischen  Flotte  befehligte.  Dann  war  er 
von  den  Holländern  für  die  Fahrt  nach  Ostasien  angeworben  worden.  Jan  Joosten  und 
Will  Adams  wurden  nach  Edo  eingeladen  und  verschiedentlich  in  das  Baku/u  geholt,  um 
dort  über  ihre  Länder  und  die  politische  Lage  in  der  Welt  zu  berichten.  Dabei  breiteten 
sie  vor  ihren  erstaunten  Hörern  eine  Weltkarte  aus,  an  Hand  welcher  sie  die  Lage  und 
Entfernung  der  Länder  erklärten.  leyasu  hörte  sie  mit  großexa  Interesse  an  und  faßte  zu 
beiden  großes  Vertrauen.  Jan  Joosten  stammte  aus  Delft  und  war  der  Sohn  eines  Mannes, 
der  in  der  Wirtschaft  Hollands  eine  wichtige  Rolle  spielte  und  später,  in  der  1602  gegründe- 
ten ostindischen  Kompanie  einer  der  maßgebenden  Direktoren  war.  Das  Bakufa  gab  ihm 
ein  Gehalt  von  100  koku  Reis  und  baute  eine  Wohnung  in  der  Nähe  der  Burg  an  einem  Ort, 
der  später  Yaesu  gashi  genannt  wurde.  Yaesu  oder  Yayosu  ist  die  japanische  Aussprache 
seines  Namens.  Er  wurde  später  leyasus  Berater  in  Handclsfragen  und  erhielt  auch  ein 
Haus  in  Nagasaki, 

Will  Adams  hatte  seine  Wohnung  in  der  Nähe  der  Nihonhashiy  die  dadurch  als  Anjin-chö, 
"Straße  des  Steuermanns"  bekannt  wurde. 

Als  ihn  einige  Jahre  später  die  Sehnsucht  nach  der  Heimat  ergriff,  konnte  leyasu  ihn 
veranlassen,  in  Japan  zu  bleiben  und  schenkte  ihm  ein  kleines  Lehen  von  250  koku  in  Hemi 
auf  der  Mittffl-Halbinsel  in  der  Nähe  des  heutigen  Hafens  Yokosuka.  Seither  wurde  er  in 
Japan  Miura  Anjin  genannt  und  blieb  bis  zu  seinem  Lebensende  in  dieser,  seiner  neuen 
Heimat. 

Zum  besseren  und  erfolgreicheren  Einsatz  der  holländischen  Kräfte,  wurde  im  Jahre 
1602  die  holländische  Ostindien  Gesellschaft  (Vereenigte  Ostindien  Company)  gegründet, 
die  von  der  holländischen  Regierung  das  Monopol  für  die  Fahrt  durch  die  Magalhaes 
Straße  und  für  den  Handel  mit  allen  Ländern  östlich  vom  Kap  der  Guten  Hoffnung  erhielt. 
Unter  Androhung  der  Beschlagnahme  von  Schiff  und  Ladung  wurde  nun  allen  anderen 
holländischen  Gesellschaften  die  Betätigung  in  diesem  Gebiet  verboten. 

Mit  vereinten  Kräften  gelang  es  den  Holländern  jetzt  bald,  in  Ostasien  festen  Fuß  zu 
fassen.  1603  wurde  die  ständige  Niederlassung  in  Bantam  gegründet,  das  zur  Zentrale  der 
holländischen  Betätigung  in  Ostasien  wurde.  Auch  in  Patani,  an  der  Ostküste  der  malay- 
ischen  Halbinsel  gründeten  sie  eine  Niederlassung,  welche  die  ersten  Beziehungen  zu  Japan 
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vermitteln  sollte.  Die  Überlebenden  der  ''de  Liefde"  hatten  von  dieser  Niederlassung  ge- 
hört, xind  der  Daimyö  von  Hirado,  Matsuura  Hoin,  der  die  Abwanderung  des  portugiesischen 
Handels  nach  Nagasaki  schon  immer  bedauert  hatte,  rüstete  ein  Schiff  aus,  mit  dem  einige 
von  ihnen  unter  Fühnmg  ihres  Kapitäns  Quaeckernaeck  die  Reise  nach  Patani  machten. 
Eüner  der  Seeleute,  von  Santvoort,  eröffnete  in  Patani  eine  Handelsniederlassung  imd  war 
spater  den  Holländern  eine  wertvolle  Hilfe,  als  sie  endlich  dazu  kamen,  mit  eigenen  Schiffen 
Japan  anzidaufen.  Vorläufig  beschränkten  sie  sich  noch  darauf,  dem  Handel  der  Portu- 
giesen in  Ostasien  möglichst  viel  Abbruch  zu  tun,  obgleich  Quaeckernaeck  einen  Freibrief 
lejasta  überbracht  hatte,  der  allen  Holländern  freie  Handelsbetätigung  in  Japan  zusicherte. 

Ein  mit  großen  Mitteln  unternommener  Angriff  der  Holländer  auf  das  stark  befestigte 
portugiesische  Malakka  schlug  fehl,  zum  Teil  durch  den  tapferen  Beistand,  welchen  die  in 
Malakka  lebenden  Japaner  den  Verteidigern  leisteten.  Ebenso  mußten  die  Holländer  im 
nächsten  Jahr  vor  Macao  unverrichteter  Dinge  wieder  abziehen.  Alles,  was  sie  erreichten, 
war,  daß  sie  gel^entlich  eines  der  portugiesischen  Handelsschiffe  kaperten,  oder  es  diesen 
unmöglich  machten,  die  jährliche  Fahrt  nach  Japan  auszufuhren. 

Auch  im  Jahre  1609  waren  von  Bantam,  wo  in  diesem  Jahre  der  Rat  von  Indien  mit 
Pieter  Both  als  erstem  Vorsitzenden  gegründet  worden  war,  zwei  Schiffe  über  Patani  aus- 
geschickt worden,  die  das  große  portugiesische  Handelsschiff  auf  dem  Wege  von  Macao 
nach  Japan  abfangen  sollten,  um  dann  nach  Japan  weiterzufahren.  Das  portugiesische 
Schiff,  die  "Madre  de  Deus",  die  später  in  Japan  zerstört  wurde,  entging  ihnen  allerdings, 
und  als  am  1.  Juli  1609  diese  erste  holländische  Flotte  in  Hirado  einlief,  mußten  die  Hol- 
länder zu  ihrem  Leidwesen  erfahren,  daß  die  "'Madre  de  Deus"  nur  zwei  Tage  vorher  in 
Nagasaki  angekommen  war. 

Der  Daimyö  von  Hirado  nahm  die  Holländer  gut  auf,  und  diese  machten  sich  bald  auf 
die  Reise  nach  Sumpu.  Van  Santvoort,  welchen  sie  aus  Patani  mitgebracht  hatten,  be- 
gleitete die  Gesandtschaft  als  Dolmetscher,  welche  von  Verhoeven  gefuhrt  wurde.  Sie 
erhielten  ohne  Schwierigkeit  von  leyasu  den  erwünschten  Freibrief,  welcher  ihnen  unbe- 
schränkte Ausübung  ihres  Handels  in  ganz  Japan  zusicherte,  ein  großer  Vorteil  g^enüber 
den  Portugiesen,  deren  Handel  auf  Nagasaki  beschränkt  war  und  streng  überwacht  wurde. 
Schon  seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  hatten  sie  sich  dem  sogenannten  Pancado  unter- 
werfen müssen.  Ihre  chinesische  Seide  diu-ftcn  sie  nur  zu  behördlich  festgesetzten  Preisen 
und  an  bestimmte  Händler  verkaufen. 

Im  Jahre  1603  hatten  die  Portugiesen  eine  große  Ladimg  Seide  aus  China  hereingebracht, 
für  die  sie  keine  Käufer  finden  konnten,  so  daß  leyasu  reiche  Händler  aus  Sakai  und  anderen 
Plätzen  veranlassen  mußte,  die  Seide  zu  übernehmen,  wofür  ihnen  bestimmte  Vorrechte  im 
zukünftigen  Seidenhandel  versprochen  wurden.  Das  ist  der  Ursprung  des  Seiden-Import- 
Monopok,  das  200  Jahre  in  Kraft  blieb,  bis  die  einheimische  Seidenproduktion  größeren 
Umfang  angenommen  hatte. 

Die  Holländer  beschlossen,  eine  Faktorei  in  Hirado  einzurichten.  Sie  mieteten  ein  Haus 
an  der  Nordseite  des  Hafens,  und  der  erste  Leiter  derselben  wurde  der  Oberkaufmann  Jaques 
Specx,  dem  drei  Gehilfen  und  ein  ehemaliger  Matrose  der  ''de  Liefde"  als  Dolmetscher 
beigegeben  waren.  Sie  blieben  in  Hirado  zurück,  als  am  2.  Oktober  1609  die  beiden 
holländischen  Schiffe  wieder  abfuhren  und  Patani  zwanzig  Tage  später  erreichten. 

Die  Hoffnungen,  die  leyasu  auf  den  Handel  mit  Holland  und  Java  gesetzt  hatte,  erfüllten 
sich  zunächst  nicht.  Durch  die  dauernden  Feindseligkeiten  mit  Portugiesen  und  Spaniern 
in  den  ostasiatischen  Gewässern  behindert,  und  nicht  imstande,  in  China  Fuß  zu  fassen, 
konnten  die  Holländer  erst  im  Jahre  1611  wieder  ein  kleines  Schiff  mit  einer  wenig  be- 
deutenden Ladung  nach  Hirado  schicken.  Specx  machte  sich  sofort  mit  einigen  Geschenken 
auf  die  Reise  zu  leyasu  nach  Sumpu  und  anschließend  auch  zu  Hidetada  nach  Edo,  aber  ob- 
gleich er  von  Will  Adams  begleitet  war,  hat  er  auf  die  Herrscher  Japans  und  ihre  Umgebung 
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keinen  großen  Eindruck  machen  können,  nachdem  kurz  vorher  die  portugiesische  Gesandt- 
schaft unter  Soutomaior  imd  eine  spanische  Gesandtschaft  unter  Viscaino,  die  stolz  und  mit 
großer  Prachtentfaltimg  auftraten,  ebenfalls  in  Audienz  empfangen  worden  waren. 

Auf  der  Rückreise  von  Edo  war  Specx  am  25.  August  in  Uraga,  wahrscheinlich  um  die 
Spanier  zur  Rede  zu  stellen,  die  versuchten,  die  Holländer  bei  leyasu  anzuschwärzen  und 
ausweisen  zu  lassen.  Bei  dieser  Gelegenheit  haben  sie  wahrscheinlich  von  zwei  hollän- 
dischen Seeleuten  der  Schiffsbesatzung  über  die  beabsichtigte  Suche  nach  den  Goldinseln 
gehört,  was  dann  Adams  umgehend  ziur  Kenntnis  von  leyasu  brachte. 

Im  nächsten  Jahr  traf  dann  endlich  das  lang  ersehnte  große  Schiff  aus  Holland  in  Hirado 
ein.  Der  Kaufmann  Hendrik  Brouwer  überbrachte  Specx  einen  Brief  des  Statthalters  der 
Niederlande,  Moritz  von  Nassau,  datiert  vom  18.  Dezember  1610,  den  nun  Brouwer  und 
Specx  in  spanischer  Übersetzung  Honda  Masazumi  aushändigten. 

Der  wesentliche  Inhalt  dieses  Briefes  war  die  Warnung  vor  den  Portugiesen  und  Spaniern, 
die  "gemeinsam  mit  ihren  Priestern  Ränke  schmieden".  Der  Brief  sagte  deutlich,  daß 
sie  darauf  aus  seien,  die  ganze  Welt  zu  erobern  und  sich  dazu  ihrer  Priester  bedienen,  um 
durch  Unfrieden,  welchen  sie  in  den  Ländern  imter  der  Bevölkerung  stiften,  diese  für  eine 
leichte  Erobenuig  reif  zu  machen.  Wenn  leyasu  auch  damals  dieser  Warnung  scheinbar 
keine  große  Beachtung  schenkte,  so  wird  er  doch  später,  als  im  Osaka-^cldzug  gegen  die 
Toyotomi  viele  Christen  auf  Seiten  seiner  Gegner  standen,  daran  gedacht  haben. 

Specx  unternahm  1613  eine  Reise  nach  Bantam,  bei  der  er  eine  Anzahl  Japaner  mitnahm, 
die  sich  in  allerlei  handwerklichen  Arbeilen  sehr  nützlich  erwiesen.  Während  seiner 
Abwesenheit  wurde  er  in  Hirado  von  Hendrik  Brouwer  als  Faktoreileitcr  vertreten.  Im 
nächsten  Jahr  war  Specx  wieder  auf  seinem  Posten,  den  er  bis  1621  behielt  Seit  1613 
vermehrte  sich  rasch  die  Zahl  der  holländischen  Schiffe,  bis  im  Jahre  1617  nicht  weniger 
als  fünf  Schiffe  von  400  bis  900  Tonnen  im  Hafen  von  Hirado  lagen.  Der  Handelsverkehr 
aber  ließ  immer  noch  viel  zu  wünschen  übrig. 

Die  Einfuhr  Japans  bestand  damals  hauptsächlich  aus  Rohseide,  Tuchen,  Samt,  Lein- 
wand, Baumwollwaren,  Blei,  Quecksilber,  Zinnober,  Gewürzen,  Zucker,  Glasgeschirr, 
Spiegel,  Moschus,  Sandelholz,  Aloeholz,  Hirsch-  oder  Lammfellen,  Fischhäuten,  Elfenbein 
und  Feuerwaffen.  Dagegen  führte  Japan  aus:  anfangs  Silber,  später  Gold.  Reis,  Tee, 
Früchte,  Lackwaren,  Porzellane,  Kupfer,  Kampfer  und  Bambusgerät. 

Von  all  diesen  Handelsartikeln  war  Seide  der  weitaus  wichtigste.  Die  Rohseide  wurde 
von  den  Portugiesen  in  Macao  und  Canton  eingekauft  und  in  Japan  gegen  Silber  verkauft. 
In  dieses  Geschäft  konnten  weder  die  Holländer  noch  später  die  Engländer  hineinkommen. 
Die  Portugiesen  verstanden  es,  alle  Versuche  der  Holländer  und  Engländer,  in  China  Fuß 
zu  fassen,  zu  vereiteln.  Ohne  dieses  Geschäft  in  chinesischer  Seide  konnte  sich  ein  Handel 
mit  Japan  kaum  lohnen. 

Die  Holländer  versuchten,  sich  zusätzliche  Verdienste  dadurch  zu  verschaffen,  daß  sie, 
wo  sie  nur  konnten,  portugiesische,  spanische  und  chinesische  Schiffe  beraubten.  Sf)ecx 
schrieb  ganz  offen  an  den  Rat  der  1 7  Direktoren  in  Holland,  daß  die  erwarteten  Verdienste 
der  Gesellschaft  sich  erst  dann  richtig  zeigen  würden,  wenn  es  einmal  gelänge,  das  jährliche 
pK)rtugiesischc  große  Handelsschiff  von  Macao  abzufangen.  Das  gelang  den  Holländern 
aber  nie,  doch  machten  sie  hier  und  da  kleinere  Beute,  die  sie  dann  in  Japan  verkauften. 
Dann  erschien  aber  auch  meist  prompt  der  Daimyö  von  Hirado  mit  der  Forderung  um  eine 
** Anleihe",  die  er  damit  begründete,  daß  die  Ware  die  Holländer  ja  nichts  gekostet  habe. 

Die  erste  Periode  der  Betätigung  der  Holländer  in  Japan,  in  der  die  Faktorei  unter  Leitung 
von  Jaques  Specx  und  seinem  Nachfolger  Leonard t  Camps  (1621-1623)  stand,  ist  gekenn- 
zeichnet durch  die  Unregelmäßigkeit  des  Warenverkehrs,  durch  das  Ausbleiben  des  Handels 
in  chinesischer  Seide,  durch  geringere  Profite  als  erwartet  und  durch  die  Schif&kapereien 
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der  Holländer,  die  ihr  Ansehen  in  den  Augen  der  Japaner  bedeutend  herabsetzten.  Im- 
merhin aber  wurde  durch  Specx  die  Grundlage  für  die  weitere  Entwicklung  des  Handels 
gelegt,  der  anfangs  unter  verhältnismäßig  günstigen  Umständen  vor  sich  ging.  Im  Jahre 
1617  aber,  als  I^asu  gestorben  war,  und  kurz  nachdem  Specx  einen  neuen  Freibrief  für 
den  Handel  in  Japan  von  Hidetada  erhalten  hatte,  wiu-de  durch  eine  Verordnung  des  Bakufu 
der  gesamte  Außenhandel  auf  die  Plätze  Hirado  und  Nagasaki  beschränkt.  Alle  Proteste 
und  alles  Berufen  auf  die  erhaltenen  Freibriefe,  welche  ungehinderte  Ausübung  des  Handels 
an  allen  Plätzen  Japans  zusicherten,  nützten  nichts.  Hidetada  sicherte  sich  seine  Macht  und 
die  Macht  seines  Hauses.  Er  hatte  im  Öjfl^fl-Feldzug  zwei  Jahre  vorher  gesehen,  wie  viele 
unter  ausländischem  Einfluß  stehende  Japaner  in  den  Reihen  der  Feinde  gekämpft  hatten, 
besonders  Christen,  die  sich  tapfer  schlugen.  Er  war  entschlossen,  diesen  ausländischen 
Einfluß  in  Japan  auszuschalten  und  sah  als  eine  der  Möglichkeiten  dazu  die  Isolierung 
imd  strenge  Kontrolle  des  Verkehrs  mit  dem  Ausland. 

Weitere  bemerkenswerte  Ereignisse  während  der  ersten  Periode  der  holländischen  Tätigkeit 
in  Japan  sind  die  Ankunft  der  Engländer,  der  Streit  zwischen  Holländern  und  Engländern 
in  Hirado  und  schließlich  das  Bündnis  der  beiden  Nationen  gegen  die  Portugiesen  und 
Spanier. 

4.     Die  Engländer 

Dem  gproßen  englischen  Seefahrer  Francis  Drake  war  es  gelungen,  die  Straße  von  Magal- 
haes  zu  durchfahren,  und  im  Jahre  1579  erschien  er  in  den  Molukken,  nachdem  er  ein 
portugiesisches  SilberschifF  an  der  Küste  von  Kalifornien  gekapert  hatte.  Das  war  die 
erste  englische  Heldentat  ziu*  See.  Nachdem  die  Engländer  dann  die  spanische  Armada  in 
englischen  Gewässern  vernichtet  hatten  (1588),  gingen  sie  mit  allen  Mitteln  den  Spaniern 
und  den  Portugiesen  auch  im  Osten  zu  Leibe.  Die  Seeräuberei  der  Engländer  wurde  in 
ostasiatischen  Gewässern  sprichwörtlich,  und  die  Chinesen  hielten  jeden  Engländer  für  einen 
Seeräuber  und  jeden  Seeräuber  für  einen  Engländer. 

Im  Jahre  1600  schlössen  die  Engländer  und  die  Spanier  einen  zeitweiligen  Frieden,  imd 
daraufhin  wmxle  im  gleichen  Jahr  die  East  India  Company  gegründet,  die  nun  die  wirtschaft- 
lichen Möglichkeiten  in  Ostasien  ausbeuten  sollte.  Sie  schickte  im  nächsten  Jahr  eine  erste 
Expedition  von  fünf  Schiffen  nach  dem  Osten,  die  Handelsstationen  in  Achin  (Sumatra) 
und  Bantam  (Java)  einrichteten,  wo  die  Konkurrenz  der  Holländer  ihnen  aber  viel  zu 
schaffen  machte.  Mangel  an  Kapital  und  vielleicht  auch  an  Wagemut  ließen  die  East 
India  Company  sehr  zögernd  an  weitere  Unternehmungen  herangehen.  Erst  als  die  ge- 
nannte Expedition  nach  drei  Jahren  zurückkam  und  einen  Profit  von  95%  einbrachte,  wurde 
eine  neue  Expedition  ausgerüstet,  dieses  Mal  nur  vier  Schiffe.  Im  gleichen  Jahr  aber  wurde 
noch  ein  weiteres  Schiff  auf  die  Reise  geschickt,  das  die  Aufgabe  hatte,  Wege  zum  Handel 
mit  China,  Japan  und  Korea  zu  suchen.  Der  berühmte  John  Davis,  der  Entdecker  der 
Nordwest  Passage,  führte  das  Schiff  als  Steuermann.  Aber  als  man  in  der  Nähe  des  heutigen 
Singapore  eine  japanische  Dschunke,  die  auf  dem  Wege  nach  Patani  war,  kapern  wollte, 
gab  CS  einen  harten  Kampf,  bei  welchem  Davis  das  Leben  verlor.  Die  Weiterreise  nach 
China  und  Japan  wurde  daraufhin  aufgegeben. 

In  den  nächsten  Jahren  wurden  ähnliche  Versuche  nicht  wiederholt,  obgleich  der  Wunsch, 
im  Japanhandel  nicht  von  den  Holländern  abhängig  zu  sein  und  eine  direkte  Verbindung 
zu  schaffen,  inuner  lebhafter  wmxle,  besonders  auch  deshalb,  weil  Will  Adams  Briefe  an 
seine  Familie  imd  hochstehende  Persönlichkeiten  in  England  hatte  gelangen  lassen,  in  denen 
er  auf  die  großen  Möglichkeiten  eines  Handels  mit  Japan  hinwies.  Als  daher  am  4.  April 
161 1  die  East  India  Company  ihre  8.  Expedition  in  See  gehen  ließ,  erhielt  eines  der  Schiffe, 
die  "Clove",  den  Auftrag,  unter  Führung  des  königlichen  Gesandten  John  Saris  von  Java 
nach  Japan  weiterzugehen  und  dort  eine  Niederlassung  zu  gründen,  falls  die  Aussichten 
günstig  seien. 
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Im  Laufe  des  Jahres  1612  erhielt  Adams  Nachrichten  aus  England,  aus  welchen  er  ersah, 
daß  seine  Briefe  angekommen  waren.  Fast  gleichzeitig  hörte  er  auch  aus  Bantam,  daß  die 
Company  im  Jahre  1613  ein  Schiff  nach  Hirado  schicken  würde.  Adams  wies  seinen  Handels- 
agenten in  Hirado  sofort  an,  ihm  Nachricht  zu  geben,  sobald  ein  englisches  Schiff  dort  ein- 
laufen sollte  und  schickte  ihm  eine  Karte  von  Japan  mit  der  Empfehlung,  daß  die  Engländer 
eine  Handelsniederlassung  nicht  in  Hirado  sondern  lieber  an  einem  Platz  mehr  in  der  Nähe 
von  Edo  gründen  sollten,  wofür  es  ihm  sicherlich  möglich  sein  würde,  die  Erlaubnis  zu 
erhalten. 

Die  "Clove"  war  auf  dem  Weg  über  das  Kap  der  Guten  Hoffiiung  am  24.  Oktober  1612 
in  Bantam  eingetroffen  und  erreichte  nach  mancherlei  Abenteuern  am  12.  Juni  des  näch- 
sten Jahres  endlich  Hirado.  Die  Nachricht  von  der  Ankunft  der  Engländer  erreichte  Adams 
etwas  verspätet,  weil  er  um  diese  Zeit  in  Sumpu  weilte,  was  der  Bote  nicht  wußte.  Schon 
am  29.  Juli  aber  war  er  in  Hirado,  Nach  einigen  Besprechungen  machte  sich  Saris,  von  dem 
Kaufmann  Richard  Cocks  begleitet  und  unter  Führung  von  Adams  auf  den  Weg  nach 
Sumpu  zu  leyasu,  um  von  diesem  die  Handelserlaubnis  zu  erbitten.  Von  dieser  Reise  hat 
Saris  eine  interessante  Schilderung  hinterlassen,  die  ein  gutes  Bild  von  der  äußeren  Erschei- 
nung des  Volkslebens  im  damaligen  Japan  gibt.  Er  beschreibt  den  lebhaften  Verkehr  auf 
dem  Tökaidö,  der  Hauptverkehrsstraße  des  Landes,  die  genau  geregelten  Unterkunftsmöglich- 
keiten, besonders  für  die  großen  Züge  der  Daimyö,  die  manchmal  mit  einem  Gefolge  von  nicht 
weniger  als  3.000  Leuten  auf  dieser  Straße  einherzogen,  um  dem  Shögun  in  Edo  und  dem 
O'Gosho-sama  {leyasu)  in  Sumpu  ihre  Aufwartung  zu  machen.  Er  stellte  Sumpu  gleichberechtigt 
neben  London,  bewunderte  die  Sicherheit,  mit  welcher  man  in  Japan  nur  kurze  Zeit  nach 
einer  jahrzehntelangen  Periode  hefligster  Bürgerkriege  reisen  konnte,  die  praktische  Eintei- 
limg  der  Wege  durch  Meilensteine  {Ichiri-zuka)^  diurch  welche  die  Abgaben  für  Pferde  und 
Träger  genau  geregelt  waren,  und  die  schön  gelegenen  Tempel  imd  Schreine.  Den  größten 
Eindruck  aber  machte  auf  ihn  die  Bui^  in  Edo  mit  dem  Shögun  Hidetada  im  Kreise  seiner 
Gefolgsleute.  Nach  Meinung  von  Saris  umgab  sich  Hidetada  mit  größerer  Pracht  als  sein 
Vater  in  Sumpu, 

Am  8.  September  fand  die  Audienz  bei  leyasu  statt,  bei  welcher  Gel^enheit  Saris  einen 
Brief  des  King  James  überreichte.  Er  reiste  dann  wieder  nach  Edo^  hatte  eine  Audienz  bei 
Hidetada,  brachte  einige  Tage  in  Adams'  Haus  in  Hemi  bei  Yokosuka  zu  und  reiste  dann 
nach  Sumpu  zurück,  wo  ihm  am  8.  Oktober  der  gewünschte  Freibrief  für  den  Handel  mit 
Japan  ausgehändigt  wiurde.  Ebenso  wie  die  Holländer  zwei  Jahre  vorher,  erhielten  die 
Engländer  die  Genehmigung,  jeden  der  japanischen  Häfen  anzulaufen  und  dort  ganz  nach 
Wunsch  und  auf  ihre  eigene  Art  Handel  zu  treiben.  Zweifellos  hatte  Saris  diesen  Erfolg 
der  Fürsprache  Adams'  zu  verdanken,  welcher  bei  leyasu  in  so  hohem  Ansehen  stand,  daß 
jetzt  sogar  die  Spanier  und  Portugiesen,  früher  seine  ärgsten  Feinde,  seine  Vermitdung 
suchten.  Trotzdem  hat  sich  Saris  über  Adams  nicht  gut  geäußert.  Er  sagt  von  ihm,  daß 
man  ihn  nur  als  Kapitän  einer  Dschunke  oder  als  Dolmetscher  brauchen  könne.  Er  traute 
ihm  nicht  und  hatte  von  seinen  Fähigkeiten  keine  große  Meinung,  im  Gegensatz  zu  Richard 
Cocks,  der  von  Saris  nun  zum  ersten  Leiter  der  Faktorei  bestinunt  wm-de.  Obgleich  Adams 
dringend  geraten  hatte,  fiir  die  Faktorei  einen  Platz  in  der  Nähe  Edos  zu  wählen,  entschloß 
Saris  sich  für  Hirado,  wo  die  Holländer  fest  etabliert  waren,  nachdem  sie  im  Jahre  vorher  die 
erste  größere  Warenladung  aus  Holland  erhalten  hatten.  Vielleicht  glaubte  er  von  den 
Holländern  Unterstützung  während  der  ersten  Zeit  erhalten  zu  können  und  auch  wohl 
ihnen  hier  von  den  Geheimnissen  des  Handels  etwas  abzusehen.  Adams  wurde  von  der 
Company  nach  langem  Feilschen  mit  einem  Gehalt  von  hundert  Pfund  Sterling  pro  Jahr 
angestellt.  Das  erschien  der  Company  recht  hoch,  denn  die  anderen  Angestellten  erhielten 
nur  etwa  den  fünften  Teil  dieser  Summe. 

Auf  Grund  der  erhaltenen  Handelserlaubnis  gründeten  die  Engländer  im  Laufe  der  Jahre, 
wenn  auch  in  einigen  Fällen  nur  zeitweilig,  Zweigniederlassungen  in  Nagasaki,  Osaka,  Sakai, 
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Kyoto,  Sun^  und  Edo.    Auch  wurde  versucht,  über  Tsushima  mit  Korea  in  Verbindung  zu 
kommen,  jedoch  mit  negativem  Erfolg. 

Saris  war  am  6.  November  nach  Hirado  zurückgekehrt  und  trat  am  5.  Dezember  mit 
der  "Clove"  die  Heimreise  an.  Richard  Cocks  blieb  als  Faktoreileiter  mit  sechs  Angestellten 
in  Hirado  zurück.  Zur  Vervollständigung  der  Schiflsbesatzung  hatte  Saris  zwölf  Japaner 
angestellt,  die  bis  nach  London  mitfuhren  und  erst  nach  mehrjährigem  Aufenthalt  dort 
(1618)  nach  Japan  zurückkehrten.  Wegen  der  von  diesen  verlangten  Gehaltsnachzahlungen 
hatte  Cocks  später  mit  den  Leuten  viele  Scherereien. 

Richard  Ck>cks,  der  während  des  zehnjährigen  Bestehens  der  englischen  Faktorei  in  Japan 
ihr  Leiter  war,  hat  über  seine  Tätigkeit  dort  ein  ausführliches  Tagebuch  hinterlassen,  das 
eine  wertvolle  Quelle  der  Information  über  das  Leben  der  Europäer  im  damaligen  Japan 
darstellt  und  besonders  eingehend  natürlich  über  die  Handelstätigkeit  der  englischen  Faktorei 
berichtet. 

Die  ersten  Monate  nach  der  Abfahrt  der  "Clove"  vergingen  mit  der  Einrichtung  der 
Wohnungen,  wozu  man  zunächst  ein  Haus  in  Hirado  von  dem  chinesisch-portugiesischen 
Wortführer  der  chinesischen  Kaufleute  Andreas  Dittb  mietete,  das  später  mit  den  daneben 
liegenden  Häusern  gekauft  und  bis  Ende  1614  ausgebaut  wiu'de.  Gleichzeitig  richtete  der 
geschäftige  Cocks  Zweigstellen  an  verschiedenen  Plätzen  Japans  ein.  Nach  Edo,  Kyoto  und 
Osaka  schickte  er  ab  Leiter  der  Zweigstellen  seine  eigenen  Angestellten.  In  Edo  war  einer 
der  Tüchtigsten  von  ihnen,  Richard  Wickham,  mit  der  Leitung  des  Büros  betraut.  Dieser 
machte  mehr  Geschäfte,  als  es  an  irgendeinem  anderen  Platz  der  Fall  war.  Wickham 
scheint  allerdings  nicht  lange  in  Edo  gewesen  zu  sein,  denn  im  folgenden  Jahre  hören  wir, 
daß  er  mit  Adams  nach  Siam  fuhr.  Er  verließ  die  Dienste  der  Company  im  Jahre  1617 
und  starb  schon  im  folgenden  Jahr  in  Batavia  an  der  Ruhr. 

In  Edo  hatten  die  Engländer  kein  eigenes  Haus.  Das  Lager  befand  sich  bei  einem  ge- 
wissen Mimqya  Gen,  der  möglicherweise  identisch  ist  mit  Magome  Kageyu,  dem  Schwiegervater 
des  Adams.  Zur  Verständigung  diente  überall  die  portugiesische  Sprache,  wie  sie  mit 
vielen  lokalen  Beimischungen  in  jener  Zeit  im  ganzen  ostasiatischen  Küstengebiet  gesprochen 
wurde. 

Im  ganzen  Jahr  1614  kam  kein  englisches  Schiff,  da  das  für  Japan  bestimmte  den  Monsun 
verpaßt  hatte  imd  deshalb  bis  zum  nächsten  Jahre  warten  mußte.  Um  etwas  zu  tun, 
kaufte  Cocks  eine  Dschimke  von  200  Tonnen,  die  ''Sea  Adventure"  getauft  wurde,  und 
auf  der  Adams  nach  Siam  fahren  wollte.  Bald  nach  der  Abfahrt  stellte  sich  heraus,  daß 
die  Dschunke  leckte  und  schwerem  Wetter  nicht  gewachsen  war.  Adams  nahm  deshalb  den 
Kurs  auf  die  Rydhyü-lnstlay  die  auch  glücklich  erreicht  wiurden.  Hier  hatten  die  Leute 
den  Erfolg,  daß  sie  fast  ihren  ganzen  Warenbestand  mit  einem  Profit  von  150%  verkaufen 
konnten,  aber  die  Dschunke  mußte  zunächst  nach  Hirado  zurück,  um  gründlich  repariert 
zu  werden. 

Im  November  1614  hörten  die  Engländer  die  ersten  Gerüchte  von  dem  bevorstehenden 
Bürgerkrieg  in  Japan,  und  die  Faktorei  in  Osaka  meldete  das  Steigen  der  Preise  für  Schieß- 
pulver, und  im  folgenden  Jahr  berichteten  die  Tagebuchaufzeichnungen  von  den  durch 
den  Krieg  verursachten  Störungen  des  Cxeschäftes. 

Im  August  1615  kam  endlich  wieder  ein  englisches  Schiff,  die  "Hoseander"  unter  Führung 
von  Kapitän  Coppindale,  der  am  17.  September  mit  vier  anderen  Engländern  die  Reise 
nach  Edo  antrat.  Er  hat  berichtet,  wie  Ende  September,  als  er  durch  Osaka  kam,  die  Stadt 
noch  in  Ruinen  lag,  wie  die  Überreste  der  Burg  weggeräumt  wurden,  um  ein  neues  Bauwerk 
aulEcurichten.  Am  10.  November  hatte  die  Gesandschaft  eine  kurze  Audienz  bei  leyasu 
in  Sumpu,  wobei  die  Engländer  allerdings  kein  Wort  sprechen  diuften  und  sich  ihrerseits 
mit  einem  huldvollen  Lächeln  des  '"Emperors",  wie  sie  leyasu  nannten,  zufiiedengeben 
mußten.     Wickham  allein  reiste  nach  E^io  weiter,  wo  er  am  17.     Oktober  eintraf. 
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Die  "Hoseander"  hatte  neben  einer  großen  Menge  von  wollenen  und  baumwollenen 
Stoffen,  die  immer  den  Hauptwert  der  Ladung  ausmachten,  hauptsächlich  Blei,  Wachs» 
Pfeffer  und  Quecksilber  gebracht.  Für  letzteres  herrschte  eine  besonders  lebhafte  Nachfrage, 
da  es  in  den  Silberminen  Verwendung  fand,  deren  Ausbeutung  von  I^asu  mit  besonderem 
Eifer  gefördert  wurde. 

Am  12.  Februar  1616  verließ  die  "Hoseander"  den  Hafen  von  Hirado  wieder,  um 
nach  Bantam  zurückzukehren.  Sie  hatte  jetzt  hauptsächlich  Silber  (3.200  Taek)  und 
Bernstein  an  Bord.  Letzteres  hatte  die  nach  den  Ryul^-lT\&t\n  verschlagene  Dschunke  zwei 
Jahre  vorher  in  großen  Mengen  dort  vorgefunden.  Es  muß  für  Cocks  eine  große  Erleichte- 
rung gewesen  sein,  als  das  Schiff  endlich  den  Hafen  verlassen  hatte,  denn  das  wilde  Treiben 
der  Matrosen  an  Land  hatte  ihm  dauernde  Schwierigkeiten  gebracht. 

Im  ersten  Halbjahr  1616  hat  Adams  nochmals  die  Reise  nach  Siam  angetreten,  und 
dieses  Mal  hatte  die  *'Sea  Adventure"  die  Reise  glücklich  überstanden.  Man  hatte  die 
mitgenommenen  Waren  sehr  günstig  verkaufen  können,  und  mit  dem  Holz  luid  den  Fellen, 
die  man  dafür  einkaufte,  konnte  man  drei  Dschunken  beladen.  Nach  dem  Verkauf  dieser 
in  Japan  sehr  begehrten  Waren,  zeigte  sich  diese  Siam  Reise  als  eines  der  besten  Geschäfte^ 
das  die  Faktorei  in  der  ganzen  Zeit  ihres  Bestehens  gemacht  hatte. 

Während  Adams  von  Japan  abwesend  war,  hatte  der  große  alte  Mann  leyasu  das  Zeitliche 
gesegnet.  Cocks  hielt  es  für  angebracht,  den  von  I^^asu  erhaltenen  Freibrief  zurückzugeben 
und  sich  von  dem  neuen  Herrscher  Japans,  Hidetada,  einen  solchen  ausstellen  zu  lassen. 
Sobald  Adams  zurück  war,  traten  Cocks  imd  Adams  mit  einigen  Begleitern  die  Reise  nach 
Edo  an.  Glücklicherweise  waren  kurz  vorher  wieder  ein  paar  Schiffe  aus  England  eingetrof- 
fen (die  "Thomas"  Ende  Juni  und  die  "Advice"  am  12.  Juli),  so  daß  man  aus  der  Ladung 
geeignete  Geschenke  für  den  Shögun  und  die  hohen  Beamten  auswählen  konnte. 

Bald  nachdem  die  Reisenden  am  27.  August  in  Adams'  Haus  in  Edo  Quartier  genommen 
hatten,  merkten  sie,  daß  kein  günstiger  Wind  wehte.  Hidetada  hatte  die  Regierung  des 
Landes  übernommen,  imd  war  gewillt,  nicht  zu  dulden,  was  den  Frieden  des  Landes  und 
die  Herrschaft  des  Tokugawa-l^dMSCs  gefährden  konnte.  Der  harte  Kampf  gegen  die  Toyo* 
tomt-Partei  war  ihm  noch  lebhaft  in  Erinnerung.  Damals  hatten  sich  viele  der  unzufriedenen 
Christen  zu  der  Partei  der  Gegner  geschlagen  imd  waren  von  den  Patres  zum  heftigen 
Widerstand  angespornt  worden,  denn  kurze  Zeit  vorher  hatte  leyasu  sein  erstes  ernstgemeintes 
Christenverbot  erlassen.  Hidetada,  der  gesehen  hatte,  welch  großen  Einfluß  der  christliche 
Glaube  auf  bestimmte  Teile  des  japanischen  Volkes  ausübte,  war  gewillt,  damit  endgültig 
aufzuräumen.  Dazu  intrigierten  am  Hofe  Hidetadas  Portugiesen,  Spanier,  Holländer  und 
Engländer  gegeneinander.  Erstere  bezeichneten  die  letzteren  als  Seeräuber,  und  Cocks 
erzählte  von  dem  "gunpowder  plot"  des  Guy  Fawkes  im  Jahre  1606  in  London,  um  zu  zeigen, 
wie  die  Spanier  vorzugehen  pflegten,  und  warnte  vor  den  Patres  als  Anstiflem  von  Aufiruhr 
und  Rebellion.  Eben  war  die  vor  drei  Jahren  nach  Spanien  geschickte  Gesandtschaft 
unter  Hasekura  Tsunenaga  zurückgekehrt  und  wurde  von  Hidetada  mit  sehr  unfrexmdlichen 
Blicken  betrachtet,  denn  viele  der  Japaner  hatten  sich  taufen  lassen,  was  den  Wünschen 
Hidetadas  keineswegs  entsprach. 

Am  1.  September  wurde  Cocks  zur  Audienz  bei  Hidetada  vorgelassen.  Er  berichtete 
später  über  die  Pracht  des  Palastes,  über  die  große  Anzahl  von  Würdenträgem,  die  an 
diesem  Tage  dem  Shögun  ihre  Aufwartung  machten,  über  die  starke  Bui^anlage,  die  wohl 
10.000  Menschen  beherbergte,  und  in  der  wohl  200.000  Soldaten  Platz  finden  konnten« 
Die  Gesandtschaft  wurde  freimdlich  empfangen,  aber  als  Cocks  einige  Wochen  später  die 
erbetene  Handelserlaubnis  erhielt,  mußte  er  bald  feststellen,  daß  sie  nunmehr  das  Recht, 
in  Japan  Handel  zu  treiben,  auf  Hirado  und  Nagasaki  beschränkte.  Das  Gleiche  hatten 
auch  die  Holländer  erleben  müssen,  wie  die  Portugiesen  imd  Spanier  schon  vorher,  so  daß 
auf  Grund  dieser  neuen  Maßnahmen  der  gesamte  AuI3enhandel  nunmehr  auf  die  beiden 
Häfen  Hirado  und  Nagasaki  beschränkt  war. 
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Alle  Venuche,  eine  Änderung  dieser  Bestimmungen  zu  erreichen,  waren  erfolglos.  Cooks 
selbst  sah  den  Grund  zu  dieser  Verschlechterung  der  Bedingungen  in  Hidetadm  Haß  gegen 
die  Patres.  Auch  mögen  die  japanischen  Händler,  die  den  Handel  an  Platzen  wie  Edo, 
Kyoto  und  Osaka  für  sich  haben  wollten,  dahin  gewirkt  haben,  daß  diese  Bestimmungen 
getrofTen  wurden.  Cooks  mußte  alle  Zweigniederlassungen  auflösen,  deren  Arbeit  Adams 
überlassen  wurde,  da  nur  er  als  naturalisierter  Japaner  an  den  verschiedenen  Plätzen  noch 
tätig  sein  durfte.  Cooks  brachte  zehn  Tage  bei  Adams  in  Hemimura  zu,  war  dann  nochmals 
in  Edo,  ließ  sich  aber  schließlich  bestimmen,  mit  dem  erhaltenen  Freibrief  abzureisen,  um 
im  nächsten  Jahr  nochmals  zu  versuchen,  eine  Verbesserung  der  Bedingungen  durchzusetzen. 
Adams  hatte  Ende  1616  sein  schon  seit  einem  Jahr  nur  noch  loses  Dienstverhältnis  zur 
Faktorei  aufgegeben  und  für  eigene  Unternehmungen  die  Dschunke  des  Chinesen  Giquam 
für  700  Taels  gekauft. 

Die  "Thomas"  fuhr  am  17.  Januar  1617  wieder  ab  und  hatte  eine  Ladung  von  8.000 
Taek  Silber  und  20  Pirul  Kupfer  an  Bord.  Die  "Advice"  folgte  ihr  am  1.  Februar. 
Cooks  gab  viel  Geld  aus  in  Versuchen,  ein  Handelsverbindung  mit  China  herzustellen,  doch 
konnte  er  keinerlei  Erfolg  erzielen.  Auch  über  Tsushima  eine  Verbindung  mit  Korea  zu 
schaffen,  wurde  von  den  Japanern  hintertrieben,  die  dieses  Geschäft  für  sich  behalten  wollten. 

Am  2.  August  1617  kam  die  "Advice"  wieder  von  Bantam  zurück  und  brachte  einen 
Brief  von  King  James  von  England  an  leyasu.  Der  Brief  aber  wurde  gar  nicht  angenommen, 
da  er  an  eine  nicht  mehr  lebende  Person  gerichtet  war. 

Diese  Elinsohränkung  der  Handelsrechte  war  nur  der  Anfang  der  Schwierigkeiten  und 
Demütigungen,  die  die  Engländer  in  den  nächsten  Jahren  ertragen  mußten.  Die  Konkur- 
renz, die  die  englischen  Handelsschiffe  den  Holländern  in  dem  Gewürzhandel  auf  den 
Molluken  machten,  hatte  mehr  und  mehr  zu  Reibereien  zwischen  den  beiden  Nationen 
in  Ostasien  gefuhrt.  Im  November  1617  hatte  in  Bantam  ein  richtiges  Gefecht  zwischen 
Holländern  imd  Engländern  stattgefunden,  und  die  Holländer  drohten  nun,  jedes  englische 
Schiff  zu  vernichten,  das  ohne  ihre  Erlaubnis  zu  den  Gewürzinseln  fahren  sollte.  Im 
Sommer  des  nächsten  Jahres  kaperten  die  Holländer  tatsächlich  drei  englische  Schiffe, 
drauntcr  die  •*Thomas"  und  die  "Attendance",  die  sich  auf  dem  Wege  von  Macassar  nach 
Bantam  befanden.  Die  "Attendance"  wurde  auf  den  Weg  nach  Japan  geschickt  und  am  8. 
August  von  den  Holländern  triumphierend  in  Hirado  eingebracht. 

Das  dehnte  den  Krieg  nun  auch  nach  Hirado  aus.  Specx  machte  einen  ehrlichen  Versuch, 
den  Frieden  zu  erhalten,  indem  er  den  Engländern  anbot,  ihnen  das  Schiff  zurückzugeben, 
aber  Cooks  war  über  die  seinem  Lande  angetane  Schmach  so  wütend,  daß  er  auf  nichts 
hörte,  sondern  sich  sofort  auf  die  Reise  nach  Edo  machte,  um  sich  bei  dem  Shögun  über  die 
Holländer  zu  beschweren  und  zu  bitten,  diese  als  Seeräuber  auszuweisen.  Adams  hatte  noch 
im  Juni  eine  holländbche  Gesandtschaft  nach  Edo  begleitet,  weil  Jan  Joosten,  der  bisher 
für  die  Holländer  gedolmetscht  hatte,  in  Ungnade  gefallen  war.  Adams  reiste  Cooks  bis 
nach  Totsuka  entgegen.  Es  ist  nicht  ersichtlich,  was  aus  der  Beschwerde  der  Engländer 
geworden  ist,  und  es  scheint,  daß  Adams  abgeraten  hat,  die  Beschwerde  dem  Shögun  über- 
haupt vorzulegen,  da  er  sich  nicht  in  die  Streitigkeiten  der  Ausländer  untereinander  einmische 
und  die  Beschwerde  deshalb  nur  für  beide  Seiten  imangenehme  Folgen  haben  könne.  Adams 
erreichte  aber  für  Cooks  die  Genehmigung,  englische  Schiffe  auch  Nagasaki  anlaufen  zu 
lassen.  Am  1.  November  reiste  Cooks  bereits  nach  Hirado  zurück,  während  Adams  in 
Edo  bUeb. 

Wegen  des  zwischen  Engländern  und  Holländern  in  Ostasien  herrschenden  Kriegszustandes 
kam  im  ganzen  Jahre  1618  kein  englisches  Schiff,  während  die  Holländer  nicht  weniger  als 
drei  Schiffe  hatten.  Zu  dem  Schaden  mußten  die  Engländer  auch  noch  den  Spott  der 
Holländer  einstecken,  und  ganz  schlimm  wurde  die  Lage,  als  die  Holländer  im  nächsten 
Jahre  wieder  zwei  gekaperte  englische  Schiffe  nach  Hirado  einbrachten.  Von  diesen  ent- 
flohen drei  englische  Sedeute  und  fanden  in  der  englischen  Faktorei  Unterschlupf.    Als 
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Cocks  die  von  den  Holländern  verlangte  Herausgabe  der  drei  Leute  verweigerte,  erklärten 
die  Holländer  offenen  Krieg.  Sie  setzten  einen  Preis  auf  den  Kopf  von  Cocks,  griffen  die 
englische  Faktorei  an,  und  bei  der  großen  Überzahl,  in  der  sie  sich  befanden,  hätten  sie 
wahrscheinlich  ihre  Drohung,  allen  Engländern  die  Gurgel  abzuschneiden,  wahrgemacht, 
wenn  nicht  der  Daimyö  von  Hirado  japanische  Truppen  geschickt  hätte,  die  der  schwächeren 
Partei  beistanden  und  den  Frieden  wiederherstellten. 

Beide  Parteien  mußten  einen  Vertrag  unterschreiben,  demzufolge  sie  sich  verpflichteten, 
Frieden  miteinander  zu  halten.  Die  Holländer  bezogen  diesen  Vertrag  aber  nur  auf  das 
feste  Land.  Zur  See  setzten  sie  die  Feindseligkeiten  gegen  die  Engländer  mit  unvermin- 
derter Heftigkeit  fort  und  wurden  immer  übermütiger.  Sie  schössen  auf  eine  englische 
Dschunke  im  Hafen  von  Hirado  und  prahlten  am  Hofe  des  Shögun  über  die  Macht  und 
Größe  Hollands. 

Die  Engländer  dagegen  hatten  auch  im  Jahre  1619  wieder  kein  Schiff,  während  die 
Holländer  einen  Höhepunkt  mit  sieben  Schiffen  erreichten.  Die  Engländer  beschlossen, 
ihre  Schiffe  in  Zukunfl  nach  Nagasaki  gehen  zu  lassen,  was  sie  bisher  nicht  konnten,  da  die 
portugiesischen  und  spanischen  Patres  in  Nagasaki  alle  möglichen  Schwierigkeiten  machten. 
Seit  1618  hatte  sich  das  Bild  verändert,  denn  mm  waren  die  Patres  ausgewiesen  und  ihre 
Kirchen  zerstört,  so  daß  den  Engländern  das  Feld  offen  stand. 

Trotzdem  wird  es  für  die  Engländer  in  Japan  eine  beruhigende  Nachricht  gewesen  sein, 
als  sie  am  23.  Juli  1620  hörten,  daß  im  Sommer  des  vorigen  Jahres  in  London  eine  Einigung 
mit  Holland  über  den  Gewürzhandel  in  den  Molukken  zustande  gekommen  war,  imd  daß 
die  beiden  Nationen  übereingekommen  waren,  in  Ostasien  eine  gemeinsame  "fleet  of  defence" 
zu  bilden,  die  Portugiesen  und  Spanier  angreifen  sollte,  wo  es  nur  möglich  war. 

Leider  fehlt  in  dem  Tagebuch  des  Richard  Cocks,  die  Quelle  für  all  die  obigen  Angaben, 
die  Zeit  von  Januar  1619  bis  Dezember  1620,  so  daß  wir  über  die  Tätigkeit  und  Stinumuig 
in  der  englischen  Faktorei  während  dieser  Periode  nichts  wissen.  Bis  zum  Eintreffen  der 
Nachricht  von  der  in  London  getroffenen  Einigung  werden  die  Engländer  aber  eine  schlimme 
Zeit  durchgemacht  haben,  besonders  nachdem  Adams,  der  ihnen  so  oft  geholfen  hatte,  im 
März  1620  gestorben  war. 

Schon  wenige  Tage  nach  Eintreffen  der  Friedensbotschaft  trafen  die  ersten  Schiffe  der 
"fleet  of  defence"  in  Hirado  ein,  um  hier  für  neue  Raubzüge  ausgerüstet  zu  werden.  Sie 
brachten  bald  darauf  eine  kleine  portugiesische  Fregatte  ein,  deren  Kapitän  ein  japanischer 
Christ  war.  Um  die  Kaperung  zu  rechtfertigen,  meldeten  die  Engländer  und  Holländer 
den  japanischen  Behörden,  daß  sie  auf  dem  Schiff  zwei  Missionare  gefunden  hätten,  die 
beabsichtigten,  sich  als  Kaufleute  nach  Japan  einzuschmuggeln.  Die  Missionare  aber 
leugneten  trotz  schwerster  Folterung,  daß  sie  Priester  seien.  Im  nächsten  Jahr  jedoch,  als 
man  japanische  Zeugen  fand,  die  einen  von  ihnen  kannten,  war  ihr  Schicksal  besiegelt. 
Am  18.  August  1622  wurden  sie  (oder  nur  einer  von  ihnen)  in  Nagasaki  durch  den  Feuertod 
hingerichtet,  und  den  verbündeten  Holländern  oder  Blngländem  wiu'de  das  gekaperte 
Schiff  zugesprochen,  das  aber  inzwischen  durch  das  lange  Liegen  im  Hafen  verfault  war. 

Specx  hatte  gegen  den  Rat  des  Daimyö  von  Hirado  am  6.  Oktober  1621  Hirado  verlassen 
und  war  nach  Batavia  verzogen.  Cocks  und  Camps,  der  Nachfolger  von  Specx  als  Leiter 
der  holländischen  Faktorei,  waren,  um  den  obigen  Prozeß  durchzufechten,  vom  November 
1621  bis  März  1622  in  Edo  gewesen.  Obgleich  sie  in  dieser  Angelegenheit  ihren  Standpunkt 
durchsetzen  konnten,  hatten  sie  doch  keine  Milderung  der  kürzlich,  am  5.  September 
1621,  herausgegebenen  neuen  Bestimmungen  für  den  Außenhandel  erreicht.  Demgemäß 
war  nunmehr  die  Ausfuhr  von  Waffen  und  Munition  sowie  das  Anwerben  von  japanischen 
Seeleuten  verboten,  wodurch  die  Tätigkeit  der  "fleet  of  defence"  stark  behindert  wiu"de. 

Nachdem  im  Sommer  1620  der  erste  Raubzug  der  Flotte  stattgefunden  hatte,  folgte  Ende 
des  nächsten  Jahres  eine  zweite  Expedtion,  die  sich  bis  zum  Herbst  1622  hinzog.     Sie  be- 
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raubte  wohl  einige  feindliche  Schiffe,  und  die  in  Hirado  verkauften  Waren  brachten  den 
Faktoreien  einen  willkommenen  Verdienst.  Die  Verbündeten  konnten  aber  weder  Manila 
noch  Macao  erobern.  Andererseits  mußten  sich  die  Faktoreien  bedeutende  Erpressereien 
von  dem  Daimyö  von  Hirado  gefallen  lassen,  der  in  dauernder  Geldverlegenheit  war. 

Wenn  die  Flotte  im  Hafen  von  Hirado  lag,  war  sie  den  Leitern  der  Faktorei  eine  Quelie 
dauernder  Sorge.  Die  in  großer  Zahl  anwesenden  Seeleute  waren  ungebildete  und  primitive 
Menschen.  Dauernde  Schlägereien  zwischen  Holländern  und  Engländern  und  beider  mit 
Japanern,  Zechprellereien  und  Diebstähle  waren  an  der  Tagesordnimg,  was  häufig  dazu 
führte,  daß  die  Schuldigen  geköpft  oder  gehängt  wurden  und  nie  endende  Schwierigkeiten 
mit  den  japanischen  Behörden  zur  Folge  hatte. 

Im  Oktober  1621  schrieb  Cocks  in  sein  Tagebuch:  "Was  mir  am  meisten  Sorge  macht, 
ist  der  Ungehorsam  unserer  eigenen  Leute." 

Im  August  1622  wurde  in  Hirado  bekannt,  daß  man  beschlossen  hatte,  die  "fleet  of  de- 
fence"  au&ulösen,  und  daß  nun  jede  Nation  wieder  ihren  eigenen  Weg  gehen  würde.  Die 
East  India  Company  aber  hatte  inzwischen  beschlossen,  die  Faktoreien  im  Osten,  die  sich 
nicht  bezahlt  machten,  abzubauen,  und  zu  diesen  Faktoreien  gehörte  auch  die  in  Hirado, 
Cocks,  der  noch  1621  einen  großen  Ausbau  der  Faktoreigebäude  vorgenommen  hatte,  wurde 
abberufen  und  verließ,  wenn  auch  zögernd  und  unwillig  am  24.  Dezember  1623  auf  dem 
englischen  Schiff  "Bull"  Hirado,  nachdem  mit  den  japanischen  Freunden  ein  großes  Ab- 
schiedsfest gefeiert  worden  war,  bei  dem  viele  Tränen  vergossen  wurden.  Mit  dem  gealter- 
ten Cocks  ging  man  in  Batavia  schwer  zu  Gericht,  weil  angeblich  die  Bücher  nicht  in  Ord- 
nung waren.  Schließlich  schickte  man  ihm  am  24.  Februar  1624  auf  den  Weg  nach 
England,  aber  er  sollte  die  Heimat  nicht  wiedersehen.     Er  starb  auf  der  Reise  am  27.     März. 

Das  Eintreiben  der  ausstehenden  Schulden  war  den  Holländern  überlassen  worden, 
während  die  Gebäude  dem  Daimyö  von  Hirado  zur  Verwaltung  übergeben  wurden.  Es  ist 
nicht  bekannt,  was  daraus  geworden  ist.  Dem  Shögun  wiu-de  gemeldet,  daß  die  Gründe  für 
die  Auflösung  der  Faktorei  folgende  seien:  Geschäftlicher  Mißerfolg,  Verlust  vieler  Schiffe 
'm  Laufe  der  Jahre  und  die  Unmöglichkeit,  das  Geschäft  mit  China  au&ubauen.  Dazu 
ivurde  der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben,  daß  es  möglich  sein  würde,  das  Geschäft  im  nächsten 
Jahr  wieder  aufzunehmen.  Ein  Versuch  dazu  wurde  erst  im  Jahre  1672  unternommen 
und  war  dann  erfolglos. 

Der  Mißerfolg  der  englischen  Faktorei  in  Japan  dürfte  zum  Teil  an  der  geringen  Unter- 
stützimg  liegen,  die  der  Faktorei  von  Hause  aus  gewährt  wurde.  Man  hat  den  tatsächlichen 
Verlust  des  Geschäftes  auf  ca.  3.000  Pfund  Sterling  geschätzt,  während  das  holländische 
Handelsunternehmen  in  den  Jahren  1610  bis  1617  eine  Dividende  von  durchschnittlich  26% 
p.a.  verteilen  konnte.  Schließlich  war  aber  wohl  auch  die  allgemein  schwache  Position 
der  Engländer  im  Femen  Osten  daran  schuld.  Bald  nachdem  sie  Hirado  als  Handelsstation 
aufgegeben  hatten,  mußten  sie  sich  aus  der  ganzen  Gegend  östlich  der  Straße  von  Malakka 
zurückziehen  und  diese  den  stärkeren  Holländern  überlassen. 

5.    Japaner  im  Ausland 

Es  wurde  schon  erwähnt,  daß  leyasu  sich  viele  Mühe  gab,  die  Beziehungen  Japans  zum 
Ausland  zu  verbessern  und  zu  erweitem,  daß  aber  die  militärische  Aktivität  und  die  Erobc- 
nmgspläne,  die  Hideyoshi  in  seinen  letzten  Jahren  beschäftigten,  seinen  diesbezüglichen 
Absichten  ein  großes  Hindernis  waren. 

Als  nach  dem  Tode  Hideyoshis  leyasu  die  Zügel  der  Regierung  in  die  Hand  nahm,  war  es 
sein  erstes  Bestreben,  die  Beziehungen  zu  Korea  wieder  herzustellen,  die  durch  Hideyoshis 
Fddzüge  nach  dort  unterbrochen  waren.  1599  gab  er  dem  Daimyö  von  Tsushima,  So  Yoshi- 
lomo,  den  Auftrag,  sich  in  diesem  Sinne  zu  bemühen,  und  dieser  schickte  vier  Gesandtschaften 
nach  Korea,  die  aber  von  dort  nach  Peking  weitergeschickt  wurden,  da  Korea  fürchtete, 
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durch  die  Aufnahme  von  Beziehungen  zu  Japan  bei  Peking  in  Ungnade  zu  fallen.  Dabei 
ist  zu  bedenken,  daß  die  chinesische  Regierung  bereits  seit  1480  wegen  der  japanischen 
Seeräuberei  an  den  Küsten  Chinas,  besonders  Fukiens,  jeden  Handel  mit  Japan  verboten 
hatte  und  dieses  Verbot  streng  aufrecht  erhielt.  Jedem,  der  bei  dem  Übertreten  dieses 
Verbotes  ertappt  wurde,  war  der  Tod  durch  den  Scharfrichter  gewiß.  Trotzdem  fand  inuner 
ein  gewisser  illegitimer  Handel  zwischen  Japan  und  China  statt.  Aber  das  große  Geschäft 
in  chinesischer  Seide  konnten  die  Japaner  doch  immer  nur  über  Macao  und  die  Portugiesen 
machen.  Andererseits  mußten  die  chinesischen  Dschunken,  die  Japan  anliefen,  portugie- 
sische Steuerleute  als  Kapitäne  haben,  um  als  portugiesische  Schiffe  zu  gelten. 

Von  den  vier  ersten  Gesandtschaften  Yoskitamos  hat  man  nichts  mehr  gehört.  Die  Ge- 
sandten werden  wohl  in  Peking  ihr  Ende  gefunden  haben.  Nur  gelang  es  der  4.  Gesandt- 
schaft, ein  Schreiben  aus  Korea  nach  Japan  gelangen  zu  lassen,  das  die  Verhandlungen  in 
Fluß  brachte.  Es  wurden  zunächst  1.700  koreanische  Kriegsgefangene,  die  sich  seit  Hide- 
yoshis  Feldzügen  in  Japan  befanden,  freigelassen,  und  nach  Korea  zurückgeschickt.  Darauf- 
hin erschien  im  Dezember  1604  eine  Gesandtschaft  von  zwei  koreanischen  Priestern  in  Kyoto, 
von  Yoshitomo  selber  gefuhrt,  die  mit  leyasu  im  Beisein  seines  Beraters  Honda  Masanobu  im 
März  des  nächsten  Jahres  eine  Unterredung  hatten. 

Daraufhin  ließ  Japan  nun  auch  die  restlichen  Kriegsgefangenen  frei,  etwa  3.000  an  der 
Zahl.  In  Korea  aber  war  man  imimer  noch  nicht  zufrieden.  Es  wurden  in  einem  Schreiben 
an  Yoshitomo  folgende  Forderungen  gestellt:  Erstens  sollte  leyasu  ein  ofiizielles  Schreiben  an 
den  Herrscher  von  Korea  richten,  und  zweitens  sollten  die  Japaner,  die  während  des  Krieges 
ein  koreanischen  Königsgrab  geschändet  hatten,  an  Korea  ausgeliefert  werden.  Yoshitomo 
war  sich  darüber  klar,  daß  die  Vorlegung  dieser  Bedingungen  ihm  den  Zorn  leyasus  zuziehen 
würde.  Er  fand  deshalb  den  Ausweg,  daß  er  ein  Schreiben  leyasus  fälschte  und  als  angeb- 
liche Grabschänder  ein  paar  japanische  Verbrecher  nach  Korea  schickte,  die  dort  prompt 
hingerichtet  wurden.  Dieser  Schwindel  öffnete  den  Weg  zu  weiteren  Vcrfiandlungen  mit 
Korea,  und  von  dort  kam  nunmehr  eine  Abordnung,  die  aus  drei  Gesandten  mit  270  Be- 
gleitern bestand.  Sie  kam  am  6.  4.  1607  in  Edo  an,  wurde  mit  großem  eindrucksvollem 
Pomp  empfangen  und  im  Honzenji  bei  Shinagawa  untei^bracht.  Einige  Tage  später  wurden 
sie  von  Hidetada  empfangen  und  übergaben  ihre  Geschenke.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit 
scheinen  die  beiderseitigen  Schreiben  nach  einer  Absprache  zwischen  Yoshitomo  und  den 
Gesandten  gefälscht  gewesen  zu  sein,  um  nicht  neue  Schwierigkeiten  entstehen  zu  lassen. 

Trotzdem  sollen  die  koreanischen  Gesandten  nach  ihrer  Rückkehr  in  die  Verbannung 
geschickt  worden  sein,  da  das  japanische  Schreiben  nur  mit  dem  Namen  Minamoto  Hidetada 
unterzeichnet  war,  ohne  irgend  einen  Zusatz,  aus  dem  hervorging,  daß  er  der  Herrscher 
des  Landes  sei.  Immerhin  aber  kam  im  Jahre  1609  ein  Handelsvertrag  zwischen  den 
beiden  Ländern  zustande,  durch  den  die  alten,  freundschaftlichen  Beziehungen  wieder 
hergestellt  wurden,  die  nun  während  der  ganzen  Periode  der  Tokugawa  Herrschaft  keine 
Störung  mehr  erlitten. 

leyasus  Gedanke  bei  seinen  Bemühungen  um  die  Wiederaufnahme  der  Beziehungen  zu 
Korea  wird  der  gewesen  sein,  Korea  als  Vermittler  neuer  Beziehungen  zu  China  zu  benutzen. 
Korea  aber  scheint  diese  Vermittlerrolle  abgelehnt  zu  haben,  aus  Furcht,  von  der  chinesischen 
Regierung  als  Verbündeter  Japans  angesehen  zu  werden,  woraus  dem  Lande  unangenehme 
Folgen  hätten  entstehen  können.  Als  dies  klar  wurde,  versuchte  leyasu  auf  andere  Weise 
mit  China  Verbindung  zu  finden  und  ließ  verschiedentlich  von  ihm  nahestehenden  Beamten 
seiner  Regierung  Briefe  an  hochgestellte  Persönlichkeiten  in  China  richten,  so  z.  B.  einen 
Brief  des  Honda  Masazumi  an  den  Gouverneur  von  Fukien.  leyasu  sagte  sich,  daß  China, 
das  seiner  Meinung  nach  Beziehimgen  mit  vielen  Ländern  der  Erde  unterhielt,  sehr  wohl 
die  Rolle  eines  Vermittlers  würde  spielen  können,  wo  die  direkten  Beziehungen  sich  nicht 
befriedigend  entwickelten.  Am  Anfang  des  Jahres  1616  machte  leyasu  noch  einmal  einen 
energischen  Versuch,  mit  China  in  Verbindung  zu  kommen,  und  schickte  eine  Gesandtschaft 
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mit  Gqchcnkcn.  Auch  dieser  Versuch  aber  führte  nicht  zu  dem  gewünschten  Erfolg,  nur 
mag  es  eine  Folge  dieser  Anstrengungen  gewesen  sein,  daß  mehr  und  mehr  chinesische 
Handrlachiflfe  unter  Umgehung  des  Gesetzes  ihren  Weg  nach  Japan  fanden.  Das  Verbot 
des  Handels  mit  Japan  aber  blieb  bis  zum  Ende  der  Ming  Dynastie  (1644)  unverändert 
bestehen. 

Tochter  war  es,  die  Handelsbeziehungen  zu  den  Ländern  Südostasiens  fortzusetzen  und 
nach  und  nach  auf  eine  breitere  Basis  zu  bringen.  Der  Handel  mit  diesen  Ländern  wurde 
nicht  nur  durch  die  Schiffe  des  europäischen  Auslandes  vermittelt,  sondern  auch  durch 
japanische  Schiffe,  die  immer  zahlreicher  die  gefahrvolle  Fahrt  über  das  Meer  wagten  und 
im  Handel  mit  den  Ländern  Südostasiens  eine  wachsende  Rolle  spielten.  Das  System  der 
SkMmsm,  der  mit  einem  Freibrief  des  Edthbakufu  lizensierten  japanischen  Schiffe,  das  Hide" 
joM  eingeführt  hatte,  blieb  auch  unter  leyasu  bestehen,  und  in  den  Jahren  seiner  Regierung 
wurden  wohl  über  hundert  solcher  Freibriefe  ausgestellt.  Will  Adams  hatte  auf  Veranlas- 
sung /pttjus  zwei  Schiffe  von  100  und  120  Tonnen  Tragfähigkeit  gebaut,  obgleich  er  kein 
gclcmter  Schiffibautechniker  war.  Die  Japaner  hatten  es  nach  diesen  ersten  Versuchen 
bald  heraus,  ähnlich  große  Überseeschiffe  selbst  zu  bauen. 

Sie  liefen  damit  die  Häfen  von  Tonkin,  Annam,  Kambodscha  und  Siam  an  und  fuhren 
weit  den  Mekong  hinauf.  In  all  diesen  Ländern  hatten  sich  bereits  japanische  Kolonien 
gebildet,  die  den  Handel  der  japanischen  Schiffe  vermittelten.  Eine  große  Anzahl  der 
Kolonisten  waren  Christen,  die  nach  dem  Christenverbot  Hideyoshis  (1587  und  1596)  Japan 
verlassen  hatten,  um  im  Ausland  frei  zu  sein,  den  Bräuchen  ihres  Glaubens  zu  folgen  und  dort 
SLirchcn  zu  bauen.  Ein  anderer  großer  Teil  der  Auslandsjapaner  waren  Römn,  Samurai, 
die  durch  die  Niederlage  ihrer  Herren  während  der  Bürgerkriege  stellenlos  geworden  waren 
und  nun  im  Ausland  eine  neue  Existenz  zu  finden  hofften. 

In  Bantam  in  Indonesien  waren  die  japanischen  Fachleute  wegen  ihrer  Geschicklichkeit 
ab  Tischler  und  in  anderen  Handwerkszweigen  sehr  geschätzt  und  wxu*den  auch  als  Soldaten 
in  die  Schutztruppen  der  ausländischen  Mächte  eingestellt.  In  Manila  bestand,  trotz  der 
z%rischen  Japan  und  den  Philippinen  bestehenden  Schwierigkeiten  eine  bedeutende  Kolonie 
v(m  Japanern,  die  um  1610  wohl  3.000  Ki)pfe  zählte. 

In  Japan  gab  es  sowohl  Kaufleute,  die  das  Geschäft  mit  Südostasien  von  Nagasaki,  Sakai 
oder  anderen  Orten  aus  betrieben,  während  andere  selber  die  Fahrt  ins  Ausland  wagten  oder 
sich  gar  dort  niederließen.  Die  japanischen  Schiffe  brachten  meist  Silber,  und  nahmen 
Gold,  Zucker,  Lack,  Leder,  Felle  usw.  nach  Japan  zurück. 


Die  Reisen  der  lizensierten  Schiffe  wurden  von  einigen  Daimyö  in  Kyüshü  wie  Shimazu, 
Arima,  Katö,  Matsuura,  sowie  großen  Kaufleuten  wie  Ckqj^a  SJuräjirö,  Sueyoshi  Magozaemmi, 
Kamtya  Einen,  Suminolatra  Ryöi,  Araki  SöUarö,  Suetsugu  Heizö  (dem  späteren  Daikan  von  Nagasaki) 
wie  auch  Adams,  Jan  Joosten  und  dem  Chinesen  Li  Tan  finanziert.  Welcher  Art  die 
Schiffe  waren,  die  dabei  benutzt  wurden,  ist  gut  auf  einigen  Bildern  zu  sehen,  die  im  Kiyomizu- 
Tempel  in  Kyoto  als  Erna  aufgehängt  wurden  und  noch  heute  erhalten  sind.  Sie  waren 
damals  wahrscheinlich  für  die  glückliche  Beendigung  einer  Reise  dem  Tempel  als  Dank 
gestiftet.  Es  sind  zwei  Schiffe  abgebildet,  von  denen  eines  dem  Suminokura  Ryöi  gehörte 
und  das  andere  dem  Sueyoshi  Magozaemon.  Es  sind  dreimastige,  schwere  Schiffe,  auf  denen 
anscheinend  lebhaftes  Leben  herrscht.  Als  Steuerleute  wurden  meist  Ausländer  angestellt, 
md  die  Schiffe  ftxhren  nach  Takasago  (Formosa),  nach  Macao,  Tonkin,  Annam,  ICam- 
bodscha,  Siam,  Luzon  (Philippinen)  und  Bomeo. 

Die  Skuifk-Ji,  die  Freibriefe,  waren  stets  nur  auf  einen  bestimmten  Ort  ausgestellt  und  für 
andere  Häfen  ungültig.     Diese  Dokumente  durften  auch  nicht  übertragen  werden. 

Es  waren  durchweg  Schiffe  von  etwa  250  bis  300  Tonnen  (nach  japanischer  Bezeichnung 
2.500  bis  3.000  koku  Tragfähigkeit).  Später  (1626)  war  ein  Schiff  des  Swmnokura  600  bis 
700  Tonnen  groß  und  hatte  70  Mann  Besatzung.     300  Passagiere  konnten  aufgenonrunen 
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werden^  und  die  Überfahrt  von  Japan  nach  Slam  kostete  50  momnn  Silber.  Oft  fand  man 
schwarze  Passagiere  an  Bord,  die  notgedrungen  mitgenommen  wurden.  Auch  der  spater 
so  berühmte  Yamada  Nagamasa  hatte  als  solcher  1615  seine  erste  Reise  nach  Siam  gemacht. 

Im  August  1608  beauftragte  das  Bakufu  den  Fürsten  Skimazu  von  Satsuma,  den  ''König'^ 
der  Ryükyü'lnsdn  aufzufordern,  die  Oberhoheit  Japans  anzuerkennen.  Skimazu  schickte 
zunächst  eine  Gesandtschaft  von  drei  buddhistischen  Priestern  nach  dort,  die  aber  unver- 
richteter  Dinge  zurückkamen.  Mit  dem  Befehl  des  Baki^,  nunmehr  stärkere  Mittel  anzu* 
wenden,  brachte  Skimazu  eine  Expedition  von  1.500  Mann  auf  den  Weg,  die  es  fertig  brachten 
König  Changning  zu  * 'überzeugen",  daß  es  besser  sei,  der  Aufforderung  des  Shögun  Folge 
zu  leisten.  Wohl  mehr  unter  Zwang  als  freiwillig,  erschien  im  Sommer  1609  eine  Gesandt* 
Schaft  der  Rydhyü-lnscln  bei  leyasu  in  Sumfm,  und  die  RyOkyH^Insela  wurden  dem  Fürsten 
von  Satsuma  unterstellt,  dem  ein  jährlicher  Tribut  zu  zahlen  war.  leyasu  durfte  nun  hoffen,, 
durch  dieses  Inselland  die  lang  ersehnte  Verbindung  mit  China  zu  finden.  Inzwischen 
fuhren  die  Herrscher  der  Ryukyü'lnseln  fort,  auch  Tribut  nach  China  zu  zahlen,  und  waren 
somit  in  der  merkwürdigen  Lage,  die  Oberhoheit  von  zwei  verschiedenen  Ländern  anerkannt 
zu  haben.  Das  Haus  der  Skimazu  hat  später  durch  den  indirekten  Handel,  der  sich  mit 
China  und  anderen  Ländern,  die  nicht  direkt  mit  Japan  arbeiten  konnten  oder  wollten^ 
über  die  Ryükyü-Inseln  entwickelte,  großen  Nutzen  gehabt. 

Weniger  glücklich  verlief  eine  Expedition  des  Arima  Hamnobu,  den  wir  bereits  bei  dem 
allerdings  erst  später  auftretenden  Zwischenfall  der  *'Madre  de  Dens"  kennengdemt  haben, 
die  das  Ziel  hatte,  Formosa  der  japanischen  Oberhoheit  zu  unterwerfen.  Die  Expedition 
endete  recht  kläglich  mit  einer  Mißhandlung  der  Japaner  durch  die  wilden  Eingeborenen 
in  Formosa.  Einen  ähnlich  erfolglosen  Versuch  machte  später  (1616)  der  Daikan  von 
Nagasaki,  Murayama  Töan.  Die  Bemühungen  leyasus  um  gute  Beziehungen  zu  dem  näheren 
und  ferneren  Ausland  hatten  lange  Zeit  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Trotzdem  ließ  es 
leyasu  an  Anstrengungen  in  dieser  Richtung  bis  zum  Ende  seines  Lebens  nicht  fehlen.  Der 
durch  den  Außenhandel  zu  erwartende  finanzielle  Gewinn  erschien  ihm  zu  wichtig  für  die 
zukünftige  Macht  seines  Hauses.  Deshalb  versuchte  er  auch,  sobald  er  sich  als  Herrscher 
des  Landes  fühlte,  den  gesamten  Außenhandel  unter  seine  Kontrolle  zu  bringen.  1609 
verbot  er  den  Daimyö,  Schiffe  mit  über  500  koku  Tragfähigkeit  zu  bauen,  angeblich  um 
dadurch  die  Bewegung  größerer  Truppenmassen  auf  dem  Wasserwege  unmöglich  zu  machen, 
tatsächlich  aber  wohl  deshalb,  weil  kleinere  Schiffe  im  Überseehandel  nicht  zu  gebrauchen 
waren. 

Die  Tatsache,  daß  trotz  all  seiner  Bestrebungen  der  Erfolg  des  Außenhandels  immer 
noch  sehr  beschränkt  blieb,  hat  zweifellos  wesentlich  dazu  beigetragen,  daß  leyasu  gegen 
das  Ende  seines  Lebens  seine  Einstellung  zum  Christentum  änderte  und  Verbote  dagegen 
erließ,  die  unter  seinen  Nachfolgern  immer  härter  und  schärfer  wurden.  Sie  hatte  schließ- 
lich zur  Folge,  daß  Japan  sich  zwanzig  Jahre  später  ganz  gegen  das  Ausland  abschloß. 

6.     Das  Christenproblem 

Um  die  Handelsbeziehungen  zu  anderen  Ländern  zu  fördern,  schienen  leyasu  die  Missio- 
nare geeignete  Vermittler  zu  sein.  Vor  einem  Angriff  auf  das  Land  durch  eroberungslustige 
Spanier  hatte  er,  wie  er  sich  äußerte,  keine  Angst.  Er  hob  die  Verbote  Hideyoskis  gegen 
das  Christentum  nicht  auf,  aber  er  ließ  zunächst  die  christlichen  Missionare  stillschweigend 
gewähren.  So  konnte  die  Verbreitung  des  Christentums  um  1600  nochmals  einen  bedeuten- 
den Aufschwung  nehmen.  In  Kyoto  bauten  die  Missionare  ihre  Häuser  wieder  auf  (1598), 
und  Jerome  de  Jesus,  ein  Franziskaner,  erhielt  von  leyasu  die  Erlaubnis,  nach  Edo  zu  ziehen 
und  dort  eine  Kirche  zu  bauen  (1599).  Im  Jahre  1600  befanden  sich  109  Jesuiten  in  Japan^ 
und  es  wurden  50.000  neue  Christen  getauft.  Nagasaki  war  eine  Stadt  von  15.000  bis 
16.000  Einwohnern,  die  fast  sämtlich  Christen  waren.  1601  wurde  in  Nagasaki  ein  neuer 
römischer  Bischof  ernannt,  nachdem  sein  Vorgänger  auf  der  Reise  in  Malakka  verstorben 
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war,  und  im  Jahre  vorher  hatte  bereits  der  Papst  auch  den  nicht  jesuitischen  Orden  die 
Erlaubnis  gegeben^  in  Japan  Mission  zu  treiben.  Das  iührte  allerdings  zu  mancherlei 
Reibungen  unter  den  Angehörigen  der  verschiedenen  Orden,  die  spater  mit  dazu  beitrugen» 
daß  das  Bakufu  endgültig  beschloß,  das  Christentum  in  Japan  zu  imterdrücken. 

Bis  dahin  aber  sollten  noch  einige  Jahre  vergehen.  Vier  Franziskaner  gingen  nach  Edo 
und  bauten  hier  ein  Krankenhaus  neben  der  Kirche  in  Asakusa.  Die  Dominikaner  ließen 
sich  in  Satswna  nieder  und  die  Augustiner  in  Bungo.  leyasus  Versuche  aber,  durch  Jerome 
de  Jesus,  den  er  selber  auf  eine  Mission  nach  Manila  schickte,  den  Handel  mit  diesem  Land 
in  Gang  zu  bringen,  führten  nicht  zu  dem  gewünschten  Erfolg.  Schuld  daran  waren  ziun 
Teil  wohl  auch  Naturereignisse,  die  verschiedentlich  Schiffe  auf  dem  Wege  zwischen  Japan 
und  Manila  zum  Kentern  brachten.  Aber  es  will  doch  scheinen,  daß  die  spanischen  Missio- 
nare sich  wohl  mit  großem  Eifer  ihrer  Missionstätigkeit  widmeten,  dem  Handel  aber  wenig 
Aufmerksamkeit  schenkten. 

Das  Gesetz  Hideyoskisy  das  den  Daimyö  verbot,  Christen  zu  werden,  bestand  nach  wie  vor, 
aber  leyasu  zeigte  den  Missionaren  wiederholt  seine  Sympathie  für  ihre  Tätigkeit  in  Japan. 
Als  1603  das  Schiff  aus  Macao  ausblieb,  weil  die  Holländer  es  gekapert  hatten,  und  die 
Missionare  dadurch  in  Not  gerieten,  schenkte  er  ihnen  350  taels  und  lieh  ihnen  weitere 
5.000  dazu.  "Gott  rührte  sein  Herz",  sagten  die  Missionare  in  ihren  Briefen.  Trotzdem 
%irurden  in  einzelnen  Teilen  des  Landes  doch  schon  um  diese  Zeit  die  Verfolgungen  der 
Christen  durch  christenfeindliche  Daimyö  schärfer.  In  Higo  (Kumamoto)  mußten  einige 
besonders  eifrige  Christen  ihr  Leben  lassen,  und  in  anderen  Teilen  des  Landes  ließen  die 
Daimyö  Kirchen  und  Kreuze  vernichten.  Ein  Pater  des  jesuitischen  Seminars  in  Nagasaki 
besuchte  leyasu  imd  Hidetada  in  Edo  (1605),  und  im  nächsten  Jahr  hatte  der  Bischof  Mgr. 
de  Ccrquera  eine  Audienz  bei  Ityasu  in  Fushimi.  Damals  soll  die  Zahl  der  japanischen  Chris- 
ten etwa  1  3/4  Millionen  betragen  haben,  und  auch  Don  Rodrigo  berichtete  im  Jahre  1609 
eine  ähnliche  Zahl.  In  Kyoto  hatten  die  Missionare  eine  Kirche  gebaut,  aber  als  hier  ein 
Missionar  eines  Tages  die  ''Irrlehre"  der  Buddhisten  heftig  angriff,  beschwerten  sie  sich 
bei  der  Regierung.  leyasu  war  im  ersten  Augenblick  sehr  erzürnt,  machte  dann  aber  keine 
Miene,  sich  in  diesen  Streit  der  Meinungen  einzumischen.  Von  leyasu  autorisierte  Kirchen 
gab  es  um  diese  Zeit  (1608)  nur  drei,  nämlich  in  Osaka  und  Kyoto  }c  eine  Kirche  der  Jesuiten 
und  in  Edo  die  der  Franziskaner.  Die  anderen  Kirchen  waren  stillschweigend  geduldet 
und  waren  vom  Wohlwollen  des  Landesfursten  abhängig.  Mit  Ausnahme  von  Satswna, 
Higo  tmd  Möris  Ländern  {Yamagucfd)  nahmen  die  Daimyö  den  Christen  g^;enüber  zumeist 
eine  fireundliche  oder  doch  gleichgültige  Haltung  ein. 

leyasu  hatte  sich  mit  zunehmendem  Alter  mehr  und  mehr  dem  Buddhismus  zugewandt, 
was  wohl  zum  Teil  dem  Einfluß  seiner  beiden  klugen  Berater  Süden  und  Tendai  zuzu- 
schreiben ist.  Die  Mönche  hatten  es  dadurch  jetzt  leichter,  ihn  gegen  das  Christentum  zu 
beeinflussen,  und  die  Holländer  und  Engländer  taten  ein  Übriges,  um  die  Absichten  der 
PcHtugiesen  und  Spanier  bei  leyasu  in  das  schwärzeste  Licht  zu  setzen«  Die  spanische 
Gesandtschaft  unter  Viscaino  hatte  leyasu  nicht  die  erhofften  Handelsbeziehungen  mit 
Mexiko  oder  den  Philippinen  gebracht.  Die  Spanier  hatten  nur  Forderungen  für  un- 
gehinderte Verbreitung  des  christlichen  Glaubens  in  Japan  vorgebracht.  Dazu  hatten  sie 
das  Recht  verlangt,  die  japanischen  Küsten  zu  vermessen,  dem  die  Holländer  leicht  die 
Absicht  eines  Angriffs  auf  Japan  unterschieben  konnten.  Es  war  jetzt  klar,  daß  sich  die 
Missionare  als  Förderer  des  Handels  wertlos  erwiesen  hatten  und  die  Anhänger  des  Christen- 
tums im  japanischen  Volke  ein  Fremdkörper  zu  werden  schienen.  Am  22.  III.  1612  gab 
leyasu  daher  einen  Befehl  heraus,  der  die  Zerstörung  sämtlicher  christlicher  Kirchen  in 
Kyölo,  Nagasaki  und  Artma  anordnete.  Dazu  erneuerte  er  das  Verbot  der  Annahme  des 
Christentums. 

Nagasaki  war  inzwischen  zu  einer  bedeutenden  Stadt  von  angeblich  46.000  Einwohnern 
geworden,  die  nach  wie  vor  fast  alle  Christen  waren.     In  der  jetzt  122  Mitglieder  zählenden 
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Gesellschaft  Jesu  in  Japan  befanden  sich  68  Ausländer.  Außerdem  gab  es  vierzehn  Franzis- 
kaner, neun  Dominikaner  und  vier  Augustiner  in  Japan.  Das  Seminar  in  Arima  wurde 
wegen  der  plötzlich  dort  einsetzenden  Christenverfolgungen  nach  Nagasaki  verlegt  (1612). 
Seit  August  1613  begannen  die  Christenverfolgungen  auch  in  Edo,  Pater  Sotelo  hatte  an 
der  Stelle  der  im  Vorjahr  durch  Feuer  zerstörten  Kirche  in  Asakusa  eine  kleine  Hütte  erbaut, 
dicht  bei  der  Siedlung  der  Leprakranken,  deren  sich  die  Franziskaner  besonders  angenommen 
hatten.  Mit  27  Mitarbeitern  und  Glaubensgenossen  wurde  er  gefangen  genommen  und 
wäre  mit  ihnen  Ende  August  oder  Anfang  September  hingerichtet  worden,  wenn  DaU 
Masamune  nicht  ein  Wort  für  ihn  eingelegt  hätte.  Pater  Sotelo  hatte  kurze  Zeit  vorher 
durch  seine  medizinischen  Kenntnisse  die  Frau  des  DaU  Masamune  von  einer  schweren 
Krankheit  heilen  können  und  Masamune  hatte  die  Absicht,  Sotelo  mit  der  von  ihm  organi- 
sierten, in  diesem  Jahr  nach  Spanien  abreisenden  Gesandtschaft  zu  dem  König  von  Spanien 
zu  schicken.  Die  Übrigen  aber  wurden  sämtlich  hingerichtet  und  ihre  Köpfe  bei  Tonsai, 
wohl  einem  Ort  zwischen  Edo  und  Asakusa,  sieben  Tage  lang  an  den  Pranger  gestellt. 

Die  Maßregeln  der  Lehensfursten,  welche  besonders  in  Kyüshü  mit  strengen  und  grausamen 
Mitteln  gegen  die  Christen  vorgingen,  hattem  immer  härteren  Widerstand  zur  Folge. 
Gegen  diese  Christen,  die  willig  die  größten  Torturen  erlitten  in  dem  festen  Glauben,  dadurch 
in  die  ewige  Seligkeit  einzugehen  und  die  den  Märtyrertod  für  die  Krönung  ihres  Lebens 
hielten,  waren  alle  Machtmittel  vergebens.  Ein  japanischer  Christ  erklarte  seinem  Fürsten, 
daß  die  Vasallenpflicht  nicht  über  den  Tod  hinausgehe,  eine  Aufiassimg,  die  mit  der  alten 
japanischen  Tradition  von  der  Lehenstreue  nicht  in  Einklang  zu  bringen  war. 

Die  Gefahr  des  Christentums  für  die  Ruhe  und  den  Frieden  im  Lande  mußte  leyasu  immer 
klarer  werden.  Viele  Japaner  hingen  einer  neuen,  ausländischen  Religion  an  und  waren 
bereit,  daßir  Hab  und  Gut  und  sogar  das  eigene  Leben  imd  das  ihrer  Familienangehörigen 
hinzugeben.  Mit  dem  Tode  bestrafte  Leute,  also,  in  den  Augen  der  Behörden,  Verbrecher, 
wurden  vom  Volk  als  Märtyrer  verehrt,  und  die  Christen  sahen  in  den  ausländischen  Missio- 
naren ihre  eigentlichen  geistigen  Väter,  deren  Weisungen  sie,  mehr  als  denen  ihrer  Landes- 
herren, blindlings  folgten. 

Dem  ersten  Verbot  gegen  das  Christentum  (1612)  folgte  1614  ein  zweites,  nimmehr  ernst 
gemeintes,  dessen  Text  der  Mönch  Süden  in  einer  Nacht  verfaßt  haben  soll.  Einige  Auszüge 
aus  dem  Erlaß  vom  27.  Januar  1614  lauten :  "Die  Christenbande  ist  nach  Japan  gekommen, 
brachte  aber  nicht  nur  Handelsschiffe,  um  Waren  auszutauschen,  sondern  trachtete  auch 
danach,  einen  Irrglauben  zu  verbreiten  und  die  rechte  Lehre  umzustoßen.  Damit  wollte 
sie  die  Regierung  des  Staates  stören  und  vom  Lande  Besitz  ergreifen.  Das  ist  die  Ursache 
großer  Zwietracht  im  Volke  und  muß  deshalb  vernichtet  werden.  Japan  ist  das  Land  der 
Götter  und  Buddhas.  Es  ehrt  die  Götter  und  verehrt  Buddha.  Die  Rechtsprinzipien  werden 
als  von  höchster  Bedeutung  angesehen.  Die  Gemeinschaft  der  "bateren"  (Pater)  lehnt 
sich  gegen  diese  Ordnung  auf.  Sie  glauben  nicht  an  die  Götter  und  schmähen  die  wahre 
Lehre,  verletzen,  das  Recht  und  tun  dem  Guten  Abbruch.  Wenn  sie  einen  Verurteilten 
sehen,  laufen  sie  zu  ihm,  bücken  sich  vor  ihm  und  erweisen  ihm  Verehrung.  Das  sagen 
sie,  sei  der  Weg  ihres  Glaubens.  Sie  müssen  augenblicklich  weggefegt  werden,  so  daß 
auch  nicht  ein  Zoll  Erde  in  Japan  ihnen  bleibt,  um  ihre  Füße  darauf  zu  setzen.  Wenn 
sie  sich  weigern,  diesem  Befehl  zu  gehorchen  (und  in  Japan  verbleiben),  werden  sie  die 
Strafe  fühlen." 

Gleichzeitig  damit  erließ  leyasu  einen  strengen  Befehl  an  alle  Daimyö,  sofort  die  christlichen 
Geistlichen  in  ihrem  Bezirk  nach  Nagasaki  zu  schicken,  nach  ihrer  Abreise  alle  Kirchen  zu 
zerstören  und  die  Christen  zu  veranlassen,  ihren  Glauben  abzulegen.  Die  Daimyd  kamen 
diesem  Befehl  nach,  soweit  sie  der  Missionare  und  Prediger  habhaft  werden  konnten.  Im 
ganzen  Lande  wurde  nach  ihnen  gefahndet.  Die  Christen  aber  verließen  die  Städte,  ver- 
bargen sich  auf  dem  Lande  und  in  den  Wäldern,  um  nicht  zur  Verleugnimg  des  Glaubens 
gezwungen  zu  werden.     Die  Behörden  mußten  zu  den  grausamsten  Mitteln  greifen,  um  ihre 
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Aufgabe  zu  erfüllen  und  hatten  doch  nur  den  Erfolg,  neue  Märtyrer  zu  schaffen«  Allerdings 
legten  auch  viele  Christen,  besonders  Frauen,  aus  Angst  vor  den  angedrohten  Strafen»  das 
Christentum  ab.  Erst  jetzt  mögen  leyasu  und  Hidetada  die  Gefahr  so  ganz  erkannt  haben, 
die  für  den  Staat  im  Christentiun  lag,  und  die  Folge  war  die  Anwendung  immer  stärkerer 
Mittel  zur  Ausrottung  des  fremdländischen  Glaubens. 

Damals  sanmielten  sich  zimächst  viele  der  aus  Japan  ausgewiesenen  Missionare  in  Osaka, 
zu  denen  sich  auch  Takttjfama  Ukon,  der  ehemalige  Fürst  von  Takatsuki,  Naitö  Hida  no  kamt 
Tadaiashi  (Joan),  der  Fürst  von  Toka,  Shima  und  einige  Vasallen  der  Hosokawa  und  der 
Maeda  gesellten.  Sie  fuhren  per  Schiff  von  Sakai  nach  Nagasaki,  wo  sie  gerade  zur  Zeit 
des  Osterfestes  eintrafen.  In  Nagasaki  hielten  die  verschiedenen  Orden  Prozessionen  mit 
Kasteiungen,  mn  das  auf  sie  fallende  Unheil  abzuwenden.  Viele  der  an  der  Prozession 
Beteiligten  trugen  schwere  Kreuze  auf  dem  Rücken.  Andere  hatten  sich  Fesseln  oder 
Stricke  um  den  Hals  legen  lassen  und  peitschten  sich.  Grroße  Volksmengen  waren  zu- 
sammengelaufen, um  die  3000  Menschen  starke,  außergewöhnliche  Prozession  zu  sehen. 
Diese  aber  erfüllte  nicht  ihren  Zweck.  Ende  Oktober  erhielten  die  Priester  den  Befehl, 
unverzüglich  abzureisen,  und  am  7.  imd  8.  November  fuhren  etwa  hundert  Geistliche, 
unter  ihnen  Takayama  Ukon  und  Naitö  Joan,  von  Nagasaki  ab  auf  drei  kleinen  Schiffen,  in 
denen  die  Reisenden  eng  zusammengepfercht  waren  und  schwere  Wochen  auf  hoher  See 
zubringen  mußten.  Takayama  Ukon  war  sechzig  Jahre  alt  und  völlig  erschöpft,  als  das 
Schiff  im  12.  Monat  1614  in  Manila  eintraf.  Vierzig  Tage  später  hatte  er  hohes  Fieber 
und  starb  den  Tod  eines  Märtyrers  seines  Glaubens. 

Es  blieben  noch  etwa  fünfzig  Missionare  in  Japan  ziu-ück,  einige  mit  Erlaubnis  der  Be- 
hörden, um  für  die  Portugiesen  in  Nagasaki  Seelsorger  zu  sein.  Noch  bevor  die  Schiffe  den 
Hafen  verlassen  hatten,  zerstörte  man  die  Kirchen,  wozu  Leute  von  auswärts  geholt  werden 
mußten,  da  die  Bewohner  von  Nagasaki  sich  weigerten,  daran  teilzunehmen. 

Das  war  wenige  Tage  vor  Ausbruch  des  Krieges  gegen  Osaka,  der  sich  mit  seinen  Folgen 
durch  das  ganze  kommende  Jahr  hinzog.  Dieser  machte  weiteren  Verfolg^ungen  der  Christen 
ein  vorläufiges  Ende,  da  die  Soldaten  im  Krieg  gebraucht  wurden  und  man  in  ihrer  Abwesen- 
heit keine  Revolten  heraufbeschwören  wollte. 

leyasu  war  inuner  noch  nachsichtig.  Solange  er  lebte,  kamen  in  den  Tokugawa  Besitzungen 
keine  weiteren  Hinrichtungen  ausländischer  Priester  vor.  Die  Verfolgung  der  Christen 
aber  wurde  verschärft,  als  sich  beim  Feldzug  gegen  Osaka  (1614/15)  herausstellte,  daß  viele 
Christen  bei  Hideyari  Zuflucht  gefunden  und  in  den  Reihen  seiner  Anhänger  gekämpft  hatten. 
Noch  im  Jahre  1615,  nach  dem  Fall  der  Osaka-Burg,  wurden  wieder  viele  Japaner  nach 
Macao  verbannt. 

Während  der  allgemeinen  Aufregung  des  Krieges  hatten  sich  die  Missionare  wieder  mehr 
hervorgewagt,  aber  schon  im  November  1615  setzten  die  Verfolgungen  wieder  ein.  In 
Sunga  wurden  sechs  Christen  schwer  gefoltert.  Pater  Diego  de  San  Francisco  kam,  als 
Soldat  verkleidet,  nach  Edo,  wo  seit  der  Abreise  Sotelos  vor  zwei  Jahren  kein  Missionar 
mehr  gewesen  war  und  wohnte  bei  den  Leprakranken  in  Asakusa,  Er  wurde  bald  ergriffen 
und  ins  Gefängnis  gesteckt.  Nach  zwei  Jahren  wurde  er  aber  freigelassen  und  konnte  mit 
dnem  Schiff  nach  Neu-Spanien  fahren.  Er  war  so  krank,  daß  er  auf  das  Schiff  getragen 
^Verden  mußte.  Die  Engländer  berichteten  im  September  1616,  daß  durch  Anschläge  in 
den  Straßen  von  Edo  aufgefordert  wurde,  alle  Patres  ausfindig  zu  machen  und  den  Behörden 
zu  melden. 

leyasm  Politik  dem  Ausland  gegenüber  war  überaus  freundlich.  Christliche  Priester 
(Rodriguez),  Jerome  de  Jesus,  Seefahrer  (Adams  und  seine  Begleiter)  und  Kaufleute  wie 
Richard  Cocks  und  Jacob  Spexc  fanden  bei  ihm  gute  Aufnahme.  Schiffbrüchigen  wurde 
geholfen  imd  die  Möglichkeit  zur  Weiterreise  verschafft.  Portugiesen,  Spanier,  Holländer 
und  Engländer  erfieuten  sich  seines  Wohlwollens,  obgleich  sie  bei  leyasu  gegeneinander 
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intrigierten  und  jede  Nation  das  Bakufu  vor  der  Gefahr  des  Veiicehn  mit  anderen  Nationen 
warnte. 

I^asu  ließ  kein  Mittel  unversucht,  und  sparte  keine  Kosten,  um  den  Handel  mit  dem 
Ausland  zu  heben,  von  dem  er  sich  große  Vorteile  für  das  Land  und  wohl  auch  für  sich 
selber,  seine  Regierung  und  sein  Haus  versprach.  Den  Spaniern  hatte  er  einen  günstigen 
Handelsplatz  in  Edo  angeboten  und  hatte  sich  sogar  bereit  erklärt,  den  Engländern  in  Edx> 
ein  Haus  zu  schenken,  falls  sie  dort  ihre  Faktorei  errichten  würden.  In  seinem  Bestreben, 
den  Außenhandel  zu  fordern,  ließ  er  sogar  die  Gefahr  unbeachtet,  daß  sich  die  Daimyö 
dadurch  bereichem  könnten,  was  er  sonst  auf  alle  Weise  zu  verhindern  suchte. 

Erst  als  der  Schaden,  welchen  seiner  Meinung  nach  die  Tätigkeit  der  Missionare  für  eine 
geordnete  Verwaltung  des  Landes  mit  sich  brachte,  größeren  Umfang  annahm,  während 
der  Handel  sich  gar  nicht  entwickelte,  entschloß  leyasu  sich,  der  christlichen  Mission  in 
Japan  ein  Ende  zu  bereiten.  Von  einer  Abschließimg  Japans  g^gcn  das  Ausland  konnte 
jedoch,  solange  leyasu  lebte,  keine  Rede  sein.  Die  Tendenz  dazu  setzte  erst  unter  seinem 
Nachfolger  Hidetada  ein. 
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E.    Die  politischen  Ereignisse  von  1616 — 1680 


1.    Hidetadas  Regierung  (1616-1632) 

1.1.    Charakteristik  Hidetadas 

leyasu  war  während  seiner  Krankheit  hauptsächlich  von  seinen  drei  jüngsten  Söhnen 
umgeben  und  gepflegt  worden.  Hidetada,  sein  dritter  Sohn  und  Nachfolger  im  Amt  des 
Shögun,  hatte  ihn  wohl  während  seiner  Krankheit  besucht,  war  aber  nach  Edo  zurückgekehrt, 
so  daß  er  beim  Ableben  seines  Vaters  nicht  answesend  war.  Wenige  Tage  später  vom 
22. — 24.  IV.  besuchte  er  das  Grab  auf  dem  Kunö-san. 

Hidetada  war  der  Typ  eines  strengen,  pflichtgetreuen  Beamten,  hart  und  unbeugsam  in 
den  einmal  von  ihm  angeordneten  Maßnahmen.  Von  einheimischen  Quellen  wird  Hidetada 
ab  ein  Mensch  von  gutmütigem,  wohlwollendem  Charakter  geschildert.  Einen  ähnlichen 
Eindruck  hatte  auch  Don  Rodrigo,  der  1609  bei  ihm  eine  Audienz  hatte.  Er  nennt  ihn 
einen  edel  aussehenden  Menschen  von  brauner  Gesichtsfarbe  und  freimdlichem  Wesen,  in 
einem  prächtigen  Palast  wohnend,  von  20.000  Bedienten  umgeben.  Paget  dagegen  schil- 
dert ihn  ganz  anders  und  sagt  von  ihm,  er  sei  unnatürlich  veranlagt  gewesen,  von  Mönchen 
erzogen,  grausam  von  Natur  und  ein  Feind  des  Christentums.  Dieses  Urteil  ist  aber  wohl 
ein  Resultat  der  Berichte  der  Missionare  die  in  Hidetada  ihren  größten  Feind  sahen,  denn 
auch  bei  der  Ausrottimg  des  Christentxm:is  hielt  sich  Hidetada  streng  an  die  in  den  letzten 
Lebensjahren  von  leyasu  erlassenen  Verordnungen. 

Bis  er  von  leyasu  das  Amt  des  Shögun  (1605)  übernahm,  war  er  nichts  als  das  ausfuhrende 
Organ  der  Weisungen  seines  Vaters.  Wenn  er  auch  versuchte,  diesen  Weisungen  getreulich 
nachzukommen,  wurde  er  dennoch  ofl  heftig  gescholten,  wenn  die  Maßnahmen  leyasus 
nicht  den  erwarteten  Erfolg  hatten.  Hidetada  zeigte  trotzdem  niemals  Auflehnung  gegen 
den  Willen  seines  Vaters  und  war  diesem  bis  zum  Ende  seines  Lebens  ein  pietätvoller,  gehor- 
samer Sohn.  1596,  sechzehn  Jahre  alt,  war  er  mit  Kazuko,  der  sieben  Jahre  älteren  Schwester 
der  Yodogimi,  verheiratet  worden,  die  von  Hideyosfd  als  Tochter  adoptiert  worden  war.  Sic 
war  ebenso  wie  Yodogimi  eine  Tochter  des  Asai  Nagamasa  und  der  Oidn-no-kata,  der  Schwester 
Nobunagas.  Wie  Yodogimi  war  sie  schön  und  klug  und  hatte  etwas  von  dem  energischen 
Temperament  ihres  Onkels  Nobunaga,  was  ihr  bald  die  fuhrende  Rolle  in  der  ehelichen  Ver- 
bindung mit  Hidetada  eintrug. 

Bevor  sie  auf  Hideyoshis  Wunsch  die  Ehe  mit  Hidetada  einging,  war  sie  bereits  zweimal 
verheiratet  gewesen,  inuner  aus  politischen  Gründen.  Sie  gebar  Hidetada  sieben  Kinder, 
darunter  die  Knaben  Takechiyo  und  Kunimatsu  und  die  Mädchen  Kazuko  und  Sen-hime. 
Ganz  gegen  den  Brauch  ihrer  Zeit  ließ  Kazuko  es  nicht  zu,  daß  Nebenfrauen  im  Haushalt 
Hidetadas  eine  Rolle  spielten.  Falls  sie  schwanger  wurden,  sorgte  sie  für  die  Vernichtung 
der  Kinder  vor  oder  nach  der  Geburt. 

1.2.     Das  Verhältnis  Hidetadas  zum  Kaiserhaus 

Als  Hidetada  diuxh  den  Tod  seines  Vaters  der  tatsächliche  Herrscher  in  Japan  wurde, 
hatte  das  Tokugawa-bakufu  in  Edo  bereits  seine  Stellung  so  gefestigt,  daß  es  nichts  mehr  zu 
befurchten  hatte.  Die  großen  Tozama-daimyö,  waren  die  einzigen,  die  vielleicht  den  Gre- 
danken  eines  Widerstandis  gegen  die  Anordnungen  des  Edo-bakufu  hätten  hegen  können. 
Aber  sie  waren  so  über  das  ganze  Land  verteilt,  daß  sie  von  treuen  Anhängern  der  Tokugawa 
genau  kontrolliert  und  in  Schach  gehalten  werden  konnten.     Das  Kaiserhaus  selbst  war 

-115- 


machtlos.  Ihm  war  kein  anderes  Recht  geblieben  als  das  Vergeben  von  Ämtern  mid  Titeln 
an  die  Höflinge,  die  keinerlei  praktische  Bedeutimg  hatten,  oder  Ehrungen  buddhistischer 
Priester,  zu  denen  aber  ebenfalls  die  Einwilligung  des  Bakufu  einzuholen  war. 

leyasu  hatte  immer  versucht,  mit  dem  Kaiserhaus  auf  gutem  Fuß  zu  Ueiben.  In  der  Zeit, 
als  er  einer  unter  vielen  Fürsten  des  Landes  war,  mußte  ihm  der  gute  Wille  des  Kaiserhauses 
wichtig  für  die  Erreichung  seiner  Ziele  erscheinen.  Er  versuchte,  sich  diesen  zu  erkaufen, 
indem  er  heimlich  Geschenke  überreichen  ließ.  Der  Tod  Hid^ska  veränderte  sein  Verhält- 
nis zum  Kaiserhaus.  Nach  Sekigahara  erkannten  ihn  die  Höflinge  wohl  als  Herrn  des  Landes 
an,  aber  innerlich  waren  sie  ihm  nicht  gut  gesinnt.  Sie  fühlten,  daß  sie  mehr  und  mehr 
in  Abhängigkeit  von  den  Büke  gerieten  und  daß  sie  diesen  gegenüber  zu  Bettlern  geworden 
waren.  Dies  vertrug  sich  nur  wenig  mit  ihrem  Stolz  als  bevorzugte  Klasse  und  Träger 
der  Kultur  des  Landes.  Hideyoski,  der  seiner  niedrigen  Herkunfl  wegen  nie  rechte  Auf- 
nahme unter  den  großen  Fürsten  des  Kriegeradels  gefunden  hatte,  ließ  sich  selbst  zu  einem 
Höfling  machen  und  den  Titel  eines  Kampakü  verleihen.  Damit  stand  er  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Kaisers,  aber  war  auch  gewissermaßen  diesem  unterstellt.  leyasu  hatte  den 
Kriegeradel  streng  von  den  Höflingen  getrennt  und  war  damit  selbst  zum  G^enspieler  des 
Kaisers  geworden.  Solange  der  Hof  nicht,  wie  nach  dem  d^o^Feldzug,  die  ganze  Macht 
in  den  Händen  hatte,  hatte  er  sorgfaltig  jeden  Konflikt  mit  dem  Kaiserhaus  und  seiner 
Umgebung  zu  vermeiden  versucht.  Ihm  wie  auch  seinen  Nachfolgern  Hidetada  und  lemitsu 
muß  das  Verhältnis  zum  Kaiserhaus  viel  Sorge  und  Kopfzerbrechen  gemacht  haben.  Sie 
alle  ließen  es  nicht  an  Versuchen  fehlen,  dieses  Verhältnis  auf  eine  gesunde  Basis  zu  stellen. 
Trotzdem  blieben  während  der  ganzen  Herrschaft  der  Tokugawa  die  Beziehungen  des  Baku/u 
zum  Kaiserhaus  und  dem  kaiserlichen  Hof  immer  etwas  gespannt. 

Goyözei'tennd  (1571-1617),  der  in  der  Zeit  seiner  Regierung  so  viele  Veränderungen  im 
politischen  Leben  des  Landes  gesehen  hatte,  glaubte  mancherlei  Grund  zu  haben,  mit 
seinem  Los  als  Kaiser  unzufrieden  zu  sein.  1611,  obgleich  erst  vierzig  Jahre  alt,  entschloß 
er  sich,  abzudanken,  hauptsächlich  wegen  der  unbefriedigenden  finanziellen  Lage  des 
Kaiserhauses.  Außer  seiner  Frau,  der  Kaiserin,  hatte  er  acht  Nebenfrauen,  die  ihm  zu- 
sammen zwanzig  Kinder,  elf  Söhne  und  neun  Töchter  geboren  hatte.  Diese  waren  seinem 
Haushalt  eine  große  finanzielle  Last,  so  daß  dieser  stets  ein  Defizit  au&uweisen  hatte.  Die 
Unzufriedenheit  des  Kaisers  wiu-de  noch  dadurch  verstärkt,  daß  seine  Wünsche  in  Bezug 
auf  den  Thronfolger  kein  Grehör  fanden.  Nach  manchem  Hin  und  Her  bestieg  der  1596 
geborene  dritte  Sohn,  das  Kind  einer  Tochter  des  Kampaku,  der  Konoe  Saküdsa  hieß,  den  Thron 
wie  es  von  den  Höflingen  vorgeschlagen  und  auch  von  leyasu  gebilligt  war. 

Als  Gqyözei'termö  später  in  den  Sendö^gosho,  den  Palast  des  abgedankten  Kaisers,  umzog, 
nahm  er  den  gesamten  Hausrat  des  kaiserlichen  Hauses  mit.  Aber  er  mußte  alles,  was  nicht 
persönliches  Eigentum  war,  später  auf  Verlangen  leyasus  wieder  zurückgeben,  was  sein  Ver- 
hältnis zum  Bakufu  und  zu  seinem  Nachfolger  noch  verschlechterte.  Später  versuchte  Tenkai 
ein  besseres  Verhältnis  herzustellen,  da  das  Bakufu  dem  Kaiserhof  für  die  Überlassung  ge- 
wisser Unterlagen  für  die  Abfassung  der  Kinchü'narabi'ni-kugi'shohatto  verpflichtet  war.  £lr 
setzte  es  durch,  daß  das  Bakufu  dem  Kaiserhaus  seinen  Dank  dadurch  zum  Ausdruck  brachte, 
daß  es  das  Einkommen  des  Kaiserhauses  erhöhte.  Dies  hatte  denn  auch  den  gewünschten 
Erfolg.  So  kam  es  dazu,  daß  im  Jahre  1615  Kazuko,  die  Tochter  des  Hidetada,  zur  Frau 
des  GomizunoO'tennö  bestimmt  wurde.  Aber  die  Ausfuhrung  der  Pläne  in  Bezug  auf  die 
Heirat  wurde  durch  den  Osaka  Feldzug  und  den  Tod  leyasus  unmöglich  gemacht.  Als  dann 
im  Jahre  1620  Hidetada  eine  Reise  nach  Kyoto  machte,  wurde  von  Seiten  des  Kaisers  diese 
Angelegenheit  nicht  zur  Sprache  gebracht,  obgleich  Hidetada  sich  mehrere  Monate  in  Kyoto 
aufhielt  und  es  allgemein  bekannt  war,  daß  er  mit  seinem  Besuch  hauptsächlich  die  Heirat 
seiner  Tochter  zu  beschleunigen  suchte.  Es  war  seit  Jahrhunderten  nie  vorgekommen, 
daß  die  Frau  des  Kaisers  aus  einer  Familie  des  Kriegeradels  gewählt  wurde,  xmd  als  vor 
Jahrhunderten  die  Tochter  des  Taira  no  Kiyomori  mit  dem  Kaiser  verheiratet  wtutle,  ließ 
man  sie  vorher  von  dem  Ex-Kaiser  Goshirakawa  adoptieren,  um  ihr  die  nötige  soziale  Stellung 
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zu  geben. 

Die  Anregung  zu  der  ehelichen  Verbindung  war  ursprünglich  wohl  vom  Bakufu  aus- 
g^;angen.  Der  Hof  hatte  damals  (1615)  keinen  anderen  Weg  gesehen,  als  seine  Einwilligung 
zu  geben.     Nim  aber  versuchte  man  in  Kyoto,  die  früheren  Pläne  zu  vergessen. 

Hidetada  rächte  sich  schnell.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Kyoto  hatte  er  Gelegenheit 
gehabt,  das  Leben  und  Treiben  der  Höflinge  zu  beobachten,  Er  nahm  nun  die  Grelegenheit 
wahr,  sie  zu  tadeln  und  Strafen  für  unschickliches  Benehmen  anzudrohen.  Im  Tokugawa- 
jikki  steht  unter  dem  18.  IX.  1620:  "Am  Hofe  feiert  man  täglich  große  Feste,  bei  denen 
Shiratyöski  (Tänzerinnen)  und  Orma-sarugaku  (Schauspielerinnen)  mitwirken,  und  fuhrt 
überhaupt  ein  wüstes  Treiben."  Gomizunoihtennö  war  jetzt  24  Jahre  alt  und  hatte  von  einer 
Nebenfrau  bereits  einen  Sohn  (der  allerdings  1623  starb)  und  eine  Tochter,  was  Hidetadas 
besonderen  Unwillen  erregte,  weil  dadurch  die  Thronfolge  durch  die  eventuellen  Kinder 
seiner  Tochter  in  Frage  gestellt  wurde.  So  ließ  er  den  Hof  seine  Enttäuschung  über  den 
Mißerfolg  seines  Besuches  in  Kyoto  fühlen,  bis  der  Kaiser,  durch  die  Haltung  Hidetadas 
besorgt  gemacht,  sich  nun  durch  seinen  Bruder,  Konoe  Nobuhiro,  an  ihn  wandte  und  formell 
um  die  Hand  seiner  Tochter  bat.  Hidetada  hatte  so  den  Hof  zur  Unterwürfigkeit  gewungen, 
und  die  Heirat  wiu-de  für  das  nächste  Jahr  in  Aussicht  genommen.  Um  die  Mitte  des 
Jahres  1621  reisten  Doi  Toskikatsu  und  Matsudaira  Masatsuna  nach  Kyoto,  um  die  letzten 
Vorbereitungen  für  die  Hochzeit  zu  treffen  und  im  8.  Monat  reiste  auch  Kazuko  dorthin  ab, 
b^leitet  von  Sakai  Tadayo,  Itakura  Shigemune  und  vielen  anderen  großen  Daimyö  Acha  no 
tsubone,  die  alte  Diplomatin  leyasus  vertrat  die  Stelle  der  Mutter.  Sie  nahm  im  iVi/ö-Schloß 
Wohnung,  und  am  18.  IX.  wurde  die  Braut  mit  grol3er  Pracht  in  den  kaiserlichen  Palast 
überfuhrt. 

Nach  aulien  hin  ließ  das  Bakufu  durchblicken,  daß  durch  diese  Heirat  das  Verhältnis 
des  Kaiserhauses  zu  den  Tokugawa  enger  und  freundschafUicher  gestaltet  werden  sollte. 
Tatsächlich  aber  erhielt  das  Bakufu  dadurch  nun  eine  Möglichkeit  der  direkten  Einflußnahme 
auf  alle  Vorgänge  am  kaiserlichen  Hof.  Im  Jahr  der  Hochzeit  dankte  Itakura  Katsushige, 
der  Kyöto-shoshidai  und  alte  erfahrene  Diplomat  und  Verteter  des  liyasu  in  der  Kaiserstadt, 
ab  und  übergab  das  Amt  seinem  Sohn,  Itakura  Shigemune,  Dieser  nahm  an  allen,  was  sich 
am  Kaiserhof  abspielte,  lebhaften  Anteil,  besonders  an  den  Vorgängen  im  Harem  des  Kaisers 
und  an  den  Kindern  der  Nebenfrauen,  die  nur  zur  Welt  kommen  durften,  wenn  sie  den 
Absichten  des  Bakufu  in  Bezug  auf  die  Thronfolge  durch  ein  Kind  der  Tochter  des  Sköguns 
nicht  im  Weg  standen.  Kazuko  hatte  eine  besondere  Leibwache  von  Bushi  {Otsuki-buke) 
die  den  Palast  und  seine  Eingänge  zu  bewachen  hatte.  Angeblich  geschah  dies  zum  Schutz 
von  Kazuko,  in  Wirklichkeit  aber,  um  alles  genau  kontrollieren  zu  können,  was  in  und  um 
den  Palast  vor  sich  ging.  Wenn  leyasu  in  seinen  Beziehungen  zum  Kaiserhof  noch  mit  viel 
Rücksicht  vorgegangen  war,  legte  sich  Hidetada  nun  keinerlei  Hemmungen  mehr  auf.  Seine 
Stellung  als  Herr  im  Lande  war  so  gefestigt,  daß  kein  Widerstand  zu  befurchten  war.  So 
gab  er  seine  Befehle,  und  der  Kaiser  mußte  tun,  was  er  verlagte. 

Neben  der  Verbesserung  der  Beziehungen  des  Bakufu  zum  Kaiserhaus  sah  sich  Hidetada 
in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  mancherlei  Problemen  gegenüber.  Auf  eine  ganze 
Anzahl  von  Lehensfursten  glaubte  das  Bakufu  sich  nicht  ganz  verlassen  zu  können  oder 
hielt  sie  aus  irgendeinem  Grunde  für  ungeeignet  zur  Verwaltung  ihres  Lehens.  Solange 
die  Familie  der  Toyotomi  noch  bestand  und  einen  gewissen  Anhang  hatte,  war  das  Bakufu 
gezwungen  gewesen,  in  vielen  Fällen  noch  ein  Auge  zuzudrücken,  um  sich  keine  Gregner 
zu  schaffen  und  diese  in  die  Reihen  der  Toyotomi  zu  treiben.  Jetzt  aber  war  für  das  R^^e 
der  Tokugawa  alle  Gefahr  beseitigt  und  man  machte  von  geeigneten  Gelegenheiten  Gebrauch, 
alle  noch  verbliebenen  Reste  einer  möglichen  Gegnerschaft  zu  beseitigen  und  damit  gleich- 
zeitig den  Besitz  der  Tokugawa  und  ihrer  Anhänger  zu  vergröliem. 

Mit  fester  Hand  und  unbeugsamem  Willen  ordneten  Hidetada  und  seine  Helfer  in  dem  noch 
jungen  Edo'bakufu  alle  Angelegenheiten,  die  noch  die  unbestrittene  Herrschaft  des  Tokugawa^ 
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Hauses  in  Frage  stdkn  konnten.  Wie  er  mit  lokalen  Fürsten  verfuhr  oder  mit  Beamten, 
die  fich  nicht  völlig  dem  Willen  des  Bahifig  unterwarfien,  oder  auch  nur  den  Anschein  eines 
Widerstandes  gegen  die  zentrale  Macht  in  £db  befürchten  lieBen,  so  ging  er  auch  g^cn  das 
Kaiserhaus  vor.  Dabei  blieb  allerdings  die  Stellung  des  Kaäen  als  höchste  Autorität  im 
Lande  wenigstens  dem  Anschein  nach  gewahrt.  Huktada  behandelte  den  Kaiser  und  seine 
hohen  Beamten,  die  Hoiädeligen,  mit  größter  Höflichkeit.  Er  verstand  es  aber  trotzdem, 
dem  Hof  alle  praktische  Macht  zu  entziehen  und  seinen  Wülen  durchzusetzen. 

Wie  oben  ausgegefiiht  war  es  Hidetada  gelungen,  im  Jahre  1620  die  Heirat  seiner  1607 
geborenen  Tochter  Kazuko  mit  dem  zwölf  Jahre  älteren  Go-Miaawo-iemiö  durchzusetzen. 
1623  gebar  Kazuko  dem  Kaiser  eine  Tochter,  später  noch  zwei  Söhne  und  drei  weitere 
Töchter.  Nachdem  sie  Kaiserin  wurde,  soll  der  Kaiser  keine  Kinder  mehr  von  Nebenfirauen 
bekommen  haben.  Damals  schrieb  Hosokawa  Tadaold  an  seinen  Sohn  Tadatashi  daß  auf 
Veranlassimg  des  Bakufu  Kinder  von  Nebenfiaucn  sofort  nach  der  Geburt  oder  schon  vorher 
beseitigt  wurden.    Kazuko  ist  unter  dem  Namen  Toßdat-nundn  in  der  Nachwelt  bekannt. 

Hidetada^  nächster  Besuch  in  Kyoto  fand  im  Jahre  1624  statt.  Er  war  45  Jahre  alt  und 
im  Besitz  seiner  vollen  Energie.  Das  Tohigawa-bakufu  saß  fest  im  SatteL  Zwei  Jahre  vorher 
hatte  er  bereits  das  Amt  des  Shögun  seinem  damals  achtzehnjährigen  Sohn  lendtsu  übergeben, 
um  selber  noch  in  der  Lage  zu  sein,  diesen  in  den  ersten  Jahren  seiner  R^erung  zu  unter- 
stützen und  zu  überwachen.  Hidetada  war  Schwiegervater  des  Kaisers  und  konnte  dement- 
sprechend auftreten.  Dadurch  gelang  es  ihm  bei  dem  Besuch  1624,  das  Verhältnis  des 
Bakufu  zum  Kaiserhaus  wesentlich  zu  verbessern  und  damit  seine  Politik  dem  Hof  in  Kyoto 
gegenüber  zu  rechtfertigen. 

Der  größte  staatsmännische  Erfolg  einer  endgültigen  Festigung  der  Macht  des  Bakufu 
über  den  Kaiserhof  aber  gelang  ihm  bei  einem  weiteren  Besuch  in  Kyoto  im  Jahre  1626. 
Der  Besuch  hatte  den  Zweck,  lendtsu  beim  Kaiser  einzufuhren  und  von  diesem  die  Bestätig- 
ung seiner  Stellung  als  Shögun  zu  erhalten.  Gleichzeitig  wollte  Hidetada  dem  Hof  in  Kyoto 
die  ganze  Macht  und  das  Ansehen  des  Tokugawa-HsLVScs  vor  Augen  fuhren.  Um  die  Mitte 
des  Jahres  setzte  sich  Hidetada  an  der  Spitze  eines  eindrucksvollen  Zuges  von  Vasallen  und 
hohen  Beamten  von  Edo  aus  in  Bewegung,  nachdem  ihm  eine  Anzahl  großer  Daimyö  wie 
der  alte  Date  Masamune,  Satake  Yoshinobu,  Uesugi  Sadakatsu  bereits  vorausgezogen;  waren. 
Einen  Monat  später  folgte  ihm  lemitsu,  ebenfalls  an  der  Spitze  einer  imposanten  Armee 
von  Gefolgsleuten.  Fünf  Tage  verbrachte  der  Kaiser  im  Nijö-jö  als  Gast  Hidetadas,  Bugaku- 
Pferderennen,  Fußballspiele  imd  Versedichten  in  den  Abendstimden  ließen  die  Zleit  schnell 
vergehen.  Am  Ende  dieser  Zeit  erhielt  Hidetada  den  höchsten  vom  Kaiser  zu  vergebenden 
Rang  eines  Dajö-daijin  eine  Würde,  die  leyasu  erst  kurz  vor  seinem  Tode  verliehen  wurde. 
lemitsu  wurde  zum  Ministerrang  eines  Sa-daijin  erhoben.  Damit  war  der  Zweck  seines  Be- 
suchs erreicht,  lemitsu  hatte  nun  die  volle  Anerkennung  seiner  Stellung  durch  den  Hof 
erhalten.  Es  war  die  denkbar  beste  Atmosphäre  zwischen  Hof  und  Bakufu  geschaffen 
worden,  Hof  und  Höflinge  waren  voller  Respekt  vor  der  Größe  des  Edo-bakufu.  Dies  war 
nötig,  denn  bald  sollte  sich  neuer  Konfliktstoff  entwickeln,  der  nochmals  die  höchste  Auto- 
rität im  Lande  in  Frage  stellte. 

1.3.     Die  endgültige  Unterwerfung  des  Kaiserhauses 

Drei  Jahre  nachdem  Kazuko  ofiiziell  den  Titel  einer  Kaiserin  erhalten  hatte,  traf  1627 
in  Kyoto  eine  alarmierende  Nachricht  ein,  die  den  Hof  in  höchste  Erregung  versetzte  und 
zwei  Jahre  später  (1629)  zur  Abdankung  des  Kaisers  führte.  Das  Bakufu  hätte  festgestellt, 
daß  der  Kaiser  seine  Vorschriften  des  für  die  Vergebung  des  Titels  Shönin  (Heiliger)  an 
buddhistische  Priester  und  die  Erlaubnis  zum  Tragen  der  Purpurrobe  {Murasaki  koromo) 
nicht  eingehalten  hatte.  Das  Bakufu  verlangte,  daß  etwa  siebzig  bis  achtzig  solcher  Geneh- 
migungen, die  in  den  letzten  Jahren  erfolgt  waren,  annulliert  wurden.  Das  bedeutete  fin- 
den Kaiser  eine  große  Schmach,  und  es  entspannen  sich  lange  Verhandlimgen  zwischen 
Kyoto  und  Edo,     Das  Bakufu  hatte  schon  immer  verlangt,  daß  nur  solche  Priester  zum  Abt 
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eines  Tempeb  ernannt  werden  dürften,  die  überragende  Gelehrte  waren.  Bei  den  jetzt 
entstandenen  Streitfiragen  handelte  es  sich  hauptsächlich  um  Priester  der  Zm-Klöster,  für 
die  die  Vorschrift  galt,  daß  sie  mindestens  dreißig  Jahre  studiert  und  selber  Schüler  bis  zur 
Vollreife  erzogen  haben  mußten.  Dazu  sollten  sie  1 700  Köan,  die  orakelhaften  Andeutungen 
in  den  klassischen  Schriften,  gelöst  haben,  um  die  Purpurrobe  tragen  zu  dürfen.  Das  war 
an  sich  fast  eine  Unmöglichkeit,  denn  wenn  ein  jimger  Mann  mit  15  Jahren  ins  Kloster 
ging,  dreißig  Jahre  studierte  und  Schüler  bis  zur  Vollreife  erzog,  so  mußte  er  etwa  75  Jahre 
alt  werden,  um  den  Titel  eines  Shönin  zu  erhalten.  Das  war  ein  Alter,  das  damals  nur 
wenige  erreichten.  Dazu  enthielt  das  Keitoku^dento-roku,  das  klassische  Lehrbuch  der  Zen- 
Mönche,  1701  Anekdoten  imd  Aussprüche  von  Mönchen  alter  Zeit,  aber  darunter  waren 
nur  963,  die  man  als  echte  Köan  bezeichnen  kann. 

In  den  großen  Zm-Klöstem  KyöiaSy  dem  Daitoh^,  dem  Afyöshif^  und  anderen  wollte 
man  den  Forderungen  des  Bakufu  nicht  nachkonunen.  Mönch  Takuan  und  zwei  seiner 
Koll^^  im  Daitohgi  richteten  eine  Denkschrift  an  das  Bakufii,  in  der  sie  erklarten,  daß  sie 
ihr  Studium  nach  dem  Vorbild  der  alten  Weisen  betrieben  hätten  und  sich  daher  keiner 
Schuld  bewußt  seien.  Der  Ton  der  Eingabe  gefiel  den  Beamten  des  Bakufu  nicht  Takuan 
und  seine  Kollegen  wurden  nach  Edo  gerufen,  um  von  Süden  verhört  zu  werden.  Takuan 
nahm  die  ganze  Schuld  auf  sich,  indem  er  sich  als  der  Verfasser  der  Eingabe  ausgab,  die 
von  seinen  Kollegen  nur  auf  seine  Bitte  hin  mit  unterzeichnet  worden  sei. 

Als  Folge  des  Verhörs  wurde  Takuan  nach  Kamiyama  in  Diwa  verbannt  (VI.  Monat  1629), 
und  seinen  Freunden  wurde  die  Rückkehr  nach  Kyoto  verboten.  Andere  Mönche,  die  sich 
gehorsam  zeigten  imd  sich  bereit  erklärten,  in  Zukunft  die  Weisimgen  des  Bakufii  zu  be- 
folgen, wurden  milder  behandelt.  Sie  durften  in  einigen  Fällen  sogar  ihren  Titel  und  die 
Purpurrobe  behalten,  wenn  die  Jahre  ihres  Studiums  einigermaßen  den  Forderungen  des 
Bakufu  entsprachen. 

Durch  das  ganze  Hin  und  Her  der  Angelegenheit  fühlte  sich  der  Kaiser  so  gedemütigt, 
daß  er  erklarte,  abdanken  zu  wollen.  Da  aber  der  einzige  Sohn,  den  Kazuko  dem  Kaiser 
bis  dahin  geboren  hatte,  Mitte  1628  gestorben  war,  versuchte  das  Bakufu,  die  Abdankung 
zu  verhindern.  Anfang  des  Jahres  1629  aber  erkrankte  der  Kaiser  an  Geschwüren,  die 
(^)eriert  werden  mußten.  Eine  Operation  aber  konnte  an  einem  Kaiser  nicht  voi^enommen 
werden,  und  daher  konnte  das  Bakufu  dem  Kaiser  den  Wunsch,  abzudanken,  um  seine 
Krankheit  zu  heilen,  nicht  länger  verweigern. 

Der  Kaiser  hatte  in  seinem  Abdankungsantrag  die  Frage  der  Verleihung  von  Titeln  an 
die  buddhistischen  Mönche  nicht  erwähnt,  sondern  nur  seine  Krankheit  als  Grund  an- 
g^ebcn.  So  nahm  das  Bakufu  nur  die  Absicht  der  Abdankung  zur  Kenntnis  und  begann 
mit  dem  Bau  eines  Sendo-goskö,  eines  Palastes  für  den  abgedankten  Kaiser.  Da  kein  Sohn 
Vorhanden  war,  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  die  Tochter  Kazukos,  Icki-no-miya,  auf  den 
Thron  zu  setzen. 

Im  Juli  1629  begaben  sich  Sakai  Tadayo  und  Doi  Toshikatsu  nach  Kyoto,  um  die  Vorberei- 
tungen (ur  die  Thronbesteigung  des  sechsjährigen  Kindes,  der  Enkelin  Hidetadas  zu  treffen. 
Drei  Monate  später  reiste  auch  Ofiiku,  die  ehemalige  Amme  des  lemitsu,  nach  Kyoto,  Wahr- 
scheinlich sollte  sie  versuchen,  den  Kaiser  noch  in  letzter  Stunde  zu  beeinflussen,  von  seinem 
Vorhaben  abzulassen,  denn  die  Frage  der  Thronfolge  machte  dem  Bakufii  erhebliche  Sorge. 
Seit  mehr  als  800  Jahren  war  es  nicht  vorgekommen,  daß  eine  Frau  auf  dem  kaiserlichen 
Thron  saß,  und  das  Bakufu  konnte  sich  nur  schwer  zu  diesem  ungewöhnlichen  Schritt  ent- 
ichließen.  Unter  dem  Vorwand,  eine  Wallfahrt  zu  den  heiligen  Stätten  in  Ise  zu  machen, 
hatte  die  kluge  Ofiiku  Edo  verlassen.  Anschließend  hatte  sie  Kyoto  besucht  imd  eine 
Audienz  beim  Kaiser  erhalten.  Aber  ihre  Versuche  den  Kaiser  umzustimmen,  blieben  er- 
folglos. Sie  wurde  von  ihm  freundlich  empfangen,  erhielt  bei  dieser  Gelegenheit  einen 
Hofrang  und  den  Namen  Kasuga,  mußte  im  übrigen  aber  imverrichteter  Dinge  wieder  nach 
Edo  zurückkehren.     In  den  Hofkreisen  von  Kyoto  war  man  empört,  daß  eine  Frau,  die 
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keinerlei  Hofrang  besaß  und  nichts  als  die  Dienerin  eines  Samum  war,  es  gevragt  hatte,  um 
eine  Audienz  beim  Kaiser  nachzusuchen.  Auch  wenn  sie  als  ehemalige  Nährmutter  des 
lemitsu  in  den  Frauengemachem  der  Burg  von  Edo  eine  überragende  Stellung  einnahm,  sa 
gab  ihr  das  doch  keineswegs  die  Berechtigung  zu  einem  persönlichen  Zusanunentreffen  mit 
dem  Kaiser. 

Anfang  des  XI.  Monats  1629  wurde  endgültig  beschlossen,  daß  Icfd-ruhmiya  als  Myöshö- 
tennö  den  Thron  Japans  besteigen  soUte.  Damit  hatte  Gomizunoa-tennö  dem  Bakufu  gegenüber 
sein  Ziel  erreicht  und  zweitweise  das  Edo  bakufu  in  erhebliche  Verlegenheit  gebracht.  Dieses 
aber  holte  schnell  zum  Gegenschlag  aus.  Nakanoin  Micfnmura,  der  Verbindungsmann  des 
Shögun  am  Hofe  des  Kaisers,  wurde  seines  Amtes  enthoben,  weil  er  das  Bakufii  nicht  recht- 
zeitig von  den  Absichten  des  Kaisers  unterrichtet  hatte.  Sodann  ging  den  Sekke,  den  höch- 
sten Familien  des  Hofisuiels,  im  Namen  der  Repräsentanten  des  Bakufu:  Sakai  Tadajo,  Doi 
ToskikatsUy  Itakura  Skigemune  und  Konchi'in'Südin  ein  strenger  Befehl  zu,  jede  Veränderung 
am  Hofe  sofort  dem  Bakufu  zu  melden.  Femer  hätten  sich  die  K^e  genau  an  die  von  Itj^asu 
für  sie  herausg^ebenen  Shohatto  zu  halten.  Itakura  Shigemasa^  der  jüi^;ere  Bruder  des  Shigi" 
mune,  erschien  im  Auftrag  des  Bakufu  in  KyötOy  wo  er  mit  dem  Regenten  (Sesshö)  eine  Neure- 
geiimg  über  den  Verkehr  zwischen  Büke  und  Kuge  traf. 

Mit  einer  Enkelin  Hidetadas  auf  dem  Thron  des  Kaisers  hatte  nun  das  Baki^  die  Möglich- 
keit, das  gesamte  Leben  am  Hofe  genau  zu  überwachen  und  seinen  Wünschen  entsprechend 
zu  gestalten.  Jetzt  war  das  Kaiserhaus  gänzlich  in  der  Hand  des  Bakufu.  Das  war  eine  Ent- 
wicklung, die  der  abgedankte  Kaiser  nicht  vorausgesehen  und  natürlich  nicht  gewollt 
hatte.  Er  konnte  mm  seine  Enttäuschung  über  die  Entwicklung  der  Dinge  nur  in  Gedichten 
zum  Ausdruck  bringen,  wozu  er  während  der  51  Jahre,  die  er  nach  seiner  Abdankung  noch 
lebte,  viel  Zeit  und  Gelegenheit  hatte. 

Die  endgültige  Regelung  der  Beziehungen  zwischen  dem  Edchbakufu  und  dem  Kaiserhaus 
in  KyötOy  wodurch  die  Vormachtstellimg  des  Bakufu  deutlich  herausgestellt  wurde  war  der 
größte  Erfolg  Hidetadas  während  seiner  Regierung.  Als  ^'Ö-Gosho**,  wie  er  nun  genannt 
wurde,  war  Hidetada  ein  fleißiger,  strebsamer  Beamter  und  immer  die  fuhrende  Persönlichkeit 
im  Ed<hbakufu,  Bis  an  sein  Lebensende  ließ  er  sich  in  seine  Maßnahmen  und  Entscheidungen 
ebensowenig  hineinreden  wie  sein  Vater  leyasu,  dessen  Richtlinien  er  genau  einhielt.  Noch 
nicht  zwei  Jahre  aber  waren  vergangen,  seit  Myöshö-tennö,  die  Enkelin  HidetadaSy  den  Thron 
bestiegen  hatte,  als  Hidetada  in  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1632,  nur  53  Jahre  alt,  plötzlich 
starb.  Aus  der  Tatsache,  daß,  wie  die  Europäer  berichteten,  sein  Tod  erst  Ende  des  Jahres 
bekannt  gegeben  wurde,  ist  wohl  anzimehmen,  daß  das  Bakufu  nicht  ohne  Befürchtungen 
über  die  Auswirkung  dieser  Nachricht  auf  die  Lehensfursten  war  und  sich  nach  allen  Seiten 
absicherte,  bevor  der  Tod  dieser  starken  Persönlichkeit  der  Öffentlichkeit  mitgeteilt  wurde. 

Unter  Hidetadas  Regierung  hatte  sich  die  Machtposition  der  Tokugawa  wesentlich  ver- 
stärkt. In  rücksichtslosem  Vorgehen  gegen  große  und  kleine  Lehensfursten,  die  nach  An- 
sicht des  Bakufu  gegen  die  Vorschriften  der  Buke-shohatto  verstoßen  oder  sich  sonstwie  unbeliebt 
gemacht  hatten,  oder  deren  Häuser  ohne  direkte  Nachkommen  erloschen  waren,  hatte  er 
den  Besitz  des  eigenen  Hauses  und  der  alten  treuen  Anhänger  der  Tokugawa  {Fudai)  im 
Laufe  der  Jahre  stark  vermehren  können,  so  daß  ihre  Stellung  immer  weniger  angreifbar 
wurde.  Es  war  ihm  gelungen,  die  Arbeit  seines  Vaters  vorbildlich  zu  vollenden  und  seinem 
Haus  die  Herrschaft  über  das  Land  endgültig  zu  sichern. 

2.     lemitsus  Regierung  (1632-1651) 

2.1.    Charakter  und  Privatleben  des  lemitsu 

Hidetadas  ältester  Sohn  lemitsu^  der  als  dritter  Shögun  der  Tokugawa  bereits  seit  1622  seine 
Nachfolge  übernommen  hatte,  war  ein  Mann,  dessen  Fähigkeiten  und  Charakter  nicht 

—  120  — 


allzu  opdmistisch  beurteilt  wurden.  Auch  heute  noch  sind  die  Ansichten  über  die  Persön- 
lichkeit des  dritten  Shögun  sehr  geteilt.  Sicherlich  wurde  unter  seiner  Herrschaft  der  Bau 
des  7oA:ii^azc;a-Staates  vollendet  aber  es  ist  die  Frage,  wie  weit  dies  sein  eigenes  Werk  oder 
das  Werk  seiner  Beamten  war.  Als  Hidetada  starb,  war  lemitsu  28  Jahre  alt  und  hatte  bis 
dahin  nur  wenige  Anzeichen  von  besonderer  Intelligenz  oder  Energie  gezeigt. 

Mit  der  tatsächlichen  Übernahme  der  Leitung  des  Edo-bakufu  durch  lemitsu  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  erfolgte  keine  grundsätzliche  Änderung  in  der  Politik.  Die  bisherigen 
Beamten,  die  seit  Jahren  die  Verwaltungsarbeit  geleistet  hatte,  blieben  im  Amt,  und  einige 
neue  Mitglieder  des  höchsten  Rates,  gute  Freimde  des  lemitsu,  die  hinzukamen,  folgten  ebenso 
wie  dieser  genau  den  von  leyasu  gegebenen  Richtlinien.  Bis  zirni  Tode  Hidetadas  hatte 
lemitsu  keinerlei  Zeichen  eigener  Initiative  gezeigt.  Dazu  war  unter  seinem  Vater,  der 
bis  zuletzt  das  entscheidende  Wort  in  allen  Regierungsangelegenheiten  sprach,  auch  wohl 
keine  Gelegenheit.  lemitsu  war  jedoch  keinesfalls  eine  so  starke  Persönlichkeit,  wie  sein 
Großvater  oder  auch  sein  Vater  es  gewesen  waren.  Seine  zuweilen  große  Energie  artete 
besonders  in  spateren  Jahren  leicht  in  ungehemmten  Eigensinn  und  in  Starrköpfigkeit  aus. 
Tenkai  sagte  von  ihm,  daß  er  intelligent  aber  schwer  zugänglich  sei. 

Hidetada  hatte  noch  an  den  Bürgerkri^en  seiner  jungen  Jahre  teilgenonunen.  Er  war 
ganz  im  Sinne  seines  gefurchteten  Vaters,  in  der  Art  eines  alten  Kriegsmannes  erzogen 
worden,  und  dies  hatte  ihn  zu  einem  harten,  unbeugsamen  Herrscher  gemacht,  der  persön- 
lich die  Zügel  der  Regierung  fest  in  der  Hand  hielt,  bis  ihn  der  Tod  aus  dieser  Welt  abrief. 
lemitsu  aber  war  sozusagen  auf  Seidenkissen  aufgewachsen,  war  seit  seiner  frühesten  Jugend 
als  Elrbe  des  Tokugawa'UdMscs  angesehen  imd  von  seiner  Umgebung  entsprechend  behandelt 
worden.  So  wuchs  er  zu  einem  verwöhnten,  eigenwilligen  Jüngling  heran,  der  wenig 
Ähnlichkeit  mit  seinem  Vater  oder  Großvater  zeigte.  Er  hatte  wohl  fast  dreißig  Jahre  lang 
(1622-1651)  das  Amt  des  Shögun  inne,  tatsächlich  aber  nur  wenige  Jahre  das  entscheidende 
Wort  im  Bakufu  gesprochen.  Solange  Hidetada  lebte  (bis  1632)  stand  er  ganz  unter  dessen 
Befehl.  Dann  war  er  häufig  längere  Zeit  krank,  und  seit  1645  ging  sein  Gesimdheitszustand 
so  stark  zurück,  daß  er  kaum  noch  an  Regierungsgeschäften  Anteil  nehmen  konnte.  Er 
führte  im  O-oku,  in  den  Frauengemächern  der  Edo-Burg,  soweit  seine  verfallenden  Kräfle 
es  erlaubten,  ein  selbstgefälliges  Leben. 

1622  war  lemitsu  mit  der  Tochter  des  Kampaku,  des  Takatsukasa  Nobufusa  verheiratet  worden, 
die  zwei  Jahre  älter  war  als  der  damals  achtzehnjährige  lemitsu.  Diese  Ehe  war  nicht  glück- 
lich, denn  lemitsu  zeigte  keinerlei  Zuneigung  zu  dieser  Frau  imd  behandelte  sie  kaum  als 
seine  Gemahlin.  lemitsu  hatte  in  jungen  Jahren  keinerlei  Interesse  für  Frauen  gezeigt.  Erst 
als  er  annähernd  dreißig  Jahre  alt  war,  gelang  es  Kasuga  no  tsubtme,  ihn  für  eine  Frau  namens 
O'Raku  zu  gewinnen,  die  ihm  einen  Sohn,  den  späteren  vierten  Shögun  letsuna  gebar.  Er 
hatte  von  anderen  Nebenfrauen  noch  mehrere  Kinder,  unter  denen  eine,  O-Tama,  die 
ebenso  wie  O-Raku  aus  kleinbürgerlichen  Kreisen  stammte,  den  Sohn  zur  Welt  brachte,  der 
später  als  Tsunayoshi  fünfter  Shögun  der  Tokugawa  wurde. 

Von  manchen  Geschichtsforschern  ist  lemitsu  als  grausamer  und  gefühlloser  Mensch 
geschildert  worden,  der  zur  Extravaganz  neigte.  Er  liebte  es  angeblich,  sich  mit  wenigen 
Begleitern  heimlich  aus  dem  Sakashita-mon  der  Edo^Burg  zu  stehlen  und  sich  imerkannt  unter 
das  Volk  der  Bürger  zu  mischen.  Unzählig  sind  die  Anekdoten  und  Erzählungen  seiner 
nächtlichen  Eskapaden,  deren  dramatischer  Höhepunkt  stets  darin  liegt,  daß  man  in  ihm 
plötzlich  den  Shögun  erkennt  und  dann  aUes  auf  die  Knie  sinkt.  Was  seine  Inkognito- 
Ausflüge  eigentlich  zum  Ziel  hatten,  geht  aus  den  Geschichten  nicht  klar  hervor.  Er  wird 
in  den  alten  Überlieferungen  aber  fast  immer  als  verständnisvoller,  intelligenter  und  guther- 
ziger Mensch  geschildert,  obgleich  er  sich  auch  am  Tsujikiri  beteiligt  haben  soll.  Tsujikiri 
nannte  man  eine  damals  oft  geübte  Unsitte  rücksichtsloser  Samurai,  die  ihre  Schwerter  an 
unbekannten  und  unschuldigen  Bürgern  ausprobierten,  denen  sie  nachts  an  Straßenkreuzun- 
gen (Tjns^)  hegegneten.    Die  späteren  Shögune  konnten  sich  solche  Extravaganzen  nicht 
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mehr  erlauben.     Wenn  sie  ausgingen,  wurden  die  Straßen  für  das  Volk  gesperrt,  die  Laden 
und  Wohnungen  geschlossen  und  Wachen  au%estellt. 

Von  den  in  Japan  seinerzeit  lebenden  Europäern,  besonders  den  Missionaren,  ist  lemitsu 
als  ein  Teufel  in  Menschengestalt  geschildert  worden,  was  verstandlich  ist,  denn  unter  ihm 
wurde  das  Christentiun  endgültig  ausgerottet.  Die  ausländischen  Kaufleute  wurden  bei 
völliger  Abschließung  des  Landes  imter  schärfite  Kontrolle  gestellt  lemitsu  hielt  dabei 
hartnäckig  an  den  ihm  von  seinem  Vater  und  Großvater  hinterlassenen  Richtlinien  fest  und 
brachte  damit  den  Tokugawa'St2i2it  zu  größter  Macht.  Wie  Hidetada  ging  er  hart  gegen 
alle  Lehensfursten  vor,  die  ihm  irgendeine  Handhabe  dazu  gaben  und  vermehrte  damit 
weiter  die  Macht  und  den  Besitz  seines  Hauses  und  seiner  Anhänger.  Nicht  weniger  als 
46  Fürsten  mit  einem  Gesamtauxkommen  von  über  fünf  Millionen  koku  Reis  verloren  in  der 
Zeit  seiner  Regierung  ihre  Lehen,  meist  weil  sie  angeblich  ihre  Länder  schlecht  verwalteten 
oder  keine  direkten  Erben  aufzuweisen  hatten. 

lemitsu  stand  stark  unter  dem  Einfluß  seiner  ehemaligen  Nährmutter,  der  Kasuga  no  tsubone. 
Als  sie  25  Jahre  alt  war,  wurde  sie  ihm  bei  seiner  Geburt  als  Amme  zugeteilt  und  blieb 
während  ihrer  ganzen  Lebenszeit  als  treue  Dienerin  an  seiner  Seite.  Sie  war  die  Tochter 
des  Saitö  Toshimitsu,  eines  Vasallen  des  Akecki  Mitsuhide,  der  nach  der  Schlacht  von  Yamazaki 
(1582)  gekreuzigt  wurde. 

Kasuga  no  tsubone  wurde  von  einem  Verwandten,  Inaba  Shigemichi,  adoptiert  und  heiratete 
Inaba  Masanari,  dem  sie  drei  Kinder  gebar.  Die  Ehe  wurde  aber  aus  unbekannten  Gründen 
geschieden,  und  sie  kam  als  Zofe  in  den  Haushalt  des  leyasu.  Dort  muß  sie  sich  so  bewährt 
haben,  daß  sie  Amme  des  eben  geborenen  lemitsu  wurde  und  eine  für  eine  Hausangestellte 
außergewöhnliche  Karriere  machen  konnte.  Daß  lemitsu  im  Kindesalter  leicht  anfallig  für 
Krankheiten  war,  trug  dazu  bei,  daß  O-FukUy  so  wurde  sie  genannt,  ihn  mit  großer  Soi^gfalt 
umgab  und  aufzog.  Als  der  dreijährige  lemitsu,  erkrankte  und  die  Ärzte  keinen  Rat  wußten, 
schickte  leyasu  ihm  aus  Sumpu  eine  Arznei,  die  endlich  die  Genesung  herbeiführte.  Das  soll 
einer  der  Hauptgründe  dafür  gewesen  sein,  warum  lemitsu  später  für  seinen  Großvater 
besondere  Verehrung  zeigte.  leyasu  war  immer  an  Arzneimitteln  sehr  interessiert.  Auf 
seinen  Falkenjagden  und  Reisen  achtete  er  stets  auf  lokal  benutzte  Arzneikräuter,  und  unter 
seinem  Nachlaß  fanden  sich  viele  davon,  auch  Arzneien  ausländischer  Herkunft.  Vielleicht 
war  es  eine  von  den  letzteren,  die  lemitsu  zur  Genesung  verhalf. 

leyasu  hatte  sich  scharf  gegen  die  Unsitte  der  Junshi  (Selbstentleibung  beim  Tode  des 
Herrn)  ausgesprochen  und  seiner  Umgebung  streng  verboten,  ihm  in  den  Tod  zu  folgen. 
Trotzdem  kamen  in  anderen  Teilen  des  Landes  immer  noch  Fälle  von  Junshi  vor.  lemitsu 
war  in  dieser  Beziehung  seinem  Großvater  nicht  gefolgt.  Als  er  sein  Ende  nahe  fühlte,  be- 
fahl er  zehn  seiner  treuesten  Vasallen  ihn  ins  Jenseits  zu  begleiten.  Als  er  dann  im  IV. 
Monat  des  Jahres  1651  starb,  folgten  Hotta  Masamori,  Abe  Shigetsugu  und  acht  andere  diesem 
Befehl  ohne  zu  zögern,  eine  Tatsache,  die  oft  als  Beweis  dafür  angeführt  wird,  daß  lemitsu 
sich  durch  Grausamkeit  und  G^efühllosigkeit  des  Charakters  auszeichnete. 

2.2.     Neuordnung  des  Verhältnisses  zwischen  Bakuju  und  Hof 

Während  lemitsu  in  allen  politischen  Angelegenheiten  den  von  seinen  Vorgängern  auf- 
gestellten Richtlinien  folgte,  schlug  er  kurz  nach  dem  Tode  Hidetadas,  in  der  Behandlung 
buddhistischer  Mönche  neue  Wege  ein.  Er  ließ  Takuan  nach  Edo  zurückkehren  imd  veran- 
laßte  ihn,  in  Shinagawa  einen  Tempel,  den  Tökaiji,  zu  bauen.  Dabei  war  vielleicht  sein  Er- 
zieher und  Fechtlehrer  Yagyü  Tajima  no  kami  Munenori  der  Vermittler.  In  einer  Besprechung, 
die  lemitsu  einige  Jahre  später  mit  den  ehemals  verbannten  Mönchen  hatte,  gab  er  diesen 
nun  darin  Recht,  daß  der  Anspruch  auf  einen  Titel  wie  Chorö  oder  Shönin  nicht  von  der 
Länge  des  Studiums  abhängig  sein  sollte,  sondern  vielmehr  von  dem  Grad  des  Satori,  der 
Erleuchtung,  das  der  einzelne  Mönch  durch  sein  Studium  erreicht  hatte.  Damit  wider- 
sprach er  der  Ansicht  des  Süden,  die  bisher  im  Bakufu  Geltung  gehabt  hatte.     Süden  aber 
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war  inzwischen  (1633)  kurz  nach  Hidetada  gestorben,  so  daß  er  im  Bakufu  keinen  Wider- 
spruch mehr  fand. 

Diese  neue  Behandlung  der  Frage  der  Verleihung  von  Titeln  und  anderen  Ehrungen  an 
die  Mönche  der  großen  Klöster  sollte  ein  erster  Schritt  dazu  sein,  die  Beziehungen  des 
Bakufu  zum  Kaiserhaus  wieder  zu  verbessern  und  auf  eine  dauerhafte,  gesimde  Grundlage 
zu  stellen.  Den  zweiten  entscheidenden  Schritt  in  dieser  Richtung  tat  lemitsu  mit  seinem 
berühmten  Besuch  in  Kyoto  1634.  Um  die  Mitte  des  Jahres  machte  er  sich  an  der  Spitze 
einer  imposanten  Armee  von  307.000  Mann  auf  den  Weg.  Die  Reise  sollte  einerseits  dazu 
dienen,  dem  Hof  und  den  Einwohnern  der  Hauptstadt  nochmals  die  ganze  Macht  des 
Bakufa  vor  Augen  zu  fuhren,  gleichzeitig  aber  auch  ihr  Wohlwollen  demonstrieren.  Im 
Vin.  Monat  besuchte  lemitsu  seine  Nichte,  die  jetzt  elfjährige  Kaiserin  Myöshö,  wie  auch 
den  abgedankten  KLaiser  und  überreichte  allen  Geschenke,  erhöhte  das  Einkommen  des 
Hofes  und  versuchte,  durch  größte  Aufmerksamkeit,  den  abgedankten  Kaiser  Go-mizunoo 
für  sich  zu  gewinnen,  was  ihm,  jedenfalls  äulierlich,  auch  gelang.  Die  Kuge  und  Daimyö 
wurden  im  Nijö-jö  versammelt,  wo  sie  neue  Titel  und  höhere  Rangstufen  erhielten.  lemitsu 
besuchte  Osaka,  Nara  und  Sakai,  verteilte  Gold  und  Silber  unter  die  Bevölkerung  und  gab 
Steuererleichterungen,  so  daß  er  unschwer  die  Herzen  des  Volkes  für  sich  gewann. 

2.3.     Die  Verwaltungsorganisation  des  Bakufu 

Hidetada  hatte  während  seiner  Lebenszeit  ganz  wie  sein  Vater  als  Diktator  regiert.  Die 
Beamten  des  imter  ihm  arbeitenden  höchsten  Rates,  damals  Toshiyori  genannt,  waren  ihm 
seit  jungen  Jahren  unterstellt  worden  und  folgten  seinen  Befehlen,  wenn  sie  auch  wahr- 
scheinlich mehr  Einfluß  auf  seine  Entscheidungen  hatten  als  die  Beamten,  die  leyasu  unter- 
stützten. Anders  lagen  die  Verhältnisse,  als  lemitsu  im  Anfang  des  Jahres  1632  die  Macht 
in  die  Hand  bekam.  Die  alten  Beamten  seines  Vaters,  besonders  Sakai  Tadayo  und  Dai 
TosfdkatsUy  blieben  im  Amt  und  waren  in  den  folgenden  Jahren  wahrscheinlich  mehr  als 
lemitsu  selbst  für  alle  Handlungen  des  Bakufu  maßgebend  und  verantwortlich. 

lemitsu  nahm  an  den  Regierungsgeschäften  des  Bakufu  nur  in  den  Jahren  1632  bb  1645 
teil.  Um  die  Mitte  der  vierziger  Jahre  ließ  seine  Gesundheit  stark  nach,  obgleich  er  ver- 
suchte, die  schwindenden  Kräfte  durch  Einnehmen  von  Arzneien  zurückzugewinnen.  Sein 
Privatleben,  war  wohl  der  Grund  für  das  frühe  Schwinden  seiner  Manneskraft,  und  alle 
Arzneien  konnten  keine  dauernde  Besserung  herbeifuhren.  Er  starb  bereits  1651  im  Alter 
von  nur  47  Jahren.  Während  der  kurzen  Zeit  von  lemitsus  Regierung  aber  wurde  die 
Organisation  des  Bakufu  endgültig  festgelegt  imd  blieb  während  der  ganzen  Tokugawa-züt 
so,  wie  sie  sich  um  diese  Zeit  in  ganz  natürlicher  Weise  entwickelte.  Unter  den  alten 
Beamten,  die  nach  dem  Tode  Hidetadas  die  eigentliche  Machtgruppe  des  Bakufu  bildeten,  war 
Sakai  Tadayo  wohl  die  überragende  Persönlichkeit.  Als  ernster,  aufrichtiger  und  korrekter 
Beamter  hielt  er  auf  strenge  Ordnung  und  geriet  dadurch  manchmal  in  Gegensatz  zu  lemitsu, 
so  daß  sein  Mitarbeiter,  der  kluge  Doi  Toshikatsu,  alle  Mühe  hatte,  einen  ernsten  Bruch  zwis- 
chen den  beiden  zu  verhüten. 

Solange  Konchiin  Süden  am  Leben  war,  hatte  dieser  geschickte  und  kluge  Mönch,  unter- 
stützt von  dem  Konfuzianer  Hayashi  Razan,  die  Kontrolle  aller  religiösen  Angelegenheiten  in 
seiner  Hand.  Nachdem  aber  Süden  1633  gestorben  war,  wurden  im  Bakufii  keine  Mönche 
mehr  mit  Verwaltungsposten  betraut.  Dagegen  wurde  das  Amt  des  Jisha-bugyö  geschaffen, 
des  Kcwnmissars  für  die  Kontrolle  der  Tempel  und  Schreine,  dem  einer  der  höchsten  Beamten 
des  Bakufu  vorstand.  Die  Finanzangelegenheiten  unterstanden  dem  Kanjö'bugyö.  Stadt- 
kommissare oder  Magistrate,  Machi-bugyö,  unterstützt  von  Yoriki,  höheren  Polizeibeamten, 
und  Bäsfdn,  die  alle  aus  dem  Kreise  der  Hatamoto  gewählt  wurden,  sorgten  ftir  Ordnung  in 
den  Städten.  In  Edo  amtierten  gewöhnlich  zwei  der  Kita-machi  und  der  Minami-machi" 
hugyö,  die  aber  nicht,  wie  ihr  Titel  anzudeuten  scheint,  bestimmte  Teile  der  Stadt  verwalteten, 
sondern  sich  monatlich  ablösten.    Der  amtsfreie  Bugyö  pflegte  dann  in  dem  betreffenden 
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Monat  die  Angelegenheiten  zu  regeln,  deren  Bearbeitung  er  im  Vormonat  übernommen 

hatte. 

Die  Überwachung  und  Kontrolle  der  Ausfuhrung  aller  Befehle,  besonders  der  Verordnun- 
gen für  die  Daimyö  und  die  anderen  Busht,  lag  in  den  Händen  der  Metsuki.  Dies  waren 
Amter,  die  gewöhnlich  von  sechs  höheren  Bushi  bekleidet  wurden.  Die  höchsten  unter 
ihnen,  denen  besonders  auch  die  Verhandlungen  mit  hohen  Daimyö  übertragen  waren, 
wurden  später  auch  O-metsuke  genannt. 

Die  Daimyö  waren  in  der  Verwaltung  ihrer  Länder  völlig  selbständig,  ahmten  aber  in  allen 
Maßnahmen  das  Beispiel  des  Bakufu  nach.  Zur  Überwachimg  der  Daimyö  sandte  das 
Bakufu  regelmäßig  Beamte  in  die  Länder  der  Lehensfursten.  Sie  hatten  kein  leichtes  Amt, 
denn  die  Daimyö  versuchten  natürlich,  ihren  Untersuchungen  auszuweichen  und  die  Kontroll- 
beamten zu  täuschen.  Schon  1615  hatte  leyasu  zwei  solche  Beamte  nach  Aizu  geschickt. 
Im  Jahre  1633  wurde  Japan  in  die  Bezirke  Kinki,  Nankai,  Kantö,  Kyüshü,  Chügoku,  Pü,  Matsu- 
mae  und  Hokkoku  eingezeilt,  und  für  jeden  Bezirk  wurden  drei  Kontrollbeamte  ernannt,  die 
dem  Bakufu  regelmäßig  über  die  Zustände  in  den  Lehensländem  zu  berichten  hatten. 

Die  Beamtenorganisation,  wie  sie  bis  ans  Ende  der  Tokugawa-YicxTKiidSx.  fast  zweieinhalb 
Jahrhunderte  unverändert  bestehen  blieb,  entstand  in  den  zwei  Jahrzehnten  nach  leyasvs 
Tod  und  beruht  wohl  weitgehend  auf  den  Ideen  Hidetadas  und  seiner  Berater.  Sie  fand 
ihre  endtültige  Form  in  den  dreißiger  Jahren.  Hidetada  wollte  eine  Organisation  aufbauen, 
die  auch  arbeiten  würde,  wenn  eine  weniger  machtvolle  Persönlichkeit  als  leyasu  oder  Hidetada 
das  Amt  des  Shögun  bekleiden  sollte.     Er  sah  wohl  voraus,  daß  dies  bald  der  Fall  sein  würde. 

Die  gesamte  Organisation  des  Bakufu  bestand  aus  folgenden  Ämtern:  An  der  Spitze  der 
Regierung  stand  der  vom  Tennö  ernannte  Shögun.  Seine  Ernennung  war  nur  eine  Form* 
Sache,  da  das  Amt  in  der  7aÄ;t<^a2;c;a-Familie  erblich  war  und  die  Nachfolge  von  dem  Shögun 
selbst  oder  von  der  ^(zA:t{/i/-Regierung  nach  festgelegten  Richtlinien  bestimmt  wurde. 

Die  praktische  Arbeit  der  Regierungsleitung  wurde  vom  Staatsrat  geleistet,  dem  Rat 
der  Röjü,  oder  Goröjü,  der  aus  drei  bis  sechs  Mitgliedern  bestand.  Vorsitzender  dieses 
Staatsrates  war  der  Tairö,  der  fast  immer  aus  einer  der  größten  Familien  der  Fudai^daimyö 
stammte,  besonders  der  li,  Sakai  oder  Sakakibara,  Auch  die  übrigen  Mitgleider  des  Staats- 
rats gehörten  immer  den  Fudai-dairnyö  an,  den  alten  Anhängern  des  Tokugawa  Hauses.  Dieser 
Staatsrat  hatte  die  Beziehungen  des  Bakufu  zum  Kaiserhaus,  zu  den  Hofbeamten  und  zu 
den  Lehensfürsten  zu  regeln.  Zeitweise  wiu-de  dem  Tairö  bzw.  dem  ganzen  Staatsrat  die 
Bestimmung  der  Politik  völlig  von  den  Soba-yönin  den  persönlichen  Sekretären  des  Shögwi, 
aus  der  Hand  genommen.  Dem  Staatsrat  direkt  unterstellt  waren  die  O-metsuke,  die  Auf- 
sichtsbeamten. Der  untere  Verwaltungskörper  bestand  aus  dem  Staatsrat  jüngerer — 
Beamter,  den  Wakadoshiyoriy  der  meist  aus  sechs  Mitgliedern  zusanunengesetzt  war.  Diese 
hatten  vor  allen  Dingen  die  Hatamoto  und  die  Gokenin,  die  direkten  Vasallen  des  Tokugawü" 
Hauses,  zu  überwachen.  Dieser  kleine  Staatsrat  ging  meist  aus  den  persönlichen  Adjutanten 
des  Shögun  und  den  Führern  seiner  Leibwache  hervor. 

Die  Beamten  des  Edo-bakufu  bestanden  aus  dem  Kanjö-bugyö,  dem  Verwalter  der  Finanzen, 
dem  Jisha-bugyöy  dem  Kommissar  für  die  Überwachung  der  Tempel  und  anderer  Heiligtümer, 
dem  meist  auch  der  Verkehr  mit  dem  Ausland  oblag,  und  den  Machi-bugyö,  den  Magistraten» 
die  von  einer  Anzahl  von  Polizeibeamten,  Yoriki  und  Döshin,  unterstützt  wurden.  Zur  Ver- 
waltung der  Landbezirke  bestanden  die  Ämter  der  Gundai,  Verwalter  eines  Gun  (Distrikts), 
und  der  Daikan,  Verwalter  von  Bezirken,  die  kleiner  waren  als  ein  Gun.  Diese  Beamten 
hatten  Gerichtsvollmacht  in  ihren  Bezirken  imd  waren  für  das  Eintreiben  von  Steuern  zu- 
ständig. Das  Hyöjöshü  war  der  höchste  Gerichtshof,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  daß  er  Ent- 
scheidungen anderer  Gerichtshöfe  prüfte  imd  gegebenenfalls  revidierte,  sondern  er  befaßte 
sich  nur  mit  Angelegenheiten  von  hoher,  staatspolitischer  Bedeutung.  Vorsitzender 
Gerichts  war  ein  Röjü  und  neben  diesem  gehörten  ihm  alle  Bugyö  und  einige  Metsuke  an. 
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Dies'^waren  die  höchsten  Ämter  in  der  ^dAru/ti-Organisation,  aber  eine  große  Anzahl 
anderer  Beamter  befaßte  sich  mit  Angelegenheiten  von  geringerer  Bedeutung,  über  die  an 
anderer^Stelle  Einzelheiten  berichtet  werden.  Hier  sei  nur  noch  die  Rangordnung  der 
wichugsten  Beamten  des  Edth-bakufu  genannt: 

Tairöy  Vorsitzender  des  Staatsrates,  auch  Karo  oder  O-tosMyori  genannt. 
Rusuiy  Verwalter  der  £^Burg  und  Vertreter  des  Shögun  in  dessen  Abwesenheit. 
Röjüy  die  Mi^iieder  des  Staatsrates,  auch  Toshiyori  genannt 
KyötO'shos/ädaiy  Vertreter  des  Shöguns  in  Kyoto.    Er  hatte  seine  Residenz  im 

JVy^chloß  und  hatte  besonders  den  Kaiserhof  und  die  Daimyö  in  Westjapan 

zu  überwachen. 
Osaka-jödai,  höchster  Beauftragter  des  Baku/u  in  Osaka, 
Sumpu'jödaiy  höchster  Beauftragter  des  Bakiifu  in  Sumpu  {Shizuoka). 
Wakadoshiyori,  Mitglieder  des  Staatsrats  jüngerer  Beamter. 
Soba-yönin,  persönliche  Sekretäre  und  Adjutanten  des  Shögun. 
Koke,  Mitglieder  alter,  in  besonderem  Ansehen  stehender  Familien,  die  oft  Ämter 

wie  das  eines  Zeremonienmeisters  bekleideten. 
Söjabariy  eine  Art  Zeremonienmeister,  denen  besonders  die  Organisierung  der 

Audienzen  beim  Shögun  unterstand. 
Jisha-bugyö,  Überwacher  der  Tempel  und  Schreine. 
Okutoshiyoriy  Frauen,  denen  die  Überwachung  der  weiblichen  Dienerschaft  des 

Palastes  unterstand. 
Nishimaru-rusuiy  Verwalter  im  Hause  des  Erben  oder  des  abgedankten  Shögun. 
O-nutsukey  die  Beamten,  denen  besonders  die  Überwachung  der  Durchführung 

der  Verordnungen  des  Bakufu  unterstand. 

Die  Beamten  des  Bakufu  erhielten  für  die  in  der  Regierung  verrichtete  Arbeit  kein  Gehalt. 
Als  Vasallen  des  Tokugawa'UdLMSts  waren  sie  verpflichtet,  dem  Shögun  in  jeder  Weise  zu 
dienen.  Für  besondere  Verdienste  in  ihrem  Amt  aber  erhielten  sie  häufig  eine  Erhöhung 
ihrer  normalen  Bezüge.  Später,  als  die  Zeiten  wirtschaftlich  schwieriger  wurden,  ergaben 
sich  dabei  Härten,  besonders  für  die  Hatamoto  mit  geringen  Bezügen,  die  die  unteren  Re- 
gierungsposten besetzten.  Dies  brachte  mancherlei  Verpflichtungen  und  Ausgaben  mit 
sich,  die  aus  den  normalen  Bezügen  nicht  gedeckt  werden  konnten,  so  daß  dann  für  die 
einzelnen  Posten  bestimmte  Gehälter  festgesetzt  wurden« 

2.4.     Die  Rangeinteilung  der  Daimyö 

Das  Feudalwesen  war  folgendermaßen  organisiert:  Wie  schon  vor  1600  unterschied  man 
drei  Arten  von  Lehensfursten : 

Kokushu,  Herren  eines  ganzen  Landes, 
RyÖshu,  Herren  eines  Distriktes  bzw.     Teiles  eines  Landes, 
JöshUy  Herren  einer  Burg  und  des  dazu  gehörigen  Landbezirkes. 
Genau  genonunen  waren  nur  die  beiden  Erstgenannten  Daimyö.     Die  Jöshu,  die  Burgherren, 
waren  eigentlich  Shömyö,  ein  Ausdruck,  der  in  der  Praxis  kaum  Anwendung  fand.     All- 
gemein benutzte  man  für  alle  drei  den  Titel  Daimyö.     Die  beiden  erstgenannten  Daimyö 
trugen  ihre  Titel  weniger  auf  Grund  der  Höhe  ihres  Einkommens,  bzw.  des  Ertrages  oder 
der  Größe  ihrer  Länder,  sondern  aus  traditionellen  Gründen.    Jöshu  nannte  man  Lehens- 
fursten, deren  Ländereien  einen  Ertrag  von  weniger  als  100.000  koku  Reis  hatten.     Einige 
dieser  Buigherren  waren  von  ihrem  Landesherrn  abhängig,  also  nicht  direkt  vom  Edo-bakufu 
eingesetzt.     Diese  nannte  man  Fuyö-daimyö.     Nach  der  Neuverteilung  der  Länder  durch 
Ityasu  gab  es  insgesamt  achtzehn  Kokushu,  fünf  in  Kyüshü  {Satsuma,  Hyäga,  Hizen,  Chikugo 
und  Ckikuzm)^  zwei  in  Shikoku  {Tosa  und  Awa)y  einen  auf  der  Insel  Tsushima,  acht  in  Honshü 
{Owari,  KU,  Mito,  Nagato,  Aki,  Bizen,  Omi,  Kaga)  und  zwei  in  Oshü,  daneben  existierten  32 
Rjfäshu  und  212  Jöshu.     Alles  in  allem  gab  es  in  Japan  also  262  Daimyö. 

Dazu  hatte  leyasu  neu  den  Stand  der  dem  Shögun  direkt  unterstellten  Hatamoto  geschaffen, 
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die  kleine  Landesherren  waren  und  Einkommen  von  300  bis  10.000  kokm  hatten.  Diese 
Hatamoio  zählten  anfangs  etwa  2.000,  später  wesentlich  mehr.  Sie  wohnten  zum  Teil  in 
Edo,  wo  sie  ein  festes  Einkommen  in  Reis  bezogen,  oder  aber  sie  waren  mit  kleineren  Ländern 
in  der  Provinz  belehnt  und  mußten  dann,  ebenso  wie  die  Daimyö,  bestinunte  Zeit  in  Eih 
zubringen.  Sie  hatten  das  Recht  auf  direkte  Audienz  beim  Shögun,  Direkte  Vasallen  des 
Baku/u  waren  auch  die  Gokenin,  etwa  5.000  denen  die  unteigeordneten  Verwaltungsarbeiten 
in  Edo  (tdcT  in  der  Provinz  übertragen  wurden.  Sie  bezogen  ein  Gehalt  von  100  Sack  Reis 
(ydcT  weniger.  Ein  ganz  kleiner  Gokenin  hatte  als  Einkonunen  nicht  mehr  als  5.4  koku  Reis, 
eine  s^>genannte  Drei-Mann-Ration,  also  13  1/2  Sack.  Davon  wurden  von  der  Familie  etwa 
drei  koku  im  Jahr  aufgezehrt  und  der  Rest  zu  Geld  gemacht,  um  die  anderen  notwendigen 
Dingf!  einzukaufen. 

Eine  andere  Einteilung  der  Daimyö  war  die  in  176  Fudai-dairnyö  imd  86  Tozama-dairnyö. 
Die  ersteren  hatten  sich  leyasu  bereits  vor  seinen  entscheidenden  Kämpfen  gegen  Hideyostas 
Anhänger  angeschlossen.  Unter  diesen  Fudai  befanden  sich  21  nahe  Verwandte  {Shimpan) 
Tokugawa-YdimWit,  einschließlich  der  Go^sanke,  d.  h.  d  drei  Tokugawa-Häuscr  in  Mito,  Owari 
und  KU,  aus  denen  gegebenenfalls  der  Shögun  gewählt  werden  konnte.  Für  die  hohen 
Rcgicrungsposten  wurden  nur  die  Fudai-^imyö  herangezogen,  unter  denen  sich  aber  mit 
Ausnahme  der  Gosanke  kein  einziger  Kokushu  befand.  Die  großen  Landesherren  {Kokushu) 
waren  alle  Tozama-dairnyö,  und  wenn  diese  nach  Vorschrift  regelmäßig  nach  Edo  kamen, 
wurden  sie  mit  den  höchsten  Ehrungen  empfangen.  Es  war  aber  ein  von  I^'osu  selbst  fest- 
gelegtes Prinzip,  hohe  Posten  in  der  Zentralregierung  des  Bakufu  nur  solchen  Daimyö  zu 
ü1>ertragcn,  welche  über  keinen  größeren  eigenen  Besitz  verfugten.  Mit  Ausnahme  der 
Gosanke  Familien  der  Tokugawa  trugen  die  übrigen  Verwandten  alle  den  Namen  Matsudaira, 
den  Namen  der  Familie  also,  aus  der  leyasu  ursprünglich  stammte. 

Die  Titel  der  Lehensfürsten  unterschied  man  nach  Landestitel  und  Beamtentitel.  Erstere 
entstanden  ursprünglich  dadurch,  daß  man  den  Ausdruck  "kamV^  an  den  Namen  des  Landes 
hängte,  das  dem  betreffenden  Daimyö  als  Lehen  überlassen  war.  Der  Lehensherr  von  Omi 
hieß  also  z.  B.  Omi  no  kami. 

Später  ergab  sich,  daß  durch  Aufteilen  der  Provinzen  mehrere  Daimyö  den  gleichen  Titel 
führten.  Einige  davon  wurden  zum  Umsiedeln  in  andere  Länder  veranlaßt,  behielten 
aber  ihren  ursprünglichen  Titel  -bei.  Einige  Daimyö  gründeten  Zweigfamilien,  die  sich 
dann  des  gleichen  Titels  bedienten.  Ein  Landestitel  konnte  auch  nur  als  Ehrentitel  ver- 
liehen worden.  So  wurde  die  Beziehung  zwischen  Titel  und  Land  immer  schwächer  und 
l}ildete  schließlich  gar  keinen  Hinweis  mehr  auf  das  Land,  das  dem  betreffenden  Daimyö 
als  Lehen  überlassen  war.  Als  Landestitel  in  Hitachi,  Kazusa  und  Közüke  brauchte  man 
anstatt  ''kami"  den  Ausdruck  "suke",  (Vertreter  des  Landesherm)  denn  Kazusa  no  kami  und 
Hitachi  no  kami  waren  Titel,  zu  denen  Mitglieder  des  kaiserlichen  Hauses  erblich  berechtigt 
waren. 

Ms  gal;  etwa  sechzig  verschiedene,  vom  Kaiserhof  den  Daimyö  verliehene  Titel,  die  teilweise 
(las  tat.sächlichc  Amt  des  Betreffenden  bezeichneten,  teilweise  aber  auch  nur  Ehrentitel 
rein  formeller  Natur  waren.  Manche  Daimyö  trugen  Landestitel  und  Beamtentitel  gleich* 
zeilig,  andere  wieder  nur  einen  von  beiden  oder  gar  keine.  Häufig  hatten  auch  mehrere 
Daimyö  den  gleichen  Beamtentitel.  Die  wichtigeren  Hoftitel  waren  folgende:  Dainagon, 
Chünagon,  Saishö,  Sangi  (Staatsrat),  Chiljö^  Shöshö  (Befehlshaber  der  Wache),  Jijü  (Kammer- 
lierr),  Xakatsukasa  no  tayü  oder  Shöyu  (Minister  des  Haushaltes),  Kura  no  kami,  Kura  no  suke 
(Ühoi wacher  der  Lagerhäuser),  Nui  no  kami,  Nui  no  suke  (Kleiderwart),  Takumi  no  kami 
(Minister  für  öffentliche  Arbeiten),  Shikibu  no  tayü  oder  Shoyu  (Zeremonienmeister),  Ä'fl-(und 
u)  hyöe  no  jö  (Kommandant  der  Wache),  Daigaku  no  kami  (Minister  für  Erziehung),  Uta  na 
kami  (Minister  für  Musik),  Gemba  no  kami  (Minister  für  auswärtige  Angelegenheiten),  Mimbu 
no  tayü  (Minister  für  innere  Angelegenheiten),  Kazue  no  kami  (Minister  für  Finanzen),  Hyöbu 
no  tayü  (Kriegsminislcr),  Danjö  no  ösuke  (Justizminister),  Gyöbu  no  tayü  (Minister  für  Bestra- 
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fungen)  und  Kamon  no  kami  (Minister  fiSr  die  Instandhaltung  des  Palastes).  Daneben  waren 
viele  weitere  Titel  in  Gebrauch,  von  denen  viele  mit  der  Verwaltung  und  der  Bewachung 
des  kaiserlichen  Palastes  zusammenhingen.  Einzelne  dieser  Titel  waren  in  bestimmten 
Familien  erblich.  Kampaku  oder  Sesshö  waren  die  höchsten  Beamten  am  kaiserlichen  Hof 
in  Kyoto,  Vertreter  des  Kaisers. 

Unter  dem  Tokugawa-Shogunat  waren  diese  Titel  zu  einer  reinen  Formsache  geworden. 
Sie  wurden  den  Angehörigen  hoher  adeliger,  dem  Kaiserhaus  nahestehender  Familien 
(Kuge)  verliehen,  doch  war  damit  während  der  Tokugawa-Ptriodt  keinerlei  politische  Macht 
verbunden.  Dqjödaijin,  Sadaijin,  Udaijin,  Naidaijin  und  Dainagon  waren  Titel  der  höchsten 
Minister  des  Kaisers.  Sie  wurden  von  diesem  auch  Shogunen  oder  großen  Daimyö  ehrenhalber 
verliehen. 

2.5.     Der  Hofadel 

Die  Adeligen  des  kaiserlichen  Hofes  gehörten  verschiedenen  Gruppen  an,  deren  Familien 
jede  ihre  eigene  Bestinmiung  hatte.  An  der  Spitze  des  Hofadels  standen  die  Go-sekke,  näm- 
lich die  Familien  Konoe,  Nijö,  Ickijö,  Kujö  und  Takatsukasa,  Ihre  Angehörigen  erhielten  schon 
in  jungen  Jahren  hohe  Hofränge,  und  ihnen  standen  die  höchsten  Ämter  am  Kaiserhof 
offen.  Mit  dreißig  Jahren  aber  mußten  sie  ihre  Ämter  niederlegen  und  sich  in  den  Ruhe- 
stand begeben. 

Als  nächsthöchste  Gruppe  der  Adelsfamilien  folgten  die  Seiga,  wie  z.  B.  die  Sanjö,  Kikuchi, 
Tokudaiji,  Saionji  usw.  Ebenso  wie  die  Gosekke  konnten  die  Angehörigen  der  Seiga  zu  den 
höchsten  Ämtern  aufsteigen.  Während  aber  ein  Adeliger  der  Gosekke  schon  mit  fünfzehn 
Jahren  den  Rang  eines  Daijin  (Ministers)  erhalten  konnte,  war  ein  Angehöriger  der  Seiga 
erst  im  Alter  von  dreißif  Jahren  zum  Tragen  dieses  Titels  berechtigt.  Er  mußte  sechzig 
Jahre  alt  werden,  um  das  hohe  Amt  eines  Sadaijin  zu  erhalten,  und  hatte  demnach  wenig 
Aussicht,  zum  höchsten  Amt  eines  Sesshö  oder  Kampaku  ernannt  zu  werden. 

Den  Seiga  folgten  im  Rang  die  sogenannten  Daijin-ke,  deren  Angehörige  bis  zum  Naidaijin 
aufsteigen  konnten  sowie  58  weitere  Familien,  für  deren  Angehörige  nur  weniger  bedeutende 
Hofamter  offenstanden. 

Die  voi^enannten  Gruppen  von  Familien  gehörten  alle  zum  höchsten  Hofadel,  unter 
diesen  standen  hoch  zahlreiche  weitere  Adelsfamilien  für  die  Besetzung  der  imtersten  Ämter 
am  Kaiserlichen  Hof.  Für  alle  war  der  gesamte  Ablauf  des  Lebens  bis  in  alle  Einzelheiten 
genau  geregelt,  imd  die  um  diese  Zeit  festgelegte  Hofordnung  blieb  bis  in  die  neuere  Zeit 
unverändert  bestehen. 

Zu  den  58  Familien  des  unteren  Hofadels  gehörten  z.  B.  bekannte  Familien  wie  Umeköji, 
Mushaköji,  Katasumaru,  Yanagiwara  und  Kanroji.  Letztere  pflegten  die  Katmushi  {Shintö-Pnesttr) 
des  AfW/f-Schreines  zu  stellen. 

WirtschafUich  waren  Kaiserhaus  und  Hofadel  schlecht  gestellt.  Der  Kaiser  hatte  zu 
Anfang  der  Tokugawa-Zeit  ein  Einkommen  von  nur  10.000  koku,  welches  von  Hidetada  1623 
auf  das  Doppelte  erhöht  wurde.  Der  abgedankte  Kaiser  erhielt  nur  1 .800  koku,  ein  Ein- 
kommen, das  später  auf  3.000  koku  erhöht  wurde.  Er  war  damit  also  nicht  besser  gestellt 
als  ein  Hatamoto  von  mittlerem  Rang.  Unter  den  nicht  zu  den  Gosekke  gehörenden  Familien 
waren  nur  wenige,  die  ein  Einkommen  von  annähernd  1.000  koku  hatten.  Die  kleinsten 
Familien  des  Hofadels  erhielten  nicht  mehr  als  30  koku,  lebten  also  in  sehr  ärmlichen  Ver- 
hältnissen. Dadurch  war  den  Angehörigen  des  Hofadels  nicht  nur  politisch,  sondern  auch 
H-irtschaftlich  jede  Möglichkeit  genommen,  ihren  Einfluß  geltend  zu  machen,  und  der 
Ablauf  ihres  Lebens  war  in  so  festen  Formen  geregelt  daß  sie  nicht  in  der  Lage  waren,  durch 
eigene  Anstrengung  die  Lebenshaltung  ihrer  Familie  zu  verbessern. 
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2.6.    Die  Festlegung  der  Gesellschaftsordnung  durch  das  Buke-shohatto  von  1635 

Die  Büke-shohatto  (die  schriftliche  Festlegung  der  j9aA:t</tt-organisation)  des  liyasu  von  1615 
hatte  in  einer  Neufassung  1629  einige  wenig  bedeutende  Änderungen  erfahren.  1635  aber 
kam  eine  neue  Verordnung  heraus,  die  in  ihren  Ausfuhrungsbestimmungen  den  inzwischen 
erfolgten  Änderungen  in  der  Struktur  der  Regierung  und  des  Volkes  Rechnimg  trug  und  die 
nun  endgültig  beschlossene  Politik  des  Bakufu  für  alle  Zeiten  festlegte. 

Die  Stellung  des  Bakufu  als  höchste  Behörde  im  Lande  war  mm  unangreifbar.  Während 
das  erste  Büke-shohatto  bezweckte,  die  Daimyö  unter  die  Kontrolle  des  Edo-bakufu  zu  stellen, 
war  das  von  1635  daraufgerichtet,  die  Beziehungen  des  Bakufu  zu  den  Daimyö  und  das  ge- 
samte Volksleben  überhaupt  genau  zu  regeln.  Wie  wir  sahen,  war  es  seit  1600  üblich, 
daß  die  Lehensfursten  sich  zeitweise  in  Edo  aufhielten  und  dort  ihre  Familien  wohnen  ließen, 
um  damit  ihre  Treue  zum  Bakufii  zu  beweisen.  Diese  Sitte  wurde  jetzt  geregelt  und  zur 
Pflicht  gemacht.  Die  Daimyö  hatten  nun,  je  nach  Lage  imd  Größe  ihrer  Länder  in  be- 
stimmten Zeitabständen  einige  Monate,  gegebenenfalls  auch  ein  Jahr  bei  ihren  Familien 
in  Edo  zuzubringen,  um  dem  Shögun  ihre  Aufwartung  zu  machen  und  gegebenenfalls  dem 
Bakufu  über  die  Zustände  in  ihren  Ländern  zu  berichten.  Dieses  Sankin-kötai  war  eines  der 
wichtigsten  Mittel  für  das  Edo'bakufu  auch  die  Daimyö  in  den  fernsten  Ländern  fest  in  der 
Hand  zu  behalten,  ihnen  immer  wieder  die  Macht  des  Tokugtuva-YiByyscs  vor  Augen  zu  fuhren 
und  sie  gegebenenfalls  zu  Maßnahmen  in  der  Verwaltung  ihrer  Länder  zu  veranlassen. 
Das  Sankin-kötai  hatte  zur  Folge,  daß  sich  während  der  ganzen  zweieinhalb  Jahrhunderte  der 
7oA:2i^az£;a-Herrschaft  kein  einziger  Lehensfurst  gegen  die  Autorität  des  Edfhbakufu  auflehnte. 

War  in  diesem  Bukeshohatto  die  Bevölkerung  des  Landes  in  die  vier  Stände  der  Samurai, 
Bauern,  Handwerker  und  Händler  eingeteilt,  Shi-nö-kö-shö  genannt.  Eigentlich  gab  es  nur 
drei  Stände  samurai,  Bauern  imd  Bürger  denn  Handwerker  und  Händler  erfuhren  als 
Chönin  (Stadtvolk)  die  gleiche  Behandlung.  Bauern  waren  solche,  die  Ackerland  besaI3en 
und  deren  Land  in  den  Grundbüchern  der  Behörden  als  steuerpflichtig  eingetragen  war. 
Bisher  war  die  Trennung  zwischen  Samurai  und  Bauern  noch  nicht  ganz  deutlich  gewesen. 
Samurai  oder  Bushi  waren  in  früheren  Zeiten  Grundbesitzer  {GösM)  die  ihr  Land  bearbeiten 
ließen  oder  selbst  die  Landarbeit  verrichteten.  Sie  unterstanden  oft  einem  Herren,  oder 
hatten  sich  unterstellt,  der  ihnen  Schutz  gewährte  und  ihren  Landbesitz  garantierte.  Dafür 
waren  diese  Grundbesitzer  dem  Landesherm  zu  bestimmten  Abgaben  vom  Ertrag  ihrer 
Länder  und  zu  gewissen  Dienstleistungen,  besonders  Kriegsdienst,  verpflichtet.  Es  war  ein 
Verhältnis  von  Geben  und  Nehmen.  Wenn  der  Herr  seinen  Verpflichtungen  nicht 
nachkam,  fühlten  sich  auch  die  Grundbesitzer  an  ihre  Verpflichtungen  nicht  gebunden, 
und  es  stand  ihnen  frei,  sich  einen  anderen  Schutzherren  zu  suchen. 

Diese  Göshi  waren  inzwischen  weitgehend  verschwunden.  Das  neue  Buke-shohatto  räumte 
mit  den  damit  zusammenhängenden  Bräuchen  endgültig  auf  bzw.  bestätigte  nun  die  bereits 
eingetretene  Entwicklung.  Landbesitzer  bzw.  Landarbeiter  waren  jetzt  Bauern,  die  dem 
Landesherrn  gegenüber  steuerpflichtig  waren.  Die  Samurai  waren  jetzt  Angestellte  des 
Landesherm,  von  dem  sie  Gehalt  empfingen.  Ihnen  war  es  nicht  gestattet,  den  Herrn  zu 
wechseln.  Nach  altem  konfuzianischen  Grundsatz  hatte  der  Vasall  seinem  Herrn  gegenüber 
die  Vasallentreue  zu  halten,  auch  wenn  der  Herr  nicht  seinen  Pflichten  nachkam.  Es 
war  allen  Daimyö  verboten,  Rönin  (stellenlose  Samurai)  die  ihre  Stellung  bei  anderen  Daimyö 
aufgegeben  hatten,  bei  sich  einzustellen,  so  daß  sich  jeder  Samurai  hüten  mußten,  stellenlos 
zu  werden,  wenn  er  nicht  unter  das  Bettelvolk  geraten  wollte.  Äußerlich  imterschieden 
sich  die  Samurai  von  dem  übrigen  Volk  dadurch,  daß  sie  einen  Familiennamen  führten  und 
berechtigt  waren,  zwei  Schwerter  zu  tragen. 

Bauern  und  Bürger  durflen  keine  Schwerter  tragen,  abgesehen  von  einigen  Ausnahme- 
fällen, wo  es  Angehörigen  bestimmter  Berufe  ausdrücklich  gestattet  war  oder  verdienten 
Bürgern,  z.  B.  den  Schwertfegem,  den  Malern,  den  29  Kashira  (Leitern)  von  Gruppen  der 
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Nö-Sfiuls,  den  Leitern  der  Münzen  {Kinza  und  Ginza).  Innerhalb  der  einzelnen  Stände  gab 
es  viele  Klassen  und  Rangunterschiede,  besonders  im  Stand  der  Samurai,  die  nun  genau 
festgelegt  wurden.  Vom  Daimyö  und  seinem  Karo  (Verwalter)  bis  hinab  zum  Askigaru 
(Fußsoldaten)  gehörte  jeder  Samurai  einer  bestimmten  Klasse  an,  bzw.  gehörte  seine  Familie 
in  eine  bestimmte  Rangstufe,  aus  der  sich  ihre  Mitglieder  nur  in  Ausnahmefallen  durch 
besondere  Verdienste  in  einen  höheren  Rang  hinaufarbeiten  konnten.  Andererseits  war 
ihnen  der  ihrer  Familie  zugestandene  Rang  gesichert,  wenn  sie  sich  nicht  ernster  Vergehen 
schuldig  machten  und  aus  dem  Dienst  ihres  Landesherren  entlassen  wurden,  um  dann  als 
Rdnm  eine  unsichere,  haltlose  Existenz  zu  fuhren. 

Angehörige  des  oberen  Samurai  Standes,  besonders  die  der  Familie  des  Landesherrn  konn- 
ten normalerweise  ihren  Rang  nicht  verlieren,  auch  nicht,  wenn  sie  sich  als  völlig  unfähig 
erwiesen.  Es  war  eine  Regelung,  die  später  im  Anfang  der  Meiji  Zeit  von  Fukuzawa  Yukichi 
kritisiert  winde  und  die  am  Ende  der  Tokugawa  Periode  auch  zum  Niedergang  des  Standes 
des  Samurai  führte.  Damals  aber  sollten  diese  Vorschriften  nicht  nur  in  den  Ländern 
Ordnung  halten,  sondern  auch  dem  Shögun  als  höchstem  Daimyö  eine  unangreifbare  Stellung 
im  Lande  geben  und  dem  Bakufu  die  dauernde  Regierungsgewalt  sichern. 

Während  die  Bushi  sich  durch  das  Tragen  von  zwei  Schwertern  von  allen  anderen  Ständen 
deutlich  unterschieden,  wiu-de  hoch  und  niedrig  innerhalb  der  verschiedenen  anderen 
Stände  durch  die  Verschiedenartigkeit  der  Kleidung  kenntlich  gemacht.     In  den  Kinchü 

narabi  ni  kugi-shohalto  war  schon  die  Kleidung  für  die  Angehörigen  des  Hofadels  genau  gere- 
gelt, was  allgemein  auch  für  die  hohen  Stufen  des  Samurai  Standes  galt. 

Die  kleinen  Samurai  aber,  wie  die  Wakatö,  durften  keine  Kleidung  aus  Seidenstoffen  tragen, 
die  in  der  Qualität  über  dem  gewöhnlichen  Tsumugi  lagen.  Eine  Ausnahme  war  nur  in 
den  Fällen  gestattet,  in  denen  ihnen  von  ihrem  Herrn  das  Kleid  geschenkt  war.  Die  unter- 
sten Ränge  der  Samurai,  die  Korrwno  und  Yaritori  durften  überhaupt  keine  Seide  tragen.  Für 
Nichtbeachtung  dieses  Verbotes  wurde  ihrem  Herrn  eine  Geldstrafe  angedroht. 

Die  Bauern  mußten  sich  mit  Kleidern  aus  Hanf  (mmo)  oder  Baumwolle  {momen)  begnügen. 
Nur  Nanushi,  die  Vorsteher  von  Bauemgemeinden,  und  ihre  Frauen  durften  gegebenenfalls 
Tsumugi  tragen.     Lebhafte  Farben  aber  waren  auch  ihnen  verboten. 

Die  Vorschriften  für  die  Bürger  in  den  Städten  waren  verhältnismäßig  großzügig.  Selbst 
Angestellte  von  Bürgern  durften  Tsumugi  tragen.  Die  Kleidung  der  Bürger  wurde  im 
Laufe  der  Zeit  unter  Nichtbeachtung  dieser  Vorschriften  immer  luxuriöser,  was  dann  oft 
zu  Sondererlassen  des  Bakufu  fährte. 

Der  Zweck  des  Büke-shohatto  von  1635  war,  die  Bushi  hoch  über  alle  anderen  Stände  des 
Volkes  zu  stellen  und  die  Stellung  des  Shögun  an  der  Spitze  aller  Bushi  zu  festigen. 

Das  Leben  und  die  Lebensweise  der  verschiedenen  Arten  von  Samurai  dieser  Zeit  wird  aus 
den  vielen  Anekdoten  um  Okubo  Hikozaemon  ersichtlich.  Als  alte  Mikawa-buski  hatten  die 
Mitglieder  seiner  Familie  stets  freien  und  zwanglosen  Zutritt  zu  leyasu  gehabt,  aber  nun 
konnten  sie  nicht  mehr  daran  denken,  sich  persönlich  dem  Shögun  zu  nähern.  Der  Shögun 
schwebte  jetzt,  für  sie  unerreichbar,  hoch  über  den  Wolken,  so  wie  der  Kaiser  in  Kyoto,  der 
srit  Jahrhunderten  nur  für  einen  kleinen  Kreis  besonders  Auserwählter  zu  sprechen  war. 
So  wurde  der  Shögun,  ähnlich  wie  der  Kaiser,  für  die  große  Masse  des  Volkes  zu  einer  gottähn- 
lichen Persönlichkeit,  vor  der  jedermann,  gewollt  oder  ungewollt,  auf  die  Kniee  sank. 

Die  Zeit,  in  der  Hidetada  und  lemitsu  als  Shögune  die  Herrscher  Japans  waren,  kann  man 
als  die  Pbriode  ansehen,  in  welcher  der  Aufbau  der  ^aA:t{/u-Organisation  gemäß  den  Ideen 
Irj^asm  vollendet  wurde.  Unter  starken  Führerpersönlichkeiten,  wie  leyasu  und  Hidetada, 
die  selbst  die  Richtlinien  der  Politik  bestimmten  und  alle  wichtigen  Entscheidungen  persön- 
lich trafen,  war  der  Aufbau  eines  straffen  Verwaltungsapparates  weniger  wichtig  gewesen, 
aber  es  war  vorauszusehen,  daß  unter  den  künftigen  Shogunen,  deren  Amt  jeweils  dem  älte- 
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sten  Sohn  der  Hauptlinie  des  Tokugawa-Hauscs  vorbehalten  war,  auch  schwache  Persönlich- 
keiten sein  würden,  die  nur  mit  Hilfe  eines  gut  ausgebauten  Verwaltungsapparates  ihr  Amt 
erfolgreich  würden  ausfüllen  können. 

Das  sollte  in  der  Tat  schon  unter  lemitsu  und  später  in  noch  weit  stärkerem  Maße  der 
Fall  sein,  imd  es  war  ein  Glück  für  den  TokugawaSta^at,  daß  Hidetada  lange  genug  lebte,  um 
die  Grundlage  der  ^aA:2{/ii-Organisation  festzulegen,  die  kurz  nach  seinem  Tode  in  dem 
Buke-shohatto  von  1635  dem  Volk  bekanntgegeben  wurde. 

Die  Regierungszeit  der  Hidetada  und  lemitsu  ist  die  Periode,  in  der  der  feudale  Aufbau  des 
Staates  seine  endgültige  Form  fand.  Viele  Lehensfursten  wurden,  wenn  es  für  die  dauernde 
Sicherheit  des  Baku/u  zweckmäßig  erschien,  ihrer  Länder  enthoben,  in  andere  Länder  ver- 
versetzt oder  gar  ganz  ausgeschaltet.  Ein  Grund  für  die  Enteignung  der  Fürstenhäuser 
war  häufig,  das  Fehlen  direkter  Erben.  Es  konnten  zwar  Erben  adoptiet  werden,  jedoch 
unter  so  großen  Schwierigkeiten,  daß  der  Mangel  an  Erben  in  den  Fürstenhäusern  dem 
Bakufu  manches  Land  in  die  Hände  spielte. 

Streit  in  den  Fürstenhäusern  um  die  Erbschaft  als  Folge  der  vielen  legitimen  imd  illegi- 
timen Söhne  der  Daimyö,  war  ein  anderer  Grund  für  häufiges  Konfiszieren  von  Ländern. 
Nach  Anweisung  des  Buke-shohatto  konnte  jeder  Fürst  für  schlechte  Verwaltung  seines  Landes 
enteignet  werden,  und  Mängel  in  seinen  Verwaltungsmaßnahmen  konnten  leicht  jedem 
Fürsten  zur  Last  gelegt  werden,  wenn  es  dem  Bdkufa  so  paßte.  Insgesamt  wurden  in  der 
ersten  Hälfte  des  1 7.  Jahrhunderts  nicht  weniger  als  68  Fürsten  enteignet,  womit  ein  Land- 
besitz mit  einem  Ertrag  von  fast  10  Millionen  koku  Reis  dem  Besitz  des  Tokugawa-bakufu 
bzw.  dem  seiner  Anhänger  hinzugefügt  wurde. 

Was  das  Bakufu  mit  den  Bestimmungen  des  Buke-shohatto  von  1635  und  den  zahlreichen 
Enteignungen  der  Fürsten  nicht  vorausgesehen  hatte,  war  die  Gefahr,  die  diut:h  die  vielen 
Rönin  entstand,  die  nach  dem  Verlust  ihrer  Stellung  bei  einem  der  enteigneten  Landesfursten 
brotlos  und  mittellos  geworden  waren.  Nur  wenige  von  ihnen  konnten  als  Lehrer  in  Privat- 
schulen eine  angesehene  Existenz  fuhren.  Die  große  Masse  der  Rönin  trieb  sich  überall  im 
Lande  umher,  lebte  in  größter  Armut  und  führte  größtenteils  eine  fragwürdige  Existenz. 
Dadurch  wurden  sie  zu  einer  Gefahr  für  den  Frieden  im  Lande,  was  das  Bakufu  bald  am 
eigenen  Leibe  erfahren  sollte. 

2.7.     Die  Tempelbauten  des  Bakufu 

Das  Bakufu  versuchte,  wie  leyasu  begonnen  hatte,  das  Volksleben  in  eine  feste,  dauernde 
Form  zu  bringen.  Dazu  waren  z.  B.  für  die  Ordnung  in  den  religiösen  Glaubensgemeinschaf- 
ten die  Shoshü'shohatto  (Verordnungen  für  die  verschiedenen  Glaubensrichtungen)  heraus- 
gebracht worden.  Die  Durchführung  der  Bestimmungen  dieser  Shohatto  stieß  auf  manche 
Schwierigkeiten,  in  deren  Folge  der  Kaiser  Go  mizunoo  1629  abdankte.  Das  Bakufu  aber 
hielt  an  den  einmal  festgelegten  Richtlinien  fest  und  behandelte  grundsätzlich  alle  Sekten 
gleich.  Die  Tokugawa  gehörten  der  JödoSekte  an,  bevorzugten  diese  aber  in  keiner  Weise. 
Die  beiden  berühmten  Berater  leyasus  in  religiösen  Angelegenheiten,  Süden  imd  Tenkai 
waren  Mönche  verschiedener  Sekten:  2^n  und  der  Tendai,  Es  erscheint  fraglich,  daß  die 
Tokugawa  später  mehr  der  Tendai  Sekte  zuneigten,  denn  der  Bau  des  grollen  Tempels  dieser 
Sekte,  des  Kaneiji  in  Ueno  hatte  andere  Gründe. 

Schon  1622  wurde  im  Bakufu  der  Bau  eines  Tempels  der  Tendai-Sckte  in  Edo  beschlossen, 
um  damit  ein  Gegenstück  zu  den  alten,  mächtigen  Tempeln  dieser  Sekte  auf  dem  Hieisan 
bei  Kyoto  auch  in  Edo  zu  haben.  Tödö  Takatora  stellte  für  den  Bau  ein  großes  Grundstück 
auf  den  Ueno-Hugangy  das  (wie  der  Hieisan  bei  Kyoto)  im  Nordosten  der  Stadt  lag.  Wie  in 
Kyoto  der  Enryakuji  so  sollte  der  Kaneiji  die  aus  dieser  unheilbringenden  Himmelsrichtung 
{Ushi  tora  no  kimon)  drohenden  Gefahren  von  der  Stadt  abwenden.  Der  bejahrte  Mönch 
Tenkai  wurde  mit  der  Überwachung  der  Bauten  beauftragt,  die  schnell  vorangetrieben 
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wurden,  so  daß  schon  1625  der  größte  Teil  der  gewaltigen  Bauten  fertiggestellt  war.  Tenkai 
selbst  übernahm  das  Amt  des  ersten  Abtes,  obgleich  beabsichtigt  war,  als  höchsten  Priester 
dieser  Tempelanlagen  einen  kaiserlichen  Prinzen  zu  berufen,  was  vielleicht  einer  der  Haupt- 
gründe für  den  Tempelbau  überhaupt  war.  Ein  kaiserlicher  Prinz,  der  hierfür  hätte  in 
Frage  kommen  können,  war  aber  nicht  vorhanden.  Man  mußte  ja  sogar  aus  Mangel  an 
männlichen  Erben  1629  eine  Tochter  des  GomizufUHhtermö  auf  den  Thron  Japans  setzen. 
Seinen  ersten  Sohn  mußte  man  dann  als  Nachfolger  seiner  Schwester,  Myöshö-termö,  reservieren, 
und  erst  als  dem  Kaiser  1634  ein  zweiter  Sohn  geboren  wurde,  nahm  man  diesen  als  künf- 
tigen Abt  des  Kaneiji  in  Aussicht.  Dann  aber  ergaben  sich  weitere  Schwierigkeiten,  weil 
Gomizunoo-tennö  seinen  Sohn  nicht  bei  Tenkai  in  die  Lehre  geben  wollte.  Wie  er  an  Sakai 
Tadakatsu  schrieb,  gab  er  zu,  daß  Tenkai  im  Osten  des  Landes  sehr  beliebt  imd  berühmt  war, 
aber  schließlich  sei  er  doch  nur  ein  gewöhnlicher  Mönch  vom  Lande  {Heibon  no  inaka  bözu) 
der  vom  Buddhismus  nicht  viel  verstehe.  Es  wurde  hin  und  her  diskutiert,  bis  Tenkai  1643 
starb  und  man  zu  einer  Einigung  kam.  Der  junge  Prinz  sollte  bei  Shörenin  no  miya^  einem 
gelehrten  Priester  kaiserlichen  Blutes  in  die  Lehre  gehen.  Nach  drei  Jahren  Lehrzeit  sollte 
er  Abt  in  den  MiA:ö-Tempeln  werden  und  1655  auch  das  Amt  des  Abtes  des  Kaneiji  über- 
nehmen, wo  ein  neues  Miya-monzeki,  Tempel  mit  einem  prinzlichen  Oberhaupt,  einem 
Rinnöji  no  miya,  geschaffen  wurde. 

Für  die  Beziehungen  des  Baku/u  zum  Kaserhaus  ist  der  Bau  des  Kaneiji  {Töeinzan-Kaneiji) 
in  Edo  von  großer  Bedeutung.  Durch  diesen  Tempel  hatte  das  Bakufu  nicht  nur  ein  Mit- 
glied des  kaberlichen  Hauses  als  Geisel  stets  zur  Hand,  sondern  hatte  auch  jederzeit  die 
Möglichkeit,  im  Falle  eines  Konfliktes  mit  dem  Hofe  in  Kyoto  den  Kaiser  als  abgesetzt  zu 
erklären  und  in  der  Person  des  prinzlichen  Abtes  einen  neuen  Kaiser  auf  den  Thron  zu 
setzen.  Das  Amt  des  Abtes  im  Töeinzan  wurde  schließlich  dem  vierten  Sohn  des  abgedank- 
ten Kaisers  Gondzunoo  übertragen,  einem  jüngeren  Bruder  des  späteren  Kaisers  Gokömyö, 
Damals,  (1644),  war  dieser  elf  Jahre  alt.  Drei  Jahre  später  trat  er  sein  Amt  an  und  erhielt 
den  Titel  Hö-s/ännö-Rinnöji  no  miya.  Damit  war  gleichzeitig  das  Amt  des  Abtes  im  Töshögü 
in  Nikkö  verbunden.     Beide  Amter  sind  in  der  Familie  dieses  Prinzen  erblich  geblieben. 

Das  Bakufu  behandelte  grundsätzlich  alle  Sekten  gleich.  Mit  der  Nic/üren-Sektc  gab  es 
mancherlei  Schwierigkeiten.  Diese  begannen  schon  1595,  als  der  Nichiren-Pncstcr  (Fujufuseha) 
Xickiö  vom  Tempel  Myökakuji  sich  weigerte,  einer  Aufforderung  Hideyoshis  Folge  zu  leisten 
und  an  einer  großen  buddhistischen  Feier  teilzunehmen,  weil  dabei  auch  andere  Sekten 
vertreten  waren.  Als  er  einige  Jahre  später  (1599)  sich  auch  weigerte,  den  Anordnungen 
leyasus  Folge  zu  leisten,  verbannte  ihn  dieser  nach  Tsushima,  wo  er  dreizehn  Jahre  blieb,  bis 
er  die  Erlaubnis  zur  Rückkehr  erhielt. 

leyasu  war  scheinbar  nicht  geneigt  sich  mit  den  Mönchen  der  Nichiren-^^Vie,  herumzustrei- 
tcn  und  hatte  die  ganze  Angelegenheit  bald  vergessen.  Nur  mit  dem  Haupttempel  der 
Sekte,  dem  Kuonji  in  Minobu,  hatte  er  gewisse  Beziehungen,  weil  seine  Lieblingsfrau,  O-Man 
HO  kata,  die  Mutter  des  Yorinobu,  für  dieses  Heiligtum  große  Verehnmg  empfand,  und  weil 
der  Abt  des  Tempels  sich  bereit  zeigte,  mit  dem  Bakufu  zusammenzuarbeiten. 

Einige  Jahre  war  alles  ruhig,  aber  1630  entstand  ein  Streit  zwischen  den  Nichiren-Ttiapchi 
des  MinobU'San  imd  denen  von  Ikegami,  Das  Bakufu  ordnete  Verhandlungen  zwischen  den 
beiden  Parteien  an,  bei  denen  der  Machi-bugyö,  Shimada  Toshimasa  und  mehrere  Röjü  Inaba 
Masakatsu,  Doi  Toshikatsu  und  Naitö  Tadashige  teilnahmen.  Die  Sitzung  fand  im  Hause  des 
Sakai  Tadoyo  statt  und  als  Berater  waren  Süden,  Tenkai  und  Hayashi  Döshun  anwesend.  Das 
Resultat  der  Verhandlungen  war,  daß  die  /A:^^amt-Gruppe,  zu  der  auch  Nickiö  gehörte  im 
Unrecht  befunden  wurde.  Nichiö  wurde  wieder  nach  Tsushima  verbannt,  und  seine  Kollegen 
erhielten  ähnliche  Strafen.  Damit  aber  waren  die  Schwierigkeiten  mit  Angehörigen  der 
Aif^m-Sekte  keineswegs  aus  der  Welt  geschafft.  Es  blieb  immer  eine  starke  Widerstands- 
gruppe bestehen,  die  sich  den  Verordnungen  des  Bakufu  nicht  fügen  wollte. 

Eine  andere  der  um  diese  7x\i  vom  Bakufu  angeordneten  großen  Tempelbauten  ist  zwei- 
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fellos  auf  die  Initiative  des  lernUsu  selbst  zurückzufuhren.  Dabei  handelt  es  sich  um  den 
Neubau  des  Mausoleums  für  seinen  Gfx>ßvaters  leyasu  in  Nikki.  Das  ursprüngliche  Mau- 
soleiun  war  ein  dem  Wunsch  imd  dem  Wesen  leyasta  entsprechender  verhältnismäßig  ein- 
facher Bau.  Erst  20  Jahre  später,  nach  dem  Tode  Hidetadas  wurden  auf  Anordnung  von 
limiisu  die  jetzt  noch  bestehenden  prächtigen  Tempelbauten  des  Mausoleums  geschaffen. 
Tenkai  war  mit  der  Leitung  des  Baues  betraut  und  wurde  deren  erster  Abt.  Sie  sollten,  der 
Idee  des  Bakirfu  entsprechend,  nicht  nur  ein  Begräbnisplatz  für  Ityasu  sein,  sondern  vielmehr 
ein  Ausdruck  der  GröI3e  des  7bAi^au;a-Hauscs,  eine  Verankerung  seiner  Macht,  ein  Platz, 
von  dem  aus  der  tote  leyasu  noch  weiterhin  das  Geschick  seines  Hauses  schützen  sollte. 

Ursprünglich  war  der  ZUjöji  (der  y^fo-Sekte)  in  Sfdba  Haupttempel  des  Tokugawa-Hzxyscs, 
Hidetada  und  einige  seiner  Nachfolger  imd  ihre  Frauen  haben  dort  ihre  letzte  Ruhestätte 
gefunden.  Nachdem  der  Kaneiji  fertiggestellt  war,  haben  dann  einige  der  Shogune  diesen 
Tempel  zur  Grabstätte  gewählt.  Nur  lemitsu  hatte  bestimmt,  neben  seinem  Großvater  in 
Nikkö  begraben  zu  werden. 

Wie  der  Töeinzan-Kaneiji  in  Ueno  die  Stadt  gegen  Unheil  aus  dem  Nordosten  schützen  sollte, 
war  Edo  mit  einem  Ring  von  Tempeln  umgeben,  die  unheilvolle  Einflüsse  fernhalten  sollten. 
Das  waren  besonders  die  Tempel  des  Fuulö  in  Meguro  und  Mejiro  sowie  drei  weitere,  die  noch 
heute  bestehen,  aber  aus  Zweckmäßigkeitsgründen  von  ihrem  ursprünglichen  Platz  verlegt 
wurden. 

Schon  1603  hatte  leyasu  auf  dem  Hügel  im  Westen  der  Edo-Burg,  dem  Atagqyama,  ein 
Heiligtum  erbauen  lassen,  das  die  Bui^  imd  die  Stadt  besonders  vor  Feuer  schützen  sollte, 
wie  dies  auch  in  Kyoto  zum  Schutz  des  Kaiserpalastes  durch  den  Atago-jirya  und  in  Kamakura 
zum  Schutz  des  Hachimangü  durch  ein  gleichnamiges  Heiligtum  geschah.  Der  Tempel 
auf  dem  Atagoyama  wurde  zur  Zeit  des  lemitsu  besonders  berühmt.  Bei  einem  Ausflug  kam 
der  Shögun  mit  seinen  Begleitern  am  Atago-Hügd  vorbei.  Beim  Anblick  der  steilen,  ZLun 
Heiligtum  hinauffuhrenden  Steintreppe  forderte  er  die  ihn  begleitenden  Reiter  auf,  ihm 
einen  Zweig  der  eben  blühenden  Pflaumenbäume  vom  Hügel  herabzuholen.  Dem  Magaki 
Heikuro,  einem  der  drei  großen  Reiter  der  Kanei  Ära  (Kanei-san-bajutsu)  gelang  das  Wagnis, 
während  andere  bei  dem  Versuch  mit  ihren  Pferden  die  Treppe  hinabstürzten  und  schwere 
Verletzungen  davontrugen.  Dieses  Ereignis  ist  noch  heute  eine  beliebte  Erzählung  der 
Vortragskünstler  (ködan-shi).  Der  waghalsige  Ritt  des  Magaki  Heikurö  wurde  im  Jahre  1925 
von  Iwaki  Yoshio  wiederholt. 

2.8.     Die  Anwesenheitspflicht  der  Daimyö  in  Edo 

Nach  den  Bukeshohatto  von  1635  waren  alle  Daimyö  verpflichtet,  abwechselnd  je  ein  Jahr 
in  ihrem  Lande  und  in  Edo  zu  verbringen.  Die  Frauen  und  Kinder  mußten  dauernd  in 
den  Anwesen  der  Fürsten  in  Edo  leben,  womit  das  Baku/u  ständig  Geiseln  für  die  Unter- 
würfigkeit der  Daimyö  in  der  Hand  hatte.  Während  des  Aufenthaltes  der  Fürsten  in  Edo, 
unterzog  das  Bakufu  diese  einer  genauen  Prüfung  in  bezug  auf  ihre  Fähigkeiten  und  ihr 
Betragen.  Die  Einrichtung  des  Sankin-kötai  blieb  während  der  ganzen  Zeit  der  Tokugawa- 
Regierung  bestehen,  wenn  es  auch  zeitweise  aus  wirtschaftlichen  Gründen  etwas  gelockert 
wurde,  denn  die  Reisen  der  Daimyö  aus  den  Edo  fern  gelegenen  Ländern  mit  einem  großen 
Troß  von  Begleitern  brachten  ganz  erhabliche  Unkosten  mit  sich. 

In  den  Ausfuhrungsbestimmungen  zum  Büke-shohatto  wurde  die  Anzahl  der  Begleiter 
eines  Daimyö  auf  seinen  Reisen  nach  Edo  und  viele  andere  Einzelheiten  derselben  genau 
festgelegt.  Alles  war  durch  die  Größe  bzw.  das  Reisaufkommen  der  Länder  bestimmt. 
Zwei  Jahrhunderte  lang  bewegten  sich  die  langen  Züge  der  großen  Daimyö  aus  den  fernen 
Ländern,  aus  Kyüshü,  aus  Chügoku,  aus  Echizen  und  den  großen  nordöstlichen  Gebieten 
über  die  von  dort  nach  Edo  fuhrenden  Landstraßen  auf  die  Verwaltungshauptstadt  des 
Landes  zu.  In  Edo  angekommen,  wurden  die  Daimyö  zur  Audienz  beim  Shögun  vorgelassen, 
übergaben  diesem  und  den  hohen  Beamten  des  Bakufu  ihre  Geschenke,  wurden  für  Mängel 
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in  der  Verwaltung  ihrer  Länder  gerügt  oder  für  gute  Verwaltung  derselben  gelobt.  Die 
großen  Daimyöy  die  in  ihren  Ländern  wie  selbständige  Könige  herrschten  und  vor  denen  alles 
auf  die  Kniee  sank,  müssen  sich  während  der  Audienz  beim  Shögun  oder  vor  den  hohen  Beam- 
ten des  Bakußi  wie  kleine  Schulbuben  gefühlt  haben,  die  vor  ihre  Lehrer  gerufen  wurden, 
um  gelobt  oder  getadelt  zu  werden.  Andererseits  aber  w\u*de  den  großen  Fürsten  wenigstens 
äuI3erlich  die  ihnen  gebührende  Achtung  gezeigt.  Als  1635  der  alte,  fast  siebzigjährige 
Fürst  von  Sendai,  der  einäugige  Date  Afasamune  nach  Edo  kam  und  dort  erkrankte,  besuchte 
ihn  lemitsu  persönlich  in  seiner  Wohnung.  Date  Masamune  soll  lemitsu  bei  dieser  Gelegenheit 
den  Rat  gegeben  haben,  den  kämpferischen  Geist  im  Volke  auch  während  der  Zeit  des 
Friedens  aufirecht  zu  erhalten.  litnitsu  nahm  sich  diesen  Rat  zu  Herzen,  forderte  seine  Vasal- 
len auf,  die  Übungen  im  Reiten  und  Fechten  nicht  zu  vergessen  und  förderte  die  Gründung 
von  Fechtschulen  in  Edo,  Auch  veranlaßte  lemitsu  die  Anlage  eines  Platzes  für  militärische 
Übungen,  der  den  Namen  Takada  no  baha  erhielt. 

2.9.     Beurteilung  der  Regierung  lemitsus 

Fast  drei  Jahrzehnte  stand  lemistsu  als  Shögun  an  der  Spitze  der  Regierung  des  Landes, 
aber  nur  wenige  Jahre  sprach  er  selber  das  entscheidende  Wort  in  politischen  Angel^en- 
heiten.  Solange  sein  Vater  Hidetada  lebte,  war  dieser  der  tatsächliche  Herrscher  imd  nur 
in  den  Jahren,  die  direkt  auf  den  Tod  Hidetadas  folgten,  scheint  lemitsu  selbst  eine  gewisse 
Rolle  im  Baku/u  gespielt  zu  haben. 

Seit  jungen  Jahren  verzärtelt,  blieb  er  immer  von  schwacher  Gesundheit,  woran  auch 
seine  Vorliebe  für  Ausflüge  in  die  Umgebung  von  Edo  und  für  die  Falkenjagd  nichts  ändern 
konnte.  16359  i^tir  drei  Jahre  nach  Hidetadas  Tod,  war  er  wieder  so  krank,  daß  man  fast 
die  Hofihung  aufgab,  ihn  am  Leben  zu  erhalten.  Wenn  er  damals  auch  wieder  gesund 
wurde,  scheint  er  doch  in  den  folgenden  Jahren  nur  noch  geringen  Anteil  an  den  Regierungs- 
gcschaflen  genommen  zu  haben.  Seine  Amme  Kasuga  no  tsubone  war  nicht  nur  um  seine 
Gesundheit  besorgt,  sondern  mehr  noch  darum,  daß  lemitsu  ein  Sohn  geboren  wurde  und 
umgab  ihn  zu  diesem  Zweck  mit  immer  neuen  Frauen.  Nach  allem,  was  man  darüber 
weiß,  brachte  lemitsu  die  letzten  fünfzehn  Jahre  seines  Lebens  größtenteils  in  den  inneren 
Gemächern  der  £(/(?-Burg  zu,  ohne  sich  viel  um  das  zu  kümmern,  was  außerhalb  geschah. 
1645  war  er  wieder  ernstlich  krank  und  blieb  bis  zum  Ende  seines  Lebens  bettlägerig. 

Es  war  ein  Glück  für  das  Land  und  das  Tokugawa-bakufu,  daß  die  Regierung  unter  dem 
Shögun  damals  aus  erfahrenen,  tüchtigen  und  treuen  Beamten  bestand,  die  ihre  ganze  Krafl 
für  das  Bakußi  einsetzten. 

Süden,  der  kluge  und  umsichtige  Berater  der  beiden  ersten  Shogune  in  religiösen  Fragen 
und  Problemen  der  ausländischen  Beziehungen,  war  im  Jahre  1633  gestorben.  Auch  Tenkai, 
der  im  Bakufu  eine  ähnliche  Stellung  bekleidete,  war  nun,  wie  behauptet  wird,  weit  über 
100  Jahre  alt  und  nahm  am  politischen  Geschehen  des  Landes  nur  noch  wenig  Anteil. 
Als  Abt  des  großen  Kaneiji  und  der  ^tÄ:Äö-Tempel  hatte  er  wohl  alle  Hände  voll  zu  tun, 
1643  starb  er  wie  auch  Kasuga  no  tsubone,  deren  Tod  einen  schweren  Schlag  für  lemitsu  be- 
deutete. 

Seit  dem  Tode  leyasus  waren  im  Bakufu  neben  Hidetada  die  führenden  Persönlichkeiten 
Sakai  Tadqyo  und  Doi  Toskikatsu.  Tadayo  war,  nachdem  er  die  Verantwortung  für  den 
band  in  der  Edo-hxxr^  1634  auf  sich  genommen  hatte,  mehr  oder  weniger  ausgeschaltet 
und  starb  1636.  Inzwischen  war  Sakai  Tadakatsu  an  seine  Stelle  getreten  und  wurde  damals 
zusammen  mit  Doi  Toskikatsu  zu  Vertretern  des  Shögun  ernannt.  Doi  Toshikatsu,  71  Jahre  alt, 
starb  1644,  und  die  Leitung  des  Bakufu  lag  dann  in  den  Händen  des  Sakai  Tadakatsu,  der 
sein  Amt  mit  großer  Umsicht  und  Klugheit  verwaltete.  Neben  ihm  wurden  um  diese  Zeit 
die  Verordnungen  des  Bakufu  von  Hotta  Masamori,  Matsudaira  Nobutsuna  und  Abe  Tadaaki 
unterzeichnet,  alles  hervorragende  und  treue  Beamte  der  Tokugawa.  Sie  waren  es,  die 
in  den  vierziger  Jahren  für  alle  Maßnahmen  des  Bakufu  verantwortlich  gemacht  werden 
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müssen. 

Die  bedeutendsten  politischen  Ereignisse  während  der  Regierungszeit  des  dritten  Shögun 
sind  der  Aufstand  in  Shimabara,  die  endgültige  Ausrottung  des  Christentums  und  der  Ab- 
schluß Japans  vom  Ausland.  Hierüber  soll  später  zusanmienhängend  berichtet  werden. 
Hier  sei  nur  gesagt,  daß  die  damit  in  Verbindung  stehenden  Maßnahmen  des  Bakufii  nicht 
auf  die  Initiative  des  lemitsu  zurückzufuhren  sind,  sondern  als  Folge  eingehender  Beratungen 
im  höchsten  Rat  des  Bakufu  angesehen  werden  müssen.  Diese  Politik  war  nur  eine  Folge 
der  von  leyasu  festgelegten  und  von  Hidetada  streng  eingehaltenen  Richtlinien. 

Das  war  alles  noch  in  der  zweiten  Hälfte  der  dreißiger  Jahre  geschehen.  1644  veranlaß te 
das  Bakufu  die  Kaiserin  Myöshö  abzudanken  und  setzte  an  deren  Stelle  einen  inzwischen 
dem  abgedankten  Mizunoo-termö  von  der  Kazuko  geborenen  Sohn  auf  den  Thron.  Dieser 
war  damals  elf  Jahre  alt  und  erhielt  den  Namen  Gokömyö,  Die  Beziehungen  des  Bakufu 
zum  kaiserlichen  Hof  in  Kyoto  ließen  nichts  zu  wünschen  übrig.  Die  abgedankte  Kaiserin 
lebte  nach  ihrer  Abdankung  noch  50  Jahre,  aber  der  im  Kindesalter  auf  den  Thron  gesetzte 
Gokömyö  starb  schon  10  Jahre  später. 

Die  alten  Krieger,  die  noch  an  den  Bürgerkriegen  des  letzten  Jahrhimderts  teilgenommen 
hatten,  waren  alle  gestorben,  imd  nur  wenige  konnten  sich  noch  der  blutigen  Kämpfe 
erinnern,  die  damals  stattgefunden  hatten.  Seit  Jahrzehnten  herrschte  Friede  im  Lande, 
aber  ein  wenig  war  von  dem  kämpferischen,  grausamen  CJeist  jener  Zeit  doch  übrig  geblieben. 
In  den  Häusern  der  Daimyöy  ihrer  Vasallen  und  der  Hatamoto  erzählte  man  sich  gern  von 
den  Heldentaten  der  Väter  und  zeigte  sich  gegenseitig  die  nun  als  Familienschätze  betrach- 
teten Waffen,  Schwerter,  Lanzen  imd  Rüstimgen  der  Vorväter.  Aus  der  Zeit  der  Bürger- 
kriege stanunte  auch  der  Gedanke  der  Blutrache  (Kataki-uchi)  und  einer  der  berühmtesten 
Vorfalle  dieser  Art,  der  "Racheakt  am  Iga-PdS*^  {Igä-goe  no  katakt-uc/d)  geschah  1634.  Auch 
in  den  späteren  Jahren  waren  solche  Racheakte  häufig  und  teilweise  von  den  Behörden  sank- 
tioniert. 

lemitsu  konnte  am  Ende  seines  Lebens  befriedigt  auf  die  Zeit  seiner  Regierung  zurück- 
blicken. Es  herrschte  nun  überall  Friede  im  Lande  und  es  zeigte  sich  der  Beginn  eines 
kulturellen  Aufschwunges.  Drei  seiner  Nebenfrauen  hatten  ihm  je  einen  Sohn  geschenkt, 
wodurch  die  Nachfolge  in  der  direkten  Linie  des  Tokugawa-HdLUses  gesichert  schien.  letsuna, 
der  Älteste,  war  allerdings  damals  erst  10  Jahre  alt,  aber  vorsorglich  war  der  Halbbruder 
des  lemitsUy  Hoshina  Masayuki,  zu  dessen  Vormund  ernannt.  Er  sollte  zusammen  mit  den 
alten,  treuen  Beamten  des  Bakufu  während  der  Minderjährigkeit  des  Shögun  die  Regierungs- 
geschäfte führen.  In  der  Wahl  dieses  Vormundes,  der  während  der  Minderjährigkeit  des 
letsuna  regierte  hatte  man  sich  nicht  geirrt.  Er  erwies  sich  als  ein  fähiger  und  treuer  Beamter 
und  war  nebenbei  ein  bedeutender  Gelehrter. 

Am  20.  IV.  1651  erst  47  Jahre  alt,  starb  lemitsu.  Drei  Tage  nach  seinem  Tode  wurden 
3.  700  Mädchen  und  Frauen  aus  dem  Palast  entlassen. 

3.     Der  Untergang  des  Christentums  in  Japan 

Die  Einstellung  des  Bakufu  zu  den  Christen  unter  dem  zweiten  und  dritten  Shögun  hatte 
mit  Edo  und  der  ganzen  innenpolitischen  Entwicklung  in  Japan  nur  wenig  zu  tun.  Aber 
sie  führte  zu  dem  Entschluß,  Japan  von  der  übrigen,  besonders  der  europäischkatholischen 
Welt  abzuschließen  und  dies  hatte  die  Isolierung  des  Landes  für  200  Jahre  zur  Folge.  Den 
Anstoß  hierzu  gab  ein  Aufstand  der  Bauern  im  westlichen  Kyüshüy  der  in  der  japanischen 
Cxeschichte  als  '^ Shimabara  no  ran'^  bekannt  ist.  Man  betrachtet  ihn  allgemein  als  einen 
Aufstand  der  Christen  in  der  Umgegend  von  Shimabara  und  Amakusa  im  Lande  Hizen,  doch 
wurde  er  dazu  erst  im  Laufe  seiner  Entwicklung. 
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3.1.  Erste  Christen  Verfolgungen  unter  Hideyoshi  und  leyasu 

Nobunaga  hatte  sich  den  Missionaren  gegenüber  freundlich  gezeigt.  Diese  Einstellung 
entsprang  wohl  seinem  Haß  den  buddhistischen  Sekten  gegenüber,  mit  denen  er  manchen 
harten  Kampf  durchzufechten  hatte.  Hideyoshi  war  ein  guter  Buddhist,  und  er  betrachtete 
die  Christen  mit  Argwohn.  Die  Affare  der  "San  Felipe**  führte  dazu,  daß  er  am  15.  XI. 
1596  26  Christen  in  Nagasaki  hinrichten  ließ.  Hideyoshi  starb  zwei  Jahre  später,  und  leyasu 
verfolgte  zunächst  eine  andere  Politik.  Er  wollte  sich  die  Missionare  zunutze  machen,  um 
den  Außenhandel  zu  fördem  der  ihm  großen  Gewinn  brachte,  aber  er  stand  dem  Christentimi 
grundsätzlich  nicht  wohlwollend  gegenüber.  Auch  er  war  Buddhist,  imd  er  wußte  aus 
den  Ikkö'ikkiy  den  Aulständen  der  Mönche,  welche  große  Gefahr  Glaubensgemeinschaften 
iur  den  Staat  bilden  können.  Seine  Einstellung  gegen  die  Christen  verschärfte  sich  in 
seinen  späteren  Jahren,  als  die  spanischen  Schiffe  anstatt  Waren  und  Bergbau-Ingenieure, 
um  die  er  gebeten  hatte,  immer  nur  neue  Missionare  brachten.  Dazu  warnten  ihn  auch 
immer  wieder  die  Holländer  und  Engländer,  die  seit  Anfang  des  Jahrhunderts  in  Japan  er- 
schienen waren,  vor  den  Spaniern  und  Portugiesen  und  die  von  den  Missionaren  verfolgten 
politischen  Ziele. 

Die  Zahl  der  Christen  in  Japan  hatte  sich  in  den  zehn  Jahren  nach  Hideyoshis  Tod  von 
300.000  auf  700.000  erhöht,  und  der  Zwischenfall  des  Okamoto  Daihachi  hatte  leyasu  gezeigt, 
daß  sich  das  Christentum  bereits  in  seiner  nächsten  Umgebung  selbst  unter  den  Frauen 
seines  Haushaltes  breitmachte.  Kurz  nach  der  Hinrichtung  des  Okamoto  Daihachi  ergingen 
die  ersten  Verbote  leyasus  gegen  das  Christentum.  Mit  der  Durchfuhrung  der  Anordmmgen 
wurden  der  Shoshidai  von  Kyoto  namens  Itakura  Katsushigey  der  Gouverneur  von  Nagasaki 
Hasegawa  Fujihiro  und  der  ehemalige  Christ  und  Herr  von  Arima  namens  Arima  Naozumi 
in  Hizen  beauftragt. 

Gegen  das  Ende  des  nächsten  Jahres  (1614)  veranlaßte  leyasu  den  Konchi-in  Süden  einen 
Erlaß  auszuarbeiten,  der  alle  Christen  des  Landes  verwies.  Nun  setzte  eine  Christenverfolg- 
ung ein,  wie  man  sie  bis  dahin  nicht  gekannt  hatte.  In  Kyoto  und  in  anderen  Städten  wurden 
die  Kirchen  zerstört,  und  die  Christen,  darunter  viele  namhafte  Leute,  sammelten  sich  in 
Nagasaki,  um  ins  Ausland  zu  gehen.  Dann  aber  warfen  die  Feldzüge  gegen  Osaka  im  Winter 
des  Jahres  und  im  Sommer  des  nächsten  Jahres  größere  und  für  den  Augenblick  wichtigere 
Probleme  auf,  und  bis  leyasu  im  darauffolgenden  Jahre  starb,  fanden  in  Japan  keine  Hinrich- 
tungen von  Christen  mehr  statt.  Bis  zum  Ende  seines  Lebens  hatte  leyasu  den  Christen  gegen- 
über eine  verhältnismäßig  milde  Haltung  eingenommen. 

In  vielen  politischen  Angelegenheiten,  besonders  was  den  Verkehr  mit  dem  Ausland  und 
Probleme  religiöser  Art  anbetraf,  hatte  leyasu  sich  von  dem  Mönch  Konchi-in  Süden  beraten 
lassen.  Schon  in  der  Muromachi  Zeit  war  es  üblich  gewesen,  daß  gelehrte  Mönche  der 
großen  Zm-Klöster  herangezogen  wurden,  wenn  mit  dem  Ausland  schriftlicher  Verkehr 
gepffegt  wurde,  denn  sie  waren  die  besten  Kenner  der  chinesischen  Schrift,  in  der  die  damit 
verbundenen  Dokumente  abgefaßt  wurden.  Nobunaga  hatte  sich  ihrer  bedient,  und  unter 
Hideyoshi  war  ein  Mönch  des  Shökakuji  namens  Saishö  Shötai  für  deratige  Arbeiten  herangezogen 
worden.  Er  blieb  in  diesem  Amt  auch  noch,  als  leyasu  Shögun  wurde.  Als  er  1 607  starb,  wurde 
Konchi'in  Süden  sein  Nachfolger. 

3.2.  Verschärfung  der  Verfolgungen  unter  Hidetadas  Herrschaft 

Gleich  nach  dem  Tode  leyasus  ging  das  Baku/u  mit  schärferen  und  radikaleren  Maßnahmen 
als  bisher  gegen  das  Christentum  vor,  und  in  zwanzigjähriger  rücksichtsloser  und  grau- 
samster Unterdrückung  wurde  das  Christentum  in  Japan  schließHch  fast  gänzlich  aus- 
gerottet. Es  ist  die  CJeschichte  eines  heldenhaften  Kampfes  einer  kleinen  Grupj>e  von 
Menschen,  denen  ihr  Glauben  mehr  bedeutete  als  ihr  Leben  und  die  durch  keineriei  Maßnah- 
men von  ihrer  Überzeugung  abzubringen  waren.     Portugiesische,  spanische  und  italienische 
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Missionare  starben  in  dieser  Zeit  zusammen  mit  japanischen  Priestern  imd  zahlreichen 
japanischen  Bekehrten  den  Märtyrertod. 

Im  Jahre  1617  wurden  in  Omura  (Hizen)  vier  Missionare,  Dominikaner,  Franziskaner  und 
Augustiner  hingerichtet,  weil  sie  dem  Befehl  leyasus,  Japan  zu  verlassen,  nicht  Folge  geleistet 
hatten.  Drei  Jahre  spater,  1620,  hatten  zwei  ausländische  Schiffe,  ein  hollandisches  und 
ein  englisches  Schiff,  auf  der  Fahrt  von  Batavia  nach  Hirado  eine  chinesische  Dschunke  auf- 
gebracht, in  der  sich  einige  Ausländer  befanden  imd  auch  ein  Kaufmann  aus  Sakai,  der 
Christ  Hirayama,  Bei  Ankunft  in  Hirado  wurde  festgestellt,  daß  die  beiden  ausländischen 
Passagiere  Missionare  waren.  Matsuura  TakanobUy  der  Daimyö  von  Hirado,  ließ  sie  verhaften, 
und  sie  erlitten  einen  grausamen  Tod.  Auch  der  Kapitän  des  Schiffes  und  Hirqpama  wurden 
mit  dem  Feuertod  bestraft.  Im  gleichen  Jahre  richteten  die  Holländer  ein  Schreiben  an 
den  Shögun  Hidetada,  in  dem  sie  vor  den  Spaniern  und  Portugiesen  warnten.  Sie  behaupteten, 
die  Schiffe  dieser  Nationen  brächten  immer  wieder  Missionare  nach  Japan,  um  Unfrieden 
unter  der  Bevölkerung  zu  stiften  und  dann  das  Land  leicht  erobern  zu  können.  Sie  em- 
pfahlen, spanischen  und  portugiesischen  Schiffen  das  Anlaufen  japanischer  Häfen  zu  ver- 
bieten, wobei  ihnen  wohl  vor  allem  die  Femhaltimg  der  lästigen  Konkmrenz  am  Herzen 
lag,  die  es  ihnen  unmöglich  machte,  einen  guten  gewinnbringenden  Handel  au&ubauen. 
In  der  Denkschrift  wurden  auch  die  Shuinsen  angegriffen  und  für  schuldig  erklärt,  Missionare 
heimlich  nach  Japan  zu  bringen.  Die  Eingabe  zeigte  keinen  sofortigen  Erfolg,  aber  die 
Christenverfolgungen  wurden  stärker,  und  die  von  den  Holländern  gemachten  Warnungen 
hatten  ihre  Wirkung  auf  die  künftige  Politik  des  Bakufu  nicht  verfehlt. 

In  Nagasaki  gingen  der  Bugyö  namens  Hasegawa  Gonroku  und  der  Daikan  namens  Suetsvg» 
Heizö  grausam  gegen  die  Christen  vor.  In  Kyoto  wurden  51  Christen  hingerichtet.  In 
den  Jahren  1618 — 1622  kamen  jährlich  mehrere  Missionare  nach  Japan,  aber  1622  war 
in  Nagasaki  die  Christenverfolgung  am  stärksten.  Damals  wurden  auf  dem  Hügel  der  Märt- 
yrer von  1596  55  Christen  in  grausamer  Weise  ans  Kreuz  geschlagen. 

Trotzdem  hörten  die  Versuche  der  Missionare  nicht  auf,  nach  Japan  hinein  zu  gelangen 
und  dort  das  Evangelium  zu  verkünden.  In  den  zwei  Jahrzehnten  nach  1615  kamen  wohl 
75  Missionare  von  den  verschiedenen  christlichen  Gemeinschaften  nach  Japan.  Sie  alle 
wurden  bald  nach  ihrer  Ankimft  ergriffen  und  hingerichtet.  Diese  Jahre  sind  eine  einzige 
glorreiche  Geschichte  von  dem  hartnäckigen  Widerstand  der  Missionare  und  ihrer  An- 
hänger gegen  Unterdrückung  und  Verfolgung.  Überall  saßen  Christen  in  den  fürchter- 
lichen CJefangnissen,  von  denen  der  Pater  Diego  de  San  Francisco  und  andere  uns  grauen- 
hafte Beschreibungen  hinterlassen  haben.  Bei  Strafe  des  Feuertodes  war  es  den  Japanern 
verboten,  irgendwelche  Beziehungen  zu  christlichen  Geistlichen  zu  unterhalten,  aber  immer 
wieder  fanden  sich  Leute  bereit,  den  noch  in  Japan  lebenden  etwa  50  Missionaren  Untei^unfl 
und  Hilfe  zu  geben.  Diese  Missionare  durchreisten  das  ganze  Land,  als  Soldaten,  bud- 
dhistische Mönche,  Arbeiter  oder  Kaufleute  verkleidet  und  bekehrten  immer  noch  jährlich 
einige  Tausend. 

Trotz  aller  Verbote  kamen  für  diejenigen,  die  entdeckt  und  hingerichtet  wurden,  inuner 
wieder  neue  Missionare  aus  Manila  oder  Macao  heimlich  nach  Japan  manche  mit  der 
ausgesprochenen  Absicht,  durch  den  Märtyrertod  die  ewige  Seligkeit  zu  gewinnen. 

Natürlich  aber  gab  es  unter  den  Hunderttausenden  von  Getauften  auch  viele,  die  sich 
oft  aus  Familienrücksichten  bereit  erklärten,  von  ihrem  Glauben  abzulassen  imd  damit  der 
Todesstrafe  zu  entgehen.  Besonders  Frauen  ließen  sich  often  dazu  bestimmen,  ihren  Glauben 
abzulegen,  wenn  man  ihnen  den  Tod  ihrer  Kinder  androhte.  Ein  paar  Fälle  gibt  es  auch 
unter  den  Missionaren,  doch  ist  nicht  immer  ganz  klar,  ob  diese  nicht  nur  zum  Schein  von 
ihrem  Glauben  abließen,  um  im  Lande  bleiben  zu  können  und  ihr  Bekehnmgswcrk  im 
geheimen  fortzusetzen. 

Hidetada  war  im  Jahre  1616  in  Nikkö  gewesen,  um  den  Bau  des  Töshögü  in  die  Wege  so 
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leiten.  Er  war  dann  im  August  in  Kyoto  und  hatte  dort  eine  Audienz  beim  Tennö.  Neujahr 
161 7  machten  ihm  die  Fürsten  des  ganzen  Landes  ihre  Aufwartung,  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit bekam  der  Fürst  von  ömura  schwere  Vorwürfe  zu  hören,  weil  sich  immer  noch  Missionare 
in  Nagasaki  aufhielten.  £r  erhielt  den  Befehl,  sich  sofort  nach  Nagasaki  zu  begeben,  um 
dafür  zu  sorgen,  daß  die  Missionare  das  Land  verließen.  Im  September  1617  gab  Hidetada 
einen  Erlaß  heraus,  welcher  die  Verordnungen  von  1614  erneuerte.  Er  ordnete  das  Exil 
für  sämtliche  Geistliche  an,  auch  für  diejenigen,  die  man  den  Portugiesen  für  ihre  Seelsorge 
noch  gelassen  hatte.  Bei  Strafe  des  Feuertodes  imd  der  Konfiszierung  des  Eigentums  war 
CS  allen  Japanern  verboten,  mit  christlichen  Geistlichen  irgendwelche  Verbindung  zu  haben, 
und  diese  Strafen  fanden  nicht  nur  auf  die  eigentlich  Schuldigen  Anwendung,  sondern 
auch  auf  ihre  Frauen  und  Kinder  und  sogar  auf  ihre  Nachbarn.  Den  Lehcnsfurstcn  wurde 
verboten,  Christen  in  ihrem  Dienst  zu  haben,  wodurch  viele  Samurai  brodos  wurden  und 
sich  damit  die  Zahl  der  nach  Beendigung  des  Osaka  Feldzuges  im  Lande  herumstreichenden 
Rönin  vermehrte.  Viele  begaben  sich  auch  in  bis  dahin  noch  weniger  von  Christenverfol- 
gungen betroffene  CJebiete  und  ließen  sich  dort  als  Bauern  nieder.  Diesbezügliche  Verord- 
nungen wurden  nun  überall  angeschlagen,  während  sie  bisher  nur  durch  Ausrufer  mündlich 
bekanntgegeben  worden  waren.  In  Nagasaki  wurde  die  letzte  Kirche  zerstört  (1620),  imd 
selbst  die  Kirschbäume  und  die  Gedenksteine,  die  auf  dem  Hügel  der  Märtyrer  von  1597 
an  diese  erinnerten,  wurden  vernichtet  und  ein  buddhistischer  Tempel  an  ihrer  Stelle 
errichtet. 

Der  Franziskaner  Sotelo,  der  einige  Jahre  zuvor  die  Gesandtschaft  des  Date  Masamune 
nach  Europa  gefuhrt  hatte,  kam  jetzt  zusanunen  mit  einem  anderen  Pater  und  einem  jungen 
vierzehnjährigen  Japaner  auf  einer  chinesischen  Dschimke  nach  Satsuma.  Als  die  Chinesen 
mericten,  daß  ihre  Fahrgäste  Missionare  waren,  bekamen  sie  Angst  vor  den  Folgen  und 
brachten  die  Missionare  nach  Nagasaki,  wo  sie  vor  den  Gouverneur  gefuhrt  wurden.  Sotelo 
gab  sich  als  Gesandter  des  Königs  von  Spanien  aus,  der  als  Führer  der  Hasekura-GcsandU 
Schaft  jetzt  zurückgekommen  sei,  um  die  Antwort  des  Königs  von  Spanien  zu  bringen. 
Auf  Befehl  des  Gouverneurs  wiuxien  die  beiden  Missionare  jedoch  im  April  1622  in  ömura 
ins  Gefängnis  gesteckt  und  später  verbrannt. 

3.3.     Höhepunkt  der  Christenverfolgungen  unter  dem  Shogunat  lemüsus 

Als  lemitsu  Shögun  wurde,  regnete  es  neue  Erlasse,  die  die  Beseiügung  aller  Spuren  des 
Christentums  zum  Ziel  hatten. 

Edo  war  bisher  von  Blutvergießen  verhältnismäßig  frei  geblieben,  aber  auch  das  wiu^de 
nun  anders.  Im  Jahre  1623  mußten  in  den  dem  Bakufu  direkt  unterstellten  Ländern  an- 
nähernd 500  Christen  ihr  Leben  lassen,  darunter  die  Missionare  Jerome  de  Angelis  und 
Pater  Galves,  die  Ende  des  Jahres  zusammen  mit  ihren  Anhängern  in  Takanawa  bei  Edo 
Qcn  Feuertod  erlitten.  Sie  hatten  sich  nach  Kamakura  begeben,  um  von  dort  per  Schiff  nach 
Nagasaki  zu  fahren  imd  wiuxien  dort  als  "Verführer  der  Unwissenden"  verhaftet,  bevor  sie 
die  Reise  antreten  konnten.  Beide  Missionare,  zusammen  mit  dem  Geistlichen  Haramoto 
und  50  anderen  Christen,  wurden  ins  Gefängnis  gesperrt.  Der  junge  Shögun  war  außer  sich 
vor  Wut  daß  sich  in  seiner  Hauptstadt  immer  noch  Christen  aufhielten.  Er  befahl,  daß 
ab  abschreckendes  Beispiel  alle  Gefangenen  diux:h  die  StraI3en  der  Stadt  gefuhrt  werden 
und  dann  lebendig  verbrannt  werden  sollten.  Am  4.  Dezember  wurde  das  Urteil  voll- 
streckt. Aus  dem  Gefängnis  wurden  die  Christen,  einen  Strick  um  den  Hals,  die  Hände 
auf  dem  Rücken  gebunden,  zur  Richtstätte  gefuhrt.  In  drei  Abteilungen  setzte  sich  der 
lange  Zug  in  Bewegung.  An  der  Spitze  der  ersten  war  Pater  Angelis  imd  an  der  Spitze 
der  zweiten  Pater  Galves  reitend,  damit  sie  von  der  Bevölkerung  besser  gesehen  werden 
konnten.  Die  dritte  Gruppe  wmtie  von  Haramoto  angeführt,  der  sich  wegen  seiner  verstüm- 
melten Glieder  kaiun  auf  dem  Pferd  halten  konnten.  Die  Richtstätte  lag,  wie  es  heißt,  an 
der  großen  Strafte  von  Edo  nach  Kyoto,  war  also  wohl  Suzugamori  oder  der  Hügel  in  Takanawa 
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bei  Shinagawa,  Während  des  ganzen  Weges  predigten  die  drei  Missionare.  Auf  dem 
Richtplatz  waren  50  Säulen  errichtet,  um  welche  Holz  geschürt  war  in  etwa  Armeslange 
von  den  Säulen,  damit  der  Tod  nicht  zu  schnell  eintrete  und  die  Leiden  der  Verurteilten 
verlängert  würden.  Eine  gewaltige  Volksmenge  hatte  sich  eingefunden,  um  der  Voll- 
streckung des  Urteils  beizuwohnen,  darunter  viele  Samurai  vom  Lande,  die  mit  ihren  Herren 
zur  B^rüßung  des  neuen  Shöguns  in  Edo  weilten.  Während  die  Hinrichtung  der  50  japa- 
nischen Christen  stattfand,  ließ  man  die  drei  Geistlichen  auf  ihren  Pferden  den  Leiden  der 
anderen  zusehen.  Dann  wurden  auch  sie  an  die  Pfahle  gebunden,  und  bald  schlugen  die 
Flammen  an  ihnen  hoch.  Bis  ihnen  die  Sinne  schwanden,  richteten  sie  Worte  christlicher 
Mahnung  an  die  Zuschauer. 

In  Nagasaki  ging  der  Gouverneur  Hasegawa  Gonroku,  ein  abtrünniger,  ehemaliger  Christ, 
mit  größter  Grausamkeit  gegen  die  Christen  vor  (1625).  Immer  noch  verbargen  sich 
sieben  Missionare  in  der  Stadt  und  immer  noch  wurden  selbst  in  Edo  neue  zu  Christen 
bekehrt,  besonders  unter  den  dortigen  Leprakranken.  Als  Ende  1626  die  portugiesischen 
Schiffe  in  Nagasaki  ankamen,  wurden  sie  in  entwürdigender  Weise  von  oben  bis  unten 
untersucht,  und  alles,  was  irgendwie  auf  das  Christentum  hindeutete,  ging  über  Bord.  Den 
Schiffen  wurde  befohlen,  nach  Verkauf  ihrer  Waren  schnellstens  wieder  abzufahren,  imd 
jeder  Verkehr  mit  den  Christen  an  Land  wurde  den  Portugiesen  verboten.  Besonders  in 
Kyüshü  war  die  Christenverfolgung  stark,  und  mit  den  grausamsten  Folterungen  wurde  gegen 
diejenigen  vorgegangen,  die  von  ihrem  Glauben  nicht  ablassen  wollten.  Erklärten  sie 
sich  dagegen  bereit,  ihren  Glauben  abzulegen,  so  ließ  man  sie  nach  Hause  gehen  und  küm- 
merte sich  nicht  weiter  um  sie  (1629).  Damals  wurde  bereits  die  Sitte  der  Fumie  eingeführt, 
die  später,  nachdem  1646  in  Edo  das  Amt  des  Shümon-aratame-yaku  eingerichtet  war,  allgemein 
üblich  wurde.  Shümon-aratami''yaku  war  ein  vom  Bakufu  mit  der  Überwachung  der  Sekten 
beauflragter  Beamter,  der  besonders  für  die  gänzliche  Ausrottung  des  Christentuntis  Sorge 
zu  tragen  hatte.  Die  Sitte  der  Fumie  war  ein  Mittel,  heimliche  Christen  aufzuspüren. 
Man  ließ  die  Leute  mit  den  Füßen  auf  Platten  treten,  die  mit  christlichen  Motiven  versehen 
waren.  Sie  wiurden  verhaftet,  wenn  sie  sich  weigerten,  dies  zu  tun.  1630  wirkten  in  Edo 
noch  die  Missionare  Lucas  del  Espritu  Santo,  ein  Dominikaner  und  die  Jesuiten  Adam 
und  Porro.  Im  nächsten  Jahr  gab  es  viele  Märtyrer  in  den  großen  Städten  Kyoto,  Osaka 
und  Sakai.  Damals  wurde  von  merkwürdigen  Naturerscheinungen,  blutroter  Sonne  imd 
Mond  und  Schneefall  in  Nikkö  um  die  Mitte  des  Sommers  berichtet.  Lucas  del  Espritu 
Santo  wurde  1633  in  Osaka  ergriffen  und  in  Nagasaki  hingerichtet.  Gleichzeitig  sollte  auch 
ein  portugiesischer  Jesuit  Christoval  Ferreyra  hingerichtet  werden,  aber  er  apostasierte  und 
diente  dann  den  Japanern  als  Dolmetscher.  Zwanzig  Jahre  später,  er  soll  damals  74  Jahre 
alt  gewesen  sein,  bereute  er  seinen  Abfall  vom  Christentum  und  erlitt  dann  doch  noch  das 
Martyrium.  In  Osaka  wurde  noch  1633  der  schon  lange  in  Japan  arbeitende  Jesuit  Sebastian 
Vieira  verhaftet  und  nach  Edo  gebracht,  wo  er  im  nächsten  Jahre  den  Feuertod  erlitt. 

Die  Zahl  der  in  den  Christenverfolgungen  in  den  Tod  gegangenen  Gläubigen  wird  in 
den  verschiedenen  Quellen  sehr  unterschiedlich  angegeben,  kann  aber  wohl  mit  Sicherheit 
auf  mehrere  Tausend  geschätzt  werden.  Hinzu  kommen  diejenigen,  die  sich  den  Nachfor- 
schungen zu  entziehen  verstanden  oder  freiwillig  ins  Exil  gingen,  wo  viele  im  Elend  umkamen. 
In  den  Jahren  1633 — 34  mußten  viele  Missionare  das  Leben  lassen,  im  nächsten  Jahr  kam 
ein  neuer  Erlaß  heraus,  der  noch  härtere  Maßnahmen  gegen  die  Christen  anordnete.  Tau- 
sende mußten  auch  in  den  Jahren  1635 — 37  sterben.  Die  verschärften  Maßnahmen  gegen 
die  Christen  führten  zu  ihrem  Zusammenschluß.  Das  war  dann  eine  der  Ursachen  des 
"Aufstandes  von  Shimabara".  Noch  1640  baute  man  in  Edo  in  Koishikawa  das  sogenannte 
Christenhaus  {Kirishitan-yashiki),  das  einerseits  dem  Kirishitan-bugyö,  dem  Kommissar  für 
die  Überwachung  der  Christen,  als  Büro  diente,  andererseits  auch  Grelangnis  für  Missionare 
sein  sollte.  Nach  1670  aber  wurde  es,  abgesehen  von  dem  berühmten  Fall  des  Paters  Sidotti 
im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  kaum  noch  benutzt. 
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3.4.    Der  Aufstand  der  Christen  von  Shitnabara 

In  den  Lehensgebieten  von  Arima,  zu  denen  die  Halbinsel  Shimabara  gehört,  und  von 
Amakusa,  das  aus  mehreren  Inseln  besteht,  herrschten  in  den  dreißiger  Jahren  wenig  erfreu- 
liche Zustände.  Diese  in  der  Nähe  von  Nagasaki  gelegenen  Gebiete  im  Nordwesten  von 
Kjüshü  hatten  ehemals  zu  den  Lehen  der  christlichen  Daimyö,  Arima  Harunobu  und  Konishi 
Ytdänaga  gehört.  Die  Bevölkenmg  war  zum  größten  Teil  noch  chrisdich.  Deshalb  waren 
hier  auch  die  Christenverfolgungen  noch  nicht  ganz  so  streng  durchgeführt  wie  in  anderen 
Gebieten,  da  dies  zu  ernsten  Unruhen  oder  zu  einer  fast  völligen  Vernichtung  der  Bevölker- 
111^  gefuhrt  hätte.  Es  hatten  sich  daher  auch  viele  ehemalige  Samurai,  die  infolge  ihres 
christlichen  Glaubens  ihr  Einkommen  verloren  hatten,  hier  eingefunden,  um  als  Bauern 
oder  in  anderen  Gewerben  einen  Lebensunterhalt  zu  finden.  Sie  bildeten  imruhige  Gruppen 
unter  der  Bevölkerung  imd  zeigten  stärkeren  Widerstand  als  die  eingesessenen  Bauern  gegen 
die  Forderungen  der  Lehensherren  nach  Steuern  und  anderen  Leistungen.  Die  Forder- 
ungen waren  in  der  Tat  zu  hoch,  weil  das  geschätzte  Reisaufkommen  dieser  Cjebiete,  das  in 
Edo  als  Grundlage  für  auferlegte  Leistungen  diente,  nicht  den  wirklichen  Ernteergebnissen 
entsprach.  Es  kam  hinzu,  daß  Matsukura  Skigetsugu  (Katsuie)  Pläne  für  einen  Angriff  auf 
Manila  ausarbeitete  und  Spione  nach  den  Philippinen  schickte,  was  mit  erheblichen  Kosten 
verknüpft  war,  die  ebenso  wie  die  hohen  Steuerlasten  auf  die  Bauern  abgewälzt  werden 
mußten.  In  beiden  Lehensgebieten  ging  man  mit  grausamer  Härte  gegen  die  säumigen 
Steuerzahler  vor,  was  schließlich  zu  einer  Zusammenrottung  der  Bauern  unter  der  Führung 
einiger  Rönin  und  Großgrundbesitzer  führte.  Der  Widerstand  der  Bevölkerung  gegen  die 
Lehensherren  wurde  durch  die  Christen  unter  ihnen,  die  von  Seiten  der  Behörden  mit 
immer  schärfere  Maßnahmen  bedroht  wurden,  gestärkt.  Den  direkten  Anstoß  zu  der 
Revolte  der  Bauern  von  Amakusa  und  Shimabara,  die  Ende  des  Jahres  1637  ausbrach,  soll 
die  grausame  Behandlung  der  Tochter  eines  Bauern  gewesen  sein,  die  Matsukura  Skigetsugu 
für  seinen  Harem  verlangt  hatte.  Nach  einer  anderen  Version  hatte  man  im  10.  Monat 
des  Jahres  1637  zwei  Christen  verhaftet,  die  sich  weigerten,  ihren  Glauben  abzulegen. 
Man  nahm  an,  daß  sie  hingerichtet  worden  seien,  und  die  Christen  versammelten  sich,  um 
ihre  Himmelfahrt  zu  feiern.  Die  Landesregierung  schickte  einen  Daikan,  diese  Feier  zu 
verbieten,  aber  das  erregte  Volk  erschlug  ihn,  im  Zuge  dieser  Tat  wurden  auch  andere 
hohe  Beamte  angegriffen,  verjagt  oder  getötet.  Dann  gingen  die  Aufständischen  gegen  die 
iSft»7ui6ara-Burg  vor,  den  Sitz  des  Matsukura  Skigetsugu,  der  zu  der  Zeit  in  Edo  weilte.  Die 
Zahl  der  Aufständischen  wuchs  schnell  auf  etwa  24.000  Mann. 

Ab  im  Jahre  1614  viele  Missionare  aus  Amakusa  des  Landes  verwiesen  wurden,  hatte  einer 
von  ihnen  eine  Prophezeiung  hinterlassen,  daß  schwere  Zeiten  über  Amakusa  hereinbrechen 
vrürden,  daß  dem  Lande  und  den  dort  lebenden  Christen  dann  aber  ein  Retter  entstehen 
werde,  der  ganz  Japan  zum  Christentum  zu  bekehren  bestimmt  sei.  Jetzt  glaubte  die  Be- 
völkerung von  Amakusa  einige  der  Naturereignisse  zu  sehen,  welche  der  Missionar  voraus- 
gesagt hatte.  Auf  einer  der  Inseln  von  Amakusa  hatten  die  Christen  einen  Sohn  des  Masuda 
Jmbi,  namens  Shirö  entdeckt,  der  ganz  ihrer  Vorstellung  von  dem  in  der  Prophezeiung  des 
Missionars  in  Aussicht  gestellten  Retters  entsprach.  Skirö  Tokisada,  wie  man  ihn  später 
nannte^  war  ein  stattlicher,  schöner,  siebzehnjähriger  Jüngling,  der  nun  zum  Führer  des 
Aufstands  gemacht  wurde,  dessen  eigentliche  Leiter  aber  drei  Rönin  imd  eine  große  Zahl 
von  Grundbesitzern  waren. 

Ein  gewisser  Miyake  Tobe  war  Burgherr  des  Tomioka-jö,  das  zum  Amakusa-Gebiet  des 
DaiMjßö  namens  Terasawa  gehörte.  Er  berichtete  seinem  Herrn,  der  in  Karatsu  lebte,  über 
den  Aufitand  und  bat  um  militärische  Hilfe  gegen  die  Aufständischen.  Es  dauerte  einige 
Zeit,  bis  Hilfe  von  1500  Mann  ankam,  und  Tobe  entschloß  sich  dann,  die  Meuterer  an- 
zugreifen. Er  wurde  aber  vernichtend  geschlagen  und  kam  dabei  ums  Leben.  Die  Bauern 
belagerten  daraufhin  auch  die  Tomioka-Burg.     In  den  umliegenden  Ländern  wußte  man 
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wohl  von  dem  Aufstand,  aber  die  dortigen  Darnj^  wagten  es  nicht,  etwas  zu  unternehmen, 
da  sie  nach  dem  Buke-shohatto  strikte  Weisung  hatten,  nicht  in  die  Ai^elegcnheit  anderer 

Länder  einzugreifen. 

Die  Aufständischen  plünderten  die  Speicher  der  Behörden  und  die  buddhistischen  Klöster, 
zogen  sich  aber,  als  sie  hörten,  daß  das  Bakufu  g^cn  de  vcMrgehen  wollte,  in  die  ver&Ilene 
Burg  Hara  in  Arima  zurück. 

Am  8.  XI.  war  die  Nachricht  vom  Au&tand  in  Skimabara  und  Amakusa  nach  Edo  gelangt 
Das  Bakufu  sah  darin  eine  große  Gefahr  und  versuchte  die  Ruhe  woSort  wieder  herzustellen. 
Man  beauftragte  damit  Itakura  Sfägemasa,  und  dieser  reiste  am  10.  XI.  von  Edo  ab,  traf  am 
zweiten  des  nächsten  Monats  in  Kohtra  ein  und  ordnete  sofort  die  Zusammenstellung  einer 
Armee  an,  die  aus  Männern  der  umliegenden  Länder,  besonders  aus  Kri^em  der  Nabtshima 
und  Hosokawa  in  Saga  und  Kunuaiwio  bestand.  Als  die  Au&tändischen  davon  hörten,  daß 
eine  große  Armee  gegen  sie  ins  Feld  zog,  sanunelten  sich  20.000  Mann  und  1 7.000  Frauen 
in  der  Burg  von  Hara,  um  sich  dort  zu  verteidigen.  Am  4.  XIII.  b^ann  Itakura  SUgemasa 
gegen  die  Biirg  vorzugehen.  Skigemasa  war  ein  tüchtiger  Feldherr,  der  sich  unter  leyasu 
ausgezeichnet  hatte,  aber  er  war  inuner  ein  kleiner  Daimyö  geblieben,  dem  es  nicht  gelang, 
die  Streitkräfte  der  einzelnen  großen  Dairnyö  in  Kyüshü  zur  rechten  Zusammenarbeit  zu 
bringen. 

Die  Daimyö  selber  waren  in  Edo,  und  ihre  Beauftragten  in  der  Heimat  glaubten  wohl, 
den  Anweisungen  eines  kleinen  Mannes,  der  über  weniger  Einkonmien  verfugte,  als  sie 
selbst,  nicht  folgen  zu  müssen.  Der  Angriff  mißland,  imd  Sßagemasas  Armee  ließ  4.000 
Tote  vor  den  Wällen  der  Burg  zurück,  während  die  Besatzung  niu*  100  Mann  verloren 
hatte.  Man  entschloß  sich,  die  Burg  einzuschließen,  um  die  Insassen  diut:h  Hungersnot 
zur  Übergabe  der  Burg  zu  zwingen.  In  Edo  war  man  alarmiert.  In  vielen  Teilen  des 
Landes  herrschten  ähnliche  Zustände  wie  in  SUmabara,  und  Gerüchte  über  Erfolge  der  Auf- 
ständischen konnten  leicht  zu  ähnlichen  Unruhen  auch  in  anderen  Gebieten  fuhren.  So 
schickte  man  nun  den  Röjü  namens  Matsudaira  Nobutsuna  in  das  KLamp%ebiet,  um  Itakura 
Shigemasa  zu  ersetzen.  Für  letzteren  bedeutete  das  eine  große  Schmach,  und  bevor  Nobutsuna 
eintraf,  machte  er  am  Neujahrstag  des  Jahres  1638  einen  neuen  verzweifelten  Versuch,  die 
Burg  zu  stürmen.  Wieder  folgte  die  Armee  nicht  seinen  Anweisungen,  so  daß  Shigemasa, 
obgleich  er  persönlich  mit  wenigen  Begleitern  einen  Einbruch  in  die  Burg  erzwang,  diesen 
Erfolg  nicht  ausnützen  konnte,  sondern  selbst  mit  allen  Begleitern  erschlagen  wurde.  Vier 
Tage  später  traf  Nobutsuna  ein,  und  auch  die  lokalen  Fürsten  waren  aus  Edo  ziirückgekehrt. 
Man  konnte  feststellen,  daß  die  Lebensmittel  in  der  Biirg  bereits  sehr  knapp  geworden 
waren,  und  so  wartete  man  den  Zeitpunkt  ab,  an  dem  die  Verteidiger  der  Burg  durch 
Hunger  geschwächt  sein  würden. 

\'ersuchte  Angriffe  der  Armee  Nobutsunas  wurden  hartnäckig  abgeschlagen  und  die  Bui^ 
äußerst  zäh  verteidigt,  obgleich  Nobutsuna  ein  holländisches  Schiff  unter  dem  Befehl  von 
Couckebacker  hatte  veranlassen  können,  die  Burg  von  See  aus  zu  beschießen,  was  die  Hol- 
länder nur  zu  gern  taten,  um  die  Anhänger  ihrer  portugiesischen  Rivalen  im  Handel  und 
im  Glaubensbekenntnis  zu  schädigen.  Ihre  Mörser  aber,  die  mehrere  hundert  Schuß  auf 
die  Burg  abfeuerten,  sollen  nur  wenig  wirksam  gewesen  sein.  Erst  am  28.  IL  war  es  so 
weit,  daß  die  Besatzung  der  Burg,  von  Hunger  geschwächt,  in  einem  neuen  Großangriff 
unterlag.  Die  Armee  des  Bakufu  drang  nun  von  allen  Seiten  in  die  Burg  ein,  und  in  einem 
furchtbaren  Blutbad  wurden  die  Insassen  sämlich  niedergemacht. 

Im  Bakufu  konnte  man  wieder  aufatmen,  aber  es  mußte  Vorsorge  getroffen  werden,  daß 
sich  ähnliches  nicht  wiederholte.  Einige  Monate  spjäter  wurde  das  Lehen  der  Matsukura 
konfisziert  (am  12.  IV.  1638)  und  Shigetsugu  nach  Mimasaka  verbannt.  Er  wurde  kurz 
darauf  hingerichtet.  Es  war  einer  der  seltenen  Fälle,  in  denen  dieses  harte  Urteil,  nämlich 
Tod  durch  einen  Scharfrichter,  über  einen  Daimyö  ausgesprochen  wurde,  sodaß  man  wohl 
annehmen  kann,  daß  das  Bakufu  ihm  selbst  viel  Schuld  an  dem  Aufstand  zugeschrieben  hatte. 
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Das  Lehen  der  Terasawa  wurde  beschlagnahmt,  und  der  Fürst  selbst  beging  Selbstmord. 
Das  Los  der  Fürsten  von  Amakusa  und  Shimabara  sollte  den  anderen  Fürsten  des  Landes  eine 
Warnung  sein,  in  ihren  Ländern  bessere  Ordnung  zu  halten.  Zeitgenössische  Ausländer 
haben  den  Aulstand  von  Shimabara  zumeist  als  einen  Aufstand  der  Bauern  bezeichnet,  aber 
das  Bakufii  bestand  wohl  aus  zweckmäßigen  Gründen  darauf,  diesen  als  Aufstand  der  Christen 
zu  bezeichnen. 

Die  Ausrottimg  des  Christentums  wurde  jetzt  noch  heftiger  und  härter  betrieben  als 
bisher.  Jeder  Bushi,  Bürger  oder  Bauer  mußte  sich  zu  einem  buddhistischen  Tempel  be- 
kennen imd  sich  dementsprechend  ausweisen  können.  Inoue  Masashige,  der  O-metsuke, 
wurde  vom  Baku/u  zum  shü  mon  aratame  yaku,  zum  Beamten  für  die  Reform  des  religiösen 
Bekenntnisses  ernannt,  und  die  Christenverfolgungen  im  ganzen  Lande  wurden  weiter 
verstärkt.  Nach  Amakusa  war  als  neuer  Daimyö  ein  gewisser  Yamazaki  leharu  aus  Harima 
gekommen.  Er  blieb  dort  allerdings  nur  drei  Jahre  und  wurde  dann  nach  Marugame  in 
SUkaku  versetzt.  Amakusa  kam  dann  unter  direkte  Verwaltung  des  Bakufii,  das  einen  Daikan 
namens  Shigenari  schickte.  Dieser  hatte  einen  Bruder,  der  Mönch  geworden  war,  nachdem 
er  sich  unter  leyasu  im  Felde  ausgezeichnet  hatte.  Dieser  Suzuki  Shözan  unterstützte  seinen 
Bruder,  den  Daikan,  in  der  Unterdrückung  des  Christentums  und  verfaßte  eine  Schrift  ^'Ha- 
Kirishitan",  in  der  er  versuchte  nachzuweisen,  daß  das  Christentum  eine  Irrelehre  sei. 

4.     Die  Abschließung  Japans  von  der  Außenwelt  {Sakoku) 

Das  Bakufu  hatte  in  dem  harten  und  letzten  großen  Widerstand  der  Christen  nochmals 
die  Gefahr  erkannt,  die  dem  Frieden  im  Lande  von  Seiten  der  religiösen  Glaubensgemein- 
schaften drohte,  die  unter  ausländischem  Einfluß  standen,  und  im  Rat  der  Röjü  wurde 
beschlossen,  diese  Gefahr  endgültig  durch  den  völligen  Abschluß  vom  Ausland  zu  beseitigen. 
Nur  die  beiden  kleinen  genau  und  streng  überwachten  Tore  ins  Ausland,  das  für  den  Handel 
mit  Holland  in  Hirado  und  das  für  den  Verkehr  mit  China  in  Nagasaki  sollten  noch  bleiben, 
um  nicht  allen  Kontakt  mit  dem  Ausland  zu  verlieren,  und  um  den  Handel  aufrecht  zu 
erhalten,  der  den  Japanern  sehr  benötigte  Waren  lieferte  und  auch  dem  Bakufu  willkommenen 
Gewinn  brachte. 

Die  sofortige  Folge  des  Aufstandes  in  Shimabara  war  daher  die  radikale  Ausweisung  aller 
Portugiesen  imd  der  Abbruch  jeden  Handels  mit  ihnen.     Wohl  blieben  immer  noch  einige 

Missionare  im  Lande  zurück,  aber  sie  arbeiteten  im  geheimen,  verbargen  sich  in  den  Bergen 
und  Wäldern,  und  selten  kam  von  ihnen  Nachricht  nach  Macao  oder  anderen  Plätzen  im 
Ausland.  Viele  japanische  Christen  waren  nach  Macao,  Manila,  Siam  usw.  ausgewandert, 
um  den  Verfolgungen  zu  entgehen.  1642  kamen  wieder  einige  Missionare  über  Manila 
in  Kyüshü  an,  wiu'den  aber  sofort  ergriffen  und  in  Nagasaki  hingerichtet.  Einige  im  nächsten 
Jahr  in  Nord-Japan  landende  Missionare  wurden  nach  Edo  gebracht  und  zum  Tode  ver- 
urteilt. Einer  von  ihnen,  Joseph  Chiara,  apostierte.  Er  wurde  in  Edo  im  Kirishiian-jashiki 
eingesperrt  und  erhielt  den  Namen  eines  zum  Tode  verurteilten  japanischen  Verbrechers, 
Okamoto  Söenum.  Er  lebte  bis  1684  und  wurde  84  Jahre  alt.  Das  waren  die  letzten,  schwach 
aufflackernden,  hofihungslosen  Versuche  für  die  Evangelisierung  Japans.  Das  Bakußi 
hatte  es  durch  die  strengen  Maßnahmen  und  ungeheures  Blutvergießen  erreickt,  das  Chris- 
tentum in  Japan  auszurotten.  Nur  in  einzelnen  Familien  hielt  sich  verdeckt  mancherlei 
christliche  Tradition,  die  dann  200  Jahre  später,  als  Japan  dem  Weltverkehr  geöffnet  wurde, 
wieder  zum  Vorschein  kam. 

Es  wird  noch  lange  eine  Streitfrage  sein,  ob  dieser  Abbruch  der  Verbindungen  (Sakoku) 
mit  anderen  Kulturen  sich  letzten  Endes  zum  Vorteil  oder  zum  Nachteil  für  das  japanische 
Land  und  Volk  auswirkte.  Aber  wahrscheinlich  blieb  den  Männern,  in  deren  Hand  damals 
das  Geschick  Japans  lag,  wohl  kaum  ein  anderer  Weg,  wenn  die  Einheit  des  Landes  ge- 
wahrt bleiben  sollte.    Durch  diesen  Abschluß  vom  Ausland  konnte  Japan  eine  Kultur 
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eigener  Art  entwickeln,  die  in  ihren  Auswirkungen  auch  in  der  heutigen  Zeit  des  technischen 
Fortschritts  noch  viele  Bewunderer  findet  imd  als  wertvoller  Beitrag  zur  Kultur  der  Völker 
gewertet  werden  muß. 

4.1.     Aufrechterhaltung  des  Handels  mit  China  und  Korea 

Mit  China  war  man,  trotz  aller  Versuche  von  japanischer  Seite,  zu  keinem  ofiiziellen 
Verkehr  gekommen.  Seitdem  in  Japan  friedliche  und  geordnete  Zustände  herrschten, 
hatte  die  japanische  Seeräuberei  an  den  chinesischen  Küstengebieten  nachgelassen  Das 
Haupthindernis  iur  die  Aufnahme  freundschaftlicher  Beziehungen  war  damit  beseitigt. 
Die  Chinesen  hatten  nun  andere  Sorgen.  Mit  dynamischer  Gewalt  breiteten  sich  Mand- 
schuren in  alle  Himmelsrichtungen  aus.  Die  chinesische  Ming-Dynastie  sah  sich  mehr 
und  mehr  nach  dem  Süden  ziuilckgedrängt,  und  im  Jahre  1641  nahm  der  letzte  Kaiser 
der  zusammenbrechenden  Ming  Dynastie  sich  das  Leben. 

Die  Koreaner  sahen  auch  für  ihr  Land  die  Gefahr  der  mandschurischen  Expansion  imd 
wandten  sich  an  Japan  um  Hilfe.  Im  Rate  der  Röjü  wurde  die  Frage  eines  Bebtandes  für 
Korea  lange  diskutiert,  aber  die  Meinungen  waren  sehr  verschieden.  Als  man  endlich 
zu  einem  Entschluß  kam,  war  es  bereits  zu  spät.  Korea  war  praktisch  unter  die  mand- 
schurische Hersschaft  gefallen. 

Für  alle  Chinesen  hatte  seit  langer  Zeit  ein  strenges  Verbot  des  Handels  mit  Japan  be- 
standen, aber  die  chinesischen  Kaufleute  wußten  das  Verbot  immer  zu  ungehen,  besonders 
als  die  Macht  der  herrschenden  Ming-Kaiser  durch  den  Ansturm  der  Mandschuren  ins 
Wanken  geriet.     Schon  um  das  Jahr  1635  ging  dieser  Handel  ziemlich  offen  vor  sich. 

Im  Jahre  1639  kamen  von  China  nicht  weniger  als  93  Handels-Dschunken  nach  Japan, 
die  zum  größten  Teil  dem  berühmten  formosanischen  Piraten  Iquam  gehörten.  Der 
Umfang  des  chinesischen  Handels  in  Japan  nahm  ständig  zu,  besonders  nachdem  den  Chine- 
sen 1646  gestattet  wurde,  in  ganz  Japan  Handel  zu  treiben,  imd  als  nach  dem  Fall  der 
Ming  Dynastie  (1641)  auch  von  chinesischer  Seite  der  Handel  mit  Japan  1649  wieder 
freigegeben  wurde.  Auch  mit  Korea  und  den  Ryükyü-lnseln  konnten  nun  wieder  normale 
Beziehungen  aufgenommen  werden. 

Die  Chinesen  waren  in  ihrem  Handel  mit  Japan  2iu(  Nagasaki  beschränkt.  Auch  nachdem 
die  Holländer  auf  Deshima  beschränkt  waren,  erfreuten  sich  die  Chinesen  noch  jahrzehnte- 
lang weit  größerer  Freiheit,  sowohl  was  ihren  Handel  wie  auch  ihr  Privatleben  in  Japan 
anging.  Sie  pflegten  bei  Bekannten  in  Nagasaki  zu  wohnen  und  konnten  sich  in  der  Stadt 
frei  und  ungehindert  bewegen.  1689  aber  wurden  auch  sie  unter  schärfere  Kontrolle 
gestellt.  In  Nagasaki  wurde  ein  von  einem  Erdwall  umgrenzter  Raum  angelegt,  der  etwa 
dreimal  so  groß  war  wie  Deshima  und  mit  etwa  zwanzig  zweistöckigen  Häusern  bebaut 
wurde.  Hier  mußten  nun  alle  Chinesen  wohnen  und  durften  das  Gebiet  nur  mit  besonderer 
Erlaubnis  verlassen. 

Man  wollte  damit  den  chinesischen  Schleichhandel  verhindern,  aber  die  Chinesen  scheinen 
unter  der  Freiheitsbeschränkung  nicht  sehr  gelitten  zu  haben.  In  den  gut  gebauten  Häusern, 
von  deren  Veranden  man  einen  schönen  Ausblick  auf  die  Stadt  und  den  Hafen  hatte,  wurden 
immer  große  Feste  gefeiert,  bei  denen  japanische  Beamte  eingeladen  waren,  und  zu  denen 
die  Chinesen  die  besten  Freudenmädchen  von  Nagasaki  kommen  ließen.  Das  kostete  die 
Chinesen  viel  CJeld,  aber  es  macht  sich  wohl  bezahlt  und  vertrieb  den  Chinesen  die  Lange- 
weile, unter  der  die  Holländer  in  Deshima  sehr  litten. 

4.2.     Abbruch  der  Handebbeziehungen  mit  Spanien 


Die  Spanier  hatten  trotz  aller  von  Japan  gemachten  Anregungen  für  eine  Intensivierung 
des  Handels  zwischen  beiden  Ländern  keinerlei  Interesse  gezeigt.  leyasu  hatte  bis  zuletzt 
versucht,  den  Handel  mit  dem  Ausland  zu  beleben,  Hidetada  aber  war  der  Außenhandel 


—  142  — 


höchst  gleichgültig.     Er  hatte  1616  von  seinem  Vater  ein  großes  Vermögen  übernommen, 
das  Jahr  fiir  Jahr  auch  ohne  Außenhandelsgewinne  wuchs. 

Im  Jahre  1623  kam  auf  einem  600  To.  großen  Schiff  eine  Gesandtschaft  des  Königs 
Philipps  IV.  aus  Manila,  die  in  Yamakawa  in  Satsuma  landete.  Sie  bat  um  Genehmigung, 
den  Shögun  besuchen  zu  dürfen  und  wurde  an  Hasegawa  Gonroku  in  Nagasaki  verwiesen. 
Sie  wollte  die  Beziehungen  zwischen  Japan  und  Spanien  bereinigen  und  machte  sich  auf 
den  Weg  nach  Nagasaki.  Es  war  eine  prächtig  aufgemachte  Prozession  von  siebzig  Mann, 
Einige  mit  drei  Pferden  bespannte,  mit  Geschenken  belodene  Wagen  erregten  großes  Auf- 
sehen. Die  Erlaubnis  zur  Weiterreise  nach  Edo  wurde  aber  verweigert.  Die  Spanier 
machten  noch  einen  weiteren,  vergeblichen  Versuch,  in  Hyögo  zu  landen  imd  mußten  sich 
schließlich,  ohne  irgend  etwas  erreicht  zu  haben,  auf  die  Heinu^ise  machen. 

Im  gleichen  Jahr  (1624)  verbot  ein  Erlaß  den  Spaniern  jeglichen  Aufenthalt  in  Japan 
und  jeglichen  Handel  mit  Japanern,  weil  spanische  Schiffe  katholische  Missionare  einge- 
schmuggelt hatten.  Dieser  Erlaß  führte  zur  Abwanderung  der  in  Nagasaki  lebenden  Spanier, 
wie  damals  auch  vieler  Portugiesen,  und  damit  hörten  die  Beziehungen  zu  Spanien  voll- 
kommen auf. 

4.3.     Ende  des  Handels  mit  Portugal 

Die  Portugiesen  waren  bisher  am  Japanhandel  am  stärksten  beteiligt.  Aber  mit  dem 
Ausgreifen  Hollands  nach  Südostasien  änderte  sich  das.  Holland  war  die  stärkste  Seenation 
geworden.  Seine  schnellen  und  zahlreichen  Schiffe  griffen  die  weniger  beweglichen  portu- 
giesischen Handelsschiffe  überall  an  und  versenkten  oder  kaperten  sie  ab  wertvolle  Kriegs- 
beute. In  den  Jahren  zwischen  1629  und  1635  brachten  die  Holländer  wohl  150  portu- 
giesische Handelsschiffe  auf  und  fugten  damit  den  Portugiesen  in  Ostasien  gewaltige  Ver- 
luste zu.  Durch  ihre  Niederlassungen  in  Formosa  hatten  die  Holländer  schließlich  den  Weg 
zum  Handel  chinesischer  Seide  gefunden  und  damit  das  Monopol  der  Portugiesen  gebrochen. 
Ein  anderer  groIJer  Teil  des  Seidenhandels,  für  den  man  in  Japan  besonderes  Interesse 
hatte,  wurde  von  den  Chinesen  vermittelt,  entweder  direkt  von  chinesischen  Häfen  nach 
Nagasaki  oder  über  Formosa.  1641  war  es  den  Holländern  gelungen,  die  portugiesische 
Festung  in  Malakka  zu  erobern  imd  damit  die  Verbindimg  zwischen  Goa  imd  Macao  zu 
unterbrechen.  Den  Portugiesen  wurde  das  Leben  und  der  Handel  in  Ostasien  so  schwer 
gemacht,  daß  sie  nur  noch  wenig  Interesse  daran  hatten,  als  am  Ende  der  dreißiger  Jahre 
das  Anlaufen  portugiesischer  Schiffe  in  japanischen  Häfen  ganz  verboten  wurde. 

Eine  der  ersten  Verordnungen  Hidetadas  nach  dem  Tode  leyasus  war  es,  den  gesamten 
Handel  mit  dem  Ausland  ?MiHirado  und  Nagasaki  zu  beschränken.  Nachdem  die  Engländer 
ihre  Faktorei  in  Hirado  geschlossen  hatten,  war  nur  noch  den  Holländern  in  Hirado  und  den 
Portugiesen  In  Nagasaki  ein  streng  kontrollierter  Handel  gestattet. 

Trotz  der  Maßnahmen  des  Bakufu  war  der  Handel  der  Portugiesen  in  Japan  immer 
noch  recht  bedeutend.  Im  Jahre  1636  betrug  die  Einfuhr  von  Maco  naoch  etwa  6  Millionen 
Gulden,  während  die  Holländer  damals  nur  ungefähr  die  Hälfte  dieses  Betrages  erzielten. 
Die  Bestrebungen  des  Bakufu,  den  Verkehr  mit  dem  Ausland  einzuschränken,  wurden  fort- 
gesetzt. Es  wurden  kleinliche,  demütigende  Vorschriften  für  die  jährliche  Gesandtschaft 
der  Portugiesen  erlassen.  Es  durften  z.  B.  die  portugiesischen  Gesandten  in  Zukunft  ihre 
Schirme  und  ihre  Schuhe  nicht  mehr  von  japanischen  Bedienten  tragen  lassen,  und  sie 
durften  mit  Ausnahme  des  Kapitäns  keine  Waffen  mit  sich  fuhren.  Bei  jeder  Reise  nach 
Edo  mußten  andere  Diener  angestellt  werden.  Als  im  Jahre  1636  die  Gesandtschaft  aus 
Edo  nach  Nagasaki  zurückkehrte,  wurde  den  Portugiesen  eröffnet,  daß  sie  eine  kleine,  der 
Stadt  Nagasaki  vorgelagerte  künstliche  Insel,  Deshima  zu  beziehen  hätten.  In  Zukunft  durfte 
die  Brücke  zu  der  Insel,  die  sie  mit  dem  Festland  verband,  nur  noch  zweimal  im  Jahr  von 
ihnen  betreten  werden,  nämlich  beim  Antritt  ihrer  Reise  nach  Edo  und  bei  ihrer  Rückkehr 
von  dort. 
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Durch  die  Beteiligiing  der  Christen  am  Aufruhr  in  Skimabara,  wurde  den  Portugiesen 
auch  die  letzte  noch  verbliebene  Möglichkeit  zum  Handel  mit  Japan  genommen.  Am  4. 
August  des  Jahres  1639  verfugte  eine  Erlaß  des  Shögun  ein  Aufenthaltsverbot  für  alle  Portu- 
giesen in  Japan  und  untersagte  auch  portugiesischen  Schiffen,  japanische  Häfen  anzulaufen. 

Die  Portugiesen  machten  verzweifelte  Anstrengungen,  ihren  Handel  mit  Japan  aufrecht 
zu  erhalten.  Im  Juli  des  Jahres  1640  kam  zu  diesem  Zweck  eine  portugiesische  Gesandt- 
schaft in  Nagasaki  an.  Ein  Kurier  wiuxle  nach  Edo  geschickt,  und  am  1.  August  kamen  von 
dort  zwei  hohe  Beamte  des  Bakufii  mit  dem  Befehl,  an  sämtlichen  Angehörigen  der  Gesandt- 
schaft das  Todesurteil  zu  vollstrecken.  Schon  weinige  Tage  später  geschah  dies.  Am  3. 
August  morgens  um  5  Uhr  wurden  die  Portugiesen,  von  Soldaten  bewacht,  nach  dem 
Märtyrer-Hügel  geleitet,  auf  dem  schon  so  viel  Blut  geflossen  war.  Dort  starben  sie  unter 
dem  Schwert  des  Henkers.  Nur  dreizehn  farbigen  Seeleuten  wurde  erlaubt,  nach  Macao 
zurückzukehren,  um  dort  über  das  Ende  der  Gesandten  zu  berichten. 

Immer  noch  gaben  die  Portugiesen  die  Hofihung  nicht  auf,  die  Beziehungen  zu  Japan 
wieder  anzuknüpfen.  1644/45  erschien  eine  Gesandtschaft  imter  Kapitän  Goncalo  de 
Siqueira  de  Sousa,  und  eine  weitere  im  Juli  1647  in  Nagasaki,  aber  auch  diese  wiutien  un- 
verrichteter  Dinge  wieder  heimgeschickt,  wobei  den  Gesandten  aus  besonderer  Rücksicht 
das  Leben  geschenkt  wurde.  Damit  fanden  die  Beziehungen  Portugals  zu  Japan  ihren 
vorläufigen  Abschluß.  1685  unternahmen  die  Portugiesen  einen  neuen  Vorstoß  zur  Wieder- 
aufnahme des  japanischen  Handels.  Ein  japanisches  Fischerboot  war  in  der  Nähe  von 
Macao  gestrandet,  und  die  Besatzung,  die  gerettet  werden  konnte,  wurde  auf  einem  portu- 
giesischen Schiff  nach  Japan  zurückgebracht.  Dies  wurde  dankbar  begrüßt,  aber  die 
Versuche,  in  der  dadurch  geschaffenen  günstigen  Stimmung  freundschafUiche  Beziehungen 
zu  Japan  aufzunehmen,  hatten  keinerlei  Erfolg.  Bis  zur  Neueröffnung  des  Landes  im  19. 
Jahrhundert  blieben  die  Beziehungen  zu  Portugal  ebenso  wie  die  zu  Spanien  und  anderen 
Ländern  völlig  abgeschnitten. 

4.4.     Holland  als  einziger  europäischer  Handelspartner 

Nachdem  die  Engländer  ein  Jahrzehnt  erfolglos  versucht  hatten,  einen  profitbringenden 
Handel  mit  Japan  aufzubauen,  zogen  sie  sich  1624  wieder  aus  Japan  zurück  was  zu  einer 
allgemeinen  Schwächung  ihrer  Position  in  Ostasien  führte.  Die  Holländer  dagegen  entfalte- 
ten nach  wie  vor  grosse  Energie  und  zeigten  beachtlichen  Unternehmungsgeist,  dem  in 
Japan  allerdings  durch  die  Beschränkung  ihres  Handels  auf  den  einzigen  Hafen  Hirado 
enge  Grenzen  gesetzt  waren.  Aber  an  anderen  Plätzen  Ostasiens  gelang  es  ihnen  mehr  und 
mehr  ihre  Position  zu  stärken.  In  Java  hatten  sie  sich  in  ihrer  Niederlassimg  in  Jakarta 
gegen  Angriffe  der  Eingeborenen  halten  können,  als  diese  zur  Zeit  des  englisch-holländischen 
Zwistes  in  Oslasien  von  den  Engländern  gegen  sie  aufgestachelt  wurden.  Damals  wurde 
der  Platz  in  Bataviea  umgetauft,  und  hier  war  nun  das  Zentrum  der  holländischen  Aktivität 
im  Fernen  Osten.  Im  Jahre  1621  besetzten  sie  einen  Teil  von  Formosa,  an  dessen  Südwest- 
Küste  sie  drei  Jahre  später  ein  festes  Fort,  Seelandia,  bauten,  was  wohl  ab  (Jegenstück  zu 
dem  portugiesischen  Macao  und  dem  spanischen  Manila  gedacht  war.  Die  Spanier  er- 
kannten die  Gefahr  bald  und  errichteten  ihrerseits  an  der  Nordküste  der  Insel  Formosa,  in 
der  Nähe  von  Keelung,  eine  befestigte  Niederlassung  (1626). 

Gestützt  auf  ihre  schnellen  Schiffe  und  ihre  mutigen  Seefahrer  wuchs  die  holländische 
Macht  in  Ostasien  in  steten  Kämpfen  gegen  die  Spanier  und  die  Portugiesen.  Noch  1637 
setzten  sich  die  Holländer  erfolgreich  in  Ceylon  fest  und  erkämpften  einen  großen  Seesieg 
bei  Goa,  und  einige  Jahre  später  gelang  es  ihnen  (1642),  die  spanischen  Stützpunkte  in 
Nord-Formosa,  Keelung  und  Tamsui  zu  nehmen  und  zu  eigenen  Niederlassungen  auszu- 
bauen. 

Auch  in  Japan  nahmen  die  holländischen  Unternehmungen  zunächst  eine  günstige 
Entwicklung  trotz  der  vom  Baku/u  1619  angeordnete  Beschränkung  auf  den  Hafen  Hirado, 
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Durch  die  Niederlassung  auf  Formosa  hatten  sie  sich  endlich  einen  Anteil  an  dem  Handel 
mit  chinesischer  Seide  sichern  können,  und  nun  wurden  die  Profite  besser.  Der  Handel 
erreichte  im  Jahre  1627  einen  Umfang  von  700.000  Gulden,  und  man  war  nun  nicht  mehr 
auf  Seerauberei  angewiesen. 

Leonhardt  Camps,  nach  Spex  der  zweite  Faktoreileiter  in  Hirado,  war  nach  achtjährigem 
Aufenthalt  in  Japan  am  23.  November  1625  in  Hirado  gestorben.  Er  wurde  von  Neijenroode 
abgelöst,  der  das  Amt  bis  1632  innehatte.  Obgleich  Siuf  Hirado  beschrankt,  konnten  sich 
doch  bis  imi  1630  Ausländer  überall  in  Japan  aufhalten  und  Handel  treiben.  Da  ereignete 
sich  etwas,  das  den  Holländern  viel  Sorge  und  Verlust  bringen  sollte. 

Nachdem  noch  1626  Ck)nrad  Cramer  eine  Audienz  beim  Shögun  lemitsu  gehabt  hatte, 
erschien  im  nächsten  Jahr  eine  holländische  Gesandtschaft  unter  der  Führung  von  Pieter 
Nuyts,  einem  Angestellten  der  Vereinigten  Ostindien  Companie  in  Formosa.  Sie  hatte 
den  Zweck,  mit  der  japanischen  Regierung  Verhandlungen  aufzunehmen,  um  die  japanische 
Schifiahrt  nach  Formosa  zu  unterbinden,  die  dem  holländischen  Handel  in  chinesischer 
Seide  schadete. 

Die  Gesandtschaft  gab  sich  als  Beauftragte  des  Königs  der  Niederlande  aus  und  reiste 
nach  Edo,  um  dort  beim  Bakußi  vorstellig  zu  werden.  In  Edo  aber  waren  bereits  von  japa- 
nischer Seite  ungünstige  Berichte  über  das  Treiben  der  Holländer  in  Formosa  eingelaufen, 
und  es  stellte  sich  heraus,  daß  die  Gesandtschaft  keinen  direkten  Auftrag  vom  König  der 
Niederlande  hatte.  Sie  wurde  infolgedessen  sehr  schlecht  empfangen  und  mußte  unver- 
richteter  Dinge  wieder  abreisen. 

Pieter  Nuyts  wiuxle  im  nächsten  Jahr  Gouverneur  der  holländischen  Besitzungen  in 
Formosa.  Er  war  durch  die  in  Japan  gemachten  Erfahrungen  auf  die  Japaner  schlecht  zu 
sprechen  und  versuchte,  den  Japanern  bei  ihrer  Schiffahrt  zwischen  Japan  und  Formosa 
Schwierigkeiten  zu  machen.  So  verbot  er  eines  Tages  zwei  japanischen  Schiffen,  die  unter 
dem  Befehl  des  Abenteuerers  Hamada  standen  und  eine  große  Ladung  chinesischer  Seide 
an  Bord  hatten,  die  Rückkehr  nach  Japan.  Die  Japaner  aber  brachten  Nuyts  durch  einen 
Handstreich  in  ihre  Gewalt  und  erzwangen  unter  Mitnahme  von  Geiseln  ihre  Abfahrt. 
In  Japan  berichteten  sie  dies  dem  Shögun  und  das  erzürnte  Baku/u  ließ  nun  8  holländische 
Schiffe  in  Hirado  beschlagnahmen  und  verlangte  die  Auslieferung  des  Pieter  Nuyts.  Es 
kam  zu  lange  sich  hinziehenden  Verhandlungen,  im  Verlauf  derer  1629  Willem  Janez  auf 
einem  großen  holländischen  Schiff  nach  Hirado  kam,  um  zu  versuchen,  die  Beziehungen  zu 
Japan  wieder  in  Ordnung  zu  bringen  und  die  Freigabe  der  CJeiseln  zu  erwirken. 

Die  Japaner  verlangten  nun  die  Zerstörung  der  Festung  Zeelandia,  was  die  Holländer 
nicht  akzeptieren  konnten.  Sie  entschlossen  sich  schließlich,  dem  Verlangen  der  Japaner 
stattzugeben  und  Pieter  Nuyts  auszuliefern,  um  den  Handel  wieder  in  Bewegung  zu  bringen. 
Nuyts  wurde  1630  in  Batavia  verhaftet  und  zwei  Jahre  später  nach  Japan  gebracht,  wo 
sein  Sohn,  der  als  Cjeisel  im  Gefängnis  in  Omura  gesessen  hatte,  inzwischen  an  der  Ruhr 
gestorben  war.  Nuyts  wurde  nun  in  Omura  ins  Gefängnis  gesteckt,  aus  dem  er  erst  1636, 
auf  Grund  von  Verhandlungen,  die  Francois  Caron  in  Edo  führte,  wieder  befreit  werden 
konnte. 

1630  hatten  die  Holländer  die  Erlaubnis  zum  Verkauf  ihres  Lagers  erhalten,  über  welches 
seit  Beginn  der  Nuyts-  Affäre  eine  Sperre  verhängt  war.  Erst  nach  Ausliefenmg  des  un- 
glücklichen Opfers  wurde  die  Handelssperre  ganz  aufgehoben,  und  es  ergab  sich  für  die 
Holländer  eine  Möglichkeit  für  neue  gewinnbringende  Tätigkeit.  Der  von  Sorgen  mit- 
genommene alte  Van  Neijenroode  war  im  Janua  1633  gestorben,  und  an  seiner  Stelle  wurde 
Pieter  van  Santen  vom  Rate  der  Faktorei  zu  ihrem  Leiter  gewählt.  Schon  im  gleichen 
Jahr  aber  schickte  die  Holländisch-Indische  Regierung  ein  neues  Oberhaupt,  Nicolaes 
Couckebacker.  Japan  erfreute  sich  um  diese  Zeit  großen  Wohlstandes.  Hidetada  hatte 
bei  seinem  Tod  einen  großen  Schatz  von  Gk>ld  und  Silber  hinterlassen,  und  der  Handel  der 
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Holländer  wuchs  von  jährlich  1634  richteten  sie  eine  Filiale  in  Nagasaki  ein  und  wollten 
ganz  dorthin  umziehen,  da  der  Hafen  dort  besser  war  und  sie  in  Hirado  viel  unter  den  Er- 
pressungen des  dortigen  Daimyö  zu  leiden  hatten. 

Francois  Caron,  der  sich  seit  1619  von  einem  untergeordneten  Posten  in  der  Faktorei 
emporgearbeitet  hatte,  wurde  1636  mit  der  jährlichen  Reise  an  den  Hof  des  Shögun  beauf- 
tragt, wobei  er  die  Freisetzimg  des  Pieter  Nuyts  durchsetzen  konnten.  Er  hatte  sich  das 
Wohlwollen  des  Shögun  damit  erkauft,  daß  er  ihm  als  Geschenk  einen  Kronleuchter  über- 
reichte, den  dieser  für  das  eben  von  ihm  fertiggestellte  neue  Mausoleum  in  Nikkö  sehr  geeig- 
net fand.  Am  3.  Februar  1639  übernahm  dann  Caron  die  Leitung  der  Faktorei  von  Coeck- 
ebacker. 

Inzwischen  war  durch  den  Aufstand  in  Amakusa  im  Jahre  vorher  eine  Änderung  in  der 
Haltung  des  Bakufu  dem  Ausland  gegenüber  eingetreten.  Die  neuen  Verordnungen  der 
Behörden  richteten  sich  wohl  hauptsächUch  g^en  die  Portugiesen,  aber  auch  die  Holländer 
wurden  hart  davon  betroffen.  Caron  hat  einmal  geschrieben:  *'Wenn  es  auf  die  Portugiesen 
regnet,  tröpfelt  es  auch  auf  uns."  Das  zeigte  sich  jetzt,  in  dem  Jahr,  als  Caron  die  Leitung 
der  Faktorei  übernahm. 

Francois  Caron  war  wohl  einer  der  fähigsten  Köpfe  im  Ostasien-Dienst  der  Vereenigten 
Ostindien  Companie.  Seit  1619  in  Hirado,  war  er  einer  der  wenigen,  die  die  japanische 
Sprache  vollständig  beherrschten,  und  sein  wohl  1636  geschriebenen  Buch:  ''A  true  descrip- 
tion  of  the  mighty  kingdoms  of  Japan  and  Slam",  das  1648  in  holländischer  Sprache  und 
dann  1663  in  englischer  Übersetzung  erschien,  war  jahrzehntelang  in  Europa  die  einzige 
zuverlässige  Beschreibung  dieser  Länder.  Caron  war  1628  in  Formosa  zur  Zeit  des  Zwischen- 
falb mit  dem  japanischen  Abenteuerer  Hamada  Yahi,  und  mit  diesem  mußte  er,  zusammen 
mit  dem  Sohn  des  Pieter  Nuyts,  als  Geisel  nach  Japan  gehen.  Nachdem  er  dann  durch  die 
Auslieferung  des  Pieter  Nuyts  wieder  befreit  worden  war,  nahm  er  wiederholt  an  den  Reisen 
der  Faktoreileiter  nach  Edo  teil  (1633,  1635,  1636).  1638  machte  er  eine  Reise  nach  Batavia, 
wo  er  zum  Oberhaupt  der  Faktorei  in  Hirado  ernannt  wurde. 

Im  März  des  Jahres  1639  reiste  er  wieder  nach  Edo.  Das  war  die  denkwürdige  Reise, 
auf  der  er  von  dem  deutschen  Kanonier  Hans  Wolfgang  Braun  begleitet  wurde,  der  dem 
Shögun  einige  in  Hirado  gegossene  Mörser  vorfuhren  sollte.  Die  Schießvorfuhrungen  fielen 
auch  zur  Befriedigung  des  Shögun  und  seiner  Fachleute  aus,  aber  Caron  mußte  bald  fest- 
stellen, daß  allgemein  ein  schlechter  Wind  wehte.  Als  er  im  Juli  nach  Hirado  zurückkam, 
hörte  er  von  den  zwei  Monate  vorher  herausgegebenen  Verordnungen,  nach  denen  allen 
japanischen  Frauen,  die  von  Holländern  oder  Engländern  Kinder  hatten,  befohlen  wurde, 
nach  Batavia  auszuwandern.  Davon  war  auch  der  sonst  bei  den  japanischen  Behörden 
sehr  angesehene  Caron  selbst  betroffen,  denn  er  war  mit  einer  Japanerin  verheiratet,  die 
ihm  fünf  Kinder  geboren  hatte.  Der  gleiche  Befehl  verbot  jede  weitere  Ehe  oder  sonstigen 
Umgang  zwischen  Holländern  und  Japanerinnen. 

Im  nächsten  Jahr  folgten  weitere  demütigende  Vorschriften.  Das  Einhalten  des  Sonntags 
wurde  verboten,  ebenso  das  Schlachten  von  Rindern,  weil  es  "gegen  die  buddhistischen 
Sitten  verstoße".  Auch  wurde  bestimmt,  daß  das  Oberhaupt  der  Faktorei  jeweils  nicht 
länger  als  ein  Jahr  in  Japan  bleiben  dürfe.  Die  Vorschriften  aber,  die  die  Holländer  am 
härtesten  trafen,  bracht  im  November  1640  ein  direkter  Beauftragter  des  Shögun  O-metsuke 
namens  Inoue  Masashige  nach  Hirado,  Er  ließ  am  26.  IX.  Caron  zu  sich  kommen  und 
ordnete  den  sofortigen  Abbruch  des  im  Vorjahr  gebauten  Speichers  der  Holländer  an,  weil 
er  die  christliche  Jahreszahl  1639  über  dem  Eingang  trug.  Sodann  sollten  die  Holländer 
ihre  Faktorei  aufgeben  und  in  das  von  den  Portugiesen  evakuierte  Deshima  umziehen. 
Caron,  der  wohl  wußte,  daß  jedes  Zeichen  des  Unwillens  über  diese  Anordnung  böse  Folgen 
für  die  Holländer  haben  würde,  verbeugte  sich  nur  und  versprach,  dem  Befehl  sofort 
nachzukommen.  Schon  am  nächsten  Tag  begannen  die  Arbeiter  das  Lagerhaus  abzubrechen 
und  den  Umzug  vorzubereiten. 
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Die  letzten  Jahre  waren  für  die  Holländer  geschäftlich  recht  erfolgreich  gewesen.  Ob- 
gleich der  holländische  Handel  von  den  Chinesen  erheblich  gestört  wurde,  hatte  er  doch 
im  Jahre  1640  mit  einer  Einfuhr  im  Werte  von  6.3  Millionen  Gulden  einen  einmaligen 
Höhepunkt  erreicht.  Der  infolge  der  Ausweisung  der  Portugiesen  erwartete  Aufschwung 
blieb  auSy  weil  gleichzeitig  in  Japan  eine  Wirtschaftskrise  einsetzte,  die  zum  Teil  durch  das 
Ausbleiben  der  portugiesischen  Waren  verursacht  wurde.  Dadurch  machten  viele  der  großen 
Händler  bankrott,  und  weite  Kreise  wurden  davon  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Die  Folge 
waren  Anti-Luxusgesetze  der  Regierung,  Verbote  gegen  das  Tragen  von  Seide  und  anderer 
hochwertiger  Stoffe,  wodurch  weitere  Handelsschwierigkeiten  entstanden  und  Preisrückgänge 
unvermeidlich  waren.  Es  folgte  ein  steter  Kampf  zwischen  den  Holländern,  die  eine  Ver- 
größenmg  ihrer  Einfuhr  anstrebten  und  der  japanischen  Regierung,  die  diese  einzuschränken 
suchte  und  sich  vom  Ausland  unabhängig  machen  wollte,  denn  im  Abfluß  des  Silbers  als 
Zahlmittel  für  Einfuhren  sah  man  schon  damals  einen  Schaden  für  das  Land. 

Durch  den  Abbruch  der  Lagerhäuser  in  Hirado  wurde  ein  schneller  Verkauf,  der  sich  in 
jenem  Jahr  besonders  häufenden  Einfuhren,  nötig,  was  der  Companie  große  Verluste  brachte. 
Es  sollte  aber  noch  schlimmer  konunen.  Caron  hatte  im  Februar  1641  Japan  verlassen 
und  war  von  Maximilian  Lemaire  abgelöst  worden.  Bald  darauf  begab  sich  dieser  auf  die 
jährliche  Reise  nach  Edo,  um  dem  Shögun  die  üblichen  Geschenke  zu  überbringen  und 
gleichzeitig  Klagen  über  die  schlechte  Behandlung  der  Holländer  vorzubringen.  Die 
Gesandtschaft  wurde  auch  empfangen,  aber  der  Shögun  ließ  den  Holländern  sagen,  daß  es 
ihm  höchst  gleichgültig  sei,  ob  fremde  Kaufleute  in  das  Land  kämen  oder  nicht,  doch  wolle 
er  ihnen  die  Erlaubnis  lassen,  die  sein  Großvater  ihnen  nun  einmal  gegeben  habe. 

Der  Umzug  nach  Deshima  erfolgte  am  21 .  Mai  1641 .  Dort  wurden  den  Holländern  weitere 
Aufenthaltsvorschriften  gemacht.  Sie  mußten  sich  damit  abfinden,  unter  außerordentlich 
demütigenden  Bedingungen  zu  leben.  Unerlaubtes  Verlassen  der  Insel  und  jeder  Verkehr 
mit  Japanern  waren  untersagt.  Die  ankommenden  Schiffe  wurden  genau  untersucht, 
ebenso  die  Personen,  die  alle  Waffen  bei  ihrer  Ankimft  abgeben  mußten.  Der  Handel 
wurde  genau  überwacht,  und  die  Dolmetscher  wurden  von  den  japanischen  Behörden  ge- 
stellt, während  den  Holländern  das  Erlernen  der  japanischen  Sprache  verboten  wurde. 

Die  Insel  Deshima  hatte  eine  Bodenfläche  von  annähernd  4.000  tsubo,  ca.  13.000  qm. 
Die  dortigen  alten  japanischen  Häuser  waren  für  Ausländer  ungeeignet  und  wurden  um- 
gebaut. Ein  Büro  mit  japanischen  Beamten  befand  sich  an  der  Brücke,  die  die  Insel  mit 
dem  Festland  verband.  Ein  Zollamt  stand  am  anderen  Ende  der  Insel  zur  Überwachung 
aller  ankommenden  Schiffe.  Holländische  Frauen  waren  auf  der  Insel  nicht  erlaubt. 
Falls  sich  welche  auf  einem  der  ankommenden  holländischen  Schiffe  befanden,  mußten  sie 
auf  dem  gleichen  Schiff  die  Rückreise  antreten.  Es  war  immer  eine  Sensation  in  Nagasaki, 
wenn  eine  holländische  Frau  auf  der  Insel  gesichtet  wurde.  Der  oberster  Beamter  für  die 
Überwachung  der  Holländer  war  im  Anfang  der  Deshima-Zcit  der  O-metsuke  Inoue  Masashige. 
Dieser  war  einst  Christ  gewesen,  hatte  aber  einundvierzigjährig  diesen  Glauben  wieder 
abgelegt.  Er  trug  gern  ausländische  Kleidung  und  aß  gern  ausländische  Speisen.  Wieder- 
holt legte  er  den  Holländern  nahe,  ihm  CJeschenke  von  Käse  und  Wein  zu  machen. 
Oberster  Beamter  des  Bakußt  in  Nagasaki  war  der  Bugyö,  der  jedes  Jahr  wechselte.  Ihm 
unterstand  der  Daikan,  ein  erbliches  Amt,  das  damals  von  Suetsugu  Heizö  IL  verwaltet  wurde. 
Als  dieser  sich  durch  Schleichhandel  schuldig  machte,  wurde  das  Amt  an  Takagi  Sakuemon 
übertragen.  Die  eigentliche  Überwachung  der  Holländer  und  ihres  Handels  lag  in  den 
Händen  von  drei  OUma,  Ältesten,  denen  viele  Beamte  zur  Seite  standen.  Eine  besonders 
einflußreiche  Stellung  hatten  die  Dolmetscher,  von  denen  es  zeitweise  über  hundert  gab. 
Anfangs  diente  noch  die  portugiesische  Sprache  zur  Verständigung,  aber  nach  und  nach 
lernten  die  Dolmetscher,  Tsüji  genannt,  holländisch.  Sie  begannen  ihre  Laufbahn  zum 
Teil  in  ganz  jungen  Jahren.  Trotz  aller  Verbote  privater  Beziehungen  zwischen  Holländern 
und  Japanern  entspann  sich  doch  durch  die  Dolmetscher  und  durch  einige  Händler,  die 
mit  den  Holländern  zu  tun  hatten,  ein  gewisser  persönlicher  Verkehr,  der  mancherlei  Auf- 
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klärung  zwischen  Ost  und  West,  besonders  auf  kulturellem  Gebiet  herbeiführte.  Nur  den 
Freudenmädchen  von  Nagasaki  war  das  Betreten  von  Deshima  erlaubt,  und  zwischen  diesen 
und  den  jungen  holländischen  Beamten  der  ostindischen  Companie  entwickelten  sich  vielerlei 
romantische  und  auch  tragische  Beziehungen.  Andere  Franen  hatten  keinen  ZutrifT.  Die 
Tore  wurden  abends  geschlossen  und  bewacht. 

Erst  1904  wurde  der  Kanal,  der  die  Insel  vom  Festland  trennte,  zugeschüttet.  Deshima 
wurde  damit  zu  einem  Teil  der  Stadt  Nagasaki.  Nur  die  Brücke  hat  man  noch  stehen  lassen, 
ebenso  wie  einige  Steinwälle  am  Ufer  der  ehemaligen  Insel,  die  an  die  alte  Zeit  der  Deshima- 
Romantik  erinnern. 

Obgleich  die  Holländer  wie  Gefangene  behandelt  wurden,  mußten  sie  für  die  Insel  von 
120  Meter  Länge  und  75  Meter  Breite  eine  hohe  Pacht  zahlen.  Dazu  waren  ihnen  alle 
religiösen  Handlungen  verboten.  Sie  hatten  nicht  einmal  einen  Friedhof  und  mußten  deshalb 
ihre  Toten  im  offenen  Meer  versenken.  Ihr  früherer  Kirchhof  in  Hirado  war  zerstört  worden. 
Auch  in  der  Behandlung  von  Seiten  der  japanischen  Beamten  und  Wachen  mußten  sich 
die  Holländer  viele  Demütigungen  gefallen  lassen.  Um  die  Insel  verlassen  zu  können,  blieb 
ihnen  nur  die  jährliche  Reise  nach  Edo,  die  aber  ebenfalb  mit  vielerlei  Demütigungen  ver- 
bunden war.  Manchmal  wurde  ihnen  gestattet,  dem  jährlichen  Fest  des  Suiva-SchTeins  in 
Nagasaki  beizuwohnen.  Dieses  Heiligtum  war  im  Jahre  1567  von  den  Portugiesen  zerstört 
und  1638  wieder  aufgebaut  worden.  Sein  Fest  war  mit  Jahrmarkt,  Theater,  Pferderennen 
usw.  das  Ereignis  des  Jahres  in  Nagasaki,  und  die  Behörden  hatten  wohl  die  Absicht,  die 
Holländer  mit  der  Pracht,  die  bei  diesem  Fest  entfaltet  wurde,  zu  beeindrucken.  Damit 
hatten  sie  auch  Erfolg,  denn  das  Fest  ist  oft  von  den  Holländern  beschrieben  worden. 

Um  ihren  CSkwinn  am  Japanhandel  nicht  zu  verlieren,  nahmen  die  Holländer  die  schwer- 
sten Bedingungen  auf  sich.  Nach  1640  ging  der  Handel  beträchtlich  zurück,  besonders 
wegen  der  Einschränkungsmaßnahmen  der  Regierung,  und  weil  die  Chinesen  einen  immer 
größeren  Teil  des  Handels  mit  China  an  sich  brachten.  Trotzdem  verdienten  die  Holländer 
immer  noch  gut,  besonders  an  der  Seide  aus  Tonkin,  so  daß  die  Ostindien  Companie  zeil- 
weise die  Hälfte  ihres  gesamten  Profites  im  Japanhandel  einbrachte. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  hatten  CSkrüchte  von  Schatzinseln  und  Goldinseln  die  Seeleute 
oft  auf  abenteuerliche  Fahrt  ausziehen  lassen.  Auch  die  holländische  Ostindien  Companie 
rüstete  zu  diesem  Zweck  1639  zwei  Schiffe  aus,  die  wohl  die  Bonin  {Ogasawara) -Inseln 
entdeckten,  sonst  aber  unverrichteter  Dinge  wieder  heimkamen,  nachdem  fast  die  Hälfte 
der  Mannschaft  durch  Krankheit  gestorben  war. 

Im  Februar  1643  brachen  zwei  weitere  Schiffe,  die  *'Breskens"  und  die  "Castricum",  unter 
dem  Kommando  von  de  Vries  Batavia  mit  dem  gleichen  Ziel  auf.  Die  Schiffe  wurden 
durch  einen  schweren  Sturm  getrennt  und  kamen  ab  und  zu  an  die  japanische  Küste,  wo  sie 
stets  mit  Wasser,  Lebensmitteln  usw.  versorgt  wurden.  Im  Juli  des  Jahres  aber  war  die 
"Breskens"  in  die  Bucht  von  Yawata  Ura  in  Nambu  in  Nordosten  von  Honshü  eingelaufen, 
dabei  hätte  sie  fast  die  Straße  von  Tsugaru  entdeckt.  Unvorsichtigerweise  begab  sich  der 
Kapitän  Hendrik  Cornelius  Schaep  mit  dem  Unterkaufmann  Bylefeld,  sechs  Matrosen  und 
zwei  Schiffsjungen  an  Land  in  ein  nahegelegenes  Dorf.  Dort  wurden  sie  gefangengenommen, 
zunächst  nach  Nambu  und  dann  nach  Edo  gebracht,  wo  eben  wieder  vier  Jesuiten  ihrer 
Verurteilung  entgegensahen.  Erst  nach  vielen  Verhören  durch  den  Bugyö  namens  Inoue 
Masashige,  wozu  man  nach  anfanghcher  Benutzung  der  portugiesischen  Sprache  holländische 
Dolmetscher  aus  Nagasaki  kommen  ließ,  konnte  man  die  Beamten  überzeugen,  daß  es  tatsäch- 
lich Holländer  waren  und  nicht  etwa  Missionare,  die  sich  hatten  einschmuggeln  wollen. 
Nachdem  der  holländische  Faktoreileiter  (Johann  van  Elserath)  gegen  Ende  des  Jahres  nach 
Edo  kam  und  für  sie  in  jeder  Weise  garantierte,  wurden  die  Seeleute  aus  der  leichten  Haft 
entlassen,  in  der  man  sie  sogar  mit  warmen  japanischen  Kleidungsstücken  versehen  hatte. 
Sic  durften  auf  ihrem  reparierten  Schiff  nach  Batavia  zurückkehren. 

Die  Holländer  hatten  sich  bei  den  Japanern  dadurch  verdächtig  gemacht,  daß  sie  mit 
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Portugal,  das  1640  das  spanische  Joch  abgeschüttelt  hatte,  ein  Bündnis  schlössen,  was  in 
Japan  nicht  unbekannt  geblieben  war.  Die  beiden  Schiffe,  die  ''Breskens"  und  die  "Cast- 
ricum"  trafen  sich  dann  gegen  Ende  des  Jahres  südlich  von  SUkoku  und  konnten  zusammen 
Formosa  erreichen,  natürlich  ohne  ihre  Aufgabe,  die  Goldinseln  zu  entdecken,  erfüllt  zu 
haben.  Einige  Jahre  später,  im  Jahre  1649,  erschien  eine  holländische  Gesandtschaft  in 
Japan  unter  der  Führung  des  Gesandten  Frisius,  die  dem  Shögun  den  Dank  der  holländischen 
Regierung  für  die  Behandlung  der  Leute  von  der  '"Brcskens"  ausdrücken  sollte.  Frisius 
hielt  sich  bis  zum  Ende  des  Jahres  1650  in  Edo  auf.  In  dieser  Gesandtschaft  befand  sich 
auch  der  Gelehrte  Caspar  Thimberg,  der  den  Japanern  mancherlei  neue  Kenntnisse  im 
Schießen,  im  Burgenbau  und  in  der  Chirurgie  vermittelte. 

Nachdem  die  Holländer  als  einzige  europäische  Nation  zum  Handel  in  Japan  zugelassen 
waren,  versuchten  sie  wiederholt,  auch  die  Chinesen  auszuschalten,  die  auf  zahlreichen 
kleinen  Schiffen  einen  lebhaften  Handel  in  Nagasaki  trieben.  Die  Holländer  behaupteten, 
daß  die  Chinesen  portugiesischen  Missionaren  die  Reise  nach  Japan  ermöglichten,  aber  das 
Bahifu  hörte  nicht  darauf.  Man  wollte  die  Chinesen  auch  weiterhin  am  Handel  teilnehmen 
lassen,  um  nicht  ganz  auf  die  Holländer  angewiesen  zu  sein.  Dagegen  gelang  es  den  Hol- 
ländern, alle  Versuche  der  Regierungen  von  Siam  und  Cambodja  zu  vereiteln,  Verbindung 
mit  Japan  aufzunehmen.  Als  ein  Schiff  aus  Cambodja  eine  Reise  nach  Japan  unternahm, 
um  eine  direkte  Verbindung  herzustellen,  wurde  es  von  den  Holländern  gekapert  und  nach 
Formosa  gebracht. 

Auch  in  Frankreich  und  Dänemark  wurden  Ostindische  Gesellschaften  gegründet,  die 
versuchten,  einen  Anteil  am  Handel  mit  Japan  zu  erhalten.  Aber  die  Holländer  verstanden 
es,  das  Bakußi  so  zu  beeinflussen,  daß  alle  derartigen  Versuche  abgelehnt  wurden.  Auch 
ein  Versuch  der  Engländer  1673,  die  Beziehungen  zu  Japan  wieder  aufzunehmen,  blieb 
erfolglos. 

Die  Engländer  rüsteten  zwei  Schiffe  aus,  die  beauftragt  waren,  mit  Japan  Verhandlungen 
aufzimehmen.  Es  waren  die  Schiffe  "Experiment"  und  "Retum".  Das  erste  Schiff 
wurde  von  den  Holländern  gekapert,  aber  die  "Retum"  lief  am  29.  Juni  1675  in  Nagasaki 
ein.  Den  Holländern  in  Japan  war  diese  Absicht  nicht  unbekannt  geblieben,  und  sie  hatten 
die  japanischen  Behörden  rechtzeitig  gewarnt.  Trotzdem  wurde  die  Besatzung  des  en- 
glischen Schiffes  freundlich  aufgenonunen  und  Verhandlungen  mit  den  Gesandten  eingeleitet. 
Das  Bakufu  schien  bereit  zu  sein,  den  englischen  Wünschen  entgegenzukonunen,  aber  als 
die  Holländer  ihren  japanischen  Freunden  mitteilten,  daß  der  englische  König  mit  einer 
Portugiesin  verheiratet  sei  und  ein  Bündnis  mit  Frankreich  geschlossen  habe,  dessen  Monarch 
ebenfalls  Katholik  war,  wurde  im  Bakufu  beschlossen,  die  englischen  Anregungen  zur  Wieder- 
aufnahme des  Handels  abzulehnen.  Obgleich  um  diese  Zeit  das  Christentum  in  Japan 
bereits  völlig  imterdrückt  war,  hatte  man  doch  immer  noch  große  Bedenken,  mit  katholischen 
Ländern  oder  Fürstenhäusern  Beziehung  aufzunahmen. 

Das  erste  Jahrzehnt  in  Deshima  hatte  für  den  holländischen  Handel  manche  Schwierigkeiten 
Unit  sich  gebracht.  Die  nächsten  zwanzig  Jahre  aber  verliefen  zufriedenstellend  und  gaben 
den  HoUändem  Gelegenheit,  gute  Verdienste  zu  erzielen.  1660  blieben  nach  Abfahrt  der 
Schiffe  neunzehn  Holländer  in  Deshima,  dazu  einige  farbige  Sklaven.  Kurz  vorher,  zur 
Zeit  des  AfWr^Ai-Feuers,  war  das  Oberhaupt  der  holländischen  Faktorei  Wagenaar  mit  der 
jährlichen  Gesandtschaft  gerade  in  Edo,  als  das  Feuer  ausbrach.  Durch  die  Katastrophe 
entstanden  auch  den  Holländern  große  Verluste,  die  aber  durch  das  gute  Geschäft  im 
nächsten  Jahr  wieder  ausgeglichen  werden  konnten. 

Das  Leben  in  Deshima  in  den  20  Jahren,  von  1652  bis  71,  bewegte  sich  in  fest  vorgeschriebe- 
nen Bahnen:  Im  Oktober/November  fuhren  die  Schiffe  ab,  die  das  scheidende  Oberhaupt 
mitnahmen.  Dem  neuen  Oberhaupt,  das  einige  Monate  vorher  in  Deshima  eingetroffen  war, 
standen  ein  Assbtent  zur  Seite,  der  Oberkaufmann  war,  außerdem  einige  Unterkaufleute 
und  Gehilfen,  femer  ein  Arzt  und  ein  Proviantmeister. 
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Die  neue  Amtsperiode  des  Faktoreileiters  begann  mit  den  Vorbereitungen  für  die  jährliche 
Hofreise,  die  seit  1633  meistens  im  Januar  bis  März  angetreten  wurde,  und  an  der  fünf 
oder  sechs  der  wichtigsten  Personen  der  Faktorei  teilnahmen.  Für  die  ganze  Reise  waren 
142  Tage  als  Grenze  angesetzt,  aber  meistens  war  alles  in  drei  bis  vier  Monaten  erledigt. 
Man  reiste  per  Schiff  von  Nagasaki  nach  Shimonoseki,  auf  der  Inlandsee  nach  Osaka  und  von 
dort  über  Land  den  Tökaidö  entlang  nach  Edo.  Bei  dem  Magistrat  (Bugvö)  und  Gouverneur 
(Shoshidai)  von  Miyako  {Kyoto)  wurden  Besuche  gemacht,  aber  sonst  ging  die  Reise  ohne 
Kontakt  mit  irgendjemandem  vor  sich.  Der  Aufenthalt  in  Edo  dauerte  meist  vier  bis 
sechs  Wochen.  Die  Holländer  wohnten  immer  in  der  gleichen  Herberge,  dem  Nagasakiya 
in  Honkokuchöy  wo  sie  unter  Aufsicht  der  Dolmetscher  standen.  Die  wichtigste  Handlung 
in  Edo  war  die  Audienz  beim  Shogun,  zu  der  man  morgens  früh  um  sechs  Uhr  aufbrach. 
Dem  Shögun  wurden  Geschenke  überreicht,  entweder  in  persönlicher  Audienz  oder  durch 
die  Röjü.  In  den  nächsten  Tagen  folgten  dann  Besuche  beim  Nagasaki-Bugyö  imd  bei  den 
anderen  großen  Daimyö,  die  zum  Teil  gute  Kunden  der  holländischen  Kaufleute  waren. 
Auch  die  Röjü  wurden  besucht  und  auch  ihnen  wurden  Geschenke  überbracht.  Die  Hol- 
länder mußten  Neuigkeiten  aus  aller  Welt  über  politische  Ereignisse  usw.  berichten,  und 
die  Rückkehr  nach  Deshima  wurde  genehmigt.  In  den  verbleibenden  Tagen  ihres  Edo- 
Aufenthahes  hatten  die  Holländer  viel  Besuch  von  Leuten,  die  sich  für  holländische  Wissen- 
schaft, Sprache  oder  andere  Wissensgebiete,  besonders  für  Medizin  interessierten. 

Im  Juli  oder  August  kamen  die  holländischen  Schiffe  in  Nagasaki  an,  jährlich  acht  bis 
zehn  Handelsschiffe.  Die  Waren  wurden  imter  Aufsicht  in  Packhäuser  gebracht,  und 
nachdem  alles  geprüft  war,  den  Händlern  zur  Ansicht  vorgelegt.  Dann  wurde  eine  Art 
Auktion  veranstaltet,  in  der  jeder  Händler  seinen  Preis,  für  den  er  eine  bestimmte  Ware 
kaufen  wollte,  schriftlich  dem  japanischen  Beamten  einreichte.  Der  Händler,  der  den 
höchsten  Preis  geboten  hatte,  erhielt  die  Ware,  falls  die  Holländer  nicht  vorzogen,  sie  nicht 
zu  verkaufen  und  wieder  mit  nach  Hause  zu  nehmen.  Die  Hauptartikel  waren  immer 
noch  chinesische  Seide,  niederländische  Tuche,  Leinwand  usw.  Die  Holländer  erhielten 
hauptsächlich  Silber,  das  im  ganzen  Osten  begehrte  Zahlungsmittel,  doch  wiu'de  1668  die 
Ausfuhr  von  Silber  verboten,  und  Gold  trat  an  dessen  Stelle,  das  bisher  nur  in  kleineren 
Mengen  ausgeführt  worden  war.  Die  japanische  Regierung  fürchtete  durch  das  dauernde 
Abfließen  von  Silber  im  Inland  Währungsschwierigkeiten.  Nach  diesen  Edelmetallen 
war  Kupfer  der  Hauptausfuhrartikel,  dann  Kampfer  und  später  auch  Porzellan.  Alle 
anderen  Ausfuhrwaren  erreichten  nur  geringe  Bedeutung.  Innerhalb  weniger  Wochen 
mußte  alles  geregelt  und  die  Schiffe  mit  der  Rückfracht  beladen  sein,  und  bis  zum  20.  des 
9.  Monats  mußten  sie  den  Hafen  von  Nagasaki  wieder  verlassen  haben,  woraufhin  der  Ablauf 
des  Jahres  wieder  von  Neuem  begann. 

Dadurch,  daß  die  Chinesen  den  Handel  mit  Japan  direkt  aufgenommen  hatte,  hatte 
Taiwan  für  die  Holländer  als  Umschlagsplatz  für  chinesische  Waren  an  Wert  verloren. 
Ende  April  1661  erschien  Koxinga  (Kokusenya)  mit  einer  starken  Flotte  und  20.000  geübten 
Soldaten  vor  der  Festung  Zeelandia,  in  die  sich  die  Holländer  der  dortigen  Niederlassung 
zurückzogen.  Die  vier  holländischen  Schiffe,  die  im  Hafen  lagen,  erreichten  mit  Ausnahme 
eines,  das  durch  Explosion  des  Pulvermagazins  in  die  Luft  ging,  die  offene  See  imd  brachten 
die  Nachricht  von  dem  Angriff  nach  Batavia.  Von  dort  schickte  man  eine  Kriegsflotte,  die 
im  September  eine  Hilfsaktion  versuchte,  dann  aber,  ohne  etwas  auszurichten,  nach  Siam 
abzog,  und  es  der  Besatzung  überließ,  sich  im  Februar  1662  zu  ergeben.  Den  Holländern 
wurde  ehrenvoller  Abzug  gewährt.  Kokusenya  selbst  starb  kurz  darauf.  Sein  Sohn  be- 
hauptete den  Besitz  von  Formosa  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1681.  Dessen  damals  noch 
minderjähriger  Sohn  unterwarf  sich  dann  der  Mandschu  Dynastie,  und  Taiwan  wurde  der 
chinesischen  Provinz  Fukuen  einverleibt. 

Die  Holländer  in  Keelung  wurden  von  einem  der  geflüchteten  Schiffe  im  August  1661 
nach  Deshima  gebracht,  im  ganzen  1 70  Flüchtlinge,  darunter  drei  holländische  Frauen  und 
16  Kinder,  denen  die  Japaner  Mitgefühl  und  Entgegenkommen  zeigten. 
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Schon  Fujiwara  Seika  und  sein  Schüler  Hayashi  Razan  hatten  manches  von  den  Holländern 
gelernt.  Letzterer  allerdings  lehnte  die  Behauptung  ab,  daß  die  Erde  eine  Kugel  sei. 
Er  meinte,  es  müsse  immer  ein  Oben  und  ein  Unten  geben,  und  es  sei  daher  unmöglich, 
daß  die  Menschen  auf  der  anderen,  unteren  Hälfte  der  Erdkugel  lebten,  wo  sie  ja  dann  den 
Himmel  unter  sich  hätten. 

Nobunaga,  Hideyoshi  und  leyasu  hatten,  erst  von  den  Portugiesen,  dann  von  den  Holländern 
vielerlei  Information  über  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  in  Europa  erhalten,  und  als 
lemitsu  um  1640  einsah,  wie  klein  Japan  im  Vergleich  zu  den  Ländern  anderer  Großmächte 
war,  verstärkte  dies  noch  seine  Neigung  zum  Abschluß  Japans  von  der  übrigen  Welt.  Um 
1668  war  Nisfü  Gempö  ein  berühmter  Gelehrter  in  Nagasaki^  der  auch  medizinische  Wissen- 
schaften studierte.  1674  kam  ein  holländischer  Arzt,  Wilhelm  von  Reine,  nach  Japan  und 
blieb  zwei  Jahre  in  Deshima,  Dort  führte  er  einigen  japanischen  Ärzten,  darunter  Nishi 
Gempö,  die  erste  Sektion  einer  menschlichen  Leiche  vor,  woraus  sich  das  Nishiryü  gekaigaku, 
die  Schule  der  MrAt-Chirurgie  ergab.  Diese  wurde  damals  in  einer  Schrift  erläutert  und 
war  ein  Vorläufer  des  hundert  Jahre  später  erscheinenden  berühmten  Buches  Kaitai  shinsho 
des  Sugita  Gempaku,  Nur  wenige  Jahre  später  (1691 — 1692)  war  Kämpfer  in  Japan.  Seine 
Beschreibung  imd  Geschichte  Japans  wurde  1727  veröffentlicht  und  wurde  in  Japan  bis 
zum  Ende  der  Tokugawa-T.tit  verschiedentlich  ins  Japanische  übersetzt.  Im  18.  Jahrhundert 
kam  dann  der  schwedische  Gelehrte  Carl  Peter  Thunberg  nach  Japan  und  schrieb  seine 
bekannten  Arbeiten  über  Shöyu,  Sake  und  Miso. 

4.5.     Die  Rolle  der  Japaner  im  Ausland 

Obgleich  leyasu  dem  Außenhandel  großes  Interesse  zuwandte,  hatte  schon  1609  das  Bakufu 
den  Daimyö  ein  Verbot  für  den  Bau  großer  Schiffe  zugehen  lassen.  Man  wollte  einerseits 
verhindern,  daß  die  Daimyö  größere  Truppenverbände  damit  transportierten,  andererseits 
aber  auch,  daß  sie  selbständig  Handelsschiffe  ins  Ausland  schickten.  Das  Bakufu  wollte  das 
Monopol  des  Außenhandels  in  der  Hand  behalten.  Um  dieses  Monopol  zu  festigen,  wiirde 
1616  angeordnet,  daß  ausländische  Schiffe  nur  Hirado  und  Nagasaki  anlaufen  dürften,  wo 
das  Bakufu  durch  eigene  Beauftragte  eine  genaue  Kontrolle  über  den  AulBenhandel  ausüben 
konnte. 

Reisen  japanischer  Schiffe  ins  Ausland  waren  nach  wie  vor  lizenzpfUchtig  (Shuin-sen), 
und  nur  die  mit  einer  Genehmigimg  des  Bakufu  versehenen  Schiffe  fanden  in  den  ausländ- 
ischen Häfen  Aufnahme.  Ein  besonders  lebhafter  Verkehr  entspann  sich  durch  japanische 
Schifie  mit  Tsuran,  einem  Hafen  an  der  gleichnamigen  Bucht  an  der  Grenze  von  Tonkin 
und  Annam  und  mit  Slam. 

Gleichzeitig  hatte  eine  ständige  Auswanderung  von  Japanern  nach  den  Ländern  Südo- 
stasiens stattgefunden.  Anfangs  waren  diese  Auswanderer  hauptsächlich  Abenteuerer, 
die  sich  dann  später  im  Handel  zwischen  ihrem  neuen  Wohnort  und  Japan  betätigten. 
Seit  leyasus  Christenverbot  von  1614  gingen  in  immer  höherem  Maße  Christen  ins  Ausland. 
Ein  dritter  großer  Teil  der  Auswanderer  waren  Rönin,  die  in  der  Heimat  keine  Lebens- 
möglichkeit  sahen. 

Bedeutende  japanische  Siedlungen  gab  es  in  Indo-China  an  der  Bucht  von  Tsuran  und 
in  Kambodscha  nicht  weit  von  den  Ruinen  von  Angkor  Vat,  sodann  in  Siam  und  auf  den 
Philippinen.  Die  Siedlungen  an  der  Bucht  von  Tsuran  wurden  1617  von  Will  Adams 
besucht,  der  feststellte,  daß  die  dortigen  Niederlassungen  unter  gut  geordneter  Selbstverwalt- 
ung standen.  1651  berichteten  Holländer,  daß  in  Tsuran  etwa  600  japanische  Häuser 
ständen,  alle  aus  Stein  gebaut.  Auch  einige  chinesische  Siedler  hatten  sich  hier  eingefunden, 
aber  nur  wenige  Eingeborene  wären  zu  sehen.  Diese  Niederlassungen  an  der  Bucht  von 
Tsuran  bestanden  bis  in  die  70er  Jahre  des  1 7.  Jahrhunderts.  Dann  ging  ihr  japanischer 
Charakter  verloren.  Nach  der  Abschließung  Japans  vom  Ausland  kamen  von  dort  keine 
neuen  Zuwanderer.     Die  Japaner  in  Tsuran  wie  auch  in  anderen  Niederlassungen  heirateten 
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aiKit  rinhinmiscfae  Frauen,  und  die  nächste  Gcncratioo  von  Miirhiingm  wuBle  nur  noch 
wmiq  'JOD.  J2p3Ln. 

Ditt  ühmn-ioi  fuhren  weit  den  \Iekong-FluB  hinauf,  und  in  der  japaniirhm  Siedlung  in 
ECäixihoischa  standen  bei  einer  Kirche  etwa  80  japanische  Häuser.  Am  glcichm  Ort  bestan- 
^len  aiir.h.  Siedlungen  von  Chinesen,  Holländern  und  3blalayen.  Anscheinend  wurden  die 
R.unen  von  Angkor  Vat  oft  von  Japanern  aufgesucht.  Ein^  vno  ihnen  ichneben  ihre 
>«.irrjen.  Hexinxnft  und  andere  Einzelheiten  an  die  Ruinenwände,  und  dicK  Unsitte  hat  uns 
.-nancheriri  Aufklärung  über  die  damak  im  Ausland  lebenden  Japaner  gebracht. 

Ir.  'der.  20<!t  Jahren  hatte  man  in  Japan  bereits  im  SrhifHhau  groBe  Er&hnmg  und  baute 
V:r.if*r  Vir  Kunden  im  Ausland,  meist  Schifie  vcm  250-260  Tonnen,  die  etwa  30  kämme 
^L>>7  kosti^en.     Um  diese  Zeit  war  die  Cha^a  Shtröfird  stark  am  Aufienhandel  beteiligt. 

Mit  Slam  hatte  sich  schon  firüh  ein  reger  Handrbveitchr  entwickdc  1601  war  eine 
fritf:  Gesandtschaft  aus  diesem  Lande  nach  Japan  gekommen,  die  seither  jährlich  wiederholt 
wurde.  Daraufhin  blähte  der  Handel  zwischen  den  bdden  Ländern  «rhndl  auf,  und 
zahlreiche  Japaner  siedelten  sich  in  Siam  an.  Eine  besondere  RoUe  im  Verkdu*  mit  Sian 
spielte  ein  gewisser  Yamada  Nagamasa,  dessen  Gestalt  in  Japan  von  viderici  Legenden  um- 
sponnen ist.  Von  den  Holländern  aber  haben  wir  ein  gutes  Bild  über  diesen  Mann  erhalten, 
der  als  schwarzer  Passagier  auf  einem  Shmn-sen  1615  nach  Siam  gelangte.  Hier  organisierte 
er  aus  der  japanischen  Kolonie  von  300  Köpfen  in  der  Hauptstadt  Ayuthiya  eine  kampftüch- 
tige Truppe,  die  dem  König  des  Landes  als  Leibgarde  diente.  Als  der  König  starb  und  sein 
minderjähriger  Sohn  den  Thron  besti^,  gab  es  Unruhen  im  Lande,  die  v<m  der  japanischen 
Schutztruppe  niedergeschlagen  ^-urden.  Aber  auch  dieser  jimge  König  starb  bereits  im 
nächsten  Jahr,  und  sein  jüngerer  Bruder  folgte  ihm  auf  dem  Thron. 

Inzwischen  hatten  sich  Gegensätze  zwischen  den  Japanern  und  dem  ersten  Minister  des 
Landes  entwickelt,  dem  es  1630  gelang,  Yamada  Nagamasa  ermorden  zu  lassen.  Dessen  18 
jähriger  Sohn  wollte  ihn  rächen,  wiuxle  aber  besiegt  und  bald  darauf  im  Kampferschlagen. 
Die  japanische  Siedlung  in  Ayuthiya  wiuxle  zerstört,  imd  die  Japaner  suchten  in  Kambod- 
scha und  Vietnam  Zuflucht.  Später  rief  der  König  die  Japaner  zimkck,  imd  es  wurde  eine 
neue  japanische  Siedlung  angelegt,  die  bis  zur  \'^emichtung  Ayuthiyas  gegen  Ende  des  18. 
Jahrhunderts  bestand. 

Tsuda  Matazaemon,  ein  Kaufmann  aus  Nagasaki,  hatte  in  Siam  imter  Yamada  Nagamasa 
gekämpft  und  erhielt  eine  Tochter  des  dortigen  Königs  zur  Frau.  Er  kehrte  1627  nach 
Nagasaki  zurück  und  arbeitete  dort  als  Dolmetscher.  Ein  anderer  Japaner,  der  um  diese 
Zeit  nach  Siam  ging  und  in  den  Kämpfen  gegen  Ava  (Burma)  auf  Seiten  der  Siamesen 
focht,  war  Kitani  Kyüzaemon,  auch  aus  Nagasaki,  Araki  Saemon  war  einer  der  acht  Kauäeute, 
die  um  diese  Zeit  zum  Handel  mit  dem  Ausland  zugelassen  waren.  Sein  Sohn  Sötarö  war 
im  Jahre  1622  nach  Junkwa  gegangen,  der  westlichen  Hauptstadt  von  Cochin  China  (Kan- 
nan),  mit  der  ebenfalls  ein  lebhafter  Verkehr  im  Gange  war.  Yamada  Nagamasa  stiftete  dem 
Schrein  Sengen-jinja  in  Shizuoka  um  1626  das  Bild  eines  Kriegsschiffes,  das  dort  noch  erhalten 
ist.     Damals  sollen  etwa  800  Japaner  in  der  Niederlassung  in  Siam  gelebt  haben. 

Seit  1614  die  Christcnverfolgungen  in  Japan  begonnen  hatten,  kamen  auf  den  holländischen 
Schiffen  jährlich  eine  Anzahl  von  Japanern  auch  nach  Batavia.  Sie  waren  hier  sowohl 
als  geschickte  Handwerker  wie  auch  als  Soldaten  in  der  Ausländer-Schutztruppe  sehr  ge- 
schätzt. In  Batavia  lebten  sie  nicht  in  einer  abgeschlossenen  Siedlimg,  sondern  wohnten 
überall  unter  der  übrigen  Bevölkerung  der  Stadt.  Der  Zustrom  von  Japanern  hielt  bis 
j<cgen  l'^ndc  der  30er  Jahre  an.  Damals  befand  sich  unter  diesen  Auswanderern  auch  eine 
gewisse  O-IIaru  mit  ihrer  Schwester  und  Mutter,  die  alle  Christen  waren.  Das  Schiff  hatte 
vi(;Ie  Holländer  mit  ihren  japanischen  Frauen  an  Bord,  da  nach  den  neuesten  Bestimmungen 
vorn  I 'ruh jähr  1639  keine  Mischehen  erlaubt  waren,  und  auch  alle  Kinder  aus  Mischehen 
ausgewiesen  wurden.     0-Haru  ist  durch  die  sogenannten  Jagatara-bumi,  Briefe  aus  Batavia, 
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und  das  Lied  "Nihon  koishiya"  berühmt  geworden.  In  den  Briefen  bringt  ae  ihre  Sehnsucht 
nach  der  Heimat  zum  Ausdruck,  aber  es  handelt  sich  bei  denselben  wahrscheinlich  um 
Dichtungen  des  Schriftstellers  Nis/äkawa  Jokei  in  Nagasaki,  dem  vielleicht  manche  ähnlichen 
Briefe  anderer  Auswanderer  zum  Vorbild  gedient  haben  mögen.  Die  angeblichen  Briefe 
der  O'Haru  sind  heute  noch  im  Museum  in  Hirado  a\ifgehoben.  O-Harus  ältere  Schwester 
heiratete  1642  in  Batavia  (Jagatara)  einen  sehr  erfolgreichen  japanischen  Unternehmer 
namens  Murakami,  der  sich  später  als  Geldverleiher  und  Sklavenhändler  einen  Namen 
machte.  Diese  Schwester  aber  starb  schon  drei  Jahre  nach  ihrer  Vermählung.  O-Haru 
war  1642  21  Jahre  alt  und  heiratete  damak  einen  Angestellten  der  holländisch-ostindischen 
Gesellschaft  namens  Simonssohn,  der  eine  sehr  erfolgreiche  Karriere  machte.  O-Haru 
führte  einen  großen  Haushalt  mit  vielen  Dienern  und  Sklaven.  1672  starb  ihr  Mann 
während  einer  Fahrt  nach  Bantam  auf  seinem  eigenen  Handelsschiff,  und  O-Haru  lebte  noch 
als  wohlhabende  Witwe  bis  1697  und  starb  im  Alter  von  73  Jahren.  Nur  eine  Tochter  und 
drei  Enkel  überlebten  sie.  Damals  waren  bereits  alle  bis  in  die  dreißiger  Jahre  nach  Batavia 
ausgewanderten  Japaner  tot.  Noch  heute  aber  kann  man  in  manchen  Indonesiern  und 
Siamesen  eine  rassenmäßige  Verwandtschaft  mit  Japanern  feststellen.  Auch  in  der  Be- 
völkerung von  Macao  ist  der  Anteil  japanischen  Blutes  groß,  denn  hier  fanden  viele  der  in 
den  Jahren  1 737/38  aus  Japan  ausgewiesenen  Christen  und  Mischlinge  eine  Zufluchtsstätte. 

Die  Pläne,  die  Hideyoshi  zur  Unterwerfung  der  Philippinen  geschmiedet  hatte,  tauchten 
auch  in  späteren  Jahren  immer  wieder  auf.  Selbst  Date  Masamune  soll  sich  noch  um  1620^ 
als  Hasekura  Rokuemon  Tsunenaga  von  dort  zurückkam,  mit  solchen  Plänen  beschäftigt  haben. 
Matsukura  Shigemasay  der  Daimyö  von  Skimabara  in  Hizen  legte  1630  dem  Bakufu  einen  Plan 
zu  einem  Angriff  auf  die  Philippinen  vor  und  erhielt  die  Erlaubnis,  diesen  zur  Ausfuhrung 
zu  bringen.  Er  schickte  Takenaka  Shigetsugu  mit  zwei  Schiffen  nach  Manila^  die,  als  Kauf- 
leute getarnt,  die  dortige  Lage  ausspionieren  sollten.  Es  waren  kleinere  Schiffe,  die  aber 
in  etwa  20  Tagen  die  Reise  nach  Manila  glücklich  zurücklegten.  Sie  fanden  in  Manila  eine 
Festung  vor,  etwa  500  m  im  Quadrat,  umgeben  von  einem  Steinwall  von  fast  5  m  Höhe. 
Viel  mehr  aber  erfuhren  sie  nicht,  denn  man  hatte  in  Manila  bald  ihre  wahre  Absicht  er- 
kannt und  ließ  sie  im  8.  Monat  des  nächsten  Jahres  (1631)  in  die  Heimat  zurückkehren. 
Inzwischen  war  S/dgemasa  gestorben.  Daraufhin  wurden  im  Bakufii  selbst  diesbezügliche 
Pline  ausgearbeitet,  und  es  wurde  mit  den  Holländern  verhandelt,  Schiffe  für  den  Trans- 
port zur  Verfugung  zu  stellen.  Dann  aber  starb  Htdetada,  und  bald  darauf  brach  der 
SUmaftara-Aufstand  aus,  mit  dem  das  Bakufu  alle  Hände  voll  zu  tun  hatte. 

1633  und  1634  hatte  das  Bakufa  Bestimmungen  erlassen,  die  allen  japanischen  Schiffen 
die  Fahrten  ins  Ausland  verboten.  Ebenso  wurden  allen  Japanern  Reisen  ins  Ausland 
imtemgt  und  solchen,  die  sich  bereits  im  Ausland  aufhielten,  wurde  die  Rückkehr  nach 
Japan  unter  Androhung  der  Todesstrafe  verboten. 

Der  private  Handel  zwischen  Japan  und  China,  an  dem  untemehmungslusdge,  chinesische 
Kaufleute,  japanische  Abteuerer  und  Seeräuber  beteiligt  waren,  nahm  inmier  größeren 
Umfang  an.  Er  lief  zum  Teil  direkt  zwischen  den  chinesischen  Häfen  und  Nagasaki  oder 
auch  auf  dem  Umwege  über  Formosa,  zum  Leidwesen  der  Holländer,  deren  Handelsmonopol 
mit  Japan  dadurch  fühlbar  gestört  wurde.  Eine  Folge  dieser  Zustände  war  unter  anderem 
auch  die  Affare  des  Pieter  Nuyts,  die  erst  1636  ihren  Abschluß  fand.  In  diesen  verwirrenden 
Verhältnissen  spielte  auch  ein  chinesisch-japanischer  Mischling  eine  recht  bedeutende 
Rolle,  der  fast  100  Jahre  später  durch  eines  der  bekanntesten  J(5rttn-Dramen,  "Kokusenya 
kasser^*  sehr  berühmt  wurde. 

Die  chinesischen  Ming-Kaiser  hatten  ihre  Stellung  im  südlichen  Teil  des  Landes  lange 
Zeit  mit  wechselndem  Erfolg  verteidigt.  Es  war  eine  günstige  Zeit  für  Abenteuerer  aller 
ArL  Der  Chinese  Tei  Shiryu  war  in  jungen  Jahren  nach  Hirado  gekommen  und  wurde 
von  dem  damah  bedeutenden  chinesischen  Händler  und  Schiffsbesitzer  Lin  Tan  ati%enom- 
men.     Dann  ging  er  nach  Süd-China  zurück,  wo  er  in  Fukien  Haupt  der  Seeräuber  wurde 
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und  in  den  dreißiger  Jahren  als  Großhändler  weit  bekannt  wurde.  In  Hirado  hatte  Td 
Shiryu  eine  Japanerin  geheiratet  und  von  dieser  einen  Sohn  bekommen,  der  sich  Tei  Seiko 
nannte,  im  Ausland  aber  als  Koxinga  (japanisch :  Kokusenya)  bekannt  wurde.  Dieser  unter- 
stützte nun  seinen  Vater  in  Fukien,  und  beide  kämpften  mit  ihren  Seeräubern  und  anderen 
Mannen  gegen  die  vordringenden  Mandschuren. 

Im  Jahre  1646  wurde  im  Bakufu  ein  Schreiben  besprochen,  das  von  Tei  Seiko  an  die 
japanische  Regierung  gerichtet  war  und  in  dem  imi  Hilfe  für  die  Ming-Kaiser  gegen  die 
Mandschuren  gebeten  wurde.  Als  man  dann  im  Bakufu  endlich  zu  einem  Entschluß  kam, 
lief  Nachricht  ein,  daß  die  Burg  in  Fukuen  von  den  Mandschuren  erobert  sei  und  Tei  Shiryu 
mit  seinem  Sohn  das  Weite  gesucht  habe.  Später,  1661,  machte  Tei  Seiko  einen  Versuch, 
die  Stadt  Nanking  zu  erobern.  Das  gelang  ihm  nicht,  und  nun  wandte  er  sich  nach  Formosa, 
wo  er  die  Holländer  aus  Zeelandia  vertrieb.  1671  erschienen  die  Engländer  in  Formosa, 
imd  damals  vermittelte  Tei  Seiko  einen  lebhaften  Handel  zwischen  diesen  und  Nagasaki 
auf  seinen  chinesischen  Schiffen,  endete  aber  schon  wenige  Jahre  später  sein  Leben. 

4.6.    Der  japanische  Außenhandel  in  der  1.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 

Unter  den  zwischen  Japan  und  China  gehandelten  Waren  war  die  chinesische  Seide 
nach  wie  vor  der  wichtigste  Artikel.  Den  Japanern  war  daran  sehr  gelegen,  weil  Seidenstoffe 
im  eigenen  Lande  nicht  hergestellt  wurden  und  als  Bekleidung  für  die  vornehmen  Klassen 
des  Volkes  unentbehrlich  geworden  waren.  Andere  bedeutendere  Einfuhrartikel  waren 
sogenannte  Rehhäute,  Baumwollstoffe,  Quecksilber,  Blei,  Zinn,  Moschus  und  Schmink- 
mittel. Dazu  brachten  die  Portugiesen  imd  Holländer  den  Daimyö  vielfach  als  Geschenke 
Süßigkeiten,  Brillen  oder  Kleidungsstücke  aus  besonders  feinen  Woll-  imd  Seidenstoffen. 
Als  Gegenleistung  exportierten  die  Japaner  besonders  Silber  und  Kupfer,  dazu  mancherlei 
typisch-japanische  Artikel  wie  Rüstimgen,  Schwerter,  allerlei  kimsthandwerkliche  Gegen- 
stände und  Erzeugnisse  der  Seefischerei.  Die  Holländer  nahmen  gern  Edelmetalle  in 
Zahlung  für  ihre  Waren,  führten  aber  auch  Kupfer  in  großen  Mengen  nach  China  aus. 
Allerdings  bestand  während  der  Jahre  1637-45  wegen  des  Mangels  an  Scheidemünze  in 
Japan  ein  Verbot  der  Kupferausfuhr. 

Zucker  war  in  ältester  Zeit  in  Japan  ganz  unbekannt.  Seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
wurden  kleine  Mengen  importiert,  die  zum  Teil  als  Arznei,  dann  aber  auch  für  die  Zubereit- 
ung von  Süßigkeiten  für  die  Speisetafel  der  Oberschicht  dienten.  Inunerhin  blieb  die 
Einfuhr  von  Zucker  noch  lange  Zeit  sehr  beschränkt.  Gegen  Ende  des  16.  Jahrhimderts 
belief  sich  die  jährliche  Einfuhr  von  Zucker  auf  etwa  6.000-7.000  kin. 

Merkwürdigerweise  war  in  Japan  brauner  Rohzucker  beliebter  als  die  weiße  raffinierte 
Sorte.  Den  Rohzucker  konnte  man  in  Macao  und  an  anderen  Plätzen  Südostasiens  sehr 
billig  einkaufen,  nämhch  für  etwa  5  oder  6  momme  Silber  pro  kin  und  konnte  diesen  in  Japan 
zimi  gleichen  Preis  wie  den  weißen  Zucker  verkaufen,  nämlich  für  etwa  45  momme  pro  kin, 
so  daß  die  Einfuhr  von  Zucker  inrnier  ein  gutes  Geschäft  war.  Im  17.  Jahrhundert  war 
dann  auch  die  Menge  der  eingeführten  Ware  im  ständigen  Ansteigen,  da  der  Zucker  mit 
dem  zunehmenden  Wohlstand  in  der  breiten  Masse  der  Bevölkerung  mehr  und  mehr  bei 
der  Zubereitung  von  Speisen  Verwendung  fand. 

Ein  großer  Handelsartikel  in  der  Zeit  der  Skuin-sen  waren  die  sogenannten  Reh-  oder 
Ziegenhäute,  die  von  den  Japanern  überall  in  den  Ländern  Südostasiens  gekauft  wurden. 
In  Siam  beklagten  sich  die  Holländer  über  die  starke  japanische  Konkurrenz,  die  z.  B.  im 
Jahre  1620  bis  zu  160.000  Stück  davon  kaufte  und  für  die  Holländer  nur  minderwertige 
Qualität  übrig  ließ.  Es  wurden  damals  35  momme  Silber  pro  Stück  bezahlt.  Nachdem  1630 
den  Skuin-sen  keine  Erlaubnis  mehr  gegeben  wurden,  ins  Ausland  zu  fahren,  übernahmen 
die  Holländer  wieder  diesen  gesamten  Handel,  der  schließlich  im  Jahr  auf  eine  Menge  von 
bis  zu  300.000  Stück  ansti^.  In  Japan  benutzte  man  die  Häute  für  die  Anfertigung  von 
Jinbaori  (Überröcke  der  Sushi)  y  Tabi  (Strumpfschuhe)  und  vielerlei  Kleinigkeiten  wie  Tabak- 
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beutel  und  ähnliches.     BaumwoUstofFe  waren  damals  in  Japan  noch  sehr  teuer,  so  daß 
Tabi  aus  Leder  sehr  viel  billiger  hergestellt  werden  konnten. 

Sogenannte  Sanukawa  (Haifischhäute)  waren  ein  anderer  großer  Handelsartikel,  den  man 
in  Japan  bei  der  Herstellung  von  Schwertscheiden  brauchte.  Es  waren  keine  Häute  von 
Haifischen,  sondern  solche  von  einem  Akaei  genannten  Fisch,  aber  auch  andere  Fische 
kamen  zur  Verwendung. 

Der  gesamte  Seidenhandel  lag  ja  bereits  seit  der  Zeit  leyasvs  in  den  Händen  einer  kleinen 
Oruppe  weniger  Händler,  und  dieses  Monopol  wurde  im  Jahre  1630  auch  auf  die  von 
chinesischen  Schiffen  herangebrachte  Seide  ausgedehnt.  Doch  erfreuten  sich  die  Chinesen 
noch  längere  Zeit  einer  größeren  Freiheit  im  Handel  und  in  ihren  Bewegimgen  in  Nagasaki, 
Sie  wohnten  dort  in  der  Stadt  unter  den  Japanern  oder  bei  Freunden  und  waren  in  ihrer 
persönlichen  Freiheit  in  keiner  Weise  beschränkt.  Erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  wurden 
auch  den  Chinesen  für  ihren  Aufenthalt  in  Japan  schärfere  Bedingungen  gestellt. 

Die  Einfuhr  von  Büchern  in  europäischen  Sprachen  war  grundsätzlich  verboten.  Aus- 
nahmen wiirden  nur  gemacht,  wenn  es  sich  um  Bücher  der  Schifisbautechnik,  Seefahrt, 
Afedizin  und  Astronomie  handelte. 

Der  ganze  Handel  mit  dem  europäischen  Ausland  war  seit  1641  auf  die  Holländer  in 
Dtshima  beschränkt  und  stand  unter  strenger  Kontrolle.  Ankommende  Schiffe  mußten 
eine  genaue  Aufstellimg  ihrer  Ladung  beim  Nagasakt-Bugyö  einreichen,  und  auf  Grund 
dieser  Aufstellung  wurden  dann  Weisungen  für  den  Verkauf  dieser  Waren  erteilt.  Die 
Preise  wurden  von  den  japanischen  Behörden  festgesetzt,  was  natürlich  immer  mit  langen 
Verhandlungen  verknüpft  war.  Waren  die  von  den  Jai>anem  gebotenen  Preise  zu  niedrig, 
so  drohten  die  Holländer,  die  Ware  zurückzunehmen  und  im  nächsten  Jahr  keine  neue 
Ware  heranzubringen.  Dann  gaben  die  japanischen  Beamten  etwas  nach  und  erhöhten 
ihre  Gebote.  Trotz  all  dieser  Überwachung  und  Kontrolle  verdienten  die  Holländer  in 
Desfdma  mehr  Geld  als  an  allen  anderen  Plätzen  Ostasiens. 

Unangenehm  war  den  Holländern  die  Vorschrift,  daß  der  Leiter  ihrer  Faktorei  in  Deshima 
jedes  Jahr  wechseln  mußte.  Die  Holländer  sollten  nicht  zu  intim  mit  Japan  und  mit  ein- 
zelnen Japanern  werden.  TatsächUch  hatten  die  Holländer  (nach  1641)  keine  so  gut  mit 
japanischen  Verhältnissen  vertraute  und  der  japanischen  Sprache  mächtige  Faktoreileiter 
mehr,  wie  Caron  es  gewesen  war. 

Durch  die  Bestimmungen  des  Jahres  1635  war  jedem  freien  Verkehr  mit  dem  Ausland 
ein  Ende  bereitet.  Japan  schloß  sich  nun  völlig  gegen  das  Ausland  ab.  Die  Furcht  vor 
den  Auswirkimgen  der  christlichen  Lehre  auf  das  Volk  und  den  Frieden  im  Lande  hatte 
das  Bakußi  in  einem  Maße  gepackt,  daß  dahinter  alle  Vorteile  der  Handelsbeziehimgen  mit 
dem  Ausland  zurückstehen  mußten. 

5.     Regierungszeit  des  Shögun  letsuna  (1651-1680) 

5.1.     Die  Sicherung  der  Tokugawa-liexrsd[idit  durch  das  Bakufu 

Als  lemitsu  im  Frühsommer  des  Jahres  1651  starb,  hinterließ  er  drei  Sölmc,  letsuna,  Tsuna- 
sMge  und  Tsunayoski,  alles  Kinder  von  Nebenfrauen  niedriger  Herkunft.  Die  eine,  O-Roku, 
gebar  ihm  seinen  ersten  Sohn  letsuna.     Er  wurde  sein  Nachfolger,  der  4.  Shögun. 

Eine  andere  Nebenfrau,  O-Natsu,  ebenfalls  aus  Bürgerkreisen,  gebar  lemitsu  seinen  zweiten 
Sohn  Tsunaskige,  der  1661  das  große  Lehen  von  Kai  mit  dem  Sitz  in  Köfu  erhielt,  aber  schon 
im  Jahre  1678,  kurz  vor  seinem  älteren  Bruder  starb.  Der  dritte  Sohn  des  lemitsu  wurde 
von  der  Tochter  eines  Gemüsehändlers  in  Kyoto  namens  O-Tama  geboren.  Dieser  Sohn 
erhielt  das  Lehen  von  Tatebayashi  und  wurde  später,  nach  dem  Tode  seines  älteren  Bruders^ 
unter  dem  Namen  Tsunayoshi  5.  Shögun  der  Tokugawa.     Eine  andere  Nebenfrau  des  lemitsu, 
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namens  O-Man,  die  durch  Erzählungen  und  Legenden  um  lemitsu  viel  genannt  wird,  war 
die  besondere  Geliebte  seiner  letzten  Jahre.  Sie  wurde  als  16  jährige  Nonne  mit  lemtm 
bekannt,  der  sie  nötigte,  bei  ihm  zu  bleiben  und  seine  Nebenfrau  zu  werden.  Alle  diese 
Frauen  rückten  durch  ihre  Kinder  in  den  Frauengemächem  der  £tfo-Burg  zu  hohem  Rang 
auf  und  bildeten  mit  ihrem  zahlreichen  Anhang  von  Hofdamen  imd  Dienerinnen  im  O-oku 
der  £^/t>-Burg  eine  schwer  zu  übersehende  Bevölkerung.  Der  Streit  imter  ihnen  imd  ihren 
Anhängerinnen  um  die  Gunst  des  Shögun  und  die  Vorherrschaft  im  Reich  des  O^ku  war  an 
der  Tagesordnimg,  und  das  Intrigenspiel  hörte  nicht  auf. 

Eine  der  ersten  Handlungen  des  Rates  der  Röjü  nach  dem  Tode  lemitsm  war,  daß  man 
mit  diesen  Zuständen  gründlich  aufräumte.  Es  war,  als  hätte  man  nur  darauf  gewartet, 
daß  lemitsu  starb,  denn  drei  Tage  nach  seinem  Tode  wiuxien  3.700  Frauen  aus  dem  0-aku 
der  Edo-Burg  entlassen.  Sie  erhielten  im  Durchschnitt  eine  Entlassungsabfindimg  von  3 
lyö  pro  Person,  einen  auch  für  die  damalige  Zeit  sehr  geringen  Betrag.  Zwei  Monate  später 
nahmen  die  Tairö  und  Röjü  eine  Inspektion  der  Frauengemächer  vor  und  ließen  alle  die 
Teile  der  Gebäude  niederreißen,  die  nicht  mehr  benötigt  waren. 

Wenn  schon  unter  lemitsu  der  Shögun  selbst  nur  wenig  Anteil  an  der  Regierung  des  Landes 
hatte,  so  war  dies  unter  letsuna,  dem  4.  Shögun,  in  noch  höherem  Maße  der  Fall.  Es  war 
ein  glücklicher  Umstand  für  den  Frieden  im  Lande  und  die  Sicherheit  des  Tokugawa-Bakufu, 
daß  um  diese  Zeit  in  der  Regierung  nur  tüchtige  und  treue  Beamte  saI3en,  die  mit  strenger 
und  fester  Hand  für  Aufrechterhaltung  der  bestehenden  Ordnung  sorgten  und  jede  Opposi- 
tion schnell  und  energisch  beseitigten. 

Als  letsuna  das  Amt  des  Shögun  übernahm,  erschien  die  Stellung  des  Tckugmoa-Bah^ 
vollkommen  gesichert.  Unter  tüchtigen  Beamten  war,  trotz  der  Jugend  des  neuen  Herr- 
schers, das  ganze  Land  fest  in  der  Hand  des  Toh^awa-BakufiA,  und  Schwierigkeiten  iiigend- 
welcher  Art  waren  nicht  zu  erwarten.  letsuna  blieb  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1680,  also 
30  Jahre  lang,  an  der  Spitze  des  Staatswesens.  Ereignisse  von  besonderer  politischer 
Bedeutung  sind  in  dieser  ganzen  Zeit  nicht  zu  verzeichnen. 

Im  Anfang  der  50er  Jahre  des  17.  Jahrhunderts  hatte  das  Toh^awa-Bakufu  wohl  die 
beste  Regierung  in  der  ganzen  Zeit  seines  Bestehens.  Kurz  nach  dem  Tode  lemitsuB  rief 
das  Babtfu  alle  Daimyö  in  Edo  zusammen.  Saked  Tadakatsu,  als  Tairö,  richtete  laut  und  ver- 
nehmlich das  Wort  an  sie:  ^Der  neue  Shögun  ist  noch  jung.  Es  ist  eine  günstige  2Mt  für 
jeden,  der  die  Führung  im  Staat  an  sich  reißen  möchte."  Hoshina  Masajmki  und  der  Enkel 
des  Yüki  Hideyasu  meldeten  sich  zu  Wort  und  sagten :  ''Wer  unter  euch  Shögun  werden  möchte, 
möge  sich  jetzt  melden.  Wir  werden  ihn  zu  Brei  zerstampfen  und  dem  verstorbenen  Shögun 
nachsenden."  Vielleicht  nahmen  gerade  diese  Beiden  das  Wort,  weil  dieser  oder  jener 
Daimyö  annehmen  konnte,  daß  sie  als  nahe  Verwandte  des  Shögun  die  Absicht  hätten,  die 
Herrschaft  im  Lande  an  sich  zu  reißen.  Ihre  Worte  sollten  den  Dain^ö  jtdt  Illusion  nehmen, 
daß  ein  neuer  Krieg  ausbrechen  könnte,  aus  dem  sie  durch  Anschluß  an  die  eine  oder  andere 
Partei  Vorteile  für  sich  selbst  ziehen  könnten.  Keiner  der  anwesenden  Daimyö  wagte  es, 
darüber  hinaus  das  Wort  zu  ergreifen.  Sie  gegnügten  sich  mit  einer  tiefen  Verbeugung. 
Trotzdem  entstanden  dem  Bakufu  auch  bei  diesem  Regierungswechsel  mancherlei  Probleme, 
die,  wenn  auch  nicht  sehr  ernster  Natur,  doch  mit  Geschick  und  fester  Hand  geregelt  werden 
mußten,  um  nicht  ernsteres  Ausmaß  anzimehmen. 

5.2.     Die  Reglementierung  der  Bauern 

Im  Jahre  1643,  nach  einigen  Jahren  großer  Hungersnot,  hatte  das  Bakufu  allen  lokalen 
Beamten  auf  dem  Lande  Vorschriften  gesandt,  die  vor  allen  Dingen  den  Verkauf  von  Acker- 
land verboten  und  Richtlinien  für  die  Lebenshaltung  der  Bauern,  Ansporn  ziu*  Arbeit  und 
Sparsamkeit  enthielten.  Man  fürchtete  wohl,  daß  nach  den  schweren  Mißernten  eine  all- 
gemeine Landflucht  einsetzen  würde  und  wollte  mit  diesen  Vorschriften  die  Bauern  zwingen, 
in  ihrem  Beruf  zu  bleiben.     Im  nächsten  Jahr  wurde  der  Araname  Kamei,  der  so  viel  Un- 
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g^ck  gebracht  hatte^  in  SköhB  geändert,  und  tatsächlich  konnte  sich  in  den  fünf  Jahren 
dieser  Periode  von  1643-1648  das  Land  weitg^end  erholen  und  damit  auch  die  Existenz 
des  Bäkufu  und  seine  Rnanzwirtschaft  wieder  auf  eine  gesunde  Basis  bringen.  Das  Bahtfu 
konnte  annehmen,  daß  die  vor  vier  Jahren  erlassenen  Verordnungen  sich  inzwischen  durch- 
gesetzt hatten  und  entschloß  sich  daher,  neue,  mehr  ins  einzelne  gehende  Vorschriften 
fiir  die  Bauern  herauszugeben.  Sie  wurden  im  Jahre  1 649  veröffentlicht  und  sind  als  Keian 
4hfkrefMki  bekannt. 


Das  Keian  (hßuregaki  enthält  zunächst  Anweisungen  für  eine  neue  Landvermessung  {Kenchi) 
und  für  die  Lebenshaltung  der  Bauern.  Die  Bestimmungen  über  die  Landvermessung  sind 
außerordentlich  detailliert,  geben  das  anzuwendende  Verfahren  genau  an,  verbieten  Un- 
genauigkeit  und  Verschleienmg  durch  Bestechung.  Die  Resultate  sollten  dem  Bakufu  als 
Grundlage  für  die  Finanzpolitik  der  nächsten  Jahrzehnte  dienen.  Das  Keian  o-furegaki 
ist  ein  langes  Schriftstück,  eine  Art  Gesetzbuch,  welches  sich  mit  allen  Einzelheiten  des 
Lebens  und  der  Arbeit  der  Bauern  befaßt.  Die  Bauern  sollten  morgens  früh  aufstehen  und 
Gras  schneiden,  am  Tage  ihre  Felder  bearbeiten  und  abends  Strohseile  und  Reissäcke  an- 
fintigen.  Sie  durften  nicht  rauchen  oder  anderen  Luxus  treiben.  Frauen,  die  schwatzhaft 
waren,  Tee  tranken  und  zu  ihrem  Vergnügen  Tempel  besuchten,  sollten  geschieden  werden. 
Es  heißt:  *Tür  die  Landwirtschaft  ist  der  Dünger  sehr  wichtig.  Darum  schien  die  Aborte 
gut  und  groß  angelegt  werden,  und  es  ist  darauf  zu  achten,  daß  die  Qualität  des  Düngers 
nicht  durch  Regenwasser  leidet.  Um  ihre  Häuser  sollen  die  Bauern  Bäume  und  Sträucher 
pflanzm^  damit  die  unteren  Zweige  als  Feuerholz  dienen  können  und  man  solches  nicht  zu 
kaufien  braucht.  Vor  Jahresende  sollen  alle  Ackergeräte  in  Ordnung  gebracht  werden. 
Im  Frühjahr  und  Herbst  sollen  die  Bauern  besonders  auf  ihre  Gesundheit  achtgeben  imd 
sich  gq^benenfalh  einer  ärztlichen  Behandlung  unterziehen.  Man  soll  keine  Schulden 
machen,  weil  die  Zinsen  jeden  Gewinn  in  der  Landwirtschaft  unmöglich  machen." 

Zum  Schluß  wurden  die  Bauern  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  sie  durch  Einhalten 
dieser  Vorschriften  zu  Erfolg  und  Wohlstand  gelangen,  ewig  im  Besitz  ihres  Landes  bleiben 
und  damit  eine  sichere  Existenz  haben  würden.  Man  lobte  die  Bauern  und  schmeichelte 
ihnen,  um  sie  zur  Arbeit  und  immer  höheren  Leistungen  anzuspornen.  Die  Vorschriften 
aber  hatten  einen  starken  Ton.  Das  Bakufu  hatte  keinen  Widerstand  zu  furchten  imd 
konnte  nun  seinen  Willen  dem  Volk  aufiswingen.  Danun  waren  auch  diese  Vorschriften 
direkt  an  die  Bauern  gerichtet,  während  das  Bakufu  1643  noch  die  Daikan  angesprochen  hatte. 

5.3.    Auflehnungsversuche  des  Matsudaira  Sadamasa  und  des  Hotta  Masanobu 

Mit  Vorschriften  und  Verordnungen  allein  konnte  das  Bakufu  nicht  erwarten,  das  ganze 
Volk  zufrieden  zu  stellen  und  in  allen  Teilen  des  Landes  glückliche  Zeiten  herbeizufuhren. 
In  manchen  Landstrichen  wie  in  einzelnen  Ständen  des  Volkes  herrschte  immer  noch  viel 
Not  und  Armut.  Davon  waren  auch  zahlreiche  der  kleineren  Hatamoto,  der  direkten  Vasal- 
len des  Bakufu,  betrofien,  deren  geringer  Lohn  immer  gleich  blieb,  während  die  Warenpreise 
stiegen.  Ein  merkwürdiger  Zwischenfall  ereignete  sich  kurz  nach  dem  Tode  des  lemitsu, 
der  nie  richtige  Aufklärung  gefunden  hat,  weil  alle  Dokumente  darüber  fehlen,  abgesehen 
von  solchen,  die  das  Bakufu  veröffentlichte,  die  aber  nicht  als  absolut  zuverlässig  gelten 
können. 

Matsmdaira  Sadamasa,  der  Burgherr  von  Kariya  (20.000  koku)  in  Mikawa,  ein  Neffe  des 
le^asu,  lud  einige  der  höchsten  Beamten  des  Bakufu  zu  sich  ein,  darunter  auch  li  Naotaka 
und  HerjHisld  Ddskun,  und  nahm  die  Gelegenheit  wahr,  die  Maßnahmen  der  Regierung 
scharf  zu  kritisieren.  Er  legte  seine  Ansichten  in  einem  Schriftstück  nieder,  das  er  dem 
Bakufu  einreichte.  In  dieser  Eingabe  stellte  er  dem  Bakufu  sein  Lehen  zur  Verfugung,  um 
mit  dem  Ertrag  des  Landes  bedürftigen  Hatamoto  aus  ihrer  wirtschafUichen  Not  zu  helfen. 

Gleichzeitig,  um  den  Ernst  seiner  Denkschrift  zu  bekräftigen  und  zu  beweisen,  daß  er  mit 
semer  Kritik  am  Bah^  keine  persönlichen  Vorteile  anstrebe,  schor  er  sich  das  Haupt  und 
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ging  als  Mönch  in  den  Kamiji,  Er  soll  dann,  mit  einer  Moochskutte  über  den  im  Gürtel 
Mcckenden  Schwertern  bekleidet,  bettelnd  in  den  Strafien  von  Eis  gcKhen  wocden  sein. 
Das  Bakufu  gab  spater  nur  bekannt,  daß  die  von  Sad4imasa  eingereichte  Denkschrift  in  völlig^ 
unverständlichen  Worten  gehalten  sei  und  das  Bakäfii  dcaihalb  außerstande  sei,  dazu  Stellung 
zu  nehmen.  Sadamasa  wiude  für  geistesgestört  erklart  und  bei  seinem  älteren  Bruder» 
Matsudaira  Sadayuki  in  Matsu]Huna  (Shikoku),  in  Hausarrest  g^;eben.  Damit  war  diese 
Angelegenheit  erledigt,  die  aber  doch  zeigt,  daß  in  manchen  Kreisen  Unzufiriedenheit 
iicrrschte.  Die  Afiare  des  Matsudaira  Sadamasa  hat  wahrscheinlich  gewissen  Einfluß  auf  die 
Aufstandsbewegung  des  Yui  Shdsetsu  gehabt.  Und  manche  Parallelen  mit  dem  Bauernauf- 
stand in  Sakura  zehn  Jahre  später  und  mit  der  Entfemimg  des  Hotta  Masanohu  zeigen,  wie 
irian  damak  im  Bakufu  solche  Angelegenheiten  zu  erledigen  pflegte.  Der  sc^enannte 
Sakura  södö,  der  Aufruhr  in  Sakura,  der  später  durch  Novellen  und  Dramen  weit  bekannt 
wurde,  ist  von  Schriftstellern  und  Dramatikern  in  völlig  verzerrter  Form  dargestellt  worden. 

Die  Erzählungen  gehen  zumebt  dahin,  daß  die  Bauern  von  Sakura  in  SUmäsa  unter  dem 
harten  Regiment  ihres  Lehensherm,  Hotta  Közuke-no-suke  Masanobu  schwer  zu  leiden  hatten. 
Da  alle  Vorstellungen  bei  dem  Lehensherm  nichts  nutzten,  versuchte  ein  Dorfältester  namens. 
Sögorö  dem  Shdgun  direkt  eine  Eingabe  auszuhändigen,  was  streng  verboten  war.  Er  wurde 
seinem  Herrn  zur  Bestrafimg  übergeben  und  von  diesem  mit  seiner  ganzen  Familie  gekreuzigt. 
Der  Rachegeist  des  Sögorö  aber  plagte  den  Lehensherm  in  solchem  Maße,  daß  dieser  geistes- 

gestört  wurde  und  selbst  mit  seiner  Familie  das  Leben  endete. 

Geschichtlich  belegt  ist  jedoch,  daß  Hotta  Közuke-no-stJie  Masanobu,  der  Daimyö  von  Sakura 
in  Shimösa,  im  10.  Monat  des  Jahres  1660  dem  Bakufu  eine  Denkschrift  einreichte,  in  welcher 
CS  das  Bakufu  scharf  angriflf  und  behauptete,  daß  die  augenblicklichen  Leiden  des  Volkes 
Schuld  des  Bakufu  seien.  In  der  jetzigen  Regierung,  sagte  er,  säßen  nicht  die  richtigen  Leute^ 
wie  es  schon  Matsudaira  Sadamasa  vor  Jahren  behauptet  habe.  Dieser  habe  sein  Lehen  dem 
Bakufu  zur  Verfugung  gestellt,  aber  das  Bakufu  habe  das  Einkommen  desselben  nicht  benutzt^ 
um  die  Not  der  Hatamoto  zu  lindem.  Er  sei  ebenfalls  bereit,  sein  Lehen  von  120.000  koku 
aufzugeben,  um  dem  leidenden  Volk  zu  helfen.  Nach  Eingabe  der  Denkschrift  in  Edo  zog 
er  sich  nach  Sakura  zurück,  um  die  Antwort  des  Bakufu  abzuwarten. 

Das  Bakufu  aber  ließ  nicht  mit  sich  spaßen.  Masanobu  wurde  für  geistesgestört  erklärt, 
sein  Lehen  wurde  konfisziert  und  er  bei  seinem  Bruder  in  dem  abgelegenen  lida  in  ShinshS 
in  Hausarrest  gegeben.  Seinem  Sohn  wurde  ein  kleines  Einkommen  von  10.000  Sack  Reis 
gelassen. 

Die  Anschuldigungen  des  Masanobu  hatten  sich  besonders  gegen  Matsudaira  Nobutsuna 
gerichtet.  Der  "kluge  Mann  von  Izu''  hatte  den  Fehler,  daß  er  es  nicht  verstand,  sich  im 
gesellschaftlichen  Verkehr  bei  seinen  Kollegen  und  Freunden  beliebt  zu  machen.  Für 
fröhliches  Zusammensein  und  gemeinsame  Spiele  hatte  er  keinen  Sinn.  Wenn  sich  Leute 
um  ihn  sammelten,  ergaben  sich  immer  politische  Gespräche,  oder  es  wurde  über  Tagesereig- 
nisse diskutiert.  So  kamen  andere  ihm  innerlich  nie  recht  näher,  aber  in  allen  Fragen, 
gab  man  ihm  stets  recht. 

Iloshina  Masoyuki  gab  anfangs  im  Falle  des  Hotta  Masanobu  der  Meinung  Ausdruck,  daß 
man  diesen  kaum  als  geistesgestört  bezeichnen  könne  und  daß  die  diesem  zugeteilte  Strafe 
zu  hart  sei.  Nobutsuna  antwortete,  Masanobu  habe  ohne  Erlaubnis  Edo  verlassen,  was  einen 
Bruch  der  Verordnungen  des  Bakufu  bedeute  und  die  schwerste  Strafe  erfordere,  nicht  nur 
für  ihn  selber,  sondern  auch  für  seine  Kinder  und  andere  Verwandte.  Dadurch,  daß  er  als 
geistesgestört  erklärt  werde,  sei  er  mit  einer  wesentlich  leichteren  Strafe  davongekommen» 
Uoshina  Masoyuki  gab  ihm  auch  jetzt  wieder  recht. 

Der  Vorfall  von  Sakura  zeigt  durchweg  große  Ähnlichkeit  mit  dem  des  Matsudaira  Sadamasa 
zehn  Jahre  vorher.  Es  war  dies  wohl  die  Art  und  Weise,  in  welcher  das  Bakufit  solche 
Daimyö  behandelte,  die  sich  gegen  die  Maßnahmen  auflehnten  oder  diese  kritisierten.     Hotta 
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Masanolm  war  ein  Sohn  des  Hotta  Masamori,  der  beim  Tode  lemitsus  junshi  begangen  hatte. 
Dadurch  hatte  Masanobu  großes  Ansehen  in  den  höchsten  Kreisen  und  auch  im  Volke. 
Vielleicht  hatte  er  sich  darauf  etwas  zu  viel  eingebildet.  Dazu  soll  er  ein  heftiges  Tem- 
perament gehabt  haben.  Mit  den  Unruhen  unter  den  Bauern  seines  Landes  und  der  direkten 
Eingabe  derselben  an  den  Shdgun  aber  hat  seine  Ausschaltung  nichts  zu  tun.  Sie  war  nur 
eine  Folge  des  von  ihm  gezeigten  Widerstandes  gegen  die  zentrale  Verwaltungsbehörde. 

5.4.    Das  /?ö«fW-Problem  und  die  Revolte  des  Yüi  Shösetsu 

Schon  nach  der  Schlacht  bei  Sekigahara  waren  die  Rönin^  die  sich  überall  im  Lande  herum- 
trieben, ein  Problem,  das  der  Regierung  erhebliche  Sorge  machte.  Da  sie  in  der  dem  Toku- 
^a2fa-Staat  feindlichen  Armee  gekämpft  hatten,  machte  man  überall  Jagd  auf  sie  und  machte 
kurzen  Prozeß  mit  ihnen,  wenn  man  sie  erwischte.  Nach  den  d^oA^a-Feldzügen  tauchte 
das  gleiche  Problem  wieder  auf,  und  auch  jetzt  wurden  die  Rönin,  die  in  den  Heeren  Hideyoris 
gekämpft  hatten,  vernichtet,  wo  man  sie  fassen  konnte.  Viel  ernster  aber  wurde  das  Pro- 
blem durch  die  Enteignungen  vieler  großer  Lehensiursten,  deren  Vasallen  daramhin  eben- 
falls Rönin  wurden.  Bei  den  Enteignungen  während  der  drei  Jahrzehnte  nach  den  Osaka" 
Feldzug  handelt  es  sich  um  Ländereien  mit  einem  Gesamtertrag  von  etwa  6  Millionen  koku, 
also  über  ein  Fünftel  des  damaligen  Reisertrages  des  gesamten  japanischen  Landes,  der  auf 
28  Millionen  koku  geschätzt  worden  ist.  Demnach  wurden  in  diesen  Jahren  etwa  ein  Fünftel 
sämtlicher  Samurai  herrenlos.  Einige  fanden  wieder  Anstellung  bei  anderen  Lehensherren, 
was  allerdings  prinzipiell  verboten  war.  Andere  wurden  Metallarbeiter,  die  sich  mit  der 
Herstellung  von  Waffen  und  deren  Verzierungen  beschäftigten.  Eine  andere  Erwerbstätig- 
keit war  den  Samurai  nicht  erlaubt,  doch  konnten  sie  gegebenenfalls  Schreiblehrer,  Fecht- 
lehrer oder  iVb-Schauspieler  werden.  Andere  wieder  taten  den  entscheidenden  Schritt, 
traten  aus  dem  Samurais  tand  aus,  wurden  Bauern  oder  Kaufleute  um  ihre  Familien  ernähren 
zu  können. 

Immer  aber  blieb  noch  eine  große  Anzahl  von  Rönin  übrig,  die  sich  unstet  und  haltlos,  wie 
ihr  Name  **WeIlenmenschen"  sagt,  im  Lande  umhertrieben,  darauf  wartend,  daß  irgendein 
kriegerisches  Ereignis  ihnen  wieder  Beschäftigung  und  Verdienst  geben  würde.  Als  der 
Skimabara-Aubtsind  ausgebrochen  war,  strömten  sie  in  Scharen  zu  den  Aufitändischen  und 
auch  zu  den  Armeen,  die  das  Bakufa  zu  seiner  Unterdrückung  aussandte,  froh,  daß  es  endlich 
wieder  einmal  Krieg  imd  damit  Beschäftigung  für  den  Kriegsmann  gab.  In  diesem  Wunsch 
nach  Krieg  und  Unruhe  lag  aber  auch  die  Gefahr,  die  diese  Rlinin  für  die  Regierung  bildeten. 
Sie  wurden  deshalb  imter  scharfer  Bewachung  gehalten,  xmtl  jede  Neigung  zum  Zusammen- 
rotten und  zum  Anstiften  von  Unruhen  sofort  im  Keime  ersticken  zu  können. 

Es  lebten  noch  Viele  die  die  kriegerischen  Ereignisse  um  die  Wende  des  Jahrhunderts 
miterlebt  hatten  und  gern  von  den  Heldentaten  jener  Zeit  erzählten.  Es  war  die  2Mt,  in 
der  die  Fechtschulen  zu  großer  Blüte  gelangten,  auch  wenn  viele  von  ihnen  mehr  die  Theorie 
des  Fechtens  ab  die  Praxis  des  Schwert  und  Lanzenkampfes  lehrten.  Berühmte  Fechtmeister 
hatten  sich  einen  großen  Namen  gemacht,  wie  Tsukahara  Bokuden,  Miyamoto  Musashi  und 
die  Yagjü,  die  Fechtmeister  des  Bakufii.  Miyamoto  Musashi  hatte  als  jugendlicher  Soldat 
in  Sekigahara  gegen  die  Armee  leyasus  gekämpft,  wie  viele  andere,  die  noch  heute  in  den 
Erzählungen  der  Volkes  für  ihre  kämpferischen  Heldentaten  fortieben.  Auf  anderen 
Gebieten  haben  sich  vier  als  Rönin  geltende  Männer  einen  besonders  großen  Namen  gemacht, 
hhikawa  Jözan,  Yui  Shösetsu,  Kumazawa  Banzan  und  Yamaga  Sokö, 

Für  die  Regierung  gab  es  noch  Mittel  und  Wege,  die  Not  imd  die  Armut  der  herrenlosen 
Samurai  zu  mildem;  aber  mit  den  Gedankengängen  einiger  lebhafter  Geister  unter  ihnen, 
Hie  der  genannten  Vier,  war  es  schon  schwieriger,  fertig  zu  werden.  Die  Hayashi,  die 
amtlichen  Philosophen  des  Bakufu,  haben  es  an  bösen  Worten  über  diese  Verbreiter  von  "Irr- 
lehren" nicht  fehlen  lassen.  Mit  Ishikawa  Jözan  war  Hayashi  Razan  allerdings  gut  befreundet. 
Er  war  sozusagen  der  staatlich  anerkannte  Rönin  des  Bakufa,  so  daß  manche  behauptet  haben, 
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er  habe  dem  Bakufu  als  Spitzel  gedient,  wofür  aber  keine  Beweise  vorzuliegen  scheinen. 
Mehr  Sorge  machten  den  fuhrenden  Köpfen  des  Bakufu  Leute  wie  Ym  Skösetsu  und  Philo- 
sophen wie  Kumazawa  Banzan, 

Über  die  Herkunft  des  Yui  Shäsetsu  ist  mit  Sicherheit  nichts  bekannt.  Alle  Einzelheiten 
über  seine  Aufstandsbewegung  sind  mit  großer  Vorsicht  aufzunehmen.  Der  Mangel  an 
glaubwürdigen  Quellen  ist  daraus  zu  erklären,  daß  das  Bakufu  alles  unterdrückte,  was  mit 
seiner  Aufstandsbewegung  zusanunenhing.  Nach  allgemeiner  Ansicht  war  er  der  Sohn 
eines  Bauern  oder  eines  Färbers  in  Yui  in  Suruga,  der  ihn  Priester  werden  lassen  wollte  und 
nach  Sumpu  in  den  Rinzaiji  schickte.  Dort  scheint  es  ihm  aber  nicht  gefallen  zu  haben,  denn 
bald  tauchte  er  in  Edo  auf  und  suchte  Stellung  bei  einem  Samurai.  Eine  etwas  phantastische 
Geschichte  erzählt  dann,  wie  er  bei  einem  Brand  einen  Kasten  fand,  der  eine  Summe  Geld 
und  einige  Bücher  über  Kriegskunst  enthielt.  Mit  diesem  Geld  soll  er  dann  in  Renjaku-chö 
in  Kanda  eine  Schule  für  Schreibkunst,  JVd-Gesang  und  Kriegswissenschaft  eröffnet  haben. 
Eine  andere  Version  sagt,  daß  er  bei  einem  Rönin  in  die  Lehre  ging,  den  er  tötete  und  seines 
Geldes  und  seiner  Bücher  über  Kriegskunst  beraubte.  Jedenfalls  war  er  ein  geschickter 
Kalligraph,  und  bald  mehrten  sich  seine  Schreibschüler,  unter  denen  sich  viele  Angestellte 
aus  den  Häusern  der  Datmyö  und  Hatamoto  befanden.  Auch  viele  Rönin  fanden  sich  bei  ihm 
ein,  als  er  allmählich  neben  dem  Unterricht  in  Schreibkunst  auch  Voriestmgen  über  Kriegs- 
wissenschafl  hielt.  Er  nannte  sich  selber  einen  Nachkommen  des  Kuswwki  Masasfdge,  der 
in  der  damaligen  Zeit  weniger  für  seine  Treue  zum  Kaiserhaus  als  ftir  seine  Kriegskunst 
berümt  war.  Was  Skösetsu  lehrte,  war  angeblich  eine  Verbindung  der  Kri^kunst  des 
Kusunoki  und  des  Takeda  Shingen  und  trug  den  Namen  Kusunoki'tyü,  Viele  R6nin  pflegten 
bei  ihm  kürzere  oder  längere  Zeit  zu  wohnen,  tmd  so  kam  es  dazu,  daß  viele  Daim^  und 
andere,  die  Rönin  anzustellen  wünschten,  sich  um  Vermittlung  geeigneter  Leute  an  ihn 
wandten,  und  die  Tatsache,  daß  er  dadurch  zu  einer  Art  Stellenvermittler  wurde,  brachte 
ihm  weiteren  Zulauf  von  Schülern  und  Anhängern.  Daß  er  es  als  Sohn  eines  Bauern  oder 
Färbers  in  jener  Zeit  zu  einer  solchen  Stdlung  brachte,  zeigt,  daß  er  ein  Mensch  von  un- 
gewöhnlichen Fähigkeiten  war.  Seine  spätere  Aufitandsbewegimg  läßt  allerdings  weder 
große  politische  Ideale  noch  menschliche  Größe  oder  irgendwelche  aussichtsreiche  und 
einsichtige  Planung  erkennen.  Vielleicht  war  er  nicht  viel  mehr  als  ein  geistreicher  Schwind- 
ler und  Großtuer,  dem  seine  Erfolge  in  den  Kopf  stiren,  so  daß  er  seine  Grenzen  nicht 
mehr  kannte.  Von  seiner  eigenen  Großtuerei  wurde  er  in  ein  Unternehmen  gedrängt,  das 
von  Anfang  an  keinerlei  Aussicht  auf  Erfolg  hatte. 

Die  Zeit  für  eine  Revolte  gegen  die  Regierung  schien  allerdings  nicht  imgünstig  zu  sein. 
Eine  Reihe  schlechter  Emtejahre  hatte  die  Bauern  unzufrieden  gemacht  und  im  ganzen 
Lande  wirtschaftliche  Not  geschaffen.  Im  Volke  war  man  deshalb  imruhig  und  schien 
auf  Ereignisse  zu  warten,  die  eine  Besserung  der  Zustände  bringen  würden.  Da  starb 
lemitsu,  und  sein  Nachfolger,  der  zehn  jährige  letsuna  übernahm  das  Amt  des  Skögun.  Yui 
Skösetsu  behauptete  nun,  daß  er  im  Namen  des  Fürsten  von  KU,  Tokugawa  Yarinobu,  dem 
Großonkel  des  neuen  Shögun  handele,  und  warb  Rönin  für  eine  Revolte  gegen  das  Bakufu  an. 
Später  hat  er  diese  Verbindung  mit  Yorinobu  selbst  als  Schwindel  bezeichnet,  der  notwendig 
gewesen  sei,  um  den  Leuten  Vertrauen  zu  ihm  und  seinen  Unternehmen  einzuflößen.  Er 
soll  schließlich  3000  bis  5000  Parteigänger  gehabt  haben,  doch  waren  es  wahrscheinlich  sehr 
viel  weniger. 

Der  engste  Vertraute  des  Skösetsu  war  Marubaski  Cküya,  angeblich  ein  Sohn  des  Ckösokabe 
Morickika,  eines  der  Verteidiger  der  Osaka-Burg  gegen  leyasus  Truppen.  Nach  dem  Fall 
von  Osaka  entfloh  er  mit  seiner  Mutter  nach  Yamagata,  wo  er  sich  als  Meister  der  Kreuzlanze 
ausbildete,  und  bald  erschien  er  in  Edo,  wo  er  in  Hongö  bei  Ockanomizu  eine  Fechtschule 
eröffnete.  Es  soll  Aufiehen  erregt  haben,  wenn  er,  sechs  Fuß  groß,  zwei  Schwerter  mit 
roter  Lackscheide  im  Gürterl,  durch  die  Straßen  ging.  Im  übrigen  aber  scheint  er  neben 
seiner  Fechtkunst  und  kämpferischen  Tapferkeit  keine  besonderen  geistigen  Fähigkeiten 
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gehabt  zu  haben.    Er  wurde  mit  Skäsitsu  bekannt  und  deven  engster  Verbündeter  in  der 
Planung  des  Anschlages  gegen  die  Regierung. 

Als  Zeitpunkt  des  Auistandcs  war  der  29.  VII.  1651  vorgesehen.  Man  wollte  sich  der 
Person  des  jungen  Shögun  bemächtigen  und  mit  diesem  als  Geisel  nach  Sumpu  übersiedeln, 
um  dort  eine  neue  R^erung  zu  bilden.  Vertraute  der  Verschwörer  sollten  am  gleichen 
Tage  und  zur  gleichen  Stunde  in  Osaka  die  Bui^  besetzen  und  versuchen,  in  Kyoto  den 
JVyo-Palast,  die  Residenz  des  Shoshidai,  in  die  Hände  zu  bekommen.  Der  ganze  Anschlag 
kam  aber  zur  Kenntnis  des  Bakufu,  bevor  er  zur  Ausfuhrung  gelangte. 

Kurze  Zeit  nachdem  die  Affäre  des  Matsudaira  Sadamasa  Unruhe  im  Bakufii  hervorgerufen 
hatte,  wurden  dem  R&jü  Matsudaira  Nobutsuna  Gerüchte  zugetragen,  aus  denen  hervorging, 
daß  ein  Gelehrter  der  Kriegswisicnschaften  in  Edo  namens  Ytd  Sköutsu  und  ein  Meister 
des  Lanzenfechtens,  MarubasU  Chüpa,  einen  Aufstand  gegen  das  Bakufii  planten.  Die  Macht- 
bmgyö  von  Edo  wurden  sofort  in  Kenntnis  gesetzt,  um  die  nötigen  Maßnahmen  zu  treffen. 
Es  wurde  bekannt,  daß  das  Pulvermagazin  der  Regierung  in  Koiskikawa  in  die  Luft  gesprengt 
werden  und  auf  dieses  Zeichen  hin  in  verschiedenen  Teilen  der  Stadt  Feuer  angelegt  werden 
sollte.  Die  dadurch  entstehende  Verwirrung  und  Aufiregung  wollten  die  Aufständischen 
benutzen,  um  in  die  Edo-Burg  einzudringen  und  die  Röjü  zu  ergreifen.  Dann  sollte  bekannt 
gc;gebcn  werden,  daß  der  Daimyö  von  KU  Yorinobu,  der  Sohn  des  leyasu  als  Shögun  in  die 
Edo-BuTg  eingezogen  sei,  womit  man  dann  die  Ruhe  wieder  herzustellen  hoffte.  Der 
Aufitand  in  Edo  sollte  von  Marubashi  Chäja  geleitet  werden,  während  Yui  Shäsetsu  mit  einigen 
Anhängern  nach  Sumpu  gehen  sollte,  um  dort  in  ähnlicher  Weise  vorzugehen.  Seine  be- 
sondere Au^be  war  es,  den  Kunä-san  zu  besetzen  und  das  angeblich  dort  lagernde,  von 
lejasu  hinterlassene  Gold  und  Silber  in  seinen  Besitz  zu  bringen,  um  dieses  der  Bewegung 
nutzbar  zu  machen. 

Ftti  Shösetsu  war  am  22.  VII.  mit  dreizehn  Begleitern  von  Edo  abgereist.  Am  Abend  des 
nächsten  Tages  wurde  die  Mietwohnung  des  Marubashi  ChSya  bei  Ochanomizu  von  zwei 
Toriki  und  24  DösUn,  alles  hohe  Polizeibeamte,  umstellt.  Man  gab  Feueralarm  und  ergriff 
den  nichts  ahnenden  Marubashi  Chüya,  als  er  unbewaffnet  aus  dem  Hause  kam,  um  zu  sehen, 
^vo  das  Feuer  war.  So  konnten  er  und  seine  wenigen  bei  ihm  wohnenden  Anhänger  leicht 
verhaftet  werden.  Auch  seine  Frau  und  seine  Kinder,  dazu  der  Wächter  des  Pulvermaga- 
zins in  KoisUkawa  und  zahlreiche  Verbündete  in  anderen  Teilen  der  Stadt  wurden  schnell 
fbtgenoQunen. 

Eilboten  vrurden  nach  Odawara  und  Hakone  geschickt,  um  die  dortigen  Kontrollstellen 
anzuweisen,  alle  verdächtigen  Personen  festzunehmen,  aber  Yui  Shäsetsu  mit  Sohn  und 
Bcgieitem  hatte  die  Kontrollstellen  bereits  hinter  sich.  Das  Bakufii  hatte  gleichzeitig  einen 
Beamten  auf  Eilwegen  nach  Sumpu  geschickt,  der  dort  bereits  alle  Vorbereitungen  getroffen 
hatte»  ab  Yui  Shösetsu  am  Abend  des  25.  VII.  mit  seinen  Begleitern  in  einem  Gasthaus  in 
CkoMetchi  Wohnung  nahm.  Das  Haus  wurde  umstellt  und  Yui  Shösetsu  gebeten,  zum  Machi- 
bugyö  zu  kommen,  der  aus  Edo  Befehl  erhalten  habe,  alle  ankommenden  Reisenden  auf 
Verwundungen  hin  zu  imtersuchen.  Shösetsu  schützte  Unwohlsein  vor.  Er  sei  Vasall  des 
Fürsten  Yariaabu  von  KU  und  könne  wohl  erwarten,  daß  der  Magistrat  zu  ihm  komme. 
Es  wurde  lange  darüber  diskutiert,  bis  der  Abgesandte  des  Magistrats  eine  drohende  Haltung 
annahm.  Da  trat  Shösetsu  selber  aus  seinem  Wohnraum,  die  Haare  auf  die  Schultern 
herabhängend  imd  auf  einen  Stock  gestützt.  Er  erklärte,  daß  er  bereit  sei,  in  einer  Sänfte 
znm  Machi'bugyö  zu  gehen,  wenn  die  Beamten  sich  noch  etwas  gedulden  möchten,  Us  er  die 
nötigen  Vorbereitungen  getroffen  habe.  Die  Polizisten  warteten.  Als  aber  die  Zeit  verging 
und  sich  im  Hause  nichts  rührte,  drangen  sie  in  das  Haus  ein.  Sie  fanden,  daß  alle,  Shösetsu 
und  seine  Begleiter,  sich  das  Leben  genommen  hatten.  Ihren  Befehl,  Yui  Shösetsu  lebend 
ai  eigreifeny  konnten  sie  daher  nicht  ausfuhren.  Neben  der  Leiche  des  Shösetsu  im  Zimmer 
do  Gasthauses  fand  die  Polizei  einige  in  den  letzten  Minuten  seines  Lebens  geschriebene 
Zeilen.     Darin  klagte  er  die  Regierung  wegen  schlechter  Verwaltung  an  und  sagte,  daß 
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es  seine  Absicht  gewesen  sei,  die  Welt  darauf  aufmerksam  zu  machen  und  Besserung  zu 
erzwingen,  um  dem  leidenden  Volk  zu  helfen.  Diese  gute  Absicht  sei  aber  durch  seine 
Unfähigkeit  zunichte  geworden.  Jede  Absicht  persönlicher  Vorteile  hatte  ihm  femgelegen. 
Er  habe  selbständig  gehandelt,  sei  von  niemandem  beauftragt  worden,  und  seine  Angaben 
von  einer  Verbindung  mit  dem  Fürsten  von  KU  seien  ein  Manöver  gewesen,  um  mehr  Leute 
für  sich  zu  gewinnen.  Der  Wirt  des  Gasthauses,  der  die  Selbstentleibung  des  Yui  Shäsetsu 
und  seiner  Kameraden  in  dem  Zimmer  des  Gasthauses  beobachtet  hatte,  berichtete,  wie 
Shösetsu  angesichts  des  Todes  völlig  ruhig  gewesen  sei  und  nach  einigen  Worten  an  seine 
Umgebung  als  erster  aus  der  Welt  geschieden  sei.  Sein  Leichnam  wurde  später,  zusammen 
mit  dem  seiner  Frau,  gekreuzigt.  Sein  Vater  und  seine  Mutter  sowie  seine  Brüder  wurder 
enthauptet.  Marubasfd  Cktya  wurde  am  10.  VIIL  mit  22  seiner  Verschworer  in  Shinagawa 
bei  Edo  gekreuzigt.  Sieben  andere  wurden  enthauptet.  Ch&jfa  zeigte  eine  würdige  Haltung 
im  Augenblick  seines  Todes.  Er  war  40  Jahre  alt,  groß  und  kraftig,  gut  gekleidet  imd 
schien  durch  Gefangenschaft  und  Folter  keineswegs  geschwächt  oder  gebrochen  zu  sein. 
Auch  seine  Frau  hatte  geistesgegenwärtig  im  letzten  AugenbUck  alle  Papiere  verbrannt» 
die  dem  Baku/u  hätten  helfen  können,  auf  die  Spur  anderer  Mitverschwörer  zu  kommen. 

Was  Yorinobu,  den  Fürsten  von  KU  anbelangt,  wollte  das  Baku/u  sich  nicht  mit  der  im 
Testament  des  Fut  Shösetsu  gegebenen  Versicherung  zufrieden  geben,  daß  er  nichts  mit  dem 
Anschlag  zu  tim  habe.  Das  Bakufu  hielt  Yorinobu  für  einen  Mann,  der  etwas  von  dem  alten 
Kriegergeist  leyasus  geerbt  hatte.  Er  stellte  viele  Rönin  bei  sich  an,  was  das  Bakufu  mit 
gewissem  Argwohn  beobachtete.  Das  war  für  Yui  Shösetsu  wohl  der  Grund,  gerade  ihn  als 
seinen  Protektor  zu  bezeichnen.  Das  Bakufu  hielt  Yorinobu  in  Edo  zurück  tmter  dem  Vor- 
wand, daß  die  Jugend  des  neuen  Shögun  seine  Anwesenheit  notwendig  mache,  und  gab 
ihm  erst  im  Jahre  1659  wieder  Erlaubnis,  in  sein  Lehen  zurückzukehren.  Nach  Osaka 
hatten  die  Aufständischen  einen  gewissen  Kanai  Hambi  geschickt,  der  auch  dort  für  den  Auf- 
stand tätig  sein  sollte.  Dieser  beging  am  13.  VIII.  im  Tennöß  Selbstmord  und  hinterließ 
ein  Schriftstück,  in  dem  er  darauf  hinwies,  daß  die  ungesunden  Zustände  im  Bakufu  ja 
bereits  von  Matsudaira  Sadamasa  geschildert  worden  seien,  daß  man  diesen  aber,  anstatt 
auf  ihn  zu  hören,  für  geistesgestört  erklärt  habe,  so  daß  ein  Aufstand  das  einzige  Mittel  zu 
sein  schien,  die  Zustände  zu  bessern. 

Bei  der  Betrachtung  dieser  ganzen  Aufstandsbewegung  gegen  das  Bakufu  muß  es  merk- 
würdig erscheinen,  wie  Yui  Shösetsu  und  seine  Anhänger  mit  den  wenigen  ihnen  zm-  Verfugung^ 
stehenden  Kräften  sich  überhaupt  einen  Erfolg  versprechen  konnten.  Yui  Shösetsu  war 
nur  klein  von  Gestalt,  sah  aber  gut  aus  und  war  zweifellos  ein  intelligenter  Mann,  der  oben- 
drein eine  große  Anziegungskraft  auf  seine  Umgebung  ausübte.  Wenn  er  mit  nur  wenigen 
Begleitern  nach  Sumpu  ging,  um  das  angeblich  dort  im  Kunö-san  lagernde  Gold  und  Silber 
in  seinen  Besitz  zu  bringen,  hoffte  er  wohl,  daß  die  vielen  in  und  um  Sumpu  lebenden  Rönin, 
die  ein  Dasein  in  Armut  und  Hoffnungslosigkeit  führten,  sich  ihm  anschließen  würden, 
sobald  der  Aufstand  zum  Ausbruch  kam.  Tatsächlich  war  das  besagte  Edelmetall  bereits 
vor  langen  Jahren  vom  Kunö^san  nach  Edo  geschafft  worden.  In  dem  Buch  Sözoku  zenki, 
als  dessen  Verfasser  ein  gewisser  Royö  zeichnet,  sind  die  Vorfalle  des  Aufstandes  genau  ge- 
schildert. Royö  ist  vielleicht  ein  Deckname  des  Hayashi  Döskun,  denn  Rqyö  hat  die  gleiche 
Bedeutung  wie  Döskun  (Weg-Frühling),  und  daher  ist  dieser  Darstellung  wohl  einiges  Ver- 
trauen zu  schenken.  Auch  Arai  Hakuseki  hat  eingehend  über  Yui  Shösetsu  und  seinen  Auf- 
stand berichtet.  Er  wurde  allerdings  erst  sechs  Jahre  nach  den  Ereignissen  geboren,  hörte 
aber  darüber  von  vielen  älteren  Leuten,  die  mit  Yui  Shösetsu  persönlich  bekannt  gewesen 
waren.  Arai  Hakuseki  soll  gewisse  äußerliche  Ähnlichkeit  mit  Yui  Shösetsu  gehabt  haben. 
Wie  jener,  war  er  klein  von  Gestalt,  und  trug  die  Haare  offen  auf  die  Schultern  herabfallend» 
wie  es  damals  unter  vielen  Gelehrten  üblich  war.  Hakuseki  bezeichnete  ihn  als  einen  geistig- 
überlegenen  Menschen,  eine  Ausnahme  unter  Tausenden  von  Zei^nossen  {bannin  ni  sugure 
sörö  bakemono) .  Er  meint,  daß  Yui  Shösetsu,  wenn  er  mit  seinem  Aufstand  mehr  Erfolg  gehabt 
hätte,  ein  Held  des  Volkes  geworden  wäre.     Marubashi  Chüya  war  ein  großer  Meister  der 
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Kunst  des  Lanzenfechtens  im  Stil  des  Hözöin-ryü.  Er  ist  ab  nervös  und  leicht  erregbar  geschil- 
dert und  im  Drama  als  Trunkenbold  dax^estellt  worden,  soll  aber  tatsächlich  ein  Mann 
\x>n  wertvollen  körperlichen  und  charakterlichen  Eigenschaften  gewesen  sein. 

Innerhalb  von  20  Tagen  nach  der  Verhaftung  des  Marubashi  Chüya  waren  alle  Verschwörer 
ergriffen,  soweit  sie  nicht  geflohen  waren  oder  sich  selbst  das  Leben  genonmien  hatten. 
Alle  wurden  mit  ihren  Angehörigen  verurteilt,  und  das  Urteil  wurde  am  10.  VIII.  voll- 
streckt. Daidöji  Yüzan,  der  Verfasser  des  Ocfdboshü,  befand  sich  vor  dem  Tor  des  YasMk' 
des  li  Naotaka,  von  dem  der  lange  Zug  der  Verschwörer  zum  Richtplatz  in  Shinagawa  seinen 
Ausgang  nahm.  Der  Zug  der  Verurteilten  wurde  von  Marubashi  Chüya,  gefesselt  zu  Pferde, 
eröfihet.  Gut  gekleidet,  die  Haare  auf  die  Schultern  herabhängend,  sah  man  ihm  keine 
Spur  der  Folterungen  an,  denen  er  zweifellos  unterworfen  worden  war,  um  die  Namen 
der  weiteren  Verschwörer  preiszugeben.  Ruhig,  ein  leichtes  Lächeln  auf  den  Lippen,  sah 
er  um  sich.  Ihm  folgte,  ebenfalls  gefesselt  und  zu  Pferde,  seine  Frau.  An  ihrer  Seite 
schritten  zwei  Ota,  Henkersknechte,  die  die  Kinder,  einen  Strick  imi  den  Hals,  auf  den 
Armen  trugen.  Auch  die  Frau  des  Chüya  muß  eine  außerordentlich  starke  Persönlichkeit 
gewesen  sein.  Im  Okinagusa  wird  berichtet,  daß  sie,  als  Chüya  verhaflet  wiirde,  sich  ruhig 
die  Haare  machte,  ein  gutes  Kleid  anzog  und  auf  ihre  eigene  Verhaftung  wartete.  Am 
Nachmittag  des  10.  VIII.  1651  wurden  in  Shinagawa  die  Verschwörer  ans  Kreuz  geschlagen 
oder  durch  Köpfen  hingerichtet.  Unter  ihnen  befanden  sich  außer  der  Frau  und  den. 
Kindern  des  Chüya  auch  die  Frau  und  das  Kind  des  Shösetsu,  die  schon  am  23.  VII.  in  Edo 
eigrüFen  worden  waren,  dazu  der  Vater,  die  Mutter  imd  andere  Verwandte  des  Chüya. 
Allen  Verwandten  des  Shösetsu  wurde  das  gleiche  Los  zuteil.  Hausbesitzer,  die  Zimmer  an 
die  Verschwörer  vermietet  hatten,  v^u-den  mit  Verbannung  aus  Edo  bestraft.  Das  Bakußi 
suchte  noch  lange  in  allen  Ländern  nach  ehemaligen  Verbündeten  des  Shösetsu,  xmtl  jede 
Möglichkeit  eines  neuen  Aufstandes  zu  unterbinden.  Das  brachte  auch  den  gewünschten 
Erfolg,  denn  die  Au&tände  der  JCooit-Ära  blieben  die  einzigen  dieser  Art  während  der  ganzen 
zweieinhalb  Jahrhunderte  der  Tokugawa-Pmod^. 

Im  Jahre  nach  dem  Aufstand  des  Yui  Shösetsu  brachten  noch  zwei  weitere  Ereignisse  dem 
£ahi/tt  imancherlei  Aufregung.  Eine  Revolte  der  Bauern  im  Norden  auf  der  Insel  Sado 
war  mehr  lokaler  Natur,  aber  eine  Gruppe  von  Rönin  unter  Führung  eines  gewissen  Bekke 
(Betsugi)  Shöeman,  über  den  fast  nichts  bekannt  ist,  der  aber  wohl  auch  Lehrer  der  Kriegs- 
kunst war,  plante  einen  ähnlichen  Aufstand  wie  Yui  Shösetsu  und  seine  Genossen.  Er  wollte 
den  Zöjöji  in  Shiba  in  Brand  setzen,  die  dadurch  entstehende  Verwirrung  benutzen,  um 
mit  einer  Truppe  von  Rönin  nach  Numata  zu  ziehen.  Die  dortige  Bui^  war  im  Besitz  des 
Sanada  Nobumasa.  Die  Sanada  waren  unbeliebt,  und  die  Familie  war  durch  inneren  Zwist 
zcnissen,  so  daß  man  hoffen  konnte,  die  Burg  leicht  zu  erobern  imd  zu  besetzen.  Diese 
sollte  dann  solange  gehalten  werden,  bis  auch  andere  Länder  sich  gegen  die  Tokugawa 
erhoben  und  ein  Wechsel  in  der  Verwaltung  den  Rönin  wieder  Anstellungs-  und  Lebens- 
möglichkeit bringen  würde.  Die  Machi-bugyö  in  Edo  aber,  Ishigaya  Sadakiyo  imd  Kamio 
Motokaisu,  waren  auf  der  Hut.  Auch  dieser  geplante  Aufstand  wurde  frühzeitig  bekannt, 
und  Bekk€  Shöemon  nahm  sich  das  Leben  (am  13.  IX.  1652).  Die  übrigen  bekannt  ge- 
wordenen Verschwörer  wurden  kurz  darauf  in  Amakusa  mitsamt  ihren  Angehörigen  ge- 
kreuzigt. Hayashi  Razan  hat  diesen  Vorfall  in  seinem  Buch  Sözoku  köki  beschrieben.  Sonst 
ist  über  diesen  Vorfall  fast  gar  nichts  bekannt,  denn  die  Behörden  waren  daran  interessiert, 
alle  Nachlichten  darüber  zu  unterdrücken.  Die  Aufstände  der  Keian-Ara.  hatten  die  Gefahr 
deutlich  gezeigt,  die  die  Rönin  bildeten,  wenn  sie  zu  einem  gemeinsamen  Vorgehen  die 
geeignete  Führung  bekamen.  Es  hatte  sich  bald  herausgestellt,  daß  Yorinobu  von  KU  mit 
dem  Aufitand  des  Yui  Shösetsu  nichts  zu  tun  gahabt  hatte,  aber  im  Bakufu  wußte  man,  daß 
er  bei  den  Rönin  beliebt  war,  imd  das  mahnte  zur  Vorsicht.  Es  ist  geschätzt  worden,  daß 
zwischen  1600  und  1650  über  400.000  Samurai  stellungslos  wurden.  Nach  anderen  Schät- 
zungen waren  es  nur  etwa  230.000,  aber  diese  Zahl  schließt  wahrscheinlich  nicht  die  Ge- 
folgsleute der  Sushi  mit  ein,  die  natürlich  ebenso  wie  ihre  Herren  arbeitslos  und  brotlos 
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waren.  Die  Gruppe  der  R9nin  bildete  auch  deshalb  eine  besondere  Gefiihr,  weil  sie  einen 
großen  Prozentsatz  im  gebildeten  Teil  des  Volkes  ausmachte,  der  sich  mit  den  bestehenden 
Verhältnissen  nicht  aHinden  wollte.  Die  Ränin  konnten  prinzipiell  nicht  bei  anderen 
Herren  Stellung  suchen.  Es  war  sogar  verboten,  ihnen  Unterkuft  in  Tempeln  oder  Häusern 
der  Bushi  zu  geben.  Auch  durften  Chinin  ihnen  keine  Häuser  vermieten,  wenn  sie  nicht 
einen  guten  Bürgen  stellen  konnten. 

Nach  dem  Aufstand  des  Yiti  Shösetsu  schlug  der  Tairö  Sakai  Tadakatsu  vor,  daß  man  alle 
Rönin  aus  Edo  verweisen  solle.  Matsudaira  Nobutsuna  und  Hoshina  Masajuki  schlössen  sich 
seiner  Meinimg  an.  Abe  Tadaaki  aber  war  anderer  Ansicht.  Eine  Ausweisung  der  Ränin, 
meinte  er,  würde  deren  Lage  noch  verschlimmem  und  deshalb  die  Gefahr  für  die  Ruhe 
im  Lande  nur  vergrößern.  In  Edo  wo  viele  Daimyö  und  Bushi  anwesend  waren,  hatten 
sie  wenigstens  eine  kleine  Hoffnung,  wieder  angestellt  zu  werden,  und  ihnen  auch  diese 
Hoffnung  zu  nehmen,  müsse  verderbliche  Folgen  haben.  Der  alte  li  Naataka  unterstützte 
ihn,  und  diese  Auffassung  setzte  sich  schließlich  durch.  Andererseits  führten  diese  Ereignisse 
in  den  ersten  Jahren  der  Regierungszeit  des  letsuna  dazu,  daß  das  Bakufu  seine  Politik  den 
großen  Daimyö  gegenüber  nun  änderte.  Es  wurden  Erleichterungen  für  das  Adoptieren 
von  Erben  in  den  Z)aim)'ö-Häusem  angeordnet.  Dadurch  wollte  man  verhindern,  daß 
weitere  Familien  von  Lehensfursten  ausstarben,  was  immer  eine  Konfiszierung  der  Länder 
zur  Folge  hatte  und  dadurch  die  Zahl  der  Rönin  vermehrte.  Nach  der  Mitte  des  1 7.  Jahr- 
hunderts kamen  fast  keine  Enteignungen  von  Fürstentümern  mehr  vor.  Trotzdem  bildeten 
die  Rönin  und  ihre  Nachkommen  bis  zum  Ende  der  Tokugawa-^Züt  eine  besonders  Gruppe 
im  Volke,  die  den  Behörden  ständig  Sorge  bereitete.  Obgleich  sie  Angehörige  des  fuhrenden 
Standes  waren,  mußten  sie  ein  Leben  in  Armut  und  Hoffnungslosigkeit  fuhren.  Wie  unter 
allen  anderen  Volksschichten  aber  gab  es  auch  unter  ihnen  Menschen  mit  den  verschieden- 
sten Veranlagungen.  Manche  machten  sich  einen  Namen  ab  Gelehrte  oder  Künstler. 
Andere  führten  in  den  wenigen  ihnen  erlaubten  Berufen,  als  Metallarbeiter,  als  Hersteller 
von  Regenschirmen  und  anderen  Papiererzeugnissen  ein  kümmerliches  Dasein.  Wieder 
andere  betätigten  sich  als  Räuber  oder  verdingten  sich  zu  allerlei  bösen  Taten.  In  der 
Romanliteratiu-  der  Takugawa-Zeit  nimmt  die  farbenreiche  Gestalt  des  Rönin  einen  breiten 
Raum  ein. 

5.5.    letsunas  Umgebung 

Als  letsuna  mit  zehn  Jahren  Skögun  wurde,  verbrachte  er  seine  Tage  noch  im  O^oku,  in 
den  Frauengemächem  der  Ed(hBwrg.  Zwei  Jahre  später  siedelte  er  in  das  Nakaoku  des 
Honmaru  der  Edo-^urg  um,  wo  er  mm  von  Soshaban,  Pagen  und  Sekretären,  betreut,  mehr 
mit  den  Mitgliedern  des  Staatsrates,  den  Röjü  zusammenkam.  letsuna  wurde,  als  er  sechzehn 
Jahre  alt  wurde,  mit  der  Tochter  eines  dem  Kaiser  nahe  verwandten  Höflings,  mit  Namen 
Asa  no  miya  Akiko,  verheiratet.  Er  war  in  einer  Umgebung  von  Frauen  aufgewachsen  und 
von  diesen  zu  einem  verwöhnten,  schwächlichen  Jüngling  aufgezogen  worden.  In  seiner 
Jugend  hatte  Matsudaira  Nobutsuna  ihm  eine  Amme  besorgt,  Yqjima  no  tsubone,  die  den  Ehr- 
geiz besaß,  am  Hofe  des  Shögun  eine  ähnliche  Rolle  zu  spielen,  wie  sie  die  berühmte  Amme 
des  lemitsu,  Kasuga  no  tsubone,  gehabt  hatte.  Sie  ließ  deshalb  den  jungen  Shögun  nicht  aus 
den  Händen  und  verstand  es  geschickt  zu  verhindern,  daß  die  von  lemitsu  für  ihn  bestimmten 
Erzieher  irgendwelchen  größeren  Einfluß  auf  ihn  gewannen.  Kuze  Hiroyuki,  einer  der 
jüngeren  Beamten  im  Bakufu,  der  mit  der  Überwachung  des  Palast-Innerem  (O^oku)  betraut 
war,  hatte  diesbezüglich  manchen  Strauß  mit  ihr  auszufechten.  Alle  Versuche,  letsuna 
zu  einer  männlichen  Persönlichkeit  werden  zu  lassen,  wußte  sie  dturh  Hinweis  auf  seine 
schwächliche  Gesundheit  zu  hintertreiben.  Schließlich  aber  hatte  Yajima  no  tsubone  doch 
nicht  das  Format  einer  Kasuga  no  tsubone,  die  im  Palast  unter  den  weiblichen  Angestellten  und 
Frauen  des  Shögun  eiserne  Disziplin  gehalten  hatte.  Unter  Yqjima  no  tsubone  riß  im  Laufe 
der  Jahre  ein  sittenloses  und  liederliches  Treiben  in  den  Frauengemächem  des  Palastes 
ein,  dessen  sie  nicht  mehr  Herr  werden  konnte.  -   Das  wurde  anders,  als  Asa  no  miya,  die  ein 
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Jahr  ältere  Frau  des  jungen  letswia  in  den  Shögun-Falast  einzog.  Sie  hatte  einen  großen 
Stab  ihrer  Hofdamen  aus  Kyoto  mitgebracht,  die  streng  auf  gute  Sitten  und  vornehmes 
Auftreten  hielten.  Unter  ihnen  waren  es  besonders  zwei  Frauen,  die  der  Ye^ima  no  tsubone 
bald  das  Regiment  in  den  *' Inneren  Gemächern"  aus  der  Hand  nahmen  und  dort  eine 
neue  Palastordnung  einführten.  Damit  brachten  sie  allerdings  die  ganze  überspitzte  Ver- 
feinerung des  höfischen  Lebens  am  kaiserlichen  Hofe  in  Kyoto  auch  nach  Edo,  Asa  no  miya 
war  immer  kränklich  und  siechte  langsam  dahin.  Sie  war  so  vornehm,  daß  sie  keinem 
Arzt  gestatten  wollte,  sich  ihr  zu  nähern  oder  sie  gar  zu  berühren.  Von  ihr,  wie  auch  von 
sdnen  vielen  Nebenfrauen  hatte  letsuna  keine  Kinder.  1659  war  er  zwanzig  Jahre  alt, 
erwachsen  genug,  um  sich  nun  selber  um  die  Regierung  zu  künunem,  hatte  doch  mancher 
Feudalfurst  in  der  vergangenen  kriegerischen  Zeit  in  noch  jüngerem  Alter  schon  seine  ersten 
Schlachten  geschlagen.  letsuna  scheint  intellektuell  völlig  bedeutungslos  imd  ohne  jede 
Energie  gewesen  zu  sein,  Staatsgeschäfte  ermüdeten  ihn,  und  er  überließ  alles  seinen 
Ministem  und  besonders  dem  in  seiner  Stellung  als  Röjü  mehr  und  mehr  erstarkenden  Sakai 
Tadaki^fo, 

Die  älteren,  guten  Beamten,  die  noch  aus  der  2>eit  des  lemitsu  stammten,  hatten  ihre 
besten  Jahre  hinter  sich  und  fielen  nun  einer  nach  dem  anderen  aus.  Nur  Abe  Tadaaki, 
der  tüchtige  Beamte  und  treue  Diener  der  Tokugawa,  war  noch  im  Staatsrat  verblieben  und 
hatte  hier  die  leitende  Stellung,  bis  ihm  diese  von  dem  jüngeren  Sakai  Tadakiyo  aus  der 
Hand  genommen  wurde.  Dieser,  der  1653  mit  27  Jahren  in  den  Staatsrat  eingetreten  war, 
hatte  schon  bald  nach  1660  die  Führung  im  Bakufu  und,  nachdem  er  1666  zum  Tairö  ernannt 
vhiirde,  lag  das  Greschick  des  Reiches  fast  ausschließlich  in  seiner  Hand.  In  das  hohe  Amt 
des  TaiTÖ  war  er  nicht  gekommen,  weil  er  sich  durch  besondere  Intelligenz  auszeichnete, 
sondern  durch  geschickte  Politik  und  durch  die  alten,  engen  Beziehungen  seiner  Familie 
zu  den  Tokugawa, 

In  den  70er  Jahren,  besonders  nachdem  der  Shögun  seit  1675  krank  war  und  niemanden 
mehr  empfing,  war  Sakai  Tadakiyo  praktisch  Alleinherrscher.  Schon  aber  tauchte  unter 
den  jüngeren  Staatsbeamten,  den  Wakadoshiyori,  1670  ein  Mann  auf,  der  später  große  Be- 
deutung erlangen  sollte,  Hotla  Masatoshi,  der  aber  während  der  Regierungszeit  leisunas  neben 
Sakai  Tadakiyo  noch  keine  Rolle  spielte. 

5.6.     IXe  Wasserversorgung  Edas 

Die  Stadt  Edo  war  schnell  gewachsen  und  hatte  um  diese  Zeit  (1654)  wohl  bereits  eine 
Einwohnerzahl  von  annähernd  1  Million  erreicht,  von  denen  über  die  Hälfte  Buski  waren. 
Die  wachsende  Bevölkerung  der  Stadt  verlangte  nach  einer  Verbesserung  der  Wasserver- 
soi^gungy  die  seit  den  ersten  Jahren  der  Stadtplanung  nur  für  den  ösdichen  Teil  der  Stadt 
eingerichtet  war  {Kanda  jösui).  Der  sich  immer  mehr  ausdehnende  westliche  Teil  der 
Stadt  hatte  das  benötigte  Wasser  lange  Zeit  aus  dem  Tameike  geschöpft  oder  aus  überall 
gqprabenen  Brunnen,  konnte  sich  damit  allein  aber  nicht  mehr  behelfen.  Der  Tameike" 
Tdch  verschmutzte  immer  mehr,  und  auch  das  Wasser  der  Brunnen  in  den  niedrig  ge- 
legenen Teilen  der  Stadt,  die  durch  Aufschütten  am  Meeresufer  entstanden  waren,  wurde 
immer  schlechter.  So  wurde  beschlossen,  die  Wasser  des  Tamagawa,  der  bei  Kawasaki  in 
die  Bucht  von  Töl^  mündet,  nach  Edo  zu  leiten,  und  dieses  Werk,  eine  Wasserleitung  von 
über  50  km  Länge,  wurde  in  der  erstaunlich  kurzen  Zeit  von  2  Jahren  (1653-54)  beendet. 
Dadurch  erhielt  nun  auch  der  westliche  Teil  der  Stadt  eine  Versorgung  mit  gutem  Wasser. 
Das  Jäsmki  vom  Jahre  1791  erzählt,  daß  diese  Wasserleitung  von  zwei  Brüdern,  Shöemon 
und  Seieman  gebaut  wurde,  die  dafür  die  Erlaubnis  bekamen,  den  Namen  Tamagawa  als 
Familiennamen  zu  fuhren,  aber  es  gibt  darüber  auch  andere  Versionen.  Wie  es  möglich 
war,  diese  lange  Leitimg  in  der  kurzen  Zeit  von  2  Jahren  fertigzustellen,  ist  ein  noch  un- 
gelöstes Rätsel.  Auch  technisch  ist  diese  Wasserleitung  ein  Wunderwerk  zu  nennen,  wenn 
man  bedenkt,  daß  es  in  der  damaligen  2^it  nur  sehr  primitive  Vermessungsgeräte  gab.  Das 
WasKr  lief  vom  Tamagawa  durch  eine  aus  Stein  gebaute,  viereckige  Leitung  durch  Musashi 
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nach  ökido  {Yotsuya),  wo  sie  sich  in  3  Arme  aufteilte,  die  das  Wasser  in  die  Burg  und  andere 
Teile  der  Stadt  leiteten.  Diese  Arme  der  Leitimg  waren  aus  Holz;  die  Hauptleitungen 
waren  viereckig  aus  dicken  Brettern,  die  kleineren  aus  ausgehöhlten  Baumstämmen.  Hier 
und  da  waren  große  viereckige  Wasserbehälter  angelegt,  die  bei  Feuersbrünsten  nutzbar 
gemacht  werden  sollten.  Im  allgemeinen  sollte  das  Leitungswasser  nur  zum  Trinken 
dienen.  Für  andere  Zwecke,  waschen,  baden  usw.  sollte  Brunnenwasser  benutzt  werden. 
Noch  heute  werden  bei  Erdarbeiten  in  Tö/^  oft  Reste  dieser  alten  Wasserleitung  gefunden. 

5.7.    Der  Untergang  des  alten  Edo  durch  Feuer 

In  den  40er  Jahren  des  1 7.  Jahrhunderts  gab  es  in  Edo  noch  keine  organisierte  Feuerwehr, 
obgleich  Feuersbrünste  häufig  und  sehr  gefurchtet  waren.  Vorschriften  mit  bezug  auf 
Feuersbrünste  vom  Jahre  1648  lauteten  dahin,  daß  die  Nachtwächter  sich  alle  zwei  Stunden 
ablösen  sollten.  Wächter,  die  schlafend  angetroffen  wurden,  sollten  streng  bestraft  werden. 
Der  Ausbruch  eines  Feuers  war  mit  lauter  Stimme  auszurufen,  und  alle  Wächter  hatten 
die  Pflicht,  am  Löschen  des  Brandes  teilzunehmen.  Im  oberen  Stock  der  Bürgerhäuser  sollte 
kein  Feuer  gebraucht  werden,  und  außerdem  waren  Fässer  mit  Wasser,  Eimer  und  Leitern 
für  den  Fall  eines  Brandes  bereitzustellen. 

Bei  einem  Brand  in  der  Stadt  pflegten  immer  viele  Leute  zusammenzuströmen,  um  sich 
das  Schauspiel  anzusehen.  Man  sperrte  deshalb  die  Brandplätze  schnell  ab,  und  nur 
Leute,  die  einen  Paß  von  ihrem  Nanushi  vorweisen  konnten,  wurden  hereingelassen.  Feuer- 
werk in  der  Stadt  war  verboten,  nur  am  Ufer  des  Sumidagawa  durfte  es  abgebrannt  werden. 

Durch  die  im  Jahre  1654  fertiggestellte  Wasserleitung,  das  Tamagawa  jösui,  wurde  die 
Wasserversorgung  in  EdOj  auch  für  das  Löschen  von  Bränden,  wesentlich  besser.  Dazu  kamen 
im  nächsten  Jahr  Vorschriften  heraus  über  die  Anzahl  und  die  Art  der  Löschgeräte,  die  in 
den  Häuserblocks  bereit  gestellt  werden  sollten. 

Weitere  Vorschriften  drohten  mit  strengen  Strafen  für  Diebstähle  auf  Brandstätten,  die 
sehr  häufig  vorkamen.  Es  war  das  erste  Jahr  der  Meireki-Ara,,  aber  schon  im  Herbst  des 
Jahres  1656  brach  das  erste  große,  verheerende  Feuer  dieser  Ära  in  Edo  aus.  Die  Stadt- 
distrikte Kanda,  Nihonbashi  und  Shitamachi,  also  besonders  von  Bürgern  bewohnte  Teile  der 
Stadt,  wurden  vollständig  vernichtet,  insgesamt  etwa  8.000  Häuser.  An  den  Landungs- 
plätzen in  der  Isemachi  verbrannten  über  1.000  Sack  Reis,  Bohnen  und  Getreide.  Sofort 
stiegen  die  Preise  für  Bauholz,  und  viele  Leute  konnten  bis  zum  Winter  ihre  Wohnungen 
nicht  wieder  aufbauen. 

Die  große  Katastrophe  der  Meireki-Ara.  aber  sollte  noch  kommen.  Am  18.  Tag  des  1. 
Monats  1657  wehte  ein  starker  Stium  aus  Nordwesten.  Der  aufwirbelnde  Staub  verdunkelte 
den  Himmel.  Man  hielt  die  Türen  und  Fenster  der  Häuser  geschlossen,  und  nur  wenige 
Menschen  waren  in  den  Straßen  zu  sehen.  Da  brach  im  Honmyöji,  einem  Tempel  auf  dem 
Maruyama  in  Hongöj  Feuer  aus.  Von  starkem  Wind  angefacht,  breitete  sich  das  Feuer 
schnell  aus,  zerstörte  die  Tempelanlage  des  Yujima  tenjin  und  ging  dann  über  den  Kanal 
und  vernichtete  die  Büke  yashiki  in  Ochanomizu  und  Surugadau  Das  ganze  Daimyö  köji  ver- 
brannte und  ebenso  die  Bürgerhäuser  am  Kamakura-gashi, 

Seit  über  80  Tagen  war  kein  Regen  gefallen,  und  die  Holzbauten  brannten  wie  Zunder. 
Es  verbreiteten  sich  Gerüchte  in  der  Stadt  von  einem  neuen  Aufstand  von  Anhängern  des 
Yui  Shösetsu,  die  noch  in  der  Stadt  verborgen  seien  und  immer  neue  Teile  der  Stadt  in  Brand 
setzten.  Abends  wechselte  der  Wind  nach  Westen.  Die  Gegend  der  Stadt  um  die  Ikkoku- 
bashi  und  Döshinmachi  am  Hacköbori,  die  dortigen  Lagerhäuser  (Funakura)  imd  das  große 
Yashiki  des  Echizen  no  kami  verbrannten  am  Rande  der  Edo-Bucht,  Die  Menschen  aus  den 
brennenden  Stadtteilen  flüchteten  zum  Reiganji  am  Meeresufer,  wo  der  weite  Friedhof 
Schutz  vor  dem  Feuer  zu  bieten  schien.  Aber  auch  dieser  Tempel  wurde  vom  Feuer  erfaßt, 
schwarze  Wolken  stiegen  ziun  Himmel,  und  das  Feuer  regnete  auf  die  Menge  der  Menschen, 
die  Schutz  im  Wasser  suchten.     Es  war  die  kälteste  Jahreszeit,  und  ungezählte  Menschen, 
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wohl  über  zehntausend,  fanden  hier  den  Tod.  Über  hundert  Schiffe,  die  zwischen  Ishikawa- 
ßma  und  Tefipözu  zm  Ufer  lagen,  verbrannten,  ebenso  wie  das  Yashiki  des  Iskikawa  Izumi 
HO  kami  und  alle  anderen  Häuser  auf  der  Insel.  Tsukudqjima,  Izunugashi  und  2!aimokuchö 
wurden  Opfer  der  Flammen.  Am  brennenden  Nishi^Honganji  starben  viele  Menschen,  die 
lieh  vor  dem  Feuer  in  Gräbern  oder  Erdlöchem  verborgen  hatten. 

Viele  Menschen  versuchten,  aus  dem  Nihonbashx-'Dvitnki  und  dem  Denmachö,  die  nun  auch 
brannten,  nach  Asakusa  luid  an  den  Sunddagawa  zu  flüchten.  Das  Rattern  der  Wagen,  mit 
denen  man  sein  Hab  und  Gut  zu  retten  suchte,  die  Schreie  der  Menschen,  die  imter  den 
Rädern  zermalmt  wurden,  die  Rufe  der  Mütter  nach  ihren  Kandem,  dazwischen  viele 
Räuber,  die  alle  zu  bestehlen  suchten,  bildeten  eine  wahre  Hölle  auf  Erden. 

bUda  Tatewaki,  der  Verwalter  des  Gefängnisses  in  Denmachö,  ließ  die  Gefangenen  frei, 
um  sie  nicht  verbrennen  zu  lassen.  Er  rief  sie  zusammen  und  sagte  ihnen,  sie  hätten  sich 
nach  dem  Brand  im  Renkeiji  in  Shitaya  einzufinden«  Sie  würden  dann  eine  Straferleichterung 
erhalten.  Wer  aber  fortbliebe,  würde  im  ganzen  Lande  gesucht  werden,  bis  man  ihn 
finde  imd  könne  einer  schweren  Strafe  gewiß  sein.  Alle  frei  gelassenen  Sträflinge  sollen 
zurückgekommen  sein.  Dieses  menschliche  Vorgehen  des  Gefangnisdirektors  sollte  aber 
noch  böse  Folgen  haben.  In  der  Stadt  verbreitete  sich  das  Gerücht,  daß  die  Sträflinge  aus 
dem  Denmachö-GTSSLn^ois  ausgebrochen  seien.  Die  Wächter  verschlossen  die  Tore  der 
Straßen,  wie  das  in  solchen  Fällen  Vorschrift  war,  aber  nun  konnten  die  vor  dem  heran- 
bmmienden  Feuer  fliehenden  Menschen  die  Straßen  nicht  passieren.  Sie  stauten  sich  vor 
den  Toren,  und  der  Tumult  der  Volksmenge  wurde  unbeschreiblich.  Es  war  eine  furcht- 
bare Tragödie,  als  das  Feuer  herankam  und  die  angestaute  Menschenmenge  in  Rauch  und 
Flanmien  umkam. 

In  der  Nacht  verbrannten  auch  die  Reisspeicher  in  Asakusa,  und  das  Feuer  selbst  ging  über 
den  60Q-700  m  breiten  Sumida  Fluß  nach  Müköjima,  wo  der  {/jAyVma-Schrein  in  Flammen 
au%ing.  Erst  am  nächsten  Morgen  ließ  das  Feuer  nach,  weil  es  keine  Nahrung  mehr  fand. 
Kaum  aber  hatte  man  aufgeatmet,  als  im  Hause  eines  Yoriki  am  Dentsü-in  in  Koishikawa  ein 
neuer  Brand  ausbrach.  Jetzt  wehte  der  Wind  von  Norden  imd  trieb  das  Feuer  in  das 
große  Anwesen  der  Affto-Familie,  nach  der  lidamachi  und  dem  Tayasudai  in  der  Edo-Burg, 
wo  die  Häuser  der  Hatamoto  verbrannten. 

Ebenso  verbrannte  nun  auch  ein  großer  Teil  der  Erfo-Burg,  der  mächtige  Tenskukaku, 
das  Honmaru  imd  die  Wohnung  der  Senhime,  Dazu  verbrannten  sämtliche  Häuser  der 
Dmmjö  um  die  Edo-'Burg^  mit  all  ihrer  Pracht.  Die  ganze  Gegend  zwischen  Kajibashi, 
TokiwabasM  und  Sukiyabashi  war  ein  Flammenmeer.  Der  Wind  wandte  sich  dann  wieder 
nach  Westen,  und  nun  verbrannten  die  Bürgerhäuser  im  Kyöbashi-Distnkt.  Alle  Brücken 
verbrannten,  so  daß  den  Bewohnern  der  brennenden  Stadtteile  die  Flucht  unmöglich  wurde. 
Ent  als  das  Feuer  den  Rand  der  Edo-Bucht  erreicht  hatte,  ließ  es  gegen  Abend  des  zweiten 
Tages  nach. 

Damit  aber  noch  nicht  genug,  brach  am  dritten  Tag  in  Köjimachi  ein  neues  Feuer  aus, 
das  die  Schreine  des  Sarmö  gongen  und  des  Hirakara  tenjin  zerstörte.  Der  immer  noch  starke 
YimA  wechselte  mehrere  Male  die  Richtung  und  trieb  das  Feuer  an  die  Onanbashi,  wo 
aQe  Häuser  einschließlich  des  Zöjöji  in  Asche  gelegt  wurden.  Niemand  machte  mehr  einen 
Versuch,  zu  löschen.  Als  nichts  von  der  Stadt  mehr  übrig  war,  versiegte  schließlich  das 
Feuer  in  sich  selbst.  Alle  Brücken,  60  an  der  Zahl,  mit  Ausnahme  der  Ikkokubas/ü  imd  der 
Astthuabashi,  waren  zerstört,  von  9000  sogenannten  feuersicheren  Lagerhäusern  waren  kaum 
10%  erhalten  geblieben.  Über  hunderttausend  Menschen,  sagte  man,  hätten  ihr  Leben 
in  der  Feuersbrunst  verloren.     Doch  ist  diese  Zahl  wahrscheinlich  übertrieben. 

T^fhffn^y  Wagenaar,  der  damalige  Leiter  der  holländischen  Faktorei  in  Hirado,  war 
Ende  des  Jahres  nach  Edo  gekommen,  tun  in  den  Neujahrstagen  seinen  Besuch  beim  Shögun 
xa  machen  und  Geschenke  zu  überbringen.    Am  15.  I.  1657  fand  die  Audienz  beim  Shögun 
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statt,  und  der  1 7  jährige  Jetsuna  war  über  die  Geschenke,  Pistolen,  Säbel  und  einen  mit  in 
Japan  unbekannten  Blumen  bemalten  Kasten,  hoch  erfreut.  Zwei  Tage  spater  war  Wage* 
naar  beim  0-metsuke  Inoue  Masashige  eingeladen.  Dabei  war  er  von  einem  Arzt  b^leitet^ 
dem  der  O-metsuks  vielerlei  Fragen  über  die  Herstellung  von  Arzneien  stellte.  Man  war 
beim  Essen,  als  plötzlich  Feueralarm  g^eben  wurde.  Aus  dem  Hause  tretend,  sahen  die 
Holländer  im  Norden  dicke  Rauchwolken  aufsteigen.  Sie  gingen  in  ihr  Gasthaus,  das 
Nagasakiya  im  Hohkokuchö  zurück.  Wagenaar,  der  eine  lebhafle  Beschreibung  dieser  Kata- 
strophe hinterlassen  hat,  stieg  auf  das  Dach  und  sah  große  Teile  der  Stadt  brennen.  Als 
das  Feuer  näher  kam,  brachten  die  Holländer  ihre  Wertsachen  in  das  "feuerfeste"  Lagerhaus 
und  suchten,  in  weniger  gefährdete  Teile  der  Stadt  zu  gelangen.  Die  Straßen  waren  mit 
Flüchtlingen  gefüllt,  und  man  kam  nicht  voran.  Der  Weg  führte  über  allerlei  Gepäck^ 
Gerumpel,  durch  Zäune  und  fremde  Häuser,  während  in  den  Straßen  unvorstellbarer 
Tumult  herrschte.  In  verschiedenen  bekannten  Häusern,  wo  die  Holländer  versuchten» 
unterzukommen,  wurden  sie  abgewiesen.  Erst  am  westlichen  Rande  der  Stadt  wurdea 
sie  von  einem  Bauern  aufgenommen,  in  dessen  Haus  es  aber  fürchterlich  kalt  war.  Wenige 
Stunden,  nachdem  Wagenaar  das  Gasthaus  Nagasakiya  verlassen  hatte,  war  dies  in  Flammen 
aufgegangen.  Als  Wagenaar  am  nächsten  Tag  in  die  Stadt  zurückkehren  wollte,  fand  er 
die  iE^-Burg  brennend  und  den  ganzen  Süden  der  Stadt  in  Asche  gelegt.  So  wartete  er  ab^ 
bis  das  Feuer  sich  gelegt  hatte.  Am  20.  1 .  konnte  er  endlich  zu  dem  verbrannten  Gasthaus 
gelangen.  Das  Lagerhaus  war  auch  zerstört.  Das  darin  aufgehobene,  geschmolzene  Silber 
schenkte  er  später  dem  Gastwirt.  Die  Menschen  standen  fassungslos  in  den  verbrannten 
StraI3en,  in  denen  überall  Tote  lagen.  Bei  einem  kurzen  Gang  durch  die  Straßen  zählte 
Wagenaar  wohl  3000  Tote.  Am  24.  1.  machten  die  Holländer  sich  auf  den  Heimweg  nach 
Deskima,  Um  aus  der  Stadt  herauszukommen,  mußten  sie  ihren  Weg  durch  die  EJo-Bwrg 
nehmen,  da  alle  Brücken  zerstört  waren.  Drei  Jahre  später  traf  die  holländische  Gesandt- 
schaft ein  ähnliches  Schicksal,  als  das  Gasthaus,  in  dem  sie  Wohnung  genonunen  hatten, 
verbrannte.  Da  im  ersten  Monat  die  Brände  in  der  Stadt  infolge  der  trockenen  Jahreszeit 
so  häufig  auftraten,  verlegten  die  Holländer  ihren  Besuch  in  Edo  seit  dieser  Zeit  auf  den  2. 
Monat. 

5.8.     Der  Neuaufbau  Edos 

Am  21.  1.  1657  ging  ein  starker  Schneefall  auf  Edo  nieder,  der  für  kurze  Zeit  die  Trümmer 
der  verbrannten  Stadt  mit  einem  weißen  Tuch  bedeckte.  Die  ehemaligen  Bewohner  der 
Stadt,  Samurai  und  Bürger,  Männer,  Frauen  und  Kinder  standen  frierend,  hilflos  imd  ratlos 
in  den  Straßen  und  auf  ihren  verbrannten  Gnmdstücken.  Dann  begannen  sie,  aus  den 
Steinen  der  Fundamente  ihrer  Häuser  und  aus  nur  teilweise  verkohlten  Balken  imd  sonstigen 
Resten  ihrer  ehemaligen  Häuser  Notunterkünfte  zu  bauen,  die  sie  wenigstens  vor  dem 
Erfrieren  bewahren  sollten.  Viele  hatten  in  den  Außenbezirken  und  in  der  Umgegend 
der  Stadt  bei  Verwandten  und  Bekannten  Unterkunft  gefunden;  für  die  Zimickgebliebenen 
ließ  das  Baku/u  in  der  Stadt  Küchen  einrichten,  in  denen  Reisbrei  frei  ausgegeben  wurde. 
Mit  zerbrochenen  Schalen,  mit  Dachziegeln  oder  auch  nur  mit  der  hohlen  Hand  nahmen 
die  hungernden  Menschen  das  ihnen  gebotene  Essen  dankbar  in  Empfang.  Erst  Tage 
später  konnte  man  daran  gehen,  für  die  Fortschaflung  der  überall  herumliegenden  Leichen 
zu  sorgen. 

Am  26.  1 .  war  der  Todestag  des  2.  Shögun  Hidetada,  und  Hoshina  Masayuki  wallfiEihrte  als 
Vertreter  des  jungen  Shögun  zu  seinem  Grab  im  Zöjöji  in  Shiba,  wie  es  an  dem  Tage  Brauch 
war.  Auf  seinem  Weg  sah  er  in  Kyöbashi  und  Nakabashi  die  vielen  Toten  in  den  Straßen  und 
machte  bei  seiner  Rückkehr  in  die  Burg  das  Bakufu  auf  die  Gefahr  einer  Epidemie  auf- 
merksam. Am  Ushi  tenjin  in  Muköjima  wurde  ein  Massengrab  angelegt,  und  die  Opfer 
des  Feuers  fanden  hier  ihre  letzte  Ruhestätte.  Bei  diesem  Massengrab  erbaute  man  später 
einen  Tempel,  den  Eko-in  Mutnji,  den  Tempel  der  unbekannten,  verlassenen  Seelen,  der 
seither  am  18.  und  19.  jeden  Monats  von  vielen  Bewohnern  der  Stadt  aufgesucht  wurde. 
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Der  Zäföji  erhielt  300  ryö  Gold,  um  für  die  Seelen  der  Opfer  der  Brandkatastrophe  zu  beten. 

Wieviele  Menschen  bei  dem  Feuer  tatsächlich  umgekommen  sind,  ist  eine  umstrittene 
Fr^e.  In  den  Akten  des  Ekö-in  ist  erwähnt,  daß  etwa  zwanzigtausend  Tote  in  dem  Massen- 
grab beerdigt  wurden,  und  allgemein  hält  man  eine  Zahl  von  siebenundzwanzigtausend 
Opfern  dieser  Katastrophe  für  wahrscheinlich. 

Die  Anlage  der  Stadt  wurde  neue  geplant.  Nach  einem  von  den  Holländern  erlernten 
Verfahren  wurde  die  Stadt  neu  vermessen  und  mit  Bambuszäunen  in  Blocks  eingeteilt. 
Oberall  wurden  Wachen  aufgestellt,  die  Diebstähle  und  ähnliches  verhindern  sollten.  Dazu 
wurden  Warnungstafeln  aufgestellt,  die  Todesstrafe  für  Plünderei  und  andere  Untaten  an- 
drohten. Der  Shögun  wohnte  im  Nishimaru  der  Edo-Burg,  das  seltsamerweise  vom  Feuer 
verschont  geblieben  war,  ebenso  wie  die  in  der  Nähe  stehenden  Häuser  der  Gosanke^  der 
nächsten  Verwandten  des  Shögun, 

Um  das  Hanmaru  wurde  nun  ein  freier  Platz  geschaffen,  der  zukünftige  Feuersgefahr  von 
der  Wohnung  des  Shögun  abhalten  sollte.  Die  Anlage  der  Daimyö  Wohnungen  tun  die 
Burg  wurde  neu  geplant  und  einzelne,  soweit  nötig,  an  andere  Plätze  verl^.  In  der 
Stadt  wurden  die  Straßen  verbreitert,  die  über  die  Nihonbashi  fuhrende  Straße  wurde  auf 
zehn  ken  (18  m)  erweitert.  Ganze  Stadtbezirke  wurden  an  den  Außenrand  der  Stadt  oder 
in  das  Landgebiet  verl^.  Sie  nahmen  die  Bezeichnung  ihrer  Stadtbezirke  mit,  die  man 
noch  heute  in  Namen  wie  Kichijöji,  Renjaku  mura  usw.  findet.  Die  Häuser  der  Daimyö  wurden 
in  wesentlich  kleinerem  Ausmaß  und  in  einfacherer  Form  wieder  erbaut.  Einerseits  verbot 
das  Bakufu  den  Luxus  der  früheren  Wohnungen,  und  andererseits  ging  es  den  meisten  Daimyö 
wirtschafUich  auch  nicht  besonders  gut,  so  daß  das  Verbot  des  Bakufu  kaum  nötig  war,  sie 
zur  Sparsamkeit  zu  veranlassen.  Die  mächtigen  zweistöckigen  Tore  am  Eingang  des 
Anwesens,  die  Yagura  mon,  ebenso  wie  die  goldverzierten  Eingänge  der  Häuser  gab  es  nun 
nicht  mehr. 

Auch  die  Bürgerhäuser  mußten  auf  allen  Luxus  verzichten,  denn  das  Baumaterial  war 
schnell  im  Preis  gestiegen,  ebenso  wie  die  Löhne  der  Handwerker,  für  die  das  Bakußi  schließ- 
Kch  einen  Tageslohn  von  drei  momme  Silber  festsetzte,  soweit  es  sich  um  gelernte  Arbeiter 
handelte.  Die  Dächer  mit  Ziegeln  zu  decken,  war  verboten.  Man  hatte  seit  1645  in 
Edo  Dachzdegel  gebrannt,  aber  in  der  Brandkatastrophe  waren  viele  Menschen  durch  fal- 
lende Dachziegel  getötet  worden.  Mit  Lehm  bestrichene  Bretter  wurden  als  Dachbelag 
empfohlen.  Erst  60  Jahre  später  kamen  wieder  Dachziegel  in  Gebrauch.  Die  Reispreise 
stielen  auf  das  Fünffache  des  üblichen  Preises  von  ein  ryö  pro  koku,  und  um  die  Preissteige- 
nmg  in  Grenzen  zu  halten,  verordnete  das  Bakußi,  daß  mindestens  7  to  (0.7  koku)  für  einen 
ryi  Gold  geliefert  werden  müßten.  Das  Bakufu  gewährte  allen  Daimyö,  öden  Hatamoto  und 
auch  den  Bürgern  Anleihen  von  Silber,  um  allen  über  die  größte  Not  hinwezuhelfen.  Das 
bedeutete  eine  gewaltige  Ausgabe,  und  man  ließ  alles  verfugbare  Silber  und  Gold,  welches 
noch  in  Sumpu  und  Osaka  lag,  nach  Edo  kommen,  um  die  Schatzkammer  des  Bakufu  wieder 
anzufüllen. 

Die  Brandkatastrophe  der  Meireki-^tnodt,  wird  im  Volksmund  auch  als  Furisode  kaji 
bezeichnet,  weil  sich  die  Legende  bildete,  daß  das  Feuer  {kaji)  im  Honmyöji  durch  den  ver- 
lauberten  Kimono  {Furisode)  eines  an  Liebesschnsucht  gestorbenen  Mädchens  entstanden 
seL  Zweifellos  wurde  diese  Legende  von  den  Mönchen  des  Tempels  erfunden,  um  die  Schuld 
an  der  Entstehung  des  Brandes  auf  übernatürliche  Kräfte  abzuwälzen. 

Von  der  organisierten  Hilfe  des  Bakufu  unterstützt  und  durch  die  Notwendigkeit  getrieben, 
in  der  kalten  Jahreszeit  bald  wieder  menschenwürdige  Unterkünte  zu  schaffen,  ging  der 
^ieubau  der  Stadt  schnell  voran.  Die  gewaltigen  Mengen  von  Schutt  und  Asche,  die  das 
Feuer  zurückgelassen  hatte,  wurden  zum  AufiuUen  der  seichten  Teile  am  Meeresufer  benutzt 
mid  dadurch  eine  Vergrößerung  des  Stadtgebietes  erreicht. 

Im  Zuge  der  Neuorganisation  der  Stadtanlage  wurden  auch  viele  Tempel  verl^.    Der 
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Reiganjima  nach  Fukagawa  verlegt,  und  zahlreiche  Tempel  am  Swrugadai  erhielten  neue 
Grundstücke  in  Asakusa  und  anderen  Orten  am  Stadtrand. 

Neben  den  verbreiterten  Straßen  wiu-den  freie  Plätze  geschaffen,  auf  denen  Büi^ger  Schutz 
vor  Feuer  suchen  konnten,  und  viele  neue  Brücken  wiutlen  gebaut,  um  die  Flucht  der 
Einwohner  bei  Feuersbrünsten  zu  ermöglichen.  Bei  dem  Versuch,  dem  Feuertod  zu  ent- 
gehen, hatten  viele  Einwohner  am  Rande  des  Swnidagawa  ihr  Leben  lassen  müssen.  Um 
bei  künftigen  Katastrophen  die  Flucht  an  das  jenseitige  Ufer  zu  ermöglichen,  wurde  jetzt 
(1660)  eine  erste  Brücke  über  den  Sumidagawa  gelegt,  die  den  Namen  Ifyögakubaski  (Zwei- 
Länder  Brücke)  erhielt,  weil  sie  die  beiden  Länder  MusaM  und  Shimösa  verbindet.  Die 
erste  Brücke  war  4  ken  breit  und  94  ken  lang  und  natürlich  aus  Holz  gebaut.  10  Jahre 
später  baute  man  als  zweite  Brücke  die  Shm-Ohashi, 

Das  Yoshiwara,  das  bis  dahin  in  der  Gegend  des  heutigen  Ningyöchö  gelegen  war,  wurde 
nach  Asakusa  an  den  Stadtrand  verlegt,  wo  in  den  70er  Jahren  seine  große  Blütezeit  ein- 
setzte.   Jetzt  erhielt  die  Stadt  die  Form,  die  in  ihren  Grundzügen  noch  heute  besteht. 

Bis  um  die  Zeit  des  Meireki-Ftucrs  hatte  es  in  Edo  nur  Feuerwehr-Truppen  gegeben,  die 
von  den  einzelnen  Daimyö  auf  Befehl  des  Bakttfu  organisiert  waren,  also  aus  Samurai  und 
ihren  Untergebenen  bestanden  {Daimyöbikeshi),  Diese  hatten  aber  nur  die  Aufgabe,  die 
eigenen  Wohnungen  und  die  £'(/(>-Burg  zu  schützen.  Nach  dem  AfWrtfW-Feuer  organisierte 
man  auch  unter  den  Hatamoto  eine  Feuerwehr  (Jöbikeshi),  die  vier  Stationen  in  verschiedenen 
Stadtteilen  hatte.  Die  Stationen  unterstanden  dem  Befehl  der  Polizeibeamten,  Yoriki  und 
Döshin,  Diese  kleine  Truppe  hatte  vor  allen  Dingen  die  Wohnungen  der  Daimyö  und  Hata- 
moto zu  schützen,  war  aber  gelegentlich  auch  in  der  Stadt  der  Bürger  helfend  zur  Hand. 
Die  berühmte  Feuerwehr  der  Bürger  von  Edo  wurde  erst  60  Jahre  später  geschaffen.  Sie 
ist  also  keine  direkte  Folge  der  AfWrtfA:i-Katastrophe. 

Trotz  vielerlei  Vorschriften  und  Vorkehrungen  verheerten  viele  große  Brände  während 
der  ganzen  £'rfo-Periode  immer  wieder  weite  Teile  der  Stadt.  Schon  1658,  im  Jahre  nach 
der  Afrir^W-Katastrophe,  und  1660  gab  es  in  der  eben  wieder  erbauten  Stadt  zahlreiche 
Feuersbrünste,  und  1668  verbrannten  wieder  Tausende  von  Häusern  der  Hatamoto  und  der 
Bürger.  "Kaji  wa  Edo  no  kana*\  Feuersbrünste  sind  die  Blumen  von  Edo,  ist  ein  Ausdruckk 
der  in  der  damaligen  Zeit  entstand. 

Im  Jahre  1660  wollte  letsuna  die  Tempel  in  Nikkö  besuchen,  aber  die  Wallfahrt  mußte 
inuner  wieder  aufgeschoben  werden,  weil  vielerlei  unerwartete  Ereignisse,  besonders  Natur- 
katastrophen, das  Volk  und  das  Bakuß  beunruhigten.  Nachdem  in  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  wieder  Feuersbrünste  große  Teile  der  Stadt  Edo  vernichtet  hatten,  packte  ähnliches 
Unheil  auch  andere  Städte  wie  Kößi  und  Yonezawa,  Im  6.  Monat  kam  Nachricht  aus 
Osaka,  daß  ein  Blitz  in  das  Pulvermagazin  der  ösaka-^xitg  eingeschlagen  hatte  und  die 
Burg  imd  die  umliegenden  Straßen  durch  die  Explosion  zerstört  wurden.  Das  Volk  war 
erschreckt,  denn  dies  geschah  am  Tage  vor  dem  Todestag  HideyoshiSy  und  viele  glaubten, 
daß  dieses  Unglück  der  Rache  seines  Geistes  zuzuschreiben  sei.  Die  Unglücksfalle  des 
Jahres  1660  wurden  noch  vermehrt  durch  Erdbeben  in  Edo  im  5.  und  6.  Monat  imd  durch 
den  ganzen  Sommer  andauernde  Regengüsse  und  Stürme,  die  weite  Gebiete  nicht  nur  im 
Kantö  sondern  auch  in  Kyoto  und  im  Chügoku  heimsuchten.  Im  9.  Monat  vernichtete  ein 
Taifun  viele  Schiffe  in  den  Häfen  zwischen  Ise  und  Edo,  Die  Reispreise  stiegen  wieder. 
Das  Bakufu  ordnete  eine  Einschränkung  der  Sake-PToduktion  um  50%  an,  um  Reis  für 
die  Ernährung  der  Bevölkerung  zu  sparen. 

Diese  Naturkatastrophen  brachten  das  Volk  in  große  Not,  und  auch  Daimyö  wie  Hatamoto 
hatten  darunter  zu  leiden.  Mit  ihren  Finanzen  schienen  alle  am  Ende  zu  sein.  Schon 
damals  begann  der  Stand  der  Bushi  ein  wenig  von  seiner  überragenden  Stellung  den  anderen 
Ständen  gegenüber  zu  verlieren.  Die  Naturkatastrophen  hörten  nicht  auf.  Eine  gewaltige 
Feuersbrunst  zerstörte  1661  in  Kyoto  den  kaiserlichen  Palast  und  viele  Wohnimgen  von 
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Hofadeligen  und  Bürgern  der  Kaiserstadt.  Schon  am  Tage  darauf  erlebte  auch  Edo  wieder 
ein  Großfeuer,  das  unter  anderem  auch  die  YasUki  des  Sakai  Tadakiyo  und  des  Matsudaira 
Nobutsuna  zerstörte.  Überall  mußte  das  Bakußi  helfend  eingreifen,  um  die  Ruhe  im  Lande 
aufirecht  zu  erhalten.  Dadurch  wiutlen  jetzt  zum  ersten  Mal  seit  dem  Beginn  der  Tokügawa- 
Zeit  auch  die  Finanzen  der  Verwaltungszentrale  des  Reiches  erheblich  geschwächt,  deren 
Reserven  zu  starken  immer  leyasus  große  Sorge  gewesen  war. 

5.9.  Verbot  des  Junshi  (Selbstentleibung) 

Im  8.  Monat  1662  versammelte  des  Bakufu  die  Daimyd  in  der  £ifo-Burg  und  l^te  ihnen 
ein  neues  Btike  shohatto  vor,  das  für  die  Folgezeit  als  Richtlinie  für  alle  Sushi  Gültigkeit  haben 
sollte.  Es  enthielt  nur  unwesentliche  Änderungen  und  stilistische  Verbesserungen  gegen- 
über dem  vom  Jahre  1635.  In  einem  besonderen  Schrifbtück  aber  wurde  auf  die  Sitten 
oder  Unsitten  des  Junshi  Bezug  genommen  und  diese  für  die  Folgezeit  unter  Androhung 
strenger  Strafen  verboten.  Die  Idee  des  Junshi  war  zum  Teil  wohl  auch  aus  dem  Gedanken 
entstanden,  daß  ein  Bushi  nicht  zwei  Herren  dienen  soll,  aber  zeitgenössische  Schriften 
meinten,  es  gäbe  drei  Arten  des  Junshi,  nämlich  Gibara,  Selbstentleibung  aus  Pflichtgefühl, 
Ronbara,  Selbstentleibung,  weil  dies  nun  einmal  üblich  ist  und  Akinai  bara,  eine  Vorteil 
suchende  Selbstentleibung,  weil  dadurch  die  Nachkommen  eine  bevorzugte  Behandlung 
erhalten.  Einzelne  Daimyd  wie  Kuroda  Josui  Yoshitaka  und  li  Naotaka  verboten  das  Junshi, 
Letzterer  meinte  dazu  etwas  spöttisch,  daß  er  im  Jenseits  genügend  Vasallen  antreffen  werde, 
die  in  den  Kämpfen  bei  Sekigahara  usw.  gefallen  waren,  und  die  darum  bereits  Erfahrung 
im  Leben  des  Jenseits  hätten,  so  daß  sie  ihm  bessere  Dienste  leisten  würden,  als  solche, 
die  mit  ihm  zusammen  dort  einträfen. 

Nach  dem  Erlaß  letsunas  gegen  die  Junshi  kamen  nur  noch  wenige  solche  Fälle  vor,  und 
die  betreffenden  Familien  wurden  dann  streng  bestraft.  Der  letzte  bekannte  Fall  eines  Junshi 
ereignete  sich  beim  Tode  des  letsuna  selber.  Hotta  Masanobu,  der  wegen  seiner  Eingabe  an 
das  Bakufu  1660  seines  Lehens  in  Sakura  enthoben  und  als  geistesgestört  seinem  Bruder  in 
lida  {Shinshü)  in  Pflege  übergeben  worden  war,  hatte  inzwischen  seinen  Wohnort  mehrmals 
gewechselt.  Er  war  von  lida  zu  seinem  Vetter  in  Obama,  Wakasa,  geschickt  worden.  Als 
bekannt  wurde,  daß  er  sich  von  dort  heimlich  nach  Kyoto  begeben  hatte,  wurde  er  mm  zu 
strengem  Hausarrest  in  Tokushima  verurteilt,  obgleich  er  die  Reise  nach  Kyoto  nur  gemacht 
hatte,  um  in  verschiedenen  Tempeln  dafür  zu  beten,  daß  letsuna  einen  Erben  erhalte. 

In  Tokushima  war  ihm  sogar  das  Tragen  von  Waffen  verboten,  und  so  konnte  er  seinen 
Wunsch,  letsuna  in  den  Tod  zu  folgen,  nur  ausfuhren,  indem  er  sich  mit  einer  Schere  den 
Hals  durchschnitt.  Es  war  der  letzte  Fall  von  Junshi,  der  sich  in  der  Tokugawa-Zdt  ereignete. 
Das  Verbot  ging  zweifellos  auf  Matsudaira  Nobutsuna  zurück,  der  kurz  vorher  verstorben  war, 
aber  letsuna  hat  dadurch  in  der  Geschichte  Japans  einen  guten  Ruf  erhalten. 

5.10.  Die  Regierung  des  Sakai  Tadakiyo 

Im  Jahre  1666  wurde  Sakai  Tadakiyo  zum  Tairö  ernannt  und  nahm  nun  eigenmächtig  die 
Zügel  der  Regierung  in  die  Hände.  Hoshina  Masayuki  und  Abe  Tadaaki  waren  gealtert  und 
hatten  wohl  den  Wunsch,  die  Regierungsgeschäfte  der  jüngeren  Generation  zu  überlassen. 
Am  Ende  des  Jahrzehntes  zogen  sich  beide  ganz  vom  öffentlichen  Leben  ztuiick. 

Tadakiyo  war  ein  ruhiger,  nicht  besonders  intelligenter  Mann,  der  durch  seine  Zugehörig- 
keit zu  einer  der  angesehensten  Familien  von  Vasallen  der  Tokugawa  und  durch  seine  lange 
Dienstzeit  in  Bakußt-Amtem  in  den  jetzigen  hohen  Posten  gekommen  war.  Tadakiyo  nannte 
man  den  Geba  shögun,  öden  *'vom  Pferd  gestiegenen  shögun",  weil  er  wie  der  Shögun  selbst 
herrschte.  Auch  die  Tatsache,  daß  sein  Yashiki  am  Otemon  der  £'^o-Burg  stand,  wo  eine 
Tafel  mit  der  Aufschrift  ''geba''  allen  Besuchern  der  Burg  befahl,  hier  vom  Pferd  zu  steigen, 
mag  zu  dieser  Bezeichnung  der  Tairö  Anlaß  gegeben  haben. 

Sakai  Tadakiyo  hat  in  der  Geschichte  keinen  guten  Namen.     Ohne  große  Intelligenz  soll 
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er  hart  und  als  Diktator  geherrscht  haben,  während  er  andererseits  gern  Geschenke  annahm 
bzw.  für  Bestechungen  zugänglich  gewesen  sein  soll. 

5.11.  Der  sogenannte  "Aufruhr  im  Hause  der  Döte" 

Im  Anfang  der  70cr  Jahre  hatte  das  Baku/u  einen  Fall  zu  entscheiden,  der  erhebliches  Auf- 
sehen erregte.  Es  ist  dies  der  sogenannte  Date  södö,  der  ''Aufruhr  im  Hause  der  Date'\  der 
nur  ein  Beispiel  für  viele  ähnliche  Fälle  ist,  die  sich  im  Laufe  der  2  1/2  Jahrhunderte  der 
Feudalzeit  in  den  Fürstentümern  des  Landes  zutrugen.  Das  Date  södö  ist  durch  zahlreiche 
Novellen  und  Dramen  in  der  Folgezeit  sehr  berühmt  geworden,  wurde  aber  von  den  Schrift- 
stellern und  Dramatikern  in  Formen  gebracht,  die  von  den  tatsächlichen  Ereignissen  sehr 
abweichen.     Was  tatsächlich  geschah,  ist  folgendes: 

Date  Masamune,  der  einäugige  Fürst  von  Sendai  war  im  Jahre  1636  gestorben.  Auf  ihn 
hatte  das  Bakufu  immer  ein  besonderes  Auge  gehabt  und  dieses  Mißtrauen  dehnte  sich  auch 
auf  seine  Nachfolger  aus.  Die  Date  hatten  ein  großes  Lehen  von  über  620.000  koku  im 
Nordosten  des  Landes  und  ihre  Tätigkeit  dort  war  nur  schwer  zu  überwachen.  Im  Volk 
gingen  oft  Gerüchte  um,  daß  im  Bakufu  die  Absicht  bestehe,  die  Date  zu  vernichten  und 
das  große  Lehen  zu  konfiszieren.  Eine  solche  Gelegenheit  ergab  sich  in  den  sechziger 
Jahren,  doch  machte  das  Bakufu  davon  nicht  den  erwarteten  Gebrauch. 

Das  Erbe  des  Masamune  wurde  von  seinem  Sohn  Tadamwu  angetreten,  und  nach  dessen 
Tode  von  seinem  ältesten  Sohn  Tsunamune  übernommen,  der  damals  erst  18  Jahre  alt  war. 
Ein  jüngerer  Sohn  des  Masamune  namens  Date  Hyöbu  Munekatsu  kam  jedoch  auf  den  Gedanken, 
sich  selbst  oder  einen  seiner  Söhne  an  die  Spitze  des  Lehens  zu  bringen.  Er  klagte  den 
jungen  Tsunamune  beim  Bakufu  an,  in  Edo  ein  verschwenderisches,  einem  Fürsten  nicht 
angemessenes,  liederliches  Leben  zu  fuhren.  Gerüchte  verbreiteten  sich,  daß  Tsunamune 
seine  Tage  im  Yoshiwara  verbringe  und  eines  der  bekannten  Freudenmädchen  von  dort  in 
seinen  Harem  übernommen  habe.  Etwas  Wahres  muß  wohl  daran  gewesen  sein,  denn  das 
Bakufu  verurteilte  Tsunamune  zu  Hausarrest  in  Shinagawa  und  zwang  ihn,  das  Lehen  an 
seinen  damals  (1660)  zweijährigen  Sohn  Tsunamura  abzutreten.  Die  Mutter  des  Kleinen 
fürchtete  jedoch  einen  Anschlag  des  Munekatsu  oder  des  in  Edo  residierenden  Karo  der  Date, 
Harada  Kai,  auf  das  Leben  des  Kindes  und  zog  sich  mit  ihrem  kleinen  Sohn  in  den  Zöjöji 
in  Shiba  zurück,  um  dort  jeder  Gefahr  eines  Mordanschlages  oder  Vergiftung  des  Kindes 
zu  entgehen.  Solche  Anschläge  sollen  trotzdem  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  erfolgt  sein, 
konnten  aber  glücklich  abgewehrt  werden.  Ein  anderer  Verwandter  des  Masamune,  Date 
Akiy  setzte  sich  nun  für  den  jungen  Lehensherm  ein,  um  das  grolle  Land  nicht  der  Gefahr 
der  Konfiskation  auszusetzen. 

Der  Streit  der  verschiedenen  Parteien  im  Gebiet  der  Date  erreichte  einen  Höhepunkt  im 
Jahre  1670,  als  Date  Aki  den  Munekatsu  und  Harada  Kai  beim  Bakufu  anklagte.  Die  An- 
gelegenheit wurde  im  3.  Monat  1671  im  Hause  des  Tairö,  Sakai  Tadakiyo,  verhandelt.  Als 
Harada  Kai  sah,  daß  die  Verhandlung  für  ihn  einen  ungünstigen  Ausgang  nahm,  griff  er 
zum  Schwert  und  verwundete  Date  Aki  tödlich.  Er  selber  wurde  auf  der  Stelle  nieder- 
gemacht. Date  Hyöbu  Munekatsu  wurde  nach  Shikoku  verbannt  und  damit  scheint  das  Bakufu 
diesen  Fall  in  gerechter  Weise  geregelt  zu  haben.  Alles  andere,  was  in  den  Novellen  und 
Dramen  über  dieses  Ereignis  erscheint,  ist  dichterische  Beigabe.  Auch  das  Gerücht,  daß 
Date  Tsunamune  seine  aus  dem  Yoshiwara  geholte  Geliebte,  namens  Takao,  erschlagen  habe, 
ist  freie  Erfindung,  die  indessen  später  auf  zahlreichen  Holzschnitten  dargestellt  worden  ist. 
Takao  H,,  um  die  es  sich  hier  handelt,  lebte  noch  viele  Jahre,  nachdem  Date  Tsunamune 
längst  in  Hausarrest  war. 

5.12.  Charakter,  Leben  und  Tod  des  letsuna 

Der  Shögun  letsuna,  selbst  schwächlich  von  Gesundheit,  widmete  sich  gern  seinen  Liebha- 
bereien, BiwaSipiei  und  Kowaka-Tzxaexi,     Er  verließ  sich  auf  seine  Beamten,  und  wenn  diese 
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ihm  einen  Vorschlag  machten,  so  pflegte  er  nm*  zu  sagen:  ^^Say(^  sei'*  (Tut  das  nur),  so  daß 
er  im  Volksmund  der  Sayösei-Shögun  oder  SöseiShögun  genannt  wurde. 

letsuna  erfreute  sich  am  Schachspiel  und  Teekult.  Sadö  oder  Cha-no-yu  war  durch  die 
großen  Mcbter  Kobori  Enshö  und  FunUa  Oribe  sehr  populär  geworden,  und  letsuna  hatte 
schon  1665  den  bedeutendsten  Kenner  des  Teekults  seiner  Zeit,  Katagiri  Iwami  no  kami  Sada- 
masdy  zu  sich  kommen  lassen,  um  zusammen  mit  Funakoshi  lyo  no  kami  Nagakage  nun  in  der 
Edo-Burg  Teegesellschaften  zu  geben.  Ersterer  war  ein  Neffe  des  Katagiri  Katsumoto  und 
war  Bui^herr  von  Koizumi  in  Yamato.  Trotz  körperlicher  Schwäche  soll  letsuna  übrigens 
ein  geschickter  Lanzenfechter  gewesen  sein.  Er  machte  Yamamoto  Kahei  Hisashige  zum 
amtlichen  Meister  des  Baku/u  im  Lanzenfechten  und  ließ  diesen  Gokenin  ein  Gehalt  von  200 
Sack  Reb  aussetzen.  Hisashige  war  ein  Rönin  gewesen  und  hatte  schon  vor  lemitsu  seine 
Fechtkunst  demonstriert.  Mit  ihm  und  seinen  zwei  Söhnen  veranstaltete  letsuna  manche 
Wettkämpfe.  Am  Hasu  no  ike  man  hatte  letsuna  einen  Schießplatz  eingerichtet  und  übte 
sich  dort  mit  seinen  Brüdern  Tsunashige  imd  Tsvnayoshi  im  Bogenschießen.  Auch  im  Reiten 
und  Schwertfechten  versuchte  er,  etwas  zu  leisten.  Letzteres  lernte  er  von  Yagyü  Munefuyu, 
der  damals  ein  Daimyö  mit  12.000  koku  Einkommen  war  und  seit  1656  die  Stellung  des 
amtlichen  Lehrers  des  Schwertfechtens  im  Bakufu  bekleidete.  letsuna  tat  alles,  was  er  konnte, 
um  ein  vollwertiger  Sushi  zu  sein,  war  aber  viel  kränklich  und  seit  1675  unfähig,  Regienmgs* 
gcschäfte  zu  bearbeiten.  Tatsächlich  empfing  er  seit  dieser  Zeit  nur  noch  wenige  seiner 
allernächsten  Verwandten  und  höchsten  Beamten.  Im  Anfang  des  4.  Monats  1680 
gab  der  Gesundheitszustand  des  Shögun  Anlaß  zu  ernster  Besorgnis.  Man  veranstaltete 
prächtige  Feste  in  der  Edo-Burgy  um  den  Shögun  aufzuheitern,  aber  es  nützte  nichts.  Am  6. 
V.  wurde  sein  Zustand  kritisch,  und  es  wurde,  da  er  kinderlos  war,  höchste  2^it,  einen  Nach- 
folger zu  bestinunen.  Sakai  Tadakiyo  schlug  als  Nachfolger  einen  Prinzen  Ansugawa  no  ndya 
YukUdto  shinnö  vor,  aber  Hotta  MasatosU  wandte  sich  gegen  diesen  Vorschlag.  Es  gelang 
ihm,  von  dem  Shögun  ein  Schriftstück  zu  erhalten,  in  dem  dieser  seinen  jüngeren  Bruder 
Tsunqyoshi,  den  Herrn  von  Tatebayashi,  zu  seinem  Nachfolger  im  Amt  des  Shögun  ernannte. 
Sein  Bruder  Tsunashige,  der  etwas  älter  als  Tsunayoshi  war,  hatte  zwei  Jahre  vorher  sein 
Leben  geendet. 

Man  weiß  nicht  recht,  wie  es  Hotta  Masatoshi  gelang,  sich  gegen  den  allmächtigen  Tairö 
Sahn  Tadakiyo  durchzusetzen.  Jedenfalls  aber  handelte  er  kurz  und  entschlossen.  Er 
Heß,  sobald  er  die  schriftliche  Ernennung  vom  Shögun  erhalten  hatte,  Tsunayoshi,  den  Fürsten 
von  Tatebayashi,  am  7.  V.  1680  in  das  Ninomaru  der  Edo  Burg  einziehen,  womit  dessen  Nach- 
folge im  Amt  des  Shögun  dokumentiert  war.  Am  gleichen  Tage  starb  der  jetzt  40  jährige 
letsuna,  was  aber  erst  am  nächsten  Tage  bekannt  gegeben  wurde,  letsuna  wurde  mit  großem 
Pomp  im  Kaneiji  in  Ueno  begraben.  In  einer  großen,  doppelten  Kiste  aus  Hinoki-Holz  beer- 
digte man  ihn  auf  einem  Stuhl  sitzend.  Dem  Bürgervolk  war  nicht  erlaubt,  der  Beerdigung 
beizuwohnen  oder  den  sich  von  der  Burg  nach  Ueno  bewegenden  Zug  zu  beobachten.  An 
aUen  Straßen  standen  Daimyö  persönlich  Wache,  um  dafür  zu  sorgen,  daß  keine  Störung 
erfolge.  Die  Kosten  der  Beerdigung,  Geschenke  an  Tempel  und  viele  nahestehende  Person- 
en, Ausgaben  für  besondere  Wohlfahrt  und  Ähnliches,  wie  es  beim  Tode  eines  Shögun  üblich 
war,  verschlangen  große  Summen.  Das  Bürgervolk  in  Edo  aber  litt  unter  der  Trauerzeit 
von  100  Tagen,  während  der  auch  die  Daimyö  keine  Gelage  geben  oder  Freunde  einladen 
durften.  Die  Bürger  von  Edo  lebten  vom  Luxus  der  Bushi  und  waren  nun  während  der 
Trauerzeit  ohne  Verdienst. 
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F.    Gesellschaftsstruktur  und  Lebensstil  in  der  frühen 
Tokugawa-Zeit 

1.     Die  Stadt  Edo  und  ihre  Bewohner 

1.1.    Anlage  und  Ausdehnung  der  Stadt 

Vor  dem  großen  Brand  der  Meireki-Ara.  bot  die  Stadt  Edo  nach  allen  zeitgenössischen  Be- 
schreibungen ein  prächtiges  Bild.  Um  die  gewaltige  Burg  mit  den  weiten  Graben  und 
Brücken  lagen,  besonders  im  Süden  und  Westen,  die  prächtigen  Wohnungen  der  großen 
Daimyö,  mit  den  mächtigen  Eingangstoren  und  goldverzierten  Hauseingängen.  Im  Osten 
waren  die  aus  Suruga  nach  hier  verzogenen  ehemaligen  direkten  Vasallen  leyasus  auf  dem 
Kandqyama  und  dem  Surugadai  angesiedelt,  und  im  ganzen  Norden  lagen,  in  regelmäßige 
Häuserblocks  eingeteilt,  die  Wohnungen  der  Hatamoto  in  Banchö,  um  zu  jeder  Zeit  zum 
Dienst  in  der  Burg  oder  auf  Befehl  des  Bakufu  zur  Verfugimg  zu  stehen.  Außerhalb  diesea 
Gürtels  von  zuverlässigen  Lehensfursten  und  direkten  Vasallen  um  die  Burg  lag  ein  Kranz 
von  Tempeln,  die  sich  aus  vielen  Orten  der  Umgebung  von  Edo  hier  angesiedelt  hatten,  wo 
der  große  Zustrom  von  Menschen  in  die  neue  wachsende  Stadt  den  Mönchen  vielerlei 
Möglichkeit  zur  Betätigung  gab.  In  den  niedrig  gelegenen,  zum  Teil  aufgeschütteten 
Teilen  der  Stadt  am  Meeresufer  wohnten  die  Büi^r,  die  Handwerker  und  Händler,  die 
ihren  Lebensunterhalt  fast  ausschließlich  mittels  Dienstleistungen  und  Materiallieferungen 
für  die  Bushi  und  die  Priester  der  Tempel  fanden. 

Edo  war  noch  während  des  ganzen  ersten  Jahrhunderts  seines  Bestehens  eine  Stadt  der 
Bushi.  Die  Burg  und  die  Wohnungen  der  Bushi  nahmen  etwa  60%  des  Städtgebietes  ein. 
Die  Tempel,  die  ebenfalls  in  verhältnismäßig  großen  Grundstücken  standen,  besaßen  weitere 
20%  des  verfugbaren  Stadtbodens,  so  daß  für  die  Büiger,  obgleich  sie  bald  ebenso  zahlreich 
waren  wie  die  Bushi,  nur  ein  verhältnismäßig  geringer  Raum  (20%  des  Stadtgebiets)  übrig 
blieb. 

Um  ein  Bild  davon  zu  erhalten,  was  für  eine  Stadt  Edo  im  1 7.  Jahrhundert  war,  tut  man 
gut,  sich  die  Berichte  der  Ausländer  anzusehen,  die  damals  Japan  besuchten,  denn  diese 
konnten  Edo  mit  den  gleichzeitigen  großen  Städten  in  Europa  vergleichen.  Im  Jahre  1609 
schrieb  Don  Rodrigo:  "Edo  hat  eine  Bevölkerung  von  150.000  Menschen.  Die  Stadt  ist 
von  zahlreichen  Flüssen  imd  Kanälen  durchzogen,  die  von  ziemlich  großen  Schiffen  befahren 
werden  können.  Sie  bringen  die  Waren  bis  ganz  in  die  Nähe  der  Verbraucher,  so  daU 
die  Transportkosten  gering  sind.  Die  Anlage  der  Straßen  und  der  Häuser  ist  sehr  gleich- 
mäßig. Es  gibt  anscheinend  wenig  Unterschied  zwischen  reichen  und  armen  Leuten» 
Die  Straßen  sind  breit  und  so  sauber,  daß  man  glauben  könnte,  daß  sie  von  niemandem 
betreten  werden,  viel  schöner  als  die  Straßen  in  Spanien.  Die  Häuser  fallen  äußerlich 
gegen  spanische  Häuser  ab,  aber  innen  sind  sie  viel  schöner.  Die  einzelnen  Straßen  sind 
durch  Pforten  abgesperrt.  In  ihnen  wohnen  die  einzelnen  Gewerbe  zusammen.  In  einer 
Straße  wohnen  also  z.  B.  nur  Tischler  und  sonst  niemand.  Ähnlich  ist  es  auch  mit  Handels- 
geschäften. Auch  der  Fischmarkt  ist  ein  für  sich  abgeteilter  Bezirk,  in  dem  man  eine  unend- 
liche Zahl  verschiedener  Fische,  frisch  oder  getrocknet,  kaufen  kann.  In  einem  großen 
Behälter  schwimmen  lebende  Fische,  und  man  kann  davon  wählen,  was  man  haben  will. 
Gemüse  und  Früchte  werden  in  einem  anderen  Bezirk  in  Kanda  verkauft.  Sie  sind  sauber 
ausgelegt,  so  daß  man  zum  Kauf  gereizt  wird.  Im  Hatagochö  stehen  nur  Gasthäuser  und 
im  Bakurochö  werden  Pferde  verkauft.  Die  Freudenhäuser  liegen  am  Außenrand  der  Stadt» 
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Die  Daimj^  wohnen  in  einem  besonderen  Teil  der  Stadt.  Über  den  Toren  zu  ihren  Anwesen 
haben  sie  das  Wappen  ihrer  Familien  angebracht,  so  daß  man  gleich  erkennen  kann,  wer 
dort  wohnt.    Die  Wappen  sind  vergoldet  und  die  Tore  prächtige,  kostspielige  Bauten." 

Auch  der  Englander  John  Saris,  der  einige  Jahre  später  (1613)  Edo  besuchte,  äußerte 
sich  in  ähnlicher  Weise  über  die  Straßen,  die  größer  und  breiter  seien  ab  die  Straßen  in 
England.  Die  Dachziegel,  so  schrieb  er,  seien  teilweise  versilbert  oder  vergoldet  imd  die 
Balken  der  Häuser  mit  Lack  überzogen. 

Damals  hatten  London  und  Paris  je  etwa  200.000  Einwohner.  Bis  um  1800  erhöhten 
sich  diese  Zahlen  auf  360.000  bzw.  500.000.  In  Edo  hatte  das  Wachstum  der  Stadt  ein 
wesentlich  schnelleres  Tempo,  so  daß  es  am  Ende  des  1 7.  Jahrhunderts  mit  1  Million  Men- 
schen die  größte  Stadt  der  Welt  war.  Die  erste  Volkszählung  in  Japan  fand  im  Jahre  1721 
statt,  so  daß  man  über  die  diesbezüglichen  Zahlen  im  17.  Jahrhundert  keine  zuverlässigen 
Unterlagen  besitzt.  Damals,  1721,  hatte  Japan  eine  Bevölkerung  von  etwa  28  Millionen 
Menschen,  eine  Zahl,  die  sich  bis  zum  Ende  der  Tokugawa-?cnodt  nur  unwesentlich  erhöhte, 
zeitweise  sogar  etwas  abfiel.  Was  die  Einwohnerzahl  in  Edo  anbelangt,  zählte  man  ge- 
wohnlich  nur  die  Bürger,  die  der  Aufiicht  der  Machi-bugyd  unterstanden,  und  für  diese  wurde 
1676  eine  Zahl  von  etwas  über  350.000  angegeben.  Von  der  gesamten  Bevölkerung  des 
Landes  waren  etwa  10%  Bushi,  aber  in  Edo  lebten  mindestens  ebenso  viele  Bus/d  wie  Bürger. 
Die  Einwohnerzahl  von  Edo  wird  um  die  Mitte  der  Tokugawa-Tü^t  auf  ca.  1.4  Millionen 
geschätzt,  und  zwar:  Bürger  500.000,  Büke  J500.000,  Priester  und  Mönche  50-70.000. 
Dazu  kamen  Rönin,  Eta,  Hinin  und  andere  nicht  registrierte  Personen.  Die  22.000  Hatamoto 
machten  mit  ihren  Familien  ca.  110.000  Menschen  aus,  während  ihre  Untergebenen  und 
deren  Familien  ebenfalls  etwa  100.000  Menschen  zählten.  Die  200  Häuser  der  Daimyö 
enthielten  etwa  60.000  Menschen.  Dazu  kamen  noch  die  kleineren  Samurai,  CHügen  und 
Äshiganiy  die  ebenfalls  100.000  Menschen  stark  gewesen  sein  mögen.  Diese  Zahlen  änderten 
sich  nur  wenig  bis  zum  Ende  der  Tokugawa-ftnoAt^  und  die  Zusammensetzung  der  Elin- 
wohner  von  Edo  wird  im  17.  Jahrhundert  ähnlich  gewesen  sein,  wenn  auch  die  Gesamtzahl 
noch  nicht  ganz  so  hoch  war,  wie  in  den  späteren  Jahren. 

Während  Edo  als  Verwaltungszentrale  des  Landes  in  dauerndem  Wachstum  war,  ging 
die  Einwohnerzahl  von  Kyoto  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zurück.  Viele  Ein- 
wohner von  Kyoto  zogen  nach  Osaka,  wo  sich  ein  neues  Handelszentrum  des  Landes  bildete» 
Beide  Städte  aber,  Kyoto  und  Osaka,  konnten  sich  an  Einwohnerzahl  nicht  mit  der  Residenz- 
stadt des  Shögun  messen. 

In  der  2^it  des  dritten  Shögun  lag  die  am  dichtesten  bewohnte  Gegend  von  Edo  um  Sudachö. 
Fukagawa  war  ein  schönes  Wohnviertel.  Auch  Kanda  war  dicht  bewohnt,  dazu  Shiba  und 
Teile  von  Hongö,  Asakusa,  Yotsuya  und  Ushigome  waren  dagegen  noch  ländliche  Siedlungen. 
Als  größtes  architektonisches  Werk  der  Zeit  ist  der  Bau  der  ausgedehnten  Anlagen  des 
Kaneiji  auf  dem  Sfmohu  ga  oka  in  Ueno  zu  werten  (1626-27).  Der  Familie  der  Hayashi- 
Gelehrten  hatte  lemitsu  ein  Grundstück  auf  dem  Sakura  ga  oka  in  Ueno  geschenkt,  um  dort 
eine  Schule  für  die  Lehren  des  Konfuzius  zu  bauen.  Die  Lehre  des  Konfuzius  erfreute  sich 
ebenso  sehr  seiner  Förderung  wie  der  Buddhismus. 

In  der  JTanrf-Ära  (um  1626)  zählte  man  in  Edo  etwa  300  Häuserblocks  {Chö),  in  denen 
Bürger  angesiedelt  waren.  Sie  lagen  innerhalb  der  äußeren  Burggräben  (Sotobori)  und 
wurden  später  alte  Ckd  genannt.  Nach  dem  großen  Brand  von  Edo  in  der  Meireki-Ara, 
dehnte  sich  die  Stadt  nach  allen  Seiten  aus.  Es  entstanden  neue  Stadtteile  in  Honjö  und 
Fukagawa,  nachdem  1659  die  Ryögokubashi  über  den  Sumidagawa  gebaut  worden  war.  Diese 
schnelle  Erweiterung  erfolgte  zum  Teil  dadurch,  daß  viele  Daimyö,  deren  große  Anwesen 
ein  Opfer  des  Brandes  geworden  waren,  sich  außerhalb  der  Stadt  eine  weitere  Wohnung, 
ein  Shunoyashiki,  erbauten,  wo  ein  Teil  ihrer  Dienerschaft  Unterkunft  fand  und  wo  sie  selbst 
einen  Zufluchtsort  für  ähnliche  Katastrophen  hatten.  Dazu  zogen  in  die  neuen  Stadtteile 
oder  in  die  Umgebung  der  Stadt  auch  viele  der  bis  zur  Meireki'ArB,  inmitten  der  Stadt  ge- 
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legenen  Tempel,  und  um  sie  herum  siedelten  sich  schnell  Wohnungen  von  Büigem  an, 
entstanden  Theater,  Schaubuden  und  Freudenhäuser,  die  hier,  in  den  sogenannten  Mmtzen 
machi  vor  dem  Zugriff  der  Machi-bugyö  »eher  waren.  Bald  sprach  man  von  den  808  Häuser- 
blocks der  Stadt  Edo  {Edo  hapfyakuyachö)^  was  auf  ein  starkes  Anwachsen  der  Stadt  hindeutet. 
Die  Zahl  808  aber  entspricht  nicht  der  tatsächlichen  Anzahl  von  Häuserblocks.  Es  ist 
ein  oft  gebrauchter  Ausdruck,  der  nur  ''große  Anzahl"  bedeutet.  Die  tatsachliche  Anzahl 
der  Häuserblocks  wuchs  natürlich  von  Jahr  zu  Jahr  und  betrug  später  weit  über  1.000,  wäh- 
rend in  den  Beschreibungen  der  Stadt  inmier  noch  von  den  Happyaku  yachö  die  Rede  war. 

Südlich  der  Nihonbashi  lag  der  Uwo  ichiba,  der  Fischmarkt,  und  in  Sudackö  in  Kanda  der 
Gemüsemarkt,  wo  alltäglich  viele  Pferdelasten  von  Daihon  und  vielerlei  Gemüsen  vom 
Lande  herangebracht  wurden.  In  Odenmachö  und  in  Minami  denmachö  war  der  Ausgangs- 
punkt für  die  Reisen  auf  den  fünf  großen  Überlandstraßen.  Hier  machten  die  Daimyö 
ihre  Reisevorbereitungen,  und  hier  lag  auch  die  offizielle  Post  des  Bakufu,  In  Kadenmachö 
wurden  die  Vorkehrungen  für  Reisen  und  für  den  Versand  von  Waren  in  die  nähere  Um- 
gebung von  Edo  getroffen.  Ging  man  von  der  Nihonbashi  die  nach  Nordosten  fuhrende 
Stralk  des  Oshü  kaidö  hinauf,  so  passierte  man  das  Kajiehö,  die  Straße  der  Eisenhändler,  das 
Konyachö,  die  Strafte  der  Färber,  das  Daikuchö,  die  Straße  der  Tischler,  das  Nabechö,  die 
Straße,  in  der  die  Händler  in  Töpfen  und  anderen  Küchengeräten  angesiedelt  waren  und 
erreichte  am  damals  nördlichen  Ende  der  Stadt  das  Renjakuchö,  in  dem  die  Trödler  (Gyöshönin) 
wohnten  und  ihre  Traggeräte  {Renjaku)  heirgestellt  wurden.  Diese  Gyöshönin  erfüllten  damals 
eine  wichtige  Aufgabe.  Sie  belieferten  alle  Teile  der  Stadt,  besonders  die  Häuser  der 
Büke,  mit  den  täglichen  Gebrauchswaren  in  einer  Zeit,  als  das  Ladengeschäft  noch  nicht 
entwickelt  war.  Bald  nach  dem  Großfeuer  der  Meireki^Ara.  wurde  der  ganze  Stadtteil 
Renjakuchö  auf  das  Land  nach  Mitaka  hinausverlegt,  wo  er  heute  noch  den  gleichen  Namen 
trägt. 

Die  Wasser  des  Kandagawa,  das  sogenannte  Kanda  jösui,  hatten  lange  Zeit  den  östlichen 
Teil  der  Stadt  mit  Wasser  versorgt  und  ergossen  sich  durch  einen  schmalen  Durchstich  am 
Surugadai  in  die  Bucht  von  Edo,  Als  im  Jahre  1660  Date  Tsunamune,  der  Fürst  von  Senitn 
und  der  Sohn  des  berühmten  Masamune,  sich  beim  Bakufii  wegen  seines  liederlichen  Lebens- 
wandels unbeliebt  gemacht  hatte,  wurde  ihm  der  Auftrag  erteilt,  den  Durchstich  am  Suruga^ 
dai  zu  verbreitem  und  zu  vertiefen. 

Dadurch  sollte  den  Wassern  aus  Kanda  ein  besserer  Abfluß  gegeben  werden,  und  Schiffe 
sollten  die  Möglichkeit  erhalten,  den  Fluß  hinaufzufahren,  um  ihre  Waren  im  Zentrum 
der  Stadt  entladen  zu  können.  Dieses  gewaltige  Werk,  bei  dem  180.000  Menschen  be- 
schäftigt waren,  sollte  gleichzeitig  die  finanzielle  Kraft  des  Fürstentums  von  Sendai  erschöpfen 
und  den  von  dem  Daimyö  getriebenen  Luxus  einschränken.  Der  nun  entstandene  Durch- 
stich wurde  zu  einem  Park  angelegt,  der  als  Aufiugsort  für  die  Bürger  Edos  sehr  beliebt 
wurde,  während  auf  dem  Fluß  kleine  Boote  zur  Verfugung  standen,  die  besonders  von 
Gelehrten  und  Dichtem  gern  benutzt  wurden,  um  für  kurze  Zeit  dem  Lärm  der  Stadt  zu 
entgehen. 

Im  gleichen  Jahr  (1660)  legte  sich  Tsunashige,  der  Bruder  des  Shögun  letsuna  eine  Villa,  den 
Hama  goten,  am  Rande  der  Edo-'&ucht  an,  deren  Garten  heute  noch  als  öffentlicher  Park 
besteht.  Zwei  Jahre  später  gründete  ein  Nachkomme  des  Sugawara  Michizam  den  Termin" 
Schrein  in  Kameido,  der  für  seine  Glyzinienblüten  berühmt  und  ebenfalls  ein  beliebter 
Ausflugsort  für  die  Stadtbevölkerung  von  Edo  wurde. 

1.2.     Charakter  und  Lebensweise  der  Stadtbevölkerung 

Edo  war,  wie  schon  gesagt,  eine  Stadt  der  Büke.  Die  Büke  aber  verstanden  nichts  von 
Geld  und  hatten  dafür  sogar  eine  ausgesprochene  Mißachtung.  Sie  machten  sich  nicht  die 
Mühe,  die  Kupfermünzen  zu  zählen,  die  für  die  Lieferung  von  Waren  oder  Diensdeistungen 
verlangt  wurden,  oder  das  Silbergeld  zu  wiegen  und  auf  seinen  Feingehalt  zu  prüfen,  um 
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seinen  tatsächlichen  Wert  festzustellen. 

Etwas  von  diesem  Geist  der  Büke  hat  sich  auch  auf  das  Volk  der  Bürger  von  Edo  übertragen 
und  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Trotzdem  gelangten  bereits  in  dieser  Zeit  manche 
Bürger  zu  erheblichem  Wohlstand,  den  ihnen  die  Belieferung  der  Büke  mit  dem  täglichen 
Bedarf  und  allerlei  Luxuswaren  einbrachte.  Edo  war  eine  Stadt  der  Verbraucher.  Es 
gab  hier  praktisch  keine  Industrie.  Alle  Bedarfsartikel  und  Luxuswaren  wurden  aus  Osaka 
und  Kyoto  herangeschafft,  wo  sich  ein  großes  Industriezentrum  gebildet  hatte. 

Büke  und  Bürger  Edos  fragten  nicht  nach  dem  Wert  des  Geldes,  wenn  es  sich  darum  han- 
delte, die  üblichen  Bräuche  einzuhalten.  So  zahlte  man,  ohne  zu  fragen,  in  den  letzten 
Tagen  des  Jahres  die  um  diese  Zeit  um  das  Mehrfache  gestiegenen  Preise  für  Fußzeug, 
Taln  und  Geta,  denn  es  war  üblich,  in  den  Neujahrstagen  neues  Fußzeug  zu  tragen.  Ebenso 
zahlte  man  hohe  Preise  für  den  Neujahrsschmuck  der  Häuser,  ohne  den  man  kein  Haus 
lassen  wollte. 

Während  das  Bakufu  ernstlich  bemüht  war,  die  Wirtschaftslage  des  Volkes  und  besonders 
die  der  Buslü  zu  erleichtem,  brachten  die  häufigen  Brände  der  Stadt  Edo  immer  wieder 
neues  Unglück  und  schwere  Verluste.  Aber  die  Bürger  konnten  durch  die  Beschaffung 
von  Material  zum  Neubau  der  Stadt  und  durch  die  Lieferung  von  Arbeitsleistimgen  ihre 
wirtschaftliche  Lage  stets  bald  wieder  verbessern.  Manche  von  ihnen  konnten  sich  dadurch 
sogar  ein  großes  Vermögen  verdienen,  während  die  Büke  nur  den  Schaden  hatten. 

Die  Bürger  von  Edo  ebenso  wie  in  der  Stadt  lebende  Samurai  stammten  aus  den  verschieden- 
sten Gegenden  des  Landes  und  brachten  alle  aus  ihrer  Heimat  den  eigenen  Dialekt  mit. 
Aus  einer  Mischung  dieser  Dialekte  entstand  die  besondere  Sprache  der  Edokko.  Mit  Edokko 
bezeichnet  man  den  echten  Sohn  der  Stadt  Edo,  aber  der  Ausdruck  kam  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  auf  Er  wurde  zuerst  in  i4fafoft?-Schauspielen  der  kabuki 
Bühne  gebraucht.  Edokko  konnte  sich  später  derjenige  nennen,  dessen  Familie  mindestens 
seit  drei  Generationen  in  Edo  ansässig  war.  Den  Charakter  eines  Edokko  bezeichnet  man 
als  ungeduldig  {tankt)  ^  Leute,  die  sich  nicht  die  Mühe  machten,  eine  Sache  in  Ruhe  zu 
überlegen  {asahaka)y  und  die,  ohne  nach  links  oder  rechts  zu  blicken,  geradewegs  auf  ihr 
Ziel  losgingen  {mukö  mizu).  Ungeduldig,  wie  sie  waren,  brach  oft  Streit  unter  ihnen  aus, 
der  nicht  selten  in  Schlägereien  ausartete.  Sie  waren  aber  anderen  gegenüber  stets  hilfs- 
bereit, ohne  dabei  an  sich  selbst  zu  denken.  Im  ^'^-Dialekt  wurde  manches  Wort  willkür- 
lich abgeändert,  wie  z.  B.  Kawagishi  in  Kawagashi,  ein  Brauch,  den  sie  zum  Teil  von  den 
Otokodate  und  Kyökaku  übernahmen,  von  denen  auch  ihr  Charakter  beeinßußt  war.  Die 
Edokko  liebten  es,  sich  als  Helden  zu  zeigen,  waren  prahlerisch,  trugen  aber  keine  Masken. 
Sie  zeigten  sich,  wie  sie  waren,  ehrlich  und  mutig.  Im  17.  Jahrhundert  brauchte  man 
statt  d»  Wortes  Edokko  noch  den  Ausdruck  Azuma  otoko,  um  den  typischen  Mann  der  Ver- 
waltungshauptstadt im  Osten  des  Landes  zu  bezeichnen.  Azuma  otoko  genannt  zu  werden, 
bedeutete  ebenso  ein  Lob,  wie  Kyö  orma,  die  Frau  von  Kyoto,  den  idealen  Typ  der  Frau 
andeuten  sollte. 

Ein  wenig  erkennt  man  die  Charakterzüge  der  Edokko  schon  in  den  Menschen,  die  man  in 
der  ersten  Periode  der  Tokugawa-Xeix,  in  den  Straßen  von  Edo  antrifft.  Da  waren  die  großen 
PhKZCSsionen  der  Daimyö  mit  ihren  zahlreichen  Begleitern  und  Dienern,  von  denen  sich 
gerade  die  letzteren  gern  extravagant  kleideten  und  eine  Haltung  zeigten,  die  die  Bewunder- 
ung der  Zuschauer  erregen  sollte. 

Hausierer  zogen  mit  ihren  Lasten  auf  dem  Rücken  oder  an  Tragständen  hängend,  von 
Haus  zu  Haus,  um  ihre  Waren,  Fische,  Gemüse  und  vieles  andere  mit  geschickten  Worten 
anzupreisen.  Typische  Gestalten  in  den  Straßen  von  Edo  waren  die  Medizinverkäufer, 
Jhzmrya^  und  die  TopfHicker,  Ikake-ya,  die  Pfeifenreiniger,  Rao^ya,  Verkäufer  von  Goldfischen 
im  SoDuner  und  von  macherlei  anderen  an  die  Jahreszeit  gebundenen  Dingen,  die  alle 
ihre  Ankunft  durch  bestimmte  Lautzeichen,  Klappern,  Pfeifen,  oder  ähnliches  bekannt 

—  177  — 


gaben.  Wenn  die  Nacht  hereinbrach,  hörte  man  in  den  Straßen  die  melancholische  Flöte 
der  blinden  Masseure,  Zatö,  die  damit  ihre  Anwesenheit  bekannt  gaben  und  spater  das 
Rasseln  der  mit  Ringen  behangenen  Eisenstangen  der  Nachtwächter,  die  diese  auf  den 
Boden  aufitießen,  um  die  Einwohner  der  Straße  zur  Vorsicht  gegen  Feuersgefahr  zu  mahneiL 
Im  17.  Jahrhundert  waren  die  kleinen  Angestellten  der  Daimyö,  ChBgen,  der  echte  Typ 
der  Edokko.  Sie  hatten  nie  Geld,  liebten  das  Glücksspiel  und  Raufereien.  Das  ganze  Jsdir 
trugen  sie  keine  andere  Bekleidimg  als  das  Lendentuch  und  das  Honten^  den  kurzen  Rock  aus 
hartem  Baumwollstoff,  selbst  bei  der  Bekämpfung  von  Feuersbrünsten.  Nachts  lagen  sie 
alle  nebeneinander  auf  den  Strohmatten  eines  großen  Wohnraumes,  wobei  ein  langer  Balken 
als  gemeinsames  Kopfkissen  diente.  Diesen  schlug  man  morgens,  um  sie  zu  wecken,  mit 
einem  Holzhanuner  an. 

1.3.    Die  Verwaltung  der  Stadt 

Für  die  Verwaltung  imd  Ausübung  der  Polizeigewalt  amtierten  in  Edo  zwei  Machi-bugyö. 
Jedem  der  Machi'bugyö  \mterstanden  20  Yariki  und  100  Döshin,  alles  kleinere  Hatamoto  oder 
Angehörige  der  unteren  Stände  der  Bushi.  Als  Gehalt  für  seine  Yoriki  war  jedem  Machh 
bugyö  eine  Sonderzuteilung  von  Reis  {Rokudaka)  ausgesetzt.  Die  Döshin  erhielten  ein  so> 
genanntes  Nimn-buchi,  eine  2-Mann-Ration,  d.  h.  10  gö  Reis  pro  Tag. 

Die  Yoriki  und  Döshin  hatten  ihre  Wohnungen  am  Hatchöbori,  Die  Yoriki  hatten  dort 
Grundbesitz  von  300  tsubo,  die  Döshin  solchen  von  90  tsubo.  Sie  hielten  diese  Ämter  auf 
Lebenszeit,  doch  waren  sie  nicht  erblich.  Im  Laufe  der  Zeit  wurde  es  jedoch  üblich,  daß 
die  Söhne  dieser  Beamten  den  gleichen  Beruf  ergriffen  wie  ihre  Väter  und  deren  Ämter 
übernahmen.  Sie  hatten  deshalb  große  Erfahrung  und  waren  in  der  Lage,  eine  große 
Anzahl  der  vorliegenden  Gerichtsfalle  selber  zu  erledigen.  Während  die  Yoriki  die  Vor- 
sitzenden der  Gerichte  waren,  hatten  die  Döshin  die  nötigen  Untersuchimgen  anzustellen. 
Die  Straßen  wurden  von  ihnen,  besonders  in  den  Wintermonaten,  regelmäßig  inspiziert, 
meist  in  einer  Gruppe  von  fünf,  ein  Yoriki  zu  Pferde  und  vier  Döshin  zu  Fuß.  Die  Döskm 
führten  auch  inkognito  geheime  Untersuchimgen  durch  und  machten  detaillierte  Berichte 
über  alle  Vorgänge  in  den  Theatern,  im  Yoshiwara  und  an  anderen  Plätzen,  die  ihnen  zur 
Kenntnis  gelangten. 

Zu  ihrer  Unterstützung  machten  die  Döshin  Gebrauch  von  Komono,  kleinen  Angestellten, 
die  man  auch  Okappiki  oder  Meakashi  nannte.  Dies  waren  Bürger,  die  sich  durch  ihren 
Mut  und  sonstige  Fähigkeiten  für  den  Beruf  unterer  Polizeibeamter  eigneten.  Viele  von 
ihnen  haben  sich  in  der  Geschichte  der  Stadt  Edo  einen  großen  Namen  gemacht.  Sie 
nehmen  in  den  Novellen  der  Tokugawa-Xtit  und  in  den  Vorträgen  der  Geschichtenerzähler 
einen  breiten  Raum  ein.  Manche  von  ihnen  aber  waren  auch  ehemalige  Verbrecher,  die 
gut  in  den  Kreisen  der  Unterwelt  Bescheid  wußten  und  den  Döshin  vielerlei  Nachrichten 
zutragen  konnten.  Derartige  Leute  zu  benutzen,  wurde  oft  vom  Bakufu  verboten,  weil  es 
mancherlei  Schäden  mit  sich  brachte,  aber  die  Polizei  kam  doch  nie  ganz  ohne  solche  Helfer 
aus. 

Den  Machi'bugyö  unterstanden  nur  die  Bürger  der  Stadt.  Sie  hatten  keinerlei  Vollmacht 
anderen  Sushi  gegenüber,  es  sei  denn,  daß  es  sich  um  Rönin  handelte.  Auch  hatten  sie 
keinerlei  Recht,  in  das  Leben  der  Tempel,  ihrer  Angehörigen  und  der  in  den  Tempelbezirken 
wohnenden  Bürger  einzugreifen,  die  dem  Jisha-bugyö  unterstanden.  Da  letztere  keine  eigent- 
liche Polizeivollmacht  hatten,  sammelte  sich  in  den  Tempelbezirken  ofl  viel  firagwürdiget 
Volk,  um  dadurch  der  Überwachimg  des  Machi-bugyö  zu  entgehen.  Das  führte  h&ufig  xu 
Schwierigkeiten  zwischen  den  betreffenden  Beamten,  was  die  Verbrecher  und  ancjiqre  dhinUe 
Elemente  imter  den  Einwohnern  der  Stadt  geschickt  auszunutzen  verstanden. 

Verwaltungsverordnungen  der  Machi-bugyö  für  die  Bürger  der  Stadt  a 
Machidoshiyori,  die  Stadtältesten,  und  wurden  von  diesen  an  die  NanusU^  di 
Häuserblocks,  weiterg^eben.     Seit  leyasus  Zeit  gab  es  drei  Maduiiuligßät^ 
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drei  bürgerlichen  Familien,  die  sich  um  die  Stadt  verdient  gemacht  hatten.  Die  Tamya 
und  NarqjHi  hatten  z.  B.  die  Überlandstraßen  vermessen  und  die  leUficuka  angelegt.  Die 
TamjHi  waren  für  die  Kontrolle  der  Maße  und  Gewichte  zuständig.  Die  drei  Madddoshtyori 
waren  die  angesehensten  Bürger  der  Stadt.  Sie  hatten  das  Recht,  zwei  Schwerter  zu  tragen 
und  erhielten  als  besondere  Ehre  in  den  Neujahrstagen  eine  Audienz  beim  Shögtm. 

Die  Nanuski  hatten  jeweils  2  oder  3  Häuserblocks  {Chö)  imter  sich  und  gaben  Verordnungen 
des  Madä'bugjö  an  die  Bewohner  der  ihnen  unterstehenden  Häuser  weiter.  Sie  durften 
kein  eigenes  Gewerbe  betreiben  und  erhielten  ein  Gehalt,  das  von  den  Büigem  ihres  Blockes 
aufgebracht  wiutle.  Die  Höhe  dieses  Gehalts  war  sehr  verschieden.  In  armen,  schwach 
besiedelten  Vororten  konnte  es  nur  5-6  Ryd  Gold  im  Jahr  betragen,  in  reichen  Vierteln  der 
Stadt  aber  bis  zu  300  Ryd  ansteigen.  Dazu  erhielten  die  Nanuski  Geschenke  bei  Landverkäufen 
oder  bei  festlichen  Gelegenheiten,  Hochzeiten  usw.  in  den  Bürgerhäusern.  Bürger  im  en- 
geren Sinne,  Chänin,  waren  die  Land-  oder  Hausbesitzer  {Jinuski  oder  Yanushi).  Daneben 
gab  es  Jigari  und  Tanagari,  Land-  oder  Hausmieter,  die  nur  im  weiteren  Sinne  zu  den  Bür- 
gern zahlten,  denn  sie  zahlten  keine  Steuern  und  hatten  in  der  Verwaltung  nichts  zu  sagen. 
Land-  xmd  Hausbesitzer,  die,  wenn  sie  selbst  auf  ihren  Gnmdstücken  wohnten,  letsuki  jinuski 
genannt  wurden,  zahlten  Steuern,  deren  Höhe  sich  nach  der  Größe  des  Grundstückes 
richtete.  Sie  wurden  gegebenenfalls  von  den  Yamori  vertreten,  die,  auch  Oya  genannt,  für 
den  Eingang  der  Miete  sorgten.  Das  Einkommen  der  Oya  bestand  aus  einem  Anteil  an  der 
einkassierten  Miete.  Zusätzliches  Einkommen  beschafften  sie  sich  aus  dem  Verkauf  des 
Inhalts  der  Aborte,  der  an  die  Bauern  der  Umgebung  der  Stadt  gegen  Zahlung  in  Geld  oder 
auch  in  Landesprodukten  abgegeben  wurde.  Die  Oya  erhielten  gelegentlich  auch  ein 
Gehalt  von  etwa  3  Ryö  pro  Jahr  für  ihre  Mühewaltung.  Die  Steuern  der  Bürger  wurden 
anfangs  in  Form  von  Arbeitsleistungen  bzw.  der  Zurverfügungstellung  von  Arbeitskräften 
bezahlt.  Später,  nach  1722,  geschah  dies  aber  im  Form  von  Geldzahlung.  Auch  die 
Handwerker,  die  eigene  Häuser  besaßen,  leisteten  bestimmte  Arbeiten  für  das  Baku/u  an- 
stelle von  Steuerzahlungen.  Steuern  auf  Landbesitz,  sowohl  der  Büiger  wie  der  Bauern, 
nannte  man  Honnengu, 

Die  Nanuski  hatten  die  Bewohner  ihrer  Häuserblocks  ganau  zu  kontrollieren.  Verkäufe 
von  Häusern  oder  Land  waren  nur  mit  Genehmigung  des  Nanuski  gestattet,  der  dafür  verant- 
wortlich war,  daß  keine  verdächtigen  oder  imsicheren  Elemente  in  die  Stadt  kamen.  Durch 
diese  Kontrolle  war  es  möglich,  in  Edo  mit  einer  lächerlich  geringen  Zahl  von  Polizeibeamten 
auszukommen,  insgesamt  bis  zu  40  Yoriki  und  200  Döskin.  Die  Hausbesitzer  waren  außer- 
dem zu  Gruppen  von  fünf  Häusern  {Goningunä)  zusammengeschlossen,  die  sich  gegenseitig 
kontrollierten  und  für  einander  verantwortlich  waren.  Zur  weiteren  Sicherheit  in  der 
Stadt  hatte  man  auf  Anordnung  des  Bakufu  1629,  als  die  sogenannten  Tsujikiri  sehr  häufig 
voricamen,  in  den  von  Büke  bewohnten  Stadtteilen  die  Tstgiban,  StralJenwachen,  eingeführt. 
In  kleinen  Wachhäusem  an  Straßenkreuzungen  hielten  Büke  der  unteren  Rangstufen  Wache 
und  beobachteten  die  Passanten.  Später  vergaben  die  Büke  diese  Wachposten  auch  an 
Bürger,  besonders  an  ältere  Leute.     Ein  bekanntes  Senryü  darüber  lautet: 

Tsujiban  sko  Im  Tsujiban 

ikita  oyaji  no  wird  der  noch  lebende  Alte 

sutedokaro.  ausgesetzt. 

In  der  Keian-Ara,y  irni  die  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts,  begann  man,  auch  in  den  Stadtteilen 
der  Bürger  solche  Wachposten  einzurichten.  Es  begann  damit,  daß  die  Jinuski  selbst  ab- 
wechselnd Wache  hielten,  und  man  nannte  diese  Wachposten  daher  Jiskinban.  Später 
hießen  sie  auch  Kidoban,  Bewacher  der  Tore,  die  in  die  einzelnen  Häuserblocks  führten, 
und  die  nachts  verschlossen  wurden.  Ihr  Zweck  war  zunächst  die  Verhütung  bzw.  recht- 
zeitige Meldung  von  Feuersbrünsten.  Wie  die  Tstgiban  hatten  die  Wächter  ein  kleines 
Haus  von  1.5-2  Tsubo  Größe,  und  auf  dem  Dach  erhob  sich  ein  Turm,  der  eine  Feuerglocke 
tnig  und  von  dem  man  die  Umgegend  überblicken  konnte.     In  dem  Wächterhaus  befanden 
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fich  Feuerlöschgcrätc,  und  hier  fiuiden  sich  die  Feuerwehrleute  ein,  wenn  Brand  gemeldet 
wurde.  Später  wurden  diese  Wachposten  von  Bcru&vrachtem  besetzt.  In  den  Wach- 
hausem hielt  man  auch  gc£iBt€  Verbrecher  oder  Verdächtige  ficst,  bis  sie  von  der  Polizei 
abgeholt  wurden« 

1.4.     Das  Bandenunwesen 

Den  Machi'bugyö  mit  ihren  Helfern  gelang  es,  die  Ordnung  in  der  Stadt  der  Büiger  auf- 
recht zu  erhalten.  Schwerer  war  es  in  dieser  ersten  Periode  der  JSdi^-Zeit,  die  Busld  imter 
Kontrolle  zu  bekommen.  Die  jungen  Angehörigen  dieses  Standes  hatten  Schwertfechten 
und  andere  Kri^skünste  gelernt,  fanden  dafür  abor  in  den  friedlichen  Zeiten  keine  Verwend- 
ung. Sie  suchten  nach  einem  Auslaß  für  ihre  überschüssige  Eneigie,  die  in  den  Umtrieben 
der  Hatamoto  YakJuh&^xidcnf  den  häufigen  Revolten  in  den  Fürstenhäusern  und  den  Akten 
von  Blutrache  ihren  Ausdruck  fand.  Gruppen  ähnlich  denen  der  Hatamoto  yakko  hatte 
es  schon  im  Anfang  des  Jahrhunderts  gegeben,  die  man  damals  noch  als  Kalmkimono  bezeich- 
nete, leyasu  war  scharf  gegen  diese  vorgegangen,  und  es  gelang  ihm,  das  Unwesen  dadurch 
zu  unterdrücken,  daß  er  verschiedene  Angehörige  solcher  Banden,  z.  B.  Otorii  Ippi,  hinrichten 
ließ.  Erst  Jahrzehnte  später  lebten  sie  in  etwas  veränderter  Form  in  den  Hatamoto  yakko 
Banden  wieder  auf. 

Alle  Hatamoto  ebenso  wie  die  Daimyö  hielten  sich  junge  Pagen,  Koskö,  18-20  jährige,  kräf- 
tige, hübsche  Burschen,  die  das  Maegami,  das  Stirnhaar,  nicht  abrasierten,  wie  es  sonst  bei 
der  G^^ttÄ:v-Zeremonie  der  Jünglinge  üblich  war,  und  Kimono  in  lebhaften  Farben  und 
mit  rotem  Ärmelfutter  trugen.  Diese  Pagen  begleiteten  ihre  Herren  auf  allen  Ausgängen 
und  blieben  auch  an  ihrer  Seite,  wenn  diese  zu  Gelagen  eingeladen  waren.  Sie  wurden  von 
den  Gastgebern  als  Gäste  behandelt,  und  es  war  kein  Wunder,  wenn  manche  von  ihnen 
übermütig  wurden. 

Zöri'tori  waren  Sandalen  träger,  gut  gekleidete  Jünglinge  von  15-16  Jahren.  Die  Sandalen 
des  Herren  trugen  sie  diesem  nur  selten  nach,  aber  sie  bedienten  Gäste  und  verrichteten 
mancherlei  kleine  Dienstleistimgen.  Koshö  und  Zöri-tori  waren  ein  Zeichen  ihrer  Zeit,  in 
der  es  allgemein  üblich  war,  daß  die  Zuneigung  der  Männer  sich  nicht  auf  das  andere 
Geschlecht  beschränkte,  und  in  der  man  in  einer  Mischung  von  frauenhafler  und  männlicher 
Schönheit  größte  Anziehungskraft  verspürte.  Die  dem  Pagenalter  entwachsenen  Koshö 
der  Hatamoto  bildeten  den  Grundstock  der  Hatamoto-Bandtn,  denen  sich  auch  viele  andere 
Samurai  der  imteren  Ränge  {Chügen,  Kacfd  und  Komono)  anschlössen.  Man  bezeichnete 
sie  als  Hatamoto  yakko,  die  für  unbedingte  Treue  zu  ihrem  Herrn  einen  Namen  hatten.  Wenn 
sie  aber  in  kleineren  und  größeren  Gruppen  durch  die  Straßen  von  Edo  zogen,  waren  sie  dem 
Volk  der  Bürger  ein  Schrecken.  Sie  suchten  überall  Händel  imd  kümmerten  sich  um  keine 
Vorschriften.  Sie  brachten  in  ihrer  ganzen  Haltung  einen  gewissen  Widerstand  gegen 
die  Konvention  ihrer  Zeit  und  Gesellschaft  zum  Ausdruck.  Sie  kleideten  sich  aufiallend, 
trugen  lang  herabhängende  Haare  imd  einen  Samtkragen  am  Kimono.  Dazu  hatten  sie  auf- 
fallend große  Schwerter  im  Gürtel,  benahmen  sich  prahlerisch  und  handelten  nach  eigenen, 
selbst  gemachten  Gesetzen.  Um  sich  gegen  die  Übergriffe  und  Gewalttätigkeiten  dieser 
Hatamoto  yakko'Ba,ndcn  zu  schützen,  bildeten  auch  die  jungen  Samurai,  die  zusammen  mit 
ihren  Herren  aus  der  Provinz  nach  Edo  gekonunen  waren,  eigene  Gruppen,  und  oft  kam 
es  zu  blutigen  Schlägereien  zwischen  diesen  und  den  Hatamoto  yakko,  wenn  sie  sich  in  den 
nächtlichen  Straßen  trafen. 

Die  Behörden  wiutlen  natürlich  bald  auf  das  Treiben  dieser  streitsüchtigen  Banden  auf- 
merksam und  versuchten,  dieses  mit  harter  Hand  zu  unterdrücken.  Schon  1645  wiuxle 
Yamanaka  Genzaemon,  der  ehemals  ein  Mitglied  einer  Obangumi  gewesen  war,  sich  daim  aber 
zum  Führer  einer  der  FaAiAo-Banden  gemacht  hatte,  dazu  verurteilt,  seinem  Leben  ein 
Ende  zu  machen.  Selbst  mit  solch  strengen  Mitteln  war  die  Tendenz  der  Zeit  schwer 
aufzuhalten.     Es  bildeten  sich  inuner  neue  Banden,  unter  denen  solche  wie  die  Yoshidü" 
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gumiy  Sekirii-gumi  und  Töken-gumi  genannten  Gruppen  sehr  gefurchtet  waren.  Besonders 
waren  es  die  Bürger,  die  unter  den  HaUtmoto  yakko  zu  leiden  hatten,  denn  sie  standen  den 
Samurai  gegenüber  völlig  rechtlos  und  wehrlos  da.  Die  Bürger  waren  in  den  Jahrzehnten 
des  Friedens  nach  und  nach  zu  einem  gewissen  Wohlstand  gelangt  und  wurden  sich  ihrer 
Menschenrechte  bewußt.  Das  forderte  den  Zorn  der  Hatamoto  heraus,  denen  es  wirtschaft- 
lich nicht  besonders  gut  ging.  Zu  ihrem  Schutz  organisierten  die  Bürger  Gruppen  von 
Machi  yakko y  die  einem  Oyabun  unterstanden.  Ein  Oyabun  hatte  die  eigentliche  Aufgabe, 
von  den  Behörden  oder  den  Daimyö  benötigte  Arbeitskräfte  zur  Verfugung  zu  stellen.  Sie 
waren  meist  starke  Persönlichkeiten,  und  die  hervorragendsten  imter  ihnen  nannte  man 
OtokadaU.  Sie  stehen  in  der  Überlieferung  als  wahre  Volkshelden  da,  die  zum  ersten  Mal 
in  der  Geschichte  des  Landes  die  Rechte  der  unteren  Volksklassen  zu  verteidigen  suchten. 
Der  Ausdruck  OtokodaU  kommt  von  Otoko  o  tateru,  sich  als  Mann  benehmen,  d.  h.  mutig, 
kraftvoll  und  vielleicht  auch  etwas  rücksichtslos  zu  sein.  Mit  Date-otoko  bezeichnet  man 
auch  heute  noch  einen  gut,  etwas  auffallend  gekleideten  Mann. 

Die  OtokodaU  jener  Zeit,  die  auch  Kyökaku  genannt  werden,  ein  Ausdruck,  der  auch  auf 
Samurai  Anwendung  fand,  spielen  in  der  Zeit  ihrer  Blüte,  d.  h.  im  dritten  Viertel  des  1 7. 
Jahrhunderts,  eine  romantische,  farbenreiche  Rolle.  In  zahlreichen  Romanen  und  Dramen 
Mrerden  sie  als  Menschen  von  ritterlichem  Geist  dargestellt,  die  ohne  Rücksicht  auf  das 
eigene  Leben  für  das  Recht  der  Schwächeren  eintraten.  In  Wirklichkeit  entsprachen 
allerdings  nicht  alle  diesem  Idealbild.  Manche  von  ihnen  waren  nur  durch  persönliche 
Kraft  und  durch  rücksichtsloses  Auftreten  zum  Führer  von  Arbeitergruppen  geworden, 
andere  waren  Glücksspieler  und  ließen  sich  auch  mancherlei  andere  ungesetzliche  Hand- 
lungen zuschulde  kommen.  In  der  Überlieferung  haben  die  Hatamoto-Bdindcn  keinen 
guten  Namen.  Sie  stehen  fast  immer  als  Leute  da,  die  sich  die  Macht  ihres  Standes  zunutze 
machen,  um.  die  ehrlichen,  um  ihre  Existenz  ringenden  Bürger  zu  bedrücken. 

Um  dem  Unwesen  dieser  yiaAA:a-Banden  entgegenzutreten,  wurden  damals  viele  Hatamoto 
yakko  wie  auch  Führer  der  Machiyakko-Bandcn  aus  Edo  verwiesen.  Ähnliche  Strafen  erhielten 
auch  Badehausbesitzer,  die  dem  Dirnen-Unwesen  Vorschub  leisteten  und  Priester,  die  ihre 
Gebäude  für  Glücksspiele  zur  Verfugung  gestellt  hatten.  Zaru-gumi  nannte  sich  ein  Verband 
der  Büiger,  der  angeblich  zum  Schutz  gegen  die  Hatamoto  gegründet  war.  Tatsächlich  trie- 
ben sich  seine  Mitglieder  in  den  Theatern  und  in  den  Freudenhäusern  herum  und  hatten 
überall  Streit  und  Schlägereien.  Chödayü,  der  Sohn  des  Izumi  dayü,  war  auch  ein  Otokodate, 
Sein  Vater  und  er  schufen  die  Kimpira  jöruri,  Marionettenspiele,  um  starke,  heldenhafte 
Gestalten.  Chödayü  geriet  bei  seinen  Vorführungen  in  solche  Ekstase,  daß  er  den  Mario- 
netten die  Köpfe  abriß.  Später  machte  er  sich  eines  Todschlags  schuldig  und  wurde  hinge- 
richtet. 

Trotz  derartig  harter  Strafen  verloren  die  Hatamoto  yakko  nicht  ihren  Stolz.  Als  eine 
Gruppe  von  ihnen  zum  Tode  verurteilt  wurde,  trugen  sie  auf  dem  Weg  zum  Richtplatz 
schneeweiI3e  Kimono  mit  schwarzem  Überrock,  der  das  Wappen  ihres  Hauses  zeigte.  Sie 
liebten  es,  in  auffälliger  Weise  aufzutreten,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Leute  auf  sich 
zu  ziehen.  Durch  eine  rauhe  Sprache  mit  eigenen,  ungewöhnlichen  Ausdrücken  machten 
sie  sich  kenntlich,  was  man  als  Roppöfuri  oder  Roppö  kotoba  bezeichnete.  Sie  kannten  keine 
Rücksicht  auf  das  eigene  Leben,  aber  ebenso  rücksichtslos  wie  gegen  sich  selbst  waren  sie 
auch  g^;en  andere. 

Als  die  bekanntesten  unter  den  bürgerlichen  Otokodate  jener  Zeit  werden  Banzui-in  Chöbi, 
TSken  Gambi,  Hanaregoma  Shirobi,  Yume  no  Ichirobi  und  Shinin  Kozaemon  genannt,  alles  Namen, 
die  sie  sich  selbst  zugelegt  hatten.  Der  berühmteste  aller  dieser  ist  zweifellos  Banzui-in 
Chöbi,  über  den  amtliche  Quellen  folgendes  berichten:  Im  Jahre  1657  erschien  ein  Hatamoto 
namens  Mizuno  Jütözaemon  beim  Machi-bugyö  und  meldete,  er  habe  Banzui-in  Chöbi  crschl&gcn. 
Dieser  habe  ihn  aufgefordert,  mit  ihm  das  Yoshiwara  zu  besuchen  und  habe  ihn,  als  er  ab- 
lehnte, einen  Feigling  genannt.     Diese  Meldung  wurde  dem  zuständigen  Röjü  zugeleitet, 
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fiel  aber  dort  unter  den  luchy  da  von  Seiten  des  Ckdii  keine  entsprechende  Meidung  vorlag. 
Das  ist  alles,  was  über  den  Fall  bekannt  ist,  um  den  sich  im  Laufe  der  Zeit  eine  Unmenge 
von  Erzählungen  gebildet  haben,  in  denen  Legende  und  Wahrheit  nicht  auseinander  zu 
halten  sind.  Die  bekannteste  diesbezügliche  Erzählung,  die  den  Stoff  für  zahlreiche  Dramen 
und  Novellen  geliefert  hat,  steht  im  Kyöhö  zaklü  wie  folgt:  "Mizutio  Jürözaenum,  ein  Hatamoto, 
wurde  bei  einem  Streit  von  dem  starken  Bürger  Chöii  schwer  zusammengehauen.  Erstercr 
plante  Rache,  schickte  einen  Vermitder  zu  Chöbe,  der  Frieden  anbot  und  Chöbi  in  das  YasUki 
des  Mizmo  einlud.  Chöbi  witterte  böse  Absichten,  hielt  es  aber  für  Feigheit,  die  Einladung 
abzulehnen.  Er  wurde  bewirtet  und  dann  eigeladen,  ein  Bad  zu  nehmen.  Im  Bad  wurde 
er  von  Dienern  ergriffen  und  festgehalten,  so  daß  Jürözaemon  ihm  mit  seinem  Schwert  den 
Tod  geben  konnte."  Chöbi  soll  der  jüngere  Bruder  eines  Mönchs  gewesen  sein,  den  Shögtm 
lemitsu  sehr  schätzte.  lernUsu  hatte  diesem  in  Asakusa  einen  Tempel  bauen  lassen,  der  Banzm- 
in  genannt  wurde  und  in  dem  Chöbi  zeitweise  wohnte.  Chöbi  war  ein  Mensch  von  großer 
Körperkraft  und  hielt  damit  die  Menschen  seiner  Umgebung  unter  seiner  Gewalt. 

Mizuno  Jürözaemon  war  ein  bedeutender  Hatamoio  mit  einem  Gehalt  von  3.000  koku.  Er 
stammte  aus  der  Familie  der  Dentsüin,  der  Mutter  des  leyasu.  Er  war  also  ein  Mann  von 
Wohlstand  und  Einfluß,  aber  sein  liederliches  Leben  führte  dazu,  daß  er  bei  seiner  Familie 
in  Hausarrest  gegeben  wurde.  Vor  die  Obrigkeit  gerufen,  erschien  er  in  unvorschrifts- 
mäßiger Kleidung  imd  benahm  sich  so,  daß  er  kurz  darauf  zum  Seppuku  verurteilt  wurde. 
Dies  geschah  sieben  Jahre  nach  dem  Tod  des  Banzui-in  Chöbi  und  hat  mit  ihm  also  nichts 
zu  tim. 

Die  Person  des  Chöbi  hat  man  in  späteren  Erzählungen  und  Dramen  mit  der  des  Shirai 
Gonpachi  zusammengebracht,  die  ebenfalls  zu  einer  der  berühmten,  romantischen  Figuren 
jener  Zeit  zählt  Dieser  war  tatsächlich  nichts  als  ein  zum  Räuber  gewordener  Rönin,  der 
1679  einen  Schwerthändler  in  Musashi  erschlug  und  beraubte.  Er  wurde  ergriffen  und 
in  Shinagawa  hingerichtet.  Ein  berühmtes  KabukiStack  läßt  ihn  mit  Chöbi  zusanunen 
auftreten,  obgleich  dieser  bereits  tot  war,  als  Gonpachi  geboren  wurde. 

Zahlreiche  Verhaftungen  imd  Hinrichtungen  von  Otokodaie  konnten  ihren  Umtrieben  in 
den  60er  und  70er  Jahren  wenig  Abbruch  tim.  Erst  als  TsunayosU  (1680)  Shögun  wurde  und 
der  Machi'bugyö  Nakayama  Kageyu  mit  aller  Strenge  vorging,  gelang  es,  die  Stadt  von  den 
Hatamoto  yakko  und  Machi  yakko-'R^ndtn  zu  säubern.  1686  erfolgten  die  letzten  Verhaftun- 
gen, die  dem  Unwesen  ein  endgültiges  Ende  bereiteten.  In  anderen  Städten  Japans  hielten 
sie  sich  etwas  länger.  In  Osaka  wurden  1 702  Karigane  Bunshichi  und  vier  Genossen  {Naniwa 
gonin  otoko)  hingerichtet  und  am  Dötombori  an  den  Pranger  gestellt.  Zehn  Tage  nach  der 
Vollstreckung  des  Urteils  brachte  Okamoto  Bunya  sein  berühmtes  Jömri  auf  die  Bühne,  das 
das  Ende  des  Bunshichi  verherrlicht.  In  Edo  erschien  1730  im  Nakamufa-za  das  Drama 
''Meigetsu  gonin  otoko" ^  das  das  gleiche  Thema  zum  Inhalt  hat  und  dessen  Dialog  in  der 
ganzen  Stadt  nacherzählt  wiu-de. 

Die  Otokodate  oder  Kyökaku  leben  als  ritterliche  Retter  der  Schwachen  in  der  Erinnerung 
des  Volkes,  in  Legenden,  Erzählungen  und  Dramen  fort.  Man  sah  in  ihnen  kraftvolle 
Gestalten,  die  der  lästigen  Obrigkeit  und  den  oberen  Ständen  tatkräftigen  und  wirksamen 
Widerstand  entgegenstellten  und  die  Rechte  des  Volkes  verteidigten.  In  den  Yakuza,  am 
Ende  der  Tokugawa-Feriode,  als  die  Macht  der  Zentralregierung  ins  Wanken  geriet,  lebten 
sie  wieder  auf  und  waren  auch  dann  eine  Mischung  von  Ritterlichkeit,  Rücksichstlosigkeit 
und  Todesverachtung,  Leute,  die  zum  Teil  durch  ehrliche  Arbeit,  vielfach  aber  auch  durch 
Glücksspiel  und  andere  ungesetzliche  Handlungen  ihren  Lebensunterhalt  verdienten. 
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2.    Die  ständische  Gliederung  und  Abgrenzung  der  Bevölkerung 

2.1.  Die  Samurai 

Bei  der  Einteilung  des  Volkes  in  vier  Klassen,  Shi,  Nö,  Kö,  Shö  {Samurai,  Bauern,  Hand- 
\v'erker  und  Kaufleute),  standen  die  Ritter  des  Schwertadels  an  der  Spitze.  Aus  einem 
Stand  von  Wehrbauem  hervorgegangen,  waren  sie  in  der  Tokugawa-Züt  auf  Grund  der 
Verordnungen  des  Bakufu  zur  ersten  und  herrschenden  Volksklasse  geworden,  obgleich  sie 
nur  etwa  12-15%  der  gesamten  Bevölkerung  umfaßten.  Sie  waren,  abgesehen  von  den 
Daimyö  selbst,  entweder  Vasallen  der  Lehensfursten  {Hanshi)  oder  direkte  Vasallen  des  Shögun 
{Bakusfdn) ,  die  in  zwei  Gruppen  geteilt  waren,  die  Hatamoto  und  die  Gokenin,  Die  sogenannten 
Baishin  waren  Unter- Vasallen  (Lehensleute)  eines  direkten  Vasallen  des  Shögun,  auch  Mala- 
kerai  genannt.  Alle  bezogen  entweder  von  ihren  Lehensherren  ein  Gehalt,  dessen  Höhe  in 
soundsoviel  Koku  oder  Sack  Reis  ausgedrückt  war,  aber  oft  auch  in  Geld  zur  Auszahlung 
gelangte.  Dem  Lehensherm  waren  sie  zu  Kriegsdienst  oder  irgendwelchen  anderen  Dienst- 
lebtimgen  verpflichtet.  Manche  von  ihnen  wurden  von  ihren  Lehensherren  selbst  mit 
einem  Gebiet  belehnt,  aus  welchem  ihnen  aus  dem  Ertrag  der  Reisfelder  eine  bestimmte 
Menge  Reis  alljährlich  als  Steuer  der  Bauern  zufloß.  Von  diesem  hatten  sie  sich,  ihre  An- 
gehörigen und  Untergebenen  zu  ernähren  und  ihren  Unterhalt  zu  bestreiten. 

In  der  ersten  Zeit  der  7oA:if^fla;ö-Herrschaft  bestand  eine  scharfe  Trennung  zwischen  den 
verschiedenen  Volksklassen,  und  auch  unter  den  Samurai  selbst  gab  es  noch  erhebliche,  genau 
beachtete  Standesunterschiede  zwischen  Baishin  und  Bakushin,  Hatamoto  und  Gokenin  bis 
hinab  zum  Chügen  und  Ashigaru,  den  untersten  Rängen  der  Samurai,  Mit  dem  Beginn  einer 
firiedlichen  Zeit  hatten  sich  die  Samurai  um  die  Burgen  ihrer  Lehensherren  angesiedelt,  soweit 
sie  nicht  eigene  Lehen  zu  verwalten  hatten.  Die  in  Edo  lebenden  Hatamoto  waren  in  ver- 
schiedene Gruppen  {Ban)  organisiert,  nämlich  die  O-ban,  die  Shoin-ban  und  ä\^  Koshö-ban, 
zu  denen  später  noch  die  Shin-ban  kam.  Die  ban  unterstanden  einem  Bangashira  und  waren 
in  eine  Anzahl  von  Abteilungen  eingeteilt  {Kumi)^  die  einen  Kumi-kashira  an  der  Spitze 
hatten.  Daneben  gab  es  noch  eine  Anzahl  von  Abteilungen  mit  besonderen  Aufgaben,  wie 
die  Teppö-gumi,  die  Gewehrschützen-Abteilimg,  oder  die  Iga-kumi  imd  die  Koga-kumi,  deren 
Angehörige  vielfach  Spionage-Dienste  zu  leisten  hatten. 

Den  Samurai  war  jede  wirtschaftliche  Erwerbstätigkeit  untersagt.  Sie  wurden  aber  zum 
fleißigen  Üben  in  der  Handhabung  der  Wafien  angehalten,  wie  auch  zum  Studium  der 
Kri^skunst,  Heihö,  Gungaku  oder  Senjutsu  genannt,  für  die  es  eine  große  Anzahl  von  Lehr- 
methoden gab,  wie  zum  Beispiel  die  Höjöryü,  die  //ö/ö-Schule,  die  Kusunoki-ryü  und  andere. 
Eine  große  Anzahl  privater  Schulen  stand  für  den  Unterricht  in  der  Fechtkiuist  zur  Ver- 
fügung und  zwar  meist  getrennt  für  jede  der  damals  gebrauchten  Waflen.  Da  war  z.  B. 
für  das  Schwertfechten  die  berühmte  Schule  der  Fürsten  von  Yagyü,  die  Shinkage-tyü  oder  die 
Nitö-ryü  des  Miyamoto  Musashi,  für  das  Lanzenfechten  die  von  den  buddhistischen  Mönchen 
entwickelte  Hözöin-ryü  und  für  das  Bogenschießen  die  Schule  des  Rengeöin,  die  im  Sanjüsangendö 
in  Kyoto  ihren  Mittelpunkt  hatte.  Diese  und  eine  große  Anzahl  anderer  Fechtschulen 
erreichten  fast  alle  die  Höhe  ihrer  Blüte  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  wenn 
auch  späterhin  noch  zahlreiche  Zwcigschulen  entstanden,  die  eine  neue  Richtimg  einschlugen 
und  sich  einen  Namen  machten.  In  einem  großen  Teil  wurde  das  Fechten  als  Sport  und 
geistige  Übung  betrieben,  weniger  als  Vorbereitung  fiir  den  tatsächlichen  Kampf  mit  der 
scharfen  Waffe. 

2.2.  Die  Höflinge  (Kuge) 

Außerhalb  der  4  Volksklassen  stehend  und  vom  Leben  des  übrigen  Volkes  fast  völlig 
getrennt,  nahmen  die  etwa  70  Familien  der  Höflinge  in  Kyoto  eine  Sonderstellung  ein.  Sie 
scharten  sich  um  das  Kaiserhaus,  mit  dem  sie  durch  Blutsverwandtschaft  oder  durch  Tradi- 
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tion  verbunden  waren.  An  der  Spitze  der  Höflinge  standen  die  fünf  Familien  (Go-sekke),. 
aus  denen  der  Regent  {Sesshö  oder  Kan^aku)  ernannt  wurde.  Das  vraren  die  Familien 
Kono€y  die  Ntjö,  Kujö,  Ichijö  und  Takatsukasa,  Eine  andere  Gruppe  von  neun  Familien,  wie 
z.  B.  die  Kikutei,  die  Tokudaijiy  Saionji  und  andere  stellten  die  Beamten  für  die  höchsten 
Ministerposten  am  kaiserlichen  Hofe,  an  deren  Spitze  der  Dajödaxjin  stand,  wahrend  die 
Angehörigen  wieder  anderer  Familien  für  die  Besetzung  der  unteren  Ämter  voi^gesehen 
waren.  Diese  Amtsbezeichnungen  waren,  soweit  sie  nicht  eine  Tätigkeit  im  Rahmen  des 
Kaiserhofes  betrafen,  rein  formeller  Natur.  Irgenwekhen  Einfluß  auf  den  Lauf  der  Politik 
des  Landes  hatten  die  Höflinge  in  der  ganzen  Tokugaw<h7x\t  ebenso  wenig  wie  der  Tetmö 
selbst. 

Wirtschaftlich  waren  die  Höflinge  {Kuge)  keineswegs  gut  gestellt.  Selbst  ein  hoch  gestelltes 
Haus  wie  das  der  Konoe  hatte  ein  Einkonmien  von  nicht  mehr  als  3.000  Koku  Reis,  also  nicht 
mehr  als  einer  der  mitderen  Hatamoto,  während  andere,  weniger  bedeutoide  Familien  des 
Hofadels  versuchen  mußten,  ihren  Lebensimterhalt  mit  200  Koku  Reis  zu  bestreiten.  Viele 
waren  deshalb  darauf  angewiesen,  sich  einen  Nebenerwerb  zu  schaffen,  indem  sie  z.  B. 
Unterricht  in  der  Dichtkunst  (die  Reizei  und  Karasumaru),  im  Schönschreiben  (die  Km:an-in} 
oder  im  Fußballspiel  (die  Namba)  erteilten. 

Andere  verschafften  sich  dadurch  ein  Sondereinkonunen,  daß  sie  Außenstehende,  be- 
sonders buddhistische  Priester,  beim  Kaiser  einführten  und  Rangtitel  vermittelten,  was 
ihnen  dann  ein  Dankgeschenk  einbrachte.  Andere  mußten  so  weit  gehen,  daß  sie  Spiel- 
karten oder  Schirme  anfertigten,  um  durch  den  Verkauf  ein  zusätzliches  Einkommen  zu 
haben.  Es  war  ihnen  verboten,  sich  unter  das  Volk  zu  mischen  und  gewisse  Stadtteile  zu 
betreten.  Nur  mühevoll  gelang  es  ihnen  in  ihrem  weltentrückten  Eigenleben  in  Kyoto,  den 
Nimbus  von  Macht  und  Größe  aufrecht  zu  erhalten,  die  sie  einst  besessen  hatten. 

2.3.     Die  Bauern 

Neben  den  regierenden  Klassen,  dem  Kriegeradel  und  den  Höflingen,  waren  die  anderen 
drei  Stände  des  Volkes,  die  Nö,  Bauern,  Kö^  Handwerker  und  Shß,  Kaufleute,  die  Regierten. 
Von  den  Hyakushö  (Bauern)  und  den  Chärdfiy  Büi^gcm,  d.  h.  den  Handwerkern  und  Kauf- 
leuten, wurde  dem  Kriegeradel  gegenüber  bedingungslose  Unterwerfung  gefordert,  und 
zwar  nicht  etwa  nur  dem  zuständigen  Beamten  gegenüber,  sondern  jedem  Samurai  gegenüber, 
welcher  Stellung  und  Herkunft  er  auch  sein  mochte. 

Die  Bauern  waren  dem  Staat  unendlich  viel  wichtiger  als  die  Bürger,  waren  sie  es  doch, 
die  für  den  Lebensunterhalt  der  regierenden  Kaste  zu  sorgen  hatten.  Daher  war  auch 
das  gesamte  Privatleben  der  Bauern  strengen  Vorschriften  unterworfen.  Ihre  Wohnimgen 
mußten  ihrem  Stande  angemessen,  einfach  und  schlicht  sein.  Sie  durften  als  Kleidung  nur 
Leinwand  oder  Baumwolle  tragen,  mit  Ausnahme  des  Dorfaltesten  {Shöya),  dem  auch  grobe 
Seide  gestattet  war.  Selbst  über  den  Schnitt  der  Kleidung  bestanden  Vorschriften,  damit 
an  Stoff  gespart  werde.  Jeder  Luxus  in  Kleidung,  Wohnung  und  Ernährung  wurde  den 
Bauern  untersagt,  während  sie  gleichzeitig  zu  Fleiß  und  zur  Vermehrung  des  Ertrages  ihrer 
Felder  angehalten  wurden.  In  schlechten  Emtejahren  erfolgten  Verbote,  Sake  zu  brauen 
oder  zu  trinken,  Nudeln,  Klöße,  Bohnenkäse  {Töfu)  und  ähnliches  herzustellen  oder  zu 
essen.  Den  Bauern  wurde  untersagt,  Theater  oder  Ringkämpfe  zu  besuchen  und  ihr  Feld 
auch  nur  einen  Tag  zu  vernachlässigen.  Es  wiutie  ihnen  empfohlen,  sich  von  Frauen,  die 
faul  waren  oder  dem  Luxus  zuneigten,  scheiden  zu  lassen.  Reis  sollten  die  Bauern  möglichst 
gar  nicht  essen,  sondern  nur  Gerste,  Hirse,  Blattgemüse  und  Rüben,  und  ziur  Vorsorge  für 
Zeiten  der  Hungersnot  sollten  die  Blätter  und  Stengel  von  Bohnengewächsen  und  Kartoffel- 
kraut aufgehoben  werden,  da  diese  gegebenenfalls  als  Nahrung  dienen  könnten.  Als  Gürtel 
sollte  ein  Strohseil  und  zum  Aufbinden  der  Haare  sollten  ein  paar  Strohhalme  genügen. 
So  wollte  es  das  Baku/u,  damit  die  Bauern  auf  jeden  Fall  in  der  Lage  seien,  die  von  Urnen 
erwartete  Reisabgabe  zu  leisten. 
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Durch  die  Organisation  der  Fünferschaften  {Goningwm)  und  die  im  Rahmen  dieser  be- 
stehenden gegenseitigen  Verantwortung  standen  die  Bauern  stets  unter  strenger  Kontrolle. 
Die  Fünferschaften,  die  einem  Kumi-kashira  oder  Hyakushö-dai  imterstanden,  erhielten  ihre 
Weisungen  durch  den  Dorfaltesten  {Nanushi  oder  Shtya)^  der  von  den  Bauern  des  Dorfes 
gewählt  wurde,  während  jeweils  mehrere  Dörfer  unter  einem  Ojiija  zusammengefaßt  waren. 
Der  Oj6ya  war  zum  Tragen  eines  Schwertes  berechtigt  und  führte  auch  einen  Familien- 
namen, was  bei  den  gewöhnlichen  Bauern  nicht  der  Fall  war.  Die  Ojöya  wurden  von  den 
Lehensherren  angehalten,  für  Jahre  schlechter  Ernte  Vorsorge  zu  treffen,  tun  Hungersnöte 
zu  vermeiden,  denn  die  einfachen  Bauern  besaßen  selbst  selten  mehr  als  5-6  ryö  Gold.  Zu- 
sammenrottungen aber,  direkte  Eingaben  an  höhere  Beamte  oder  gar  Aufruhr  {Ikki)  waren 
den  Bauern  strengstens  verboten. 

2.4.    Die  Bürger 

Die  Bürger,  Chönin,  waren  in  ihrem  täglichen  Leben  ähnlichen  Vorschriften  unterworfen 
wie  die  Bauern,  um  auch  bei  ihnen  jeglichen  Luxus  zu  unterbinden.  Auch  sie  hatten  keinen 
Familiennamen  imd  durften  keine  Waffen  tragen.  Ebenso  wie  die  Bauern  wurden  sie  durch 
die  Organisation  der  Goningumi,  der  Fünferschaft,  unter  gegenseitiger  Kontrolle  gehalten. 
Das  Leben  des  Bürgers  war,  jedenfalls  theoretisch,  vom  Augenblick  seiner  Gebiut  geregelt. 
Er  konnte  normalerweise  keinen  anderen  Beruf  ergreifen  als  den  seines  Vaters.  Ein  er- 
wachsener junger  Mann,  der  selbständig  sein  wollte,  konnte  sich  eigentlich  nur  von  seinem 
Vater  oder  seinem  älteren  Bruder  als  Haupt  einer  Zweigfamilie  {Bunke)  einsetzen  oder  in 
eine  andere  Familie,  in  der  keine  männlichen  Erben  vorhanden  waren,  adoptieren  lassen. 
Unter  den  Chönin,  besonders  unter  den  Handwerkern,  unterschied  man  den  Meister  [Oyakatd] 
und  den  Arbeiter  {Shokunin).  Ein  Kaufmann,  der  einen  Besitz  von  500  oder  600  Ryö  Gold 
hatte,  wurde  als  recht  wohlhabend  angesehen.  Das  Gehalt  eines  ungelernten  Arbeiters  war 
kurz  nach  1 700  280  Mon  gutes  Kupfergeld  per  Monat,  also  etwa  der  vierte  Teil  eines  Ryö, 
der  ja  1000  Kupfermünzen  {Mon)  wert  war  oder  sein  sollte. 

Während  die  männliche  Bevölkenmg  von  Edo  durch  die  Verschiedenartigkeit  ihrer 
Herkunft  und  Abstammung  eine  schwer  zu  behandelnde  Menschenmenge  war,  herrschte 
in  den  bürgerlichen  Haushalten  ein  fast  ebenso  strenges  Regiment  wie  in  den  Häusern  der 
Daimj^  und  Hatamoto.  Ebenso  wie  die  Hökönin,  die  Angestellten  der  Bushi,  hatten  die  An- 
gestellten in  den  Bürgerhäusern  die  Pflicht  strengsten  Gehorsams.  Auflehnung  gegen  den 
Willen  des  Herrn  oder  gar  tätliche  Handlungen  gegen  ihn  wurden  hart,  oft  sogar  mit  dem 
Tode  bestraft.  In  den  Häusern  der  Handwerker  imd  Kaufleute  waren  die  Angestellten  je 
nach  der  Dauer  ihrer  Dienstjahre  in  genaue  Rangordnung  abgestuft.  Sie  kamen  gewöhnlich 
ab  13  jährige  Kinder  in  die  Lehre  und  wurden  dann  zunächst  mit  Reinemachen  und  Boten- 
gängen beschäftigt.  Man  nannte  sie  Kodomo,  Kozö  oder  Deshi,  Lehrlinge.  Nach  einigen 
Dienstjahren  wurde  die  Genpuku-TLcrcinomc  vorgenommen,  und  die  Jünglinge  trugen  dann 
die  Haartracht  der  Erwachsenen  und  wurden  als  Angestellte  {Tedai)  behandelt.  Erst  nach 
acht  Jahren  Dienstzeit  konnten  sie  vollwertige  Angestellte  werden.  Sie  erhielten  zunächst 
einen  dreimonatlichen  Urlaub,  um  ihre  Eltern  in  der  Heimat  aufzusuchen.  Hatten  sie 
sich  bewährt,  so  konnten  sie  in  zwei  weiteren  Dienstperioden  von  je  sechs  Jahren  Bantö, 
Geschaflsfuhrer,  oder  Shiyönin,  Leiter  eines  Zweiggeschäftes,  werden.  Bis  dahin  erhielten 
sie  kein  Gehalt,  sondern  neben  Wohnung  imd  Beköstigung  nur  ein  Taschengeld,  das  ihnen 
nicht  viel  mehr  Abwechselung  erlaubte  als  den  gelegentlichen  Besuch  eines  Tempels  oder 
der  Baumblüte.  Sie  waren  daher  auch  nicht  in  der  Lage  zu  heiraten,  bis  sie  etwa  35  Jahre 
alt  waren,  und  die  große  Zahl  der  Junggesellen  in  Edo  ist  eine  Erklärung  für  die  vielen  Freu- 
denhäuser, die  immer  wieder  an  bestimmten  Stellen  der  Stadt  entstanden.  Ihr  Besuch 
war  nicht  verpönt  und  wurde  nicht  geheimgehalten.  Im  Gegenteil  war  es  das  Normale  für 
einen  vollwertigen  Mann.  Einer,  der  daheim  blieb,  wurde  als  Yabo  bezeichnet,  was  soviel 
bedeutet  wie  "ein  wenig  blöde  sein".  Bantö  und  Shiyönin  erhielten  Gehalt,  imd  ihnen  wurde 
nach  einigen  weiteren  Jahren  Dienstzeit  oft  gestattet,  einen  Zweig  des  Geschäfts  zu  leiten 
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oder  ein  eigenes  Geschäft  zu  eröfifnen.     Nur  als  Bantö  durften  sie  im  Hause  einen  Haori, 
Überrock,  tragen  und  ein  Sitzkissen  {Zabuton)  benutzen. 

Die  Händler  und  Kaufleute  spielten  in  der  ersten  Zeit  der  Edo-Periode  zahlenmäßig  noch 
eine  verhältnismäßig  geringe  Rolle.  Nur  einige  von  ihnen,  die  für  Lieferungen  an  den 
Haushalt  des  Sköguns  und  anderer  großer  Daimyö  zugelassen  waren,  brachten  es  im  Laufe  der 
Zeit  zu  einem  gewissen  Wohlstand.  Im  übrigen  wurde  der  Bedarf  in  den  Häusern  der 
Bushi  wie  auch  der  Bürger  durch  Trödler  gedeckt,  die  von  Haus  zu  Haus  zogen,  um  ihre 
Waren  anzubieten.  Das  Ladengeschäft  begann  sich  erst  gegen  das  Ende  des  1 7.  Jahrhun- 
derts zu  entwickeln.  Die  Handwerker  standen  meist  in  einem  bestimmten  Dienstverhältnis 
zu  diesem  oder  jenem  Haus  der  Bushi,  für  die  sie  alle  notwendigen  Arbeiten  verrichteten. 
Geregelt  und  organisiert  wurde  dieses  Dienstverhältnis  und  die  Arbeitsverteilung  diutrh  die 
Oyabun,  Leute,  die  sich  als  starke  Persönlichkeiten  zur  Führern  bestimmter  Gruppen  von 
Handwerkern  gemacht  hatten  und  damit  überhaupt  für  die  Leiferung  von  Arbeitern  für 
private  oder  öffentliche  Arbeiten  zuständig  waren.  Ein  Oyabun  war  daher  imter  dem 
Bürgervolk  der  Stadt  Edo  eine  wichtige  und  angesehene  Persönlichkeit. 

In  der  frühen  Erfo-Periode  hing  die  Kunst  der  Ärzte  {Isha)  fast  ganz  von  ihrer  Erfahrung 
ab,  nicht  von  irgendwelchem  Studium.  Die  boshaften  Edokko  sagten:  *'San  nin  korosaneba, 
isha  ni  naranai."  (Erst  wenn  einer  drei  Leute  umgebracht  hat,  kann  man  ihn  als  Arzt  ansehen.) 
Erst  viel  später,  in  der  Meiwa-Ara,  (1764-1772)  wiuxie  das  Igaku-han  (Institut  für  medizinische 
Studien)  gegründet,  wodurch  dann  die  ärztliche  Kunst  eine  wissenschafUiche  Grundlage 
erhielt. 

2.5.     Die  Frauen 

In  den  kriegerischen  Zeiten,  die  mit  dem  Ende  der  Heian-Pcriode  um  die  Mitte  des  12. 
Jahrhunderts  begannen,  standen  die  Frauen  der  Bushi  während  der  ganzen  Zeit  ihres  meist 
kurzen  Lebens  nur  am  Rande  allen  Geschehens.  Die  Kriege  wurden  von  den  Männern 
ausgefochten,  und  der  Ausgang  der  kriegerischen  Konflikte  war  ausschlaggebend  für  das 
Geschick  aller.  Die  Frauen  waren  nur  da,  um  die  Nachkonunenschaft  aufzuziehen  und 
damit  für  den  Bestand  der  Familie  zu  sorgen.  Frauen  und  Mädchen  der  großen  und  kleinen 
Fürsten  waren  Objekte  in  politischen  Verhandlungen.  Sie  wurden  nach  links  und  rechts 
vergeben,  wie  es  die  Politik  der  Familie  erforderte.  Nicht  selten  wurden  sie  später  die 
hilflosen  Opfer  von  Änderungen  in  der  politischen  Konstellation,  mußten  als  Geiseln  lang- 
jährige Gefangenschaft  erdulden  oder  mit  ihren  im  Krieg  besiegten  Männern  in  den  Tod 
gehen.  Als  willenlose  Werkzeuge  ihrer  Zeit  hatten  sie  keine  Kultur  der  Frau  entwickeln 
können,  weder  auf  der  geistigen  noch  auf  der  materiellen,  äuIBeren  Seite  des  Lebens.  Mit 
seltenen  Ausnahmen  fehlte  ihnen  jede  Erziehung  in  allem,  was  über  die  einfachsten  Formen 
der  Schrift  hinausging.  Sie  waren  einfach  und  unauffällig  gekleidet,  die  Haare  hingen, 
manchmal  im  Nacken  zusammengebunden,  den  Rücken  herab.  Für  die  wenigen  vorbände* 
nen  kosmetischen  Mittel  wurde  nicht  viel  Geld  ausgegeben.  Nur  die  angeborene  Anmut 
und  ein  anziehendes  Wesen  gaben  den  japanischen  Frauen  den  Reiz,  der  ihren  Wert  in 
politischen  Verhandlungen  ausmachte. 

So  war  es  bis  in  den  Anfang  der  Tokugawa-Pcriode  in  allen  Familien  der  Bushi,  mit  Aus- 
nahme vielleicht  des  höchsten  Kriegeradels  imd  Familien  der  Höflinge.  Nur  in  diesen 
letzteren  konnten  gelegentlich  Frauen  durch  eigene  Energie  und  Intelligenz  sich  eine  höhere 
Bildung  verschaffen  und  auch  auf  das  politische  Grcschehen  einen  gewissen  Einfluß  ausüben. 
Bürger  und  Bauern  spielten  nie  eine  Rolle,  und  ihre  Frauen  hatten  weniger  noch  als  die  der 
Kriegsleute  Gelegenheit  und  Möglichkeit,  auf  ihr  Äußeres  acht  zu  geben.  Sie  waren  Arbeits- 
tiere wie  ihre  Männer,  aber  als  solche  standen  sie  neben  diesen,  nicht  himmelweit  unter 
ihnen  wie  in  den  Kreisen  der  Bushi,  und  verstanden  es  oft  genug,  durch  Arbeitsleistung  und 
Geschicklichkeit  die  tatsächliche  Führung  in  der  Familie  an  sich  zu  ziehen. 

In  der  ersten  Periode  der  Tokugawa-Zeit  trat  in  der  Stellung  der  Frau  keine  große  Ände- 
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rung  ein.  Politische  Heiraten  unter  den  Fürstenfamilien  im  Lande  wurden  allerdings  vom 
Biüoifii  verboten  bssw.  von  dessen  Genehmigung  abhängig  gemacht,  um  zu  verhindern, 
daß  sich  größere  Verbände  verwandter  Familien  gegen  das  Tokugawa-Bakufii  zusammen* 
schlössen.  Mit  dem  Shögun  selbst  an  der  Spitze  hatte  jeder  größere  oder  kleinere  Lehensfurst 
neben  einer  Hauptfrau  einen  Harem  von  Nebenfrauen  und  Konkubinen,  so  groß,  wie  seine 
Mittel  es  erlaubten.  Unter  den  Frauen  des  Harems  befanden  sich  viele,  die  aus  bürgerlichen 
Kreisen  stammten.  Für  sie  war  es  eine  Ehre,  in  den  Harem  eines  Fürsten  aufgenommen 
zu  werden,  und  ihre  Möglichkeiten  für  eine  gute  spätere  Heirat  wurden  dadurch  verbessert. 
Wenn  sie  das  Gefallen  des  Fürsten  fanden  und  ihm  einen  Sohn  schenkten,  so  wurden  sie  als 
Nebenfrau  zu  einer  wichtigen  Persönlichkeit  in  der  fürstlichen  Familie. 

Das  ganze  System  hatte  zur  Folge,  daß  nicht  nur  die  Hauptfrau  und  die  Nebenfrauen  um 
die  Vorherrschaft  im  fürstlichen  Haushalt  kämpften  und  intrigierten,  sondern  daß  auch 
unter  den  zahlreichen  Söhnen  all  dieser  Frauen  oft  Erbfolgestreit  entstand,  der  dann  zu  ern- 
stem Zwist  und  manchmal  dazu  führte,  daß  die  Familie  ihres  Lehens  enthoben  wurde. 

Trotzdem  blieb  grundsätzlich  die  Stellung  der  Frau  unverändert.  Die  Frauen,  besonders 
die  aus  guten  Häusern  stammenden,  kannten  in  der  Zeit  ihres  Lebens  keinerlei  Freiheit. 
Nur  selten  war  eine  Frau,  wie  Kasuga  no  tsubone  oder  Sen-htnUy  die  Tochter  des  zweiten  Shöguns, 
energisch  genug,  die  Fesseln  der  Konvention  zu  durchbrechen  und  sich  ihr  Leben  ihren 
eigenen  Wünschen  und  Neigungen  entsprechend  zu  gestalten. 

In  Edo,  das  ja  aus  einer  Burg  und  einem  Feldlager  entstanden  war,  waren  die  Frauen 
immer  knapp  gewesen.  Der  Bedarf  an  Frauen  für  den  Harem  und  die  Haushalte  der  zahl- 
reichen in  Edo  lebenden  großen  und  kleinen  Bushi  führte  dazu,  daß  in  der  ersten  Periode 
der  Tokugawa-Zcit  die  Frauen  unter  den  Bürgern  besonders  knapp  waren.  Dadurch  ent- 
standen unter  den  Bürgern,  was  die  Frauen  anbelangt,  umgekehrte  Verhältnisse.  Unter 
den  Bürgern  waren  sie  gesucht  und  traten  dementsprechend  auf.  Hier  waren  sie  keineswegs 
die  zarten,  zurückhaltenden,  bescheidenen  Wesen,  als  die  sie  oft  geschildert  werden,  sondern 
waren  oft  genug  Herrscher  im  Hause  {Koka  denkä).  Sie  ließen  die  Männer  für  sich  arbeiten, 
um  ein  angenehmes  Leben  bei  Tempelbesuchen  und  Ausflügen  zur  Baumblüte  zu  fuhren. 
Trotzdem  hatten  sie  keine,  irgendwie  durch  das  Gesetz  gesicherte  Stellung.  Sie  konnten 
sich  durch  die  Kraft  ihrer  PersönUchkeit  wohl  zur  maßgebenden  Person  im  Hause  machen, 
aber  scheiden  lassen  konnten  sie  sich  nicht.  Die  einzige  Möglichkeit,  sich  von  einem  un- 
geliebten Mann  oder  einer  unerwünschten  Bindung  zu  trennen,  war,  daß  sie  sich  in  einen 
hierfür  bestimmten  Tempel,  z.  B.  den  Tökeiji  in  Kamakura  zurückzogen,  um  dort  mindestens 
zwei  bis  drei  Jahre  als  Nonne  zu  leben.  Dann  waren  sie  frei  und  der  frühere  Ehemann  hatte 
alle  Rechte  über  sie  verloren. 

Bis  in  die  späte  Edo-Fcriodc  gingen  Frauen  imd  Mädchen  im  Dunkeln  nicht  aus  ihren 
Häusern.  Etwa  20  Jahre  alt,  wurden  sie  verheiratet,  ohne  daß  vorher  ein  Zusammentreffen 
mit  dem  Mann  (Miai)  stattfand.  Ihre  Vergnügen  waren  Musik  und  Tanz,  Tempelfeste 
und  Theater. 

Frauen  aus  besseren  Häusern  kannten  leichtes  Schminken  mit  Oshiroi,  einem  Pulver  aus 
Starke  oder  Kleie  {Hakuboku),  färbten  die  Lippen  rot  {Kuchibeni)  imd  die  Augenbrauen 
icbwarz.  Sie  trugen  Parfüm  in  Form  von  Nioi-bukuro  (Duftsäckchen)  bei  sich  oder  par- 
Snnierten  ihre  Kleider  in  dem  Rauch  wohlriechender  Hölzer.  Verheiratete  Frauen  schwärz- 
ten ihre  Zähne  mit  Eisenoxyd,  um  dadurch  anzudeuten,  daß  sie  einem  Herrn  angehörten. 
Dieser  Brauch  wurde  auch  von  den  Freudenmädchen  des  Yoshiwara  nachgeahmt. 

Für  Frauen  waren  in  der  Edo-Xtii  die  verschiedensten  Bezeichnungen  üblich.  So  hieß 
die  Hauptfirau  des  Shögun:  MidaidokorOy  die  Frau  eines  Fürsten  {Tonosamä)  oder  kleineren 
Samurai  hieß  Gozensama,  Okusama  oder  Goskinzösama.  Die  Frau  eines  Bürgers  nannte  man: 
Okamisan  oder  Koka.  Im  Gespräch  bezeichnete  man  die  eigene  Frau  als:  Kanai,  die  Frau 
des  anderen  als:  Gonaigi  und  die  Frau  eines  Dritten  als:  Nyöbö. 
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Töchter  der  Bürger  nannte  man:  Musumego  xind  in  seltenen  Fällen  auch:  Ojö-san.  Der 
Nachsatz  Ko  bei  Mädchen  und  Frauennamen,  der  heute  allgemein  üblich  ist,  wurde  erst  in 
der  AffijV-Zeit  eingeführt.  Damit  imitierte  man  einen  Brauch,  der  bei  den  Hofadeligen 
{Kuge)  in  Kyoto  schon  vor  einem  Jahrtausend  aufgekommen  war. 

In  den  Kreisen  der  Halbwelt  hießen  imverheiratete  Frauen:  Shmzö  oder  Yome,  aber 
wenn  sie  etwa  35  Jahre  alt  waren,  oder  gar  schon  früher,  nannte  man  sie  Toshtma,  d.  h.  ältere 
Fau.     Nebenfrauen  der  Samurai  hießen  Kakae  oder  Mekake. 

2.6.    Eta  und  Hinifi 

Neben  den  vier  Ständen  {Shi-nö-kö-shö),  in  die  das  gesamte  Volk  in  der  Tokugawa-Z^t 
eingestuft  war,  gab  es  zahlenmäßig  viele  Menschen,  die  keiner  von  diesen  Gruppen  an- 
gehörten und  von  den  Angehörigen  der  vier  Stände  als  Ausgestoßene  betrachtet  wurden. 
Ausgenommen  davon  waren  natürlich  die  Höflinge  und  die  Priester,  die  ebenfalls  keinem 
der  vier  Stände  angehörten,  aber  überall  in  hoher  Achtung  standen.  Als  AusgestolSene 
betrachtete  man  die  Eta  und  die  Hinin, 

über  die  Entstehung  beider  Gruppen  von  Ausgestof3enen  ist  mit  Sicherheit  wenig  bekannt. 
Die  Gruppen  der  Eta  haben  sich  wahrscheinlich  aus  dem  ärmsten  Teil  des  Volkes  entwickelt, 
die  ihren  Lebensunterhalt  in  Arbeiten  suchen  mußten,  die  als  verunreinigend  und  unehren- 
haft angesehen  wurden,  wie  z.  B.  das  Schlachten  von  Tieren,  das  Gerben  von  Leder  oder 
die  Verwertung  von  Lumpen  und  anderem  Unrat.  Sie  wohnten  in  besonderen  Dörfern 
außerhalb  der  Städte  zusammen  {Tokushu  buraku),  die  von  Angehörigen  der  bürgerlichen 
Stände  ängstlich  gemieden  wurden.  Diese  Sondersiedlungen  haben  sich  bis  in  die  neuere 
Zeit  erhalten,  und  es  hat  den  Behörden  des  modernen  Japan  viel  Mühe  gemacht,  die  Erin- 
nerung an  die  besondere  Stellung  dieser  einstmals  Ausgestoßenen  in  Vergessenheit  geraten 
zu  lassen. 

Die  Hinin,  "Nicht-Menschen",  waren  das  Bettelvolk.  Es  gab  wohl  20.000-30.000  solcher 
Hinin  im  alten  Edo,  die  aber  trotzdem  nicht  zu  einer  Landplage  wurden,  weil  sie  gut  or- 
ganisiert waren  und  unter  Führern  standen,  denen  sie  zu  Gehorsam  verpflichtet  waren. 
Diese  Führer,  Matsuemon  in  Shinagawa,  Kuruma  Zenshichi  in  Asakusa  und  Danzaemon  (EtagO" 
shira),  die  selber  Hinin  bzw.  Eta  waren,  konnten  für  sie  bei  den  Behörden  vorstellig  werden 
und  für  sie  gelegentlich  Arbeit  und  Verdienst  beschaffen.  Solche  Arbeiten  bestanden  im 
Reinigen  von  Kanälen  und  Flußläufen,  dem  Fortschaffen  von  Leichen  Ertrunkener  oder 
Verunglückter,  dem  Bewachen  von  Verbrechern  am  Pranger  oder  der  Ausfuhrung  der 
Todesstrafe  an  Verurteilten.  Vor  Bettlerei  in  ihren  Häusern  konnten  die  Bürger  der  Stadt 
sich  dadurch  schützen,  daß  sie  einem  der  Anfuhrer  der  Hinin  eine  Abgabe  zahlten  und 
dafür  eine  Bescheinigung  erhielten  {Shikiri  fuda)  y  die  sie  an  ihre  Haustür  klebten. 

Unter  dem  Bettelvolk  gab  es  verschiedene  Arten,  solche  die  durch  Geburt  und  Abstam- 
mung unter  das  Bcttelvolk  gekommen  waren  und  solche,  die  durch  besondere  Umstände 
aus  einem  der  bürgerlichen  Stände  unter  die  Hinin  geraten  waren.  Das  konnte  dadurch 
geschehen,  daß  sie  von  ihren  Familien  verstoßen  wurden,  selbst  vielleicht  die  Konvention 
des  bürgerlichen  Lebens  gegen  die  Freiheit  des  Bcttlertums  vertauscht  hatten  oder  wegen 
eines  Vergehens  von  den  Behörden  dem  Beltelvolk  zugeordnet  waren.  Die  erstgenannte 
Gruppe  hatte  ebenso  wenig  wie  die  Eta  die  Möglichkeit,  aus  ihrem  Stand  herauszukommen, 
aber  die  letztgenannten,  die  im  Lauf  ihres  Lebens  zu  Bettlern  geworden  waren,  konnten 
mit  Genehmigung  ihrer  Familie  und  der  Behörden  in  ihren  ehemaligen  Stand  der  Bürger 
zurückkehren. 

Für  die  Bettler  bestanden  vielerlei  strenge  Vorschriften,  wsis  ihre  Lebenshaltung  und 
Kleidung  anbetraf.  Sie  durften  z.  B.  die  Haare  nicht  aufbinden  oder  mußten  sie  kurz 
scheren.  Alle  diese  Vorschriften  wurden  später  aber  oft  umgangen  oder  gerieten  in  Verges- 
senheit.    Frauen  und  Mädchen  der  Bettler  durchzogen,  besonders  in  den  Neujahrstagen, 
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die  Straßen  der  Stadt  in  schönen  Baumwollgewändern  und  mit  einem  großen  Strohhut 
(Toriai)  auf  dem  Kopf,  der  ihr  Gesicht  verdeckte,  und  suchten  sich  einen  Sonderverdienst 
durch  Musizieren  vor  den  Häusern  der  Bürger.  In  den  Novellen  und  Dramen  der  Edo- 
Zeit  spielen  die  Hinin,  besonders  die  aus  diesen  Kreisen  stammenden  oft  reizvollen  Mädchen, 
häufig  eine  romantische  oder  tragische  Rolle. 

2.7.     Widersprüche  zwischen  Gesellschaftsordung  und  sozialer  Wirklichkeit 

Die  Organisation  der  Bakufu-Kcgicrung  war  von  Anfang  an  darauf  ausgerichtet,  den 
Busfü  oder  Samurai  mit  den  Tokugawa  an  der  Spitze  alle  Macht  in  die  Hände  zu  geben, 
nicht  nur  dem  Volk  der  Bauern  und  Bürger  gegenüber,  sondern  auch  gegenüber  dem  Kaiser 
und  den  Höflingen.  Das  war  auch  in  vollem  Umfang  gelungen,  aber  die  Organisation 
hatte  einen  Fehler.  Die  Bitshi  waren  in  ihrer  Existenz  durch  ein  festes  Einkommen  sicher 
gestellt,  doch  dieses  Einkommen  konnte  sich  den  Umständen  veränderter  wirtschaftlicher 
Verhältnisse  nicht  anpassen.  Es  bestand  aus  dem  Empfang  einer  gewissen  Menge  Reis 
aus  den  Speichern  der  ÄflA:tt/i<- Verwaltung  oder  aus  dem  von  den  Bauern  des  eigenen  Lehens- 
gebietes abgelieferten  Steuerreis.  Dieses  Einkommen  blieb  während  der  ganzen  Tokugawa- 
Zeit  das  gleiche,  während  die  Reispreise  stiegen  oder  fielen.  Gleichzeitig  war  der  kulturelle 
Lebensstandard  durch  den  jetzt  gesicherten  Frieden  im  Steigen  begriffen  und  hatte  für 
die  Sushi  höhere  Lebenshaltungskosten  zur  Folge.  Dadurch  entstanden  den  Bushi  oft 
Notlagen,  deren  sie  aus  eigenem  nicht  Herr  werden  konnten.  Eigene  Unternehmungen 
wirtschaftlicher  Art  waren  ihnen  untersagt,  und  so  waren  sie  in  einen  Rahmen  wirtschaft- 
licher Ordnung  eingezwängt,  aus  dem  sie  nicht  heraus  konnten. 

Die  Bürger  dagegen  waren  es,  die  in  dieser  Wirtschaftsordnung  ihren  Vorteil  fanden.  Sie 
hatten  in  der  Rechtsordnung  des  Staates  wenig  Beachtung  gefunden,  waren  in  ihrer  Existenz 
in  keiner  Weise  gesichert  und  mußten  selbst  sehen,  wie  sie  mit  ihren  Familien  in  schlechten 
Zeiten  dem  Hungertod  entgingen.  Gerade  darin  aber  lag  ihr  Vorteil.  Anders  als  die  Bushi, 
konnten  sie  durch  geschickte  Ausnutzung  der  Zeitumstände,  durch  fleißige  Arbeit  und  gute 
Ideen  ihre  wirtschafUiche  Lage  verbessern  und  im  Laufe  der  Zeit  ihren  Lebensstandard  so 
weit  erhöhen,  daß  er  dem  der  Bushi  bald  nicht  mehr  viel  nachstand.  Das  Baku/u  hatte  in 
der  Festlegung  der  Standesordnung  den  Wert  der  freien  Betätigung  übersehen,  wohl  deshalb, 
weil  in  den  voraufgegangenen  Jahrhunderten  das  übrige  Volk  neben  dem  Kriegsmann 
überhaupt  keine  Rolle  gespielt  und  nie  eine  Gelegenheit  zu  freier  und  gesicherter  wirtschaft- 
licher Betätigung  gehabt  hatte. 

Es  war  eine  Zeit,  in  der  die  Bushi  noch  unbestrittene  Herrschaft  über  das  Land  und  das 
Volk  ausübten,  die  Bürger  aber  gleichzeitig  und  erstmalig  in  der  Geschichte  des  Landes 
eine  Möglichkeit  erhielten,  sich  durch  eigene  Anstrengung  einen  Platz  an  der  Sonne  zu 
erkämpfen  oder  doch  wenigstens  die  ersten  Schritte  in  dieser  Richtung  zu  tun.  Es  war 
der  Auftakt  zur  Genroku-Pcriodc  beim  Wechsel  des  1 7.  Jahrhunderts :  die  zu  einem  gewissen 
Wohlstand  gelangten  Bürger  machten  nun  ihr  Anrecht  auf  kulturelle  Betätigung  und 
Lebensgenuß  geltend. 

In  ihrer  Einordnung  in  den  Klassenstaat  des  Tokugawa-bakufu  stehen  die  Kaufleute  an 
letzter  Stelle.  Man  sieht  aber  schon  an  den  Anti-Luxus- Vorschriften,  daß  sie  tatsächlich 
über  den  Bauern  standen.  Unter  den  für  die  Bürger  bestimmten  Vorschriften  findet  sich 
2.  B.  kein  Verbot  des  Reisessens,  wie  es  bei  den  Bauern  der  Fall  war.  Inmierhin  aber  war 
auch  den  Bürgern  manches  verboten.  Sie  durften  keine  Häuser  mit  mehr  als  einem  oberen 
Stockwerk  bauen,  und  sie  durften  kein  kostbares  Hausgerät,  z.  B.  solches  aus  Goldlack, 
besitzen  oder  benutzen.  Auch  das  Material  für  ihre  Kleidung  und  die  Farben,  mit  denen 
die  Stoffe  gefärbt  werden  durften,  waren  genau  vorgeschrieben.  Sie  durften  keine  Kleider 
aus  Seide  oder  Wolle  tragen.  Sie  mußten  in  von  den  Samurai  völlig  getrennten  Stadtteilen 
wohnen  und  zwar  die  einzelnen  Berufe  stets  zusammen,  ebenso  wie  die  verschiedenen  Abteil- 
ungen der  Hatamoto  im  Banchö  zusammen  wohnten.     Im  ganzen  zählte  man  über  hundert 
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Berufe  der  Bürger. 

Die  Samurai  sahen  natürlich  den  sich  hebenden  Wohlstand  der  Bürger  nicht  gern  und 
verachteten  die  sogenannte  Geldgier  und  Profitsucht  der  Kaufleute.  Die  Kaufieute  aber 
waren  ihnen  willkommen,  wo  sie  sie  brauchten,  und  sie  nahmen  ihre  Dienste  in  Anspruch, 
wenn  es  sich  nicht  vermeiden  ließ.  Auch  die  Bauern  sahen  das  Eindringen  der  Geldwirt- 
schaft in  ihr  auf  Naturalwirtschaft  eingestelltes  Leben  mit  feindlichen  Augen  an.  Manche 
Dörfer  hatten  an  ihrem  Eingang  ein  Schild  angebracht,  das  Händlern  und  Hausierern  den 
Zutritt  verbot.  Gelegentlich  kam  es  vor,  daß  Bürgern,  die  sich  besondere  Verdienste  um 
das  Baku/u  erworben  hatten,  gestattet  wiutle,  einen  Familiennamen  zu  haben  und  Schwerter 
zu  tragen.  Das  war  z.  B.  bei  den  MachidosMyori,  den  Stadtältesten,  der  Fall,  bei  Gotö  Shö^ 
zaburö,  dem  Begründer  der  Goldmünze,  bei  Kawamura  Zniken,  der  die  Reistransporte  aus  dem 
Nordosten  organisierte  und  Sachverständiger  für  Flußregulierungen  war,  bei  den  Gotö, 
den  StofHieferanten  des  Bakufu,  bei  den  groIBen  Kaufleuten  wie  den  Mitsui,  den  Iskikawü 
und  manchen  anderen  verdienten  Leuten,  die  durch  wachsenden  Wohlstand  zu  einfluß- 
reichen Leuten  geworden  waren.  So  kam  es  denn  auch  ofl  genug  vor,  daß  die  reichen 
Kaufleute  sich  schließlich  nicht  mehr  viel  um  die  Anti-Luxus- Vorschriften  kümmerten  und 
statt  dessen  wie  Daimyö  lebten  und  taten,  was  ihnen  beliebte.  Gesellschaftlich  aber  war  die 
Stellung  auch  des  reichsten  Bürgers  immer  noch  weit  unter  der  des  kleinsten  Sanmrau 

Der  Wandel  in  den  Besitzverhältnissen  führte  jedoch  bald  zu  einer  Verwischung  der 
scharfen  Standesgrenzen.  Mehr  und  mehr  gewann  das  Greld  an  Macht.  Schon  zu  Zeiten 
des  Kumazawa  Banzan  (1619-91)  waren  die  Samurai ,  vom  Daimyö  bis  zum  niedrigsten  Fuf}- 
soldaten,  stark  verschuldet  und  mußten  sich  immer  wieder  lun  finanzielle  Hufe  an  die 
reichen  Kaufleute  wenden.  Gamö  Kumpei  (1768-1813)  schrieb  später  von  den  Kaufleuten 
dieser  Zeit:  ''Vor  ihrem  Zorn  zittern  selbst  die  Daimyö/^  Ihr  Geld  machte  die  Kaufleute  zu 
Grundbesitzern  auf  dem  Lande  imd  es  verschaffte  ihnen  Eingang  in  die  Klasse  der  Samurai» 
Besonders  häufig  wurde  es  in  den  80er  Jahren,  daß  sich  reiche  Bürger  gegen  Zahlung  einer 
größeren  Sunune  Geld  in  die  Familien  der  Samurai,  hauptsächlich  in  die  der  Hatamoto  und 
Gokenin,  adoptieren  lielBen  und  damit  selber  zu  Samurai  wurden. 

G^gen  Ende  der  Tokugawa-Hcrrschdilii  zahlte  ein  Bürger  25  Ryö  für  je  100  Koku  Einkommen 
der  Samurai  Familie  bei  Einsetzen  eines  Erben  aus  bürgerlichen  Kreisen.  Es  hatte  ein 
Aufsteigen  in  die  höhere  und  ein  Herabsteigen  in  die  untere  Klasse  eingesetzt,  denn  auch 
manche  Samurai,  besonders  solche  der  unteren  Klassen,  entschlossen  sich,  das  adelige  Hunger- 
leben aufzugeben,  um  Bürger  zu  werden  und  sich  frei  betätigen  zu  können. 

Trotz  steigender  Preise  mußten  die  Daimyö  ihren  Lebensstandard  aufrecht  erhalten,  d.  h. 
zum  Beispiel  eine  bestimmte  Anzahl  von  Vasallen  unterhalten.  Dazu  kamen  steigende 
kulturelle  Forderungen  wie  der  Bau  von  Schulen,  die  Anstellung  von  Gelehrten,  die  Ver- 
besserung der  Verkehrswege  und  die  Regulierung  des  Flüsse.  Das  alles  brachte  viel  Un- 
kosten mit  sich,  so  daß  den  Daimyö  schließlich  nichts  anderes  übrig  blieb,  als  Schulden  zu 
machen.  Kumazawa  Banzan  sagt  in  seiner  berühmten  Schrift,  dem  Daigaku  wakuman,  daß 
die  Verschuldung  der  Daimyö  das  Hundertfache  der  umlaufenden  Geldmittel  ausmachte. 
Das  war  in  den  60er  Jahren.  Die  Geldgeber  waren  die  Kaufleute,  die  Bürger,  die  durch 
Fleiß  und  Arbeit  immer  reicher  wurden,  während  die  nichtstuenden  Samurai  in  immer 
bcdrängtere  wirtschaftliche  Lage  gerieten.  Ihr  Handwerk,  der  Krieg,  hatte  schon  lange 
nichts  mehr  eingebracht,  aber  ihr  Stand  verpflichtete  sie,  in  den  Städten  einen  kultivierten 
Lebensstandard  aufrecht  zu  erhalten. 

Das  bedeutendste  Fürstenhaus,  die  Maeda,  hatte  ein  Einkommen  von  etwas  über  eine  Mil- 
lion koku.  Durch  fleißiges  Schaffen  der  Bauern  konnten  sie  noch  zusätzlich  neues  Land  mit 
einem  Ertrag  von  200.000  koku  hinzugewinnen.  Dazu  hatten  sie  zu  Anfang  der  Tokugawü" 
Periode  reichliche  Geldmittel  zur  Verfügung.  Selbst  dieses  reiche  Lehensgebiet  war  in 
den  70cr  Jahren  bereits  in  finanziellen  Schwierigkeiten.  Man  mußte  bei  den  Kaufleuten 
in  Osaka  Anleihen  aufnehmen,  und  nun  wurde  durch  die  Zinseniast  die  wirtschaflliche 
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L.age  des  Landes  immer  schwieriger.  Wie  den  Maeda  ging  es  vielen  anderen  einst  reichen 
Fürsten.  Die  Kosten  des  Sankin  köiai  und  der  Unterhalt  der  großen  Wohnungen  in  Edo 
Ovaren  es  vor  allen  Dingen,  die  den  Geldbeutel  der  FeudaUursten  leerten.  Das  war  seiner- 
zeit der  Sinn  des  Sankin  kötai.  Es  war  aber  wohl  nicht  hyasia  Absicht  gewesen,  die  Daimyö 
in  Abhängigkeit  von  den  wenig  geachteten  Bürgern  zu  bringen. 

Daimyö  mit  100.000  Koku  reisten  jedes  zweite  Jahr  mit  einem  Troß  von  mehreren  hundert 
Mann  nach  Edo,  wo  sie,  ohne  irgendwie  produktiv  zu  arbeiten,  sich  einem  luxuriösen 
Leben  hingaben.  Fast  die  Hälfte  ihres  Einkommens  verbrauchten  sie  in  Edo  und  wurde 
dort  verschwendet.  Alle  Wirtschaftler  jener  Zeit,  Kumazawa  Banzan  an  der  Spitze,  rieten 
deshalb  dringend,  das  Sankin  kötai  abzuschaflfen  oder  doch  auf  längere  Zwischenräume 
abzuändern.  Sie  hielten  das  für  den  einzigen  Weg,  die  finanzielle  Lage  der  Samurai  zu 
bessern. 

Im  Jahre  1665  wurde  der  Brauch  aufgegeben,  daß  die  Daimyö  ihre  Frauen  oder  andere 
nahe  Verwandte  als  Geiseln  in  Edo  zurücklassen  mußten.  Die  geschah,  um  den  Daimyö 
die  damit  verbundenen  Kosten  zu  ersparen;  denn  das  Aufrechterhalten  von  zwei  Haushal- 
timgen,  einem  in  der  Provinz  und  einem  in  Edo,  war  mit  erheblichen  Unkosten  verbunden. 
Den  meisten  Daimyö  ging  es  wirtschaftlich  nicht  gut,  ebenso  wie  den  Hatamoto  und  den 
Gokenin,  Unter  den  letzteren  war  es  üblich  geworden,  daß  jüngere  Söhne  an  reiche  Bürger- 
&milien  abgegeben  wiirden,  die  von  diesen  adoptiert  wurden,  so  daß  der  bürgerliche  Wohl- 
stand auch  den  verwandten  Hatamoto  zugute  kam.  Solches  Adoptieren  von  Bushi  in  Bürger- 
&milien  wurde  1663  verboten,  aber  das  Baku/u  mußte  etwas  tun,  um  die  Not  der  Bushi 
zu  lindem.  So  wurde  bestimmt,  daß  alle  Buski,  die  irgendwelche  Ämter  bekleideten,  Gehalt 
bekommen  sollten.  Bisher  galt  die  Auffassung,  daß  die  Bushi,  die  in  Diensten  des  Tokugawa-- 
Hauses  standen,  und  Einkommen  an  Reis  aus  ihnen  zugeteilten  Ländern  empfingen,  zu 
jeder  gewünschten  Arbeit  für  ihren  Herren  bereit  zu  stehen  hatten.  Seit  dem  Osaka-Fddzug 
hatte  es  keine  Gelegenheit  gegeben,  Bushi  im  Krieg  einzusetzen  und  sie  zu  belohnen.  Sie 
hatten  also  50  Jahre  lang  nur  das  gleiche  Einkommen  erhalten,  während  inzwischen  die 
Kosten  der  Lebenshaltung  durch  den  gestiegenen  Lebensstandard  wesentlich  gewachsen 
waren.  Daraus  hatte  sich  eine  Notlage  ergeben,  die  nun  wenigstens  für  diejenigen  er- 
leichtert werden  sollte,  die  im  Rahmen  der  Bakttfu-Kegiening  ein  Amt  bekleideten.  Ins- 
gesamt entstanden  dem  Baku/u  dadurch  Neuausgaben  von  180.000  Sack  Reis  im  Jahr. 

Manche  der  in  Schwierigkeit  geratenen  Fürsten  versuchten  sich  dadurch  zu  helfen,  daß 
sie  ihren  Vasallen  das  Einkommen  um  ein  Drittel  oder  gar  um  die  Hälfte  kürzten  oder  bei 
diesen  Zwangsanleihen  aufnahmen.  Die  dadurch  ihrerseits  in  Schwierigkeit  geratenen 
VasaUen  konnten  diese  Last  nur  auf  die  Bauern  abwälzen.  Sie  versuchten,  von  diesen 
höhere  Steuern  einzutreiben,  was  natürlich  zu  Unruhen  unter  der  ländlichen  Bevölkerung 
führte.  Die  auf  ein  festes  Einkonunen  in  Reis  angewiesenen  Samurai  konnten  aus  dieser 
Lage  keinen  Ausweg  finden.  Die  Kaufieute  aber,  die  frei  waren,  sich  den  veränderten 
Umständen  anzupassen  und  die  allgemeine  Lage  auszunutzen  verstanden,  wurden  immer 
reicher.  Die  hohen  Zinsen,  die  sie  von  den  Samurai  forderten  und  erhielten,  bis  zu  30% 
p.  a.,  machten  deren  Lage  immer  hoffnungsloser,  so  daß  das  Baku/u  später  keinen  anderen 
Ausweg  sah,  als  mehrmals  eine  allgemeine  Anullierung  sämtlicher  Schulden  anzuordnen. 
Die  Not  der  Samurai,  die  ja  die  Beamten  stellten,  hatte  ernste  Schäden  in  der  Verwaltung, 
wie  Bestechungen  und  Veruntreuungen  zur  Folge. 

Bei  Vergehen  der  Bürger  gegen  die  öffentliche  Ordnung,  bei  Totschlägen,  bei  Diebstählen 
und  anderen  Verbrechen  ging  die  Obrigkeit,  d.  h.  in  Edo  der  Machi  bugyö  nach  dem  sich 
durch  den  Gebrauch  eingebürgerten  Recht  vor.  Die  Strafen  für  Verbrechen  aller  Art 
waren  hart  und  nach  unseren  heutigen  Begriffen  oft  unmenschlich.  Über  die  Zustände 
in  den  Gefangnissen  jener  Zeit  liegen  uns  Schilderungen  von  christlichen  Missionaren  vor, 
die  in  den  Jahren  der  Christenverfolgimg  ergriffen  imd  mit  japanischen  Verbrechern  zu- 
sammen eingesperrt  wurden.     Nach  diesen  Schilderungen  bestand  das  Gefängnis  aus  einem 
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Käfig,  in  den  alle  eingelieferten  Verbrecher  eingesperrt  wurden,  und  der  manchmal  mit 
Menschen  so  vollgestopft  war,  daß  weder  zum  Sitzen  noch  zum  Liegen  Platz  war.  Diese 
Käfige  waren  eine  wahre  Hölle  auf  Erden,  und  es  ist  kaum  verständlich,  wie  jemand  eine 
längere  Gefangnishaft  überhaupt  überleben  konnte.  Trotzdem  war  das  noch  die  leichteste 
aller  Strafen.  Das  Zersägen,  Nokoginbiki,  war  die  Strafe  für  die  schwersten  Verbrechen, 
Mord  an  dem  Herrn  oder  den  eigenen  Eltern.  Der  Verbrecher  wiuxle  an  den  Pranger 
gestellt,  wobei  nur  der  Kopf  aus  einem  viereckigen  Holzkasten  heraussah.  Neben  dem 
Kopf  lag  eine  Bambussäge,  die  allen  Passanten  zur  Verfugung  stand,  um  dem  Verbrecher 
den  Hals  zu  durchsägen.  Nach  zwei  Tagen  wurden  dem  Verbrecher  die  Halsschlagadern 
durchschnitten,  wobei  das  Blut  die  neben  dem  Hals  liegenden  Bambussägen  befleckte,  so 
daß  es  den  Anschein  hatte,  als  sei  dem  Verbrecher  mit  diesen  Sägen  das  Ende  bereitet 
worden.  Tatsächlich  wurden  die  Sägen  nie  oder  nur  in  seltenen  Ausnahmefallen  benutzt. 
Später  wurde  es  üblich,  daß  man  den  Verbrecher  nach  zwei  Tagen  am  Pranger  auf  dem 
Richtplatz  in  Suzugamori  hinrichtete. 

Für  andere  schwere  Verbrechen,  Mord  oder  Angriff  auf  hochstehende  Personen,  war  die 
Strafe:  ^'hiki  mawashi  no  ue  haritsuke'*.  Der  Verbrecher  wurde  auf  ein  Pferd  gebunden  und 
zur  Warnung  für  andere  durch  die  Straßen  der  Stadt  geschleppt.  Dann  wurde  er  auf  dem 
Richtplatz  an  ein  Kreuz  gebunden  und  nach  Meldung  an  den  zuständigen  Yoriki  von 
zwei  Hinin  mit  der  Lanze  durch  Stöße  in  den  Unterleib  und  in  den  Hals  getötet.  Etwas 
leichter  war  die  Strafe  der  Hinrichtung  durch  Abschlagen  des  Kopfes  mit  einem  Schwert, 
was  ebenfalls  von  Hinin  ausgeführt  wurde. 

Für  Brandstiftung  war  Verbrennen  des  Verbrechers  die  Strafe.  Um  den  an  einen  Pfahl 
gebundenen  Verbrecher  wurde  ein  Haufen  Feuerholz  geschüttet  und  in  Brand  gesteckt, 
so  daß  er  durch  Rauch  und  Flanunen  sein  Leben  endete. 

Mildere  Strafen  waren  Verbannung  aus  Edo  oder  auf  eine  ferne,  als  Gefängnis  dienende 
Insel,  Prügeln  oder  Anbringen  einer  Tätowierung,  die  den  Verbrecher  zeitlebens  kennzeich- 
nete.    Im  Wiederholungsfalle  hatte  er  dann  härtere  Strafen  zu  erwarten. 

Für  Bushi  und  Mönche  kamen  diese  Art  von  Strafen  nur  selten  in  Anwendung.  Für  diese 
galten  andere  Bräuche.  Mönche  wurden  für  Vergehen  mit  Verbannung  in  fem  der  Haupt- 
stadt gelegene  Gebiete  bestraft,  während  es  den  Bushi  im  allgemeinen  erlaubt  war,  sich 
selber  den  Tod  durch  Seppuku  zu  geben. 

Die  Bürger  besaßen  keinerlei  Möglichkeit,  sich  gegen  das  auf  sie  angewandte  Strafgesetz 
zu  wehren  oder  überhaupt  gegen  die  bestehenden  Zustände  zu  protestieren.  In  einer 
Notlage  konnten  sie  sich  wohl  auf  dem  vorgeschriebenen  Wege  über  den  Nanushi  und  den 
Machidoshiyori  an  den  Magistrat  {Machi-bugyö)  wenden,  aber  schon  dieser  lange  Weg  ließ 
wenig  Hoffnung  auf  Erfolg  derartiger  Eingaben. 

3.     Lieblingsbeschäftigungen  der  einzelnen  Gruppen 

3.1.    Adel 

Den  Samurai  war  nur  wenig  Raum  für  Erholung  und  Vergnügung  gelassen.  Sie  konnten 
sich  mit  dem  Studium  von  Büchern,  mit  Poesie  oder  auch  mit  Fechten  und  Reiten  beschäf- 
tigen, konnten  sich  in  ihren  Häusern  mit  Freunden  Gelagen  hingeben,  durften  sich  aber 
nicht  in  der  Öffentlichkeit  frei  gehen  lassen.  Besondere  Pflege  erhielt  gerade  im  Anfang 
der  Tokugawa-Xtit  der  Teekult  unter  den  Samurai.  Seitdem  Nobunaga  wie  auch  besonders 
Hideyoshi  fiir  das  Cha-no-yu  große  Vorliebe  gezeigt  hatten,  war  der  Kult  des  Tees  unter  den 
oberen  Volksklassen  sehr  populär  geworden.  Der  Mönch  Murata  Jukö  hatte  dafür  in  der 
Zeit  des  Ashikaga-Shögun  Yoshimasa  (1436-1590)  bestimmte  Regeln  aufgestellt,  die  in  den 
folgenden  Jahrzehnten  praktisch  ausgeprobt,  erweitert  und  verbessert  wurden,  bis  Sen  no 
Rigkyü,  ein  Teemeister  aus  Sakai,  der  zu  Hideyoshi  in  einem  sehr  intimen  Verhältnis  stand, 
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diese  Erfahrungen  zusammenfaßte  und  dem  Teekult  die  heute  noch  gültige  Form  gab. 
Der  Hauptgedanke,  der  den  Lehren  des  Sen  no  Rikyü  zugrunde  liegt,  ist  der  des  Wabi,  des 
Vornehmen  im  Unscheinbaren.  Der  Sinn  des  Teekultes  ist  der,  in  dem  einfachen,  kleinen 
Tecraum  die  Ruhe  des  Herzens  zu  finden,  die  jeder  braucht,  imi  das  Leben  zu  meistern. 
Die  Pflege  des  Teckultes  unter  den  Daimyö  und  anderen  hohen  Bushi  wurde  auch  von  leyasu 
empfohlen  und  gefordert,  um  dadurch  in  den  bis  dahin  vom  Krieg  zerrissenen  Ländern  eine 
Stimmung  der  Ruhe,  der  Genügsamkeit  und  des  Friedens  zu  erwecken. 

Elin  Schüler  des  Sen  no  Rikyü,  namens  Furuta  Oribe,  war  der  Teemeister  des  zweiten  Shögun 
Hidetada,  und  dessen  Schüler  Kobori  Masakazu  {Enshü)  war  der  Teemeister  des  dritten  Shögun 
lemiUu.  Überall  folgten  Daimyö,  Gelehrte  und  reiche  Kauflcute  der  Vorliebe  dieser  höchsten 
Herren  im  Lande,  so  daß  der  Kult  des  Tees  in  der  ersten  Zeit  der  Tokugawa-Pcriodc  eine 
große  Blüte  erlebte.  Die  unmittelbare  Folge  davon  war  aber  auch,  daß  die  Preise  für 
alles  Teegerät  ins  Niedagewesene  stiegen.  Phantastische  und  dem  Laien  unverständliche 
Preise  wurden  für  einen  einfachen  Teebehälter  oder  eine  Teeschale  bezahlt,  und  nichts  wurde 
mehr  geschätzt,  als  ein  Geschenk  eines  solchen  Teegerätes  aus  der  Hand  des  Shögun  oder 
eines  der  Landesfursten. 

Etwas  freier  als  beim  Teekult  mit  seinen  strengen  Vorschriften  für  gutes  Benehmen  konn- 
ten sich  die  Samurai  bewegen,  wenn  sie  auf  der  Falkenjagd  waren  oder  Ausflüge  zur  Baum- 
blüte in  die  Umgebung  von  Edo  machten.  Dazu  waren  aus  alter  Zeit  einige  Spiele  über- 
konunen,  die  ihnen  auch  jetzt  noch  manche  Stunde  der  Erholung  brachten.  Das  waren 
z.  B.  das  Manoawase,  ein  Dichterwettstreit,  Bunko,  das  Erraten  von  Räucherwerk,  Kemari, 
eine  Art  Fußballspiel,  Dakyü,  ein  Schlagballspiel  zu  Pferde,  oder  Ikebana,  Blumenstecken, 
das  Arrangieren  von  Blumen  der  verschiedenen  Jahreszeiten  in  Becken  und  Vasen  von 
mannigfaltiger  Form.  Auch  das  Malen  von  Landschaften,  Blumen  und  Vögeln,  sowie 
Übimg  im  Schönschreiben,  im  Entwerfen  bildhafter  Schriftrollen,  waren  beliebte  Beschäf- 
t^ungen  und  Erholung  in  den  Kreisen  der  gebildeten  Samurai,  Dazu  war  die  Pflege  des 
iVd-Spieles  offiziell  vom  Baku/u  den  Landesfursten  und  anderen  hohen  Bushi  empfohlen. 
Viele  der  Landesfursten  hielten  sich  Gruppen  von  JViS-Spielem  und  nahmen  mit  ihren 
Angehörigen  an  den  Vorführungen  teil.  Man  pflegte  in  den  Häusern  der  Bushi  den  Tanz 
{Mai)  und  die  Musik  des  JViö-Spieles :  Flöte,  Trommel  und  Gesang  (Utai), 

3.2.     Bürger 

Die  breite  Masse  des  Bürgervolkes  aber  hatte  an  der  kulturellen  Seite  des  Lebens  in  der 
oberen  Volksschicht  nur  wenig  Anteil.  Sie  suchte  Vergnügen  und  Erholung  in  Tempel- 
besuchen und  Tempelfesten,  im  Rummel  der  Jahrmärkte  mit  Schaubuden,  Theatern, 
Puppenspielen,  Schießbuden,  Tanzvorfuhrungen,  Akrobaten  {Dengaku  höshi)^  Gauklern 
{Sarugaku)  und  anderem  Jahrmarktsvolk.  Hoch  und  niedrig  aber  machte  einen  Feiertag 
und  verlebte  firöhliche  Stunden  im  Frühling  unter  blühenden  Bäumen  und  im  Herbst  beim 
Anblick  der  Rotfarbung  des  Laubes. 

Trotz  der  Harte  der  bürgerlichen  Elxistenz  war  das  Volk  doch  von  der  bisher  auf  seinen 
Schultern  schwer  lastenden  Gefahr  eines  Krieges  befreit,  der  in  früheren  Zeiten  das  einfache 
Volk  so  oft  um  Leben  und  Besitz  gebracht  hatte.  Jetzt  erst  fand  man  wirklich  Freude  am 
Leben  und  am- wenn  auch  geringen-Besitz.  Der  Verlauf  des  Jahres  brachte  vielerlei  Ge- 
legenheit, dieser  Freude  am  Leben  Ausdruck  zu  geben. 

Am  Neujahrstag  besuchte  der  Bürger,  gewöhnlich  der  Hausherr  mit  seinem  ältesten  Sohn, 
den  großen  Schrein  des  Hachiman  in  Susaki,  Fukagawa,  oder  die  Schreine  in  Takanawa,  am 
Meeresufer  von  Tsukiji  oder  am  Surugadai,  um  Glück  für  das  kommende  Jahr  zu  erbitten. 
Auf  ihrem  Heimweg  begegneten  sie  often  den  Prozessionen  großer  Daimyö  oder  denen  der 
Äbte  berühmter  Tempel,  die  der  Ed<hBurg  zustrebten,  um  dem  Shögun  ihre  Glückwünsche 
zu  überbringen.  Dazu  boten  die  Straften  mit  den  für  das  Neujahrsfest  geschmückten  Häu- 
icm  und  den  vor  ihnen  stehenden  Kadomatsu  (Neujahrskiefern)  einen  farbenreichen  Hinter- 
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^raurul.  Die  Bürger  wallfahrten  zu  den  großen  Tempeln,  dem  der  Kamwn  in  Asakusa,  dem 
öji  gongen,  dem  Schrein  des  TViym  in  Kameido  und  anderen,  um  sich  Amulette  und  Weissagun- 
gcti)  für  das  neue  Jahr  zu  holen.  In  den  Hausem  empfing  man  Gaste,  die  Gratulationa- 
bc^HUciic  machten,  die  Kinder  spielten  Sugaroku,  ein  Würfelspiel,  spielten  auf  der  Straße 
Si'hlagball  mit  Federbällen  (Hanetsuki)  oder  ließen  Papierdrachen  steigen.  Manzai-SängCT 
ii\  alter  Tracht  gingen  von  Haus  zu  Haus,  um  mit  ihren  gesanglichen  Vortragen  fiir  die 
licwohiirr  Glück  im  kommenden  Jahr  zu  erbitten  imd  damit  sich  selbst  einen  Beitrag  für 
ihirn  Lebensunterhalt  zu  verdienen.  In  den  Straßen  verkaufte  man  Papierfacher,  die 
ilirer  glückverheißenden  Form  {Suehiro)  wegen  zimi  Neujahr  viel  verschenkt  wurden,  und 
Bilder  des  Takarabune,  des  Schifis  mit  den  sieben  Glücksgöttem,  die,  imter  das  Kopfkissen 
gelegt,  einen  guten,  glückverheißenden  Traum  in  der  ersten  Nacht  des  Jahres  bewirken 
sollten.  Berühmte  Heiligtümer,  die  das  Ziel  von  Wallfahrten  der  Bürger  in  den  folgenden 
Tagen  bildeten,  waren  auch  der  Tempel  des  Bishamon  auf  dem  i4to^(7-Hügel,  der  Torigoe 
jirija  in  Asakusa  mit  seinem  Jahrmarkt  und  der  Tempel  des  Toyokawa  Inari  vor  Akasaka- 
mitsuke. 

Die  Neujahrsfeiertage  endeten  am  6.  des  Monats.  Das  ganze  Jahr  hindurch  aber  brachten 
die  herk()mm liehen  Feste  den  Bürgern  von  Edo  Abwechslung  in  ihr  sonst  eintöniges  Leben. 
Am  3.3.  feierte  man  das  Puppenfest,  das  Fest  der  Mädchen,  bei  dem  das  Haus  mit  Puppen 
geschmückt  wurde,  und  am  5.  5.  das  Fest  der  Knaben.  Dann  flatterten  an  langen  Stangen 
hängende,  vom  Winde  aufgeblasene  Papierkarpfen  in  der  Luft  als  Sinnbild  von  Mut  und 
Draufgängertum,  die  das  Vorhandensein  männlicher  Erben  in  den  betreffenden  Häusern 
andeuteten.  Am  7.  7.  folgte  das  poetische  Tanabata-Fest  und  eine  Woche  später  das  Fest 
des  UraboTiy  bei  dem  man  die  Seelen  Verstorbener  aus  dem  Jenseits  herbeirief,  imi  sie  zu 
bewirten.  In  ältester  Zeit  hatte  man  den  Geistern  mit  offenen  Feuern  den  Weg  gewiesen. 
Jetzt  waren  in  der  Stadt  offene  Feuer  zu  gefahrlich,  und  man  hängte  vor  die  Häuser  Papier- 
latcrncn  von  besonderer  Form,  die  Bon-dörö,  die  in  diesen  Tagen  die  sonst  dunklen  Straßen 
der  Stadt  erhellten. 

Besonders  groß  aber  und  mit  immer  mehr  Aufwand  wurden  die  Feste  der  beiden  alten 
Heiligtümer  in  Edo,  des  Sannö  gongen  und  des  Kanda  myöjin,  gefeiert.  Die  durch  die  Straßen 
der  Stadt  ziehenden  langen  Züge  der  Prozessionen  mit  dem  Mikoshi  voran,  der  die  Gottheit 
des  Heiligtums  durch  die  Straßen  führte,  wurden  von  unzähligen  Bewohnern  der  Stadt 
bestaunt  und  beklatscht.  Während  der  Tage  dieser  Feste  waren  alle,  die  sich  als  Edokko 
bi'trachtctcn,  voll  und  ganz  dabei  und  setzten  alles  daran,  um  diese  Feste  würdig  zu  be- 
glühen.  Man  sagte,  daß  ein  Edokko  sich  nicht  scheue,  wenn  nötig,  selbst  Frau  und  Kinder 
zu  verkaufen,  um  bei  diesem  Fest  keine  unwürdige  Rolle  spielen  zu  müssen.  Die  Feste 
der  zahlreichen  Tempel  in  Edo  waren  eigentlich  die  einzige  Möglichkeit  für  die  Frauen 
und  Mädchen,  sich  in  der  öflfentlichkeit  zu  bewegen  und  zu  zeigen.  Die  Jahrmäricte 
g;\lx*n  ihnen  Gelegenheit,  mancherlei  Kleinigkeiten  einzukaufen  und  sich  an  den  zur  Schau 
gi^tellten  Merkwürdigkeiten  zu  ergötzen. 

.Anläßlich  der  Jahrmärkte  und  Tempelfeste  fanden  auch  regelmäßig  Ringkämpfe  {Sumd) 
pn^fessioneller  Akrobaten  statt.  Schaukämpfe  von  Ringern  wurden  in  Edo  schon  in  den 
ci-sten  Jahrzehnten  nach  Gründung  der  Stadt  abgehalten.  Anfangs  wmtlen  sie  auf  Ver- 
anlassung des  Baku/u  unter  der  Bezeichnung  Kanjin  sumö  aufgeführt,  was  bedeutet,  daB  die 
dur^^h  das  erhobene  Eintrittsgeld  einkommenden  Beträge  für  einen  besonderen,  dem  öfifent- 
lichen  Wohl  dienenden  Zweck  bestimmt  waren.  Auch  die  Daimyö  hielten  sich  vicl&ch  Ring- 
käinpter«  um  in  ihren  Ländern  den  Sport  populär  zu  machen,  und  veranstalteten  häufig 
Sihaukämpfe  lur  das  allgemeine  Publikum.  Im  Laufe  der  Zeit  aber  wurden  diese  Riqg- 
kämpfe  ein  &immelpunkt  für  kampflustige  Charaktere,  Rönin  und  andere,  unter  dciien  es 
ot\  /u  Schlägereien  kam:  diese  großen  Schaukämpfe  wurden  daraufhin  vom  B^Ja^  vcrboicn 
^lt>52\  Auf  den  Jahrmäri^ten  aber  fanden  Aufiuhrungen  von  Ringkämpfen  in  kldncrcm 
Stil  auch  weiterhin  statt  und  gewaimen  unter  den  Bürgern  mehr  und  mehr  an  Fopularitit. 
Ifft^u  dos  Ende  des  Jahrhunderts  pfi^en  auch  reiche  Bürger  Ringkampfer  xu  halten«  die 
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ihnen  gleichzeitig  als  Schutzwache  dienten.  Die  Ringkämpfe  im  Fukagawa  Hackiman  und 
die  im  Ekäin  waren  sehr  berühmt.  Das  Halten  von  Ringkämpfern  durch  wohlhabende 
Bürger  aber  führte  bald  zu  mancherlei  Mißständen,  so  daß  dies  171 1  den  Bürgern  verboten 
wurde. 

Besonders  festliche  Stimmung  herrschte  in  der  Stadt  zur  Zeit  der  Baumblüte,  besonders 
zur  Zeit  der  Kirschblüte  im  Frühling.  Diese  und  das  Blühen  anderer  Bäume  und  Sträucher 
wie  Pflaumen,  Pfirsiche,  Azaleen,  Glyzinien,  Schwertlilien,  Chrysanthemen  usw.  gaben 
den  Bürgern  Gelegenheit  für  Ausflüge  in  die  Umgegend  der  Stadt,  wo  viele  Orte  für  ihre 
Blumen-  und  Baimiblüte  bekannt  waren. 

Neben  dem  Schauen  all  dieser  Blumenpracht  liebten  es  die  Einwohner  der  Stadt  Edo 
im  Herbst  den  Mond  {Tsukimi)  und  im  Winter  die  Schneelandschaft  {Yukimi)  zu  bewundem, 
den  Stimmen  der  Nachtigall,  des  Kuckucks  und  dem  Zirpen  der  Grillen  zu  lauschen,  Glüh- 
würmchen zu  fangen  {Hotarugari)  oder  Muscheln  zu  suchen  (Shiodigari) ,  Überall,  wo  es  etwas 
zu  sehen  gab,  wiuden  schnell  leichte,  einfache  Teehäuser  {Chamise)  erbaut,  in  denen  man 
ausruhen  konnte  und  in  denen  allerlei  professionelle  Künstler  und  Amateure  mit  Chaban, 
kleinen  Komödien  oder  anderen  Vorführungen  für  Unterhaltung  sorgten. 

Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  war  das  in  China  vor  längerer  Zeit  aufgekommene  Feuer- 
werk auch  in  Japan  bekannt  geworden.  Bushi  und  Bürger  pflegten  bei  ihren  Lustfahrten 
in  kleinen  Booten  {Gozabune  oder  Yataiburu)  auf  dem  Sumidagawa  Feuerwerk  abzubrennen, 
da  es  sich  dort  im  Wasser  des  breiten  Flusses  prächtig  widerspiegelte  und  obendrein  dort 
ungefährlich  war.  Der  Sinn  des  Feuerwerks  war  ursprünglich  der,  die  bösen  Geister  zu 
vertreiben,  die  im  Sommer  Seuchen  und  Mißernten  brachten.  Viele  Bürger  gingen  abends 
an  den  Fluß,  wo  die  Feuerwerke  anfangs  in  der  Nähe  des  Yoshiwara  stattfanden.  Später, 
in  der  Genroku-Zeit,  entstand  daraus  das  jährliche  Fest  des  Kawabirakiy  die  "Eröffnung  des 
Flusses"  im  Anfang  des  Sommers,  das  mit  immer  größerem  Aufwand  und  mit  immer  präch- 
tigeren und  großartigeren  Feuerwerken  von  der  ganzen  Einwohnerschaft  gefeiert  wurde. 

Durch  die  überall  umherziehenden  Truppen  von  Kabuki-TixiLtm  wurde  Freude  an  Musik 
und  Tanz  im  ganzen  Lande  verbreitet.  Auch  in  Edo  sammelten  sich  auf  freien  Plätzen  in 
der  Stadt  abends  Bürger  mit  ihren  Frauen  und  erwachsenen  Kindern,  um  sich  daran  zu 
erfreuen  und  die  Last  der  täglichen  Sorgen  zu  vergessen. 

Das  erst  kürzlich  aus  den  Ryükyü-\Ti&e\xi  eingeführte  neue  Instrument,  das  Shamisen,  brachte 
mit  seinen  lebhaften  Klängen  und  seinem  schnellen  Rhythmus  neue  Formen  des  Tanzes, 
und,  dem  Geist  der  Zeit  entsprechend,  fanden  sich  immer  mehr  Teilnehmer  bei  den  öffent- 
lichen Tänzen  ein. 

Man  künunerte  sich  wenig  um  die  Vorschriften  der  Behörden,  trieb  den  Luxus  in  Klei- 
dung und  Essen  immer  höher  und  gab  sich  ganz  der  Freude  an  Tanz  und  Musik  hin.  Überall 
in  der  Stadt  herrschte  das  Dirnenwesen,  und  in  Bürgerhäusern  hielt  man  weibliche  Ange- 
stellte, die  als  Dirnen  vermietet  wurden.  Nachts  waren  die  Straßen  und  freien  Plätze  mit 
Lampions  hell  beleuchtet,  und  zwischen  diesen  tanzte  man  den  Ire  oder  Matsuzaka-odori. 
1677  ergingen  strenge  Vorschriften  gegen  das  Dirnen-Unwesen,  die  auch  den  Nanushi  und 
die  Ganingumi  mit  Strafen  bedrohten,  aber  die  Neigung  zu  einem  leichten,  fröhlichen  Lebens- 
genuß unter  der  jetzt  zu  einem  gewissen  Wohlstand  gelangten  Bevölkerung  von  Edo  war 
nicht  ausziunerzen.  Man  tanzte  auf  großen  Booten  im  Sumidagawa,  die  so  zahlreich  wurden, 
daß  der  Fluß  ganz  damit  bedeckt  war.  Sie  enthielten  zum  Teil  mehrere  Zimmer  und 
boten,  mit  Lampions  geschmückt,  die  sich  im  Flusse  spiegelten,  ein  prächtiges  Bild.  Die 
Frauen  trugen  kostbare  Kimonos,  für  die  man  30-60  työ  Gold  zahlte.  Das  Bakufu  erließ 
ein  Verbot  nach  dem  anderen  gegen  diese  Tänze  und  den  dabei  getriebenen  Luxux,  aber 
niemand  kümmerte  sich  darum.  Erst  als  der  Machi-bugyö  mit  harten  Strafen  drohte,  hörten 
die  Tänze  eine  Weile  auf;  aber  auch  die  eintretende  Kälte  mag  dafür  ein  Grund  gewesen 
sein. 
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Das  N'crlangcn  im  Volk  der  Bürger  nach  Freude  und  Lebensgenuß  ließ  sich  nicht  mehr 
unicrdrücken.  Besonders  in  Osaka  und  Kyoto,  wo  der  starke  Arm  des  Bakufii  sich  weniger 
tuhlbar  machte  als  in  Edo,  gab  man  sich  ganz  diesem  Zug  der  Zeit  hin.  Dies  führte  zu  der 
Pracht  und  dem  Luxus  der  Genroku-Axzi  um  die  Jahrhundertwende,  die  als  der  erste  kulturelle 
Höhepunkt  der  £(/o-Zeit  anzusehen  ist. 

Als  Statten  gesellschaftlichen  Lebens  der  Bürger  und  ihrer  Erholimg  sind  auch  die  Bade- 
häuser anzusehen.  Ihre  Entstehung  wurde  bereits  geschildert.  Die  Edokko  liebten  das 
heiße  Bad,  und  Badehäuser  waren  an  vielen  Stellen  der  Stadt  entstanden.  Sie  wurden 
außerordentlich  populär,  die  Benutzung  war  billig,  und  die  Bürger  machten  davon  aus- 
giebig Gebrauch.  Neben  ihrem  eigentlichen  Zweck  dienten  sie,  die  vom  frühen  Morgen 
bis  in  den  späten  Nachmittag  geöffnet  waren,  als  Stätten  der  Plauderei  und  des  Nachrichten- 
austausches unter  den  Besuchern.  Die  Badehäuser  hatten  schon  damals  die  gleiche  Form, 
die  sie  noch  heute  haben. 

Zum  ersten  Mal  in  seiner  Geschichte  nahm  die  große  Masse  des  Volkes  in  der  Tokugaita- 
Zeit  lebhaften  Anteil  an  der  sozialen  imd  kulturellen  Entwicklung  des  Landes.  Der  Friede 
im  Lande  brachte  jedem  einzelnen  Bürger  der  wachsenden  Städte  gewissen  Wohlstand, 
und  damit  begann  er  auch  an  kulturellen  Dingen  Interesse  zu  nehmen.  Die  Muster  der 
Kleider  der  Frauen  wurden  lebhafter  und  bunter  und  ihre  Frisuren  komplizierter.  In  den 
Familien  spielte  man  Schach  {Shögi)  oder  Go,  aber  das  Glücksspiel  (Tobaku)  zog  viele  uni^-ider- 
stchlich  in  seinen  Bann,  obgleich  es  seit  der  Zeit  leyarus  streng  verboten  und  mit  Todesstrafe 
bedroht  war.  Gegen  die  gut  organisierten  Spielhöllen  im  ganzen  Lande  war  die  Regierung 
machtlos.  Viele  Rönin  und  Kyökaku  machten  es  zu  ihrem  Beruf  und  verteidigten  das  Recht 
darauf  mit  allen  Mitteln,  so  daß  der  Spielteufel  immer  weitere  Kreise  ergriff  und  oft  Ruin 
und  Totschlag  zur  Folge  hatte. 

Im  allgemeinen  aber  lebten  die  Bürger  von  Edo  ein  friedliches  zufriedenes  und  einfaches 
Leben.  Im  Lebensstandard  der  großen  Masse  der  Volkes,  der  Mittelklasse  und  der  ärmeren 
Volkskirise,  bestand  kein  wesentlicher  Unterschied.  Erst  später  hoben  sich  einige  der 
Kaiilh'utr,  die  es  zu  Reichtum  gebracht  hatten,  in  ihrer  Lebenshaltung  aus  der  Masse  der 
Bürger  licrvor. 

VsS  gab  damals  in  Edo  noch  keine  Speisehäuser  oder  ähnliche  Stätten,  die  für  geselkchaft- 
liclu»  /usammenkünfte  geeignet  waren.  In  der  Nähe  der  Nihonbashi  standen  ein  paar 
TluMtcr  rocht  primitiver  Art,  in  denen  anfangs  Tänze  der  Freudenmädchen  {Onna  kabuki) 
stattfanden,  und  wo  nach  deren  Verbot  (1632)  dann  Jünglinge  die  Rollen  der  Freudenmäd- 
v\\vx\  übrrnalunen  {Wakashü  und  später  Yarö  kabuki). 

Dir  narh  Dunkelwerden  durch  die  Straßen  der  Stadt  gehenden  Nachtwächter  gaben 
gelegeiitlieli  auch  mit  lauter  Stimme  Neuigkeiten  von  besonderer  Bedeutung  bekannt, 
/eiiungeii  gab  es  ja  damals  noch  nicht.  Erst  in  den  80er  Jahren  erschienen  die  sogenannten 
Kawauiban,  in  gmßen  Schriftzeichen  primitiv  gedruckte  Artikel  von  Einzelblättem  über 
bemerkenswerte  ICreigiiisse,  die  von  professionellen  Ansagern,  Yomiuri,  verlesen  und  verkauft 
wurdiMi.  Aulfallende  Gestalten  in  den  Straßen  der  Stadt  waren  neben  den  Yomiuri  ver- 
sehiedeiie  Arten  von  Hettehnönchen  wie  die  Komusö,  die  trotz  vornehmer  Haltung  mit  dem 
Blasen  der  Hambustlöte  (Shakuhachi)  ihren  Lebensunterhalt  verdienten,  oder  die  Gannin 
bözuy  eine  ehemals  mönchische  Sekte,  die  keine  Tempel  mehr  hatten  und  zu  einer  Art  von 
Straßcngauklern  geworden  waren.  Mit  dem  Sumiyoshi  odori  und  anderen  Tänzen  suchten 
sie  die  Passanten  und  die  Bewohner  der  umliegenden  Häuser  zu  unterhalten  und  damit 
ein  paar  Kupfermünzen  zu  verdienen.  Straßenkünstler  waren  auch  die  Zatö,  blinde  Balladen- 
sangrr,  die  sich  mit  den  Klängen  der  Laute  {Biwa)  begleiteten.  Zatö  war  ein  Titel,  den 
Hliiiclr  »irli  für  geringes  Geld  in  Kyoto  kaufen  konnten  und  dafür  das  Recht  zur  Ausübung 
hfstiffimirr  Grwcrbe,  BiwaSpicX,  Massage  usw.  erhielten.  Im  Laufe  der  Zeit  konnten 
wrUr  *^u^'"*'*""'^  weiterer  Beträge  höhere  Ränge  wie  Koto  oder  Kengyö  erwerben,  die  ihnen 
^rt^  Krrhir  K^währten.     Durch  Geldverleih  wurden  sie  manchmal  zu  einflußreichen 
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und  wohlhabenden  Bürgern.     Auch  die  Zatö  waren  eine  typische  Erscheinung  in  den  Straßen 
des  alten  Edo. 

Die  Bürger  von  Edo  machten  gern  Ausflüge  in  die  weitere  Umgebung  der  Stadt.  Kamakura, 
Enoshima  und  der  Oyama  in  Sagami  waren  besonders  beliebte  Wallfahrtsorte,  die  aber  erst 
in  der  spateren  £'(/o-Zeit  stärker  besucht  wurden.  Gruppen  von  Pilgern  (Fujiko)  in  weißen 
Kleidern  bestiegen  gemeinsam  den  Fujisan  im  Sommer  und  gelegentlich  wurden  auch  die 
alten  nationalen  Heiligtümer  in  Ire  {Ire  mairi)  besucht,  aber  solche,  lange  Zeit  in  Anspruch 
nehmende  Reisen  waren  damals  nur  wenigen  möglich. 

In  der  Burg  des  Shögun  wurden  häufig  Schaukämpfe  von  berühmten  Fechtmeistern  {Gozen 
skiai)  abgehalten,  oder  geschickte  Reiter  zeigten  ihre  Kunst  zu  Pferde.  Dazu  wurden 
manchmal  auch  verdiente  Bürger  eingeladen,  ebenso  wie  es  bei  öffentlichen  iVÖ- Vorführun- 
gen, den  Kanjin-nö,  der  Fall  war.  Fechtmeister  und  Reitkünstler  hatten  nicht  nur  unter 
den  Buski  einen  Namen,  sondern  ihre  Taten  wurden  durch  Erzähler  und  Novellen  auch 
unter  den  Bürgern  im  ganzen  Lande  weit  bekannt. 

4.     Theater  und  Vergnügungen 

Im  Stadtleben  von  Edo,  in  dem  Ideenkreis  der  Bürger  und  in  ihren  Gesprächen,  spielten 
zwei  Dinge  eine  wichtige  Rolle,  die  immer  wieder  Sensation  und  neuen  Stoflf  zur  Unter- 
haltung brachten:  das  Volkstheater,  Kabuki,  und  der  lizensierte  Freudenbezirk,  das 
Yoshiwara,  Auf  dem  Gebiete  der  Schaukunst  brachte  das  1 7.  Jahrhundert  für  Japan  viel 
Neues.  Diese  Kunst  trat  den  Weg  zu  einer  Entwicklimg  an,  die  dann  im  nächsten  Jahr- 
hundert eine  Höhe  erreichte,  die  in  der  ganzen  Welt  wohl  nicht  ihresgleichen  hatte. 

4.1.    Das  Nb 

In  Japan  war  das  iVi^Drama  bereits  im  14.  Jahrhundert  zu  seiner  vollen  Höhe  imd  der 
noch  heute  gültigen  Form  entwickelt  worden.  Das  aus  dem  Sarugaku  entstandene  iVi^Drama 
war  aber  keine  Volkskunst.  Es  war  eine  Unterhaltung  der  höchsten  Stände  im  Lande  und 
wurde  von  diesen  gepflegt  und  von  Künstlern  aufgeführt,  die  in  deren  Diensten  standen. 

Nur  selten  fanden  Vorführungen  von  iVo-Dramen  vor  einem  größeren  Publikum  statt. 
Solche  nannte  man  Kanjin-nö,  Es  wurden  dabei  Eintrittspreise  verlangt,  bzw.  von  den 
Zuschauem  Geschenke  erwartet,  die  dem  Lebensunterhalt  der  Schauspieler  oder  einem 
öflfentlichen  Zweck  dienen  sollten.  Solche  Kanjin-nö  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  auch  vom 
Bakufii  in  Edo  organisiert,  und  neben  den  Daimyö  und  anderen  hohen  Sushi  wiutlen  auch 
fuhrende  Persönlichkeiten  aus  den  Kreisen  der  Bürger  eingeladen. 

Der  Aufforderung,  einem  Kanjin-nö  beizuwohnen,  mußte  man  Folge  leisten,  aber  viele 
der  Zuschauer  hatten  für  den  eintönigen  Gesang  und  die  getragene  Darstellung  wenig 
Verständnis.  Sie  langweilten  sich  und  waren  froh,  wenn  die  Vorstellung  beendet  war  und 
sie  nach  Hause  gehen  durften. 

Das  Bedeutsame  an  der  neuen  Schaukunst  des  1 7.  Jahrhunderts  war  die  Entstehung  eines 
reinen  Volkstheaters,  einer  Bühnenschau,  an  der  alle,  besonders  die  unteren  Kreise  des 
Volkes  teilnahmen  und  Gefallen  fanden.  Die  ersten  Anfange  dieser  Art  der  Schaukunst 
lagen  allerdings  einige  Jahrhunderte  zurück.  Im  14.  Jahrhundert  waren  die  Sekkyö-bushi 
bereits  eine  beliebte  Unterhaltung  des  Volkes.  Sie  hatten  sich  aus  den  Predigten  {Sekkyö) 
der  buddhistischen  Priester  entwickelt,  die  manchmal  gesangartige  Formen  annahmen, 
und  bei  denen  die  in  Extase  geratenen  Priester  aufstanden,  tanzten  und  dabei  dem  Rhythmus 
der  ihre  Tänze  begleitenden  Pauken  oder  Tanzrasseln  folgten. 

Die  Sekkyö-bushi  wurden  von  professionellen  Sängern  aufgenommen,  und  die  Themen 
ihrer  Vorträge  waren,  ihrer  Herkunft  entsprechend,  Tempellegenden  und  übernatürliche 
Geschehen  aus  dem  Ideenkreis  religiösen  Denkens. 
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Die  eintönigen  Sekkyö-bushi  aber  konnten  nicht  lange  die  Gunst  des  Publikums  halten, 
als  neue  Formen  von  Gesangsstücken  mit  leflhafterem  Tempo  und  einem  weiteren  The- 
menkreis erschienen.  Kurz  nach  dem  Beginn  des  1 7.  Jahrhunderts  scheinen  die  Aufführungen 
von  Sekkyö'bushi  bereits  sehr  selten  geworden  zu  sein  und  sind  dann  wohl  bald  in  Vei^essen- 
heit  geraten,  als  die  Joruri  mit  ihren  großen  Vortragskünstlem  die  ganze  Aufmerksamkeit 
des  großen  Publikums  zu  sich  herüberzogen. 

4.2.     Die  Joruri  (Sänger) 

Auch  die  Joruri  hatten  im  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts  bereits  eine  Jahrhunderte  lange 
Entwicklung  durchgemacht.  Eine,  wahrscheinlich  am  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  ent- 
standene Novelle,  die  von  den  Abenteuern  des  Volkshelden  Minamoto  Yoshitsuru  und  seiner 
Liebesromanze  mit  der  Prinzessin  Joruri  erzählte,  gab  den  Anstoß  dazu. 

Das  Jöruri-hime  jürddan  zöshi  wiuxle  in  die  Vorträge  der  JCaton  aufgenommen,  der  Vortrags- 
künstler, die  Kriegsromanzen  und  Ähnliches  aus  alter  Zeit  vorzulesen  pflegten.  Sie  hatten 
um  diese  Zeit  das  Biwa,  die  japanische  Laute,  aufgenommen,  mit  deren  etwas  melancho- 
lischen Klängen  sie,  ähnlich  den  Biwa-höshi,  ihre  Vorträge  begleiteten.  Neben  dem  Joruri- 
hirru  monogatari  nahmen  sie  bald  auch  andere  ähnliche  Themen  auf,  aber  ersteres  wiu'de 
so  populär,  daß  man  später  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  diese  ganze  Art  von  Vorträgen 
mit  Joruri  bezeichnet. 

Besonders  stark  packte  das  Joruri  die  Zuneigung  weiter  Volkskreise,  als  die  Vortragskünstler 
ihr  Instrument,  das  Biwa,  mit  dem  neuen,  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  aus 
den  Ryükyü'lnscln  eingeführten  Shamisen  vertauschten.  Die  leichten  hellen  Klänge  und 
das  schnelle  Tempo  des  Shamisen  paßten  in  die  Zeit,  und  als  die  Jöruri-katari  auch  noch  ihre 
Vorträge  mit  einem  Marionettenspiel,  wenn  auch  höchst  primitiver  Puppen,  begleiteten, 
wurde  das  Joruri  so  beliebt,  daß  es  zweitweise  alle  anderen  Arten  der  Schaukunst  verdrängte 
oder  zumindest  in  den  Schatten  stellte. 

Die  Themen  der  Joruri  dieser  Zeit,  die  man  als  Kojöruri  bezeichnet,  ähneln  in  mancher 
Beziehung  noch  stark  denen  der  Sekkyö-bushiy  aus  denen  sie  manches  geschöpft  haben  mögen. 
Sie  erzählten  von  den  Taten  großer  Helden  und  wundersamen  Ereignissen  alter  Zeit.  Satsuma 
Joun  wie  auch  etwas  später  Tosa  no  Shöjö,  die  beiden  bedeutendsten  Sänger  aus  der  ältesten 
Zeit  der  Kojöruri,  sollen  bereits  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  17.  Jahrhunderts  zeitweise 
in  Edo  gewesen  sein,  und  Sugiyama  Tango  nojö  {Hichirözaemon)  war  ein  berühmter  Sänger  in 
Edo  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts.  1652  kehrte  er  von  Edo  nach  Kyoto  zimick.  Während 
seines  Aufenthaltes  in  Edo  hatte  er  dort  eine  neue  Art  des  Gesanges  entwickelt,  die  man  dann 
in  Kyoto  als  Edo-jöruri  bezeichnete. 

Die  Jöruri-Sängcr  waren  nicht  nur  im  Volke  der  Bürger  beliebt,  sondern  erfreuten  sich  auch 
der  Gunst  großer  Herren,  die  sie  oft  zu  Vorträgen  in  ihre  Häuser  riefen.  Tosa  no  Shöjö  soll 
auch  die  Ehre  gehabt  haben,  vor  dem  Shögun  lemitsu  einige  Joruri  aufzuführen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  waren  in  Edo  mehrere  berühmte  Sänger  von 
Joruri  sehr  populär,  so  u.a.  Satsuma  Joun  IL  und  sein  Schüler  Satsuma  Geki.  Tosa  no  Shöjö 
kehrte  1672  wieder  nach  Kyoto  zurück,  aber  Sakurai  Tamba  nojö  war  ein  Sänger,  der  mit  der 
Einführung  seiner  Kimpira  joruri  die  ganze  Phantasie  des  £'efo-Publikums  packte. 

Kimpira,  der  legendäre  Sohn  des  Sakata  no  Kintoki,  ein  übermenschlich  starker  Held, 
vollbringt  in  den  Joruri  des  Tamba  no  jö  Heldentaten,  die  von  dem  £(/(0-Publikiun  enthusia- 
stisch begrüßt  und  bewundert  wurden.  Kimpira  war  für  sie  der  Volksheld,  der  Retter  der 
Schwachen,  der  sie  vor  Unterdrückung  schützt  und  aus  ihren  Leiden  befreit,  ein  Thema, 
wie  es  den  von  den  Samurai  beherrschten  Bürgern  von  Edo  nur  gefallen  konnte.  Die  Schöp- 
fungen des  Tamba  nojö,  der  auch  Izumi  dayü  genannt  wurde,  arteten,  besonders  unter  seinem 
Sohn  Izumi  dayü  II,  in  die  Darstellung  blutrünstiger  Szenen  aus,  und  Izumi  dayü  II,  der  ein 
gewalttätiger  Mensch  gewesen  zu  sein  scheint,  wurde  später  wegen  eines  Totschlags  aus 
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Edo  verbannt. 

Die  Tätigkeit  der  Beiden  begann  in  den  50er  Jahren.  Nach  dem  Meireki-F euer  (1657) 
zogen  sie  zeitweise  ins  Kansai,  waren  aber  bald  in  Edo  zurück,  wo  sie  nun  ihre  größten  Publi- 
kumserfolge  hatten.  Sie  hatten  1671  ein  Theater  im  Sakai-chö.  Dort  spielten  sie  bis  in  den 
Anfang  der  90er  Jahre  (1694).  Neben  ihnen  werden  in  dieser  Zeit  als  beliebte  Sänger  von 
Jänari  in  Edo  noch  Ton^a  Gendayü  und  Hizm  no  jO  genannt. 

Es  ist  schwer,  mit  Sicherheit  etwas  über  das  Leben  und  die  Tätigkeit  dieser  Künstler  des 
alten  Jörwri  festzustellen,  da  sie  oft  ihren  Namen  wechselten  oder  diesen  an  ihre  Nachfolger 
abgaben.  Vielleicht  ist  Toraya  Gendayü  mit  einem  gewissen  Eikan  identisch,  der  sowohl  im 
Kansai  wie  auch  in  Edo  spielte.  Wahrscheinlich  lebte  und  arbeitete  Gendayü  in  den  Jahren 
zwischen  1640  und  1690.  Im  Azuma-meguri  steht,  daß  Gendayü  damals  (1643)  in  Negimachi, 
wohin  zeitweise  die  Theater  von  der  Nakabashi  verlegt  waren,  yi^nm-Puppentheater  aufführte, 
und  aus  anderen  Schriften  jener  Zeit  geht  hervor,  daß  er  in  den  Jahren  1642-1651  in  Sakai- 
chö  ein  eigenes  Puppentheater  besaß.  Dann  zog  er  ins  Kansai,  war  aber  in  den  70er  Jahren 
wieder  in  Edo  (Sakai-chö),  wo  er  1678  die  Ehre  hatte,  vor  dem  Shögun  letsuna  zu  spielen. 

Seine  Spezialität  waren  Gesänge  von  großen  Helden  wie  Raikö,  dessen  vier  starken  Vasal- 
len, den  Shitennöy  imd  Asahina  Saburö,  womit  er  vielleicht  den  Anstoß  zu  den  Kimpira  jöruri 
gab. 

Als  Gegenstück  zu  den  Kimpira  jöruri  brachten  die  Gesänge  des  Edo  Hizen  nojöj  eines  Sohnes 
des  Sugiyama  tango^  größere  Zartheit  der  Themen.  Seine  beste  Zeit  hatte  er  auch  in  den 
70er  und  80er  Jahren.  Dann  kamen  aus  dem  Kansai  Nachrichten  von  dem  Schaffen  des 
Chikamatsu  Monzaemon,  der  in  seiner  Zusammenarbeit  mit  dem  Sänger  Gidayü  eine  ganz  neue 
Art  des  Jöruri  auf  die  Bühne  brachte,  die  das  gesamte  alte  Jöruri  in  wenigen  Jahren  über- 
schattete und  zum  Verschwinden  brachte. 

Der  Luxus  und  die  Pracht  der  Azuchi-  und  MoTTio^^ama-Perioden  am  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts waren  eine  Folge  der  Beendigung  der  Sengoku  jidai,  der  Zeit  der  Bürgerkriege.  Der 
Prunk  und  Glanz  dieser  Kulturperioden  war  auf  die  höchsten  Kreise  des  Volkes  beschränkt 
und  außerdem  von  nur  zeitweiliger  Dauer.  Weit  wichtiger  für  die  zukünftige  Entwicklung 
war  der  durch  den  neu  gewonnenen  Frieden  im  ganzen  Volk  erzeugte  Stimmungswandel. 
Das  Volk  der  Bauern  und  Bürger  hatte  in  den  Zeiten  der  Bürgerkriege  viel  leiden  müssen. 
Jetzt  konnte  man  sich  endlich  auch  einmal  anderen  Gedanken  hingeben  als  den  Sorgen 
um  das  Leben  und  das  tägliche  Brot.  Die  Tendenz  der  neuen  Zeit  fand  ihren  Ausdruck  in 
der  Freude  an  Gesang  und  Tanz,  die  sich  über  das  ganze  Land  verbreitete.  Schnell  fanden 
sich  auch  begabte  Künstier  als  Schöpfer  der  neuen  Lieder,  die  der  Mentalität  und  der 
Stimmung  des  Volkes  entsprachen  und  deshalb  enthusiastisch  aufgenommen  wurden. 
Takasabu  Ryütatsu  (gest.  1611)  war  in  Sakai  bei  Osaka  buddhistischer  Mönch  gewesen.  Er 
hatte  eine  außergewöhnlich  schöne  Stimme  und  trat  in  den  Laienstand  zurück,  um  sich  durch 
Vortrage  der  von  ihm  geschaffenen  Lieder  eine  neue  Lebensaufgabe  zu  suchen.  Seine 
Singweise  läßt  sich  heute  nicht  mehr  rekonstruieren,  aber  es  sind  uns  viele  Texte  seiner 
Lieder  überKefert.  Sie  haben  größtenteils  ein  Versmaß  von  7,7,7  und  5  Silben,  unterscheiden 
sich  also  von  den  alten  Nagauta  und  ähneln  dem  über  200  Jahre  später  sehr  beliebten  und 
heute  noch  viel  gesungenen  Dodoitsu.  In  den  Liedern  des  Ryütatsu  herrscht  nicht  mehr  die 
sehnsüchtige,  traumhafte  Stimmung  der  Waka,  Wie  in  vielen  waka  ist  auch  das  Thema  der 
neuen  Lieder  besonders  die  Liebe  zwischen  den  Geschlechtem,  aber  Ryütatsu  zeigt  in  seinen 
Dichtungen  realistisches  Empfinden,  Freude  am  Leben  und  an  der  Liebe. 

Ryütatsu  hatte  eine  große  Zahl  von  Schülern  und  Freunden,  die  nach  seinem  Tode  auch 
weiterhin  in  seinem  Sinne  wirkten.  Durch  sie  fand  die  neue  Art  der  von  ihm  geschaffenen 
Lieder  im  ganzen  Lande  Verbreitung. 

Einer  seiner  Schüler  mit  Namen  Rösai  wird  als  der  Schöpfer  einer  Anzahl  neuer  Lieder 
genannt,  die  bis  um  die  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts  sehr  populär  waren  und  überall  gesungen 
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v.'urdf:rj.  K.&  vcheint  aber  fraglich,  ob  ein  Mann  mit  Namen  ^501  übcrliaupt  gelebt  hat, 
und  ob  dfrr  Ausdruck  Rösai-husld  nicht  nur  eine  Sammclbrzrichnnng  für  die  Art  der  in 
difryrr  Ymx  entstandenen  Lieder  ist.  Jedenfalls  aber  entsprachen  die  Lieder  und  ihre  Sing- 
wfriv;  den  Empfindimgen  des  Volkes  in  dieser  neuen  Zeit,  das  bisher  nichts  ab  Sofgcn  und 

Unterdrückung  gekannt  hatte. 

Aus  dem  Empfinden  einer  neuen  Freude  am  Leben  heraus  entstanden  seit  der  Mitte  des 
]  7.  Jalifhunderts  auch  viele  Volkslieder  ganz  neuer  Art  in  allen  Teilen  des  Landes.  Eines 
drrr  ersten  dieser  \'oIkslieder,  welches  sehr  populär  wurde,  war  das  am  Ende  der  50er  Jahre 
entstandene  Xagf-buski,  Es  waren  Dichtungen  in  leicht  hingeworfenem  Stil,  die  zuerst 
von  einem  Freudenmädchen  im  Shimabara  {Kyoto)  gesungen  wurden. 

In  den  GOrrr  und  70er  Jharen  folgten  Volkslieder  wie  die  Dote-husU,  Karoku-hMski,  HyöUmr 
bushi  und  andere  Lieder  lokaler  Herkunft.  Es  waren  eine  Art  v«Mi  Schlagerliedem,  die  im 
ganzen  Volk  gesungen  wurden  imd  sich  g^;enseitig  schnell  ablösten.  In  ihnen  kommt 
z.  T,  auch  die  Freude  an  der  Schönheit  der  Natur  zum  Ausdruck,  die  zu  sehen  luid  zu 
preisen  man  im  V^olk  bisher  anscheinend  wenig  Zeit  gehabt  hatte. 

Für  die  V^erbrcitung  dieser  Lieder  im  ganzen  Lande  sorgten  professionelle  Sanger  imd  die 
Truppen  des  neuen  Kabuki'Thc2Lten,  die  überall  im  Lande  imiherreisten.  Am  Ende  des 
]  7.  Jahrhunderts  standen  diese  Art  von  Schlagerliedem,  wie  Ryütatsu  und  seine  Nachfolger 
sie  geschaffen  hatten,  in  hoher  Blüte.  Bei  den  Sekkyö,  den  Jöruri  imd  den  neuen  Schlager- 
liedern handelte  es  sich  tun  Schöpfungen,  die  auf  dem  Boden  der  alten  Kultur  der  Kaiser- 
stadt Kyoto  entstanden  waren,  also  nicht  als  ein  Kulturprodukt  der  neuen  Stadt  Edo  an- 
^.usehen  sind. 

4.3.    Das    Kabuki 

Von  Kyoto  aus  nahm  auch  eine  Bewegung  der  Volkskunst  ihren  Ausgang,  in  der  später 
I'^do  die  entscheidende  Führung  übernahm,  das  alte  Kabuki.  Nach  der  allgemeinen  Lesart 
kam  eine  Tänzerin  vom  großen  Schrein  in  Izumo  namens  O-Kttm  um  1600  nach  Kyoto,  um 
dort  eine  neue  Art  von  Tänzen  aufzufuhren,  die  man  als  Kabuki-odori  bezeichnete.  O-Kuni 
ist  demnach  also  die  Schöpferin  des  klassischen  Volkstheaters  in  Japan.  Ganz  so  einfach 
war  die  Entwicklung  allerdings  nicht.  Aus  zeitgenössischen  Quellen  und  aus  in  den  fol- 
genden Jalirzehntcn  gemachten  Aufzeichnungen  geht  hervor,  daß  es  damals  eine  ganze 
Anzahl  von  Bühnenkünstlerinnen  und  Tänzerinnen  gab,  die  sich  O-Kuni  nannten.  Eine 
O'Kuni  tanzte  bereits  in  den  60er  und  70er  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  vor  dem  Ashikaga- 
Shögun  Yoshiteru  und  wurde  von  diesem  gelobt  und  reich  beschenkt.  Es  kann  nicht  die 
gl(*ichc  gewesen  sein,  die  kurz  vor  1600  auf  dem  Jahrmarkt  in  Shijö-kawara  in  Kyoto  die 
sogenannten  Yayako'odori,  Kindertänze,  aufiuhrte  und  beide  können  nicht  identisch  sein  mit 
inclircrcn  Leiterinnen  von  Frauentruppen  des  Kabuki,  die  sich  auch  0-Kuni  nannten,  imd 
von  denen  in  den  nächsten  Jahrzehnten  die  Rede  ist.  Über  alle  diese  ist  mit  Sicherheit  kaum 
etwas  zu  erfahren,  und  auch  die  hier  und  da  gezeigten  Grabstätten  einiger  der  0-Kuni  sind 
kein  Beweis,  denn  solche  wurden  von  Tempeln  gern  angelegt,  um  dadiu*ch  den  Ruf  des 
T(;inpels  und  seine  Anziehungskraft  zu  erhöhen. 

l)i(!  großen  Schreine  und  manche  Tempel  hielten  sich  um  jene  Zeit  Gruppen  von  jungen 
'lanzerinnen  (A/zAo),  die  bei  den  religiösen  Festen  in  zeremoniellen  Tänzen  mitwirkten. 
Dabei  ließ  man  nur  sehr  junge  Mädchen  auftreten,  die,  sobald  sie  etwas  älter  wurden, 
wieder  durch  jüngere  Mädchen  ersetzt  wurden.  Dann  machten  sich  die  älteren  Mädchen 
oft  das  im  Tempel  Erlernte  zunutze  und  wurden  zu  professionellen  Tänzerinnen.  Gruppen 
solclier  Tänzerinnen  (Aruki-miko)  durchzogen  das  Land  und  kemen  auch  in  die  großen 
Städte,  um  sich  dort  ihren  Lebensunterhalt  zu  verdienen.  Sie  hatten  nicht  immer  den 
l)(\sten  Ruf,  al)er  zweifellos  fanden  sich  unter  ihnen  auch  viele,  die  bedeutende  Künstlerinnen 
ihres  l'aches  waren,  und  manches  Neue  auf  dem  Gebiet  des  Tanzes  und  der  schauspiele- 
rischen Darstellung  schufen.     Es  kann  also  sehr  wohl  sein,  daß  in  denjahren  um  1600  einige 
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solcher  Tänzerinnen,  und  darunter  eine  namens  O-Kuni,  nach  Kyoto  kamen  imd  dort  auf 
Jahrmarkten  imd  bei  Tempeifcsten  auftraten. 

Diese  O-Kuni  muß  besonderes  Geschick  entwickelt  haben,  nicht  nur  im  Tanz,  sondern 
auch  in  ihrer  äußeren  Erscheinung,  denn  sie  hatte  bald  einen  großen  Ruf  und  konnte  sich 
im  iCf(am>-Schrein  in  Kyoto  eine  ständige  Bühne  bauen.  Anscheinend  führte  diese  O-Kuni 
anfangs  reine  Tänze  auf,  neben  den  Yayako-odori  auch  Nenbutsu-odori,  eine  Abwandlung  der 
religiösen  Tänze  der  AmidaSekten.  Daß  man  ihre  Tänze  mit  Kabuki-odori  bezeichnete, 
hatte  wohl  seinen  Grund  darin,  daß  sie  in  ungewöhnlichen  Kostümen  auftrat.  Als  Kabuki- 
mono  hatte  man  schon  vor  Jahrzehnten  die  jungen  Pagen  bezeichnet,  die  ihre  Herren  auf 
den  Feldzügen  begleiteten  und  diese  im  Feldlager  unterhielten.  Auch  diese  Pagen  trugen 
ungewöhnliche  und  auffallende  Tracht  und  benahmen  sich,  wie  manche  behaupteten, 
unbescheiden  und  anmaßend.  Das  Neue  und  Ungewöhnliche  in  den  Tänzen  und  im 
Auftreten  der  O-Kuni  mag  die  Ursache  dafür  gewesen  sein,  daß  man  ihre  Auffuhnmgen  als 
Kabuki-odori  bezeichnete.  Diese  O-Kuni  ging  aber  bald  über  die  Vorführung  einfacher 
Tänze  hinaus  und  begann,  diese  mit  einem  dramatischen  Rahmen  zu  umgeben. 

Das  ist  das  Wesentliche  an  ihr,  die  damit  die  Grundlage  für  die  Entstehung  echter  Kabuki- 
Dramen  schuf.  Die  Rahmenhandlung  war  allerdings  noch  äußerst  primitiver  Natur.  Es 
war  eine  Zeit,  in  der  in  Kyoto  neue  Freudenbezirke  entstanden  waren  und  sehr  populär 
wurden.  Dies  machte  sich  O-Kuni  zunutze,  indem  sie  sogenannte  Keisei-kai^  Kurtisanen- 
Kauf-Stücke,  auf  die  Bühne  brachte.  Ein  Gast  erscheint  in  einem  Freudenhaus,  wird 
von  der  Hausmutter  {Chaya  no  okakd)  empfangen  und  nach  seinen  Wünschen  gefragt.  Der 
Hauswirt  erscheint.  Es  ist  eine  komische  Figur,  wie  die  des  Hanswurst  in  alten  deutschen 
Komödien,  die  das  Publikum  ziun  Lachen  bringt.  Dann  werden  dem  Gast  die  Mädchen 
des  Hauses  vorgeführt,  die  dabei  Gelegenheit  haben,  ihre  Tanzkunst  zu  zeigen;  diese  Tänze 
bildeten  den  Hauptteil  der  Vorführung. 

Es  wird  behauptet,  daß  ein  gewisser  Nagcya  Sansaburö  bei  dieser  Entwicklung  des  KabtJci 
seine  Hand  im  Spiel  gehabt  habe.  Nagoya  Sansaburö  war  ein  Vasall  des  GanUi  Ujisato  in 
Aizu  gewesen.  Als  letzterer  1595  gestorben  war,  gab  er  den  Dienst  in  Atzu  auf,  kam  nach 
Kyi^,  wo  er  in  den  Freudenbezirken  durch  seine  jugendliche,  männliche  Schönheit  großen 
Eindruck  machte.  Nur  wenige  Jahre  später  wiutle  er  in  einem  Streit  erschlagen,  aber 
noch  lange  nach  seinem  Tode  besang  man  ihn  im  Volke  als  den  idealen  Typ  des  jugend- 
lichen Liebhabers.  Dafür,  daß  er  mit  O-Kuni  bekannt  war,  liegen  keine  Belege  vor.  Wahr- 
scheinlich versuchte  0-Kuni  aus  seiner  Popularität  Nutzen  zu  ziehen,  wenn  sie  in  ihren 
späteren  Stücken  den  Geist  des  Nagoya  Sansaburö  aufb*eten  ließ,  der  auf  die  Welt  zurückgekehrt 
ist,  um  seine  fiühere  Geliebte  in  einem  Freudenhaus  zu  besuchen.  Das  war  ein  weiterer 
Schritt  zum  echten  Drama,  aber  darüber  hinaus  entwickelte  O-Kuni  ihre  Kunst  nicht. 

Sie  scheint  schon  kurz  darauf  gestorben  zu  sein  oder  kehrte  damals  in  die  Heimat  zurück. 
Vielleicht  war  sie  es  oder  auch  eine  andere  O-Kuni,  die  1611  mit  ihrer  Truppe  in  der  Edo* 
Burg  vor  dem  Shögun  Hidetada  spielte.  Dann  hört  man  nichts  mehr  von  ihr,  aber  zahlreiche 
Truppen  von  Tänzerinnen,  die  sich  zum  Teil  O-Kurn-kabuki  nannten,  zogen  im  Lande 
umher  und  imitierten  ihre  Kunst.  Allerdings  ging  bei  diesen  Truppen  der  dramatische 
Charakter  der  Tänze  bald  wieder  verloren.  Die  Truppen  der  Orma-kabuki  beschränkten 
sich  auf  Tanzvorführungen,  bei  denen  die  Freudenhausbesitzer  Gelegenheit  fanden,  ihre 
Mädchen  dem  großen  Publikum  zu  zeigen. 

1614  unterrichtete  der  iSTö-Spieler  Sadojima  Masakichi  [Josaji)  Freudenmädchen  aus  Rokujö 
im  iV3-Spiel  und  eröfihete  eine  Bühne  in  Shijö  Kawara,  wo  er  Skibai-nö  genannte  Stücke,  eine 
vereinfachte,  leichte  Form  der  Nö-Dramen,  auffuhren  ließ.  Um  1618  wiutlen  solche  auch 
in  Edo  gespielt.  1625  eröffnete  Ikujima  Tango  aus  Awa  das  erste  ständige  Frauentheater  in 
Edo  an  der  Nakabashi.  Es  wiutle  Ikujima  Tango  kabuki  genannt.  Damals  gab  es  in  Edo 
auch  eine  Frauentruppe  unter  Leitung  einer  gewissen  Katsuragi  dayü,  die  Kabuki-odori  im 
Toskkuara  aufführte. 
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Wenige  Jahre  später  (1629)  aber  erfolgte  ein  erstes  Verbot,  das  das  Auftreten  von  Frauen 
auf  der  Bühne  untersagte.  Die  Behörden  hatten  darin  einen  demoralisierenden  Einfluß 
gesehen  und  hatten  auch  festgestellt,  daß  es  bei  den  Vorstellungen  der  Orma-kabuki-Tnippcn 
oft  unter  den  Zuschauem  zu  Schlägereien  kam.  Die  Theaterbesitzer  versuchten,  das  Verbot 
zu  umgehen,  indem  sie  gemischte  Truppen  auftreten  ließen,  aber  das  Verbot  wurde  er- 
neuert, und  im  Jahre  1640  wurde  das  Auftreten  von  Frauen  selbst  in  Marionettentheatern 
verboten.  Seitdem  und  bis  in  die  neueste  Zeit  sind  auf  der  Bühne  des  Kabuki  keine  Frauen 
mehr  aufgetreten. 

Die  Stelle  der  Onna-kabuki  wurde  nun  von  den  Jünglingstheatem,  den  Wakashü-kabuki, 
eingenommen,  Solche  Wakashü-kabuki  hatten  bereits  seit  B^nn  des  Jahrhunderts  bestanden 
und  konkurrierten  damals  mit  den  Orma-kabuki  um  die  Gunst  des  Publikums. 

1624  hatte  Nakamura  Kanzaburö  das  erste  Wakashü-kabuki y}\m^m^\h^2itcv,  an  der  Nakabasfd 
eröffnet,  einem  Rummelplatz  zwischen  der  Nikonbashi  und  der  Kyöbashi  in  Edo,  Die  primitive 
Schaubude  wurde  Saruwaka-za  genannt  nach  der  in  den  meisten  der  aufgeführten  Stücke 
erscheinenden  komischen  Figur  des  Saruwaka.  Im  Saruwaka-za  wurden  neben  Tänzen  der 
Jünglinge  kurze  Schauspiele  aufgeführt,  deren  Inhalt  vielfachd  den  Kyögen,  den  Komödien 
des  Nöy  entnommen  war.  Aus  dem  Saruwaka-za  entstand  das  später  durch  die  ganze  Edo^ 
Periode  so  berühmte  große  Kabuki-ThesLier,  das  Nakamura-za. 

Im  gleichen  Jahre  soll  auch  bereits  ein  Unternehmer,  der  sich  Miyako  Dermai  nannte, 
ein  Theater  im  Bezirk  des  Kandamyöjin  errichtet  haben,  und  zehn  Jahre  später  kam  Murayama 
Matasaburö,  ein  anderer  Unternehmer  aus  Kyöto^  um  das  Murayama-za  zu  begründen,  aus 
dem  später  das  Ichimura-za  entstand,  das  neben  dem  Nakamura-za  zum  bedeutendsten  Kabuki- 
Theater  in  Edo  wurde.  Wieder  zehn  Jahre  später  (1644)  machte  Yamamura  Kohei  das 
Yamamura-za  in  Edo  auf,  das  allerdings  nur  beschränkte  Zeit  bestand,  da  es  1714  einem 
Skandal  zum  Opfer  fiel. 

Nach  dem  Verbot  des  Auftretens  von  Frauen  auf  der  Bühne  des  Kabuki  richtete  sich  nun 
das  Interesse  der  Zuschauer,  der  Männer  wie  auch  der  Frauen  und  Mädchen,  wie  viele 
Schriften  jener  Zeit  beschreiben,  {Edo  Meishoki,  Kyö-warabe  usw.)  ganz  den  Aufführungen 
der  Jünglinge  zu,  die,  ähnlich  wie  die  der  Frauen,  anfangs  aus  Reigentänzen  bestanden. 
Wenn  die  Behörden  aber  geglaubt  hatten,  durch  das  Auftrittsverbot  für  Frauen  eine 
Besserung  der  Volksmoral  zu  erzwingen,  erreichten  sie  gerade  das  Gegenteil,  denn  das 
Treiben  der  Jünglinge  wirkte  sich  auf  die  Moral  im  Volksleben  weit  verheerender  aus,  als 
es  zur  Zeit  der  Onna-kabuki  der  Fall  gewesen  war. 

1635-53  erfolgten  zahlreiche  Verbote  des  Bakufu  gegen  die  Unsitten  in  den  Jünglingstheat- 
ern, und  eine  Anzahl  der  Theater  wurden  schließlich  geschlossen.  Auf  eine  Eingabe  des 
Murayama  Matabe  hin  wurde  eine  Wiedereröffnung  der  Theater  unter  der  Bedingung  ge- 
stattet, daß  Jünglinge  {Wakashü)^  d.  h.  solche,  die  noch  die  Stirnhaare  trugen,  die  Bühne 
nicht  betreten  durften.  Auftreten  durften  nur  Erwachsene,  d.  h.  solche,  denen  die  Vorder- 
seite des  Schädels  ausrasiert  war,  und  die  Theater  sollten  sich  mehr  auf  die  Entwicklung 
des  Schauspiels  {Kyögen  zukushi)  verlegen,  anstatt  wie  bisher  ihr  Publikum  durch  eine  Schau 
luxuriös  aufgemachter  Reigentänze  anzulocken. 

Nachdem  die  Theater  eine  Zeitlang  von  der  Nakabashi  in  die  Negimachi  verlegt  worden 
waren,  verbrannten  sie  sämtlich  im  Großfeuer  der  Meireki-hrz..  Danach  zogen  die  Unter- 
nehmer zum  Teil  für  einige  Zeit  nach  dem  Westen.  Wenige  Jahre  später  aber,  nachdem 
der  Neubau  von  Edo  gewisse  Fortschritte  gemacht  hatte,  fanden  sie  sich  wieder  ein.  Die 
Behörden  beschlossen,  das  Theaterwesen  imter  schärfere  Kontrolle  zu  nehmen  imd  geneh- 
migten den  Bau  von  nur  vier  großen  Theatern,  dem  Nakamura'Zay  dem  Ichimura-za,  dem 
Morita-za  und  dem  Yamamura-za.  Andere  Theater,  auch  wenn  sie  vorher  in  Edo  bestanden 
hatten,  wurden  nicht  genehmigt,  aber  es  war  vorgesehen,  daß  diese,  das  Kawarazaki-za,  das 
Kiri'Za  und  das  Miyako-za,  gegebenenfalls  zu  Aufführungen  zugelassen  würden,  wenn  das 
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eine  oder  andere  der  lizensierten  Theater  seine  Auiiuhrungen  einstellte  {Hikae-yagura) , 
Ein  Yagura  war  im  Grunde  genommen  ein  viereckiger  Turm,  wie  er  sich  über  dem  Eingang 
eines  jeden  Kabuki-Tht2Lters  erhob  und  der  den  Namen  des  Theaters  bzw.  das  Wappen 
des  Besitzers  zeigte.  Die  Genehmigung  wurde  den  Theaterbesitzem  erteilt  und  übertrug 
sich  automatisch  auf  seine  Nachkonunen. 

Trotz  der  Beschränkung  auf  vier  Theater  hatten  diese  oft  wirtschaftlich  schwere  Zeiten. 
Unter  anderem  waren  die  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten  den  zahlreichen  Brandkatastro- 
phen zuzuschreiben,  die  sich  trotz  aller  Vorsichtsmaßregeln  nur  zu  häufig  wiederholten. 
In  den  Jahren  zwischen  dem  Meireki-Feuer  (1657)  bis  zum  Beginn  der  7>m^ö-Pcriode  (1830) 
verbrannten  die  Theater  nicht  weniger  als  33  Mal,  Jedesmal  aber  wurden  wieder  die 
Theater  fester,  schöner  und  größer  aufgebaut  als  zuvor. 

Die  Theatergebäude  waren  anfangs  primitive  Bauten,  die  aus  Rundhölzern  und  Stroh- 
matten bestanden.  Nach  dem  Meireki-Fcucr  wurden  sie  ganz  aus  Holz  gebaut,  und  nun 
brauchte  man  dazu  auch  vierkantiges  Holz.  In  den  80er  Jahren  waren  die  Theater  bereits 
zu  großen,  soliden  Gebäuden  geworden. 

Neben  den  offiziell  genehmigten  vier  großen  Theatern  bestanden  noch  eine  große  Anzahl 
kleinerer  Schaubühnen  in  den  Bezirken  der  Schreine  und  Tempel,  die  nicht  den  Machi- 
bugyö,  sondern  dem  Jisha-bugyö  unterstanden,  von  dem  sie  die  Erlaubnis  für  eine  beschränkte 
Spielzeit  von  100  Tagen  erhalten  konnten  {Hyakunichi-shihai,  Miyachi-shibai) . 

Berühmt  war  darunter  schon  in  den  40cr  Jahren  das  Theater  des  Kasaya  Sankatsu  im 
Schreinbezirk  des  Shiba  Shinmeisha,  Man  nannte  diese  kleinen  Theater  auch  Donchö  shibai, 
weil  man  ihnen  nicht  den  im  Kabuki-ThcdiXCT  üblichen  Zugvorhang  {Hiki-maku)  gestattete. 
Sie  mußten  sich  daher  mit  einem  von  oben  herabgelassenen  Vorhang  (Donchö)  behelfen. 

Die  großen  Theater  standen  seit  dem  Afp/r^A:i-Feuer  in  Sakai-chö  (Nakamura-za)  und  im 
benachbarten  Fukiya-chö  (Ichimura-za) ,  wo  ihnen  ein  von  den  Behörden  abgegrenzter  und 
für  die  Theater  reservierter  Raum  zugewiesen  wurde.  Nur  das  Yamamura-za  stand  getrennt, 
wie  früher,  im  Kobiki-chö,  wo  sich  ihm  das  Morita-za  zugesellte  (1660).  Sie  spielten  gewöhn- 
lich vom  frühen  Morgen  bis  zum  Einbruch  der  Dunkelheit,  da  man  eine  künstliche  Bühnen- 
beleuchtung nicht  kannte.  Bei  schlechtem  Wetter,  besonders  bei  starkem  Sturm  oder 
Brandgefahr,  ruhte  das  Spiel. 

Durch  Beschränkung  der  Theater  auf  gewisse  Bezirke  der  Stadt  beabsichtigten  die  Stadt- 
behörden, den  demoralisierenden  Einfluß  der  Theater  auf  die  große  Masse  des  Volkes 
einzudämmen.  Dem  Volke  mußte  man  ein  gewisses  Maß  von  Unterhaltung  und  Erholung 
lassen,  aber  seine  Arbeitskraft  durfte  dadurch  nicht  geschwächt  werden,  denn  diese  sollte 
dem  Stand  der  Bushi  voll  und  ganz  zur  Verfugung  stehen. 

Den  Samurai  war  der  Besuch  von  Kabuki"The2itern  untersagt,  was  allerdings  nicht  hinderte, 
daß  diese  die  Theater  häufig  inkognito  aufsuchten.  Mit  welchen  Augen  die  Behörden  das 
Theater  und  die  Schauspieler  ansahen,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  der  neue,  für  die 
Theater  reservierte  Bezirk  ganz  in  der  Nähe  des  alten  Yoshiwara  lag  und  daß  die  für  den 
Theaterbezirk  getroffenen  Bestimmungen  in  mancher  Weise  denen  des  Yoshiwara  ähnelten. 
Manche  Beamten  und  andere  führende  Persönlichkeiten  kritisierten  die  Kabuki-Thcsiter 
heftig.  Sie  nannten  die  Schauspieler  ^'Kawara  no  kojikV\  Bettelvolk  des  Flußbettes,  denn 
auf  dem  trockenen  Flußbett  des  Kamogawa  in  Kyoto  hatten  ja  ursprünglich  ihre  Schaubuden 
gestanden. 

Wenn  aber  behauptet  worden  ist,  daß  die  Schauspieler  den  Eta,  den  Ausgestoßenen, 
oder  den  Hinin,  dem  Bettelvolk,  gleichgestellt  gewesen  seien,  so  entspricht  das  nicht  den 
Tatsachen.  Sie  sind  von  den  Behörden  nie  als  eine  außerhalb  der  vier  großen  Stände 
stehende  Gruppe  von  Menschen  angesehen  worden,  wenn  sie  sich  auch  zeitweise  eine  Be- 
handlung gefallen  lassen  mußten,  die  auf  andere  Bürger  keine  Anwendung  fand.     Zeitweise 
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durften  sie  sogar  den  Bezirk,  in  dem  die  Theater  standen,  nicht  verlassen,  genau  wie  die 
Freudenmädchen  ständig  im  Yoskiwara  bleiben  mußten.  Es  wurde  verboten,  die  Häuser 
von  Samurai  aufzusuchen,  auch  wenn  sie  von  diesen  dazu  aufgefordert  wurden.  Selbst 
längere  Besuche,  besonders  nächtlicher  Besuch  von  Häusern  der  bürgerlichen  Stadt,  wurden 
ihnen  verboten.  Die  Schauspieler  fanden  einen  Ausweg,  indem  sie  Ladengeschäfte  in  der 
Stadt  eröffneten,  die  von  ihren  Frauen  verwaltet  wurden.  Die  Namen  dieser  Ladengeschäfte 
(Ya-gö)  wurden  später  häufig  auf  die  betreffenden  Schauspieler  angewandt,  denen  natürlich 
ein  Besuch  ihrer  Frauen  und  ihrer  eigenen  Häuser  nicht  verwehrt  werden  konnte. 

Die  ersten  tastenden  Versuche  der  O-Kuni,  ein  echtes  Kabuki-Drama  zu  schaffen,  waren 
in  Vergessenheit  geraten,  als  die  Theater-Unternehmer  sahen,  daß  Reigentänze  von  Kurti- 
sanen und  von  schönen  Jünglingen  einen  gröI3eren  Anreiz  auf  das  Publikiun  ausübten  und 
somit  bessere  Geschäfte  brachten.  So  war  es  wohl  ein  Glück  für  die  weitere  Entwicklung 
der  Bühnenkunst,  daß  die  Behörden  1653  mit  harten  Strafen  gegen  Unmoral  in  den  Jünglings- 
theatern vorgegangen  waren  und  verlangt  hatten,  daß  mehr  Wert  auf  Vorführungen  drama- 
tischer Art  im  Stile  der  Kyögen  {Kyögen-zukushi)  gelegt  werden  sollte  und  daß  Schauspieler 
bestrebt  sein  sollten,  nicht  durch  ihren  jugendlichen  Reiz,  sondern  durch  echte  Schauspiel- 
kunst das  Publikum  anzuziehen.  Dadurch  sahen  sich  die  Theater  nach  ihrer  Wieder- 
genehmigung gezwungen,  auf  die  Versuche  der  O-Kuni  zurückzugreifen,  und  in  den  60er 
und  70er  Jahren  entstanden  zunächst  primitive  Einakter,  dann  aber  auch,  nachdem  sich 
fähige  Dramatiker  gefunden  hatten,  mehraktige  Dramen.  Inhaltlich  standen  diese  Dramen 
noch  auf  primitiver  Stufe,  aber  sie  bildeten  doch  bereits  den  ersten  Schritt  zimi  echten  Kabuki' 
Drama,  wie  wir  es  heute  kennen.  Seit  der  Zeit  der  0-Kuni  bestand  das  Kabuki  aus  Tanz, 
Gesang,  Dialog  und  Instrumental-Musik.  Die  Verbindung  dieser  verschiedenen  Künste 
zu  einer  Bühnenschau  wurde  auch  jetzt  beibehalten  und  ist  immer  der  wesentliche  Charakter 
des  klassischen  japanischen  Volkstheaters  geblieben. 

Am  Ende  der  ersten  Periode  der  Tokugawa-Zeit,  d.  h.  in  den  70er  und  80er  Jahren  des 
1 7.  Jahrhunderts  finden  wir  dieses  Kabuki  im  Wettstreit  um  die  Gunst  des  Publikums  mit  dem 
Marionettentheater,  dem  Ningyö-jörurij  das  durch  seine  grol3en  Sänger  weite  Kreise  des 
Publikums  für  sich  gewinnen  konnte,  obgleich  die  Marionetten,  die  die  Handlung  illu- 
strierten, damals  noch  von  sehr  primitiver  Art  waren.  Dieser  Konkurrenzkampf  zwischen 
den  beiden  Gattungen  der  Schaukunst  erreichte  seinen  Höhepimkt,  als  sich  in  Osaka  der 
erste  große  Schauspieler  der  Bühne  fand,  Sakata  Töjürö,  der  nun  durch  seine  Schauspielkunst 
das  Publikum  begeisterte,  und  ein  großer  Dramatiker  wie  Chikamatsu  Monzaemon  für  ihn 
Dramen  einer  ganz  neuen  Art  schrieb.  Auch  Edo  hatte  um  diese  Zeit  seinen  ersten  grof3en 
Schauspieler  in  Ichikawa  Danjürö  I,  gefunden,  dessen  Aufführungen  allerdings  sehr  verschieden 
von  denen  seines  älteren  Zeitgenossen  in  Osaka  waren.  Beide  aber  gehören  mit  ihrem  Haupt« 
schaffen  bereits  in  die  nächste  Periode,  und  es  soll  deshalb  später  von  ihnen  die  Rede  sein. 

Der  Wettstreit  zwischen  Kabuki  und  Jöruri  entschied  sich  zunächst  zugunsten  des  letzteren, 
besonders  im  Kansai,  weil  das  Marionettentheater  dort  neben  Chikamatsu  Monzaemon  noch 
eine  große  Anzahl  fähiger  Dramatiker  fand,  durch  deren  Schaffen  wie  auch  durch  die  Ver- 
besserung der  Marionetten  diese  Art  der  Schaukunst  eine  große  Höhe  erreichte. 

Dann  aber  sollte  dadurch,  daß  das  Kabuki  sich  die  Errungenschaften  des  Jöruri  zunutze 
machte,  diesem  einige  Jahrzehnte  später  der  Endsieg  vorbehalten  sein.  Seither  hat  das 
Kabuki  im  Volksleben  der  Bürger  von  Edo  eine  große  Rolle  gespielt  und  das  gesamte  Kultur- 
leben der  Stadt  entscheidend  beeinflußt. 

Wenn  man  das  Kabuki  mit  seinen  Dramen,  seinen  Verfassern,  seiner  Musik  und  seinen 
Schauspielern  aus  dem  Kulturleben  der  Stadt  Edo  herausnimmt,  bietet  die  kulturelle 
Entwicklung  im  Volksleben  der  Bürger  von  Edo  ein  nur  recht  ärmliches  Bild. 
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4.4.     Yoshiwara 

Die  Oioko'date,  alle  Angehörigen  der  verschiedenen  YMco-Bdinden,  Bushi,  die  sich  im 
Dienst  am  Hofe  des  Shögun  oder  anderer  Fürsten  langweilten,  Rönin  und  ähnliches  Volk 
suchten  zur  Befriedigung  ihres  Strcbens  nach  Sensation  und  Abenteuern  natürlich  die 
Statten  auf,  in  denen  sich  viel  Volk  versammelte  und  wo  es  Außergewöhnliches  zu  sehen 
gab.  Das  waren  vor  allen  Dingen  die  Jahrmärkte  vor  den  Tempeln,  in  den  Monzen  macht, 
mit  ihren  Schaubuden,  Theatern  mit  Tänzen  von  Freudenmädchen  oder  schönen  Jünglingen 
und  ihren  Teehäusem,  oder  auch  die  für  ihre  Baumblüte  bekannten  Orte. 

Besonders  aber  waren  es  das  Yoshiwara  und  die  trotz  aller  Verbote  in  der  Stadt  immer 
wieder  auflebenden  unlizensierten  Freudenhäuser,  in  den  Shukuba  in  Shinagawa  und  Shinjuku, 
den  Übcmachtungsplätzen  an  den  großen  Landstraßen,  wo  man  sich  zur  Reise  fertigmachte 
oder  wo  ankommende  Reisende  für  den  Einzug  in  die  Stadt  das  Gewand  wechselten.  In 
besonderem  Maße  aber  zogen  das  Yoshiwara  und  die  Badehäuser  am  Kamakura-gashi  diese 
Menschen  mit  überschüssiger  Energie  an.  In  alten  /TöftuAt-Dramen,  wie  dem  berühmten 
Schauspiel  Sayaate  ist  uns  ein  lebhaftes  Bild  vom  Treiben  der  Kyökaku  im  Yoshiwara  über- 
liefert. 

Berühmt  waren  in  den  Jahren  vor  dem  Meireki-F euer  die  Tanzenburo-BadehäuseTy  so 
genannt,  weil  sie  vor  {zen)  dem  Anwesen  des  Hori  Tango  no  kami  in  Kanda  zwischen  Ogawa 
machi  und  Manseibashi  lagen.  Junge  Samurai,  die  sich  hier  einen  vergnügten  Tag  machen 
wollten,  gaben  vor,  krank  zu  sein,  um  den  Dienst  schwänzen  zu  können.  Mit  aufgelöstem 
Haar  und  in  einen  wattierten  Haus-Kimono  gekleidet,  promenierten  sie  mit  anmaßender, 
prahlerischer  Haltung  vor  den  Badehäusern  {Tanzen-buri  oder  Ropo-furi).  Nach  dem  Bad 
wurden  sie  im  oberen  Stockwert  der  Badehäuser  von  Mädchen  bedient,  die  als  Kami-arai 
mma  oder  Yuna  bekannt  waren,  und  von  denen  uns  die  FHcokuga-Gencthilder  jener  Zeit  ein 
gutes  Bild  überliefert  haben,  die  den  Typ  dieser  Mädchen  erkennen  lassen.  Es  sind  kräftige 
Gestalten  mit  ungeschminkten,  gleichgültigen  oder  gar  etwas  frechen  Gesichtern.  Noch 
heute  bezeichnet  man  einen  großgemusterten  wattierten,  im  Hause  getragenen  Kimono  als 
Tanzitn,  worin  eine  Erinnerung  an  die  Blütezeit  dieser  Badehäuser  liegt. 

Obgleich  schon  bald  nach  dem  Entstehen  der  Stadt  Edo  (1618)  das  erste  Yoshiwara  im 
YosUchö  mit  dem  Zweck  erbaut  wurde,  das  gesamte  Freudenhaus-Treiben  hier  zu  kon- 
zentrieren und  unter  Kontrolle  zu  bringen,  hat  es  doch  in  Edo  zu  allen  Zeiten  zahlreiche 
private  Freudenhäuser  gegeben,  die  sich  unter  den  verschiedensten  Namen  den  äußeren 
Anschein  ehrbarer  Gewerbe  zu  geben  suchten.  Vor  dem  Großfeuer  der  Afeireki-Zelt 
waren  diese  über  die  ganze  Stadt  verbreitet.  Immer  wieder  versuchten  die  Behörden, 
das  Unwesen  zu  zügeln  oder  zu  verbieten,  aber  trotz  zeitweiliger  Erfolge  blühten  die  privaten 
Freudenhäuser  ebenso  rasch  unter  anderen  Namen  wieder  auf.  Einmal  waren  die  '^Kabuki 
no  onna^',  von  denen  Richard  Cox  in  seinen  Tagebüchern  erzählt,  dann  die  "Chatate  onna'\ 
die  Teescrvier-Mädchen,  oder  die  ^^Meshi-mori  onna^\  die  Speisehaus-Mädchen,  die  den  Be- 
hörden Sorge  bereiteten.  Neben  diesen  unlizensierten,  aber  zeitweise  geduldeten  Freuden- 
häusern gab  es  noch  zahlreiche  Straßenmädchen,  Yotaka,  die  Nachtfalken.  Das  Buch  ^'  Yotaka 
smkaf^\  ^'Einzelheiten  über  die  Nachtfalken",  zählt  4.000  dieser  Mädchen  auf.  Schließlich 
gehören  auch  noch  die  Bikuni,  die  Bettel-Nonnen,  die  Aruki  miko,  Tempeltänzerinnen,  und 
andere  in  den  Kreis  dieser  Betrachtungen.  Im  Gegensatz  zu  den  lizensierten  Kurtisanen, 
den  Yi^o  oder  Jorö,  nannte  man  die  unlizensierten  Baifa  oder  Baishöfu,  käufliche  Frauen 
oder  solche,  die  "ihr  Lächeln  verkaufen". 

Jedesmal  wenn  die  Yoshiwara-Häuser  ein  Raub  der  Flammen  wurden,  erlaubten  die  Be- 
hörden, daß  die  Insassen  zeitweise  ihr  Gewerbe  an  anderen  Plätzen,  in  Fukagawa,  Tsukiji 
usw.  ausübten.  Wenn  dann  des  Yoshiwara  wieder  aufgebaut  war,  hatten  sich  die  Gäste  zum 
Teil  so  an  die  temporäre  Lokalität  gewöhnt,  daß  hier  auch  weiterhin  ein  allerdings  un- 
lizensiertes  Freudenhaus-Treiben  bestehen  blieb.     So  war  es  den  Behörden  nie  möglich, 
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alle  Freudenhäuser  auf  einen  Platz  zu  konzentrieren  und  völlig  zu  kontrollieren.  In  dem 
1618  im  Yoshichö  gebauten  Yoshiwara  bestanden  anfangs  nur  sehr  einfache  Häuser  mit  Stroh« 
dächern,  die  allerdings  im  Laufe  der  folgenden  Jahrzehnte  immer  besser  wurden.  Sie 
hatten  aber  damals  noch  keineswegs  das  prächtige  Aussehen  der  Häuser,  die  wir  auf  der 
Kabuki'Buhne  in  den  YoshiwaraSzcnen  erblicken  oder  auf  vielen  Holzschnitten  abgebildet 
finden.  Bis  um  die  Meireki-Ara.  wurde  das  Yoshiwara  fast  ausschlieBlich  von  höheren  Samurai 
besucht.  Kleine  Samurai  und  Bürger  konnten  sich  einen  solchen  Besuch  nicht  leisten  und 
konnten  nicht  hoffen,  die  Gunst  eines  der  Mädchen  von  Rang  zu  gewinnen. 

Im  Yoshiwara  herrschten  strenge  Vorschriften,  und  die  Insassen  waren  je  nach  ihren 
Fähigkeiten  und  ihrer  äußeren  Erscheinung  in  verschiedene  Rangstufen  eingeteilt.  Nach 
dem  im  Freudenbezirk  von  Shimabara  in  Kyoto  aufgekommenen  Brauch  nannte  man  die 
oberste  Klasse  der  Kurtisanen  Tayü,  womit  auch  groI3e  Künstler  der  Bühne  oder  anderer 
Gebiete  bezeichnet  wurden.  Diese  Tayü  waren  meist  solche,  die  in  ganz  jungen  Jahren 
von  ihren  Eltern  an  das  Yoshiwara  verkauft  worden  waren;  und  das  Verbot  des  Menschen- 
handels wurde  dadurch  umgangen,  daß  die  Kinder  von  den  Freudenhaus-Besitzerinnen 
adoptiert  wurden  oder  daß  man  den  Verkauf  als  einen  zehnjährigen  Dienstvertrag  frisierte. 
Als  ganz  junge  Mädchen  unterstanden  sie  einer  Tayü  ak  Dienerin  und  wurden  von  dieser 
in  allen  Künsten,  Singen,  Tanzen,  Schreiben,  Teekult,  Blumenstecken,  Dichten,  gutes 
Benehmen  usw.,  ausgebildet.  Im  Alter  von  fünfzehn  Jahren  wurden  diese  Kamuro  genannten 
Dienerinnen  in  einer  Zeremonie  zur  vollwertigen  Tayü  erhoben,  deren  Kosten  von  den 
Freunden  der  Tayü  bezahlt  wurden.  Später  bezeichnete  man  die  erste  Klasse  der  Yüjö  als 
Oshö  oder  Oiran,  Der  erstere  Ausdruck  war  für  die  Künstlerinnen  des  Orma-kabuki  üblich 
gewesen,  und  der  letztere  Ausdruck  soll  darauf  zurückgehen,  daß  die  Kamuro  die  Tayü  als 
Oira  no  nesan,  "unsere  ältere  Schwester",  bezeichnete. 

Im  Jahre  1642  war  das  erste  Yüjo  hyöbanki  (Kritik  der  Kurtisanen)  erschienen.  Seither 
erschienen  diese  Yüjo  hyöbanki  regelmäßig,  in  denen  eingehend  über  die  Bräuche  im  Yoshiwara 
und  die  Reize  der  Freudenmädchen  berichtet  wird.  In  dieseni  Jahre  gab  es  im  Yoshiwara 
75  Tayüy  71  Koshi  (Kurtisanen  in  2.  Klasse)  und  881  Hashi,  also  etwa  1.000  Dirnen  aller 
Ränge.  Es  gab  im  Yoshiwara  drei  Arten  von  Häusern,  die  Chaya,  in  denen  sich  die  Gäste 
zunächst  von  dem  langen  Weg  nach  hier  ausruhten,  und  die  Keiseimachi,  in  der  die  Freuden- 
mädchen wohnten.  Der  sich  in  einem  Chaya  aufhaltende  Gast  ließ  mit  einem  der  Freuden- 
mädchen eine  Verabredung  in  einem  Ageya  treffen.  Dann  wurde  er  von  einem  Diener  der 
Tayü  abgeholt  und  in  ein  Ageya  gebracht,  in  das  sich  auch  die  Tayü  begab,  begleitet  von 
vielen  Dienern  und  Dienerinnen,  die  Laternen,  Kissen  und  Kleidungsstücke  und  andere 
für  die  Bequemlichkeit  der  Tayü  benötigte  Dinge  trugen.  Aus  diesem  Brauch  soll  sich 
das  später  bis  in  die  neueste  Zeit  erhaltene  und  so  berühmte  Oiran  döchü,  die  Prozession 
der  Freudenmädchen  in  der  Kirschblütenzeit,  entwickelt  haben.  Die  Häuser  der  Freuden- 
mädchen wurden  gewöhnlich  von  einer  älteren  Frau  verwaltet,  die  man  Yarite  baba  nannte, 
und  die  auf  den  Kabuki-Buhncn  meist  als  Frauen  von  wenig  angenehmen  Charakterzügen 
geschildert  werden. 

Für  einen  Gast,  selbst  eines  von  hohem  Stand,  war  es  nicht  leicht,  sich  die  Gunst  einer 
Tayü  zu  erkaufen.  Beim  ersten  Zusammentreffen  wiu-den  nur  ein  paar  Worte  gewechselt 
und  ein  paar  Schalen  Sake  geleert.  Erst  nach  mehrmaligem  Zusammentreffen  wurde  dem 
Gast  gegebenenfalls  intimes  Zusammensein  gestattet.  Der  Tayü  stand  es  frei,  den  Gast 
abzulehnen,  wenn  er  ihr  nicht  gefiel.  Sie  konnten  sich  ihre  Liebhaber  selbst  wählen,  und 
in  dieser  Beziehung  hatten  die  Kurtisanen  des  Yoshiwara  mehr  Freiheit  als  die  Töchter 
der  Bushi  oder  der  Bürger. 

Andererseits  war  es  den  Freudenmädchen  des  Yoshiwara  nicht  erlaubt,  außerhalb  dieser 
Freudenstadt  ihrem  Gewerbe  nachzugehen.  Sie  nahmen  aber  manchmal  unter  dem 
Vorwand  eines  Tempelbesuches  die  Gelegenheit  wahr.  Freunde  in  der  Stadt  zu  besuchen, 
so  daß  ihnen  1649  das  Verlassen  des  Yoshiwara  überhaupt  verboten  wurde. 
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In  den  40er  und  50er  Jahren  hatten  die  Tanzen-buro  ihre  Blütezeit.  Dann  machten  die 
Behörden  erneute  Anstrengungen,  dem  sich  über  die  ganze  Stadt  verbreitenden  Unwesen 
ein  Ende  zu  bereiten,  und  das  Großfeuer  der  Meireki-Arz,  gab  ihnen  dazu  eine  unerwartet 
günstige  Gelegenheit. 

In  die  Maßnahmen  der  Behörden  zur  Regelung  des  Dimenwesens  wurden  auch  oft  die 
Theater  miteinbezogen.  Dirnen,  Schauspieler  und  Jahrmarktsvolk  wurden  von  den  Be- 
hörden als  die  gleiche  Kategorie  von  Menschen  betrachtet.  Es  war  lange  Zeit  ein  un- 
gelöstes Problem,  ob  man  diese  überhaupt  zu  den  Ryömin,  dem  guten,  sich  den  Anordnungen 
der  Behörden  fugenden  Volk  rechnen  sollte,  oder  ob  sie  als  Hinin,  Nichtmenschen,  betrachtet 
werden  sollten,  d.  h.  als  solche,  die  außerhalb  der  vier  Volksklassen  standen. 

Schon  im  Jahre  vor  der  großen  Feuersbrunst  der  Meireki-Arz  hatten  die  Behörden  dem 
Yoskiwara  befohlen,  von  dem  bisherigen  Platz  entweder  nach  Hangö  oder  nach  Asakusa, 
weiter  an  den  Außenrand  der  Stadt  zu  ziehen.  Die  Besitzer  der  damals  25  Häuser  des 
Yoskiwara  sträubten  sich,  diesem  Befehl  nachzukommen,  gaben  aber  schließlich  dem  Drän- 
gen nach  und  willigten  ein,  nach  Asakusa,  an  einen  Platz  in  einiger  Entfernung  hinter  dem 
Tempel  der  Kannon  umzuziehen,  da  man  ihnen  dort  ein  um  die  Hälfte  größeres  Grundstück 
anbot  und  auch  die  Kosten  des  Umzuges  von  den  Behörden  getragen  wurden.  Bevor  der 
Umzug  vonstatten  g^ng,  zerstörte  das  Große  Feuer  das  alte  Yoskiwara  und  erleichterte  damit 
den  Umzug  im  Anfang  des  nächsten  Jahres  (1658).  An  dem  neuen  Platz,  Skin-Yoskiwara 
genannt,  entstand  nun  ein  weit  prächtigerer  Freudenbezirk,  als  er  es  bisher  gewesen  war. 
Es  war  von  einem  Wall  und  von  einem  Graben  lungeben  und  konnte  niu*  durch  einziges 
Tor,  das  Daimon,  betreten  werden.  Waffen  mußten  beim  Betreten  des  Yoskiwara  an  diesem 
Tor  abgegeben  werden,  und  man  konnte  sich  dort  Strohhüte  ausleihen,  die  den  ganzen 
Kopf  bedeckten,  so  daß  jeder  den  Freudenbezirk  unerkannt  betreten  konnte.  Innerhalb 
des  Walles  imd  des  Grabens  herrschte  für  alle  Besucher  Gleichheit.  Es  gab  keine  Standes- 
unterschiede, was  der  Grund  für  die  Popularität  des  Yoskiwara  unter  den  Bürgern  war,  nach- 
dem sie  zu  Geld  kamen  und  sich  in  der  Lage  sahen,  hier  mit  den  Buski,  groß  und  klein,  um 
die  Gunst  der  Oiran  zu  wetteifern. 

Nach  dem  Meireki-Tcuer  machten  die  Behörden  einen  neuen  Versuch,  das  gesamte  Dimen- 
wcsen  der  Stadt  im  Yoshiwara  zu  konzentrieren.  Über  1.000  Yuna,  Badehausmädchen, 
%vurden  in  das  Yoshiwara  verwiesen,  womit  sich  die  Zahl  der  dortigen  Kurtisanen  aller 
Ränge  auf  über  2.000  vermehrte.  Die  Tayü,  Koshi  und  Hashi,  die  sich  auf  ihre  Schulung 
und  Tradition  viel  einbildeten,  sahen  verächtlich  auf  die  Neuankömmlinge  herab.  Diese 
nannte  man  Sancha,  was  eine  billige  Sorte  von  Tee  bezeichnet  oder  Umecka,  verwässerten 
Tee,  womit  man  wohl  gleichzeitig  auf  das  heiße  Wasser  der  Badehäuser  hindeuten  wollte 
%ne  auch  auf  die  Teehäuser,  aus  denen  diese  Mädchen  zmn  Teil  stammten.  Trotzdem 
aber  verdrängten  sie  durch  ihre  Energie  und  Anpassungsfähigkeit  sowie  durch  neue  Ideen 
die  Tqyü  und  ihre  Kolleginnen  im  Laufe  der  nächsten  Jahrzehnte,  und  im  ganzen  18.  Jahr- 
hundert hatten  Sancka  und  Umecka,  jetzt  allgemein  Oiran  genannt,  ihre  große  Zeit. 

In  den  ersten  Jahrzehnten  nach  dem  Umzug  vom  Yoskickö  nach  Asakusa  ging  es  dem 
Yoshiwara  geschäftsmäßig  nicht  gut.  Es  lag  zu  weit  außerhalb  der  Stadt,  und  der  Weg 
nach  dort  ging  auf  dem  Nihon-zutsumi  genannten  Deich  an  einem  Kanal  enüang,  der  durch 
Sar^a  führte.  Sanya  bedeutete  damals  "drei  Felder",  während  es  heute  mit  Schriftzeichen 
geschrieben  wird,  die  "drei  Täler"  oder  auch  "Bergtal"  bedeuten.  Sanya  schloß  auch  den 
Ort  Kozuka  hara  ein,  der  als  Richtplatz  diente  und  den  man  im  Dunkeln  nicht  gern  passierte. 
Den  Weg  über  den  Deich  legte  man  anfangs  zu  Pferde  zurück.  Später  wurden  mehr 
Sänften  oder  Boote  auf  dem  Kanal  für  einen  Ausflug  ins  Yoshiwara  benutzt. 

Unter  den  Sancka,  den  Dirnen,  die  aus  den  Badchäusem  in  das  Yoskiwara  gekommen  waren, 
befand  sich  eine  gewisse  Katsuyama,  Wegen  ihrer  aul^erordentlichen  Schönheit  und  Anmut 
wurde  sie  sofort  in  den  Rang  einer  Tayü  erhoben,  und  als  sie  zum  ersten  Mal  ein  Ageya 
aufsuchte,  lief  das  ganze  Yoshiwara  zusammen,  um  sie  zu  bewundem.     Bekannt  ist  sie  dafür, 
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daß  sie  eine  neue  Art  von  Frisur  einfilihrte,  zu  der  die  Anregung  wahrscheinlich  aus  Kyoto 
kam,  wo  man  bereits  vor  Jahrzehnten  die  in  den  Ryükyü^lnscln  üblichen  hohen  Frisuren 
trug.  Bis  dahin  hatten  auch  die  Kurtisanen  die  Haare  einfach  den  Rücken  herabhängend 
getragen,  manchmal  am  oberen  Ende  des  Schopfes  mit  einem  Band  zusanunengebunden. 
Jetzt  kamen  Frisuren  in  Gebrauch,  bei  denen  die  Haare  auf  dem  Kopf  zu  Knoten  geschlungen 
und  mit  Haarpfeilen  und  Känunen  festgehalten  wmxlen.  Katsuyama  tayü  soll  die  Marumage 
genannte  Frisur  erfunden  haben,  die  noch  in  neuerer  Zeit  von  allen  verheirateten  Frauen 
in  Japan  getragen  wurde. 

Nach  dem  Ablauf  ihres  auf  10  Jahre  laufenden  Vertrages  waren  die  Mädchen  des  Yoshiwara 
grundsätzlich  frei,  in  ihr  Privadeben  zurückzukehren.  Die  meisten  waren  aber  nicht  in  der 
Lage  dazu,  da  sie  die  inzwischen  für  Kleidung  und  anderen  Luxus  aufgelaufenen  Schulden 
nicht  zurückzahlen  konnten,  und  es  blieb  ihnen  nichts  anderes  übrig,  als  den  Vertrag  zu 
verlängern.  Die  einzige  Hoffnung  der  Kurtisanen  bestand  darin,  daß  einer  der  Gäste  sie 
loskaufte,  um  sie  zu  zeiner  Frau  oder  Nebenfrau  zu  machen.  Das  kam  häufig  vor,  und 
far  bekannte  Schönheiten  des  Yoshiwara  wurden  große  Summen  gezahlt,  die  zwischen  300 
und  3.000  ryö  Gold  lagen.  Kurtisanen,  denen  es  nicht  gelang,  einen  Liebhaber  zu  finden, 
der  sie  freikaufte,  hatten  wenig  zu  hoffen.  Mit  schwindender  Jugend  und  Schöheit  sanken 
sie  im  Rang  von  Stufe  zu  Stufe.  Sie  wurden,  wenn  der  Tod  sie  erlöst  hatte,  einfach  in 
eines  der  Tempelgrundstücke  in  der  Nähe  des  Yoshiwara  geworfen,  wo  milde  Mönchshände 
sie  im  Grab  der  Muen-hotoke^  der  unbekannten  Toten,  bestatteten. 

Im  Edo  Meishoki  des  Jahres  1658  sind  die  Zustände  im  Yoshiwara  eingehend  geschildert, 
und  einige  Jahrzehnte  später  (1684)  hat  Ihara  Saikaku  in  seinem  Köshoku  ichidai  otoko  und 
seinem  Shikidö  Okagami  ein  lebhaftes  Bild  vom  Leben  in  den  Freudenbezirken  seiner  Zeit 
hinterlassen.  Diese  haben  in  der  Eltfo-Zeit  aufweite  Kreise  des  Volkes,  auch  auf  viele  Träger 
des  kulturellen  Lebens,  Dichter,  Maler  und  Künstler  auf  anderen  Gebieten,  große  Anzie- 
hungskraft ausgeübt  und  ihr  Schaffen  beeinflußt.  Sie  dürfen  daher  bei  einer  Betrachtung 
des  Volkslebens  der  Tokugawa-Xcit  nicht  außer  Acht  gelassen  werden. 

5.     Das  Alltagsleben 

5.1.  Im  Hause 

Im  allgemeinen  wohnten  die  Bürger  in  Reihenhäusern  {Nagayä)^  die  direkt  von  der  Straße 
betreten  wurden.  Die  Häuser  waren  aus  Holz  gebaut,  mit  Wänden  aus  Lehm  und  papier- 
beklebten Fenstern  und  Schiebetüren,  ganz  wie  es  auch  heute  noch  meist  der  Fall  ist.  In 
den  wesentlichen  Einzelheiten  hat  sich  seit  dem  Beginn  des  1 7.  Jahrhunderts  in  der  Bauweise 
der  Wohnhäuser  des  Volkes  nichts  geändert.  Die  Zinuner  hatten  bereits  den  Belag  mit 
dicken  Strohmatten  {Tatami).  Die  Dächer  der  Häuser  waren  auch  in  den  Städten  anfangs 
mit  Stroh  {Kaya)  gedeckt.  Dann  fanden  in  Edo  nach  den  ersten  großen  Feuersbrünsten 
zur  größeren  Sicherheit  Bretter,  Schindeln  oder  Baumrinde  für  den  Dachbelag  Verwendung. 
Ziegel  kannte  man  noch  wenig.  Nobunaga  hatte,  als  er  die  Azuchi-^ntg  baute,  Dachdecker 
aus  China  kommen  lassen  müssen,  um  die  Dächer  mit  Ziegeln  zu  decken.  Nur  einige 
Tempel  und  einige  Gebäude  der  Edo-^xirg  waren  mit  Ziegeln  gedeckt.  Ausgedehnten 
Gebrauch  fand  diese  Dachbelegung  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts. 

Gekocht  wurde  mit  Holz  oder,  besonders  in  den  Städten,  mit  Holzkohle.  Das  Wasser 
für  den  Haushalt  lieferten  die  Brunnen  und  die  schon  früh  eingerichteten  Wasserleitungen. 
Häuser  mit  privaten  Badestuben  konnten  sich  nur  wenige  leisten,  abgesehen  natürlich  von 
den  Daimyö  und  anderen  hohen  Bushi, 

Als  Beleuchtung  dienten  Stehlampen  aus  Holz  und  Papier.  Sie  enthielten  eine  flache 
Schale,  die  mit  Fischöl  gefüllt  war,  auf  dem  ein  bis  drei  Dochte  schwammen.  Der  als 
Brennmaterial  benutzte  Tran  rauchte  stark  und  gab  kein  helles  Licht.     Seit  dem  Anfang 
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des  Jahrhunderts  hatte  man  Kerzen  aus  dem  Ausland  eingeführt  und  nahm  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  die  Herstellung  von  Kerzen  auch  in  Japan  auf.  Nachdem  diese  in  der 
Kambun-Zeit  größere  Verbreitung  gefunden  hatten,  kamen  die  Handlaternen  aus  dünnen 
Bambusstäben  und  geöltem  Papier  in  Gebrauch,  und  die  Beleuchtimgsverhältnisse  in  den 
Hausem  wurden  etwas  besser.  Auch  die  Kerzen  rauchten  anfangs  stark,  und  Chöchiriy 
Handlaternen,  wurden  fast  nur  außerhalb  des  Hauses  gebraucht.  Für  die  Stehlampen 
{Andon)  verwandte  man  aber  bald  besseres  Pflanzenöl  {Natane  yu)i  das  auch  helleres  Licht 
gab.  Bevor  die  Kerzen  und  Handlaternen  eingeführt  wurden,  gab  es  zur  StrafJenbeleuch- 
tung  nur  Fackeln  aus  Kiefernholz  {Taimatsu). 

5.2.  Kleidung  und  Haartracht 

Die  Kleidung  bestand  hauptsächlich  aus  Baumwolle  und  Leinen,  bei  den  oberen  Klassen 
auch  aus  Seide,  die  damals  ja  noch  fast  ausschließlich  aus  China  eingeführt  werden  mußte 
und  darum  als  Luxus  betrachtet  wurde.  Die  einzige  Kopfbedeckung,  abgesehen  von  den 
viel  benutzten  Kopftüchern,  waren  Strohhüte  {Kasa),  die  vor  Sonne  und  Regen  schützten. 
Mit  der  Einfuhrung  der  hohen  Frauenfnsuren  in  den  30er  Jahren  des  17.  Jahrhimderts 
kamen  die  Schirme  (aus  Bambus  und  geöltem  Papier,  Karakasa)  in  Mode.  Einen  Haoriy 
Überrock,  trugen  die  Frauen  erst  am  Ende  des  1 7.  Jahrhunderts.  Damals  kam  auch  der 
breite  Obi  (Gürtel)  auf,  oder  entwickelte  sich  vielmehr  nach  imd  nach  aus  dem  schmalen 
Band,  das  bis  dahin  dazu  gedient  hatte,  den  Kimono  an  den  Hüften  zusammenzuhalten. 
Die  Füße  waren  mebt  unbekleidet,  aber  außerhalb  des  Hauses  trug  man  Strumpfschuhe 
{Tabi)  aus  Leder  und  Strohsandalen.  Selbst  der  Shögun  trug  Strohsandalen  und  Gamaschen 
an  den  Armen  und  Unterschenkeln,  wenn  er  auf  die  Falkenjagd  ging. 

Die  Trachten  im  Volk  waren  je  nach  Stand  und  Beruf  sehr  verschieden.  Dazu  wech- 
selten sie  mit  den  Jahren,  mit  den  Jahreszeiten  und  mit  der  Gegend  des  Landes  und  dem 
Klima.  Samuraiy  Gelehrte,  Konfuzianer,  Mönche,  Ärzte,  Kaufleute,  Handwerker  und 
Straßenhändler,  sie  alle  hatten  ihre  Eingentümlichkeiten  in  der  Tracht,  und  diese  wechselte 
noch  je  nach  der  Grelegenheit,  bei  der  sie  getragen  wurde,  im  Berufsleben,  bei  der  Blütenschau 
oder  beim  Tempelfest,  im  Theater  oder  auf  der  Reise.  So  konnte  man  den  Beruf  eines 
jeden  ohne  weiteres  an  seiner  Kleidimg  und  Haartracht  erkennen.  Neue  Moden  kamen 
meist  aus  den  unteren  Ständen,  Teehausmädchen,  Schauspieler  und  Freudenmädchen, 
Sänger  und  Sängerinnen,  und  Kyökaku  gaben  den  Ton  an  in  neuen  Arten  der  Frisuren  und 
Kleidung,  in  der  Art  des  Bindens  der  Gürtel  usw.  Manchmal  aber  waren  es  auch  Leute 
aus  Bürgerkreisen,  die  neue  Moden  einführten,  und  tüchtige  Kleiderhändler  pflegten  die 
Menschen  bei  Tempelbesuchen  und  Jahresfesten  zu  beobachten,  um  Anregungen  für  neue 
Moden  zu  bekommen. 

Bis  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  trug  man  fast  durchweg  einfarbige  Stoffe,  daneben 
Streifenmuster  oder  auch  solche  in  einfachen  geometrischen  Figuren.  Dann  aber  kamen 
infolge  eines  aus  den  Ryükyü-ln&cla  eingeführten  Färbeverfahrens  Muster  stilisierter  Blumen 
auf.  Dieses  Färbeverfahren  wurde  später  von  Maiyazaki  Yüzen  verbessert  und  ist  als  Yazen- 
zxmu  bekannt  geworden.  In  seiner  Weiterentwicklung  entstanden  hieraus  die  prächtigen 
Gewänder  der  GmroA;u-Zeit,  deren  Muster  ganze  Gremälde  darstellten,  und  die  zu  entwerfen 
auch  die  bedeutendsten  Maler  jener  Zeit  für  nicht  unter  ihrer  Würde  hielten.  In  den  70er 
und  80er  Jahren  kam  das  von  einem  ^'(/(^-Schauspieler  {Itö  Ködayü)  eingeführte  KanokO'M\x&x.cx^ 
ein  nach  dem  Abbindeverfahren  hergestelltes  lila  Tupfenmuster,  sehr  in  Mode.  Es  war 
schon  vorher  in  Kyoto  bekannt  gewesen  (Kyökanoko),  wurde  dann  aber  wieder  in  Kamigata 
als  Edo  kanoko  bekannt. 

Nachdem  in  Jahre  1609  Shimazu  lehisa  einen  Feldzug  nach  den  RyOkyU-lnseln  unter- 
nommen hatte,  kamen  von  dort  allerlei  neue  Anregungen  nach  Japan,  die  schnell  vom 
Volke  au%enommen  wurden.  Unter  anderem  waren  es  auch  die  hohen  Frisuren  der 
Ryükyü'Fraucn^  die  nun  in  Japan  Nachahmung  fanden.     Zuerst  waren  es  die  Freuden- 

—  209  — 


mädchen  von  Misuji  machi  in  KyötOy  die  diese  Mode  nachahmten  und  statt  der  bis  dahin 
lang  nach  hinten  herabhängenden  Haare  die  hohe  Frisur  einführten  {Hyögo  mage  mit  ihren 
Abarten,  Täte  Hyögo,  Midare  Hyögo  und  andere).  Daraus  entstanden  dann  im  Laufe  der 
Jahre  weitere  Abwandlungen,  unter  denen  die  Shimada  mage  genannte  Frisur  und  die  Gosho 
fü  mage  die  bekanntesten  sind.  Die  •S'^tVTUi^-Frisur  (damals  auch  Shimada  Hyögo  genannt) 
wurde  zuerst  von  den  Freudenmädchen  im  Shimada  no  juku  am  Tökaidö  getragen,  wo  sie 
in  den  50er  Jahren  Mode  wurde.  Sie  ist  der  Keisei  mage  ähnlich,  die  1658  von  der  Katsuyama, 
einem  Freudenmädchen  der  Tanzen-buro  genannten  Badehäuser  eingeführt  wurde  und 
später  als  Marumage  von  allen  verheirateten  Frauen  getragen  wurde  (s.o.). 

Die  Mode  der  Haarkämme  wurde  ebenfalls  von  den  Freudenmädchen  vom  Misuji  machi 
in  Kyoto  eingeführt,  wobei  sie  die  Hofdamen  nachahmten.  Damals,  im  Anfang  des  17. 
Jahrhunderts,  trugen  sie  niu*  einen  einzigen  Haarkanmi  {Kushi)^  und  dabei  blieb  es  auch, 
bis  man  in  den  80er  Jahren  noch  einen  weiteren  hinzufugte,  und  in  den  90er  Jahren  trug 
man  gar  drei  Kämme  im  Haar.  Die  Haarpfeile  {Kogai  und  Kanzashi)  aber,  die  man  aus 
dem  späteren  riesenhaften  Kopfputz  der  Freudenmädchen  kennt,  kamen  erst  im  18.  Jahr- 
hundert auf.  Das  beliebteste  Material  für  diese  Kämme  war  eine  Art  Schildpatt  {Daimai), 
das  aus  den  Ryükyü-lnseln  kam.  Unterschiede  bestanden  in  der  Frauenfrisur  je  nach  Rang, 
Klasse  und  Alter  der  Trägerin.  Verheiratete  Frauen  rasierten  sich  die  Augenbrauen  und 
färbten  sich  die  Zähne  schwarz. 

Wie  die  Frisuren  der  Frauen  und  Mädchen,  machte  auch  die  Frisur  der  Männer  im 
Anfang  der  Tokugawa-Zeit  eine  große  Wandlung  durch.  Allgemein  hatte  man  bis  dahin 
die  Haare  einfach  in  den  Nacken  herabhängend  getragen.  Unter  den  Kriegsleuten  war 
es  üblich  geworden,  die  Vorderseite  des  Schädels  zu  rasieren,  wodurch  das  Tragen  des 
Helmes  erleichtert  wurde.  Dazu  banden  die  Krieger  wie  auch  die  Höflinge  die  Haare 
auf  dem  Kopf  zusanunen,  so  daß  diese  unter  dem  Helm  bzw.  unter  der  steifen,  hohen  Mütze 
(Eboshi)  Platz  fanden. 

Daraus  entwickelte  sich  am  Ende  der  Sengoku-Pcriodc  das  Chasen  mage,  wie  es  z.  B.  Nobunaga, 
Hideyoshi  und  andere  große  Feldherren  ihrer  Zeit  zu  tragen  pflegten.  Die  Haare  wurden 
auf  dem  Kopf  fest  zusammengebunden  und  das  Bündel  Haare  kurz  abgeschnitten,  so  daß 
es  einem  beim  Teekult  gebrauchten  Teeschläger  aus  Bambus  (Chasen)  glich.  Diese  Frisur 
entwickelte  sich  im  Anfang  der  Edo-Zeit  zu  der  etwas  merkwürdigen  aber  kleidsamen  Frisur 
des  während  der  ganzen  Tokugawa-Zcit  von  weiten  Kreisen  des  Volkes  getragenen  Chonmage. 
Bei  dieser  wird  die  Stirn  tief  ausrasiert  und  die  an  den  Seiten  und  dem  hinteren  Teil  des 
Kopfes  wachsenden  Haare  zu  einem  Bündel  gebunden  auf  dem  Kopf  zusammengelegt.  Die 
Haare  wurden  dicht  am  Kopf  mit  einem  starken,  dünnen  Band  (Motoyui)  zusammengebun- 
den und  das  mit  Ol  gesteifte  Haarbündel  auf  dem  Kopf  fest  zusanunengelegt.  Bunshichi 
motoyui  nannte  man  das  Zusammenbinden  der  Haare  mit  einem  gestärkten  weißen  Band, 
das  der  durch  zahlreiche  Erzählungen  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  weit  bekannt 
gewordene  Kyökaku  Karigane  Bunshichi  zuerst  getragen  haben  soll. 

In  den  40er  Jahren  des  1 7.  Jahrhunderts  gab  es  in  Edo  wie  in  den  anderen  großen  Städten 
bereits  viele  Friseure,  die  anfangs  an  Straßenecken  oder  auf  freien  Plätzen  ihrem  Gewerbe 
nachgingen.  Sie  rasierten  den  Männern  Stirn  und  Bart,  wozu  ihnen  scharfe  Messer  aus 
gutem  Stahl  zur  Verfugung  standen.  Dazu  kämmten  und  ölten  sie  die  Haare  der  Männer 
und  banden  diese  zum  Chonmage  {chokon  to  natte  iru  mage)  auf.  Auch  gab  es  Friseure,  die 
ihre  Kunden  in  deren  Häusern  aufsuchten.  Es  stellte  sich  aber  bald  heraus,  daß  von  diesen 
Friseuren  durch  Schwatzhafligkeit  und  Intrigen  allerlei  Unheil  in  den  Häusern  ihrer  Kunden 
angerichtet  wurde.  Deshalb  wurden  sie  bald  unter  die  Kontrolle  der  Behörden  gestellt 
und  in  ihrer  Zahl  eingeschränkt.  In  einem  Häuserblock  durfte  z.B.  nur  ein  einziger  Friseur 
seiner  Tätigkeit  nachgehen. 

Während  des  größten  Teils  der  Tokugawa-Zcit  frisierten  sich  die  Frauen  selbst  oder  gegen- 
seitig.    Nur  in  den  Häusern  der  Daimyö  und  anderer  hoher  Bushi  war  es  üblich,  sich  von 
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Dienern  oder  Dienerinnen  frisieren  zu  lassen. 

5.3.  Ernährung 

Die  Nahrung  des  Volkes  bestand  natürlich  hauptsächlich  aus  Reis,  aber  in  den  ärmeren 
Familien  traten  Graupen  und  andere  Kömerirüchte  an  dessen  Stelle.  Dazu  gab  es  Fisch, 
getrocknet,  gebraten  oder  gekocht,  Hühnerfleisch,  Eier,  Nudeln,  Töfu  (Bohnenquark),  Ge- 
müse, Blattgemüse  und  Daikon  (Rettiche),  Seetang  in  verschiedenen  Sorten,  Miso  (gegorenes 
Bohnenmus)  und  Shöyu  (eine  würzige  Bohnensauce).  Als  Getränk  diente  anfangs  heißes 
Wasser,  später  Tee  und  Sake  (Reiswein). 

An  Früchten  gab  es  Kaki  (Persimmonen)  und  Birnen  (Naski),  Die  verhältnismäßig  ein- 
tönige Kost  des  täglichen  Menüs  wurde  mit  Eßstäbchen  von  Tellern  und  aus  Schalen  geges- 
sen, auf  deren  künstlerische  Form  oder  Muster  viel  Wert  gelegt  wurde.  Hierin  hat  sich  bis 
zum  Anfang  der  Neuzeit  wenig  geändert,  abgesehen  davon,  daß  der  Sepisezettel  im  Laufe 
der  Zeit  reichhaltiger  wurde. 

Fleich  von  vierbeinigen  Tieren  wurde  im  allgemeinen  nicht  gegessen,  aber  Jäger  aßen 
das  Fleisch  selbst  erlegter  Bären,  Wildschweine  oder  Rehe.  Süßspeisen  waren  äußerst  selten. 
Kuchen  aus  Reis  oder  Weizenmehl  wurde  mit  dem  Saft  der  Kaki-Früchic  gesüßt,  und  man 
kannte  wohl  auch  schon  süßes  Bohnenmus  (An),  mit  dem  Manjü  genannte  kleine  Klöße  aus 
Weizenmehl  oder  Reis  gefüllt  wurden.  Sie  wurden  von  hausierenden  Händlern  angeboten 
und  gern  gekauft. 

Zucker  wurde  in  Japan  nicht  hergestellt,  allerdings  viel  importiert.  Er  diente,  wegen  seines 
hohen  Preises,  anfangs  nur  als  Medizin.  Schon  im  Anfang  der  Tokugawa-Zeit  begann  man, 
auch  Süßigkeiten,  süße  Kuchen  usw.  daraus  herzustellen,  aber  die  Preise  waren  sehr  hoch, 
so  daß  sie  nur  für  ganz  wenige  Leute  erschwinglich  waren. 

5.4.  Zeitmessung  und  Kalender 

In  der  £'efo-Periode  nahm  man  es  mit  den  Uhrzeiten  noch  nicht  so  genau  wie  heute. 
Die  ersten  Uhren  waren  ja  nur  wenige  Jahrzehnte  vorher  von  den  Portugiesen  eingeführt 
und  hochstehenden  Persönlichkeiten  zum  Geschenk  gemacht  worden.  Erst  um  1 724  kamen 
die  ersten  in  Japan  hergestellten  Uhren  heraus.  Der  einzige  Zeit-Maßstab  für  das  Volk 
der  Edo-Zcit  waren  die  Klänge  der  Tempelglocken,  die  den  Anbruch  und  den  Ausgang 
des  Tages  einläuteten.  Man  bezeichnete  sie  mit  Ake  mutsu  no  kane,  Morgenglocke,  und 
Kure  matsu  no  kane,  Abendglocke.  Prinzipiell  war  der  Tag  in  zwölf  Zeitabschnitte  {Koku) 
eingeteilt.  Ein  Abschnitt  umfaßte  etwa  zwei  Stunden  unserer  heutigen  Uhrzeit.  Für 
Koku  brauchte  man  auch  das  Wort  Toki,  und  Hantoki  bedeutete  also  ein  halbes  Koku  oder 
eine  Stimde  nach  heutiger  Uhrzeit.  Die  Benennung  dieser  Koku  geschah  entweder  durch 
eine  Zahl  oder  durch  ein  Bild  aus  dem  Zwölferzyklus  des  Tierkreises  der  Sterne,  mit  denen 
ja  auch  die  einzelnen  Jahre  und  Tage  bezeichnet  wurden.  Aus  der  nachfolgenden  Auf- 
stellung ist  die  Benennung  der  verschiedenen  Stunden  des  Tages  ersichtlich,  aber  es  muß 
dazu  gesagt  werden,  daß  der  Vergleich  mit  unseren  heutigen  Uhrzeiten  nur  ein  ungefähres 
Bild  ergibt,  denn  dadurch,  daß  der  Tagesanbruch  {Ake  no  mutsu)  und  das  Ende  des  Tages 
[Kure  no  mutsu)  im  Winter  und  im  Sommer  nicht  gleich  waren,  ergibt  sich  eine  verschiedene 
Länge  der  Nachtzeit  und  der  Tageszeit  und  damit  auch  der  einzelnen  Stunden  des  Tages. 

Viele  im  heutigen  Sprachgebrauch  noch  üblichen  Ausdrücke  gehen  auf  diese  alten  Be- 
zeichnungen der  Tageszeiten  zurück.  Den  nachmittags  üblichen  kleinen  Imbiß  bezeichnet 
man  auch  heute  noch  als  Oyatsu,  d.  h.  den  zur  achten  Stunde  eingenommenen  Tee  imd 
Kuchen.  Das  Wort  Gogo  für  Nachmittag  bezeichnet  die  Stunden  nach  Go,  die  Zeit  nach 
der  Stunde  des  Pferdes.  Go  ist  das  Schriftzeichen  für  Pferd  im  Zyklus  der  zwölf  Stemen- 
bilder.  Das  Pferd  {Uma)  regiert  die  Zeit  um  die  Mittagsstunde.  Besonders  unheimlich 
und  c^t  in  Gespenstergeschichten  erwähnt,  ist  die  Ushi  mitsu  no  koku,  da  um  diese  Nachtzeit 
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die  bösen  Geister  ihre  größte  Tätigkeit  entfalten, 
ca.    0    Uhr 

1         Ne  (Ratte)  no  koku,  8.  Stunde. 

2 

3         Ushi  (Rind)  no  koku  (auch  Ushi  mitsu  genannt),  7.  Stunde. 

4 

5         Tora  (Tiger)  no  koku,  6.  Stunde. 

6 

7         U  (Hase)  no  koku,  5.  Stunde. 

8 

9         Tatsu  (Drache)  no  koku,  9.  Stunde. 
10 

11         Mi  (Schlange)  no  koku,  9.  Stunde. 
12 

13         Uma  (Pferd)  no  koku,  8.  Stunde. 
14 

15        Hitsuji  (Schaf)  no  koku,  7.  Stunde. 
16 

17        Saru  (Affe)  no  koku,  6.  Stunde. 
18 

19         Tori  (Hahn)  no  koku,  5.  Stunde. 
20 

21         Inu  (Hund)  no  koku,  4.  Stunde. 
22 

23        /  (Wildschwein)  no  koku,  9.  Stunde. 
24 

Schon  zur  Zeit  des  zweiten  Shögun  Hidetada  empfand  man  in  der  schnell  wachsenden 
Stadt  Edo  die  Notwendigkeit  einer  Regelung  der  Zeit  im  Stadtleben.  Im  Honkokuchö  3- 
Chöme,  Nihonbashi  wurde  eine  Glocke  aufgehängt,  mit  der  den  Bürgern  die  Mittagszeit  amtlich 
bekannt  gegeben  wurde,  die  man  nach  dem  Stand  der  Sonne  errechnete.  Ihre  Klänge 
waren  in  weitem  Umkreis  zu  hören,  in  lidamachi,  Hongö,  Asakusa  und  Hamamatsuchö. 

Die  Glocke  in  Honkokuchö  wurde  durch  die  häufigen  Brandkatastrophen  wiederholt 
zerstört,  aber  immer  wieder  neue  geschaffen.  Die  letzte,  um  1711  hergestellte  Glocke, 
1 .50  m  hoch,  hängt  jetzt  in  einem  kleinen  Park,  dem  Jusshi  körn  in  Nihonbashi,  Später,  als 
die  Stadt  sich  ausdehnte,  gab  es  derartige  Zeitglocken  ( Toki  no  kane)  auch  in  verschiedenen 
anderen  Teilen  der  Stadt,  die  jedes  Koku  ankündigten  und  sich  beim  Bekanntgeben  der 
Zeit  eine  nach  der  anderen  richteten.  Sie  wurden  aber  wegen  ihrer  Unzuverlässigkeit  und 
Ungcnauigkeit  nicht  viel  beachtet  und  oft  kritisiert. 

Der  alte  japanische  Kalender,  der  1872  außer  Grebrauch  kam  und  durch  den  in  westlichen 
Ländern  üblichen  Kalender  ersetzt  wurde,  richtete  sich  sowohl  nach  der  Sonne  wie  auch 
nach  dem  Mond  {Taiyö,  Tai-in  reki). 

Das  Jahr  begann  etwa  einen  Monat  später  als  das  heutige  Neujahr,  sobald  das  Wieder- 
ansteigen der  Sonne  deutlich  wurde.  Das  Jahr  war  in  12  Monate  {Tsuki)  von  29  oder 
30  Tagen  eingeteilt,  und  die  Monate  richteten  sich  nach  Erscheinen  des  Mondes  am  Himmel, 
wobei  der  Vollmond  in  der  Mitte  des  Monats  lag. 

Um  die  Länge  der  Monate  mit  der  Stellung  der  Erde  zur  Sonne  abzustimmen,  legte 
man  in  bestimmte  Zeitabschnitte  einen  Schaltmonat  {Urütsuki)  ein. 

Das  alte  japanische  Jahr  wurde  mit  dem  Namen  der  Jahresära  {Nengo)  und  der  Jahreszahl 
der  betreffenden  Ära  bezeichnet.  Dazu  brauchte  man  auch  die  Stellung  des  Jahres  im  60er 
Zyklus  des  Tierkreises.  Der  60er  Jahreszyklus  stanunt  aus  China  und  wird  durch  Ver- 
bindung der  fünf  Elemente,  Moku,  Ka,  Jo,  Kin,  Sui  (Holz,  Feuer,  Erde,  Metall,  Wasser) 
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mit  den  zwölf  Sternbildern  des  Tierkreises  {Ne,  Ussiy  Tora,  Y  Ratte,  Rind,  Tiger,  Hase 
usw.)  gebildet. 

Im  Verlauf  des  Jahres  gab  es  glückliche  und  imglückbringende  Tage  {Senshö,  Tomobiki, 
Senpu,  ButsumetsUy  Taian  usw.),  die  die  Tätigkeit  der  Bürger  in  Handelsuntemehmungen» 
Reisen,  Hochzeiten,  Begräbnissen  usw.  wesentlich  beeinflußten  imd  von  allen  eingehalten 
wurden. 
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G.    Die  Wirtschaft  des  Tokugawa-Staates 


1.     Allgemeine  wirtschaftliche  Misere 

Während  das  Baku/u  in  den  30er  Jahren  mit  der  Regelung  des  Lebens  in  den  verschiedenen 
Ständen  beschäftigt  war,  herrschte  im  Lande  große  Not  und  machte  es  dem  Bakufu  schwer, 
die  notwendigen  Regierungsverordnimgen  dem  Volke  nahezubringen.  Seit  1634  hatte  die 
Bevölkerung  unter  Mißernten  gelitten,  wodurch  das  ganze  Land  in  Gefahr  von  Bauern- 
aufständen geriet.  Die  Bauern  fanden  oft  Unterstützung  von  Seiten  der  Rönin,  die  sich 
im  Lande  herumtrieben.  Auch  die  Hatamoto  litten  unter  den  Mißernten,  und  1640  erließ 
das  Bakufu  eine  erste  Verordnung  gegen  den  sogenannten  Luxus  in  den  Familien  der  Hata- 
moto, Es  wurde  ihnen  vorgeschrieben,  bei  Einladungen  von  Gästen  diesen  nur  das  ein- 
fachste Essen  vorzusetzen,  Ichijü-sansai,  nicht  mehr  als  drei  Schalen  Sake  zu  trinken  und  die 
Kosten  der  Kleidung  möglichst  zu  verbilligen.  Solche,  die  einige  Zeit  in  Kyoto  auf  Wache 
gewesen  waren,  sollten  keine  Geschenke  von  dort  für  ihre  Verwandten  mitbringen.  Mit 
solchen  Maßnahmen  aber  konnte  man  die  Not  des  Volkes  nicht  lindem.  In  den  Straßen 
sah  man  Leute,  die  nur  mit  einer  rauhen  Strohmatte  bekleidet  waren,  und  nicht  selten  sah 
man  Leichen  Verhungerter  am  Wege  liegen.  Die  Hungersnot  war  besonders  schwer  im 
Jahre  1642.  Seit  50  oder  100  Jahren  hatte  man  solche  Not  nicht  erlebt.  Das  Bakufu  mußte 
etwas  tun,  und  man  schickte  Beauftragte  in  alle  Länder,  um  die  Lage  aus  eigener  Anschau- 
ung kennenzulernen,  und  daran  waren  auch  die  höchsten  Beamten  des  Bakufu  beteiligt. 
Die  Daimyö,  die  sich  zum  Sankin-kötai  in  Edo  aufhielten,  wurden  in  ihre  Länder  zurückgeschickt 
und  angewiesen,  der  Bevölkerung  zu  helfen,  auch  wenn  dies  Verringerung  ihres  persönlichen 
Eigentums  bedeuten  würde. 

Falls  für  den  Einkauf  von  Reis  keine  Mittel  vorhanden  waren,  erklärte  sich  das  Bakufu 
bereit,  solche  auszuleihen,  aber  für  den  Bau  von  Häusern  oder  Feiern  von  Hochzeiten  durfte 
keine  Unterstützung  gewährt  werden.  Damals  stellte  es  sich  heraus,  daß  die  Verwalter 
der  Reisspeicher  in  Edo  die  Not  des  Volkes  ausgenutzt  hatten,  um  Greld  zu  verdienen.  Sie 
hatten  Teile  des  gespeicherten  Reises  verborgen  und  später  mit  großem  Profit  an  die  hungern- 
den Bürger  von  Edo  verkauft.  Achtzehn  dieser  Kura-yakunin  wurden  mit  Hinrichtung  be- 
straft, ein  Daikan  und  drei  Beamte  der  Finanzbehörden  (Kanjö-yaku)  mußten  sich  das  Leben 
nehmen.  Das  Urteil  erstreckte  sich  auch  auf  ihre  Kinder,  so  daß  insgesamt  31  Personen  ihr 
Leben  lassen  mußten.  Das  Bakufu  ging  hart  vor,  um  die  Ordnung  im  Lande  und  die  Ruhe 
in  Edo  aufrechtzuerhalten. 

Auch  die  Daimyö  litten  unter  den  Verhältnissen  der  Zeit.  Obgleich  sie  keinerlei  steuerliche 
Abgaben  an  das  Bakufu  oder  den  Hof  in  Kyoto  zu  leisten  hatten,  waren  sie  doch  dem  Bakufu 
zur  Kriegsfolge,  Gunyakuy  verpflichtet.  Da  es  jetzt  keine  Kriege  mehr  gab,  wurde  das 
Wort  Gunyaku  dahin  ausgelegt,  daß  es  auch  Arbeitsdienst  bedeute.  Dieser  Arbeitsdienst 
lastete  schwer  auf  den  Daimyö  ebenso  wie  auf  ihren  Untergebenen.  Es  gibt  viele  Beispiele 
dafür,  daß  die  Daimyö  sich  über  die  schweren  Zeiten  beklagten.  Sie  sagten,  das  Leben  würde 
für  sie  unerträglich,  wenn  sie  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  auch  noch  zum  Arbeits- 
dienst herangezogen  würden.  Das  Bakufu  hatte  kaum  Ursache,  wie  oft  behauptet  wird, 
den  einen  oder  anderen  Daimyö  durch  Auferlegung  von  Arbeitsdienst  absichtlich  zu 
schwächen.  Es  ging  ihnen  ohnehin  finanziell  schlecht  genug.  Die  Daimyö  waren  verpflichtet, 
sich  stets  für  einen  Kriegsfall  bereit  zu  halten  und  im  Bedarfsfall  die  nötige  Anzahl  von 
bewaffneten  Leuten  zur  Verfugung  zu  stellen.  Die  Verpflichtungen  richteten  sich  nach  der 
Größe  bzw.  dem  Reisaufkommen  {Kokudaka)  ihrer  Länder.     Für  je  100  koku  hatten  sie  zwei, 
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anfangs  drei  Mann  zu  stellen  und  für  diese  auch  die  nötige  Anzahl  von  Pferden,  Gewehren, 
Bogen,  Lanzen  und  andere  Waffen  bereit  zu  halten.  Die  Leute  mußten  nun  nicht  niu*  im 
Kriegsfall,  sondern  auch  für  öffentliche  Arbeiten,  für  den  Bau  von  Straßen,  Brücken,  Burgen 
usw.  zur  Verfugfung  gestellt  werden,  was  für  die  Finanzen  der  Länder  eine  schwere  Last 
bedeutete.  Nicht  selten  kam  es  vor,  daß  die  Daimyö  versuchten,  sich  diesen  Verpflichtungen 
zu  entziehen,  indem  sie  auf  die  bedrängte  wirtschaftliche  Lage  in  ihren  Ländern  hinwiesen. 

2.     Staatsfinanzen 

leyasu  war  bemüht  gewesen,  durch  persönliche  Sparsamkeit  und  kaufmännische  Geschick- 
lichkeit die  finanzielle  Grundlage  des  Baku/u  zu  stärken  und  hatte  bei  seinem  Tode  ein 
großes  Vermögen  hinterlassen,  welches  etwa  2  Millionen  ryö  Gold  betrug.  Dazu  kam  ein 
beträchtlicher  Schatz  an  Waren  und  Kunstwerken,  die  wahrscheinlich  insgesamt  einen 
ähnlichen  Wert  darstellten.  Hidetada  führte,  ebenso  wie  sein  Vater,  ein  einfaches,  sparsames 
Leben,  und  als  er  1632  starb,  hatte  sich  das  Vermögen  des  Tokugawa-lidMscs  noch  wesent- 
lich erhöht.  Seit  den  30cr  Jahren  ließ  dann  allerdings  der  Ertrag  der  Gold-  und  Silber- 
minen im  ganzen  Lande  nach,  und  auch  der  Gewinn  des  Baku/u  am  Außenhandel  verringerte 
sich  durch  die  Unruhen,  die  der  Shimabara-Auktand  mit  sich  brachte  und  besonders  durch 
den  Abbruch  der  Handelsbeziehungen  mit  Portugal.  lemitsu  aber  gab  gern  Geld  aus. 
Er  liebte  es,  Geschenke  zu  verteilen  und  große,  kostspielige  Bauten  zu  errichten,  wie  den 
grofJen  Keneiji  in  Ueno  und  das  prachtvolle  Mausoleum  in  Nikkö,  Die  Mittel  für  das  letztere 
wurden  ganz  vom  Bakufu  selbst  aufgebracht,  da  lemitsu  die  Errichtung  dieses  großartigen 
Denkmals  für  den  von  ihm  so  sehr  verehrten  Großvater  Keinem  anderen  überlassen  wollte. 
Trotzdem  konnte  man  auch  während  der  ganzen  Zeit  der  Regierung  des  dritten  Shögun 
das  Vermögen  des  Bakufu  noch  auf  der  gleichen  Höhe  halten. 

Den  ersten  großen  Rückschlag  seiner  finanziellen  Macht  erhielt  das  Bakufu  durch  die 
Brandkatastrophe  der  Meireki-ArsL,  Der  Neubau  der  Burggebäude  kostete  gewaltige  Sum- 
men, und  vielen  Daimyö,  Hatamoto  und  auch  Bürgern  mußten  Anleihen  gewährt  werden,  um 
sie  in  die  Lage  zu  versetzen,  ihre  Wohnungen  wieder  aufzubauen.  Der  Staatsschatz  an 
Gold  und  Silber  war  geschmolzen.  Das  Edelmetall  wurde  gesammelt,  raffiniert  und  neu 
geprägt,  wodurch  man  einen  Gesamtwert  von  3.9  Millionen  ryö  erhielt. 

Die  Ausgaben  für  den  Neubau  der  Edo-Burg  wurden  aus  Mitteln  beglichen,  welche  das 
Bakufu  aus  Sumpu  und  Osaka  nach  Edo  kommen  ließ.  Auch  die  Anleihen  an  Daimyö,  Bushi 
und  Bürger  konnten  aus  diesen  Mitteln  gedeckt  werden,  so  daß  die  Baumittel  des  Bakufu 
1661  sich  inuner  noch  auf  3.8  Millionen  ryö  beliefen. 

Seit  der  Mitte  der  60er  Jahre  aber  nahmen  die  Geldmittel  des  Bakufu  schnell  ab.  Vielen 
Daimyö,  besonders  den  nahen  Verwandten  des  Shögun,  ging  es  wirtschaftlich  schlecht,  und 
Forderungen  an  das  Bakufu  um  Anleihen  wurden  immer  häufiger  und  konnten  nicht  zurück- 
gewiesen werden.  Es  erfolgten  deshalb  wiederholt  Sparsamkeitsverordnungen  an  alle 
Stände,  auch  an  die  höchsten  Kreise. 

Die  Erträge  der  Gold-  und  Silberminen  waren  nun  nur  noch  sehr  gering.  Andererseits 
wurde  jetzt  beschlossen,  den  in  Ämtern  des  Bakufu  beschäftigten  Bushi  Gehalt  zu  zahlen, 
was  bisher  nicht  der  Fall  gewesen  war.  Die  schwieriger  werdende  Lage  der  kleineren 
Samurai  machte  es  diesen  unmöglich,  die  mit  der  Ausfuhrung  bestimmter  Arbeiten  oder  der 
Bekleidung  bestimmter  Ämter  verbundenen  Unkosten  zu  tragen,  und  so  mußte  das  Bakufu 
sich  entschließen,  ihnen  gewisse  Zulagen  zu  den  normalen  Bezügen  zu  gewähren.  Zunächst 
wurden  die  Gehälter  für  die  kleineren  Beamten,  dann  auch  für  die  höheren  Beamten  fest- 
gelegt. So  erhielt  zum  Beispiel  ein  Oban-gaskira,  Befehlshaber  der  Leibwache,  ein  jährliches 
Gehalt  von  2.000  Ryö  ebenso  wie  der  Rusui,  der  Vertreter  des  Shöguns  in  seiner  Abwesenheit 
von  Edo.  Shoinban-gashira,  Koshögumi-gashira,  O-metsuke  und  die  Edo-machi-bugyö  erhielten 
1.000  Ryö  Gold,  während  z.  B.  einem  Kanjö-gashira  700  Ryö  und  einem  Metsuke  500  Ryö  aus- 
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gezahlt  wurden.  Später  empfingen  die  betreffenden  Personen  ihre  Gehälter  auch,  nachdem 
sie  ihr  Amt  niedergelegt  hatten,  so  daß  die  Auszahlung  einer  Erhöhung  der  normalen  Be- 
züge gleichkam. 

Diese  Ausgaben  bedeuteten  eine  gewaltige  Belastung  der  Finanzen,  besonders  da  die  den 
Daimyö  gewährten  Anleihen  nur  in  seltenen  Fällen  zurückgezehlt  wxuxlen,  und  so  schrumpfte 
das  Barvermögen  des  Baku/u  in  der  zweiten  Hälfte  der  Regierungszeit  des  4.  Shögun  letsuna 
ganz  erheblich  zusammen.  Neben  den  Grehältem  für  die  in  der  Organisation  des  Bakufii 
tätigen  Beamten  bestanden  die  Ausgaben  im  wesentlichen  aus  den  Kosten  für  den  Haushalt 
des  Shögun,  aus  den  Kosten  für  öffentliche  Arbeiten  und  Bauten,  zu  denen  man  Lehensfursten 
nicht  heranziehen  konnte  oder  wollte,  und  aus  den  Kosten  für  Hilfeleistungen  des  Bakufii 
für  Notstandsgebiete  in  den  eigenen  Ländern,  die  notwendig  waren,  um  Unruhen  unter 
der  hungernden  Berölkerung  zu  verhindern. 

3.     Abgaben,  Löhne  und  Ausgaben  der  Haushalte 

Das  wichtigste  Einkommen  des  Tokugawa-Bakufii  war  die  Landsteuer,  Nengu.  Daneben 
wurden  von  den  Behörden  des  Bakufii  Abgaben,  Uf^ö,  für  die  Ausübung  bestimmter  Unter- 
nehmungen wie  Märkte,  Handelsgeschäfte  {Tonya-unjö)  imd  für  die  Überlassung  exklusiver 
Rechte  {Myögakin)  erhoben. 

Die  Bürger  in  den  Städten  zahlten  prinzipiell  keine  Steuern.  Dagegen  erhob  man  Ab- 
gaben von  den  einzelnen  Haushaltungen,  deren  Höhe  sich  nach  der  Frontbreite  ihrer  Häuser 
richtete.  Diese  Gelder  dienten  der  Sicherheit,  der  Hygiene,  dem  Feuerschutz,  der  Wasser- 
versorgung, der  Kanal-Reinigung  und  ähnlichen  öffentlichen  Zwecken  der  Stadt. 

Alle  Landesfürsten  pflegten  durchschnittlich  40-50%  vom  Ertrag  der  Felder  als  Nengu 
zu  erheben.  Ein  Land,  das  mit  einem  Reisertrag,  Cfdgyö  oder  Rokudaka,  von  100.000  koku 
bewertet  wurde,  brachte  dem  Daimyö  also  ein  Einkonmien  von  40.000  bis  50.000  koku  Reis, 
von  dem  er  50%  für  Bezahlung  seiner  Vasallen  und  25%  für  die  Verwaltimg  des  Landes 
benötigte.  Etwa  12  1/2%  verbrauchte  sein  Haushalt,  der  seiner  Stellung  angemessen  sein 
mußte,  so  daß  ihm  für  persönliche  Zwecke  nicht  viel  übrig  blieb.  Die  Daimyö  mußten 
daher  versuchen,  sich  durch  Erhebung  von  Abgaben  aus  bestimmten  Gewerben,  durch  den 
Verkauf  exklusiver  Rechte  an  Händler  und  Industrielle,  durch  Erhebung  von  Ein-  und  Aus- 
fuhrzoll ein  zusätzliches  Einkommen  zu  verschaffen. 

Zinsen  waren  in  wiederholten  Verordnungen,  O-sadaman-hyakkajö,  auf  nicht  mehr  als 
15%  festgelegt  und  durften  niemals  insgesamt  das  ursprüngliche  Kapital  übersteigen,  auch 
wenn  die  Anleihe  für  lange  Jahre  bestand.  Vergehen  gegen  diese  Vorschrift  wurden  mit 
Verbannung  beider  Parteien  bestraft.  Trotzdem  fand  man  durch  Zahlung  von  Dankesgeld 
{O-rei)  und  ähnliche  Mittel  Möglichkeiten,  diese  Vorschrift  zu  umgehen.  Verleiher  von 
Geld  zu  hohen  Zinsen  waren  oft  Rönin  oder  Zatö  (Blinde),  die,  nachdem  sie  eine  bestinunte 
Summe  Gkld  deponiert  hatten,  den  Titel  Kengyö  erhielten  und  als  Geldverleiher  lizenaiert 
wurden.  Für  diese  war  es  durch  die  erhaltene  Lizenz  leichter  als  für  gewöhnliche  Bürger, 
die  Rückzahlung  von  Anleihen  durchzusetzen,  so  daß  sie  es  mit  diesem  Geschäft  oft  zu 
bedeutendem  Reichtum  brachten.  Ein  paar  Jahrzehnte  später  schrieb  Ihara  Saikaku  in 
seinem  Oridome,  daß  ein  ausgeliehenes  Ryö  Gold  dem  Geldverleiher  nach  20  Jahren  einen 
Betrag  von  29  Ryö  einbringe. 

Ein  Tagelöhner  verdiente  200  Mon  pro  Tag.  Ein  Tischler  oder  auch  andere  gelernte 
Handwerker  erhielten  einen  Lohn  von  4  Momme  Silber  pro  Tag,  oder  ca.  1.400  Momme  Silber 
pro  Jahr.     Die  Lebenshaltimg  für  eine  Familie  von  3  Personen  kostete  etwa: 

Reis  350  Momme  Silber 

Andere  Lebensmittel         700      „  „ 

Miete  120      „  „ 
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Kleidung  240 

Kleinigkeiten  100 


1.510      „ 


Selbst  ein  gelernter  Arbeiter  mit  einer  kleinen  Familie  konnte  also  mit  dem  üblichen  Lohn 
sein  Leben  kaum  fristen  und  mußte  versuchen,  noch  nebenbei  etwas  zu  verdienen,  wenn  er 
ein  menschenwürdiges  Leben  fuhren  wollte. 

Alle  Kreise  des  Volkes,  von  den  Daimyö  bis  zu  den  Bürgern,  hatten  es  nicht  leicht,  eine 
ihrem  Stand  angemessene  Existenz  zu  fuhren.  Um  die  wirtschaftliche  Lage  der  Bushi  zu 
erleichtern,  wurden  seit  1663  vom  Baku/u  wiederholt  Verbote  gegen  jeden  Luxus  in  Kleidimg, 
Speisen  usw.  erlassen.  Zunächst  richteten  sich  diese  Verbote  an  die  Hatamoto,  denen  zu 
großer  Aufwand  bei  Hochzeiten  und  ähnlichen  Gelegenheiten  vorgeworfen  wiu'de.  Den 
Daimyö  wurde  die  Benutzung  kostbarer  Teegeräte  verboten,  und  auch  die  Handwerker 
erhielten  Anweisung,  Aufträge  für  die  Herstellung  von  Hausgeräten  aus  kostspieligem 
Material  nicht  anzunehmen.  Die  Bürger,  die  gern  bei  Einladungen  ihren  Gästen  Speisen 
vorsetzten,  die  in  der  betreffenden  Jahreszeit  nur  schwer  zu  haben  waren  und  daher  hoch 
bezahlt  werden  mußten,  erhielten  Befehl,  solchen  Aufwand  einzustellen.  Bürgersfrauen 
sollten  für  ihren  Kimono  nicht  mehr  als  300  Momme  Silber  anlegen,  und  selbst  Prinzessinnen 
am  kaiserlichen  Hof  in  Kyoto  wurden  angewiesen,  dafür  nicht  mehr  als  500  Momme  Silber 
auszugeben  (500  Momme  Silber  sind  gleich  9  Ryö  Gold  oder  etwa  500.000  Yen  im  Jahre  1970). 

Tatsächlich  bereitete  die  wirtschaftliche  Lage  der  Bürger  dem  Bakufii  keine  besonderen 
Sorgen.  Die  (Bürger)  mochten  selber  dafür  sorgen,  daß  sie  nicht  verhungerten,  und  sie 
taten  das  auch.  Das  Bakufu  wollte  aber  nicht,  daß  die  Bürger  bessere  Kleidung  trugen 
als  die  Bushi.  Auch  wollte  man  verhindern,  daß  die  Bushi,  durch  das  Wohlleben  einiger 
Bürger  gereizt,  deren  Lebensstandard  nachahmten  und  dadurch  in  Schulden  und  Ab- 
hängigkeit gerieten.  Es  war  oft  vorgekommen,  daß  Bushi  ihre  zweiten  imd  dritten  Söhne 
in  reiche  Bürgerfamilien  einheiraten  ließen,  um  dadurch  finanzielle  Hilfe  zu  finden.  Das 
wurde  im  Buke-shohatto  von  1663  verboten,  ließ  sich  aber  nur  schwer  verhindern. 

4.     Geldwesen 

In  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  kursierten  in  Japan  eine  große  Menge  ver- 
schiedener Geldsorten,  hauptsächlich  Kupfermünzen,  die  zum  Teil  in  China,  zum  Teil  in 
Japan  geprägt,  je  nach  ihrer  Qualität  verschieden  bewertet  wurden.  Dazu  waren  Goldstaub 
in  kleinen  Beuteln,  Goldkömer  ( Tsuhokin)  und  Gold-Plättchen  [Itakin)  im  Gebrauch.  Der 
eigentliche  Wertmesser  aber  war  der  Reis.  Man  hat  im  Laufe  der  Jahrhunderte  häufig 
versucht,  ihn  zu  dem  umlaufenden  Geld  in  ein  festes  Wertverhältnis  zu  bringen;  aber  durch 
den  Wechsel  von  Angebot  und  Nachfrage  und  durch  gute  und  schlechte  Ernten  wurde  das 
stets  illusorisch  gemacht. 

Ebenso  schwankte  der  Kurs  des  Goldes  zu  den  verschiedenen  Sorten  Kupfergeld.  Ur- 
sprünglich wurde  die  Menge  des  reinen  Goldes  in  einer  besonderen  Gewichtseinheit,  dem 
lyö,  ausgedrückt.  Auch  Silber  wurde  nach  Gewicht  und  Reinheit  zum  Ausgleich  von 
Zahlungsverpflichtungen  benutzt,  und  hier  spielte  die  sehr  unterschiedliche  Feinheit  des 
umlaufenden  Silbers  eine  besondere  Rolle,  die  das  Münz-Wirrwarr  noch  vermehrte. 

Schon  Nobunaga  und  Hideyoshi  hatten  versucht,  mehr  Einheitlichkeit  in  das  Münzwesen 
zu  bringen.  Es  wurde  zu  diesem  Zweck  der  GolA-öban  (Tenshö-öban)  geprägt,  eine  große, 
ovale  Goldmünze  mit  einem  Feingehalt  an  Gold  von  10  ryö.  Die  Kupfermünzen  {Mon 
oder  Monsen)  wurden  auf  Schnüren  aufgereiht  und  bildeten  zu  1 .000  Stück  ein  Kan,  Zu 
Noinmagea  Zeiten  versuchte  man  den  Wert  eines  Ryö  Gold  mit  2  1/2  Kan  Kupfermünzen  und 
2  1/2  Sack  von  je  35  Shö  Reis  zu  fixieren,  was  aber  aus  den  genannten  Gründen  nicht  aufi:^cht 
erhalten  werden  konnte. 
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Ihr  Ziel  einer  durchgreifenden  Währungsreform  haben  weder  Nobunaga  noch  Hideyosfü 
erreicht.  Das  sollte — ^wenigstens  teilweise — leyasu  vorbehalten  bleiben.  Er  ließ  eine 
Münze  (Kinza)  einrichten,  in  der  zunächst  der  Koban,  eine  Goldmünze,  die  theoretisch  den 
Wert  des  zehnten  Teils  eines  Oban  hatte,  tatsächlich  aber  als  Legierung  einen  Feingehalt  von 
weniger  als  ein  Ryö  Gold  enthielt.  Dann  (1606)  wurde  die  Ichibu  genannte  Goldmünze,  der 
vierte  Teil  eines  Koban,  eine  länglich  rechteckige  Münze  geprägt.  Die  Münze  in  Edo  lag 
dort,  wo  heute  die  Japanische  Staatsbank  in  Tokyo  steht. 

In  Fushimiy  wo  sich  leyasu  damals  meist  auihielt,  wurde  etwa  um  die  gleiche  Zeit  (1601) 
auf  Anordnung  leyasus  eine  Silbermünze  {Ginza)  eingerichtet,  in  welcher  Chögin,  ovale  Silber- 
barren, und  Kotsubugin  oder  Mamätagiriy  Silberkörner  von  einer  bestimmten  Feinheit  (80%), 
hergestellt  und  in  Umlauf  gebracht  wurden.  Dieses  Silbergeld  wurde  nach  Gewicht  ge- 
handelt und  wurde  damals  im  Verhältnis  zum  Gold  etwa  zehn  zu  eins  bewertet.  Erst 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  wurde  Silber-Münzgeld  eingeführt.  Die  Silbermünze 
wurde  später  nach  Suruga  und  dann  nach  Edo  verlegt,  an  die  Stelle  der  heutigen  NishüGinza 
Z'ckömg. 

Hideyoshi  hatte  auch  versucht,  in  das  Durcheinander  des  Kupfergeldes  Ordnimg  zu  bringen, 
indem  er  das  Prägen  von  Kupfermünzen  anordnete  und  diese  in  Umlauf  setzte.  Gleich- 
zeitig wurde  der  Grebrauch  der  bis  dahin  kursierenden  Sorten  chinesischer  imd  japanischer 
Kupfermünzen  verboten.  Da  die  von  der  Regienmg  herausgebrachten  Mengen  aber  bei 
weitem  nicht  dem  steigenden  Bedarf  an  Kupfcrgeld  gerecht  wurden,  waren  auch  diese 
Anstrengungen  vergeblich  und  die  alten  Münzen  (die  minderwertigen  mannte  man  Bitasen) 
blieben  zu  verschiedenen  Kursen  im  Gebrauch.  Auch  leyasu  hatte  mit  ähnlichen  Maß- 
nahmen nicht  den  gewünschten  Erfolg,  als  er  die  Keichö-tsühö  genannten  Kupfermünzen 
herausbringen  ließ. 

Später  wurde  das  Zeni-za,  eine  Münze  für  Kupfergeld  in  Edo  eingerichtet,  und  hier  wurden 
die  bekannten  Kanei-tsühö  genannten  Münzen  geprägt,  wozu  später  auch  das  Material  des 
großen  Buddha  in  Kyoto  benutzt  wurde.  Diese  Münzen  wurden  in  guter  Qualität  in  Kupfer 
herausgebracht.  Diese  Münze  war  anfangs  unter  direkter  Kontrolle  des  Bakufu,  wurde 
aber  später  privaten  Unternehmern  überlassen,  die  dafür  bestimmte  Abgaben  an  das  Baku/u 
zu  entrichten  hatten.  Das  Wertverhältnis  von  Gold  zu  dem  neuen  Kupfergeld  wurde  mit 
1  Ryö  Gold=l  Kan  mon  (1.000  Kupfermünzen)  festgelegt. 

In  Edo  führten  sich  die  Goldmünzen  bald  ein,  und  besonders  der  qualitativ  gute  Keichö- 
koban  wurde  hier  zum  Währungsstandard,  ohne  daß  sich  jedoch  ein  festes  Währungsverhältnis 
zu  den  anderen  Geldsorten  hätte  durchsetzen  können.  Auf  dem  Lande  waren  noch  während 
des  ganzen  1 7.  Jahrhunderts  der  Reis  und  andere  Körnerfrüchte  der  eigentliche  Wertmesser. 
Im  allgemeinen  versuchte  man  das  Wertverhältnis  1  Ryö  Gold=l  Koku  (2  1/2  Sack)  Reis 
aufrecht  zu  erhalten. 

Der  Wert  eines  Ryö  Gk)ld  wird  ersichtlich,  wenn  man  sich  vorstellt,  was  ein  Mensch  zu 
seiner  Ernährung  benötigte.  Ein  kleiner  Beamter  erhielt  als  Gehalt  eine  sogenannte  Drd- 
Mann  Ration,  d.  h.  5.4  Koku  Reis.  Davon  verzehrte  er  mit  seiner  Familie  etwa  3  Koku  im 
Jahr  und  verkaufte  den  Rest,  um  sich  für  den  Erlös  andere  Nahrungsmittel  bzw.  für  den  Haus- 
halt notwendige  Dinge  zu  kaufen.  Wenn,  wie  es  später  manchmal  geschah,  Gehälter  in 
Geld,  nicht  in  Reis,  ausgezahlt  wurden,  so  erhielt  z.  B.  ein  kleiner  Samurai,  der  Vasall  eines 
Lehensfursten,  3  Ryö,  ein  Läufer  2  Ryö  und  ein  Nähmädchen  1 .4  Ryö  pro  Jahr,  wobei  sie  allere 
dings  freie  Beköstigung  hatten.  Die  Engländer  bewerteten  den  Koban  (1  Ryö  Gold)  mit  1.4 
bis  2  Pfund  SterUng  Gold  (1623).  Cox  schreibt,  daß  er  für  ein  Abendessen  1-2  /dUhtuAd 
für  Übernachten  2  Ichibu  (wahrscheinlich  für  die  ganze  Reisegesellschaft)  beuUt  i^abe. 

Nur  der  Shögun  hatte  das  Münzrecht,  doch  war  seit  1624  den  Daimyö  die 
Schuldscheinen  gestattet.     Diese  Schuldscheine  gingen  von  Hand  zu  Hand^oi 
wickelt  sich  daraus  eine  Art  Papiergeld.     Das  erste  bekannte  Papiergeld  (i 
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von  den  Daimyö  von  Fukui  im  Jahre  1661  herausgegeben.  Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
erhielten  die  Daimyö  auch  das  Recht  zur  Prägung  von  Kupfergeld,  und  nun  erschienen  eine 
Unmenge  neuer  Münzen  im  Umlauf,  die  zum  Teil  aus  minderwertigem  Material  hergestellt 
waren,  denen  die  Daimyö  aber  einen  bestimmten  Kaufpreis  aufzuzwingen  versuchten.  In 
dem  Maße,  wie  sich  die  wirtschaftliche  Lage  der  Daimyö  verschlechterte,  gaben  sie  Hansatsu 
in  großer  Zahl  heraus,  die  auf  Gold,  Silber,  Kupfermünzen  oder  auf  Reis  lauteten.  Auch 
diese  Hansatsu  waren  natürlich  Wertschwankungen  unterworfen,  die  sich  nach  der  wirt- 
schaftlichen Lage  der  betreffenden  Daimyö  bzw.  ihrer  Länder  richteten.  Gegebenenfalls 
konnten  politische  Ereignisse  sie  sogar  wertlos  machen. 

5.     Der  Reis  im  Wirtschaftsleben 

Mehr  als  das  gemünzte  Greld  aus  Gk)ld,  Silber  und  Kupfer  war  in  der  ganzen  Tokugawa- 
Zeit  der  Reis  das  einzig  zuverlässige  und  bestimmte  Wertmaß  des  gesamten  wirtschaftlichen 
Lebens.  Das  Land,  das  den  Reis  und  andere  Nahrungsmittel  hervorbringt,  die  den  Men- 
schen die  Existenz  ermöglichen,  war  die  Grundlage  des  Staatswesens.  Grundsätzlich 
gehörte  alles  Land  dem  Staat,  der  jedem  Staatsangehörigen  ein  Stück  Land  von  der  Größe 
zuteilte,  die  ihm  eine  Lebensmöglichkeit  bot.  Dafür  leistete  der  Landbesitzer  eine  Steuer, 
die  zur  Deckung  der  Ausgaben  der  Regierung  (Kriegskosten,  Wohlfahrt,  Grewinnung  von 
Neuland  und  ähnlichem)  diente. 

Dieser  prinzipielle  Standpunkt  hatte  im  Laufe  der  Jahrhunderte  erhebliche  Änderungen 
erfahren.  Das  Reich  war  jetzt  in  viele  Länder  aufgeteilt,  größere  und  kleinere  Gebiete,  die 
entweder  vom  Kaiser  verdienten  Personen  zugeteilt  waren,  oder  die  einzelne  sich  angeeignet 
hatten,  um  sich  deren  Besitz  später  vom  Kaiser  bestätigen  zu  lassen.  Die  Landesfursten  der 
einzelnen  Länder  lebten  von  den  Steuern  ihrer  Bauern,  die  fast  ausschließlich  in  Form  von 
Reis  gezahlt  wurden.  Mit  dem  eingehenden  Steuerreis  entlohnte  der  Fürst  seine  Vasallen. 
Einige  der  bedeutenderen  belehnte  er  mit  Teilen  seines  Landes,  und  die  Dienste  anderer 
wurden  mit  einer  festgesetzten  Menge  Reis  pro  Jahr  abgelohnt.  Diese  verbrauchten  den 
erhaltenen  Reis  teilweise  im  eigenen  Haushalt  und  tauschten  den  Rest  gegen  andere  Waren 
ein,  die  sie  zum  Leben  benötigten. 

Bei  einem  täglichen  Verbrauch  von  je  1  Gö  (Hohlmaß)  Reis  für  jede  der  drei  Tagesmahl- 
zeiten, verbrauchte  ein  Erwachsener  etwa  1  Koku  Reis  im  Jahr.  Gutes  Reisland  ( Ta)  von 
der  Größe  eines  Tan  (300  Tsubo  oder  ca.  1.000  qm)  brachte  durchschnittlich  5  Sack  {Hyö) 
Reis  von  je  4  to=csi.  60  kg  hervor.  2  1/2  Sack  entsprechen  einem  KokuKeis,  Ein  Chöbu 
Reisland  (10  Tan)  erbrachte  also  20  Koku  Reis. 

Das  Gesamt-Aufkommen  an  Reis  im  1 7.  Jahrhundert  stieg  nach  und  nach  von  1 7  Mil- 
lionen Koku  auf  28  Millionen  Koku,  während  die  Bevölkerung  gleichzeitig  von  etwa  20  Mil- 
lionen auf  25  Millionen  anstieg.  Da  die  Bauern  selber  nur  wenig  Reis  af3en,  verblieb  dem- 
nach ein  erheblicher  Überschuß  der  vermutlich  hauptsächlich  für  die  Herstellung  von  Sake 
diente.  Auch  mußte  natürlich  eine  gewisse  Menge  für  die  neue  Aussaat  verbleiben,  und 
CS  mußte  für  Hilfe  in  Notstandsgebieten  gesorgt  werden,  in  denen  Trockenheit  oder  andere 
Naturkatastrophen  eine  normale  Ernte  unmöglich  gemacht  hatten.  Bei  der  Schätzung 
von  28  Millionen  Koku  für  das  ganze  Land  war  wohl  die  Ernte  eines  durch  die  Witterung 
begünstigten  Jahres  zugrunde  gelegt,  aber  bei  dem  damaligen  Mangel  an  geeigneten  Be- 
wässerungsanlagen herrschte  in  Jahren  mit  trockenen  Sommermonaten  oft  große  Not. 
Dann  wurden  die  Bauern  oft  genug  gezwungen,  trotzdem  die  für  ihr  Land  festgesetzte  Menge 
Reis  (40%  des  normalen  Ertrages)  abzuliefern.  Sie  mußten  also  versuchen,  selber  von  dem 
zu  leben,  was  sie  sonst  noch  auf  den  Feldern  oder  in  den  Wäldern  finden  konnten. 

Osaka  wurde  zum  großen  Zentrum  für  den  Reishandel,  wofür  die  Stadt  dank  ihrer  zent- 
ralen Lage  und  wohl  auch  dank  der  Geschicklichkeit  ihrer  Bewohner  begünstigt  war.  Der 
Rcishandel  in  Edo  war  dagegen  unbedeutend.     Er  beschränkte  sich  auf  den  Verbrauch  in 
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der  Stadt,  wozu  die  überschüssigen  Reiseinkommen  des  Bakt^,  der  Hatamoto  und  einiger 
Daimyö  der  näheren  Umgebimg  zur  Verfugung  standen.  Die  größeren  Haushaltungen  der 
Daimyo  ließen  sich  für  den  Bedarf  ihrer  Familien  in  Edo  den  notwendigen  Reis  aus  ihren 
eigenen  Ländern  heranbringen,  aber  ein  wesentlicher  Transport  von  Reis  aus  dem  Handels- 
zentrum Osaka  nach  Edo  fand  nicht  statt.  In  Verbindung  mit  dem  Transport  und  der  Ver- 
teilung des  Reises  aus  den  Produktionsgebieten  in  die  Städte  und  die  anderen  Verbrauchs- 
länder wird  häufig  der  Name  des  Kawamura  Zinken  genannt,  der  diuxh  sein  Talent  in  wirt- 
schaftlichen Angelegenheiten  und  besonders  in  Transportfragen  einen  großen  Namen  hatte 
und  neben  den  Könoike  und  den  Mitsui  einer  der  reichsten  Leute  seiner  Zeit  wurde. 

Bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  hatte  man  die  Reis-Transporte  aus  dem  Nordosten 
über  Tsuruga,  (Kanegasaki)  gesandt.  Sie  reisten  auf  Schiffen  nach  Tsuruga,  dann  auf  Pferde- 
rücken bis  an  den  Nordrand  des  BiwaSceSy  der  auf  Booten  überquert  wurde,  und  dann  wieder 
auf  Pferden  nach  Kyoto,  um  von  dort  per  Boot  nach  Osaka  befördert  zu  werden.  Diese  Art 
des  Transportes  war  kostspielig,  zeitraubend  und  voller  Gefahren. 

Über  die  Jugendjahre  des  Kawamura  Zuiken  ist  nicht  viel  bekannt,  aber  mancherlei  Legen- 
den erzählen  von  seiner  angeborenen  kaufmännischen  Tüchtigkeit.  Er  war  1618  in  Ise 
geboren,  kam  nach  Edo  ab  Tagelöhner  und  machte  sich  dort  zum  Anfuhrer  einer  Gruppe 
von  Arbeitern.  Dann  vermittelte  er  Arbeitskräfte  für  das  Bakufu,  die  Häuser  der  Daimyö 
und  anderer  Bushi,  und  übernahm  selber  mancherlei  öffentliche  oder  private  Arbeiten. 
Bald  gewann  er  für  seine  Geschicklichkeit  einen  Namen  und  verdiente  gut.  Die  Brand- 
katastrophe der  Meireki'Ara  machte  ihn  zum  reichen  Mann.  Die  Stadt  stand  noch  in 
Flammen,  als  er  sich  bereits  auf  den  Weg  an  den  Kisogawa  machte,  wo  er  die  großen  Baum- 
bestände der  dortigen  Gegend  aufkaufte.  Als  nach  dem  Brand  von  Edo  Beamte  des  Bakufu 
dorthin  kamen,  um  Bauholz  für  den  Wiederaufbau  der  Stadt  zu  beschaffen,  konnte  er 
diesen  seine  Preise  diktieren. 

Er  selber  eröffnete  eine  Holzhandlung  und  ein  Baugeschäft  in  Edo,  das  viele  groI3e  Bauten 
beim  Neubau  der  Stadt  ausführte.  Er  wurde  zu  einer  Art  Berater  des  Bakufu  für  öffentliche 
Arbeiten  und  machte  diesem  Vorschläge  für  Flußregulierungen  und  eine  neue  Organisation 
des  Reistransportes  aus  Fukushima  und  Sendai  nach  Edo,  wie  auch  aus  dem  Nordosten  nach 
Osaka.  Das  Bakufu  nahm  seine  Vorschläge  an;  vor  allem  wurden  Stationen  und  Sicherheits- 
posten auf  den  Wegen  des  Transp>ortes  errichtet,  der  nun  aus  den  nordöstlichen  Ländern 
nicht  mehr  über  Tsuruga  und  den  Landweg  nach  Osaka  ging,  sondern  direkt  per  Schiff  durch 
die  Straße  von  Shimonoseki,  die  Inland-See  und  den  Yosogawa  hinauf  bis  zu  den  großen  Lager- 
häuser der  Daimyö  am  Ufer  dieses  Flusses.  Dadurch  wurden  die  Kosten  häufiger  Umla- 
dungen und  alle  Gefahren  des  Landtransportes  vermieden.  Diese  Neuregelung  des  Reistrans- 
portes war  die  Ursache  für  die  gewaltige  Vergrößerung  des  Reishandels  in  Osaka,  Gleich- 
zeitig zog  der  Reishandel  auch  viele  andere  Industrien  nach  Osaka,  von  wo  aus  sich  nun  ein 
sich  über  das  ganze  Land  erstreckender  Handel  entwickelte. 

Von  dem  Steuerrcis  der  Bauern,  den  die  Lehensherren  in  ihren  Ländern  erhoben,  wurden 
zunächst  natürlich  neben  der  Ernährung  die  lokalen  Ausgaben  und  Verwaltungskostcn 
bezahlt.  Große  Mittel  wurden  aber  auch  von  den  Daimyö  für  ihren  Aufenthalt  in  Edo  und 
die  Lebenshaltung  der  dort  lebenden  Familien  benötigt  und  für  Einkäufe  verschiedener 
Industrie-Erzeugnisse  und  Luxusartikel  verwendet.  Dadurch  wurde  ein  umfangreicher 
Transport  von  Reis  aus  den  Ländern  nach  Osaka  notwendig,  wo  die  Lehensherren  Speicher 
(Kurayashiki)  besaßen,  in  die  der  Reis  zunächst  eingelagert  wurde,  um  dann  verkauft  oder 
beliehen  zu  werden,  je  nachdem,  was  vorteilhafter  erschien.  Zur  Verwaltung  dieser  Speicher 
unterhielten  die  Daimyö  einen  Beamten  am  Platz,  einen  Kurayakunin,  doch  stellte  es  sich  später 
als  vorteilhaft  heraus,  dieses  Amt  einem  Kaufmann,  einem  Bürger  zu  übertragen,  den  man 
in  Osaka  den  Kuramoto  nannte;  diese  Kuramoto  pflegten,  ähnlich  wie  die  Kakeya,  auf  die  Reis- 
lager Geld  vorzuschießen  und  besorgten  auch  den  Verkauf  des  Lagers  zur  geeigneten  Zeit. 
Die  Kakeya  waren  es,  die  auch  ohne  die  Sicherheit  des  eingelagerten  Reises  die  kommende 
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Reisemte  bevorschußten,  womit  dann  aber  der  Daimyö  häufig,  was  den  Preis  des  Reises 
anbelangt,  weitgehend  in  ihre  Hand  gegeben  war. 

Der  Verka\if  von  Reis  ging  an  den  Börsen  vor  sich,  von  denen  sich  die  weitaus  bedeutendste 
in  Ddjima,  Osaka  befand.  Wenn  sich  dann  einige  der  Kuramoto,  die  den  Verkauf  besorgten, 
zusammentaten,  so  hatten  sie  nicht  selten  die  Möglichkeit,  die  Reispreise  nach  Belieben 
fluktuieren  zu  lassen  und  dadurch  gut  zu  verdienen.  Um  die  Kuramoto,  der  Wichtigkeit 
ihrer  Stellung  wegen,  enger  an  sich  zu  fesseln,  gaben  die  Daimyö  ihnen  oft  den  Status  eines 
Samurai  und  Vasallen  und  ernannten  sie  zu  persönlichen  Vertretern  in  der  Stadt  oder  gaben 
ihnen  gar  eigene  Lehensgebiete. 

Die  Reisbörse  in  Osaka  gab  den  Ton  für  das  ganze  Land  an.  Sie  bestand  bereits  im  Jahre 
1660,  doch  waren  damals  noch  Termingeschäfte  verboten,  die  erst  zwanzig  Jahre  später 
erlaubt  wurden.  Ihr  Begründer  war  der  berühmte  Yodoya  Tatsugorö,  der  es  zu  so  großem 
Reichtum  brachte,  daß  dies  dem  Bakufu  mißfiel  und  um  1700  zur  Beschlagnahme  seines 
Vermögens  führte.  Daraufhin  wurde  die  Börse  von  der  Yodoyabashi  an  einen  anderen  Platz 
verl^.  Neben  dieser  Reisbörse  in  Osaka  spielten  die  an  anderen  Verteilerplätzen  bestehen- 
den Börsen,  wie  die  in  Kyoto,  Shimonoseki  und  Otsu,  keine  Rolle.  Auch  in  Edo  gab  es  nur 
kurzlebige  Versuche  zur  Errichtung  einer  ständigen  Reisbörse. 

Was  in  Osaka  die  Kuramoio  oder  Kakeya  waren,  nannte  man  in  Edo  Fudasashi,  Hier  hatten 
sie  hauptsächlich  mit  den  Hatamoto  zu  tun,  deren  Gehaltsauszahlimg  aus  den  Speichern 
des  Bakirfu  in  Hm^ö  und  Asakusa  dreimal  im  Jahr,  im  2.,  5.  und  10.  Monat  erfolgte.  Ur- 
sprünglich gingen  die  Hatamoto  selber  hin,  um  den  Reis  in  Empfang  zu  nehmen.  Da  an  den 
Tagen  der  Auszahlung  großes  CJedränge  vor  den  Speichern  und  Büros  des  Bakufu  herrschte, 
wiirden  an  die  Hatamoto  Nummern  {Fuda)  ausgegeben  und  diese  Nummer  dann  später  auf- 
gerufen, wenn  der  Hatamoto  an  der  Reihe  war,  seinen  Reis  zu  empfangen.  Um  ihnen  die 
Wartezeit  zu  verkürzen,  hatten  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Speicher  Gasthäuser  etabliert, 
in  denen  sich  die  Hatamoto  aufhielten,  um  ihren  Aufruf  zu  erwarten.  Später  (um  1650) 
kam  es  dann  dazu,  daß  die  Hatamoto  es  dem  Gastwirt  überließen,  ihre  Nummer  bei  Aufruf 
einzureichen  {Fudasashi)  und  den  Reis  für  sie  in  Empfang  zu  nehmen,  woraus  dann  wieder 
der  Brauch  entstand,  daß  die  Fudasashi  den  von  ihnen  in  Empfang  zu  nehmenden  Reis 
bevorschußten  und  diesen  dann  für  eigene  Rechnung  verkauften,  sobald  der  Markt  ihnen 
günstig  erschien.  Sie  brachten  es  dadurch  zu  einer  Position  von  großer  Macht  und 
bedeutendem  Reichtum.     1724  schlössen  sie  sich  zu  einer  Gilde  zusammen. 

Ein  Teil  des  Gehaltes  der  ^aA:f^u-Beamten  wurde  später  auch  in  Geld  ausgezahlt.  In 
Ed»  gdangten  alijährlich  etwa  400.000  Koku  Reis  zur  Auszahlung,  wovon  manchmal  2/3 
in  Geld  ausgehändigt  wiurde.  Grundsätzlich  wurde  dabei  ein  Wert  von  100  Sack  Reis =40 
t^  Gold  zugrunde  gelegt.  Tatsächlich  war  der  Wert  des  Reises  im  Laufe  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhimderts  von  16  Momme  Silber  auf  50  Momme  Silber  pro  Koku  gestiegen  und  ging 
später  zeitweise  noch  höher,  so  daß  von  einem  festen  Verhältnis  zwischen  Geldwährung  und 
Reis  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Dem  Samurai  wie  auch  den  Bauern  waren  natürlich 
steigende  Preise  lieb,  weil  sie  dann  höhere  Erlöse  für  ihren  Überschuß,  d.  h.  den  nicht  im 
eigeiien  Haushalt  verbrauchten  Reis,  erzielten.  Neben  dem  amtlichen  Reisverkauf  bzw. 
der  Rcisvertcilux^  in  Form  von  Grehältern  hatte  sich  schnell  ein  umfangreicher  Privathandel 
entwickelt.  Dieser  Handel  ging  durch  die  Hände  von  Zwischenhändlern  (Nakagai),  die 
den  überschüssigen  Reis  bei  den  Bauern  oder  den  Hatamoto  bzw.  Fudasashi  aufkauften  und 
ihn  durch  den  Detailhandel,  Kouri-komeya,  an  die  Verbraucher  in  den  Städten  weitergaben. 
Tstää'gomeya  waren  solche,  die  gleichzeitig  das  Stampfen  des  noch  unpK)lierten  Reises  be- 
sorgten. 

Ein  wichtiger  Grund  für  die  Zentralisierung  des  Reishandels  in  Osaka  war  der  große 
Bedarf  von  Reis  in  Nada,  Ikeda  und  Fushimi  für  die  Herstellung  von  Sake,  der  neben  dem 
Reis  einer  der  wichtigsten  Handelsartikel  war.     Durch  den  Reishandel  gelangte  Osaka  zu 
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Wohlstand  und  Reichtum. 

Der  Reisverkauf  erfolgte  durch  Nakagai,  Makler,  auf  Grund  von  Ausschreibungen,  und 
der  Makler,  der  den  Zuschlag  erhielt,  bekam  einen  Lieferschein,  Kitte,  der  dann  verkauft 
und  weitergegeben  wurde.  Karamai-kitte  waren  Lieferscheine  für  Reis,  der  im  Augenblick 
nicht  zur  Verfugung  stand,  aber  später  geliefert  werden  mußte.  Solche  Karamai-kitte,  auch 
Tegata  genannt,  wurden  von  den  Daimyö  ausgegeben,  wenn  sie  Geld  benötigten,  bevor  die 
neue  Ernte  eingekommen  war.  Die  Käufer  des  im  ungeschälten  Zustand  gelieferten  Reises 
gaben  diesen  an  die  Tsuki-gomeya  zum  Enthülsen  und  verkauften  dann  den  polierten  Reis. 
So  brachte  der  Verkauf  und  die  Verteilung  des  Reis  vielen  Chönin  Arbeit  imd  Verdienst. 

Durch  verminderte  Erträge  der  Minen  und  bedeutende  Ausfuhr  von  Edelmetall  nahm 
seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  der  Umlauf  von  Gold  und  Silber  stark  ab.  Andererseits 
hatte  die  Wirtschaft  des  Landes  damals  bereits  neben  dem  Reisstandard  auch  das  Münzgeld 
als  Wertmesser  aufgenommen,  wie  es  durch  den  wachsenden,  das  ganze  Land  umspannenden 
Handel  nicht  anders  möglich  war.  Dies  wirkte  sich  dahin  aus,  daß  sowohl  hohe  wie  auch 
niedrige  Reispreise  den  Samurai,  die  ja  ihr  Einkommen  nominell  in  Reis  erhielten,  wirtschaft- 
liche Schwierigkeiten  brachten.  Hohe  Preise  waren  die  Folge  schlechtet  Ernten,  die  das 
Eintreiben  der  vorgesehenen  Reissteuem  auf  dem  Lande  erschwerten  und  deshalb  auch 
die  Bezüge  der  Samurai  verringerten.  Niedrige  Preise  waren  eine  Folge  guter  Emtejahre. 
Dann  erfolgte  zwar  die  Auszahlung  der  vollen  Gehälter  in  Reis,  doch  war  dann  der  Gelder- 
lös für  den  nicht  im  eigenen  Haushalt  verbrauchten  Reis  gering.  So  war  dieser  doppelte 
Währungsstandard  von  Reis  und  Metallgeld  für  die  Samurai  ein  wirtschaftlicher  Nachteil» 
der  sich  im  Laufe  der  Jahre  für  sie  verheerend  auswirken  sollte. 

6.     Landwirtschaft  und  Lage  der  Bauern 

Das  gesamte  Volksleben  beruhte  in  hohem  Maße  auf  der  Landwirtschaft.  80-90%  der 
Bevölkerung  war  in  der  Landwirtschaft  tätig  und  sorgte  nicht  nur  für  den  eigenen  Unterhalt, 
sondern  auch  für  den  der  Bewohner  der  wachsenden  Städte  und  besonders  für  die  Ange- 
hörigen der  nichtstuenden  Samurai,  Da  keine  Möglichkeit  bestand,  im  Falle  von  Mißernten 
durch  die  Einfuhr  von  Lebensmitteln  einen  Ausgleich  zu  schaffen,  waren  das  Bakufu  und  die 
Lehensherren  stets  bemüht,  den  Ertrag  der  Felder  zu  verbessern.  Sie  gaben  den  Bauern 
Ratschläge  die  Ertragfähigkeit  ihres  Ackerbodens  zu  erhöhen  und  ordneten  Aufforstungen 
an.  Dazu  wurden  Weisungen  erteilt  für  das  Anpflanzen  von  Feldfrüchten  auf  solchen 
Feldern,  die  für  den  Reisanbau  nicht  geeignet  waren.  Zu  diesen  gehörten  neben  der 
Baumwolle  vor  allen  Dingen  die  sogenannten  "vier  nützlichen  Bäume",  der  Maulbeerbaum 
{Kuwa),  der  Teestrauch  (Cha),  der  Lackbaum  (Urushi)  und  der  Papier-Maulbeerbaum 
{Közo)  und  die  "3  wichtigen  Pflanzen":  Indigo  (i4i),  Safflor  {Beni)  imd  Flachs  {Asa).  Dane- 
ben wurden  Baumwolle,  ein  Satoimo  genanntes  Knollengewächs,  Tabak,  Blattgemüse,  Boh- 
nen, Kürbisse,  Rüben  und  Erdnüsse  angebaut.  Kartoffeln  (Süßkartoffeln)  wurden  in 
Japan  wohl  seit  dem  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts  bekannt,  aber  erst  ein  Jahrhundert  später 
in  größerem  Maße  angebaut.  Noch  Cocks  schreibt,  daß  er  in  seinem  Garten  in  Hirado 
Kartoffeln  angebaut  habe,  welche  er  aus  den  Ryükyü'lnsoin  erhielt  {Satsumaimo)^  und  die  bis 
dahin  in  Japan  noch  nicht  bekannt  waren.  Tabak  war  durch  die  Portugiesen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  bekannt  geworden  und  war  um  die  Jahrhundertwende  xmtcr 
der  Bevölkerung  so  stark  verbreitet  daß  wiederholt  Verbote  dagegen  ergingen.  1615  wurde 
z.  B.  den  Engländern  in  Hirado  ein  Erlaß  des  Shögun  zur  Kenntnis  gebracht,  daß  aller  Tabak 
zu  vernichten  sei.  Es  ist  der  Regierung  aber  nie  möglich  gewesen,  mit  diesen  Verboten 
den  Tab«ik  aus  Japan  fernzuhalten. 

Neben  dem  Feldbau  bildete  die  Tierzucht,  allerdings  in  verhältnismäßig  geringem  Maf^, 
ein  Nebengewerbe  der  Bauern :  Pferdezucht  im  Norden  und  Osten  des  Landes  und  Rinder- 
zucht im  Gebiet  von  Kansai,  doch  dienten  die  Rinder  nur  zur  Feldarbeit.     Baumwolle  als 
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Textilpflanze  wurde  in  Mitteljapan,  in  Shikoku  und  in  Kyüshü  angebaut,  während  sich  im 
Norden  nach  und  nach  die  Züchter  von  Seidenraupen  mehrten.  Die  hergestellte  Menge 
von  Seide  aber  blieb  gering.  Seide  wurde  noch  weit  in  die  7oAif^aze;a-Periode  hinein  von 
China  eingeführt,  obgleich  das  Bakufu  alle  Anstrengungen  machte,  vom  Ausland  unabhän- 
gig zu  werden.     Die  große  Seidenproduktion  Japans  stammt  erst  aus  neuerer  2^it. 

Die  Bearbeitung  des  Ackerbodens  geschah  mit  der  Hand  und  recht  primitivem  Acker- 
gerat, wobei  Pferde  und  Rinder  Hilfe  leisteten.  In  den  80er  Jahren  des  17.  Jahrhunderts 
wurde  eine  Reis-Dreschmaschine  erfunden,  die  den  Bauern  bei  ihrer  Arbeit  eine  wesentliche 
Erleichtenmg  brachte.  Auch  eine  Wasserpumpvorrichtung,  ein  Wasserrad  zum  Treten, 
mit  dem  man  Wasser  von  den  Bächen  und  Teichen  in  die  höher  gelegenen  Felder  pumpen 
konnte,  wurde  konstruiert  und  kam  vielerorts  in  Gebrauch. 

Jeder  Verkauf  von  Land  war  verboten,  ebenso  durften  die  Bauern  ihr  Land  nicht  ver- 
lassen. Eine  diesbezügliche  Verordnung  erschien  im  Jahre  1643.  Wer  einmal  als  Bauer 
im  Grundbuch  verzeichnet  stand,  hatte  keine  Möglichkeit,  von  seinem  Lande  fortzukom- 
men. Er  hatte  nur  die  eine  Aufgabe,  sein  Leben  lang  für  seinen  Fürsten  und  für  das  Land 
zu  arbeiten.  Ebenso  war  den  Bauern  die  Aufteilung  ihres  Landes  unter  ein  bestimmtes 
Maß  verboten,  um  Vorsorge  zu  treffen,  daß  jeder  sein  angemessenes  Auskommen  hatte  und, 
was  noch  wichtiger  war,  den  vorgeschriebenen  Steuerreis  abliefern  konnte.  Ein  Bauer 
durfte  nicht  weniger  als  1  Chöbu  Land  besitzen,  mußte  also  mindestens  einen  Ertrag  von  10 
Koku  Reis  aus  seinem  Acker  herausholen.  Die  Shöya,  die  Dorfaltesten,  mußten  mindestens 
das  Doppelte  an  Land  besitzen.  Die  Verbote  des  Landverkaufs  wurden  allerdings  oft 
durch  Verpfandung  des  Landes  oder  durch  die  Aufnahme  langfristiger  Anleihen  umgangen. 
Die  Geldgeber  oder  Käufer  waren  entweder  reiche  Bauern,  oder  noch  häufiger  solche,  die 
in  der  dörflichen  Gremeinschafl  eine  Stellung  zwischen  Bauer  und  Kaufmann  einnahmen. 
Sie  verpachteten  dann  meist  das  Land,  welches  sie  nicht  selber  bearbeiten  konnten  oder 
stellten  Arbeiter  dafür  an.  So  bildete  sich  damals  der  Stand  der  Pächter,  Kosaku,  und 
Landarbeiter  heraus.  Als  gegen  Ende  des  1 7.  Jahrhunderts  das  Geld  auch  auf  dem  Lande 
anstelle  von  Reis  in  Gebrauch  kam,  zerschlug  es  vollends  das  System  der  ländlichen  Feudal- 
wirtschaft imd  machte  das  Bestreben  der  regierenden  Kreise  zunichte,  die  Bildung  von 
Reich  und  Arm  auf  dem  Lande  zu  verhindern. 

Das  Keian-Oßifegaki  vom  Jahre  1649  wetterte  gegen  die  Bauern,  die  "weder  Weisheit 
kennen  noch  Vorsorge  treffen  und  in  die  Städte  ziehen,  wo  sie  glauben,  als  Handwerker 
oder  Kauflcute  ein  leichteres  Leben  zu  haben".  Die  natürliche  Entwicklung  einer  Ab- 
wanderung der  Bauern  in  die  Städte  war  aber  auf  die  Dauer  nicht  zu  verhindern.  Den 
Bauern  war  es  verboten,  auch  nur  einen  Tag  im  Jahr  die  Arbeit  ruhen  zu  lassen.  Das 
versuchten  Sie  dadurch  zu  umgehen,  daß  sie  religiöse  Feste  der  örtlichen  Tempel  und 
Schreine  feierten,  was  man  ihnen  nicht  verbieten  konnte.  So  wurden  in  der  Tokugawa-Zeit 
diese  religiösen  Feste  immer  zahlreicher  und  von  Jahr  zu  Jahr  mit  größerem  Aufwand  ge- 
feiert. 

Die  jährliche  Reisabgabe  {Nengu),  die  die  Bauern  ihrem  Lehensfursten  zu  leisten 
hatten,  war  in  ihrer  Höhe  sowohl  nach  der  Qualität  des  Landes,  wie  nach  der  Einstellung 
des  Landesherren  und  seiner  Beamten  verschieden.  Sie  richtete  sich  auch  nach  der  Güte 
der  Ernte  in  dem  betreffenden  Jahr  und  war  selbst  in  den  Ländern,  die  dem  Bakufu  direkt 
unterstanden,  nicht  immer  die  gleiche.  Von  der  Ernte  hing  im  hohen  Maße  das  Wohl 
und  Wehe  des  ganzen  Volkes  ab. 

In  den  ersten  Jahren  der  Tb/:tf^flM;fl-Herrschaft  war  in  allen  Ländern  eine  eingehende 
Prüfung  der  Felder  {Kenchi),  ihrer  Größe  und  ihrer  Qualität  und  ihres  voraussichtlichen 
Durchschnittsertrages  erfolgt  und  damit  die  nominelle  Reisproduktion  der  einzelnen  Gebiete 
{Kokudaka)  festgelegt  worden.  Diese  Prüfung  war  zum  Teil  sehr  oberflächlich  geschehen, 
so  daß  ihre  Ergebnisse  später  häufig  Ursache  von  Streitigkeiten  wurden.  In  den  dem 
Bdtufii  direkt  unterstehenden  Ländern  war  es  die  Aufgabe  der  Daikan,  der  vom  Bakufa 


eingesetzten  Beamten  und  deren  Assistenten,  die  jährlichen  Steuern  einzutreiben,  und  die 
ZentraUregierung  in  Edo  hatte  stets  viel  Mühe,  sich  gegen  die  Machenschaften  dieser  Beamten 
zu  schützen  und  die  veranschlagten  Steuern  restlos  hereinzubekommen.  Im  allgemeinen 
ging  man  nach  dem  Grundsatz  des  Hwda  Masanobu  vor,  der  den  Standpunkt  vertrat,  daß 
man  den  Bauern  soviel  lassen  müsse,  wie  sie  zum  Leben  brauchten,  alles  andere  aber  ihnen 
abnehmen  solle,  damit  sie  nicht  übermütig  und  faul  würden. 

Außer  diesen  Steuern  in  Form  einer  Abgabe  von  Reis  hatten  die  Bauern  ihrem  Landes- 
herm  gegenüber  noch  andere  Pflichten  zu  erfüllen,  die  einer  weiteren  Besteuerung  gleich- 
kamen. Es  handelte  sich  dabei  um,  unbezahlte  Arbeitsleistungen,  die  manchmal  eine 
große  Härte  für  den  ohnehin  schon  schwer  arbeitenden  Bauern  bedeuteten.  Die  Lehens* 
fursten,  die  sich  in  der  Verwaltung  ihrer  Länder  weitgehend  an  das  Vorbild  des  Bakufu 
hielten,  sahen  in  Zeiten  finanzieller  Schwierigkeiten  immer  nur  den  einen  Ausweg,  das 
Reiseinkommen  aus  ihren  Ländern  bzw.  die  Steuern  der  Bauern  zu  erhöhen.  Es  geschah 
oft,  daß  die  Daimyö  ihre  Bauern  so  hart  auspreßten,  daß  es  zu  lokalen  Revolten  kam,  und 
manchmal  mußte  dann  das  Bakufu  mit  finanzieller  Hilfe  einspringen,  um  den  Frieden  und 
die  Ruhe  im  Lande  wiederherzustellen.  Als  aber  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
die  Erträge  der  Gk)ld-  und  Silberminen  immer  geringer  wiu'den,  war  auch  das  Bakufu  dazu 
nicht  mehr  in  der  Lage,  und  die  Unruhen  in  den  ländlichen  Gebieten  wiu'den  häufiger  und 
nahmen  größeren  Umfang  an.  Von  wirklich  ernsten  Aufständen  der  Bauern  (Jkki)y  die 
mehr  als  lokale  Bedeutung  hatten,  hören  wir  aber  erst  im  18.  Jahrhundert.  Eine  Ausnahme 
bildet  in  dieser  ersten  Periode  der  fdb-Zeit  nur  der  Aufstand  von  Shimabara, 

7.     Bergbau,  Handwerk  und  Industrie 

Der  gesamte  Bergbau  des  Landes  stand  unter  der  Kontrolle  des  Bakufu.  Soweit  die 
Minen  nicht  von  Beauftragten  des  Bakufu  selbst  ausgebeutet  wiu'den,  waren  sie  abgabe- 
pflichtig. Die  wichtigsten  Gold-  und  Silberminen  lagen  in  Sadoy  in  Ijzu  und  Iwand^  kleinere 
befanden  sich  noch  in  zahlreichen  anderen  LÄndem. 

Die  Kupferminen  von  Askio  wurden  im  Jahre  1609  entdeckt,  und  die  Ausbeute  wurde 
vom  Bakufu  sofort  in  die  Hand  genommen.  Überall  wurde  nun  nach  Kupfer  gesucht, 
und  in  den  60er  Jahren  gab  es  im  ganzen  Lande  bereits  23  Kupfer-Bergwerke,  deren  Zahl 
sich  im  Laufe  der  Zeit  noch  erhöhte.  Kupfer  wurde  dann  zu  einem  wichtigen  Ausfuhr- 
artikel. Eisen,  Blei  und  andere  Metalle  wurden  erst  nach  1 700  in  größerem  Maße  gewonnen. 
Auch  Kohle  wurde  erst  um  1700  in  Chikuzen  {Kyüshü)  entdeckt.  Petroleum  dagegen  wurde 
schon  100  Jahre  früher  in  Echigo  gefunden.  In  nur  geringem  Maße  ausgebeutet,  fand  es 
nur  lokale  Verwendung. 

Unter  den  verschiedenen  Handwerken  war  es  vor  allen  Dingen  das  Baugewerbe,  das 
im  Anfang  der  Tokugawa  Zeit  eine  besondere  Entwicklung  zu  verzeichnen  hatte.  Das 
Aufblühen  der  Städte  gab  den  Bauhandwerkem  viel  Arbeit  und  Verdienst,  so  daß  die  damit 
zusammenhängenden  Gewerbe  bald  wichtiger  wurden  als  alle  anderen.  Tischler,  Stein- 
metze,  Dachdecker,  Hersteller  von  Strohmatten  für  den  Bodenbelag,  von  Möbeln  usw., 
alle  waren  sich  ihrer  Bedeutung  bewußt,  und  ihre  Gilden  wurden  zu  einflußreichen  Or- 
ganisationen im  Volksleben.  Dazu  kamen  die  Schmiede,  die  Metallgießer,  die  Färber  und 
die  Fülle  der  anderen  Handwerker. 

Daneben  machte  sich  bald  ein  steigendes  Verlangen  nach  Luxusgütem  geltend,  deren 
Besitz  bisher  fast  ausschließlich  ein  Privileg  der  obersten  Volksschichten  gewesen  war. 
Die  Landesfürsten  sahen  hierin  eine  Möglichkeit,  den  eigenen  Wohlstand  und  den  ihrer 
Länder  zu  heben.  Sie  zogen  tüchtige  Handwerker  und  Kunstgewerbler  heran  und  ließen 
ihnen  alle  Förderung  zuteil  werden,  um  bestimmte  Industrien  im  eigenen  Lande  heimisch 
zu  machen.  Manchmal  handelte  es  sich  dabei  zunächst  nur  um  eine  Spielerei  des  Landes- 
herm,  die  sich  dann  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  wirtschaftlich  wichtigen  Industrie  und  einer 
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bedeutenden  Einnahmequelle  iur  das  Land  entwickelte.  Da  war  die  von  Gamö  Ujisato 
geforderte  Herstellung  von  Lackwaren,  die  noch  heute  als  Aizu-l^dsik  bekannt  und  beliebt 
sind ;  da  entstanden  imter  der  Beihilfe  des  Kuroda  Nagamasa  die  Hakata-ori  genannten  Gewebe, 
während  im  Gebiet  der  Tokugawa  von  Mito  die  Herstellung  von  Papier  und  der  Anbau  von 
Teesträuchern  mit  besonderem  Interesse  betrieben  wurde.  Die  Brokatgewebe  von  Kyoto, 
die  Niskijin-^y  waren  bereits  berühmt,  nachdem  man  diese  Webart  um  das  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  von  den  Chinesen  in  Sakai  gelernt  hatte.  Andere  Länder  waren  für  die  Hcr- 
stellimg  von  Kupferwaren  oder  für  die  Prokuktion  von  Wachs  bekannt. 

Die  gesamte  Industrie  war  fast  durchweg  Heimindustrie,  auch  die  Spinnerei  und  Weberei, 
für  die  das  Rohmaterial  von  Unternehmern  beschafft  und  in  der  Heimindustrie  verarbeitet 
wurde.  Die  ersten  echten  Fabrikuntemehmen  entstanden  erst  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
himderts.  Unternehmen  von  gewisser  Größe,  aber  immer  noch  als  Heimindustrie  zu 
betrachten,  waren  damals  solche,  die  Shöyu  (Soya-Sauce),  Sake  und  Wachskerzen  herstellten. 
Aber  auch  Porzellan,  Lackwaren,  Kupfergeräte  und  Papier  spielten  als  industrielle  Produkte 
bereits  eine  bedeutende  Rolle. 

Man  unterschied  über  100  verschiedene  Handwerke  bzw.  Industrien,  die  bald  in  der 
Art  der  Handelsuntemehmungen  in  Gilden  (Zd)  organisiert  wurden.  Diese  wurden  aller- 
dings erst  1721  vom  Bakufu  offiziell  genehmigt  und  lizensiert. 

8.     Warenhandel,  Bankgeschäfte  und  Kaufläden 

Bis  gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  hatte  sich  der  Güteraustausch  fast  ganz  auf  die 
lokalen  Markte  beschränkt. 

Nachdem  durch  den  gesicherten  Frieden,  durch  bcsserere  Reise-  und  Verkehrsverhältnisse 
und  durch  die  Einfuhrung  einer  Geldwährung  die  Voraussetzungen  geschaffen  waren, 
nahm  der  das  ganze  Land  umfassende  Handel  einen  gewaltigen  Aufschwung.  Um  den 
Warenverkehr  zu  erleichtem,  wurde  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  der 
Warenwechsel  eingeführt.  Die  Kaufleute  in  Osaka  ließen  die  nach  Edo  geschickten  Waren 
durch  ihre  Zweiggeschäfte  an  die  Haushaltungen  der  Daimyö  und  andere  verkaufen  und  er- 
hielten dafür  Wechsel,  mit  welchen  sie  den  von  den  Daimyö  erworbenen  Reis  oder  andere 
Waren  bezahlten.  Dadurch  wurde  der  immer  mit  vielerlei  Gefahren  verbundene  Versand 
von  Bargeld  unnötig  oder  doch  jedenfalls  stark  reduziert.  Die  Kauf leute,  die  bisher  auf  der 
untersten  Stufe  der  sozialen  Leiter  gestanden  hatten,  wurden  nun  plötzlich  zu  einem  wirt- 
schaftlich wichtigen  und  mächtigen  Stand.  Sie  schlössen  sich  ziu*  Wahrung  ihrer  Interessen 
zu  Gilden  {Kabu-nakama)  zusammen  für  die  verschiedensten  Waren:  Baumwolle,  Textilien, 
Papier,  öl,  Eisenwaren,  Arzneien,  Matten,  Porzellan,  Lackwaren,  Sake  und  viele  andere 
mehr. 

Einzelne  Verbrauchsartikel  wurden  in  bestimmten,  klimatisch  dafür  geeigneten  Ländern 
erzeugt  und  durch  den  Handel  über  das  ganze  Land  verteilt.  So  wurden  die  Binsen-Matten 
{Takam-omoU)  von  Okq^ama  ebenso  berühmt  wie  der  Indigo  {Aidama)  von  Awa  und  Zucker 
aus  den  südlichen  Ländern,  wo  man  den  Anbau  von  Zuckerrohr  erfolgreich  aufgenommen 
hatte. 

Abgesehen  vom  Reis  war  der  wichtigste  Handelsartikel  das  öl,  besonders  Fischtran  für 
Lampen  und  Pflanzenöl  für  die  Küche.  Vegetabilische  öle  wurden  aus  verschiedenen 
Pflanzensamen  gewonnen,  besonders  aus  Raps  {Natane)y  aber  auch  aus  Baumwollsaat, 
welches  Shixo^abtaray  weißes  Ol,  genannt  wurde,  weil  es  durch  einen  Zusatz  von  Kalk  ge- 
weißt war.  Dazu  kamen  Sesam  und  mancherlei  andere  pflanzliche  öle.  Das  Ol  wurde 
durchweg  in  und  um  Osaka  erzeugt  und  von  dort  nach  Edo  und  in  andere  Teile  des  Landes 
geliefert. 

Die  Kabu-nakama,  auch  Tonya-nakama  oder  Tonya-kumiat  genannt,  hatten  für  ihre  Mitglieder 


das  ausschließliche  Recht  des  Handels  in  bestimmten  Artikeln  und  waren  seit  1660  in  ösa 
auch  von  den  Behörden  anerkannt  und  lizensiert.  Dafür  mußten  sie  bestimmte  Abgaben 
{Myögakin  oder  Unjö)  leisten.  Das  gleiche  System  der  Nakama  galt  spater  für  viele  andere 
Berufe.  Kabu  oder  Anteile  in  diesen  kaufmännischen  Nakama  standen  nur  in  beschrankter 
Anzahl  zur  Verfugung.  Wollte  jemand  einer  Nakama  beitreten,  so  konnte  er  im  allgemeinen 
nur  die  Kabu  von  einem  ausscheidenden  Mitglied  kaufen.  Der  Eintritt  in  eine  Gilde  kostete 
1.000  bis  4.000  ryö,  und  häufig  wurden  diese  Kabu  verpfändet  und  beliehen.  Eine  Gilde 
wurde  meist  von  zwei  Geschäftsführern  geleitet.  Als  erste  Gilde  wurde  1642  in  Osaka  die 
Gilde  der  Pfandleiher  gegründet.  In  Edo  erfolgte  die  Bildung  von  Gilden  erst  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderts.  Unter  den  einzelnen  Gilden  entstanden  oft  Schwierigkeiten  bezüg- 
lich der  Abgrenzung  ihrer  Einflußsphären. 

Von  den  Tonya^  den  Großhändlern,  die  diese  Gilden  bildeten,  bewegte  sich  der  Handel 
über  die  Zwischenhändler  (Nakagai)  zu  den  Kleinhändlern,  den  Kouri-shönin.  Diese  Klein- 
händler wohnten  ebenso  wie  die  Handwerker  der  verschiedenen  Berufe  in  bestimmten 
Straßen  oder  Blocks  zusammen. 

Manche  Waren  wurden  an  der  Börse  gehandelt.  An  der  Reisbörse  von  Osaka  wurden 
auch  verschiedene  andere  Körnerfrüchte  und  auch  Bohnen  gehandelt,  und  für  leicht  ver- 
derbliche Artikel  gab  es  zentral  gelegene  Märkte,  wie  den  berühmten,  seit  Anfang  des  17. 
Jahrhunderts  in  Edo  bestehenden  Fischmarkt  an  der  Nihonbaski  und  den  Gemüsemarkt  in 
Kanda. 

Bankgeschäfte  wurden  von  den  Ryögaeya  (Geldwechsler)  gemacht,  von  denen  man  in  den 
60er  Jahren  des  1 7.  Jahrhunderts  hört,  die  aber  schon  vorher  bestanden  haben  dürften. 
Es  war  wohl  um  diese  Zeit,  daß  sie  zu  einem  wichtigen  Glied  in  der  nationalen  Handels- 
organisation wurden  und  sich  zu  Gilden  zusammenschlössen.  Sie  betrieben  Geldwechsel, 
kauften  und  verkauften  Gold  und  Silber,  liehen  Geld  aus  und  nahmen  solches  in  Depot. 
Dazu  stellten  sie  Wechsel  aus  imd  nahmen  jede  Art  von  Gcldaufh^gen  an.  Gewöhnlich 
deponierten  die  Kaufleute  bei  diesen  Bankgeschäften  ihr  Geld,  wofür  sie  dann  überall  in  Zah- 
lung zu  gebende  Wechsel  erhielten.  Auf  das  deponierte  Geld  zahlten  die  Geldwechsler 
aber  keine  Zinsen.  Sie  liehen  ihr  Geld  meist  an  die  Daimyö  aus,  die  1  bis  1  1/2%  Zinsen 
pro  Monat  bezahlen  mußten.  Die  zehn  größten  dieser  Bankgeschäfte,  die  Jünin-ryögae, 
hatten  eine  sehr  angesehene  Stellung  und  die  Aufgabe,  die  anderen  kleineren  Bankgeschäfte 
zu  überwachen.  Ihre  Inhaber  waren  berechtigt,  ein  Schwert  zu  tragen.  Neben  den  Ryögae- 
ya  traten  auch  die  Tempel  und  Schreine  gern  als  Geldverleiher  auf,  um  damit  ein  Neben- 
geschäft zu  machen.  Dafür  waren  besonders  einige  der  großen  Tempel,  der  Kaneiji,  der 
Myöshinji  und  der  Zöjöji  bekannt.  Die  wohlhabenden  Tempel  betätigten  sich  auch  als 
Unternehmer  in  der  Industrie  und  forderten  dadurch  die  Produktion  der  verschiedensten 
Waren. 

In  den  ersten  Jahrzehnten  der  Tokugawa-T^di  gab  es  in  der  Stadt  Edo  noch  keinerlei 
Kaufläden.  Ihren  Bedarf  an  Waren  des  täglichen  Gebrauches  deckten  die  Bürger  wie 
auch  die  Samurai  durch  Händler,  die  ihre  Waren  auf  dem  Rücken  von  Haus  zu  Haus  trugen 
und  anboten.  Der  Bedarf  an  Kleidung  bzw.  an  guten  Stoffen  aller  Art  war  unter  den 
hohen  Bushi  besonders  groß,  und  um  diesen  zu  befriedigen,  kamen  alljährlich  eine  Anzahl 
von  Kaufleuten  aus  Osaka  und  Kyoto,  die  in  verschiedenen  Gasthäusern  im  Hongokuchö  und 
im  Odenmachö  Wohnung  nahmen.  Von  hier  aus  suchten  sie  dann  die  einzelnen  Daimyö 
oder  Hatamoto  auf,  bei  denen  sie  zugelassen  waren. 

Diese  Kaufleute  pflegten  damals  ihr  Haupt  wie  Mönche  zu  rasieren,  um  dadurch  in  den 
Häusern  der  hohen  Samurai  an  Ansehen  zu  gewinnen.  Etwas  spöttisch  wurden  sie  im 
Volksmund  als  Hißri-akindo,  "Heilige  Händler",  bezeichnet.  Nach  großen  Feuersbrünsten, 
besonders  nach  dem  Meireki-Feuer^  in  dem  allen  Bushi  und  Bürgern  ihr  gesamtes  Hab  und 
Gut  verbrannte,  war  der  Bedarf  an  Kleiderstoffen  besonders  groß,  und  die  Händler  aus  dem 
Kansai'Gcbiei  eröffneten  Ladengeschäfte  in  der  Nähe  der  Plätze,  wo  sie  bisher  nur  zeitweise 
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gewohnt  hatten.  Sie  fanden,  daß  Edo  nicht  nur  nach  Naturkatastrophen,  sondern  dauernd 
ein  guter  Markt  war.  Ein  Sprichwort  jener  Zeit  sagte,  daß  die  Männer  ihr  Geld  im  Yashi- 
wara,  die  Frauen  das  ihre  in  Kleiderstoffen  zu  verschwenden  pflegten.  Dadurch  gelangten 
die  Kleiderhändler  bald  zu  erheblichem  Wohlstand,  imd  ihr  Beispiel,  Ladengeschäfte^^in 
Edo  zu  imterhalten,  wurde  bald  von  Kaufleuten  anderer  Handelszweige  nachgeahmt. 

Etwas  Besonderes  waren  die  Zöshi-ya,  Bücherverkäufer,  deren  kleine  Läden,  meist  in^den 
Seitengassen  gelegen,  häufig  von  Nebenfrauen  reicher  Bürger  betrieben  wurden.  Das  Haupt- 
geschäft dieser  Läden  war  weniger  der  Verkauf  von  Büchern  als  deren  Verleih.  Die  Auf- 
lagen von  gedruckten  Büchern  waren  damals  noch  sehr  klein,  so  daß  ein  Verkaufsgeschäft 
sich  kaiun  lohnte.  Ein  besseres  Geschäft  war  der  Verleih  von  Büchern,  besonders  solcher, 
deren  Verkauf  ihres  politischen  oder  erotischen  Inhalts  wegen  von  den  Behörden  verboten 
war.  Im  V^erleih  unterlagen  diese  Art  von  Büchern  keinerlei  Beschränkung;  sie  wurden 
natürlich  besonders  eifrig  entliehen,  obgleich  die  Leihpreise  hoch  waren. 

9.     Verkehrs-  und  Transportwesen 

Hideyoshi  hatte  mit  dem  Bau  großer,  das  ganze  Land  durchziehender  Straßen  begonnen. 
Vor  dieser  Zeit  waren  die  einzelnen  Länder  und  Landschaften  weitgehend  autark  gewesen, 
ein  Zustand,  der  durch  die  gebirgige  Struktur  des  Landes  begünstigt  wurde.  Es  kam  hinzu, 
daß  die  einzelnen  Feudalfursten  ihr  Land  möglichst  nach  außen  hin  abgeschlossen  hielten, 
um  ihren  Besitz  zu  sichern.  Hideyoshi  wollte  sie  durch  seinen  Straßenbau  mehr  in  Reichweite 
zu  sich  heranbringen.  Schließlich  aber  dienten  diese  Straßen  weniger  weiteren  Feldzügen 
als  einem  sich  anbahnenden  Handelsverkehr,  der  sich  nun,  besonders  nachdem  das  Edo- 
Bakufu  und  damit  eine  starke  Zentralregierung  gebildet  war,  über  das  ganze  Land  aus- 
dehnte. 

Im  Jahre  1604  war  in  Edo  die  Nihonhashi  (Brücke)  gebaut  worden,  die  als  Ausgangspunkt 
für  alle  großen  Überlandstraßen  gelten  sollte.  Das  waren  im  besonderen  die  sogenannten 
"5  großen  Landstraßen":  Tökaidö,  Nakasendö,  Köshü-kaidö,  Nikkö-kaidö  {Nikkö-döchü)  und 
der  öshü'kaidö. 

Von  der  Nihonhashi  aus  wurden  sämtliche  Straßen  vermessen,  und  in  Abständen  von  je 
1  Ri  (ca.  4  km)  wurde  an  ihnen  ein  Wegzeichen  errichtet,  sogenannte  Ichiri-zuka,  die  als 
Basis  für  die  Berechnung  von  Transportkosten,  Wegegeldern  usw.  dienten. 

Schon  im  Jahre  1611  waren  durch  ausführliche  Bestimmungen  diese  Transportkosten  auf 
dem  Tökaidö,  dem  wichtigsten  von  Edo  nach  Kyoto  und  Osaka  fuhrenden  Weg,  geregelt  und 
dazu  Anordnungen  für  das  Instandhalten  der  Wege  getroffen  worden.  An  den  Poststationen 
wurden  Beamte  {Oshuku-bugyö,  später  Döchü-bugyö  genannt)  eingesetzt,  um  den  Verkehr  zu 
überwachen,  und  bis  1 733  waren  auch  die  anderen  auf  der  Reise  entstehenden  Kosten,  wie 
Übernachtungen,  Miete  von  Reitpferden  und  andere  Ausgaben  bis  ins  kleinste  behördlich 
geregelt.  Das  Buke-shohatto  des  Jahres  1635  brachte  Vorschriften  über  die  Benutzung  der 
Straßen  und  verbot  jede  Behinderung  des  Verkehrs  durch  Zollschranken  oder  ähnliches. 
So  war  für  eine  reibungslose  Abwicklung  des  Verkehrs  über  das  ganze  Land  gut  gesorgt. 
Da  man  keinen  Wagenverkehr  kannte,  war  das  Instandhalten  der  Straßen  nicht  allzu 
schwierig,  aber  neue  große  Überlandstraßen  hat  das  Edo-Bakufu  seit  1604  nicht  mehr  anlegen 
lassen.  Auch  die  Flüsse  in  der  Nähe  Edos  wurden  nach  wie  vor  ohne  Brücken  gelassen, 
denn  das  Bakufu  war  in  seiner  Verkehrspolitik  von  zwei  Gesichtspunkten  geleitet :  Wirtschaft- 
lichkeit des  Reisens  und  militärische  Sicherheit  für  sich  selbst. 

An  vielen  wichtigen  Punkten  der  Straßen  waren  Posten  {Seki)  eingerichtet,  die  den  Ver- 
kehr zu  überwachen  hatten.  Der  bekannteste  von  diesen  war  der  auf  der  Höhe  der  Hakone- 
Berge,  der  unter  Kontrolle  der  Okubo,  der  Fürsten  von  Odawara  stand.  1625  waren  hier  die 
ersten,  den  Verkehr  betreffenden  Vorschriften  angeschlagen.     Dieser  Wachposten  sollte 
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vor  allem  verhindern,  daß  Feuerwaffen  nach  Edo  eingeschmuggelt  wurden  und  daß  die 
Frauen  und  Angehörigen  der  Datmyö,  die  als  Geiseln  in  Edo  zu  wohnen  hatten,  heimlich 
in  ihre  Länder  entwichen.  Seit  1638  durften  nur  Leute  mit  Pässen  des  Macht'bugyö  diese 
Sekisho,  Kontrollstationen,  passieren.  Ein  anderer  wichtiger  Wachposten  war  der  am 
{7n/2-Paß  bei  dem  heutigen  Karuizawa  in  Skinshü. 

Mehr  als  alles  andere  war  wohl,  besonders  im  Anfang  der  Tokugawa-Zcity  die  Sitte  des 
Sankin-kötai  für  die  schnelle  Hebung  des  Verkehrs  auf  den  Landstraßen  verantwortlich. 
Die  Fürsten,  die  von  ihren  weit  entfernt  liegenden  Ländern  jedes  zweite  Jahr  die  Reise  nach 
Edo  antraten  und  wochenlang  auf  der  Landstraße  waren,  gaben  dieser  ein  prächtiges,  leb- 
haftes Gepräge.  Anfangs  brachten  sie  ihre  eigenen  Träger,  Reitpferde  und  Tragtiere  mit, 
aber  später  wurden  vom  Bakufu  Vorkehrungen  getroffen,  daß  hohe  Persönlichkeiten  sich 
diese  in  den  Rastorten  (Skukuba)  bzw.  in  den  dafür  eingerichteten  TonjHiba  ausleihen  konnten. 
Wenn  dann  in  den  Tonyaba  diuxh  plötzliche  große  Inanspruchnahme  keine  Arbeitskräfte 
oder  Tiere  in  genügender  Zahl  zur  Verfugung  standen,  wurden  die  Bauern  gezwungen, 
sich  selbst  und  ihre  Arbeitstiere  für  diesen  Zweck  zur  Verfügung  zu  stellen,  was  für  die 
Bauern,  die  auf  dem  Lande  viel  zu  tun  hatten,  eine  große  Härte  bedeutete,  so  daß  sie  sich 
später  oft  durch  Zahlung  einer  Geldsumme  davon  loskauften. 

Durch  die  Notwendigkeit,  die  Ernährung  und  andere  Kosten  des  Aufenthaltes  der  Daimyöy 
ihrer  Familien  und  Vasallen  in  Edo  zu  bezahlen,  war  ein  Versand  von  Reis  aus  ihren  Ländern 
nach  Edo  notwendig,  wie  auch  ein  Versand  der  verschiedensten  Dinge,  die  für  den  Bedarf 
der  Landadeligen  und  ihres  großen  Trosses  von  Vasallen  und  Angestellten  in  Edo  benötigt 
wurden.  Edo  wurde  mit  der  2^it  das  große  Verbrauchszentrum,  in  dem  vielerlei  Nachfrage 
bestand  nach  den  luxuriösen  Erzeugnissen  der  Kaiserstadt  Kyoto  und  den  in  Massenproduk- 
tion hergestellten  Gütern  der  Handelsstadt  Osaka. 

Im  Anfang  der  Tokugawa-^txiodt  fand  der  Transport  von  Gütern  weitgehend  auf  dem 
Landwege,  auf  dem  Rücken  von  Lastpferden  statt.  Nach  und  nach  aber  nahm,  besonders 
nach  den  großen  Feuersbrünsten  und  wegen  der  wachsenden  Einwohnerzahl  von  Edo,  der 
Verbrauch  der  Stadt  so  großen  Umfang  an,  daß  der  Landtransport  nicht  mehr  genügte,  um 
die  Stadt  mit  allem  notwendigen  Material  zu  versorgen.  Der  Seetransport  mußte  entwickelt 
werden.  Es  entstanden  die  Schiffahrtsgesellschaften,  die  Kaisen-tonya,  deren  Fahrzeuge  den 
Transport  von  weit  größeren  Mengen  von  Gütern  bewältigen  konnten.  Die  Schiffe  sorgten 
vor  allem  für  die  Beförderung  schwerer  Güter  wie  Sake  und  öl  und  wurden  daher  auch 
Tarubune  genannt.  Ein  Pferd  konnte  normalerweise  nicht  mehr  als  zwei  Fässer  von  je  4 
To  Inhalt  tragen,  aber  die  Schiffe  von  250-300  Koku  Ladefähigkeit  besorgten  den  Transport 
großer  Mengen  dieser  Güter  von  Osaka  nach  Edo  mit  weit  geringeren  Kosten. 

Ein  Schiffsverkehr  zwischen  Sakai  und  Edo  wurde  bereits  in  den  20er  Jahren  eingerichtet 
und  die  Skukuba  am  Tökaidö  befürchteten  dadurch  einen  gefahrlichen  Rückgang  ihres  Ge- 
schäftes. Diese  mußten  die  Reisegesellschaften  der  Daimyö  bedienen,  ohne  für  diese  Dienst- 
leistung und  die  Beköstigung  mehr  als  ein  freiwilliges  Geschenk  zu  erhalten.  Sie  konnten 
daher  nur  am  Transport  von  privaten  Gütern  und  an  der  Bedienung  nicht  offizieller  Reisender 
verdienen.  Dennoch  nahm  trotz  der  wachsenden  Schiffahrt  auch  der  Reiseverkehr  privater 
Personen  auf  dem  Tökaidö  in  solchem  Maße  zu,  daß  den  Besitzern  der  Skukuba  immer  noch 
ein  guter  Verdienst  am  Reiseverkehr  blieb. 

Einer  der  großen  Unternehmer  im  Seetransport  dieser  Zeit  war  Könoike  Zemmon.  Das 
dritte  Haupt  dieses  Hauses,  der  wohl  hundert  Schiffe  besaß  und  ein  Büro  auch  in  Edo,  in 
der  Gofükumachi  hatte,  betrieb  dort  auch  ein  Geldwechselgeschäft,  auf  das  er  seine  Tätigkeit 
später  ganz  konzentrierte  (1656). 

Die  Sendö,  Kapitäne  der  Schiffe,  waren  mit  großen  Vollmachten  ausgestattet,  was  den  Ver- 
kauf der  Waren  am  Bestimmungsort  anbelangt.  Das  Bakufu  aber  mußte  wiederholt  mit 
Verordnungen  gegen  unsaubere  Handlungen  dieser  Sendö  vorgehen,  die  durch  Umladen 

—  228  — 


und  Verkauf  auf  hoher  See  sich  selbst  bereicherten.  In  extremen  Fällen  kam  es  sogar  vor, 
daß  sie  die  Schiffe  in  seichtem  Wasser  versenkten,  den  Verlust  des  Schiffes  meldeten,  um 
dann  spater  die  Ladung  zu  bergen  und  für  eigene  Rechnung  zu  verkaufen.  1694  wurden  in 
Edo  Gilden  für  die  Übernahme  der  durch  die  Schiffe  herangebrachten  Waren  organisiert, 
die  im  Nihonbashi'J^v&Xxikt  ihren  Sitz  hatten  und  damals  den  Handel  in  folgenden  Waren 
kontrollierten:  Sake,  öl,  Textilien,  Haushaltsgeräten,  Arzneien,  Metallen,  Zucker,  Tatami, 
Papier  und  Kerzen. 

Aus  dieser  Liste  ist  gut  zu  ersehen,  welche  Waren  damals  und  wohl  auch  in  den  Jahren 
\x)rher,  im  Femverkehr  und  im  Verbrauch  der  Stadt  eine  wichtige  Rolle  spielten.  Später 
erhöhte  sich  die  Anzahl  der  Za  oder  Gilden  auf  vierundzwanzig. 

Um  Nachrichten  schnell  von  Edo  nach  Kyoto  oder  umgekehrt  befördern  zu  können,  wurde 
von  den  Behörden  ein  System  von  Eilboten  {Hayaumd)  und  Läufern  [Hihyaku)  eingerichtet, 
die  die  Strecke  zwischen  Edo  und  Osaka  in  96  Stunden  zurücklegten,  indem  sie  sich  an  den 
Poststationen  ablösten.  Im  Jahre  1663  wurde  auf  dem  Tökaidö  eine  private  Expreßgesell- 
schafl  lizensiert,  die  dreimal  im  Monat  Postboten  reisen  ließ.  Die  Poststationen  erhielten 
Zuwendungen  von  Reis  für  das  Stellen  von  Trägem  und  Pferden.  Dafür  mußten  sie  die 
im  Auftrage  der  Regierung  reisenden  Beamten  kostenlos  bedienen,  während  für  alle  anderen 
die  zu  zahlende  Gebühr  festgelegt  war.  Die  Gasthäuser  erhoben  anfangs  ein  Kickin  (Feuer- 
holzgeld) für  das  Übernachten,  das  1617  vier  mon  pro  Person  und  acht  Man  für  ein  Pferd 
betrug.  Später  kam  noch  ein  Komedai,  Reisgeld,  dazu,  doch  waren  auch  dann  die  Kosten 
noch  sehr  gering.  Tatsächlich  mußten  die  Gasthäuser  von  den  Trinkgeldern  leben,  die 
allerdings  immer  großzügig  gegeben  wurden. 

Von  dem  Leben  auf  dem  Tökaidö  der  damaligen  2^it  gibt  das  Tökaidö  meishoki  (Sehens- 
würdigkeiten am  Tökaidö)  des  Asai  Ryöi  eine  gute  und  lebhafte  Schilderung.  Das  Buch  be- 
schreibt die  amtliche  Kontrolle  des  Verkehrs  an  Grenzstationen,  die  einzelnen  Stationen, 
die  Art  des  Reisens,  die  Kosten  der  Reise,  sowie  die  von  Straßenräubern  drohende  Gefahr 
und  vieles  andere  mehr. 

10.     Die  Bedeutung  Kyotos  und  Osakas 

Nachdem  leyasu  1615  die  Toyotomi  in  Osaka  zerschlagen  hatte,  setzte  er  seinen  Adoptivsohn 
Matsudaira  Tadaaki  mit  einem  Einkommen  von  100.000  Koku  Reis  in  Osaka  als  Lehensherren 
ein.  Doch  dieser  blieb  nur  vier  Jahre  in  Osaka,  Dann  erhielt  er  das  Lehen  in  Köriyama 
in  YamatOy  und  Osaka  kam  unter  direkte  Verwaltung  des  Edo-Bakufu,  Sie  wurde  ähnlich 
organisiert  wie  in  Edo.  Zwei  Magistrate,  Machi-bugyö,  die  sich  regelmäßig  ablösten,  standen 
an  der  Spitze  der  Stadtverwaltung.  Ihnen  unterstanden  als  Polizeiorgane  die  Yoriki  und 
Döshin,  ganz  wie  in  Edo.  Durch  zweiundzwanzig  Toshiyori  wurden  die  Bürger  von  den 
Maßnahmen  und  den  Befehlen  des  Baku/u  unterrichtet.  Sie  wurden  aus  den  Chönin  im 
engeren  Sinne  gewählt,  aus  den  Haus-  und  Landbesitzern  in  der  Stadt. 

Anders  als  in  Edo  gab  es  in  Osaka  nur  wenige  Bushi:  diejenigen,  die  in  der  Osaka-Burg 
Wache  hielten,  diejenigen  die  in  den  Shimo-yashiki  oder  Kura-yashiki  der  Daimyö  Dienst  taten, 
und  schließlich  die  Polizeibeamten. 

Um  1633  hatte  Osaka  eine  Einwohnerzahl  von  280.000.  Diese  stieg  1689  bis  auf  330.000, 
1703  auf  350.000  und  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  auf  400.000  an,  fiel  dann  aber 
in  den  nächsten  fünfzig  Jahren  wieder  auf  annähernd  300.000  zurück. 

In  Edo  lebten  mehr  Bürger  als  in  Osaka,  aber  hier  entwickelte  sich  in  der  Tokugawa-XtiX 
kein  nennenswerter  Handel,  der  über  die  Grenzen  der  Stadt  selbst  hinausging.  Die  Ver- 
kehrsverhältnisse in  Edo  waren  nicht  besonders  günstig,  und  die  hier  lebenden  Bürger  standen 
fiist  alle  in  irgendeiner  Form  direkt  oder  indirekt  in  Diensten  der  Buski,  so  daß  ihnen  für 
Großhandel  und  industrielle  Tädgkeit  keine  Zeit  blieb  und  auch  wenig  Anlaß  dafür  vorlag« 
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Dadurch  blieb  Edo  in  der  ersten  Periode  seiner  Geschichte  eine  verhältnismäßig  arme  Stadt, 
wahrend  in  Osaka  viele  Kaufleute  und  Industrielle  es  zu  bedeutendem  Reichtum  brachten. 

Die  Daimyö  des  Westens  hatten  das  nötige  Material  und  die  Arbeiter  für  den  Wiederaufbau 
der  Burg  Osaka  stellen  müssen,  der  nicht  weniger  als  zehn  Jahre  in  Anspruch  nahm.  Es 
wurde  ein  prächtiger  Bau  mit  mehreren  Türmen,  von  deren  höchstem  man  einen  schönen 
Ausblick  auf  die  Stadt  Osaka,  ihre  geraden  Straßen  und  Kanäle,  den  Yodogawa  mit  der 
Insel  Nakanoshima  und  den  großen  Reisspeichcm  der  Daimyö  hatte. 

Da  von  Edo  nach  Osaka  nur  wenige  Waren  geliefert  wurden,  zahlte  man  für  die  in  Edo 
gekauften  Waren  mit  den  Reisverkäufen  der  in  Edo  residierenden  Daimyö  in  Osaka,  wofür 
in  Edo  Wechsel  ausgestellt  wurden. 

Engelbert  Kämpfer,  der  1691  und  1692  in  Osaka  war,  lobte  das  gute  Verkehrssystem,  den 
Wohlstand  der  Bürger  und  das  Leben  in  der  Stadt  mit  vielen  Theatern  und  Jahrmärkten 
mit  Schaustellungen,  Tänzen  und  vielerlei  Sonderheiten,  die  aus  dem  ganzen  Lande  zu- 
sammengeholt und  hier  gezeigt  wurden,  weil  hier  Geld  war.  Die  Bürger  liebten,  wie 
Kämpfer  sagte,  ein  angenehmes,  vergnügtes  Leben  und  hatten  keine  Langeweile. 

KyötOy  die  alte  Kaiserstadt,  war  durch  die  vielen  alten  Tempel,  die  gelehrten  Mönche 
und  die  Höflinge  zu  einem  Zentrum  hoher  Kultur  geworden.  Die  Stadt  hatte  im  Jahre 
1634  200.000  Einwohner,  deren  Zahl  bis  um  1680  auf  annähernd  500.000  stieg.  Darunter 
befanden  sich  etwa  50.000  Priester  und  Mönche. 

Während  sich  Osaka  zum  Zentrum  industrieller  Großproduktion  entwickelte,  war  Kyoto 
Mittelpunkt  des  künstlerischen  Schaffens  und  des  Kunsthandwerks.  Die  Nachfrage  für 
diese  Art  von  Erzeugnissen  im  ganzen  Lande  war  in  schnellem  Steigen  begriffen,  und  dadurch 
gelangte  auch  die  in  den  Jahrhunderten  der  Bürgerkriege  verarmte  Kaiserstadt  jetzt  wieder 
zu  neuem  Wohlstand. 

11.     Der  Außenhandel 

Der  Außenhandel,  der  sich  ausschließlich  in  Nagasaki  mit  Holländern  und  Chinesen 
abspielte,  hatte  schon  früh  seine  besondere  Organisation  erhalten.  Der  weitaus  wichtigste 
Artikel  war  bekanntlich  Rohseide,  Shiroito.  Schon  1604  war  eine  Gilde  für  den  Handel  mit 
diesem  Artikel  eingerichtet  worden,  die  Itowarifu  genannt  wiu-de.  1655  wurden  die  Vorrechte 
dieser  Gilde  zeitweilig  aufgehoben,  aber  schon  1672  wieder  eingeführt  und  später,  1685, 
noch  verstärkt.  Neben  Rohseide  waren  Zucker  und  Arzneimittel  wichtige  Einfuhrartikel. 
Die  Ausfuhr  bestand  hauptsächlich  aus  Gold  und  Silber,  später  auch  Kupfer  und  Kupfer- 
münzen. Im  17.  Jahrhundert  war  japanisches  Kupfer  in  ganz  Ostasien  sehr  beliebt  und 
wiu-de  gern  gekauft,  bzw.  als  Gegenleistung  für  andere  Waren  in  Zahlung  genommen. 
Nicht  nur  Kupferbarren,  sondern  auch  kupferne  Geräte  und  Kupfergeld  (Kanei-tsühö) 
wurde  ausgeführt.  Letzteres  war  von  guter  Qualität  und  wurde  deshalb  den  viel  Blei  ent- 
haltenden chinesischen  Kupfermünzen  vorgezogen.  Es  war  noch  bis  in  die  neuere  Zeit  in 
Indonesien  im  Umlauf. 

Im  Jahre  1698  wurden  auf  holländischen  und  chinesischen  Schiffen  etwa  neun  Millionen 
hin  Kupfer  exportiert,  während  damals  die  Produktion  der  japanischen  Minen  nicht  mehr 
als  etwa  acht  Millionen  Kin  betrug.  Der  Export  von  Kupfer  ließ  in  der  Folgezeit  nach. 
China  kaufte  gern  Silber.  Dort  wurden  damals  auch  viele  mexikanische  Dollar  aus  den 
Philippinen  eingeführt,  die  lange  Zeit  im  chinesischen  Außenhandel  die  Verrechnungsmünze 
darstellten.  1685  wurde  die  Ausfuhr  von  Silber  nach  China  auf  6.000  Kamme  pro  Jahr  be- 
schränkt, während  die  Holländer  nur  die  Hälfte  dieses  Kontingentes  erhielten. 

Kumazawa  Banzan  und  Arai  Hakuseki  machten  darauf  aufmerksam,  daß  der  Export  von 
Edelmetallen  für  Japans  Wirtschaft  unvorteilhaft  sei.  Das  Bakufu  begann  sich  mit  dem 
Problem  zu  beschäftigen  und  als  Folge  der  Untersuchungen  kamen  um  1713  neue  Verord- 
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nungcn  heraus,  die  den  Export  von  Edelmetallen  weiter  einschränkten  und  vorschrieben, 
daß  ausländische  Waren  mit  japanischen  Waren  bezahlt  werden  sollten.  Daraufhin  wiu*den 
Kampfer  aus  Süd-KyOshü  und  Porzellan  wichtige  japanische  Exportartikel.  Die  Japaner 
hatten  die  Porzellanherstellimg  von  den  Chinesen  gelernt,  aber  immer  noch  wurde  es  von 
den  Holländern  importiert,  die  in  China  große  Mengen  chinesischen  Porzellans  kauften, 
um  es  in  Europa  und  in  Japan  zu  verkaufen.  Durch  den  Streit  mit  Koxinga  in  Formasa 
(1661)  aber  wurde  es  den  Holländern  unmöglich,  diese  Einkäufe  in  China  fortzusetzen;  das 
gab  Japan  die  Gelegenheit,  die  Herstellung  von  Porzellan  für  den  Export  zu  betreiben. 
Imari  und  Kakiemon  wurden  bekannte  Namen  für  japanisches  Porzellan  in  Europa,  und 
letzteres  wurde  in  Delfl  und  in  Meißen  nachgemacht. 

Kämpfer,  der  1691  in  Japan  war,  berichtet,  daß  der  Einfuhrzoll  im  allgemeinen  15% 
betrug,  daß  aber  bei  Waren,  die  unter  Umgehung  der  Monopole  direkt  an  japanische 
Händler  verkauft  wurden,  eine  Abgabe  von  65%  zu  leisten  war.  Die  japanischen  Kaufleute 
gingen  mit  dem  verdienten  Geld  oh  auf  das  Land,  um  es  dort  in  Landbesitz,  in  Gewinnung 
von  Neuland  oder  auch  in  anderen  Unternehmungen  anzulegen.  So  fand,  wie  das  Chönin" 
bukuro  (Handbuch  der  Bürger)  des  Nishikawa  Joken  von  1719  sagt,  das  Geld  unmerklich 
einen  Platz  in  der  Wirtschaft  und  im  Leben  des  Volkes.  Nachdem  es  dem  Handel  zu 
seiner  jetzigen,  nie  dagewesenen  Blüte  verholfen  hatte,  wurde  es  durch  den  Handel  in  alle 
Volksklassen  und  bis  in  die  entlegensten  Teile  des  Landes  getragen  und  drängte  sich  mehr 
und  mehr  an  die  Stelle,  die  der  Reis  bisher  eingenommen  hatte. 
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H.    Bildung,  Philosophie  und  Wissenschaft 


1 .     Erziehungswesen 

In  der  Muromachi-Ztit  (1392-1573),  der  Zeit  der  nahezn  200  Jahre  währenden  Bürger- 
kriege, wurde  Gelehrsamkeit  fast  ausschließlich  in  den  buddhistischen  Klöstern  gepflegt. 
Wer  seine  Kinder  etwas  lernen  lassen  wollte,  wandte  sich  an  einen  bekannten  Mönch  oder 
schickte  die  Kinder  in  einen  Tempel.  Daraus  entwickelte  sich  der  Brauch,  daß  manche 
buddhistische  Klöster  Privatschulen  (Juku)  einrichteten,  in  denen  nicht  nur  Kinder,  sondern 
auch  Erwachsene  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben,  in  Literatur,  Dichtkunst  und  niilo- 
Sophie  erhielten. 

Auch  im  Anfang  der  Tokugawa-Zcii  lag  der  Schulunterricht  noch  fast  ausschließlich  in 
den  Händen  der  buddhistischen  Mönche.  Ihre  Schüler  waren  damals  allerdings  weniger 
die  Jugend  als  die  Erwachsenen  und  zwar  meist  Samurai^  die  vor  allen  Dingen  Lesen  und 
Schreiben  lernten.  Schon  in  den  ersten  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  erfahren  wir  aber, 
daß  es  Laien  gab,  die,  um  ihren  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  Unterricht  im  Lesen  und 
Schreiben  erteilten.  Das  waren  meist  Rönin,  herrenlose  Samurai^  denen  bürgerliche  Berufe 
verschlossen  waren  und  die  nun  versuchten,  mit  der  Einrichtimg  von  Schulen  eine  neue 
einträgliche  Lebensaufgabe  zu  finden.  Neben  den  buddhistischen  Mönchen  und  den 
Rönin  traten  dann  bald  auch  konfuzianische  Gelehrte  als  Lehrer  auf.  Sie  hatten  in  ihren 
Schulen  in  Kyoto  Tausende  von  Schülern.  Daneben  wurden  auch  von  Priestern  an  Shintö- 
Schreinen  und  von  Ärzten  die  verschiedensten  Privatschulen  für  Spezialgebiete  eingerichtet. 

Gelehrt  wurde  allgemein  zunächst  das  Lesen  und  Schreiben  der  japanischen  Silbenschrift 
(Kanä)  und  der  chinesischen  Schriftzeichen  {Kanji)y  außerdem  Geschichte,  Geographie, 
Rechnen  und  Moral,  wozu  gegebenenfalls  das  Spezialgebiet  des  Lehrers  hinzukam.  Die 
Frauen  lernten  daneben  Nähen,  Blumenstecken,  Teezeremonie,  gutes  Benehmen  und 
Musik. 

Alle  diese  Schulen  standen  anfangs  nur  den  Samurai  offen,  wenn  auch  gelegentlich  Aus- 
nahmen gemacht  wurden.  Das  Bakufu  war  nur  daran  interessiert,  den  Samurai  eine  höhere 
Bildung  zu  geben,  und  die  Zahl  der  vorhandenen  Schulen  war  viel  zu  klein,  um  der  Erzie- 
hung weiter  Volkskreise  dienen  zu  können.  Was  die  Bauern  und  Bürger  anbelangt,  sah  das 
Bakufu  in  einem  ungebildeten  Volk  ein  besseres  Werkzeug  für  seine  Aufgabe  der  Nahrungs- 
mittelproduktion und  der  Verrichtung  von  Dienstleistungen  für  den  Staat  der  Samurai, 

In  den  Dörfern  stand  es  um  die  Erziehung  nicht  gut.  Üblicherweise  baten  die  Bauern 
einen  gelehrten  Mönch,  ftir  sie  Briefe  und  amtliche  Schriftstücke  zu  verfassen  und  weiter- 
zuleiten. Diese  Mönche  erteilten  dann  manchmal  auch  einigen  begabten  Kindern  des 
Dorfes  Unterricht.  Im  ganzen  Lande  vermehrte  sich  nach  und  nach  die  Zahl  derartiger 
kleiner  Tempelschulen,  die  man  später  als  Terakoya  bezeichnete,  ein  Ausdruck  der  auch  auf 
die  Privatschulen  mancher  Rönin  Anwendung  fand,  obgleich  diese  nichts  mit  einem  Tempel 
( Tera)  zu  tun  hatten.  Die  Terakoya  besorgten  bis  zum  Ende  der  Tokugawa-Züt  den  größten 
Teil  der  Volkserziehung,  aber  den  Ausdruck  Terakoya  findet  man  nicht  vor  der  G^roA^-Zeit 
(1700).  Die  Schulkinder  hießen  Terako,  Tempelkinder.  Der  Wortbestandteil  -ya  (Haus, 
Schule)  ist  auch  in  anderen  ähnlichen  Fällen  üblich  gewesen  wie  z.  B.  bei  Utaiya,  Schulen 
für  den  f//öi-Gesang. 

In  dem  berühmten  Drama  Sugawara  denju  tenarai  kagami  ist  eine  TVrflitöya-Schule  dargestellt, 
wie  sie  um  die  Mitte  der  Edo-Zeii  existierte.     In  der  Heian-Zeit,  in  welcher  das  Drama  spielt, 
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gab  CS  aber  noch  keine  derartigen  Schulen  und  natürlich  auch  nicht  den  Ausdruck  Terakoya, 

Die  EröfTnung  aller  Privatschulen  war  in  der  Tokugawa-Xcii  an  eine  Genehmigung  des 
betreffenden  Landesfursten  gebunden.  Diese  gaben  auch  bestimmte  Verordnungen  für 
Lehrer  imd  Schüler  heraus,  welche  diese  zu  guter  Zusammenarbeit,  zu  Ordnung  und  Spar- 
samkeit anhielten.  Von  den  Kindern  wurde  gutes  Benehmen  in  der  Schule  wie  auch 
im  Hause  verlangt. 

Im  Alter  von  6  oder  7  Jahren  traten  die  Kinder  am  Anfang  des  Jahres,  am  Tage  des  ^ 
HatsU'Uma  in  die  Schule  ein  {Tera4ri).     Die  bekanntesten  Lehrbücher  für  die  Knaben  waren 
eines  der  vielen  Teikin-örai  und  für  Mädchen  das  Hyaktmin  isshü.     Im  Hause  standen  ihnen 
für  den  Selbstimterricht  das  Otoko  chöhöki  und  das  Otma  chöhöki  oder  Onna  kagami  zur  Ver- 
fugung. 

Die  Art  des  Unterrichtes  hing  ganz  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab,  je  nachdem 
ob  er  Buddhist,  Konfuzianer  oder  Shintoist  war,  wie  die  gesamte  Schulerziehung  ja  über- 
haupt Privatangelegenheit  eines  jeden  einzelnen  war. 

In  der  ersten  Hälfte  des  1 7.  Jahrhunderts  waren  auch  in  Edo  viele  Privatschulen  entstanden. 
Aber  erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  wurde  auch  Bürgern  erlaubt,  diese  Schulen  zu 
besuchen.  Jetzt  war  das  Bakufu  sogar  daran  interessiert,  daß  auch  Bürger  lesen  imd  schreiben 
lernten,  damit  sie  die  Verordnungen,  die  vielfach  die  Abgabe  von  Steuern  oder  die  Ordnung 
in  der  Stadt  zum  Inhalt  hatten,  lesen  und  verstehen  konnten.  Seit  dieser  Zeit  nahm  daher 
in  den  Terakoya  die  Zahl  der  Kinder  aus  bürgerlichen  Kreisen  stark  zu. 

Für  den  allgemeinen  Unterricht  standen  den  Lehrern  neben  den  bereits  genannten  eine 
ganze  Anzahl  weiterer  Bücher  zur  Verfugung.  Da  waren  besonders  die  seit  alter  Zeit 
benutzten  Lesebücher,  die  nun  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  viele  Neuauflagen  erlebten. 
Ferner  wurden  zum  Unterricht  Bücher  der  japanischen  klassischen  Literatur  herangezogen 
sowie  chinesische  Klassiker  des  Konfuzianismus.  Daneben  erfolgte  Unterricht  in  Geographie 
auf  Grund  von  Beschreibungen  der  japanischen  Länder  und  Städte,  wie  im  Nihon  kokuzukushi 
des  Jahres  1597,  im  Rakuyö  meihutsu  6rai,  einer  Beschreibung  von  Kyoto  (1619),  im  Edo  ärai 
(1669)  und  ähnlichen  Büchern.  Landesgeschichte  wurde  gelehrt  in  der  Darstellung  be- 
stimmter Zeitabschnitte  oder  bestimmter  Ereignisse  und  Rechnen  nur  in  seinen  Anfangs- 
gründen. 

Erst  um  die  Mitte  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 7.  Jahrhunderts  wurden  in  vielen  Ländern 
Japans  Anstrengungen  gemacht,  durch  gleichmäßig  gelenkten  Schulunterricht  größere 
Volkskreise  zu  erfassen  und  zu  belehren.  So  ließ  der  aufgeklärte  Fürst  von  Okayama,  Ikeda 
Mitsumasa,  im  Jahre  1667  auf  Anregung  des  Kumazawa  Banzan  (o.  I,  7.6.1)  in  seinem  Lehens- 
gebiet 123  Schulen  errichten.  Anfangs  stellte  er  die  Mittel  für  den  Betrieb  der  Schulen  zur 
Verfugung,  doch  sollten  dieselben  nach  acht  Jahren  selbständig  sein.  Der  Fürst  beschränkte 
dann  seine  fordernde  Unterstützung  auf  die  von  ihm  gegründete  Shizutani-kö,  das  Institut 
für  die  Heranbildung  von  Lehrern. 

Die  Schulen  des  OA:ayama-Lehensgebietes  sollten  nicht  nur  der  Erziehung  der  Jugend 
dienen,  sondern  auch  der  Aufklärung  der  erwachsenen  Bevölkerung.  Monatlich  einmal 
qirach  dort  ein  Lehrer  aus  der  Erziehungszentrale  der  Landesregierung  zu  den  Dorfaltesten 
und  Bauern  von  einigem  geistigen  Niveau  über  die  verschiedensten  sozialen  und  staatlichen 
Probleme.  Ähnliche  Einrichtungen  traf  später  auch  Mitsukuni  in  seinem  Lehen  Mito,  und 
das  Bakufu  ließ  von  Zeit  zu  Zeit  Hayashi  Nobuatsu,  den  Daigaku  no  kam  (Rektor),  in  der 
Sddö  (heiligen  Halle)  öffentlich  zu  allen  Volkskreisen  sprechen.  Der  erste  dieser  Vorträge, 
der  im  Jahre  1791  stattfand,  soll  so  besucht  gewesen  sein,  daß  viele  Hörer  keinen  Platz 
mehr  fanden. 

In  Ashikaga  bestand  noch  das  alte  Lehrinstitut  der  Ashikaga-gakkö,  und  in  vielen  Ländern 
richteten  die  Landesf&rsten  Hochschulen  {Hankö)  ein,  deren  Besuch  aber  nur  den  Samurai 
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offenstand.  Alle  Fürsten  versuchten,  namhafte  Gelehrte  an  diese  Schulen  zu  berufen,  um 
damit  den  kulturellen  Standard  ihrer  Länder  zu  heben  und  deren  wirtschaftliche  Entwick- 
lung zu  fördern. 

2.     Bewußtwerden  des  eigenen  kulturellen  Erbes 

Das  Wesentliche  in  der  Entwicklung  der  Kultur  in  der  ersten  Periode  der  Tokugawa-Züt 
war  die  Assimilierung  ausländischer  kultureller  Werte,  ihre  Verschmelzung  mit  japanischem 
Gredankengut  und  damit  die  Bildung  und  Festigung  einer  eigenen,  typisch  japanischen 
Kultur.  Ähnliche  Assimilierungserscheinungen  hatte  es  auch  schon  vor  Jahrhunderten 
gegeben.  In  der  Heian-Ztit  wurde  die  Staatskunst  von  China  übemonunen  und  den  Ver- 
hältnissen Japans  angepaßt.  In  der  Kamakura-Ztit  vollendete  sich  die  Assimilierung  des 
Buddhismus  im  Gedanken  des  Ryöbu'shintö,  der  die  japanischen  Kami  ("Götter")  als  Erschein- 
ungen Buddhas  in  der  Welt  der  Menschen  (Gongen,  Daimyöjin)  deutete,  und  so  Buddhismus 
und  Shintoismus  zu  einem  Glaubenssystem  verschmolz. 

In  den  darauf  folgenden  Jahrhunderten,  in  denen  das  Land  von  unauihörlichen  Bürger- 
kriegen zerrissen  war,  wurde  chinesische  Wissenschaft,  d.  h.  konfuzianische  Lehre  und 
chinesische  Dichtkunst,  in  Klöstern,  besonders  in  denen  der  2^-Sekten,  gepfl^.  Parallel 
damit  lief  eine  Übernahme  und  Verarbeitung  der  chinesischen  Kunst,  was  vollendeten 
Ausdruck  in  der  Tuschmalerei  des  Sesshü  und  in  den  Bildern  der  JCan^Meister  Masanobu 
und  Motonobu  (o.  I,  9.2.1)  fand. 

Erst  in  der  Tokugawa-Z^ii  aber  nahm  der  abstraktem  Denken  wenig  zuneigende  japanische 
Geist  die  Beschäftigung  mit  chinesischer  Philosophie  auf  breiterer  Basis  auf  und  entwickelte 
auf  dieser  Grundlage  eigene  Systeme  nationaler  Philosophie.  Jetzt  erst  fanden  auch  Politik 
und  Wissenschaft,  Religion  und  Kunst  ihren  endgültigen  japanischen  Ausdruck. 

Ohne  die  Zentralisierung  der  Regierungsgewalt,  den  lang  andauernden  Frieden,  den 
Abschluß  gegen  das  Ausland,  und  den  Fortschritt  im  Buchdruck  wären  diese  Bildung  einer 
völkischen  Kultur  und  ihre  Ausbreitung  über  das  ganze  Land  nicht  möglich  gewesen. 

Die  eigentliche  Quelle  der  Kultur  der  frühen  Tokugawa-Zcii  liegt  allerdings  nicht  in  Edo, 
sondern  in  Kyoto,  der  alten  Kaiserstadt,  wo  der  kaiserliche  Hof  selber,  die  Familien  der 
Höflinge  und  die  großen  buddhistischen  Klöster  alle  Zweige  der  Kultur  seit  Jahrhunderten 
gepflegt  und  durch  die  kriegerischen  Zeiten  bewahrt  hatten. 

Das  Kaiserhaus  selber  war  es,  das  mit  dem  Drucken  von  Büchern  chinesischer  Klassiker 
und  alter  japanischer  Schriften  den  Anfang  machte  und  damit  den  Anstoß  gab  für  ihre 
Verbreitung.  Fujiwara  Seika  (1561-1619),  den  man  als  den  Begründer  einer  neuen  kofuzia- 
nischen  Philosophie  in  Japan  bezeichnen  kann,  entstammte  selber  einem  Hause  des  kaiser- 
lichen Adels. 

In  den  Häusern  der  Höflinge  wurden  Wissenschaft  und  Kunst  eifrig  gepflegt.  Manche 
Höflings-Familien  hatten  auf  bestimmten  Gebieten  eine  anerkannt  fuhrende  Stellung,  wie 
z.  B.  die  Konoe  auf  dem  Gebiet  der  Kalligraphie.  Andere  waren  bekannt  als  Meister  im 
Blumenstecken,  in  der  Dichtkiuist,  in  der  Medizin,  in  Mode  und  Kleidung,  im  Ringkampf, 
in  der  Kochkunst  oder  im  Fußballspiel. 

Die  Kanazöshiy  das  erste  volkstümliche  literarische  Erzeugnis  der  Tokugawa-Züt^  erschienen 
in  Kyoto,  ebenso  wie  die  ihnen  vorausgegangenen  Otogizöski  und  später  die  Bücher  des  Hachi- 
mow/i^a- Verlages.  Das  klassische  Volkstheater,  das  Kabuki,  verdankt  seine  Entstehung  und 
erste  Pflege  der  Kaiserstadt.  Selbst  die  ersten  Karten  von  Edo  und  Osaka  wurden  in  Kjfito 
gedruckt.  Wenn  hier  von  Kyoto  als  Mittelpunkt  der  Kultur  die  Rede  ist,  so  versteht  man 
darunter  besser  die  Reichshauptstadt  einschließlich  der  ihr  nahegelegenen  Städte  Osaka 
und  Sakau  In  dem  schnell  zu  einer  Handels-  und  Industriestadt  aufgeblühten  Osaka  hatte 
sich  schon  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  ein  wohlhabender  Stand  von  Bürgern  gebildet, 
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auf  den  die  Kultur  der  Kaiserstadt  große  Anziehungskraft  ausübte,  und  Sakai  war  ja  bereits 
im  vorhergehenden  Jahrhundert  ein  Mittelpunkt  kulturellen  Lebens  gewesen  und  besonders 
durch  seine  großen  Teemeister  berühmt  geworden. 

Mit  dem  Wachsen  der  Stadt  Edo  begann  auch  diese  Kulturschaffende  aller  Gebiete  aus 
den  westlichen  Städten  zu  sich  herüberzuziehen.  Hayashi  Razan  (1583-1657),  Kinoshita 
Junan  (1621-1698)  und  andere  konfuzianische  Gelehrte,  der  Liederdichter  Kitamura  Kigin 
(1624—1705),  die  großen  Maler  der  Kanö-Schule,  wie  auch  Sumiyoshi  Jokei  (1599-1670)  und 
andere  Maler,  Jöruri-tayü,  iCa^2/A:i-Schauspieler  aus  Osaka  und  Kyoto,  alle  hielten  sich  längere 
oder  kürzere  Zeit  in  Edo  auf  und  gaben  damit  dem  kulturellen  Leben  dieser  Stadt  größere 
Anregungen.  Neben  den  schon  genannten  Gelehrten  und  Künstlern  denkt  man  dabei 
auch  an  Dichter  wie  Matsuo  Bashö,  der  dem  Kurzgedicht  die  endgültige  Form  gab,  an  den 
Sänger  IzMmi-dqpl,  den  Schöpfer  der  Kimpira-jöruriy  an  Masumi  Katö,  den  Komponisten  des 
im  Kabuki  berühmten  Katöbushi,  an  Ichikawa  Danjürö,  den  großen  Schauspieler  der  Aragoto 
(Helden-Dramen)  und  an  Hishikawa  Aloronobu,  den  Maler  der  ersten  echten  Ukiyo-e  (Genre- 
Büder). 

Die  Zeit  des  vierten  Shögun  letsuna  (1651-1679)  war  bis  auf  unbedeutende  lokale  Unruhen 
in  einigen  Lehensgebieten  (in  Sendai  1671,  in  Echigo  1679  und  in  Nord-Japan  1669-70  der 
"große"  iimif- Aufstand),  eine  durchweg  friedliche  Periode.  Dadurch  wurde  die  kulturelle 
Entwicklung  des  ganzen  Landes  gefordert,  und  verschiedene  Richtungen  philosophischen 
Denkens  fanden  Ausbreitung  und  Vertiefung.  Neben  den  Hayashi,  den  Vertretern  der 
ofl^ellen  konfuzianischen  Philosophie,  hatten  sich  Gelehrte  wie  Nakae  Töju,  der  Weise 
von  Omi,  und  revolutionäre  Geister  wie  Kumazawa  Banzan  und  Yamaga  Sokö  bereits  einen 
großen  Namen  gemacht. 

Prinzipiell  waren  die  einzelnen  Gebiete  der  Kultur  und  ihr  Ausdruck  in  den  verschiedenen 
Richtungen  und  Schulen  fein  säuberlich  auf  die  Volksklassen  aufgeteilt.  So  war  das  eigent- 
liche Gebiet  der  Höflinge  (Kuge)  Kalligraphie  {Shodö),  Dichtkunst  (IVaka)  und  die  Malerei 
der  Toja-Schule.  Das  Gebiet  des  Kriegeradels  war  konfuzianische  Philosophie,  Dichtkunst, 
Nö-Drama.  imd  die  Malerei  der  Kanö-Schulc,  während  dem  übrigen  Volk,  den  Bürgern  und 
Bauern  das  Kurzgedicht,  der  Roman,  Jöruri,  Kabuki,  dekorative  Malerei  und  Ukiyo-e  über- 
lassen waren.  Diese  Einteilung  war  jedoch  rein  theoretisch.  Wissenschaft  und  Kunst  standen 
praktisch  allen  Klassen  des  Volkes  offen. 

Die  Herkimft  der  Schriftsteller  ist  oft  nicht  genau  bekannt,  doch  entstammten  sie  an- 
scheinend allen  Volkskreisen.  So  war  z.  B.  der  Verfasser  von  Kanazöshi,  Suzuki  Shözö, 
ein  Hatamoto,  der  im  Ruhestand  lebte,  und  Asai  Ryöi  war  Rönin,  Saikaku,  der  Dichter  und 
Verfiuscr  der  Ukiyozöski,  war  Bürger,  aber  Miyako  no  Nishiki  war  der  Sohn  eines  Bushi  und 
in  jungen  Jahren  5Atn^ Priester  gewesen.  Chikamatsu  Monzaemon,  der  Dichter  des  Puppen- 
spiels, war  der  Enkel  eines  Osaka-rönin  und  war  zeitweise  in  einem  Hause  des  alten  Hofadels 
der  Ichijö  angestellt.  Nagoya  Sansaburö,  der  Gegenspieler  der  O-Kuni,  die  Schöpferin  des 
Kabuki  gewesen  sein  soll,  war  Rönin  des  Gamö-Hauses.  Danjürö  war  der  Sohn  eines  Bauern 
in  S/dmdsa,  Iwasa  Matabei,  den  man  lange  Zeit  als  den  Begründer  der  Ukiyo-e  ansah,  war 
ein  Samurai,  der  erst  Toyotomi  Hidetsugu  und  später  den  Matsudaira  in  Echizendien  te,  während 
Hishikawa  Moronobu  und  Ogata  Körin  Bürger  waren. 

Mit  der  Festigung  seiner  politischen  Macht  übernahm  das  Baku/u  mehr  und  mehr  die 
Führung  auch  auf  kulturellem  Gebiet.  Schon  leyasu  hatte  damit  begonnen,  eine  Bücher- 
MTfimliing  anzulegen  und  wichtige  Bücher  im  Typendruck  vervielfältigen  zu  lassen.  Die 
Bibliothek  der  alten  Kanazawa-bunko  wurde  nach  Edo  in  die  Burg  gebracht  imd  am  Momiji" 
jama  neu  aufgestellt.  lemitsu,  der  dritte  Shögun,  ließ  Hayashi  Razan  eine  Lehranstalt  auf 
dem  S/nnobu-ga'oka  in  Ueno  erbauen,  die  dann  unter  seinem  Nachfolger  letsuna  den  Namen 
ESbun-kan  erhielt  und  Mittelpunkt  der  konfuzianischen  Philosophie  in  Japan  wurde.  Unter 
Tswut^ki,  dem  5.  Shögun  des  Tokugawa-HdiuscSy  wurde  dann  der  große  Tempel  des  Kon- 
fuzius, die  Seidö  in  Yushima  erbaut. 
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Die  Förderung  der  Kultur  durch  die  Zentralregierung  fand  unter  den  Lehensfursten, 
von  denen  einige  selber  namhafte  Gelehrte  waren,  schnell  Nachahmer,  so  daß  sich  von 
ihren  Lehenssitzen  aus  die  neue  Kultur  über  das  ganze  Land  verbreitete.  Kultiviertes 
Leben  war  nun  nicht  mehr  ein  Monopol  der  drei  großen  Städte  Kyoto ,  Osaka  und  Edo.  Die 
Lehensfürsten  versuchten,  ebenso  wie  das  Bakufu  selber.  Gelehrte  und  Künstler  zu  sich 
heranzuziehen,  um  den  jungen  Samurai  des  eigenen  Landes  Schulung  und  Beschäftigung 
zu  geben. 

Das  Bakufu  hatte  die  Politik  Nobunagas  und  HideyoshiSy  den  Buddhismus  jeder  politischen 
Macht  zu  entkleiden,  fortgesetzt  und  konsequent  durchgeführt.  Es  hatte  aber  ande- 
rerseits den  Buddhismus  als  Mittel  zur  Volkserziehung  und  zur  Pflege  der  Wissenschaft  auch 
gefördert  und  geschützt.  Ihre  endgültige  Form  fanden  die  japanischen  buddhistischen 
Sekten  erst  um  diese  Zeit.  Dagegen  führte  das  Studium  des  Konfuzianismus  in  gewissen 
Kreisen  zu  einer  Abkehr  vom  Buddhismus.  Das  Studium  der  chinesischen  Geschichte  ab 
Teil  der  konfuzianischen  Lehre  brachte  die  Japaner  erst  auf  den  Gedanken,  sich  mit  der 
Geschichte  und  der  politischen  Struktur  des  eigenen  Landes  zu  beschäftigen.  Dies  führte 
zu  einem  Erkennen  der  eigenen  Werte,  zu  einer  Verselbständigung  des  einheimischen 
Shintoismus,  wie  er  in  dem  Gedanken  des  Yuntsu-shintö  seinen  Ausdruck  fand.  Dieser 
sah  Shintö  als  den  Stamm,  Konfuzianismus  und  Buddhismus  als  die  Zweige  und  Blätter  eines 
Baumes  an.  Der  Ise-shintö  des  Watarai  Nobuyoshi  verschmolz  Shintoismus  und  Konfuzianismus 
miteinander  und  der  Srnka-shintö  des  Yamazaki  Ansai  sah  den  Kern  der  menschlichen  Existenz 
in  der  Wesenseinheit  von  Himmel,  Erde  und  Mensch,  sowie  dem  Gegenspiel  des  In  und 
Yö,  der  passiven  und  aktiven  Kräfte  dieser  Welt. 

Ise-shintö  und  Suika-shintö  befürworteten  eine  Verschmelzung  der  konfuzianischen  Moral- 
lehre mit  dem  Kult  der  Sonnengöttin.  Die  shintoistischen  Philosophen  kamen  dann  zu  der 
Überzeugung,  daß  nicht  China,  das  seit  Jahrhunderten  als  die  Quelle  aller  Kultur  an- 
gesehen wurde,  sondern  Japan,  besonders  infolge  der  unvergleichlichen  Stellung  seines 
ewigen  Kaiserhauses,  der  Mittelpunkt  der  Welt  sei,  und  deshalb  als  das  "Land  der  Mitte" 
angesehen  werden  müsse.  Die  konfuzianischen  Gelehrten,  die  ursprünglich  die  Tonsur 
und  die  Tracht  der  buddhistischen  Mönche  getragen  hatten,  legten  gegen  Ende  des  17. 
Jahrhimderts  beides  ab.  Sie  trugen  jetzt  die  Haare  lang  auf  die  Schultern  herabhängend, 
und  die  Hayashi  erhielten  als  Zeichen  ihrer  Würde  den  hohen  Titel  Daigaku  no  kamt. 

Während  bis  dahin  alle  gelehrten  Bücher  in  chinesischer  Sprache  geschrieben  waren,  ging 
als  erster  der  Erzieher  Kaibara  Ekken  (1630-1714)  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  dazu 
über,  in  leicht  verständlichem  Japanisch  zu  schreiben  und  die  eigene  Sprache  zu  studieren 
und  weiter  zu  entwickeln,  worin  ein  halbes  Jahrhundert  später  Arai  Hakuseki  sein  großer 
Nachfolger  wurde. 

Angeregt  durch  den  \'erkchr  mit  europäischen  Ausländern,  die  Globen  und  Weltkarten 
mitbrachten,  begannen  die  Japaner  auch  auf  den  Gebieten  der  Geographie,  der  Karto- 
graphie, der  Astronomie  und  der  Arithmetik  selbständig  zu  arbeiten.  In  der  Medizin  hatte 
sich  schon  der  berühmte  Manase  Dösan  (1507-1595)  als  Begründer  einer  neuen  Schule,  der 
Kingenryüy  einen  großen  Namen  gemacht.  Die  Kingenryü  wurde  später  von  der  Lehre  des 
Kohö,  der  "alten  Art",  und  der  Schule  des  Gotö  Konzan  verdrängt.  Zwischen  den  beiden 
Schulen  bestand  ein  ganz  ähnliches  Verhältnis  wie  zwischen  den  Vertretern  der  Shusht" 
Philosophie  und  den  A'o^ö^tt-Gelehrten,  welch  letztere  auf  die  Originallehren  der  alten 
Weisen  zurückgrifTen.  Die  /ToÄö-Schule  wollte  nur  die  Praxis  gelten  lassen,  von  Theorie 
aber  nicht  viel  wissen.  Gleichzeitig  mit  diesen  Studien  der  chinesischen  Medizin  gingen 
eigene  Untersuchungen  auf  dem  Gebiet  der  Arzneikunde  Hand  in  Hand.  Diirch  Yoskida 
Sökei  hatte  diese  Wissenschaft  neuen  Auftrieb  erhalten,  und  Kaibara  Ekken  hatte  der  Lehre 
in  seinem  Buch  Yamato  honsö  (Pflanzenwelt  Japans)  eine  feste  Form  gegeben.  Miyazaki 
Yasusada  (1623-1697)  hatte  in  40  jährigem  Studium  und  Sammeln  von  Material  über  die 
japanische  Landwirtschaft  Vorbildliches  geleistet  und  die  Resultate  seiner  Studien  in  dem 
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Werke  Nögyö  zensho  (Vollständige  Schriften  zur  Landwirtschaft)  niedergelegt. 

Seit  der  Heian-Zeit  hatte  man  in  Japan  den  alten  chinesischen  Kalender  unverändert 
beibehalten.  Jetzt  wurde  auf  Grund  der  Berechnungen  des  Yasui  Santetsu  ein  neuer  Kalender 
als  der  Afiff>^A:i-Kalender  eingeführt,  der  der  neuesten  chinesischen  Entwicklung  Vorgriff 
und  eine  Verselbständigung  der  japanischen  astronomischen  Wissenschaft  bedeutete.  Das 
ist  als  Ereignis  von  großer  Bedeutung  zu  werten,  das  noch  Jahrzehnte  später  in  den  Dramen 
Chikamatsu  Monozaemons  und  den  Romanen  des  Ihara  Saikaku  dadurch  gefeiert  wurde,  daß 
Dramen  und  Romane  häufig  das  Schriftzeichen  Reki  (Kalender)  im  Titel  führten. 

In  der  Malerei  hatte  die  alles  überragende  KanöSchule  durch  Verschmelzung  des  chine- 
sischen Stils  der  Kanga  mit  der  Malweise  des  Yamato-e  einen  neuen,  nun  ganz  eigenen  japani- 
schen Ausdruck  gefunden.  In  der  Dichtkunst  wurde  die  Schule  des  Matsunaga  Teitoku  von 
Nishiyama  Söin  reformiert,  um  dann  von  Matsuo  Bashö  schließlich  die  endgültige  Form  zu  er- 
halten, während  in  der  Prosa-Dichtung  die  Otogizöshi  der  Muromachi-Xcit  zu  den  volkstüm- 
lichen Kanazöshi  und  später  zu  den  Ukiyozöshi  Saikakus  wurden.  In  der  Gegenüberstellung 
von  Gut  und  Böse  und  ihren  Auswirkungen  sowohl  in  den  Kanazöshi  wie  auch  in  den  Jöruri 
ist  deutlich  der  Einfluß  des  Buddhismus  zu  spüren. 

Dem  Bakitfu  konnte  es  nur  recht  sein,  wenn  durch  diese  Aktivität  auf  allen  Gebieten  der 
Kultur  das  Volk  zu  friedlichen  Bürgern  erzogen  wurde,  besonders  auch  die  Samurai,  denen 
es  gar  nicht  gefallen  wollte,  daß  sie  auf  ihrem  eigendichen  Gebiet  der  Kriegsführung  nichts 
mehr  zu  tun  hatten.  Das  Volksleben  sollte  in  ein  ruhiges  Fahrwasser  geleitet  werden, 
aus  dem  alles  Rohe,  Unkultivierte  verschwand.  Streit,  Glücksspiel,  Menschenhandel  und 
ähnliches  wurden  verboten.  Dagegen  wurden  im  Rahmen  der  konfuzianischen  Philosophie, 
die  in  immer  weiteren  Kreisen  gepflegt  und  studiert  wurde,  die  Schriftzeichen  Chü  (Unter- 
tanentreue) und  Kö  (kindliche  Pietät)  dem  Volke  ganz  groß  vor  Augen  gehalten.  Sie  sollter 
das  ganze  Volksleben  beherrschen  und  jedem  der  Leitstern  seines  Lebens  sein. 

Bei  diesen  Bestrebungen  des  Bakufu  ergab  sich  eine  Schwierigkeit  mit  der  amtlichen 
Stellungnahme  zu  der  viel  geübten  Blutrache.  Diese  war  schließlich  ein  Ausdruck  der 
Treue,  falb  es  sich  um  den  gewaltsamen  Tod  eines  Herrn  handelte,  der  gerächt  wurde, 
oder  der  Pietät  im  Falle,  daß  der  Mörder  eines  Vaters  erschlagen  wurde.  So  blieb  nichts 
anderes  übrig,  als  die  Blutrache  amtlich  nicht  nur  zu  billigen,  sondern  sie  sogar  als  gute 
Tat  zu  befürworten,  jedenfalls  wenn  es  sich  dabei  um  Einzelfalle  handelte.  Anders  dachte 
das  Bakufu,  wenn  der  Fall  einer  Blutrache  zu  größeren  Zusammenrottungen  führte,  wie 
CS  bei  den  berühmten  Vendetten  am  Jöruri-zaka  in  Edo  im  Jahre  1672  und  besonders  in  der 
Vendetta  der  Akö-rönin  (der  47  Rönin)  im  Jahre  1702  der  Fall  war.  Obgleich  auch  hier 
die  Rächer  eine  an  und  für  sich  lobenswerte  Tat  ausgeführt  hatten,  hatten  sich  im  letzteren 
Falle  die  Ako-rönin  der  Zusammenrottung,  des  nächdichen  Überfalls  auf  das  Haus  eines 
hohen  Beamten  und  einer  kriegerischen  Handlung  schuldig  gemacht,  die  Bestrafung  er- 
forderte.    Das  Todesurteil  war  daher  nicht  zu  umgehen. 

Im  Beginn  der  Tokugawa-ZciX.  war  der  kulturelle  Fortschritt  als  eine  Fortsetzung  und 
Entwicklung  der  Kultur  der  Azuchi-MnA  Momoyama'VtnoAcn  zu  betrachten.  Es  war  eine 
Kultur,  die,  hauptsächlich  von  Bushi  getragen,  den  Familien  des  Kriegeradels  einen  höheren 
Lebensstandard  gab.  Es  war  eine  Zeit,  in  der  die  bushi  mehr  als  in  allen  anderen  Perioden 
der  japanischen  Geschichte  auch  auf  kulturellem  Gebiet  die  entschiedene  Führung  hatten. 
Träger  der  Kultur  waren  auch  die  Höflinge  und  daneben  die  großen  Teemeister,  Sen  no 
SöUm,  Furuta  Oribe  und  Kobori  Enshü,  Sen  no  Sötan  war  von  dem  Mönch  Takuan  am  Daitokuji 
in  Zenphilosophie  unterrichtet  worden  und  wurde  im  Kaiserpalast  sehr  geschätzt.  Die 
Kaiserin,  Tö/uku  monin,  lud  ihn  verschiedentlich  ein,  Teegesellschaften  im  Kaiserpalast  zu 
arrangieren.  Die  höfische  Kultur,  die  jetzt  die  letzte  Blütezeit  erlebte,  fand  ihren  Aus- 
druck in  Bauten  kaiserlicher  Villen  wie  denen  des  Shügaku-in  und  des  Katsura-rikyü  mit  ihren 
herrlichen  Gärten  und  Teehäusem.  Kobori  Enshü,  der  Teemeister,  war  gleichzeitig  der 
größte  Gartenarchitekt,  den  Japan  je  hervorgebracht  hat.     Damals  entwickelten  sich  auch 
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die  drei  großen  Schulen  des  Teekultes,  die  Omote-senke,  die  Ura^senke  und  Mushakijusenhe, 
die  dazu  führten,  daß  der  Teekult  in  immer  weiteren  Kreisen  des  Volkes  gepflegt  wurde. 
Auch  Sen  no  Rikyüy  der  große  Meister  der  Momoyama'TLtity  stanunte  ja  aus  bürgerlichen 
Kreisen.  Die  große  Ausbreitung,  welche  die  Volkskultur  in  der  zweiten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts  fand,  ist  aber  wohl  hauptsächlich  der  um  diese  Zeit  beginnenden  großen 
Bücherproduktion  zu  verdanken. 

3.     Förderung  der  Wissenschaften  durch  Tokugawa  leyasu 

leyasu  war  ein  großer  Freund  der  Wissenschaften.  Nicht  nur,  daß  er  die  Gelehrten 
förderte  und  Schulen  gründete,  er  war  auch  persönlich  sehr  interessiert.  Dazu  mag  die 
Tatsache  beigetragen  haben,  daß  die  Familie  Imagawa,  bei  der  er  eine  Reihe  von  Jahren 
in  seiner  Jugend  als  Geisel  zubrachte,  für  die  Pflege  von  Literatur  und  Wissenschaft 
sehr  bekannt  war.  Aber  dort  beschäftigte  man  sich  mehr  mit  Poesie,  mit  Waka  oder  mit 
den  Alonogatari,  der  schönen  Literatur  der  klassischen  Zeit,  oder  mit  chinesischen  Gedichten 
im  Z^;7-Stil,  während  leyasus  Liebe  zur  Wissenschaft  ganz  auf  das  Praktische  ausgerichtet 
war.  Er  hatte  wenig  Sinn  für  Literatur  und  bildende  Kunst.  Für  leyasu  galt  es,  die  Wissen- 
schaft für  staatspolitische  Zwecke  nutzbar  zu  machen,  und  nur  in  diesem  Rahmen  fand  sie 
bei  ihm  Förderung  und  Pflege.  Er  liebte  es,  die  Philosophen  seiner  Zeit  zu  sich  zu  rufen 
und  sie  in  seinem  Beisein  diskutiem  zu  lassen,  wobei  er  nicht  selten  in  die  Unterhaltung 
eingriff.  Ebenso  sah  er  gern  anderen  beim  Go*Spiel  zu.  Groß  war  auch  sein  Interesse 
für  Medizin,  und  oft  unterhielt  er  sich  darüber  mit  Yoshida  lan  und  Katayama  SöUtsu,  den 
berühmten  Medizinern  seiner  Zeit.  Sein  Interesse  erstreckte  sich  auf  alle  Gebiete  der 
Wissenschaft,  er  war  nicht  einseitig.  Er  suchte  sich  au  allem  das  ihm  wertvoll  Erscheinende 
heraus.  In  diesem  Sinne  ist  auch  seine  Neigung  zur  chinesischen  Philosophie  zu  verstehen, 
die  keineswegs  eine  Ablehnung  der  rein  japanischen  shintoistischen  Gedanken  bedeutet. 
leyasu  hatte  durch  sein  für  die  Philosophie  des  Fujiwara  Seiko  bzw.  für  die  Lehren  des  Shuski 
gezeigtes  Interesse  und  dadurch,  daß  er  dessen  Schüler  Hayashi  Razan  zu  sich  heranzog,  den 
Daimyö  ein  gutes  Beispiel  gegeben.  In  den  Ländern  der  Daimyö  wuchs  ebenfalls  das  Interesse 
für  die  Wissenschaft  und  vor  allem  für  die  konfuzianische  Philosophie  der  TeishuSchxjlc  unter 
Fujiwara  Seika  und  Hayashi  Razan.  Die  Verbreitung  dieser  Lehre  sollte  ihnen  helfen,  in 
ihren  Ländern  ein  geordnetes  Staatswesen  zu  errichten  und  alle  Schichten  der  Bevölkerung 
zu  praktischer,  fruchtbarer  Zusammenarbeit  zu  bringen.  Die  Konfuzianer  wurden  vom 
Baku/u  und  den  Fürstenhäusern  mit  hohen  Gehältern  angestellt,  aber  für  die  Notwendigkeit 
des  Studiums  der  alten,  klassischen  Literatur  Japans  hatte  man  damals  noch  wenig  Ver- 
ständnis. 

leyasus  persönliche  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  galt  hauptsächlich  der  Staatslehre, 
der  Geschichte  und  der  Philosophie.  Seine  Beschäftigung  mit  Büchern  begann,  als  er  sich 
1593  von  Fujiwara  Seika  vorlesen  ließ.  Mit  zunehmendem  Alter  nahm  dieses  Interesse 
zu,  und  auch  in  Zeiten  starker  politischer  Inanspruchnahme  oder  auf  der  Falkenjagd  hatte 
er  stets  den  einen  oder  anderen  Gelehrten  bei  sich,  um  mit  ihm  zu  diskutiem.  Im  Jahre 
1599,  es  war  das  Jahr  vor  der  Schlacht  bei  Sekigahara,  schenkte  er  der  Ashikaga-gakkö,  deren 
Rektor  zu  seinen  gelehrten  Freunden  zählte,  mehrere  zehntausend  Holztyf>en  für  den 
Buchdruck.  Um  die  gleiche  Zeit  veranlaßte  er  in  Fushimi  den  Druck  verschiedener  Bücher 
und  stellte  dafür  über  100.000  Drucktypen  zur  Verfugung,  die  den  aus  Korea  mitgebrachten 
nachgebildet  waren.  1601  ließ  er  in  Fushimi  eine  Lehranstalt  gründen,  die  Fushimi-gakkö, 
und  gleichzeitig  in  Edo  eine  Bibliothek,  die  den  Namen  Fushimi-tei  erhielt.  1605  veranlaßte 
er  den  Druck  des  Azuma  kagami,  eines  52  bändigen  Geschichtswerkes  aus  der  späten  Kamakura" 
Zeit,  dessen  Manuskript  ihm  von  Kuroda  Nagamasa  zur  Verfugung  gestellt  wurde. 

Im  nächsten  Jahre  folgte  der  Druck  einer  großen  Anzahl  der  chinesischen  Klassiker,  die 
damit  nun  größere  Verbreitung  unter  den  wissenschaftlich  interessierten  Kreisen  finden 
konnten.     Im  Herbst  1614  befahl  er  den  Druck  des  Daizö-Ichiran  (Tripitaka),  dessen  125 
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Exemplare  im  6.  Monat  des  nächsten  Jahres  fertiggestellt  waren.  Zehn  Exemplare  des 
fertiggestellten  Buches  brachte  Hayashi  Razan  zu  leyasu,  als  dieser  nach  dem  beendeten  Osakas 
Feldzug  noch  im  Schloß  Nijö  in  Kyoto  weilte.  Der  Druck  des  Buches  war  besonders  gut. 
Er  war  mit  Kupfertypen  hergestellt,  die  aus  Korea  stammten,  aber  bisher  in  Japan  nur 
in  ungenügender  Zahl  hergestellt  wurden.  liyasu  schenkte  das  Buch,  mit  seinem  Siegel 
versehen,  den  bedeutendsten  unter  den  großen  Tempeln  aller  Sekten.  Als  Itj^asu  dann  bald 
darauf  nach  Sumpu  zurückkehrte,  ließ  er  sich  unterwegs  von  Hayashi  Razan  aus  den  Lun-yü 
(jap.:  Rougo),  den  Gesprächen  des  Konfuzius,  vorlesen. 

leyasm  letzte  Tat  auf  diesem  Gebiet  ist  der  Auftrag  zum  Druck  des  Gunsho  jiyö,  ebenfalls 
mit  Kupfertypen,  zu  dem  13.000  neu  angefertigt  werden  mußten.  Hayashi  Razan  und 
Koncftt'in  Süden  waren  mit  der  Überwachung  der  Arbeiten  beauftragt  und  trieben  diese 
schnell  vorwärts,  so  daß  das  im  1.  Monat  in  Auftrag  gegebene  Buch  bereits  im  5.  Monat 
fertiggestellt  war.     leyasu  war  allerdings  inzwischen  am  17.  IV.  gestorben. 

Der  in  diesem  Druck  festgelegte  Text  ist  später  in  China  zu  Neuauflagen  des  Werkes  als 
Vorlage  benutzt  worden.  Die  von  leyasu  veranlaßten  Drucke  von  Büchern  sind  unter 
dem  Namen  FusUmi^an,  Suruga-ban  oder  Ashikaga^bon  bekannt. 

4.  Förderung  der  Wissenschaften  durch  das  Kaiserhaus 

leyasus  Freude  an  der  Wissenschaft  wurde  von  dem  damaligen  Tennö,  Go-Yözei,  geteilt. 
Die  von  diesem  veranlaßten  Drucke  von  Büchern  sind  als  Chokuhan  bekannt.  Schon  im 
Jahre  1593  hatte  der  Tennö  den  Druck  des  Kokyö,  der  Bibel  der  TVwAtt-Gelehrten,  veranlaßt. 
Im  Jahre  1599  folgte  das  Jindai  no  maki  aus  dem  Nihon  shoki,  in  2  Bänden,  ebenfalls  als  Typen- 
druck. Kiyohara  Kunitaka  schrieb  dazu  ein  Nachwort,  in  welchem  er  über  die  Rolle  des 
Shiniö  folgendes  sagte:  "Das  Shintö  ist  die  Grundlage  aller  Religion.  An  diesem  Baum  des 
•S^^Glaubens  sind  der  Konfuzianismus  die  Zweige  und  Blätter,  der  Buddhismus  die 
Blumen  und  Früchte.  Heutzutage  ist  die  Zahl  derer,  die  Konfuzianismus  und  Buddhismus 
studieren,  sehr  groß,  aber  Bücher  über  den  /Tamt-Glauben  sind  selten.  Alle  Dinge  haben 
einen  Ursprung  und  ein  Ergebnis.  Wie  kann  man  beim  Studium  den  Ursprung  vergessen 
und  sich  nur  mit  der  späteren  Entwicklung  beschäftigen". 

So  trat  der  Gelehrte  Kiyohara  Nobukata  stark  für  das  Studium  des  Shintö  ein,  was  dadurch 
verstandlich  wird,  daß  er  selber  aus  dem  Hause  des  Toneri  Shinnö,  des  mutmaßlichen  Ver- 
lassers des  Nihon  shoki  stammte.  Der  Tennö  selber  aber  war  stärker  am  Konfuzianismus 
und  Buddhismus,  besonders  am  Z^-Buddhismus  interessiert.  Ebenfalls  im  Jahre  1599 
wurden  auf  kaiserlichen  Befehl  eine  große  Anzahl  der  chinesischen  Klassiker  gedruckt. 

Tennö  Go-Yözei  hatte  sich  1611  in  den  Ruhestand  in  den  iSen/o-^ojAo-Palast  zurückgezogen. 
Er  las  den  besonders  vertrauten  Höflingen  manchmal  aus  dem  Ise  monogatari  vor,  mit  dessen 
Inhalt  er  sich  eingehend  beschäftigt  hatte,  oder  auch  aus  dem  Genji  monogatari,  als  Tenkai 
ihn  darum  bat.  So  nahm  die  Wissenschaft  im  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts,  von  den  höch- 
sten Stellen  des  Reiches  gefördert,  einen  bisher  nie  dagewesenen  Aufschwung.  Damak  ahnte 
wohl  niemand,  auch  der  sonst  so  weitsichtige  leyasu  nicht,  daß  die  Beschäftigung  mit  kon- 
fuzianischer Philosophie,  mit  Geschichte  und  mit  .S^in^Glauben  schließlich  die  maßgebenden 
Faktoren  sein  würden,  welche  Jahrhunderte  später  die  Herrschaft  der  Tokugawa  zu  Fall 
bringen  sollten. 

5.  Die  Entstehung  eines  offiziellen  japanischen  Konfuzianismus 

In  den  voraufgehenden  Abschnitten  ist  von  der  Teishu-oA^v  Shushi-hchre  als  amtlicher 
Philosophie  des  Baku/u  die  Rede  gewesen.  Es  handelt  sich  dabei  um  das  philosophische 
S)3tem  der  Konfuzianer  der  Sung-Zeit  (%0-1276),  besonders  der  Brüder  Cheng  (jap.  Tei) 
und  Chuhsi  (j^P-  »S^^O»  das  die  Lehren  der  alten  Weisen  in  eine  feste  Form  gebracht  hatte. 
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Neben  einer  bis  ins  Kleinste  ausgearbeiteten  Theorie  über  den  Ursprung  {Taigyoku)  der 
Welt  und  der  Kräfte,  die  das  Werden  und  Vergehen  aller  Daseinsformen  beherrschen 
{In  und  Yö)y  gründet  diese  Schule  ihre  Morallehre  im  Wesentlichen  auf  die  gerq;elte  Ord- 
nung in  den  Beziehungen  zwischen  Herrscher  und  Untertan,  Eltern  und  Kindern,  Mann 
und  Frau,  älteren  und  jüngeren  Geschwistern  und  den  Freunden  untereinander,  wie  Kon- 
fuzius es  lehrte.  Die  fünf  wertvolkten  menschlichen  Tugenden  sind  nach  Ansicht  dieser 
Philosophen  Jin,  Gi,  Rei,  Chi  und  Shin,  Menschlichkeit,  Pflichterfüllung,  Höflichkeit,  Weisheit 
und  Wahrhaftigkeit.  Im  übrigen  ist  die  Lehre  eine  Mischung  konfuzianischer  Ethik  mit 
taoistbchem  und  buddhistischem  Gedankengut. 

Während  man  aber  in  China  der  Pietät,  dem  Verhältnis  der  Kinder  zu  den  Eltern,  den 
wichtigsten  Platz  unter  den  menschlichen  Beziehungen  einräiunt,  stellten  die  japanischen 
Philosophen  dieser  die  Treue,  das  Verhältnis  des  Untertan  zum  Herrscher  voran.  Auch 
lag  in  Japan  bei  der  Betrachtimg  des  Verhältnisses  zwischen  Herrscher  und  Untertan  das 
Gewicht  fast  ausschließlich  auf  der  vom  Untertan  zu  bewahrenden  Treue,  während  in 
China  auch  die  Pflichten  des  Herrschers  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle  spielten. 

Als  erster  bedeutender  Exponent  der  Teishu-hehTe  in  Japan  ist  Fujiwara  Seika  anzusehen, 
den  man  überhaupt  als  den  Vater  aller  Wissenschaft  in  Japan  zu  bezeichnen  pflegt.  Fujiwara 
Seika  war  gewiß  nicht  der  erste  Gelehrte  aller  Zeiten  in  Japan,  aber  der  Einfluß  seiner  Persön- 
lichkeit und  seiner  Lehre  war  so  bedeutend  und  umfassend,  daß  er  sich  in  der  nächsten 
Generation  auf  alle  Zweige  der  Wissenschaft  erstreckte. 

1561  geboren,  stammte  er  aus  einer  iSamfirat-Familie  in  Banshü  {Harimd),  und  war  ein  Nach- 
komme des  Dichters  Fujiwara  Sadaie  in  der  12.  Generation.  Seine  Familie  mußte  viel  Unglück 
über  sich  ergehen  lassen  und  beschloß,  den  jungen  Seika  buddhistischen  Mönch  werden  zu 
lassen.  Er  studierte  auch  einige  Zeit  im  Sökokuji  in  Kyoto,  wandte  aber  dann  schon  bald 
sein  Interesse  dem  Konfuzianismus  zu. 

Die  Lehren  der  konfuzianischen  Sung-Philosophen  waren  seit  alter  Zeit  in  Japan  bekannt. 
Der  Z^-Mönch  Eisai  (1141-1215)  war  in  den  Jahren  1168  und  1187  zweimal  in  China 
gewesen  und  hatte  dort  mit  direkten  Schülern  des  Chuhsi  verkehrt.  Nur  47  Jahre  nach 
Chuhsis  Tod  gab  es  auch  in  Japan  eine  zehnbändige  Ausgabe  des  Lun-yü  (jap.  Rongo)^  der 
''Gespräche"  des  Konfuzius  mit  einem  Kommentar  der  Sung-Philosophen.  In  der  folgenden 
Muromachi'Zeit  aber,  der  Periode  innerer  Kämpfe  und  Wirren,  fand  das  Studium  der  Philo- 
sophie nur  wenig  Anhänger,  und  die  Teishu-hchre  konnte  nur  notdürftig  vor  dem  völligen 
Aussterben  bewahrt  werden. 

So  hatte  Fujiwara  Seika  erhebliche  Mühe,  sich  Bücher  darüber  zu  beschaffen  oder  geeignete 
Lehrer  zu  ßnden.  Er  beschloß  deshalb,  eine  Reise  nach  China  zu  unternehmen  und  fuhr 
auch  tatsächlich  von  Tsukushi  {Kyüshü)  ab,  aber  ein  Sturm  brachte  sein  Schiff  in  Seenot,  so 
daß  es  den  Hafen  von  Yamakawa  anlaufen  mußte.  Als  Seika  dort  im  Shöryüji  Unterkunft 
fand,  wurde  er  mit  einem  buddhistischen  Mönch  bekannt,  der  Unterricht  in  konfuzianischer 
Philosophie  gab  und  als  Lehrbuch  eine  japanische  Übersetzung  der  chinesischen  Klassiker 
benutzte,  die  ein  Mönch  in  Kyüshü,  Nampo  Bunshi,  angefertigt  hatte.  Seika  beschaffte  sich 
eine  Abschrift  dieses  Werkes  und  verzichtete  auf  die  Reise  nach  China.  Er  zog  sich  in  die 
Umgebung  von  Kyoto  zurück,  wo  er  sich  ganz  dem  Studium  und  der  Verbreitung  der  von 
ihm  gewonnenen  Erkenntnisse  widmete.  Bald  hatte  er  viele  Schüler  und  Bewunderer,  zu 
denen  hohe  Persönlichkeiten  wie  Asano  Yoshinaga  und  Ishida  Mitsunari  zählten. 

Seikos  Interesse  beschränkte  sich  keineswegs  auf  die  konfuzianische  Philosophie.  Mit 
gleichem  Eifer  studierte  er  japanische  Literatur,  das  Nihongi  und  die  alten  Gedichtsammlun- 
gen, die  Monogatari  und  Gkschichtswerke  wie  Okagami  und  Azuma  kagami.  Im  Jahre  1 592 
war  er  in  Nagoya,  in  Hizm  {Kyüshü),  als  dort  der  erste  Feldzug  Hideyoshis  nach  Korea  vor- 
bereitet wurde.  Dort  lernte  er  leyasu  kennen,  der  ihn  dann  im  nächsten  Jahr  zu  einer 
Diskussion  über  Regierungsfragen  einlud.     Seika  machte  slu^  leyasu  einen  so  tiefen  Eindruck, 
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daß  er  ihn  darauf  mehr  und  mehr  zu  sich  heranzog,  besonders  als  er  spater  nach  dem  Tode 
HideyosUs  an  der  Spitze  des  Staatswesens  stand.  Seika  hat  es  aber  auscheinend  immer 
vermieden,  Angestellter  oder  Beamter  des  Bakufu  zu  werden,  und  schon  im  Jahre  1608,  als 
er  in  Hayaski  Razan  einen  würdigen  Nachfolger  als  Berater  leyasus  gefunden  hatte,  zog  er 
sich  von  allen  Regierungsangelegenheiten  zurück,  um  sich  ganz  seinen  Studien  und  seiner 
Lehrtätigkeit  widmen  zu  können.  Seinem  Einfluß  ist  es  aber  zweifellos  zu  verdanken,  daß 
leyasu  selber  großes  Interesse  für  die  konfuzianische  Philosophie  gewann  imd  daß  die  Lehre 
der  Sung-Philosophen  später  zur  amtlichen  Philosophie  des  Bakufu  wurde. 

Fujiwara  Seika  hat  keine  wesentlichen  Schriften  hinterlassen.  Ein  Kommentar  zu  den 
chinesischen  Klassikern  und  verschiedene  Bände  Gedichte  sind  seine  Hauptwerke.  Sein 
Verdienst  war  die  Anregung,  die  er  einer  großen  Reihe  fähiger  Schüler  gab,  unter  denen 
Haj^hi  Döskun  (Razan)  an  erster  Stelle  steht.  Auch  dieser  war  in  seinen  Studien  und  Lehren 
keineswegs  einseitig,  wie  das  bei  den  meisten  Gelehrten  der  folgenden  Generation  der  Fall 
war.  Er  war  weit  belesen,  außerordentlich  klug,  galt  als  die  lebende  Enzyklopädie  leyasus 
und  war  der  eigentliche  Repräsentant  der  Teishugaku  in  Japan,  nachdem  Fujiwara  Seika 
sich  vom  öffentlichen  Leben  zurückgezogen  hatte. 

Hayaski  Razan  stammte  aus  einer  Samurai-Familie  in  Kaga  und  wurde  im  Jahre  1583  in 
Kyoto  geboren.  Schon  als  Kind  ein  Wunder  an  Klugheit  imd  Lerneifer,  studierte  er  an- 
&ngs  buddhistische  Philosophie,  wandte  sich  aber  dann  dem  Konfuzianismus  zu,  über  den 
er  bereits  mit  21  Jahren  Vorträge  hielt.  Im  nächsten  Jahr  wurde  er  Schüler  des  Fujiwara 
Seika,  und  1606  hatte  er  bei  leyasu  eine  Audienz  im  iVi/ö-Palast  in  Kyoto.  leyasu  fand  großes 
GeEsdlen  an  dem  klugen,  jungen  Mann,  und  als  zwei  Jahre  später  Fujiwara  Seika  sich  zurück- 
zog, nahm  er  ihn  ganz  in  seine  Dienste. 

Seit  dieser  Zeit  gingen  alle  wichtigen  Regierungserlasse  durch  seine  Hände,  und  die 
meisten  Verordnungen  sind  von  ihm  persönlich  verfaßt.  Daneben  unterstand  ihm  be- 
sonders der  Schriftverkehr  mit  dem  Ausland.  Nach  leyasus  Tod  zog  er  von  Sumpu  nach  Edo, 
wo  er  noch  lange  Jahre  als  Beamter,  als  erster  Sekretär  des  Bakufu  tätig  war  imd  gleichzeitig 
durch  öffentliche  Lehrtätigkeit  dem  Studium  der  7WjAt/-Philosophie  großen  Auftrieb  gab. 
Mit  den  Buddhisten  lag  er  oft  in  heftigem  Streit,  aber  aus  den  Diskussionen  ging  er  infolge 
seines  umfassenden  Wissens  stets  als  Sieger  hervor.  Ihm  war  selbst  der  um  viele  Jahrzehnte 
ältere,  erfahrene  Mönch  Tenkai  nicht  gewachsen,  und  ihm  ist  es  zu  verdanken,  daß  die 
Saat  des  Fujiwara  Seika  sich  im  Laufe  seines  Lebens  zu  einem  kräftigen  Baum  entwickelte: 
die  TWjÄii-Lehre  wurde  zur  "einzig  wahren  Weltanschauung",  zur  Staatsphilosophie  des 
Tokugawa-'K^ches. 

1630  gründete  Hayaski  Razan  eine  Schule  für  konfuzianische  Philosophie  auf  dem  Hügel 
Sünobu'ga-oka  in  Ueno  {Edo)y  wo  er  noch  lange  Jahre  tätig  war,  und  die  später  als  Köbunkan 
bekannt  wurde.  Im  Jahre  1644  legte  er  krankheitshalber  seine  Ämter  im  Bakufu  nieder 
und  übergab  diese  wie  auch  das  Amt  des  Rektors  am  Köbunkan  an  seinen  Sohn  Shunsai.  Die 
g^che  Abneigung,  die  er  gegen  den  Buddhismus  hatte,  empfand  er  auch  gegen  das  Christen- 
tum, wie  überhaupt  jede  von  seiner  eigenen  Lehre  abweichende  philosophische  Richtung 
seinen  Angriffen  ausgesetzt  war.  Dagegen  aber  vertrat  er,  wie  so  viele  der  japanischen 
Philosophen  nach  ihm,  eine  Verschmelzung  des  Konfuzianismus  mit  dem  J'Ain/ä-Glauben. 
Er  lebte  und  arbeitete  bis  zum  Jahre  1657,  in  welchem  er  an  den  Folgen  des  großen  Brandes 
von  Edo  starb.  Er  hinterließ  eine  große  Anzahl  von  Schriften  geschichtlichen,  philosophi- 
schen und  religiösen  Inhaltes. 

Dank  vieler  Schüler  und  Nachfolger  wurden  die  Hayaski  zur  bekanntesten  Gelehrten- 
Familie  der  Tokugawa-TLtii.  Razans  Enkel  Nobuatsu  erhielt  1680  den  Titel  Daigaku  no  kamt, 
'^Kultusminister". 
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6.     Regimekritiker  und  Reformphilosophen 

leyasus  Förderung  der  Wissenschaft  und  die  Jahre  des  Friedens  hatten  bewirkt,  daß  sich 
immer  größere  Volkskreise  mit  der  Wissenschaft  beschäftigten,  und  der  Wunsch  nach 
geistiger  Bildung  griff  immer  weiter  um  sich.  Dabei  ließ  es  sich  nicht  vermeiden,  daß 
mancher  Gelehrte  zu  einer  anderen  Ansicht  kam  als  die  offizielle  Wissenschaft  des  Bakufu, 
wie  die  7>wÄM-Philosophie  der  Hayashi  es  vorschrieb  und  haben  wollte. 

Hayashi  Razcms  Auslegung  der  Philosophie  der  7mA«-Lehre  zeigte  keinerlei  besondere 
Originalität.  Aber  sie  vertrat  eine  Morallehre,  die  geeignet  war,  den  bestehenden  Zustand 
zu  erhalten,  und  daran  war  dem  Bakußi  ganz  besonders  gelq^en.  Alle  anderen  Ideen 
galten  als  Irrlehren  (Jakyö).  So  auch  die  Lehren  der  YömeiSchuUy  für  die  YuiShösetsu  und 
seine  Leute  beim  Aufstandsversuch  im  Jahre  1651  große  Bewimderung  hatten.  Der  hervor- 
ragendste Vertreter  dieser  Schule  war  Kumazcava  Banzan.  Hayashi  Döshun  schrieb  die  Un- 
ruhe im  Volke  seinen  Irrlehren  zu  und  griff  Kumazawa  Banzan  heftig  an. 

6.1.    Kumazawa  Banzan 

Kumazawa  Banzan  war  der  Sohn  eines  Rönin,  Nojiri  Tobe  Kazutoshiy  der  zurückgezogen  in 
Kyoto  lebte.  Seine  Mutter  war  die  Tochter  eines  Kumazawa  Morikisay  der  unter  dem  großen 
Kriegsherrn  Fukushima  Masanori  gedient  hatte  und  auch  Rönin  wurde,  ab  letzterer  sein  Lehen 
verlor.  Seither  lebte  er  auch  in  Kyoto,  und  dort  lernte  er  wohl  den  Nojiri  Kazutoshi  kennen 
und  gab  ihm  seine  Tochter  Käme  zur  Frau.  Morihisa  fand  dann  bald  darauf  eine  neue 
Anstellung  bei  dem  Fürsten  von  Mito,  Yorifusa, 

In  Kyoto  erblickte  Banzan  im  Jahre  1619  das  Licht  der  Welt.  Wahrscheinlich  weil  der 
immer  noch  als  Rönin  lebende  Kazutoshi  sie  nicht  unterhalten  konnte,  zog  die  Mutter  im 
Jahre  1626  mit  dem  8  jährigen  Sashichirö,  wie  Banzan  in  seiner  Jugend  hieß,  nach  Mito  zu 
ihrem  Vater,  und  Sashichirö  nahm  den  Namen  seines  Großvaters  Kumazawa  an.  In  Mito 
wurde  Banzan,  wie  es  sich  zu  jener  Zeit  für  ihn  als  jungen  Samurai  schickte,  militärisch  aus- 
gebildet und  lernte  dazu  etwas  lesen  und  schreiben.  Durch  Fürsprache  des  Kyögoku  Taka- 
michi  erhielt  der  nun  16  jährige  Sashichirö  eine  Anstellung  bei  dem  Fürsten  von  Okayama, 
Ikeda  Mitsumasa,  der  unter  den  Daimyö  seiner  Zeit  als  einer  der  fähigsten  und  aufgeklärtesten 
Lehensherren  angesehen  wurde.  Als  Page  begleitete  er  seinen  Herrn  zweimal  nach  Edo, 
und  zwar  in  den  Jahren  1635  und  1637. 

Bevor  sie  sich  bei  dem  letzten  Besuch  in  Edo  auf  den  Heimweg  machten,  war  der  Aufstand 
von  Shimabara  ausgebrochen.  Itakura  Shigemune,  der  Shoshidai  von  Kyoto,  war  an  der  Nieder- 
werfung des  Aufstandes  beteiligt  und  bereits  auf  dem  Wege  nach  Kyüshü.  Banzans  Vater 
hatte  auch  in  dem  Truppenteil  des  Fürsten  Nabeshima  eine  Anstellung  gefunden. 

Ikeda  Mitsumasa  hatte  Befehl,  eine  Armee  auszurüsten  und  gegebenenfalls  die  zur  Unter- 
drückung des  Aufstandes  vorgegangenen  Truppen  zu  unterstützen.  Banzan  aber  sollte 
seiner  Jugend  halber  zu  Hause  bleiben  und  wurde  in  Edo  zurückgelassen.  Er  konnte  jedoch 
seinen  Wunsch,  an  dem  Feldzug  teilzunehmen,  nicht  unterdrücken,  nahm  selber  gegen  die 
Regeln  der  Etikette  zur  Erlangung  der  Mündigkeit  die  Gempuku-Zeremomt  vor  und  begab 
sich  heimlich  nach  Okayama  zurück,  um  sich  der  Armee  anzuschließen,  wenn  sie  ins  Feld 
ziehen  sollte.  Der  Aufstand  wurde  schnell  niedergeschlagen,  und  für  den  Einsatz  der 
Truppen  Mitsumasas  bestand  keine  Notwendigkeit.  Es  blieb  Banzan  nichts  weiter  übrig,  als 
die  Konsequenzen  seines  Handelns,  seines  Verstofks  gegen  die  Sitten  zu  ziehen  und  seine 
Stellung  aufzugeben.  Er  begab  sich  nach  Kirihara  in  Omi,  der  Heimat  seiner  Großmutter 
mütterlicherseits,  wohin  bald  darauf  auch  sein  Vater  kam,  der  in  den  Kämpfen  bei  Shimabara 
von  einer  Gewehrkugel  verwundet  worden  war. 

Dort,  in  Kirihara,  las  er  zunächst  mit  Hilfe  und  Anleitung  seines  Vaters  Bücher  über 
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Kriegskunst,  stieß  dann  aber  ganz  zufallig  auf  die  chinesischen  Klassiker,  die  sein  größtes 
Interesse  erregten.  Duch  diesen  Zufall  erhielt  sein  künftiges  Leben  die  entscheidende 
Wendung,  und  jetzt  bedauerte  er,  soviel  Zeit  mit  weniger  sinnvollen  Beschäftigungen  ver- 
loren zu  haben.  Im  nächsten  Jahr  b^;ab  er  sich  nach  Kyoto,  um  einen  Lehrer  zu  suchen, 
hörte  dort  den  Namen  des  Weisen  von  Omi,  Nakae  Töju,  und  begab  sich  nach  Ogawa-mura, 
wo  dieser  lebte.  Im  Herbst  1642  wurde  er  dessen  Schüler  und  weilte  bis  zum  4.  Monat  des 
nächsten  Jahres  bei  ihm,  wo  er  seine  Vorträge  über  die  chinesischen  konfuzianischen  Klassiker 
hörte. 

Früher  als  er  es  wünschte,  mußte  er  nach  Kirihara  zurückkehren,  da  sein  Vater  sich  nach 
Edo  begeben  hatte,  um  eine  Anstellung  zu  suchen,  und  er  mm  mit  seiner  Schwester  für 
seine  Mutter  zu  sorgen  hatte.  Er  setzte  aber  allein  die  Studien  mit  größtem  Eifer  einige 
Jahre  lang  fort,  während  die  Familie  in  äußerster  Armut  lebte.  Im  Jahre  1644  machte 
ihn  Nakae  Täju  darauf  aufinerksam,  daß  er  sich  mit  dem  Studiiun  einer  neuen  Lehre  be-> 
schäftige,  die  er  Ryöchi,  innere  Erkenntnis,  nannte.  Es  handelte  sich  um  die  Lehre  des 
chinesischen  Philosophen  Wang  Yangming,  jap.  OyÖmeiy  dessen  Werke  Töju  wohl  kurz 
vorher  in  die  Hand  bekommen  hatte.  Banzan  wandte  sich  nun  ebenfalls  dem  Studium 
dieser  Philosophie  des  "reinen,  selbstlosen  Herzens"  zu,  das  die  letzten  drei  Jahre  seines 
Aufenthaltes  in  Kirihara  ausfüllte.  Da  wurde  ihm  eines  Tages  nahegelegt,  zu  seinem  früheren 
Herrn  nach  Okayama  zurückzukehren,  und  im  Jahre  1647,  im  Alter  von  29  Jahren,  wurde 
er  unter  dem  Namen  Kumazawa  Jirohachi  Hakutsugu  Sekretär  bei  diesem  mit  einem  Gehalt 
von  300  koku  Reis. 

Ikeda  Mitsumasa  fand  mehr  und  mehr  Gefallen  an  dem  jungen  Mann,  der  sich  in  seiner 
Abwesenheit  von  Okayama  zum  Gelehrten  herausgebildet  hatte  und  in  der  Verwaltung  des 
Lehens  praktische  Vorschläge  zu  machen  wußte,  die  sich  bald  als  richtig  erwiesen.  An 
einem  strategisch  wichtigen  Ort  des  Lehens  machte  er  den  Versuch  einer  Siedlung  von 
Wehrbauem  und  stärkte  damit  die  militärische  Macht  des  Feudalstaates.  Das  Land  sicherte 
er  durch  Flußregulierungen,  die  Ernten  durch  Staubecken  und  Aufforstungen,  immer 
daran  festhaltend,  daß  nach  seiner  Philosophie  nur  eine  humane  Regierung  {Jinsei)  dem 
Fürsten  wie  dem  Volk  zum  Vorteil  sein  kann. 

1651  wurde  Banzan  zum  Bangashira,  Hauptverwalter  des  Lehens,  ernannt,  und  seine 
Erfolge  machten  seinen  Namen  bald  weit  bekannt.  Jedesmal  wenn  er  mit  seinem  Herrn 
in  Edo  war  (1649,  1651,  1653-54),  fanden  sich  mehr  und  mehr  Leute  bei  ihm  ein,  die  von 
ihm  Ratschläge  und  Belehrung  haben  wollten,  darunter  große  Würdenträger  wie  der  alte 
Röjü  Matsudaira  Nobutsuna,  der  Shoshidai  von  KyötOy  Itakura  Shigemune,  und  Hotta  Masatoshi, 
der  unter  dem  5.  Shögun  Tsunayoshi  eine  große  Rolle  spielen  sollte.  Bei  seinem  letzten  Aufent- 
halt in  Edo  im  Jahre  1653-54,  stand  er  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes.  Die  Daimyö  be- 
handelten ihn,  den  Verwalter  eines  fremden  Lehens,  als  ihresgleichen,  ja  als  ihren  Meister, 
was  angesichts  der  strengen  Rang-  und  Klassenordnung  jener  Zeit  etwas  ganz  Außerordent- 
liches war. 

Als  er  aber  1954  auf  der  Heimreise  von  Edo  in  Kyoto  war,  warnte  ihn  der  Shoshidai  Itakura 
Shigemune,  nicht  wieder  nach  Edo  zu  gehen.  Sakai  Tadakatsu,  damals  der  einflußreichste  der 
Röjü  im  Rate  des  Baku/u,  hatte  Mißfallen  gefunden  an  dem  Aufsehen,  das  Kumazawa  bei 
seinen  Besuchen  in  Edo  erregte,  wie  auch  wohl  an  den  Äußerungen  und  Ideen,  die  er  dort 
verbreitete.  Sakai  Tadakatsu  war  mit  Hayashi  Razan  eng  befreundet,  der  die  Irrlehre  Banzans 
schon  verschiedentlich  angegriffen  hatte.  Die  offizielle  Philosophie  des  Bakufu  wollte  den 
bestehenden  Zustand  um  jeden  Preis  aufrecht  erhalten;  dazu  war  Banzans  Lehre  nicht 
geeignet. 

Die  Warnung  des  Shoshidai  war  wohl  der  Hauptgrund,  daß  Banzan  nun  zu  der  Überzeugung 
kam,  in  Okayama  nicht  länger  bleiben  zu  können.  Vielleicht  hat  seine  Tätigkeit  in  Okayama 
auch  Gegner,  Neider  und  Zweifler  gefunden,  die  nun  stärker  gegen  ihn  auftraten.  Als  er  bei 
einer  Jagd  vom  Pferd  fiel  und  sich  am  Arm  verletzte,  nahm  er  dies  zum  Vorwand,  sein  Amt 
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niederzulegen.  Mitte  des  Jahres  1657  zog  er  sich  nach  Shigeyama-mura  zurück.  Das  Dorf 
hatte  ursprünglich  den  Namen  Teraguchi  getragen  und  war  von  Banzan  (Skigeyama^Banzan) 
in  der  Erinnerung  an  ein  altes  Lied  umgetauft  worden,  nachdem  er  den  Sohn  Mitsumasas 
adoptiert  und  diesem  sein  eigenes  Lehen  überlassen  hatte.  Zehn  volle  Jahre  hatte  er  in 
Okayama  so  erfolgreich  gewirkt,  daß  der  Segen  seiner  Arbeit  bis  in  die  heutige  Zeit  zu  spüren 
ist. 

In  Shigeyama  brachte  er  die  nächsten  zehn  Jahre  seines  Lebens  zu,  während  er  seinem 
Lehensfürsten.  Matsudaira  Nobuyukiy  mit  dem  er  sich  gut  stand,  in  der  Verwaltung  seines 
Lehens  half,  und  als  dieser  1679  nach  Köriyama  in  Yamato  versetzt  wurde,  folgte  er  ihm  dorthin. 
Er  war  jetzt  61  Jahre  alt.  Im  nächsten  Jahre  starb  sein  Vater  im  Alter  von  96  Jahren,  und 
1685  starb  sein  ältester  Sohn,  der  beim  Fürsten  von  Bizen  angestellt  war,  erst  29  Jahre  alt. 
Im  gleichen  Jahre  wurde  Matsudaira  Nobuyuki  nach  Koga  in  Musasfd  versetzt  und  in  Köriyama 
von  Honda  Tadahira  abgelöst,  der  Banzan  ebenso  wie  sein  Vorgänger  gut  behandelte. 

Auch  in  Edo  hatte  sich  inzwischen  allerlei  verändert.  letsuna,  der  4.  Shögun,  war  gestorben, 
und  als  Tsunayoshi  das  Amt  des  Shögun  übernahm,  wurde  Sakai  Tadakiyo  seines  Postens  als 
Tairö  enthoben.  Ihm  folgte  Hotta  Masatoshi,  der  Banzan  mit  anderen  Augen  sah.  Das 
Land  erhoffte  von  dem  neuen  Regime  Verbesserungen  in  der  Verwaltung  und  Behebung 
der  Not,  und  Masatoshi  dachte  daran,  Banzan  zu  seiner  Unterstützung  heranzuziehen.  Ban- 
zan lehnte  zunächst  ab,  erhielt  dann  aber  den  Befehl,  sich  nach  Koga  zu  begeben,  wo  jetzt 
ein  Sohn  NobuyukiSy  Tadayukiy  Lehensherr  war.  Im  8.  Monat  des  Jahres  1687  begab  sich 
der  68  jährige  Banzan  befehlsgemäß  nach  Koga, 

Von  dort  aus  reichte  er  im  10.  Monat  des  gleichen  Jahres  dem  Bakufu  eine  Denkschrift 
ein,  die  seine  Vorschläge  über  eine  Verbesserung  der  Verwaltung  des  Landes  enthieh. 
Diese  Denkschrift  jedoch  erweckte  den  Unwillen  des  Shögun  in  solchem  Maße,  daß  Banzan 
in  Koga  zu  Hausarrest  verurteilt  wiuxie. 

Was  diese  Denkschrift  enthielt,  ist  nicht  bekannt.  Nach  allgemeiner  Meinung  aber 
war  es  wohl  sein  Hauptwerk,  das  Daigaku  Wakumon,  Es  wurde  erst  viele  Jahre  nach  seinem 
Tode  zur  Veröffentlichung  freigegeben.  Sein  Inhalt  war  sehr  wohl  geeignet,  den  Zorn 
des  Shögun  zu  erregen,  denn  es  enthielt  eine  große  Anzahl  von  Vorschlägen  für  Änderungen 
in  der  Verwaltung  des  Landes,  die  den  grundlegenden  Prinzipien  des  Bakufu  entgegen- 
gesetzt waren. 

Die  Richtlinien,  die  leyasu  für  die  Verwaltung  des  Landes  niedergelegt  hatte,  hatten  vor 
allen  Dingen  ein  Ziel  im  Auge;  die  Sicherheit  und  Festigung  des  Tokugawa-Bakufa.  Darauf 
hatten  seine  Nachfolger  weitergebaut,  hatten  alle  Macht  mehr  und  mehr  in  Edo  zentralisiert 
und  ihre  Verordnungen  darauf  abgestellt,  den  bestehenden  Zustand  zu  erhalten.  Banzans 
Vorschläge  waren  ganz  anderer  Art.  Er  dachte  nicht  nur  an  das  Wohl  des  Bakufu,  sondern 
auch  an  das  der  Lehensfiirsten  und  besonders  des  Volkes.  Das  Bakufu  war  immer  bestrebt 
gewesen,  Wohlstand  und  Einfluß  der  Lehensfursten  nicht  erstarken  zu  lassen.  Banzan  war 
der  Meinung,  daß  die  Armut  der  Lehensfursten  der  Hauptgrund  für  die  Not  im  Volke  sei 
und  daß  sich  gröI3erer  Wohlstand  auf  die  Samurai  und  durch  diese  auf  das  Volk  segensreich 
auswirken  würde. 

Er  trat  deshalb  für  größere  Selbstverwaltung  der  einzelnen  Lehensgebiete  und  Erleichter- 
ung des  lästigen  und  kostspieligen  Sankin-kötai  ein.  Das  Bakufu  legte  größten  Wert  auf  die 
Aufrechterhaltung  der  ständischen  Ordnung  der  vier  Volksklassen,  Banzan  aber  vertrat  die 
Ansicht,  daß  in  einer  Verschmelzung  der  Samurai  und  der  Bauern  die  Rettung  des  Volkes 
aus  seiner  wirtschaftlichen  Not  läge.  Die  Hatamoto  sollten  wieder  auf  das  Land  zurück- 
kehren, um  als  Bauern  tätig  zu  sein.  Das  würde  dieselben  produktiv  machen  und  gleich- 
zeitig die  Finanzen  des  Bakufu  erleichtem.  Das  Ideal  des  Samurai  sollte  die  Selbstversorgung 
sein,  während  der  Landesfurst  sich  nicht  nur  darauf  stützen  sollte,  durch  den  Willen  des 
Himmels  ( Tenmei)  auf  seinen  hohen  Posten  gerufen  zu  sein,  sondern  daß  er  mit  seiner  Lebens- 

—  244  — 


weise  dem  Volk  ein  Vorbild  und  Ideal  sein  müsse. 

Das  war  es  wohl,  was  Tsunayoshi  an  den  Vorschlägen  Banzans  am  wcnifisten  gefiel.  Banzaf% 
sah  die  Gefahr  für  das  Volk  in  der  immer  weiter  sich  ausdehnenden  Geldwirtschaft  und 
kritbierte  auch  die  Haltung  des  Bakufu,  das  die  Daimyö  mit  unnützen  Aufgaben  belastete,  um 
ihre  Finanzkraft  in  den  engsten  Grenzen  zu  halten.  Banzan  vertrat  eine  freie  Meinungs- 
äußerung des  Volkes  den  Maßnahmen  der  Regierung  gegenüber;  er  wollte  Reis  zimi  gesetz- 
lichen Zahlungsmittel  erheben,  w^eil  die  Not  des  Volkes  bei  guten  wie  bei  schlechten  Ernten 
groß  war.  Er  wollte  die  Höflinge  mit  guter  Bildung  über  die  Samurai  setzen,  sie  zu  deren 
Lehrern  machen,  während  das  Bakufu  dem  eigenen  Stand,  dem  Kriegeradel,  alles  unterstellt 
sehen  wollte.  Banzan  wollte  nicht  nur  den  Höflingen  auf  diese  Weise  Beschäftigung  geben, 
sondern  empfahl  auch  ßir  die  Hofdamen  und  überhaupt  die  Damen  der  höheren  Stände» 
sich  mit  Seidenraupenzucht  und  Seidenweberei  zu  beschäftigen,  anstatt  wie  bisher  nur 
ihre  Zeit  mit  nutzlosen,  unproduktiven  Spielereien  hinzubringen.  Den  Shögun  und  die 
Daimyö  kritisierte  er  freimütig  als  zu  sehr  von  sich  selber  überzeugt  und  zu  wenig  geneigt, 
von  ihren  Untergebenen  zu  lernen.  Diese  und  viele  andere  Vorschläge  mußten  dem  Bakufu 
als  ungeheuerlich  erscheinen,  und  Banzan  zeigte  mit  der  Einreichung  solcher  Ideen  einen 
Mut,  mit  dem  er  sich  seiner  Vorfahren,  den  aus  Mikawa  und  Owari  stammenden  alten 
Kriegern  leyasus  würdig  erwies.  Durch  das  ganze  Buch  Daigaku  wakumon  zieht  sich  wie 
ein  roter  Faden  seine  Idee  der  humanen  Regierung  {Jinrei),  womit  er  eine  Regierung  be- 
zeichnet, die  auf  lange  Sicht  Maßnahmen  zum  Wohl  des  Volkes  trifflt  und  deren  Sicherheit 
auf  der  Liebe  des  Volkes  beruht.  Seiner  Meinung  nach  konnten  durch  eine  solche  Re- 
gierung alle  Fragen  gelöst  werden. 

Banzan  hat  sich  nach  seiner  Verurteilung  zu  Hausarrest  nie  wieder  zu  politischen  Fragen 
geäußert.  Die  Bedingungen  seiner  Haft  wurden  aber  bald  erleichtert,  und  er  konnte  seine 
Familie  zu  sich  kommen  lassen.  Seine  Frau  starb  bereits  im  Jahre  1688.  Er  selber  folgte 
ihr  am  17.  VIII.  1691  im  Alter  von  73  Jahren.  Im  Keienji,  bei  Koga  in  Musashi,  liegen  seine 
sterblichen  Reste  begraben. 

Banzan  hat  immer  nur  verhältnismäßig  wenige  Schüler  gehabt,  denn  jeder  fürchtete, 
sich  ihm,  der  für  seine  politischen  Ideen  dem  Bakufu  verdächtig  war,  zu  nähern.  Aber  die 
Wirkung  seiner  Lehren  auf  Politiker  und  Denker  späterer  Jahrhunderte  war  groß.  Sein 
Daigaku  wakumon  ist  mit  dem  Honsaroku,  einem  dem  Honda  Sado  no  kami  Masanobu  zugeschrie- 
benen Buch  über  die  Verwaltung  eines  Landes,  die  wichtigste  politische  Schrift  der  frühen 
Tokugawa-Zcit  und  wurde  später  als  unentbehrlich  für  alle  Regierungen  im  feudalistischen 
Japan  angesehen. 

Ogyü  Sarai  (1666-1 728)  ging  später  in  seinen  Ansichten  noch  weiter.  Wenn  die  Hatamoto 
auf  das  Land  zurückgingen  und  die  Daimyö  auf  ihre  Länder,  meinte  er,  so  wären  die  Bürger 
in  den  Städten  überflüssig  und  sollten  auch  aufs  Land  geschickt  werden,  um  einen  größeren 
Ackerbauertrag  zu  erzielen,  womit  dann  allen,  einschließlich  dem  Bakufu  geholfen  wäre. 
Seit  Banzans  Zeiten  hatte  sich  die  Lage  der  Daimyö  und  Samurai  nur  noch  verschlechtert,  was 
den  Gelehrten  wohl  Anlaß  war,  solche  radikalen  Maßnahmen  verzuschlagen. 

6.2.     Yamaga  Sokö 

Eine  Richtung  philosophischen  Denkens,  die  in  mancher  Beziehung  der  des  Kumazawa 
Banzan  ähnelt,  aber  einen  ganz  anderen  Ursprung  hat  ab  jene,  war  Yamaga  Sokös  Lehre  des 
Kogakuha,  der  Altertumsforschung.  Yamaga  Sokö  war  der  Ansicht,  daß  man  in  der  Bildung 
einer  philosophischen  Grundlage  für  die  Zukunft  Japans  nicht  den  mittelalterlichen  Denkern 
Chinas  folgen  sollte,  sondern  auf  die  Lehren  des  alten  Weisen  selbst,  Konfuzius,  zurückgehen 
müsse. 

Yamaga  Sokö  war  der  Sohn  eines  Samurai,  Yamaga  Sakamochi.  Dieser  stand  anfangs  in  den 
Diensten  des  Burgherrn  von  Kameyama  in  Ise,  verließ  aber  diese  Stellung  eines  Tages  und 
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fand  eine  neue  Anstellung  bei  Machino  Yukiyori,  dem  Hauptvasallen  des  Fürsten  von  Aizu, 
Gamö  Tadasato.  Dieser  Machino  Yukiyori,  der  selber  ein  Lehen  von  20.000  Koku  besaß,  gab 
ihm  ein  Gehalt  von  250  koku  und  dazu  eine  Kammerjungfer  zur  Nebenfrau,  die  im  Jahre 
1622  Yamaga  Sokö  zur  Welt  brachte. 

Sokö  war  seit  frühester  Jugend  ein  Wunderkind.  Mit  sehs  Jahren  hatte  er  bereits  den 
größten  Teil  der  chinesischen  Klassiker  gelesen.  Mit  neun  Jahren  kam  er  zu  Hayashi  Döshun 
in  die  Lehre  und  hielt  bereits  mit  15  Jahren  Vorträge  über  chinesische  Philosophie,  so  daß 
selbst  dieser  seine  Bewunderung  nicht  zurückhalten  konnte. 

Sokö  dehnte  seine  Studien  bald  auf  vielerlei  Gebiete  aus,  studierte  Kriegskunst  unter 
Höjö  Ujinaga,  wandte  sich  dann  aber  auch  dem  Studium  des  Shintö  zu  und  beschäftigte  sich 
mit  japanischer  Dichtung.  Auf  all  diesen  Gebieten  leistete  er  in  kurzer  Zeit  Bedeutendes, 
so  daß  er  bald  neben  dem  Altmeister  Hayashi  Döshun  selber  der  größte  Gelehrte  seiner  Zeit 
wurde.  25  Jahre  alt,  hielt  er  Vorträge  über  die  chinesischen  taoistischen  Philosophen  Lao- 
tse  und  Chuang-tse,  während  ihn  seine  Lehrer  in  der  Kriegskunst  dazu  benutzten,  die 
ihnen  vom  Shögun  übertragenen  Arbeiten  zu  erledigen. 

Der  Ruf  seiner  Gelehrsamkeit  machte  ihn  bald  im  ganzen  Lande  bekannt,  und  viele 
große  Fürsten  bemühten  sich  darum,  ihn  zu  sich  heranzuziehen.  Sogar  Matsudaira  Sada- 
masa,  der  Sohn  eines  Halbbruders  Ieyasu&  und  ein  Fudai-daimyö  aus  einer  der  angesehensten 
Familien  des  Landes,  machten  ihm  einen  persönlichen  Besuch. 

Sokö  aber  ging  allen  Angeboten  aus  dem  Wege.  Er  wartete  auf  eine  größere  Chance.  Er 
glaubte,  daß  seine  Gelehrsamkeit  und  sein  Können  ihn  zu  einer  hohen  Stellung  im  Bakufu 
oder  am  Hofe  des  Shögun  selber  berechtigten. 

Um  1650  schien  die  große  Gelegenheit  ßir  Sokö  gekommen  zu  sein.  Der  Shögun  lemitsu 
wollte  ihn  in  Audienz  empfangen,  aber  ähnlich  wie  im  Falle  des  Kumazawa  Banzan,  wurde 
der  Shögun  in  diesem  Augenblick  krank  und  starb,  bevor  die  Audienz  stattfinden  konnte. 
Da  entschloß  sich  Yamaga  Sokö  im  Jahre  1653,  31  Jahre  alt,  ein  Angebot  des  Burgherrn  von 
Akö  in  HarinuLy  Asano  Takumi  no  kand  Naganori,  anzunehmen,  um  bei  diesem  die  Belehrung 
und  Erziehung  seiner  jungen  Samurai  zu  übernehmen.  Asano  Takumi  no  kami  hatte  selber 
nur  ein  verhältnismäßig  kleines  Einkommen  von  50.000  Kokuy  und  wenn  er  davon  Sokö 
ein  Gehalt  von  1 .000  koku  gab,  so  zeigt  das  wohl,  wie  großen  Wert  er  auf  diesen  Gelehrten 
legte. 

Sokö  aber  war  wohl  noch  zu  jung,  um  in  dieser  Aufgabe  die  Erfüllung  seines  Lebens  sehen 
zu  können.  Im  Jahre  1660  gab  er  die  Stellung  in  Akö  auf  und  ging  nach  Edo  zurück,  wo 
er  bald  zahlreiche  Schüler  um  sich  sammelte.  Allein  die  Schüler,  die  die  Kriegskunst  bei 
ihm  lernten,  zählten  über  2.000,  und  in  seinem  Ruf  als  Gelehrter  war  er  von  niemandem 
übertroffen,  denn  Hayashi  Döshun  war  einige  Jahre  vorher  gestorben.  Sokö  lehnte  alle  Ange- 
bote ab,  die  ihm  von  Seiten  mehrerer  Fürsten  auch  jetzt  wieder  zugingen,  und  wollte  auf  die 
Gelegenheit  warten,  an  eine  der  führenden  Stellen  im  Staate  zu  kommen.  Er  selbst  hielt 
auf  Grund  seines  Wissens  und  seiner  überragenden  Gelehrsamkeit  ein  Lehen  von  10.000 
oder  gar  50.000  koku  für  nicht  zu  viel  für  sich. 

Da  gab  er  im  Jahre  1666  ein  Buch  mit  dem  Titel  Seikyöyoroku  heraus,  in  dem  er  in  vielen 
Einzelkapiteln  zu  den  verschiedenen  philosophischen  Fragen  seiner  Zeit  Stellung  nahm. 
Yamaga  Sokö  war  zu  der  Ansicht  gelangt,  daß  man,  um  zur  wahren  Erkenntnis  zu  gelangen, 
sich  nicht  auf  die  Kommentare  der  Toj^u-Philosophen  stützen  dürfe,  sondern  zu  den  ur- 
sprünglichen Äußerungen  der  alten  Weisen  selber,  der  Seikyö,  zurückkehren  müsse. 

Mit  dieser  Ansicht  versetzte  er  der  amtlichen  Schule  der  Hayashi  einen  schweren  Schlag, 
dessen  Folgen  sich  bald  zeigen  sollten.  Nachdem  Sokö  bereits  informiert  worden  war,  daß 
seine  Schrift  im  Bakufu  Mißfallen  erregt  habe,  wurde  er  am  3.  X.  des  Jahres  1666  zu  Höjö 
Awa  no  kami  Ujinaga,  seinem  ehemaligen  Lehrer,  gerufen,  der  zu  jener  Zeit  der  oberste 
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Zensor,  O-metsuke,  des  Bakufu  war.  Dort  erhielt  er  den  Befehl,  sich  sofort  zum  Hausarrest 
nach  Akö  za  begeben,  weil  er  ein  "unnötiges  Buch  geschrieben  habe".  Bei  seiner  Abreise 
wenige  Tage  später  hatte  das  Bakufu  aus  Besorgnis,  daß  seine  Schüler  etwas  zu  seiner  Be- 
fieiung  unternehmen  könnten,  außerordentliche  Vorsichtsmaßregeln  in  Skiba  und  Shinagawa 
fiir  die  Sicherung  des  Geleits  getroffen. 

Von  seinem  alten  Fürsten,  Asano  Takumi  no  kami  Naganoriy  wurde  er  jedoch  freudig  und 
herzlich  empfangen,  wie  auch  von  seinen  alten  Schülern,  besonders  dem  Karo,  dem  Haus- 
verwalter Oishi  Tanomo  no  suke  Yoshiaki,  Er  hatte  Frau  und  Kinder  bei  sich,  während  sein 
ältester  Sohn  bereits  in  Diensten  des  Fürsten  Asano  war.  Zehn  Jahre  lebte  er  hier  in  der 
Verbannung,  die  sich  aber  letzten  Endes  fruchtbar  für  ihn  auswirkte.  Seine  Ideen  reiften 
imd  nahmen  eine  Form  an,  die  viel  Originalität  zeigte.  Allerdings  glaubte  er,  hier  in  der 
Verbannung  sein  Leben  beschließen  zu  müssen,  wie  aus  seiner  Biographie,  Haisho  Zampitsu 
(Notizen  in  der  Verbannung),  hervorgeht. 

Inzwischen  war  Hoshina  Masayuki,  der  Regent,  gestorben.  Diesem  hatte  er  wohl  in 
erster  Linie  seine  Verbannung  zu  verdanken,  denn  dieser  war  eng  befreundet  mit  Yamazaki 
Ansaiy  dem  Gelehrten,  der  die  TVwÄtt-Philosophie,  mehr  noch  als  die  Hayashi,  auf  einem 
festen  Fundament  aufgebaut  wissen  wollte.  Yamazaki  Ansai  pflegte  jedes  Mal,  wenn  er  in 
Edo  war,  am  Hofe  des  Shögun  Vorträge  über  die  konfuzianischen  Klassiker  zu  halten.  Er 
war  es  zweifellos,  der  Hoshina  Masayuki  damals  auf  das  Unpassende  in  dem  Werk  des  Yamaga 
Sokö,  dem  Seikyö  yäroku,  aufmericsam  gemacht  hatte. 

Aber  nun,  nachdem  der  Regent  tot  und  inzwischen  auch  Höjö  Ujinaga  gestorben  war, 
bemühten  sich  die  Freunde  des  Yamaga  Sokö  in  Edo^  besonders  der  Daimyö  von  Hirado,  Matsu- 
wra  Shigenobu,  und  Honda  Bizen  no  kami  um  die  Aufhebung  seiner  Strafe.  1675  hatten  sie 
damit  Erfolg,  und  Sokö  durfte  nach  Edo  zurückkommen,  wo  Malsuura  Shigenobu,  sein  alter 
Gönner,  dem  nun  54  jährigen  ein  geräumiges  Haus  in  Tawaramachi  J-chöme  in  Asakusa  zur 
Verfugung  stellte. 

Hier  war  er  mit  Vorlesungen  und  dem  Verfassen  von  philosophischen  Schriften  bis  an 
sein  Lebensende  im  Jahre  1685  tätig,  dem  gleichen  Jahre,  in  dem  Kumazawa  Banzan  in 
Koga  war  und  seine  Schrifl,  das  Daigaku  wakumon  dem  Bakufu  einreichte.  Yamaga  Sokö  wurde 
im  Sküsanß  in  Ushigome  Enokichö  beigesetzt,  und  die  Bestattungs-Feierlichkeiten  waren  ein 
großes  Ereignis  in  Edo. 

Yamaga  Sokö  war  kein  revolutionärer  Charakter  wie  Kumazawa  Banzan,  der  die  Leiden  des 
Volkes  sah  und  praktische  Wege  suchte,  diese  zu  beheben.  Er  war  ein  reiner  Gelehrter, 
dem  seine  Theorien,  seine  Erkenntnisse,  zu  denen  er  sich  durchgerungen  hatte,  genügten, 
und  der  nicht  versuchte,  diese  in  der  Praxis  zur  Anwendung  zu  bringen.  Wohl  wurde 
auch  Sokö  von  den  Lehensfursten  um  seine  Meinung  in  Politik  und  Verwaltungsangelegen- 
heiten befragt,  doch  machte  er  stets  einen  Unterschied  zwischen  Theorie  und  Praxis.  Trotz 
seiner  Ansicht  über  die  Stellung  Japans  in  der  Welt  und  des  Kaiserhauses  in  Japan,  ist  Sokö 
niemals  für  eine  Beschränkung  der  Macht  des  Shogunats  oder  gar  seine  Abschaffung  ein- 
getreten. Im  Gegenteil  hat  er  bis  an  sein  Lebensende  versucht,  im  Bakufu  selber  eine 
wichtige  Rolle  zu  spielen.  Er  war  mit  der  Zeit  zufrieden,  lebte  wie  ein  großer  Hatamoto, 
hatte  viele  Schüler,  und  seine  Ideen  schienen  dem  Bakufu  nicht  besonders  gefahrlich.  Aller- 
dings wich  er  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  von  der  Philosophie  der  Hayashi  ab.  Diese 
setzten  China  in  den  Mittelpunkt  der  Welt,  besonders  in  das  Zentrum  aller  Kultur,  und 
gingen  so  weit,  daß  sie  schließlich  die  Möglichkeit  anerkannten,  daß  der  erste  japanische 
Kaiser,  JimmU'tennöy  der  Nachkomme  eines  chinesischen  Herrschers  sei.  Kumazawa  Banzan 
erkannte  zwar  die  Überlegenheit  Chinas  an,  vertrat  aber  die  Ansicht,  daß  China  China  und 
Japan  Japan  sei,  ohne  daß  eines  von  dem  anderen  abhängig  wäre. 

Sokö  aber  stellte  in  seiner  Schrift  Chüchö  jijitsu  (Die  Wahrheit  über  das  Kaiserhaus),  die 
1669  in  Akö  erschien,  mit  aller  Schärfe  fest,  daß  Japan  an  erster  Stelle  und  im  Mittelpunkt 
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der  Welt  stehe.  Er  nannte  Japan  sogar  das  Land  der  Mitte  {Chügoku)y  mit  welchem  Namen 
sonst  China  bezeichnet  zu  werden  pflegte.  Seine  Behauptung  der  Überlegenheit  Japans 
führte  er  auf  verschiedene  Punkte  zurück:  China  sei  als  Land  zu  groß,  um  zu  völliger  Einig- 
keit zu  gelangen,  ein  Land,  in  dem  dauernd  Unruhen  imd  Kriege  herrschten,  das  wiederholt 
von  Barbaren  erobert  und  beherrscht  worden  sei  und  dessen  imklare  Grenzen  es  nie  zu 
völliger  Ruhe  und  Geschlossenheit  kommen  lassen  würden.  Japan  dag^^en  sei  vom  Meer 
umgeben,  gegen  fremde  Länder  abgeschlossen,  kulturell  in  sich  geeinigt  und  fest  begründet, 
habe  besonders  aber  ein  Kaisertum,  das  in  seiner  Abstammung  in  gerade  Linie  auf  die 
Sonnengöttin  zurückginge,  womit  es  einzig  in  der  Welt  dastehe.  Man  könnte  die  Schrift 
einen  Kommentar  zum  Jindai  no  maki  des  Nikon  shoki  nennen.  Sokö  glaubte  fest  an  die 
Idee  des  Götterlandes  Japan  und  beklagte  die  Verherrlichung  des  Auslands,  besonders  Chinas, 
wie  sie  von  vielen  WissenschafUem  seiner  Zeit  getrieben  wurde.  Japan  stand  an  erster 
Stelle  in  der  Welt,  dann  kam  China,  und  die  anderen  Länder  zählten  überhaupt  nicht. 
Yamaga  Sokö  war  der  erste  nationaldenkende  Japaner,  der  Japans  Stellung  in  der  Welt  eine 
geistige  Grundlage  zu  geben  verstand. 

6.3.     Yamazaki  Ansai 

Die  TVifAtt-Lehre  hatte  in  Japan  bald  nach  ihrem  Bekanntwerden  zwei  Richtungen 
entwickelt.  Die  eine  war  imter  den  Hayashi  die  amtlich  geforderte  und  geschützte  Lehre  des 
Baku/u  geworden,  die  andere  war  die  unter  dem  Namen  Nangaku  (Süd-Schule)  bekannte 
Lehre,  die  von  Minamimura  Baiken  in  Tosa  begründet,  dort  unter  Tani  Jichü  weiterentwickelt 
wurde  und  schließlich  durch  Yamazaki  Ansai  in  Kyoto  zur  größten  Entfaltung  gelangte. 

Ein  Jahr  früher  als  Kumazawa  Banzan  war  Yamazaki  Ansai  im  Jahre  1618  in  Kyoto  als  Sohn 
eines  Rönin  geboren,  der  dort  eine  ärztliche  Praxix  betrieb.  Er  wurde  von  seinen  GrolBcltem 
erzogen.  Ansai  war  in  seinen  jungen  Jahren  ein  schwer  zu  behandelndes  Kind,  eigenwillig, 
mutwillig  und  bösartig,  Eigenschaften,  die  er  auch  später  nicht  ganz  ablegen  konnte.  Er 
lernte  aber  leicht  und  hatte  ein  fabelhaftes  Gedächtnis.  Schon  im  Alter  von  acht  Jahren 
hatte  er  den  größten  Teil  der  chinesischen  Klassiker  gelesen.  Er  sollte  buddhistischer 
Priester  werden,  und  mit  12  Jahren  kam  er  auf  den  Hieizan  bei  Kyoto  und  trat  für  drei  Jahre 
in  den  Myöshinji,  die  Zentrale  der  Rinzai-^tVit  des  Zm-Buddhismus,  ein.  Als  man  ihn 
hier  eines  Tages  seines  schlechten  Betragens  wegen  fortjagen  wollte,  drohte  er,  den  Tempel 
in  Brand  zu  stecken,  und  man  zog  es  vor,  ihn  dort  zu  behalten.  19  Jahre  alt,  erhielt  er 
eine  Anregung,  nach  Tosa  in  Shikoku  überzusiedeln,  und  er  trat  dort  in  den  KyUköji,  einen 
Tempel  der  Zfw-Sekte  ein,  wo  er  eifrig  seine  konfuzianischen  und  buddhistischen  Studien 
fortsetzte. 

In  Tosa  hatte  gerade  zu  der  Zeit  die  Süd-Schule  der  TVtfAtt-Fhilosophie  unter  Tani  Jichü, 
Nonaka  Kenzan  und  Ogura  Sansei  großen  Auftrieb  erhalten.  Die  beiden  letzeren  waren  Samurai 
mit  recht  bedeutenden  Mitteln;  Nonaka  Kenzan,  nur  wenige  Jahre  älter  als  Yamazaki  Ansai, 
hatte  als  Karo  des  Yamanouchi-YidMscs  ein  Einkommen  von  10.000  Koku,  so  daß  es  den  Gelehr- 
ten an  finanziellen  Mitteln  nicht  fehlte.  Es  ist  nur  natürlich,  daß  der  an  konfuzianischer 
Philosophie  interessierte  Yamazaki  Ansai  bald  mit  diesen  Fühlung  bekam  und  in  ihren 
Kreis  aufgenommen  wurde.  1642,  25  Jahre  alt,  entschloß  er  sich,  in  den  Laienstand  ziuiick- 
zu treten,  aber  da  er  dies  ohne  die  Erlaubnis  des  Landesherrn  tat,  mußte  er  Tosa  verlassen 
und  kam  wieder  nach  Kyoto.  Hier  setzte  er  seine  Studien  fort,  während  Nonaka  Kenzan 
ihm  nach  wie  vor  finanzielle  Unterstützung  gab.  1646  nahm  er  den  Namen  Ansai  an 
und  heiratete  einige  Jahre  später.  1655  eröffnete  er  eine  Schule  der  TVtrAtt-Philosophie  in 
Kyoto.  1657  machte  er  eine  Wallfahrt  zu  den  Heiligtümern  des  Shintoismus  in  Ise  und 
besuchte  im  nächsten  Jahre  zum  ersten  Mal  Edo,  wo  er  sich  einige  Monate  auihielt.  Diese 
beiden  Reisen  bestimmten  den  ferneren  Lauf  seines  Lebens.  Er  setzte  von  dieser  Zeit  an 
seine  Besuche  in  Edo  fast  alljährlich  vom  Frühjahr  bis  zum  Herbst  fort  und  machte  auf 
der  Reise  häußg  den  kleinen  Umweig  über  Ise, 
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In  Edo  bekam  er  bald  viele  Schüler  unter  den  jungen  Samurai  und  fand  in  Hoshina  Masayukiy 
dem  damaligen  Regenten,  einen  besonderen  Gönner. 

In  Ise  erhielt  er  die  Anregung  zum  Studium  des  Shintö.  Dort  erhielt  er  auch  ein  Exemplar 
der  Überlieferungen  des  Yoshtda'ryüShintö  und  den  shintoistischen  Namen  Suika-reisha^ 
nach  dem  die  auf  ihn  zurückgehende  Sfängö-Sekte  den  Namen  Sutka-shintö  führte.  Seit  der 
Mitte  der  60er  Jahre  erschienen  eine  Anzahl  von  Schriften  in  schneller  Reinhenfolge,  die 
sich  hauptsächlich  mit  der  Philosophie  der  konfuzianischen  Gelehrten  befaßten.  Als 
Hoshina  Masqyuki  im  Jahre  1672  gestorben  war,  wohnte  Ansai  im  nächsten  Jahr  noch  der 
Beerdigung  in  Aizu  bei  und  hat  dann  Edo  nie  mehr  besucht.  Er  zog  sich  nach  Kyoto  zurück, 
wo  er  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  mit  Vorlesungen  und  der  Herausgabe  von  Büchern 
beschäftigt  war.     Er  starb  1682  im  Alter  von  65  Jahren. 

Yamazaki  Ansai  konnte  sich  an  Gelehrsamkeit  mit  den  Hayashi  nicht  vergleichen;  er  war 
bei  weitem  nicht  so  umfassend  belesen  und  gebildet  wie  Yamaga  Sokö  und  hatte  nicht  einmal 
einen  Teil  der  praktischen  Erfahrung  eines  Kumazawa  Banzan,  aber  seine  Lehre  war  es,  die 
schließlich  den  größten  Einfluß  auf  die  künftige  Gedankenrichtung  großer  Kreise  ausüben 
sollte.  Wenn  die  Mito-Schulc  der  Philosophie  auch  nicht  direkt  und  allein  auf  ihn  zurück- 
zufuhren ist,  so  erhielt  sie  doch  auf  jeden  Fall  vielerlei  Anregungen  von  ihm.  Yamazaki  Ansai 
war  kein  Revolutionär,  kein  Gegner  des  Baktifu,  Er  stand  ja  mit  dem  höchsten  Vertreter 
des  Bakufu,  Hoshina  Masayukiy  in  enger  Verbindung,  und  doch  sollte  seine  Lehre,  die  sich 
in  seinen  letzten  Lebensjahren  der  Förderung  shintoistischer  Gedanken  zuwandte,  schließlich 
die  gebtige  Richtung  ins  Leben  rufen,  die  zum  Umsturz  des  Bakufu  und  zur  Wiederaufrich- 
tung der  kaiserlichen  Macht  führte.  Itö  Jinsai  sagte  von  Yamazaki  Ansai,  er  sei  erst  Buddhist 
gewesen,  habe  den  Buddhismus  abgelegt,  und  sei  als  Konfuzianer  in  die  Laienwelt  zurück- 
gekonunen.  Schließlich  sei  er  Shintoist  geworden,  und  wenn  er  noch  etwas  länger  gelebt 
hätte,  wäre  er  wahrscheinlich  noch  christlicher  Pater  geworden.  Trotz  seiner  späteren 
Abwanderung  in  das  Feld  des  Shintö  aber  hielt  er  an  den  Lehrsätzen  der  7>t>AK-Philosophie 
fist.  Die  Süd-Schule  war  immer  schon  dafür  bekannt  daß  sie  in  den  Erkenntnissen  der 
chinesischen  Philosophen  keine  Argumente  zuließ,  und  in  dem  eigenwilligen  Yamazaki  Ansai 
nahm  diese  Philosophie  nun  ein  noch  starreres  Gepräge  an.  Seine  Erneuerung  des  Shintö 
sollte  mit  Hilfe  konfuzianischer  und  buddhistischer  Ideen  Zustandekommen.  Yamazaki 
Ansai  zögerte  nicht,  gegen  alle,  die  anderer  Ansicht  waren  als  er  selber,  mit  scharfen  An- 
griffen vorzugehen.  Auch  die  Teishu-Lehre  der  Hayashi  war  seit  Döshuns  Zeit  in  bestimmten 
Bahnen  festgelegt  und  hatte  in  dem  Sohn  Döshuns,  Shunsai,  einen  ihrer  hervorragendsten 
Vertreter.  Als  Yamazaki  auch  gegen  ihn  vorging,  wehrte  er  sich  nur  schwach  und 
zog  es  vor,  sich  nicht  auf  einen  Streit  einzulassen.  Ansais  Shushi-Lehre  war  ihm  Religion, 
die  keine  Kompromisse  kannte.  Er  hatte  von  dem  groI3en  Chu-Hsi,  als  dessen  ersten 
Vasallen  in  Japan  er  sich  bezeichnete,  nicht  die  Suche  nach  Wahrheit,  sondern  nur  das 
eiserne  Festhalten  an  dem  einmal  Erkannten  gelernt. 

Manchmal  ist  Yamazaki  Ansai  als  eine  Art  Protestant  unter  den  konfuzianischen  Gelehrten 
bezeichnet  worden,  aber  wohl  nur  deshalb,  weil  er  sich  im  Jahre  1651  gegen  die  Tonsur 
der  Konfuzianer  aussprach. 

Ansai  ging  so  völlig  in  der  Lehre  des  Chu-Hsi  auf,  daß  er  entsprechend  dem  Schriftzeichen 
dm,  rot,  im  Namen  des  Meisters  stets  ein  rotes  Handtuch  bei  sich  trug,  einen  roten,  kaki- 
farbigen  Mantel  {Haori)  zu  tragen  pflegte  und  seine  Bücher  mit  roten  Deckeln  versehen  ließ. 

In  seinen  letzten  Jahren  vertrat  er  eine  Synthese  von  Konfuzianismus  imd  dem  einhei- 
mischen Shintö,  die  als  Suika-shintö  bekannt  wurde.  Sein  Einfluß  2i\jS  Hoshina  Masayuki  vrar 
so  groß  in  dessen  Lehen  in  Aizu,  daß  die  dortigen  buddhistischen  Tempel  völlig  in  den 
Schatten  gestellt  wurden. 


—  249  — 


7.     Das  Erwachen  des  nationalen  Gedankens 

Neben  Hayashi  kann  man  Kumazawa  Banzan,  Yamazaki  Ansai  und  Yamaga  Sokö  als  die  Re- 
präsentanten der  geistigen  Entwicklung  der  Wot-Genroku-Tstil  bezeichnen.  Die  Buddhisten 
konnten  nur  mit  Mühe  die  Stellung  des  Buddhismus  gegen  die  mit  der  konfuzianischen 
Philosophie  einströmenden  und  von  dem  neu  erwachenden  Shintoismus  ausgehenden  Ideen 
verteidigen.  Alle  drei,  Banzany  Sokö  und  Ansai,  fanden  am  Ende  ihrer  2^t  über  die  chines- 
ische Philosophie  der  5'Ax/jAi-Schule  wieder  zu  ihrem  eigenen  Land  zurück  und  waren  sich 
in  dem  Credanken  einig,  daß  Land  und  Kaiserhaus  eng  und  unlöslich  miteinander  ver- 
knüpft sind.  Deutlicher  und  starker  ab  die  anderen  hat  dies  Yamazaki  Ansai  ausgesprochen, 
der,  obgleich  er  fest  zu  den  Grundsätzen  der  •S'Ax/jAf-Philosophie  stand,  diese  japanisiert 
sehen  wollte. 

Der  Philosoph  Chu-Hsi  war  seiner  Meinung  nach  ein  national  denkender  Chinese,  und 
es  konnte  deshalb  nur  seinen  Grundsätzen  entsprechen,  wenn  die  Verbreitung  seiner  Ge- 
danken auch  in  Japan  die  nationale  Entwicklung  förderte.  China  ist  China  und  Japan 
ist  Japan,  doch  ist  letzteres  dem  älteren  Nachbarn  in  seinem  staatlichen  Aufbau  dank  des 
ewigen  Kaiserhauses  überlegen.  Japan  ist  das  Land  des  Sonnenaufgangs,  China  das  Land 
des  Sonnenuntergangs,  und  es  besteht  für  Japan  keinerlei  Grund,  mit  Verehrung  zu  China 
oder  zu  irgendeinem  anderen  Lande  aufzublicken.  Yamazaki  aber  verfaßte  wie  die  anderen 
Gelehrten  seiner  Zeit  auch  seine  Bücher  in  chinesischer  Sprache,  ähnlich  wie  die  Gelehrten 
des  mittelalterlichen  Europa  sich  der  lateinischen  Sprache  bedienten. 

7.1.     Erneuerung  des  Shintoismus 

Yashida  Kamtomo  hatte  im  15.  Jahrhundert  die  neue  Richtung  des  Yuiitsu-shintö,  des  reinen 
Shintö  begründet,  als  Gegenbewegimg  gegen  den  Ryöbu-shintö,  der  Verschmelzung  von 
Buddhismus  und  Shintoismus,  imd  hatte  die  Worte  des  Kitabatake  Chikqfitsa  der  Kamakura" 
Zeit:  "Nippon  wa  sMnkoku  nari'%  ''Japan  ist  das  Land  der  Götter",  wieder  aufg^iriffen. 
Seine  Gedanken  fanden  durch  die  konfuzianischen  Gelehrten  der  frühen  Edo-Zeii  neue 
Förderung. 

Selbst  Hayaski  Döshun,  der  amtliche  Philosoph  des  Tokugawa-Bakufu  und  der  groIBc  Verehrer 
Chinas,  fordert  in  seinem  Jinjakö  (Gedanken  über  die  Götterschreine)  eine  Loslösung  der 
Schreine  von  den  buddhistischen  Formeln.  Yamazaki  Ansai  aber  ging  weiter  ab  alle  anderen 
und  suchte  in  seinem  Suika-shintö  eine  Verschmelzung  konfuzianischer  Gedanken  mit  der 
alten  japanischen  National-Religion.  Sein  Lehre  führte  schließlich  zu  dem  Credanken,  daß 
das  gesamte  japanische  Land  dem  Kaiser  gehöre  und  daß  die  Shogune  wie  überhaupt  jeder 
Japaner  seine  Vasallen  seien. 

Unter  Yamazaki  Ansais  unzähligen  Schülern,  er  soll  deren  nicht  weniger  als  6.000  gehabt 
haben,  bildeten  sich  viele  Richtungen  und  Zweigschulen.  Als  seine  drei  hervorragendsten 
Schüler  bezeichnet  man  Asami  Keisai,  Satö  Naokata  und  Miyake  Shösai,  von  denen  besonders 
ersterer  die  Lehre  Ansais  in  der  reinsten  Form  fortführte  und  vertiefte:  "Wer  die  Tradition 
seines  eigenen  Landes  vergißt,  um  ein  anderes  zu  verehren,  ist  wie  ein  Mensch,  der  seine 
Eltern  nicht  achtet."  Sein  Werk,  Seiken  igen,  an  dem  er  acht  Jahre  lang  arbeitete,  ist  der 
beste  Ausdruck  seines  nationalen  Selbstbewußtseins  und  kann  geradezu  als  das  Werk  be- 
zeichnet werden,  das  die  Reichsemeuerung  der  Meiji-Zeit  herbeiführte. 

Asami  Keisai  hat  sich  nie  um  eine  amtliche  Stellung  in  der  ^aA:fi/ti-Regierung  bemüht,  ja  er 
hat  sogar  Edo  nicht  ein  einziges  Mal  besucht,  sondern  blieb  sein  ganzes  Leben  in  Kyoto,  was 
seine  Mitschüler  und  Kollegen  zu  der  Äußerung  veranlaßte  er  sei  "wie  ein  Rind,  welches 
man  im  Dunkeln  angebunden  hat".  Wenn  er  aber  aus  dem  Haus  ging,  trug  er  immer 
ein  langes  Schwert  mit  der  Eingravierung  ''Sekishin  hökoku'\  "aufrichtiger  Dienst  am  Vater- 
land". 
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Das  wachsende  Interesse  am  Shintoismus  war  eine  um  die  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts  ganz 
allgemeine  Erscheinung.  Schon  leyasu  hatte  sich  von  Shimyüin  Bonshun  Vorträge  über  den 
YuütsU'Sfäntö  und  von  Tenkai  über  den  Sannö-ichißtsu-shintö  halten  lassen.  Doch  bei  ihm  war 
es  wohl  mehr  der  Wunsch  nach  umfassender  Information  über  alle  geistigen  Strömungen 
als  besonderes  Interesse  am  Shintoismus.  leyasus  tiefere  Neigung  war  dem  Buddhismus 
und  dem  Konfuzianismus  zugewandt. 

Aber  unter  seinen  Söhnen  änderte  sich  dieses  Bild,  und  besonders  seine  drei  letzten  Söhne, 
YoshimuHin  Owari,  YorinobU'-in  KU  und  Yorifusa-in  Mito  zeigten  tiefes  Interesse  am  Studium 
und  an  einer  Förderung  des  Shintö.  Mit  dieser  Tendenz,  die  in  allen  Ländern  mehr  oder 
weniger  stark  zu  spüren  war,  ging  ein  Zurückdrängen  des  Buddhismus  Hand  in  Hand. 
Früher  noch  als  Yamazaki  Ansai  war  Yoshinao  auf  den  Gedanken  einer  Verschmelzung  des 
reinen  Shintoismus  mit  dem  konfuzianischen  Gedankengut  zu  einem  neuen  japanischen 
Ideal  gekommen,  und  er  ließ  von  Hayashi  Döshun  im  Jahre  1646  das  Buch  Shingi-höten  heraus- 
geben, in  dem  im  Vorwort  deutlich  auf  Japan  als  das  Land  der  Götter  hingewiesen  wird. 
In  den  Händen  der  Hqyashi  sollte  die  konfuzianische  Philosophie  dazu  dienen,  den  status- 
quo  aufrechtzuerhalten,  aber  in  den  Lehren  eines  Yamaga  Sokö  und  eines  Yamazaki  Ansai, 
die  ebenso  überzeugte  Konfuzianer  waren,  bereiteten  die  gleichen  Lehren  den  Umsturz 
des  Bakufii  vor. 

Tennö  Go-Yözei  hatte  im  Jahre  1599  das  Jindai  no  maki  des  Nihon  shoki  im  Druck  heraus- 
geben lassen;  obwohl  die  Auflage  klein  war,  wurden  doch  eine  ganze  Anzahl  Gelehrter 
auf  das  Studium  der  alten  japanischen  Geschichte  hingewiesen.  1610  wurde  das  gesamte 
Nißwn  shoki  in  Kyoto  gedruckt;  es  folgten  weitere  Ausgaben,  bis  1664  das  Jindai  no  maki  mit 
Erklärungen  herauskam,  die  das  Buch  zu  einer  Bibel  des  Shintoismus  machten.  Auch 
das  Buch  des  Yamaga  Sokö,  Chüchö  jijitsu,  konnte  als  ein  Kommentar  zum  Nihon  shoki  be- 
zeichnet werden.  Ein  Zeichen  für  das  Interesse,  welches  man,  angeregt  durch  diese  Ver- 
öffentlichungen^  jetzt  dem  Studium  der  Landesgeschichte  zuwandte,  ist  die  Sammlung  allen 
geschichtlichen  Materials  von  den  Anfangen  bis  zur  Zeit  des  Kökö-tennö  (1887),  die  von 
Yoshinao  angeordnet  wurde  und  in  jahrelanger  Arbeit  zu  einem  Werk  von  1 74  Bänden,  dem 
Ruijü  Nihongi,  anwuchs.  Im  Rahmen  ihrer  Arbeit  für  das  Bakufu  unternahmen  die  Hayashi 
die  VcröfTentlichung  ähnlicher  geschichtlicher  Werke,  von  denen  das  von  Hoshina  Masayuki 
angeordnete  und  von  Hayashi  Skunsai  in  Verbindung  mit  vielen  Gelehrten  in  den  Jahren 
1664-1670  bearbeitete  Honchö-tsügan  (Überblick  über  unser  Land)  besonders  bekannt  ist. 

Ähnliche  Arbeiten  gingen  auch  in  vielen  anderen  Ländern  des  Reiches  vor  sich,  und 
diese  intensive  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  des  eigenen  Landes  war  es  wohl  in  erster 
Linie,  die  dem  nationalen  Gedanken  den  ersten  großen  Aufbrieb  gab. 

Im  übrigen  sind  aber  die  Veröffentlichungen  bis  zum  Anfang  der  Genroku-Feriode  doch 
übcrwi^end  solche,  die  sich  mit  dem  Gedankengut  der  konfuzianischen  Philosophie  be- 
schäftigten. Die  Vorbilder  für  diese  Bücher  kamen  größtenteils  aus  Korea.  Auch  die 
Bücher,  die  sich  in  leyasus  Besitz  befanden,  waren  meist  koreanische  Drucke,  und  so  wurde 
das  japanische  Geistesleben  stark  von  dem  koreanischen  Zweig  der  5ÄttjAi-Philosophie 
beeinflußt.  Dabei  muß  man  sich  auch  daran  erinnern,  daß  schon  Fujiwara  Seika  viele  seiner 
Anregungen  von  einem  koreanischen  Gelehrten  erhalten  hatte,  der  zu  jener  Zeit  als  Kriegs- 
geEu^;ener  in  Japan  weilte. 

Mehr  aber  noch  wurde  der  japanische  Nationalgeist  durch  die  vielen  Chinesen  geweckt, 
welche  mit  dem  Sturze  der  Ming-Dynastie  um  die  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts  nach  Japan 
hereinströmten  und  oft  um  die  Hilfe  Japans  für  eine  Wiederaufrichtung  der  Ming-Herrschaft 
baten.  Diese  Chinesen  fühlten  sich  als  Vasallen  der  Ming-Kaiser  und  als  nationale  Chinesen 
sahen  sie  in  der  Treue  zu  ihrem  Herrscherhaus  und  ihrem  Lande  ihr  Lebensideal.  Damit 
wurden  sie  manchem  japanischen  Gelehrten  zum  Vorbild  und  beeinflußten  die  japanische 
Geistesrichtung  in  Bezug  auf  das  Kaiserhaus.  Wenn  ein  Gelehrter  wie  Shu  Shunsui  eines 
Tages  (1670)  vor  dem  Bilde  Kanö  Tanyüs  stand,  das  Kusunoki  Masashiges  Abschied  von  seinem 
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Sohn  am  Sakurai-eki  zeigt,  und  seiner  Bewunderung  für  diesen  kaisertreuen  Ritter  Ausdruck 
gab,  so  gab  er  damit  erst  die  Anregung  für  die  Verehrung  Masashiges  als  das  Ideal  der  Kaiser- 
treue. 

Noch  eine  weitere  Förderung  erhielt  der  erwachende  Nationalgeist  durch  die  Ablehnung 
des  Christentimis.  Als  Reaktion  und  in  der  Abwehr  christlichen  Einflusses  wurde  selbst 
von  leyasu  schon  der  Gedanke  "Japan  selbst  ist  das  Land  der  Götter"  wieder  hervorgeholt 
und  den  Ausländern  entgegengehalten.  Man  suchte  im  Skintö  Argumente  gegen  die  Be- 
hauptung der  Patres  zu  finden,  daß  Japan  in  Irrlehren  verfallen  sei. 

Stärkere  Fortschritte  noch  als  unter  den  Söhnen  leyasns  machte  die  Idee  der  Verschmelzung 
shintoistischer  und  konfuzianischer  Ideen  unter  seinen  Enkeln,  HosUna  Masqyuki  und  Mito 
Mitsukuni,  dem  Sohn  des  Yorifusa. 

Hoshina  Masqyuki,  der  dritte  Sohn  HidetadaSy  war  in  den  letzten  Jahren  der  Regierung  des 
3.  Shögun  und  besonders  in  der  Zeit  des  4.  Shögun  die  stärkste  Persönlichkeit  in  der  Regierung 
des  Bakufu,  Allein  als  Fürst  von  Aizu  war  er  unter  den  großen  Datmyö  des  Landes  eine 
wichtige  Persönlichkeit.  Er  liebte  die  Wissenschaft  wie  sein  Onkel  Yoshinao  und  sein  Groß- 
vater leyasu.  Von  einem  Shintoisten  hatte  er  1671  die  Überlieferungen  des  Yashida-ryOr 
Shintö  erhalten,  und  er  war  es,  der  seinem  Freunde  Yamazaki  Ansai  die  Anregungen  gab,  die 
zu  dessen  Idee  einer  Verschmelzung  von  Shintoismus  und  Konfuzianismus  zu  einem  neuen 
japanischen  Ideal  führte,  wenn  er  selber  auch  ein  zu  praktischer  Staatsmann  war,  um  sich 
übermäßig  mit  abstrakten  Ideen  zu  beschäftigen.  Als  Hoshina  Masqyuki  im  Jahre  1672 
starb,  wurde  er  nach  rein  shintoistischem  Zeremoniell  begraben. 

7.2.     Die  Geschichtsschreibung  der  M//c?-Schule 

Die  von  leyasu  im  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts  geförderte  Neigung  zum  Studium  und  zur 
Gelehrsamkeit  hatte  ihren  Mittelpunkt  zunächst  in  den  Lehren  der  chinesischen  Sung- 
Philosophen  gefunden,  die  während  der  ganzen  Zeit  der  Tokugawa-HtmcbBSt,  vertreten  von 
der  Gelehrtenfamilie  der  Hayashi,  als  offizielle  Philosophie  des  Bakufu  galt.  Eine  Anzahl 
japanischer  Gelehrter  hatten  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  früh  von  diesem  Studium 
chinesischer  Wissenschaft  einer  Untersuchung  der  Werte  des  eigenen  Landes  zugewandt, 
dem  Shintö  und  den  Annalen  der  japanischen  Vergangenheit.  So  war  in  Japan  seit  etwa 
der  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts  das  Studium  der  Reichsgeschichte  geradezu  Mode  geworden. 
Viele  der  großen  Lehensfürsten  stellten  Gelehrte  bei  sich  ein,  um  sie  ihre  jungen  Samurai 
erziehen  und  gleichzeitig  Werke  geschichtlichen  Inhalts  verfassen  zu  lassen.  Und  diese 
Tendenz  fand  nicht  nur  ihren  Ausdruck  in  rein  politbch-historischen  Werken  wie  dem 
Honchö'tsugan  des  Hayashi  Shunsai,  sondern  griff  auch  auf  andere  Gebiete  über,  wie  man 
aus  Büchern  wie  dem  des  Kam  Einö,  dem  Honchö-gashi,  einer  Geschichte  der  japanischen 
Malerei,  oder  des  Kurosawa  Hirotada,  dem  Honchö-retsujoden,  einer  Biographie  berühmter 
Frauen,  ersieht.  (Daneben  erschienen  Bücher  über  Nobunaga,  Hideyoshi,  den  Korea-Feldzug 
und  ähnliches.) 

Die  größte  Förderung  fand  das  Studium  der  Landesgeschichte  im  Rahmen  der  sogenann- 
ten A/t/o-SchuIe.  Diese  hat  keine  neuen  Ideen  entwickelt  und  war  an  imd  für  sich  nichts 
weiter  als  eine  Zusammenfassung  aller  philosophischen  Richtungen,  bevor  die  luxuriöse 
Blüte  des  gesamten  Volkslebens  der  Genroku-Zeit  sich  entfaltete.  Daß  die  Afi/o-Schule  trotz- 
dem später  zum  Mittelpunkt  des  gesamten  geistigen  Lebens  in  Japan  wurde,  ist  der  Tatsache 
zu  verdanken,  daß  an  ihrer  Spitze  ein  Mann  stand,  der  nicht  nur  persönlich  ein  überragender 
Geeist  war,  sondern  auch  eine  Stellung  im  politischen  Leben  bekleidete,  die  es  ihm  ermög- 
lichte, seinen  Bestrebungen  den  nötigen  Nachdruck  zu  verleihen.  Dieser  Mann  war  Toku" 
gawa  Mitsukuni,  der  Fürst  von  Mito, 

Unter  den  Gosanke,  den  drei  nächstverwandten  Familien  des  Slftöj^zm-Hauses,  hatten  die 
Familien  von  Owari  und  A^if  die  gleichen  Einkommen  und  bekleideten  den  gleichen  Rang. 
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Das  Haus  von  Mito  dagegen  war  mit  nur  etwa  der  Hälfte  des  Einkommens  dieser  Familien 
bedacht  und  stand  im  Range  eine  Stufe  niedriger.  Es  heißt,  daß  leyasu  in  seinem  jüngsten 
Sohn  Yorißisa,  den  er  zum  Begründer  des  Affft?-Hauses  der  Tokugawa  machte,  besondere 
Begabung  erkannt  habe,  die  es  ihm  geraten  erscheinen  ließ,  dessen  Macht  zu  beschränken. 
Andererseits  erhielt  das  AftVo-Haus  eine  bevorzugte  Stellung  dadurch,  daß  ihm  der  besondere 
Schutz  des  Shögun  und  des  Bakufu  übertragen  war,  was  nach  den  örtlichen  Gegebenheiten 
nur  natürlich  erscheint. 

Yorifusay  der  erste  Tokugawa-Yxmt  von  Mito,  von  dessen  klugen  Äußerungen  als  Kind  viele 
Anekdoten  erzählen,  zeigte  sich  der  seinem  Hause  übertragenen  Aufgabe  würdig.  Er  wird 
zwar  als  eigenwilliger  Mensch  geschildert,  aber  er  war  ein  guter  Verwalter  seines  Lehens, 
ein  Freund  und  Förderer  der  Wissenschaft  und  stand  in  besonders  intimen  Beziehungen 
zimi  Shögun  lemitsu,  seinem  Neffen,  der  nur  ein  Jahr  jünger  war  als  er  selber. 

Mitsukuni  war  sein  dritter  Sohn,  der  im  Jahre  1626  in  Mito  geboren  wurde.  In  seiner 
Jugend  Nagamaru  imd  später  Chiyomatsu  genannt,  zeigte  er  in  jungen  Jahren  bereits  außer- 
gewöhnliche B^abung,  und  viele  Überlieferungen  erzählen  von  seiner  Klugheit,  von  seiner 
Furchdosigkeit  und  von  seinem  Talent  als  guter  Schwimmer  und  Reiter.  Er  war  ein  schöner 
Jüngling,  gab  sich  gern  allerlei  Spielereien  hin,  fand  an  dem  Shamisen-^^itl  große  Freude 
und  schenkte  den  warnenden  Worten  seines  Lehrers  und  Erziehers  wenig  Beachtung.  Aber 
glücklicherweise  ließ  er  sich  von  dieser  Veranlagung  nicht  zu  einem  leichtsinnigen  Leben 
verleiten. 

Als  er  sechs  Jahre  alt  war,  machte  ihn  sein  Vater  unter  Umgehung  seines  ältesten  Sohnes 
zum  Erben  des  Hauses  und  des  Lehens.  Im  Jahre  1636  fand  die  Gempuku-Ts^rtmomc  in 
der  £i/o-Burg  statt,  bei  welcher  Gelgenheit  er  einen  Teil  des  Namens  des  Shögun  lemitsu 
erhielt.     Er  hieß  nun  Tokugawa  Mitsukuni. 

Als  er  18  Jahre  alt  war,  scheint  eine  gewisse  Wandlung  in  seiner  Lebensauffassung  ein- 
getreten zu  sein.  Man  sagt,  dies  sei  darauf  zurückzufuhren,  daß  er  durch  das  Studium  des 
chinesischen  Geschichtswerkes  **Shih-chi"  (jap. :  Shiki)  auf  den  Gedanken  gekommen  sei, 
eine  Darstellung  der  Geschichte  seines  eigenen  Landes,  von  ähnlicher  Bedeutung  wie  das 
"Shih-chi"  für  China,  zu  verfassen.  Damit  hatte  sein  Ehrgeiz  eine  Aufgabe  gefunden,  auf  die 
er  seine  Energie  richten  konnte.  Das  ereignislose  Leben  eines  Lehensfursten  in  der  friedlichen 
Zeit,  in  der  er  lebte,  konnte  den  nach  Taten  und  persönlicher  Bedeutung  drängenden  Geist 
nicht  befriedigen.  Er  wollte  sich  ein  Denkmal  setzen,  das  seine  zeitliche  Existenz  überleben 
würde.  Gleichzeitig  versuchte  er,  das  Erbe  des  Lehens  an  seinen  älteren  Bruder  abzutreten, 
was  sein  Vater  aber  nicht  gestattete.  Daraufhin  verpflichtete  er  sich,  das  Lehen  an  den 
Sohn  seines  älteren  Bruders  zu  übergeben,  sobald  dieser  alt  genug  sei  es  zu  verwalten.  1661, 
als  sein  Vater  starb,  trat  er  das  Erbe  an.  Seinem  Versprechen  gemäß  gab  er  es  später 
(1690)  an  Tsunasada,  den  Sohn  seines  älteren  Bruders  ab,  um  sich  den  Rest  seines  Lebens 
der  Arbeit  an  seinem  großen  Werk,  der  Herausgabe  des  Dai-Nihon-shi,  der  Geschichte 
Japans,  widmen  zu  können. 

Als  er  30  Jahre  alt  war,  im  Jahre  1656,  waren  seine  Ideen  so  weit  gereift,  daß  er  die  Arbeit 
an  dem  grol3en  Vorhaben  in  Angriff  nehmen  konnte.  In  ganzen  Lande  suchte  er  nach  den 
besten  Gelehrten  und  verstand  es,  ihre  begeisterte  Mitarbeit  für  seine  Pläne  zu  gewinnen. 
Dabei  firagte  er  nicht  nach  ihrer  Herkunft  und  nach  der  Schule,  aus  der  die  Gelehrten 
stanunten  oder  welcher  politischen  oder  philosophischen  Ansicht  sie  waren.  Das  Gelingen 
seines  Vorhabens  war  ihm  alles.  Mit  der  Engherzigkeit,  die  in  späterer  Zeit  den  sogenann- 
ten Afito-Geist  kennzeichnet,  hatte  Mitsukuni  nichts  zu  tun. 

Er  setzte  ein  Drittel  seines  Einkommens,  d.  h.  etwa  80.000  koku  Reis  pro  Jahr  für  die 
Unkosten  der  Arbeit  aus  und  gründete  das  Shikyoku,  das  Geschichtsamt  in  Edo,  in  dem  die 
Gelehrten  ihrer  Arbeit  nachgehen  konnten,  während  gleichzeitig  zahlreiche  Beauftragte 
im  glänzen  Lande  herumzogen,  um  historische  Unterlagen,  alte  Tagebücher  usw.  zusammen- 
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zutragen.  So  wurde  sein  Unternehmen  nicht  nur  durch  das  eigentliche  Werk  wertvoll, 
sondern  vielleicht  noch  mehr  durch  das  Zusanmientrefien  vieler  der  besten  Gelehrten  seiner 
Zeit,  durch  die  sich  dort  ergebenden  Diskussionen,  die  gegenseitige  Befiruchtung  und  die 
entstehenden  Nebenarbeiten  im  Laufe  der  fortschreitenden  Arbeit  an  dem  Hauptwerk. 
Besonders  aber  diente  die  Gemeinschaftsarbeit  vieler  Gelehrter  in  Edo  und  Mito  auch  einer 
gewahigen  Propaganda  für  Mitsukunis  philosophische  und  politische  Ideen,  die  die  Nachwelt 
dann  als  Mito-Gcist  bezeichnet  hat. 

Wie  Hoshina  Masayukiy  ebenfalls  ein  Enkel  leyasuSy  neigte  Mitsukum  im  wesentlichen  den 
Lehren  der  Schule  des  Yamazaki  Ansai  zu.  Hoshina  Masayuki  war  17  Jahre  älter  als  er, 
immer  korrekt  und  konservativ,  ja  fast  zu  gewissenhaft  und  übertrieben  ehrlich,  auch  g^en 
sich  selber.  Mitsukimi  war  großzügiger,  fortschrittlicher  gesinnt  und  weniger  auf  genaues 
Einhalten  des  geraden,  vorgeschriebenen  Weges  bedacht.  Im  übrigen  aber  waren  sich  beide 
in  vielen  Dingen  einig.  Ihre  allgemeine  Einstellung  zur  nationalen  Idee,  ihre  Abneigung 
gegen  die  Junshi,  die  sie  beide  im  gleichen  Jahre  verboten,  ihre  Forderung  von  Einfachheit 
und  Sparsamkeit  und  ihre  Fördenmg  von  Kultur  und  Kriegskunst  deckten  sich  völlig,  wie 
auch  ihre  Verehrung  shintoistischer  Gedanken.  Masayuki  hatte  den  Buddhismus  nicht 
gern,  ließ  einige  Tempel  zerstören,  aber  aus  politischen  Rücksichten  eine  große  Anzahl 
derselben  in  seinem  Lehen  von  Aizu  bestehen.  Mitsukum  ging  rücksichtslos  gegen  alle 
Tempel  vor. 

Der  wesentlichste  Unterschied  in  ihren  Ansichten  war  der,  daß  Masayuki  im  Shögun  seinen 
höchsten  Herrn  sah,  wenn  er  auch  durch  seine  Neigung  zum  Shintö  den  Kaiser  in  höherem 
Maße  verehrte  als  viele  andere  Fürsten  seiner  Zeit.  In  seinen  Hausregeln,  Kahm,  bezeichnete 
er  den  Shögun  als  den  Herrn,  dem  unbedingte  Treue  zu  halten  sei,  eine  Vorschrift,  die  viele 
Jahre  später  in  dem  heldenhaften  Kampf  der  AizuSamurai  für  den  Shögun  ihren  Ausdruck 
fand.  Mitsukuni  dagegen  sah  in  den  Shögun  das  Familienhaupt  der  Tokugawa,  aber  in  dem 
Kaiser  den  eigentlichen  Herrn  des  Landes.  Mitsukuni  war  der  große  Vertreter  imd  Förderer 
des  Gedankens,  daß  Japan  im  Mittelpimkt  der  Welt  stehe  und  der  Kaiser  im  Mittelpunkt 
Japans.  Den  deutlichsten  Ausdruck  fand  seine  Einstellung  dem  Kaiser  gegenüber  in 
seiner  Verehrung  des  Kusunoki  Masashige,  des  Ritters,  der  in  der  Kamakura-Z^t  für  seinen 
Kaiser  das  Leben  ließ,  und  auf  dessen  Grabstein  Mitsukuni  die  Worte  schrieb:  Ah,  ChüsUn 
Nanshi  no  haka  (Ah,  das  Grab  des  treuen  Vasallen  Kusunoki),  womit  er  dem  japanischen 
Volk  ein  neues  Ideal  vor  Augen  hielt.  Die  Würdigung  des  Kusunoki  Masashige,  die  auf  der 
Rückseite  des  Gedenksteines  eingemeißelt  ist,  wurde  von  Shu  Sßumsui  verfaßt. 

Mit  den  Hayashi  standen  sowohl  Yorifusa  wie  auch  Mitsukuni  auf  gutem  Fuß.  Anfangs 
hatten  ja  auch  die  Schulen  des  Yamazaki  Ansai  und  die  der  Hayashi  viel  Ähnlichkeit,  da 
beide  auf  die  Lehren  der  Sung-Philosophie  zurückgingen.  Die  Marschroute  beider  aber 
war  verschieden.  Die  Hayashi  sahen  im  Shögun,  die  MitoSchule  im  Tennö  den  Mittelpunkt 
des  Staates.  Dieser  Unterschied  war  in  friedlichen  Zeiten  von  nicht  großer  Bedeutung, 
aber  als  sich  fast  zwei  Jahrhunderte  später  der  Gegensatz  zwischen  Kaiser  und  Shögun  heraus- 
bildete, zeigte  es  sich,  daß  die  Aft/o-Schule  mit  ihrem  Gedanken  des  Sonnö,  der  Verehrung 
des  Kaisers,  der  Reichserneuerung  und  dem  Sturz  des  Shogunats  die  Wege  geebnet  hatte. 
Mitsukuni  selber,  obgleich  er  mit  der  Behandlung,  die  ihm  manchmal  von  Seiten  des  Bakufii 
zuteil  wurde,  nicht  ganz  zufrieden  war,  dachte  nicht  daran,  sich  gegen  das  Bakufu  auf- 
zulehnen. Daß  sich  aus  seinem  Sonnö-Gcdamken  der  Wahlspruch  Sonnö  töbaku  (hoch  der 
Kaiser,  nieder  mit  dem  Bakufu)  entwickeln  würde,  hatte  er  nicht  voraussehen  können.  Wie 
die  Hausregeln  des  Masayuki  aber  haben  sich  die  Lehren  Mitsukunis  lebendig  erhalten,  und 
in  dem  entstehenden  Gegensatz  zwischen  Kaiser  und  Shögun  traten  die  MiYo-Leute  für  ihren 
eigentlichen  Herrn,  den  Kaiser,  ein. 

Wenn  Mitsukuni  auch  persönlich  nicht  viel  praktische  Arbeit  an  seinem  großen  Geschichts- 
werk leistete,  so  wurde  er  doch  im  Laufe  der  Jahre  zu  einem  Gelehrten,  wie  er  unter  den 
Daimyö  der  damaligen  Zeit  eine  Seltenheit  war.     Dabei  war  er  kein  in  seinem  Gesichtskreis 
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begrenzter  und  andere  Meinungen  nicht  zulassender  Gelehrter.  In  ihm  kristallisierte  sich 
der  Geist  seiner  Zeit  und  fand  in  seinen  Handlungen  Ausdruck,  denn  Mitsuhmi  zögerte 
nicht,  die  politischen  Ideen  seiner  Schule  praktisch  in  seinem  Lehen  zu  erproben. 

1672  verlegte  Mitsnkwü  das  Shikyoku,  das  Geschichtsamt,  von  Komagome  nach  Koishikawa 
in  Edo  und  nannte  es  nun  Shökökan,  Es  war  mit  allen  Bequemlichkeiten  für  die  dort  arbeiten- 
den Gelehrten  ausgestattet,  einschließlich  Speise-  und  Baderäumen.  Mitsuhmi  setzte  sich 
stark  für  das  Ansehen  des  Gelehrtenstandes  ein.  Diese,  die  konfuzianischen  Gelehrten, 
wurden  bisher  als  außerhalb  des  Samurai-Standes  stehend  betrachtet,  ähnlich  wie  der  Stand 
der  Ärzte  oder  der  buddhistischen  Priester.  Die  Konfuzianer  trugen  die  Tonsur  und  die 
gleiche  Kleidung  wie  die  buddhistischen  Mönche.  Mitsuhmi  empfahl  hier  eine  Änderung. 
Auf  seine  Anregiug  legte  Hayashi  Shunsai  die  buddhistische  Tracht  ab,  und  sein  Sohn  Nobu- 
atsu  erhielt  den  Titel  Daigaku  no  kami  (im  Jahre  1691),  womit  die  Gelehrten  der  Teishu- 
Philosophie  ihre  volle  Anerkennung  fanden. 

Die  Gelehrten,  die  sich  auf  Einladung  Mitsukunis  im  Shökökan  zusammenfanden,  wurden 
von  Mitsuhmi  auf  Grund  ihres  Rufes  ausgewählt,  aber  nicht  zur  Mitarbeit  am  Dai-Nihon-shi 
gezwungen.  Ihre  Zusammenarbeit  und  ihr  gemeinsames  Auftreten  gab  der  Wissenschaft 
in  Edo  neues,  erhöhtes  Ansehen  im  Lande.  Drei  von  ihnen  muß  man  besonders  nennen, 
weil  sie  sich  außergewöhnUche  Verdienste  um  das  Zustandekommen  des  grollen  Geschichts- 
werkes erwarben:  Asaka  Tampaku,  Kuriyama  Sempö  und  Miyake  Kanran. 

Asaka  Tampaku  stammte  aus  der  Familie  eines  Vasallen  Yarifusas,  Er  wurde  mit  13  Jahren 
zu  Shu  Shmsui  in  die  Lehre  geschickt  und  kam  1682,  26  Jahre  alt,  in  das  Shökökan,  30  Jahre 
jünger  ab  Mitsukuni,  arbeitete  er  bis  zu  seinem  Tode  im  Alter  von  82  Jahren  auf  geschicht- 
lichem Gebiet.  Ihm  gebührt  das  größte  Verdienst  an  der  Abfassimg  des  Dai-Nihon-shi. 
Körperlich  kräftig  und  gesund,  war  er  ein  weit  belesener,  viel  wissender  Gelehrter,  objektiv 
und  unparteiisch  in  seinen  Ansichten.  Er  pflegte  mit  Arai  Hakuseki  zu  diskutieren.  Mwro 
Kyüso  war  ein  Freund  seiner  letzten  Jahre,  und  mit  Ogyü  Sorai  stand  er  in  Briefwechsel.  Er 
beklagte,  daß  manche  Perioden  der  japanischen  Geschichte  nicht  durch  sichere  Unterlagen 
wie  Tagebücher,  zeitgenössische  Aufzeichnungen  usw.  belegt  waren,  und  man  sich  auf 
spätere,  manchmal  romanhafte  Schilderungen  stützen  müsse.  Er  strebte  stets  Wahrheit 
in  der  Geschichtsschreibung  an,  auch  auf  Kosten  des  Stils. 

Kuriyama  Sempö  war  der  Sohn  eines  Konfuzianers,  der  bei  einem  Schüler  des  Yamazaki 
Ansai  in  die  Schule  ging  und  schon  mit  achtzehn  Jahren  ein  wertvolles  Buch  geschichtlichen 
Inhaltes  schrieb.  Als  Geschichtsgelehrter  war  er  Asaka  nicht  unterlegen,  und  wenn  er  auch 
leider  allzu  früh  starb,  hat  er  doch  in  den  dreizehn  Jahren,  in  denen  er  für  Mitsukuni  arbeitete, 
so  Großes  geleistet,  daß  man  ihn  in  seinem  Verdienst  um  das  Dai'Nihon-'Shi  gleich  neben  Asaka 
stellen  muß.  23  Jahre  alt,  kam  er  zu  Mitsukuni  und  starb  bereits  im  Alter  von  36  Jahren, 
1706. 

Miyake  Kanran  stammte  wie  Kuriyama  aus  Kyoto,  wo  er,  ebenso  wie  sein  Vater  und  sein 
älterer  Bruder  zu  Asami  Keisai  in  die  Schule  ging.  Schon  früh,  1687,  wurde  er  zu  Mitsukuni 
berufen,  was  zu  einem  Zerwürfnis  zwischen  ihm  und  seinem  Lehrer  führte,  der  ihm  vorwarf, 
die  Berufung  aus  Ruhm-  und  Gewinnsucht  angenommen  zu  haben.  1711  wiu-de  er  durch 
Vermittliuig  des  Arai  Hakuseki  in  den  Dienst  des  Bakufu  übernommen.  Er  war  der  grolie 
Schriftsteller  unter  den  drei  Verfassern  des  Dai-Nihon-shi,  mit  einer  besonderen  Kenntnis 
der  viel  umstrittenen  Namboku-Vexiodc. 

Neben  den  japanischen  Gelehrten  haben  sich  einige  Chinesen  in  Diensten  Mitsukunis 
einen  Namen  gemacht.  Besonders  bekannt  ist  Shu  Shunsuiy  ein  Gelehrter  aus  Yochow  in 
Chekiang,  der  verschiedentlich  nach  Nagasaki  kam  und  zwischen  dort  und  Annam  hin  und 
her  reiste,  wie  es  heißt,  um  Japans  Hilfe  für  eine  Wiederaufnchtung  der  Ming-Herrschaft 
zu  erbitten.  1661  wieder  in  Nagasaki,  erhielt  er  die  Erlaubnis  zu  dauerndem  Aufenthalt 
in  Japan,  und  Mitsukuni  rief  ihn  1665  zu  sich.     Damals  war  Shu  Shunsui  65  Jahre  alt  und 
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Mitsukuni  37.  Mitsukuni  nahm  ihn  bestens  auf,  gab  ihm  eine  20-Mann-Ration,  d.  h.  100 
Stück  Silber,  Gehalt,  und  siebzehn  Jahre  lang  wirkte  der  Chinese  in  Edo  und  Mito  als  Berater 
imd  Freimd  Mitsuktmis  imd  Lehrer  der  jungen  japanischen  Gelehrten.  1682,  83  Jahre 
alt,  starb  er  in  seinem  Hause  in  Edo, 

Wenn  Shu  Shunsui  auch  nicht  im  Mittelpunkt  der  Arbeit  am  Dat-Nihonrshi  stand,  so  gab 
er  den  japanischen  Gelehrten  doch  manchen  wertvollen  Fingerzeig,  besonders  ethischer 
imd  moralischer  Art.  Die  meisten  japanischen  Gelehrten  äußern  sich  vorteilhaft  über  ihn, 
wenn  auch  manche  seine  echte  Gelehrsamkeit  bezweifelten. 

Kurz  nach  dem  Tode  des  Shu  Shunsui  holte  sich  Mitsukuni  einen  anderen  Chinesen,  Shinetsu 
Zenji,  einen  Z^-Mönch,  der  auch  aus  Chekiang  stammte  und  1677  nach  Nagasaki  gekonumen 
war.  Dieser  hatte  in  verschiedenen  Z^-Tempeln  gelebt,  bis  Mitsukuni  ihn  1683  nach  Mito 
holte,  wo  er  Vorlesungen  über  Z^-Buddhismus  hielt  und  Unterricht  in  Malerei,  im  Koto- 
Spiel  und  im  Stempelschneiden  gab. 

Die  Zeit  der  Unruhen  in  China  trieb  eine  ganze  Anzahl  von  Chinesen  nach  Japan,  wie 
das  auch  schon  in  früheren  Jahrhunderten  der  Fall  gewesen  war.  Die  Zahl  der  Gelehrten 
von  einiger  Bedeutung  aber  war  inmierhin  so  beschränkt,  daß  ihr  Einfluß  auf  die  Entwicklung 
der  japanischen  Kultur  dieser  Zeit  nicht  so  bedeutend  gewesen  sein  kann,  wie  es  von  manchen 
Greschichtsforschem  angenommen  wird, 

Mitsukuni  selber  überwachte  alle  Einzelheiten  des  entstehenden  Geschichtswerkes  und 
legte  die  endgültige  Fassung  fest.  Ihm  war  eine  solche  Arbeit  kein  Zeitvertreib,  sondern 
ein  Lebenswerk,  mit  dem  er  sich  ein  ewiges  Denkmal  setzen  wollte.  Mitsukuni  hatte  schon 
1678  eine  Sammlung  der  Literatur  des  Mittelalters  bis  zum  Beginn  der  Tt^oigawa-Zcit 
herausgegeben.  Jetzt  ging  er  auf  das  Manyöshü  zurück  und  beauftragte  Enjuan  Keichü  mit 
einer  Neu-Herausgabe  und  dem  Verfassen  eines  Kommentars  zu  dieser  alten  Gedichtsamm- 
lung. 

Im  gleichen  Jahre  als  KeichSs  Buch,  der  Kommentar  zum  Manyöshü  herauskam,  am  6. 
XII.  1700,  starb  Mitsukuni  in  seiner  Villa  am  Seisan  bei  Mito.  Das  Geschick  hat  es  ihm 
nicht  vergönnt,  das  Erscheinen  des  ganzen  Geschichtswerkes  zu  erleben,  aber  es  steht  als 
sein  Werk  da  und  ist  das  bedeutendste  Geschichtswerk  für  die  Periode,  die  es  beschreibt. 
Alle  späteren  Geschichtsschreiber  haben  sich  darauf  gestützt  und  haben  sich  die  darin  zum 
Ausdruck  gebrachten  Wertungen  zu  eigen  gemacht.  Die  Gestalt  des  Mitsukuni  selber  ist 
in  Japan  außerordentlich  populär  und  von  vielen  Legenden  und  Erzählungen  umsponnen. 
Man  kennt  ihn  weniger  als  einen  Gelehrten  und  Verfasser  des  großen  Greschichtswerkes  als 
in  der  Grestalt  eines  Inkyo  (einfachen  Mannes)  und  unter  dem  Namen  Mito  Kämony  der  in 
den  letzten  Jahren  seines  Lebens,  nur  von  zwei  Vasallen  begleitet,  inkognito  das  Land  durch- 
reiste, um  Schäden  in  der  Verwaltung  aufzudecken  und  sie  zu  beheben.  Sein  Ziel,  sich 
durch  seine  Arbeit  ein  ewiges  Denkmal  zu  setzen,  hat  er  sicherlich  erreicht. 

8.     Die  Erstarrung  des  Buddhismus 

Die  religiösen  Sekten  hatten  im  Mittelalter  eine  große,  nicht  nur  geistige,  sondern  auch 
militärische  Macht  entfaltet  und  zeigten  der  Regierung  gegenüber  oft  eine  sehr  unbot- 
mäßige, eigenwillige  Haltung.  Nobunaga  hatte  in  rücksichtslosem  Vorgehen  die  weltliche 
Macht  der  Sekten  bekämpft  imd  zahlreiche  buddhistische  Tempel  zerstört.  Hideyoshi 
hatte  dieses  Werk  fortgesetzt,  hatte  den  gesamten  Landbesitz  der  Sekten  zunächst  einmal 
konfisziert,  dann  aber  nach  eingehender  Prüfung  die  Sekten  wieder  mit  einem  angemessenen 
Landbesitz  belehnt  und  sie  so  über  das  ganze  Land  verteilt,  daß  die  Gefahr  der  Zusammen- 
rottung zum  Widerstand  gegen  die  Regierung  beseitigt  wurde.  leyasu,  der  teilweise  an  diesem 
Werk  seiner  Vorgänger  als  ihr  Verbündeter  beteiligt  war,  sorgte  nach  seiner  Übernahme 
der  Macht  dann  iur  eine  endgültige  Bereinigung  des  Problems. 
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Während  leyasu  einerseits  durch  genaue,  ins  Einzelne  gehende  Vorschriflen  die  Handlungs- 
freiheit der  einzelnen  Sekten  stark  einschränkte,  ließ  er  ihnen  andererseits,  soweit  sie  sich 
gehorsam  zeigten,  wohlwollende  Förderung  zuteil  werden,  um  sie  der  Staatsfuhrung  dienstbar 
zu  machen.  Die  Kontrolle  über  die  Durchfuhrung  der  Verordnungen  in  den  einzelnen 
Sekten  lag  anfangs  in  Händen  des  Konchi-in  Süden.  Spater,  seit  dem  Jahre  1637,  wurde  hier- 
für im  Bakufii  ein  besonderes  Amt,  das  des  Jisha-bugyö  eingerichtet.  Als  Verbindungsmann 
mit  diesem  Beamten  unterhielten  die  verschiedenen  Sekten  in  Edo  einen  sogenannten  Füre- 
gashira  oder  Säroku. 

Die  wirtschafUiche  Grundlage  für  die  Existenz  der  Sekten  waren  der  Landbesitz  der 
Tempel,  beziehungsweise  die  Abgaben  der  Bauern,  an  die  dieser  Landbesitz  verpachtet 
wurde.  Dazu  kamen  freiwillige  Schenkungen  von  Gönnern  imd  die  Beiträge  der  Tempel- 
gemeinde. Ein  besonderer  Freibrief  des  Shögun,  der  ganz  ähnlich  lautete  wie  der  Lehens- 
brief eines  kleinen  Lehensherm,  überließ  den  Tempeln  steuerfreien  Landbesitz  in  einem 
Umfang,  wie  es  ihrer  Bedeutung  entsprach.  Dieser  Freibrief  aber  mußte  jeweils  beim  Amts- 
antritt eines  neuen  Shögun  erneuert  bzw.  bestätigt  werden,  um  Gültigkeit  zu  haben.  Die 
Tempel  waren  dadurch  in  ihrer  Existenz  gänzlich  vom  Wohlwollen  des  Shögun  und  der 
Beamten  des  Bakufii  abhängig.  Um  die  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts  hatten  die  buddhisti- 
schen Tempel  ein  Gesamteinkommen  von  etwa  140.000  Koku  Reis,  von  dem  als  größte 
Einheit  der  Köyü'San  16.000  Koku  hatte.  Andere  große  Tempelgüter  waren  die  des  Köfitkuji 
in  Nara  mit  15.000  Koku  und  des  Töeizan  {Kaneiji)  in  Edo  mit  12.000  Koku,  Einschließlich 
der  5'Aiii/d-Schreine  erreichte  das  gesamte  Einkommen  der  religiösen  Sekten  einen  nominellen 
Betrag  von  260.000  Koku,  was  einem  Landbesitz  von  650.000  Koku  entsprach,  das  heißt  etwa 
2  1/2%  der  gesamten  jährlichen  Ernte  des  Landes.  Steuerfreien  Landbesitz  hatten  aller- 
dings nicht  alle,  sondern  nur  etwa  20%  der  Tempel.  Die  anderen,  besonders  die  kleineren 
Tempel,  mußten  sich  durch  Zuwendungen  ihrer  Gönner  und  Beiträge  ihrer  Gemeinden 
erhalten. 

Die  Shingon-  und  die  7>iu/iat-Sekten  waren  sozusagen  die  amtlichen  Sekten  der  Regierung^ 
während  die  ausgebreitete  Skin-Sektc  mit  ihren  verschiedenen  Zweigen  dem  Bakufii  gegen- 
über eine  gewisse  Oppositionsstellung  einnahm.  Besonders  waren  es  aber  die  Nichiren-shü 
und  die  Ikkö-shü,  eine  große  Zweig-Sekte  der  Shin-shü,  die  dem  Bakufii  anfangs  allerlei  Schwi- 
erig^iten  bereiteten.  Das  Bakufii  wollte  die  buddhistischen  Mönche  in  einer  wohlgeord- 
neten Welt  für  sich  sehen,  aber  die  Nichiren-shü,  die  seit  alters  her  enge  Beziehungen  zu  allen 
Kreisen  der  Laienwelt  hatte,  wollte  sich  den  Vorschriften  nicht  fugen.  Nichi-ö,  der  Abt 
des  Myökakuji,  der  sich  besonders  widerspenstig  zeigte,  wurde  1599  nach  Tsushima  verbannt, 
aber  später  von  leyasu  begnadigt. 

Die  Ikkö^shü  war  schon  im  16.  Jahrhundert  von  leyasu  bekämpft  und  schließlich  ihrer 
militärischen  Macht  entkleidet  worden.  Sie  war  aber  nach  wie  vor  eine  starke  geistige 
Gemeinschaft  begeisterter  Anhänger,  die  kein  Opfer  scheuten,  wenn  es  sich  um  die  Erhaltung 
ihrer  Sekte  handelte.  Die  Lehensherren  wie  auch  das  Bakufii  hatten  deshalb  ein  wachsames 
Ai^e  auf  sie,  besonders  auch  deshalb,  weil  die  großen  Zuwendungen  ihrer  Angehörigen  an 
die  Sekte  ihre  Steuerkraft  schwächten.  Mehr  und  mehr  wurde  die  Ikköshü  deshalb  von 
den  Behörden  unterdrückt,  bis  sie  1774  gänzlich  verboten  wurde.  Das  Verbot  ist  bis  zur 
Reichscmeuenmg  aufrechterhalten  worden  (1872). 

Das  Bakufii  setzte  die  Sekten  bzw.  die  Tempel  insofern  für  seine  Zwecke  ein,  als  es  ihnen 
die  Registerfuhrung  der  gesamten  Bevölkenmg  übertrug.  Dazu  gehörte  auch  die  Ausstel- 
lung von  Bescheinigungen  bzw.  Genehmigungen  im  Fall  von  Heiraten,  Umzügen,  Reisen, 
Todesfallen,  Geburten,  Wallfahrten  und  ähnliches.  Dadurch  und  besonders  weil  die 
buddhistischen  Tempel  das  Monopol  auf  Beerdigungen,  Totenfeiern  und  die  Friedhöfe 
besaßen,  hatten  sie  eine  gute  Einnahmequelle  und  einen  Halt  an  der  Gemeinde,  die  ihnen 
Jen  Unterhalt  garantierte.  Als  ein  wichtiges  Amt  war  den  Tempeln  auch  die  Kontrolle 
der  Bevölkerung  in  Bezug  auf  die  Ausrottung  des  Christentums  übertragen.     Um  die  not- 
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wendige  Bescheinigung,  daß  sie  keine  Christen  seien,  zu  erhalten,  mußten  alle  Japaner 
einer  buddhistischen  Tempelgemeinde  angehören  und  ihrem  Darma'dera,  dem  Tempel,  dem 
sie  angehörten,  zum  O-bon-Fcst  und  zum  Neuen  Jahr  angemessene  Geschenke  machen. 

Die  Tempel  waren  einerseits  nachbarschaftlich  organisiert,  andererseits  aber  bestand 
ein  pyramidenartiger  Aufbau  der  Sekten,  an  deren  Spitze  der  Honzan,  darunter  die  Hof^, 
dann  die  Nakahonji  und  schließlich  als  kleinste  Einheiten  die  Matsuji  standen. 

Tempel,  die  sich  nicht  in  einen  solchen  Aufbau  einreihten,  also  sich  nicht  einem  Ho$UM 
unterstellten  und  dadurch  nicht  leicht  zu  kontrollieren  waren,  verloren  ihre  Lizenz,  bzw. 
diese  wurde  nicht  erneuert.  Wie  im  äußeren  Aufbau,  wünschte  das  Bakufu  auch  im  Inneren 
der  Sekten  und  Tempel  eine  bestimmte,  hierarchische  Ordnung.  Dazu  wurden  genaue 
Vorschriften  über  die  Rangsstufen  der  Priester  herausgegeben,  über  die  Bedingungen  der 
Beförderung  in  eine  höhere  Rangstufe  und  die  Verleihung  von  Titeln,  die  meist  vom  Kaiser 
vorgenommen  wurde.  Außerdem  wurden  selbst  die  Trachten  der  Priester  durch  behörd- 
liche Vorschrift  geregelt. 

Um  den  nach  vielen  Mühen  zustandegekommenen  Aufbau  nicht  zu  gefährden  imd  das 
Gleichgewicht  der  Kräfte  darin  nicht  zu  stören,  wollte  das  Bakufu  prinzipiell  keine  Grün- 
dung neuer  Sekten.  Das  ist  der  Grund,  warum  während  der  ganzen  Zeit  der  TokugaoHh 
R^erung  nur  eine  neue  Sekte  (1661)  gegründet  wurde,  die  Obaku-shü,  ein  Zweig  der  Zm* 
Sekte,  deren  Begründer,  der  chinesische  Buddhist  Ingen,  den  Manpukuji  in  Uji  erbaute.  Das 
Bakufu  hatte  alle  Tempel  im  Rahmen  ihrer  Sekten  organisiert,  und  in  diesem  Aufbau  hatte 
jeder  buddhistische  Priester  seinen  bestimmten,  gesicherten  Platz.  Aber  das  führte  bald  zu 
einer  Stagnation  der  Entwicklung  buddhistischer  Philosophie,  doch  ist  der  Mangel  an 
Popularität,  unter  welchem  die  buddhistische  Lehre  in  der  Tokugawa-Z^t  litt,  nicht  nur 
diesem  Umstand  zuzuschreiben.  Die  durch  die  christlichen  Missionare  verbreiteten  neuen 
Gedanken,  der  große  Auftrieb  der  konfuzianischen  Weltanschauung  durch  Männer  Mric 
Fujiwara  Seika  und  die  Hayashi  und  die  Bewegung  des  Yoshida-Shintö  zur  Wiederherstellung 
des  reinen  iCami-Glaubens,  das  alles  waren  Faktoren,  gegen  die  der  in  Fesseln  gelegte  Bud- 
dhismus nicht  mehr  anzukämpfen  vermochte. 

Es  kam  hinzu,  daß  das  den  Tempeln  übertragene  Recht  der  Ausstellung  von  vielerlei 
Bescheinigungen  mancherlei  MiI3stände  zur  Folge  hatte.  Der  Priester  eines  Tempeb  konnte 
die  Ausstellung  solcher  Bescheinigungen  leicht  verweigern  oder  zurückhalten,  wenn  der 
betreffende  Antragsteller  seiner  Meinung  nach  dem  Tempel  nicht  genügend  Stiftungen 
gemacht  hatte.  Die  Tatsache,  daß  den  Tempeln  durch  die  Maßnahmen  des  Bakufu  eine 
gesicherte  Gnmdlage  ihrer  Existenz  gegeben  war,  führte  dazu,  daß  die  Priester  ihr  Studium 
vernachlässigten,  ihre  Anstrengungen  darauf  konzentrierten,  von  den  Angehörigen  der 
Tempel  recht  hohe  Beiträge  zu  erhalten  und  oft  ein  luxuriöses  Leben  führten.  Wie  ein 
Spottvers  jener  Zeit  zum  Ausdruck  brachte : 

osshö  sama  Daß  es  dem  Priester 

kurushi  wake  wa  wirtschaftlich  schlecht  geht 

futashotai.  liegt  an  den  zwei  Haushaltungen. 

Damit  wollte  man  zum  Ausdruck  bringen,  daß  die  Priester  nicht  nur  für  ihre  Familien  viel 
Geld  verbrauchten,  sondern  obendrein  auch  noch  eine  Nebenfrau  unterhielten.  Mit  der 
wachsenden  Schwierigkeit  in  der  Lebenshaltung  der  Bauern  empfanden  diese  die  Abgaben 
an  die  Tempel  immer  drückender,  was  vielleicht  einer  der  Hauptgründe  dafür  ist,  daß  die 
buddhistischen  Temp>el  in  der  späteren  Tokugawa^Zeit  mit  geradezu  feindlichen  Augen 
betrachtet  wiuden. 

9.     Die  Wissenschaften 

Unter  Wissenschaft  verstand  man  im  Japan  des  17.  Jahrhunderts  zunächst  ausschließlich 
die  Beschäftigung  mit  Philosophie.     Bald  aber  entwickelte  sich  auch  eine  erste  Blüte  der 
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Geographie  und  der  ausländischen  Wissenschaft. 

9.1.     Geographie  und  Kartographie 

Als  erster  wissenschaftlicher  Geograph  wird  Kurokawa  Döyü  genannt,  der  mit  seiner  1663 
erschienenen  Beschreibung  der  Länder  Mitteljapans  {Geishü  und  Bishü)  das  Resultat  seiner 
Studien  veröffentlichte.  Bis  dahin  gab  es  nur  Landkarten  eines  aus  dem  13.  oder  14.  Jahr- 
hundert stammenden,  sehr  primitiven  Typs. 

Verschiedentlich  (1605,  1644  und  später  1697)  hatte  das  Bakufu  die  Lehensfürsten  an- 
gewiesen, Karten  ihrer  Länder  anzufertigen  und  einzusenden,  so  daß  daraus  nach  imd 
nach  eine  Karte  des  gesamten  Landes  entstand.  In  manchen  der  Länder  arbeitet  man 
auch  auf  eigene  Initiative  an  der  Herstellung  von  Karten,  allerdings  mit  nur  sehr  primitivem 
wissenschaftlichen  Rüstzeug. 

Gedruckte  Karten,  die  1651  hergestellt  wurden,  zeigen  ein  nur  sehr  ungenaues  Bild  des 
Landes.  Weit  besser  sind  die  Nihon  bunkei-zu,  die  1668  erschienen.  Später,  nach  1685, 
wurde  von  den  Kartenzeichnern  häufig  die  Darstellungsweisc  des  Iskikawa  Ryüsen  angewandt, 
deren  Vorzug  aber  nur  in  der  Neuartigkeit  der  Zeichnung  liegt,  während  die  Genauigkeit 
nachließ.  Gedruckte  Karten  Edos  und  Kyotos  erschienen  schon  in  der  Kanei-Zcii  (1624-44), 
und  CS  folgten  bald  solche  von  Osaka,  Nagasaki,  Kamakura  und  weiteren  Städten.  Die  ersten 
Karten  Edas  zeigten  nur  das  eigentliche  Stadtgebiet.  Später  nahm  man  auch  die  Um- 
gebung mit  auf.  Die  große  Karte  von  Edo  von  Ochikosfn  Döin  im  Maßstab  von  5  Ken=:l 
Bu  {l  :3.000)  ist  ein  prächtiges,  äußerst  genaues  Werk.  Zu  erwähnen  sind  dann  die  Verkehrs- 
karten» besonders  des  Tökaidö  und  der  Straßen  an  der  Inland-See  entlang,  die  in  den  Reise- 
führern der  Manji'Zcit  (1658-61)  zuerst  erschienen.  Die  Meishoki,  die  Beschreibungen 
berühmter  Orte,  wurden  durch  Bilder  und  Gedichte  illustriert. 

In  dem  Druck  der  Karten  des  Tökaidö  vom  Jahre  1690  hat  Hishikawa  Moronobu  das  Bild 
des  Tökaidö  nach  Vermessungen  des  Ochikoshi  Döin  zu  einem  Kunstwerk  gestaltet.  Gleich- 
zeitig erschienen  Karten,  die  als  Reiseführer  zum  Köya-san,  durch  Yamato  usw.  dienen  sollten, 
wie  auch  Landschaftskarten,  welche  die  Schönheit  des  Landes  z.  B.  in  den  acht  Landschaften 
von  Omi,  in  der  Landschaft  von  Futamigaura  usw.  darstellen. 

Die  ersten  Weltkarten  waren  bereits  zur  Zeit  Nobunagas  und  Hideyoshis  von  den  Jesuiten- 
patres nach  Japan  gebracht  worden.  Von  diesen  Karten  ist  leider  keine  erhalten  geblieben. 
Aus  jener  Zeit  besitzen  wir  nur  Weltkarten,  die  in  Japan  auf  Setzschirme  gemalt  wiu-den 
und  als  Kopien  der  Ende  des  16.  und  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  von  Europa  gekommenen 
Karten  zu  betrachten  sind.  Nach  Abschließung  des  Landes  mußte  man  sich  wieder  auf 
chinesisches  Kartenmaterial  stützen;  die  Folge  war  eine  Verschlechterung  in  der  Genauig- 
keit der  Kartographie,  wie  die  Weltkarte  {Bankoku-sökaizu)  des  Ishikawa  Ryüsen  vom  Jahre 
1688  zeigt.  Erst  später,  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  zeigten  Gelehrte  wie  Iguchi  Jöhan 
selbständige  Arbeit  und  erzielten  eine  gewisse  Verbesserung  der  Weltkarten. 

9.2.     Ausländische  Wissenschaft 

Bei  dem  zweiten  Besuch  des  Visitators  der  Gesellschaft  Jesu  in  Japan,  Alexander  Valeg- 
nanis,  im  Jahre  1579,  kam  es  zur  Gründung  von  Schulen  für  die  Heranbildung  japanischer 
Missionare. 

In  diesen  Schulen  wurde  neben  dem  Unterricht  in  Theologie  Portugiesisch,  Lateinisch 
und  Musik  gelehrt,  auI3erdem  an  einigen  Schulen  auch  Astronomie,  Medizin  und  Malerei. 
Nach  den  scharfen  Verboten  gegen  das  Christentum  konnte  die  Verbreitung  ausländischer 
Wissenschaft  nur  noch  im  Geheimen  vor  sich  gehen,  und  nach  dem  Shimabara-hubidind 
wurde  die  Austreibung  alles  dessen,  was  an  das  Christentum  erinnerte,  so  gründlich  betrieben, 
daß  alle  ausländische  Wissenschaft  bald  in  Vergessenheit  geriet.     Nur  die  portugiesische 
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Sprache  hielt  sich  noch  als  Verkehrssprache  für  den  Außenhandel.     Erst  im  Anfang  des  18. 
Jahrhunderts  wurde  sie  langsam  durch  die  holländische  Sprache  verdrängt. 

Trotz  der  strengen,  einschränkenden  Maßnahmen  für  den  Verkehr  der  Holländer  in 
Deshima  mit  Japanern  ließ  es  sich  nicht  ganz  vermeiden,  daß  die  Holländer  von  ihrem  ein- 
samen Handelsposten  aus  durch  die  Dolmetscher  oder  auf  ihrer  jährlichen  Reise  nach  Edo 
eine  gewisse  Kenntnis  ausländischer  Kultiu*  verbreiteten,  besonders  wenn  sich  Gelehrte  oder 
überhaupt  geistig  hochstehende  Leute  unter  ihnen  befanden,  was  nicht  selten  der  Fall  war. 

Das  Bakufu  selbst,  einzelne  Beamte  oder  Landesfursten  bestellten  in  Deshima  Bilder,  Kupfer- 
stiche, Bilderbücher,  Weltkarten  imd  Globusse,  dann  auch  Land-Vermessungsapparate, 
Sextanten  und  Berechmmgstabellen:  Dinge,  deren  Wert  imd  praktische  Verwendungsmög- 
lichkeiten sie  bald  erkannten.  Bald  folgte  auch  weiteres  wissenschaftliches  Material,  wie 
Lehrbücher  über  die  Anfangsgründe  der  Physik,  Medizin,  Astronomie,  Geographie,  Zoologie 
und  Botanik. 

Im  Jahre  1643  befand  sich  das  Schiff ''De  Breskens"  auf  einer  Entdeckungsfahrt  im  Stillen 
Ozean.  £s  wiu-de  schiffbrüchig  und  lief  einen  Hafen  in  Nord-Japan  an.  Zwei  Leute  der 
Besatzung  des  Schiffes,  Caspar  Schambergen,  anscheinend  ein  Arzt,  imd  Julian  Schaedel, 
ein  Kanonier  hielten  sich  von  1644  bis  1650  in  Edo  auf,  wo  sie  zahlreiche  Japaner  in  medizi- 
nischer Wissenschaft  imd  Mathematik  unterrichteten.  Man  sprach  damals  von  einer  Caspar- 
ryü-geka,  der  Casparschen  Art  der  Chirurgie.  Ob  die  beiden  Holländer  für  diese  Wissen- 
schaften tatsächlich  qualifiziert  waren,  ist  allerdings  angezweifelt  worden. 

Unter  den  Faktorei-Leitern  in  Deshima  waren  oft  gebildete  Leute  wie  Fran9ois  Caron, 
der  uns  eine  Geschichte  Japans  hinterlassen  hat  und  Andries  Cleijer,  ein  deutscher  Botaniker, 
der  ein  Verzeichnis  der  japanischen  Pflanzenwelt  mit  den  entsprechenden  europäischen 
Bezeichnungen  verfaßte.  Unter  den  Ärzten,  die  der  holländischen  Faktorei  zugeteilt  waren, 
befanden  sich  nicht  selten  gelehrte  Leute,  für  die  das  Musterbeispiel  der  Deutsche  Engelbert 
Kämpfer  ist,  der  in  den  Jahren  1690-92  in  Japan  war  und  auch  Edo  besuchte.  Er  hat  uns 
die  erste  wissenschaftliche,  mit  den  Augen  eines  Forschers  gesehene  Beschreibung  Japans 
hinterlassen  (The  History  of  Japan,  London  1728). 

Sicherlich  haben  sich  im  1 7.  Jahrhundert  zahlreiche  Japaner  durch  den  Verkehr  mit  den 
Holländern  mit  europäischer  Wissenschaft  beschäftigt,  aber  die  strengen  Verbote  dagegen 
erlaubten  kaum  eine  Veröffentlichung  ihrer  Studien,  und  der  Nachwelt  ist  nichts  Näheres 
darüber  bekannt.  Als  einen  der  ersten  Japaner,  der  sich  mit  holländischer  Wissenschaft 
beschäftigte,  nennt  man  Nishikawa  Joken.  Er  gab  1716  das  Buch  Shijüni  kokujinbutsu  zusetsu 
heraus,  eine  Beschreibung  der  Menschen  der  42  Länder  in  fünf  Erdteilen.  Nishikawa  Joken 
war  auch  in  Astronomie  und  Creographie  bewandert. 

Einen  weiteren  Einblick  in  ferne  Länder  erhielt  das  japanische  Volk  erst  durch  die  Bücher 
des  Arai  Hakuseki,  die  dieser  auf  Grund  seiner  Unterhaitungen  mit  Pater  Sidotti  in  dem 
Christengefangnis  in  Edo  veröffentlichte:  Seiyö  kihun  und  Seiran  igen.  Mit  diesen  beiden 
Büchern  ist  Hakuseki  als  Vorläufer  der  ausländischen  Wissenschaft  in  Japan  zu  betrachten, 
die  dann  erst  richtig  einsetzte,  als  Yoshimune,  der  8.  Shögun,  das  Gesetz,  welches  jede  Be- 
schäftigung mit  ausländischen  Büchern  verbot,  aufhob. 
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I.    Die  Literatur  der  frühen  Tokugawa-Zeit 


1.     Charakteristik  der  V oV'Tokugawa'lAttT^XMv 

Zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte  Japans  gab  es  in  der  Tokugawa-TsCit  eine  echte  Volks- 
literatur. Seitdem  im  6.  Jahrhundert  die  Schrift  von  China  übernommen  war,  hatte  man 
begonnen,  geschichtliche  Aufzeichnungen  zu  machen.  Daneben  bt  in  der  ältesten  Zeit 
das  Bild  beherrscht  von  den  Liedersammlungen,  dem  Manyöshü,  dem  Kokinwakashü  und  an- 
deren Anthologien.  Im  10.  Jahrhundert  folgten  sodann  die  Monogatari,  Erzählungen 
verschiedener  Art,  das  Taketori-y  Ise-,  Yamato-monogatari  und  andere,  während  gleichzeitig 
Tagebücher  und  Reisebeschreibungen  verfaßt  wurden,  die  einen  neuen  Geist  verspüren 
ließen,  der  dann  im  Genji-monogatari  der  Murasaki  Shichibu  um  das  Jahr  1000  seinen  künst- 
lerisch höchsten  Ausdruck  fand. 

Diese  gesamte  Literatur  war  mit  Ausnahme  einiger  Volkslieder,  der  Lieder  des  Kagura, 
der  Saibara  und  der  Imayö-uta,  auf  die  höchsten  Kreise  der  Gesellschaft  beschränkt,  sowohl 
was  die  Autoren  wie  auch  das  Publikum  betraf.  Neben  dem  kaiserlichen  Hof,  den  Kreisen 
der  Höflinge  und  später  des  Kriegeradels  hatten  praktisch  nur  noch  die  buddhistischen 
Mönche  daran  teil. 

In  den  folgenden  Jahrhunderten  entwickelt  sich  eine  neue  Art  der  Geschichtsschreibung, 
das  O'kagami,  Mizu-kagami,  Ima-kagami  und  andere,  denen  dann  im  13.  Jahrhundert  die 
großen  Kri^;sromane,  die  Heldenepen  Högen-,  Heiji-y  Heike-monogatari  und  das  Gempei  seisuiki 
folgten.  Das  Taiheiki  des  14.  Jahrhunderts,  das  auch  zu  dieser  Gattung  gehört,  ist  seines 
rhythmischen  Stiles  wegen  besonders  gern  von  den  Biwa-höshi^  den  Sängern  zur  Laute  {Biwa) 
rezitiert  worden.  Von  allen  diesen  Monogatari  haben  einzelne  Episoden  später  in  Dramen, 
Novellen  und  Romanen  vielfach  Verwendung  gefunden,  aber  bis  zur  Tokugawa-X^it  waren 
sie  nur  in  dem  obengenannten  exklusiven  Kreis  verbreitet. 

Die  Schwächung  des  kaiserlichen  Hofes  im  14.  Jahrhundert  und  die  dann  folgende  Zeit 
innerer  Kämpfe  und  Unruhen  ließen,  abgesehen  von  den  JVo-Dramen,  längere  Zeit  keine 
neuen,  bedeutenden  literarischen  Werke  entstehen,  aber  die  Liedersammlungen  wurden 
all  die  Jahrhunderte  hindurch  fortgesetzt.  Seit  dem  10.  Jahrhundert  war  das  Tanka,  das 
fünf  zeilige  Gedicht  mit  31  Silben,  die  maßgebende  Ausdrucksform  der  Poeten  und  wurde 
allgemein  als  Waka,  japanisches  Credicht  bezeichnet,  zum  Unterschied  von  den  auch  von 
vielen  gepflegten  chinesischen  Gedichten,  den  Sfd  oder  Kanshi.  Dazu  kam  das  Renga  eine 
neue  Form  des  Gedichts,  eine  literarische  Spielerei  und  Künstelei,  die  schon  erkeimen  läßt, 
wie  die  Dichter,  des  Tanka  müde,  nach  neuen  Wegen  und  Ausdrucksformen  suchten.  Im 
Haikai  {Haiku)  der  Tokugawa-Zcii  fand  dieses  Suchen  dann  seine  Erfüllung. 

Neben  der  Poesie  finden  wir  im  Laufe  der  Jahrhunderte  von  Zeit  zu  Zeit  auch  Tagebücher 
und  Reisebeschreibungen.  Als  einzige  literarische  Neuheit  in  der  Vor-Tokugawa-Zcit  kann 
man  die  Otogizöski  des  1 5.  und  1 6.  Jahrhunderts  nennen.  Das  waren  nur  recht  imbedeutende, 
in  einfachem,  manchmal  ungeschickt  anmutendem  Stil  geschriebene  Büchlein,  die  Mythen, 
Fabeln,  die  verschiedensten  Erzählungen  aus  alter  und  neuer  Zeit,  buddhistische  Legenden 
und  ähnliches  zum  Gegenstand  haben.  Das  Bemerkenswerte  daran  ist,  daß  sie  sich  nicht 
nur  an  einen  kleinen  Kreis  hochgebildeter  Personen  wenden,  sondern  offenbar  größere 
Volksschichten  erfassen  wollten.  Sie  sind  dementsprechend  in  einem  auch  weniger  Ge- 
bildeten leicht  verständlichen  Stil  geschrieben.  Die  grolle  Entwicklimg  zur  wahren  Volks- 
literatur konnte  aber  erst  einsetzen,  nachdem  die  politische  Lage  die  Basis  dafür  geschaffen 

—  261  — 


hatte  und  die  Vervielfältigung  der  Bücher  durch  das  Druckverfahren  möglich  wurde. 

In  der  ersten  Zeit  der  7öA:tf^aa;fl-Periodc  waren  die  meisten  Verfasser,  Leute  die  aus  den 
Kreisen  des  Adels,  besonders  des  Ritteradels  {Bushi)  stammten,  aber  sie  hatten  sich  doch 
schon  weitgehend  von  den  Bindungen  imd  der  stolzen,  anmaßenden  Haltung  ihres  Standes 
frei  gemacht.  Es  waren  fast  durchweg  Rönin,  herrenlose  Samurai,  die  sich  in  ihrer  Lebens- 
weise und  ihrer  Lebensauffassung  stark  dem  Standard  des  Bürgertums  angenähert  hatten. 
Ihre  im  Dienst  des  Shögun  oder  anderer  lokaler  Fürsten  stehenden  Standesgenossen  konnten, 
den  Konventionen  gemäß,  eine  Beschäftigung  mit  der  großen  Masse  des  Volkes  oder  für 
das  Volk  mit  der  Würde  ihres  Standes  nicht  in  Einklang  bringen.  Die  literarisch  Begabten 
unter  ihnen  hielten  sich  weiter  an  die  Dichtung  der  Waka  und  Kans/d, 

Aus  ihren  Reihen  konnte  deshalb  keine  neue,  dem  Wandel  der  Zeit  Rechnung  tragende 
Literatur  entstehen.  Erst  als  sich  unabhängige  Geister  anstelle  der  sentimentalen  Natur- 
beschreibung die  Menschen  (und  zwar  die  Samurai  wie  die  Bürger)  zum  Thema  wählten, 
konnte  eine  neue  Volksliteratur  entstehen,  die  gegen  Ende  des  17.  Jahrhimderts  in  Kyoto 
und  ein  Jahrhundert  später  in  Edo  zahlreiche  Blüten  trieb. 

2.     Das  Buchdruckereigewerbe  als  Voraussetzung  einer  Volksliteratur 

Über  den  Beginn  des  Buchdruckes  in  Japan  im  Anfang  der  Tokugawa-Pcriodc  wurde 
bereits  einiges  gesagt.  Nur  wenige  Jahre,  nachdem  durch  die  ersten  kaiserlichen  Drucke 
mit  den  aus  Korea  gekommenen  Typen  dem  Buchdruck  neue  Möglichkeiten  gegeben  waren, 
wurde  er  von  einigen  tüchtigen  Unternehmern  als  lohnendes  Gewerbe  erkannt. 

Im  Jahre  1603  erschien  in  Verlage  Fushundö  in  Kyoto  die  erste  gedruckte  Ausgabe  des 
Kriegsromans  Taikeiki,  imd  einige  Jahre  später  (1609)  gab  der  Honya  Shinskichi,  ebenfalls 
in  Kyoto,  das  Kobun  shimpö  heraus,  eine  Sammlung  chinesischer  Gedichte,  die  seit  dem  B^nn 
der  Ashikaga-7.tii  viel  von  den  Mönchen  der  großen  Zm-Klöster  als  Lehrbuch  benutzt  wurde. 
Diese  beiden  Verleger  scheinen  die  ersten  gewesen  zu  sein,  die  den  Buchdruck  ab  Gewerbe 
betrieben  und  bald  Nachahmer  fanden. 

Es  erschienen  Drucke  des  Taihtiki  in  den  Jahren  1603,  1605,  1610  und  Drucke  des  Heike- 
monogatari  um  die  gleiche  Zeit.  Daneben  brachten  die  Verleger  Texte  der  Köwaka  mai 
heraus,  die  man  auch  als  Auszüge  aus  den  genannten  Kriegsromanen  bezeichnen  kann, 
und  dazu  wurden  die  alten  Otogizöshi  der  Muromachi-Zeii  nun  im  Druck  herausgebracht, 
im  Holztypendruck  oder  im  Plattendruck,  manche  sogar  illustriert. 

In  den  ersten  Jahrzehnten  des  17.  Jahrhimderts  stellte  man  auch  zahlreiche  Nachdrucke 
chinesischer  Werke  der  Literatur  her,  manchmal  schon  kurze  Zeit  nach  ihrem  Erscheinen 
in  China.  Es  waren  zumeist  Werke  religiösen  Inhaltes,  aber  auch  wissenschaftliche  Arbeiten 
und  Werke  der  schönen  Literatur.  Unter  ihren  VeröfTentlichimgen  nehmen  die  buddhisti- 
sehen  Werke  den  breitesten  Raum  ein,  d.  h.  etwa  zwei  Fünftel,  dann  folgen  die  Werke 
der  klassischen  Literatur,  wissenschaftliche  Werke,  solche  über  Philosophie,  Strategie  imd 
Medizin,  und  schließlich  finden  wir  Wörterbücher,  Lehrbücher,  Gedichtsanunlungen, 
Reiseberichte,  iVö-Texte,  Bücher  über  Tanz  und  vieles  andere  mehr.  Ein  Bücherkatalog 
aus  dem  Jahre  1 692  enthält  in  46  Abteilungen  nicht  weniger  als  7240  Bücher.  Die  Themen 
der  in  diesem  Katalog  aufgeführten  Bücher  sind  in  der  Reihe  ihrer  Häufigkeit:  Buddhismus, 
schöne  Literatur,  Medizin,  iVlö-Dichtung,  konfuzianische  Philosophie,  Kriegskunst  und 
Geschichte. 

Kyoto  war  in  der  ersten  Periode  das  Zentrum  des  Buchdruckes  und  des  Buchhandels. 
Schon  in  den  60er  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  hatten  sich  die  Verlagsgcschäfte  so  vermehrt, 
rJaß  durch  die  gegenseitige  Konkurrenz  das  Geschäft  sich  nicht  mehr  bezahlt  machte.  In- 
zwiviim  waren  auch  in  Osaka  um  1630  die  ersten  Verlagsgeschäfte  entstanden,  und  50 
Jahrr  später  waren  diese  so  weit,  daß  sie  sich  jetzt  auch  an  größere  Arbeiten  heranmachen 
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konnten.  Sie  nutzten  die  Lage  aus,  als  die  iTyd/o- Verleger,  etwas  ermüdet,  die  Hände  in  den 
Schoß  l^en.  Und  als  ihnen  die  Novellen  des  Saikaku  und  die  Järuri  des  Chikamatsu  Mon- 
zaemon  und  seiner  2^itgenos$en  neue  und  lohnende  Arbeit  brachten,  hatten  sie  bald  die 
Führung  im  Buchdruckereigewerbe  an  sich  gerissen.  Die  östliche  Verwaltungszentrale 
des  Landes,  EdOj  kam  als  ernsthafter  Konkurrent  noch  nicht  in  Frage.  Wohl  waren  auch 
dort  etwa  um  die  gleiche  Zeit  wie  in  Osaka  die  ersten  Verlagsgeschäfte  gegründet  worden, 
aber  man  beschränkte  sich  fast  voUkonunen  auf  den  Verkauf  oder  den  Nachdruck  von  in 
Kandgata,  im  Westen  des  Landes,  erschienenen  Werken.  Nur  auf  einem  Gebiet  war  Edo 
führend,  dem  Druck  geographischer  Werke,  und  schon  im  Jahre  1628  war  hier  die  bekannte 
Karte  Bankoku-sökaizu  erschienen.  Viel  später  erst,  als  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
sich  das  Zentrum  der  Kultur  von  Kamigata  nach  Edo  verlegte,  kam  auch  der  Buchdruck 
dort  zur  vollen  Entfaltung.  In  Osaka  wie  auch  in  Edo  waren  die  Verleger  in  zwei  Gruppen 
eingeteilt :  die  Hon-ya,  die  größere  Druckwerke  herausbrachten,  und  die  Söshi-ya,  die  Novellen, 
yömn-Texte,  Liederbücher,  Theaterbilder  usw.  herstellten  und  vertrieben.  In  den  ersten 
Jahren  des  17.  Jahrhunderts,  waren  es  die  Kriegsromane,  die  die  Aufmerksamkeit  der  Ver- 
leger landen,  wohl  weil  beim  kaufenden  Publikum  noch  die  Erinnerung  an  die  kriegerischen 
2^iten  des  vorausgehenden  Jahrhunderts  lebendig  war. 

In  den  sogenannten  Saga^bon  kamen  ab  1607  eine  große  Anzahl  von  Werken  der  japani- 
schen Literatur  im  Druck  heraus,  wie  das  Tsurezuregusa  und  das  Manyöshü,  Seit  den  20er 
Jahren  mehrten  sich  dann  nach  und  nach  die  Drucke  modemer  Autoren,  der  Kanazöshi, 
die  in  den  60er  Jahren  ihre  höchste  Blüte  erreichten.  Das  waren  Hefte  großen  Formats, 
\ielfach  illustriert  und  bis  um  etwa  1660  manchmal  handkoloriert.  Als  der  Verlag  Hachi- 
monjiya  in  Kyoto  bald  nach  der  Wende  des  1 7.  Jahrhunderts  durch  neue  Buchformate,  durch 
schöne  Aufmachung  und  guten  Druck  seiner  Publikationen,  besonders  der  Jöruri-Texity 
großen  Erfolg  erzielte,  erlebte  Kyoto  nochmals  eine  Nachblüte  seines  einstmals  führenden 
Druckgewerbes. 

Die  Typendrucke,  die  im  letzten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  die  erste  Anregung  zur 
Aufiiahme  des  Buchdruckes  in  weiteren  Kreisen  gegeben  hatten,  hörten  schon  gegen  1625 
wieder  auf.  Mit  dem  wachsenden  Umfang  der  Auflagen  stellten  sich  die  alten  Blockdrucke 
doch  als  wirtschaftlicher  heraus.  Die  Holztypen  ergaben,  besonders  bei  größeren  Auflagen, 
einen  weniger  gleichmäßigen  Druck,  die  Typen  fielen  manchmal  auseinander,  und  beim 
Neuzusammensetzen  entstanden  Irrtümer.  Außerdem  war  es  schwierig,  die  chinesische 
Schrifl  mit  Lesezeichen  zu  versehen,  d.  h.  den  Kanji  (chinesischen  Schriftzeichen)  Furigana 
(Lautzeichen)  beizufügen.  Das  zusammenhängende  Schreiben  mehrerer  Schriftzeichen, 
wie  es  bei  der  Hiragana-Schri^t  üblich  ist,  ergab  eine  weitere  Schwierigkeit  für  den  Typendruck, 
den  man  deshalb  bald  als  unpraktisch  erkannte.  In  den  20er  Jahren  erschienen  in  Kyoto 
die  ersten  Drucke  von  Sekkyö-jöruri^TextGn,  meist  2  Hefte  in  kleinem  Format  mit  Illustrationen 
und  handkoloriert.  In  den  50er  Jahren  wurde  dann  das  Format  größer,  so  daß  jeweils  ein 
Heft  einen  vollständigen  Jöruri-Tcxt  enthielt,  doch  wurden  nun  die  Farben  in  den  Illu- 
strationen fortgelassen.  Ende  der  50er  Jahre  erschien  in  Edo  eine  besondere  Art  von  Jöruri- 
Texten,  die  Kimpira  jöruri.  Hefte  in  kleinem  Format  und  mit  kleinen  SchrifVzeichen,  die 
bald  darauf  auch  von  den  d^oA^a- Verlegern  herausgebracht  wurden. 

Eine  besondere  Art  von  Druckerzeugnissen  waren  noch  die  sogenannten  Kawara-ban, 
Ziegel-Drucke.  Wie  der  Name  vermuten  läßt,  mögen  dies  anfanglich  Drucke  gewesen 
sein,  die  man  dadurch  herstellte,  daß  man  einen  Druckblock  aus  Lehm  verfertigte  und 
nach  Hartwerden  oder  Brennen  des  Lehms  davon  Abzüge  machte.  Später  bezeichnete  man 
mit  diesem  Ausdruck  solche  Drucke,  die  wohl  aus  Gründen  der  Zeitersparnis,  wie  z.  B.  bei 
der  Verbreitung  von  Nachrichten,  in  weiches  Holz  geschnitten  und  gedruckt  wurden,  so 
daß  sie,  ebenso  wie  die  echten  Kawara-ban,  keine  sehr  klaren  Drucke  ergaben.  Manchmal 
ließ  man  die  Nachdrucke  der  alten  Typendrucke  dadurch  herstellen,  daß  die  Holzblöcke 
nach  den  Typendrucken  geschnitten  wurden,  so  daß  sie  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
den  Eindruck  von  Typendrucken  machten. 
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Die  gesamte  Produktion  von  gedruckten  Büchern  stand  von  Anfang  an  unter  strenger 
Überwachung  der  Behörden.  Wir  hören  anfanglich  allerdings  nichts  von  einer  eigent- 
liehen  Zensiu*,  aber  die  Strafen  für  die  VeröfTentlichung  von  SchrifVen,  die  den  Behörden 
nicht  gefielen,  waren  so  hart,  daß  jeder  es  vermied,  mit  den  Behörden  in  Konflikt  zu  konunen. 
Im  Jahre  1673  kamen  die  ersten  amtlichen  Verordnungen  über  den  Druck  von  Büchern 
heraus,  und  nun  wurde  angeordnet,  daß  jedes  Buch  vor  Beginn  des  Druckes  die  hierzu  nötige 
Genehmigung  der  Behörden  haben  müsse.  1684  folgten  weitere,  mehr  ins  einzelne  gehende 
Vorschriften:  Bücher,  die  geeignet  waren,  die  guten  Sitten  zu  verderben,  das  Volk  irrezu- 
fuhren oder  den  Frieden  im  Lande  in  Gefahr  zu  bringen,  durften  nicht  veröffentlicht  werden. 
Auch  war  es  verboten,  über  Zeitereignisse  zu  schreiben,  über  das  Leben  und  Treiben  am 
Hofe  des  Shögun  oder  über  Streitigkeiten  um  die  Erbfolge  oder  ähnliche  Voilcommnisse  in 
den  Häusern  der  Lehensfursten,  die  häufig  zu  mancherlei  Gerüchten  unter  der  Bevölkerung 
führten. 

3.     Die  Lyrik 

3.1.     Die  Erneuerung  der  Lyrik  im  Waka,  Haiku  und  Kyöka 

Ihren  vornehmsten  Ausdruck  fand  die  Literatur  der  ersten  Periode  der  Tokugawa-'T.cit  in 
der  Lyrik.  Sie  hatte  seit  Jahrhunderten  ihre  größte  Förderung  diu'ch  den  kaiserlichen  Hof 
und  seine  Umgebung  erhalten,  und  sie  blieb  auch  jetzt  zimächst  noch  das  geistige  Eigentum 
der  fuhrenden  Klassen,  besonders  des  Hofadels  in  Kyoto. 

Aber  ganz  spurlos  konnte  das  allgemeine  Streben  nach  Umwälzung  und  Neuorientierung 
auch  an  der  lyrischen  Dichtimg  nicht  vorübergehen.  Seit  dem  10.  Jahrhundert  war,  wie 
schon  erwähnt,  das  Kurzgedicht,  Tanka  oder  Waka^  die  allgemein  gültige  Form  des  poetischen 
Ausdrucks  geworden,  fünf  kurze  Wortreihen  von  5,7,5,7,7  Silben.  Zu  diesem  Waka,  oder 
auf  diesem  aufbauend,  war  im  14.  Jahrhundert  die  Sitte  aufgekommen,  mehrere  Waka 
aneinanderzureihen,  und  die  Oberstollen  von  5,7,5  Silben  und  die  Unterstollen  von  7  und 
7  Silben  von  verschiedenen  Dichtem  dichten  zu  lassen.  Das  Resultat  nannte  man  Renga 
oder  Kettengediclit,  und  damals  erschien  die  berühmte  Sammlung  solcher  Gedichte,  das 
Tsukubä'shü  von  dem  Höfling  Nijö  Yoshimoio,  Die  Waka  nannte  man  auch,  besonders  wenn 
sie  humoristischer  Natur  waren,  Haikai  no  uta  oder  einfach  Tanka.  Diu-ch  die  Sitte  des  Renga- 
Dichtens  ergab  sich  eine  Aufteilung  der  ohnehin  schon  auf  den  kleinsten  Umfang  beschränk- 
ten Gedichte  in  einen  Ober-  und  Unterstollen,  und  manchmal  fiel  es  einem  Dichter  ein,  mit 
der  Dichtung  des  Oberstollen  abzubrechen  und  diesen  für  sich  allein  als  Gedicht  gelten  zu 
lassen.  Ein  solches  Gedicht  nannte  man  dann  Haikai  no  hokku,  den  Anfangsstollen  eines 
Haikai,  Später  zog  man  das  Wort  Haikai  no  hokku  zu  Haiku  zusammen  oder  ließ  das  Wort 
hokku  einfach  fort  und  nannte  also  diese  kürzeste  Form  der  Gedichte  von  17  Silben  Haiku 
oder  Haikai,  wobei  es  keine  wesentliche  Rolle  mehr  spielte,  ob  das  Gedicht  humoristischer 
oder  ernster  Natur  war.  Anfangs  handelte  es  sich  nur  um  gelegentliche  Spielereien  einzelner 
Dichter  in  dieser  Abweichung  von  der  vorgeschriebenen,  konservativen  Form  der  Gedichte. 
Aber  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  veröffentlichten  zwei  Dichter,  Arakida  Moriiake 
1473_1549)  und  Yamazaki  Sökan  (1465-1553)  Sammlungen  von  Haikai  und  erhoben  damit 
diese  Dichtung  zu  einer  selbständigen  Kunst.  Yamazaki  Sökans  Verse  sind  witzig,  hiunorvoll, 
enthalten  aber  mancherlei  Ausdrücke,  die  als  unfein  angesehen  wurden.  Das  geht  schon 
aus  dem  Titel  seiner  G^edicht-Sammlung  hervor,  die  er  als  Inu  tsukuba  bezeichnete,  also,  in 
Nachahmung  der  Gedicht-Sammlung  des  Nijö  Yoshimoto,  eine  "Hunde"-  oder  "gewöhnliche 
Liedersammlung". 

Arakida  Moritake  war  Priester  am  /jf-Schrein  und  schuf  im  Gegensatz  zu  den  Liedern 
des  Sökan  eine  vornehmere  Art  der  Haiku-Dichlyxcig.  Die  ^at^tf-Schöpfungen  dieser  beiden 
Dichter  wurden  dann  von  den  Dichtem  der  £{fo-Zeit  wieder  aufgenommen  und  eifrig  ge- 
pflegt, so  daß  Haikai  oder  Haiku  mehr  noch  als  Waka  zeitweilig  die  populärste  Form  des 
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Gedichtes  war. 

Neben  den  IVaka-,  Renga-  und  Haikau'Dichtcm  hört  man  schon  im  Anfang  der  Edo-Zeit 
auch  von  Dichtem  sogenannter  Kyöka.  Es  sind  dies  Gedichte  in  der  Form  der  Tanka^  also 
solche  von  31  Silben,  in  ihrem  Inhalt  aber  derb  humoristischer  oder  satirischer  Natur. 
Alles,  was  in  den  Waka  vornehm  und  zart  ist,  wird  im  Kyöka  ins  Gegenteil  verwandelt. 
Es  stellte  ursprünglich  ein  Art  Entspannimg  der  Dichter,  ein  plötzliches  Losbrechen  aus 
den  konventionellen  Bindungen  der  Tradition  in  ein  Gebiet  dar,  in  dem  die  Gedanken  sich 
austoben  konnten,  daher  der  Name  Kyöka,  Tollgedicht.  Kyöka  sind  seit  ältester  Zeit  gedichtet 
worden,  ohne  einen  wesentlichen  Raum  in  der  Dichtkunst  einzimehmen.  In  der  frühen 
Ecfe-Zeit  begann  die  Kyöka'jyicYitoxig  naturgemäß  größere  Beachtung  zu  finden.  Aber  zu 
voller  Blüte  entwickelte  sie  sich  erst,  als  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  das 
kulturelle  Zentrum  des  Landes  von  Kyoto  nach  Edo  überging.  Es  gibt  auch  ein  der  Form  des 
Haikai  entsprechendes  Tollgedicht,  welches  man  Kyöku  nennt. 

Der  revolutionäre  Geist  der  Zeit  zeigte  sich  auch  in  der  Bildung  mehrerer  Dichtkunst- 
schulen, die  sich,  wie  die  verschiedenen  Schulen  der  Philosophie,  eifrig  befehdeten.  Aus 
diesem  Wettstreit  aber  ergab  sich  eine  Neubelebung  der  Dichtkunst,  die  in  den  Händen  des 
Hofadek  formal  völlig  erstarrt  war.  Sie  führte  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zu 
der  vollendeten  Epigrammdichtung  des  Bashö,  der  allgemein  als  der  unübertroffene  Künstler 
des  Haiku  angesehen  wird. 

Der  letzte  große  Meister  der  fVaka-Dichtungy  eine  überragende  Gastalt  auf  diesem  Gebiet, 
ist  Hosokawa  Yüsai,  der  ab  Vater  des  bekannten  Tadaoki  eine  wichtige  Rolle  auch  in  der 
Politik  des  Landes  während  der  letzten  Jahrzehnte  des  16.  Jahrhunderts  spielte.  Dann 
aber  widmete  er  sich  in  seinen  letzten  Lebensjahren,  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1610, 
ganz  der  Dichtung.  Auf  ihn  geht  die  gesamte  Lyrik  der  Tokugawa^Z^it  zurück,  und  fast  alle 
bedeutenden  Dichter  der  ersten  Periode  sehen  in  ihm  ihren  Lehrer  imd  Meister.  Kaiser 
GihTözei,  der  ihn  sehr  schätzte,  setzte  sich  für  ihn  ein,  als  er  während  der  Kämpfe  im  Jahre 
1600  von  den  Truppen  des  Ishida  Mitsunari  in  seiner  Burg  Tanabe  in  Tango  belagert  wurde 
und  sich  dort  außerordentlich  geschickt  und  hartnäckig  verteidigte. 

Yüsai  war  ein  Vertreter  der  konservativen,  alten,  vornehmen  Schule  der  FVoAa-Poesie,  die 
er  zur  höchsten  Vollendung  des  Ausdrucks  und  der  Form  brachte,  wie  dies  von  den  gro(3en 
Dichter-Philosophen  der  Vergangenheit  vorgeschrieben  war.  Aber  nach  seinem  Tode 
verlangte  die  Gesellschaft,  die  auf  allen  Gebieten  nach  Erneuerung  und  Umwälzung  strebte, 
auch  von  ihren  Dichtem  eine  neue  Einstellung. 

Das  sollte  erst  einem  Schüler  des  Yüsai  gelingen,  der  als  der  große  Mebter  der  Dichtung 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  gilt,  Matsunaga  Teitoku  (1571-1653).  Teitoku 
studierte  nicht  nur  Dichtkunst,  sondern  auch  Geschichte  und  besonders  klassische  japanische 
Literatur  und  trat  erst  in  späteren  Jahren  mit  eigenen  Arbeiten  und  Ideen  an  die  Öffent- 
lichkeit. Er  war  59  Jahre  alt,  als  er  im  Myömanji,  einem  Tempel  in  Kyoto,  seine  erste  Haikai' 
Gesellschaft  abhielt;  erst  im  Jahre  1633,  vier  Jahre  später,  erschien  sein  erstes  Buch,  die  Ge- 
dichtsanunlung  Haikai  hokku  shö.  Er  verlangte  völlige  Freiheit  der  Dichtkunst  in  sprachlicher 
Beziehung.  Das  gesamte  moderne  Sprachgut  sollte  dem  Dichter  ziu*  Verfugung  stehen, 
wahrend  er  **iCissenwörter",  Makttra  kotoba,  und  ähnliche  künstliche  Hilfsmittel,  von  denen 
die  Dichtung  bisher  so  reichlich  Gebrauch  gemacht  hatte,  verwarf. 

Mit  diesen  Ideen  schuf  er  gerade  dem  Haikai  und  auch  dem  Kyöka  neue  Möglichkeiten 
der  Entwicklung.  Und  als  er  im  Jahre  1653  starb,  hatte  sich  das  Haikai  endgültig  eine 
selbständige  Stellung  in  der  Dichtkunst  erobert.  In  einer  Reihe  von  hinterlassenen  Werken, 
besonders  in  dem  Buche  Gosan,  hat  Teitoku  seine  Ideen  über  die  Dichtkunst  niedergelegt. 
Die  von  ihm  begründete  Schule,  Teimon  genannt,  war  in  seiner  Zeit  und  noch  lange  nach 
seinem  Tode  maßgebend  auf  dem  Gebiete  der  Dichtkunst.  Ihr  gehörten  fast  alle  großen 
Poeten  jener  Zeit  an. 
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Der  bekannteste  unter  den  Schülern  Teitokm  wurde  Kitamura  Kigin  (1624-1705).  Er 
war  eine  Leuchte  der  Gelehrsamkeit  und  einer  der  Vertreter  der  nationalen  Schule  der 
Philosophie,  Kokugaku-ha.  Kigin  stammte  aus  der  Familie  eines  Arztes  in  Ond  imd  gab  der 
TWmon-Schule  durch  seine  zahlreichen  Schüler  gewaltigen  Auftrieb.  In  seinem  Schaffen 
aber  gehörte  sein  Interesse  besonders  dem  Kommentar  klassischer  Literatur  wie  des  Tjura- 
zuregusa,  Tosa  nikki,  Genji  monogatari  und  des  Manyöshü,  Als  er  20  Jahre  alt  war,  wurde 
Bashö  geboren.  Jünger  sind  noch  Chikamatsu  Monzaeman  und  Takarti  Kikdcu,  die  sich  alle 
als  seine  Schüler  betrachteten. 

Von  den  Angehörigen  der  TVünon-Schule,  ebenso  wie  von  denen  anderer  Schulen,  wurden 
im  Laufe  des  1 7.  Jahrhimderts  eine  große  2^ahl  von  Liedersammlungen,  Waka,  Haüui  und 
Kyoka,  herau^;egeben,  und  soweit  sie  Ressebcschreibungcn  und  ähnliche  Schriften  veröfient* 
lichten,  waren  diese  stets  mit  vielen  Gedichten  durchsetzt.  Dazu  ¥furdcn  zahlreiche  Arbeiten 
über  die  Theorie  der  Dichtkunst  herausgebracht,  und  nach  und  nach  bildeten  sich  auch 
innerhalb  der  TWmon-Schule  wieder  allerlei  Regeln  für  das  Abfassen  von  Gedichten  heraus, 
die  drohten,  auch  diese  Schule  wieder  in  Fesseln  zu  legen,  wie  es  früher  bei  der  alten  Waka- 
Dichtimg  der  Hofkreise  in  Kyoto  der  Fall  gewesen  war.  Das  führte  zu  heftigen  Polemiken, 
manchmal  selbst  imter  den  Angehörigen  der  gleichen  Schule.  Streitschriften  wurden 
gewechselt.  Der  Streit  zog  sich  oft  viele  Jahre  lang  hin,  imd  eine  Anzahl  anderer  Dichter 
wurden  darin  verwickelt.  Dies  zeigt,  wie  wach  das  Interesse  für  die  Dichtkunst  unter 
den  Dichtem,  den  Gelehrten  und  Schrifbtellem  war,  und  die  \delen  Veröffentlichungen 
von  Liedersanmilungen  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Hahrfaunderts  beweisen,  daß  die 
Dichtkunst  unter  den  zahlreichen  Schülern  des  Teitoku  machtig  aufblühte. 

Ein  anderer  berühmter  Dichter  seiner  Zeit  war  Nis/dyama  Säin,  der  einen  eigenen  Stil 
entwickelte.  Um  1660  hatte  Söin  bereits  den  Rufeines  großen  Dichters,  und  vide  Schüler 
waren  aus  seiner  Schule  hervorgegangen.  1673  gab  er  seine  erste  Gedichtsammlung  heraus, 
und  als  er  zwei  Jahre  später  eine  Reise  nach  Edo  machte,  wurde  er  von  seinen  dortigen 
Schülern  mit  großen  Ehren  empfangen.  Damals  wurde  auch  der  Name  Damin,  dn  aus 
dem  Buddhismus  stammender  Ausdruck,  '^Stätte  der  Besprechungen*',  unter  dem  seine 
Schule  später  und  in  der  Geschichte  bekannt  geworden  ist,  auf  Vorschlag  sdner  J&fo-Schüler 
gewählt  Die  Nachfolger  des  NisUj^ama  Söin  pflegten  besonders  das  Haikai,  während  Söin 
selbst  sich  immer  als  IVaka-und  Menga-Dvcbtcr  betrachtete  und  die  Haikm  für  eine  Spielerei 
hielt.  Sie  waren  heftige  Gegner  der  TamenSchuiit,  Wohl  erkannten  sie  an,  daß  TeiUku 
seiner  Schule  eine  neue,  freie  Richtung  gewiesen  und  der  Dichtkunst  fiiscfaes  Leben  zuge- 
führt hatte,  aber  sie  behaupteten,  in  den  Werken  der  TVxmoR-Dichter  zu  wenig  Tiefe  zu 
finden  imd  daß  der  Inhalt  oder  Gehalt  ihrer  Gedichte  hinter  der  äußeren  Form  zurückstehe. 

Trotz  dieser  Angriffe  ihrer  jüngeren  Zeitgenossen,  wußte  die  T^nn^-Schule  sich  wohl  zu 
behaupten  und  zählte  zu  ihren  Angehörigen  immer  eine  große  Reibe  von  berühmten  Dichtem 
wie  auch  Matsuo  Basshö,  der  um  diese  Zeit  bei  Kitanmra  K^in  in  Kyoto  in  die  Lehre  ging. 
Er  war  es,  der  in  den  ßOer  Jahren  die  Haücat-Dichtung  ihrer  höchsten  Vollendung  zufidute. 
Aus  der  Schule  des  Nishiyama  Söin  dagegen  ging  kein  geringerer  als  Iham  Saikaku  hervor, 
der,  bevor  er  um  1682  zum  Schreiben  von  Novellen  überging,  ein  außerordentlich  pro- 
duktiver Lyriker  war  und  neben  Tashin  Shöi  als  einer  der  besten  Schüler  SöinM  gelten  muB. 

Nishiyama  Söin  hat  den  Standpunkt  vertreten,  daß  in  der  Dichtkunst  die  Vcrwendong 
des  gesamten  zur  Verfügung  stehenden  Wortschatzes,  auch  Worte  chinesiBchen  Ursprungs, 
erlaubt  sei.  Von  irgendwelchen  die  Kunst  des  Dichters  einschränkenden  Vorschriflen 
wollte  er  nicht  wissen,  was  dazu  führte,  daß  unter  manchen  seiner  Nachfolger  der  freie, 
geniale  Stil  des  Söin  sich  in  Chaos  verwandelte. 


Ein  großer  Künstler  aber  ging  aus  dieser  Schule  noch  hervor.  Kamgima  OniSsurm  (1661- 
1738),  der  WYpnu^gUch  Sdte-BmucT  in  Settsu  war  und  sich  dann  als  Harii  (Aizt  f&r  Akupunk- 
tur) niederließ.  Für  ihn  war  die  Aufrichtigkeit  der  Bc%yeggrunde  f&r  die  Dichtung  wichtiger 
ab  ihre  äußere  Form.     Seine  Gedichte  zeigen  Seele  und  tiefes  Empfinden,  uad  damit  wurde 


er  zu  cmem  der  bedeutendsten  Vertreter  der  Z>ajirtn-Schule.  In  mancher  Beziehung  haben 
seine  Gedichte  Ähnlichkeit  mit  denen  des  Bashö,  bescmders  in  der  Stimmung  der  Stille 
(Jaku)j  die  so  stark  in  den  Werlcen  BashS^  zum  Ausdruck  kommt  Er  war  gut  befreundet 
mit  Angehörigen  aller  Schulen  der  Dichtkunst,  und  sein  bester  Freund  war  der  16  Jahre 
ältere  Kmuda  Rmzmty  der  ebenso  wie  er  selbst,  im  Unterschied  zu  Bashö  und  anderen  großen 
Dichtem  jener  Zeit  nur  wenig  auf  Reisen  ging. 

Aus  der  Konkurrenz  der  beiden  Schulen  der  Dichtkunst,  Teimon  und  Danrin-ha,  entwickelte 
sich  eine  neue,  nie  dagewesene  Blüte  der  Poesie,  die  am  Ende  des  Jahrhunderts  in  der  glanz- 
vollen und  luxuriösen  Gmrofa-Zeit,  sich  über  das  ganze  Land  und  in  alle  Volkskreise  hinein 
ausdehnte.  Sie  war  nun  kein  Privileg  des  Hofadels  und  eines  kleinen  Kreises  gelehrter 
Dichter  mehr,  sondern  war  zu  einer  Volkskunst  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  geworden. 

3.2.     Matsuo  Bashö  als  Meister  der  ^/zt^t^Dichtung 

Die  allgemeine  Theorie  der  Dichtkimst  des  Haiku,  die  sich  aus  dem  Wettstreit  der  Grc- 
danken  van  diese  Zeit  herausbildete,  kann  man  wohl  so  zusammenfassen:  Ein  ideales  Haiku 
soll  ein  natürliches  Begebnis  skizzieren,  ohne  daß  des  Dichters  Empfindung  ohne  weiteres 
enichtlich  ist.  Dann  soll  jedes  Haiku  anzeigen,  auf  welche  Jahreszeit  es  sich  bezieht,  weil 
dies  einer  Fülle  von  Gedankenverbindungen  das  Tor  öfSiet. 

Japan«-  sind  naturliebend.  Der  Wechsel  der  Jahreszeiten  erweckt  in  ihnen  starke  Em- 
p&idungcn.  Das  Blühen  der  Blumen  wie  die  Baumblüte,  die  Herbstfärbung  der  Blätter, 
das  Fallen  der  Blüten,  besonders  auch  der  klare  Mond  im  Herbst,  Glühwürmchen,  Schnee- 
fidl,  das  Zirpen  der  Grillen,  das  Singen  der  Nachtigall  oder  der  Ruf  des  Kuckucks,  das 
Quaken  der  Frösche,  alles  reizt  sie,  ihren  Gefühlen  in  poetischer  Weise  Ausdruck  zu  geben. 

Man  hat  das  Haiku  oft  als  Epigranun  bezeichnet,  wdl  es  eine  ähnliche  kurze  Form  hat, 
aber  wäivend  das  Epigramm  meist  himiorvoll,  zynisch  oder  satyrisch  ist,  beschäftigt  sich 
das  Hmtm  mit  dem  Geschehen  in  der  Natur.  Humor  konunt  im  Haiku  vor,  wird  aber  nicht 
ab  gute  Focm  angesehen. 

Der  große  Mdster  des  Haiku  war  Matsuo  Bashö,  der  zwar  aus  einer  Samurai-Faimiie  stammt, 
aber  doch  zum  Dichter  des  neuen  Bürgertums  wurde  und  der  erste  große  Dichter  war,  der 
in  seinen  reiferen  Jahren  seinen  dauernden  Wohnsitz  in  Edo  hatte.  Mit  seinen  letzten 
Lebensjahren  reicht  er  bereits  in  die  Gtnraku  Zeit  hinein,  aber  mit  seinen  Dichtungen  steht 
er  noch  ganz  im  ersten  Abschnitt  der  Eiüo-Periode,  soweit  sie  nicht  überhaupt  als  überzeitlich 
aogeiehen  werden  können.  Gegen  das  Ende  der  70er  Jahre  hatten  sich  unter  den  Schülern 
des  Nishiyama  Säin  mancherlei  Gegensätze  herausgebildet  und,  imfahig  diese  zu  überbrücken, 
verlor  der  gealterte  Meister  Söin  an  Popularität.  Es  war  eine  günstige  Zeit  für  ein  neues 
Genie,  sich  den  Weg  nach  oben  zu  bahnen. 

Matsato  Bashö  (1644-1694)  stammte  aus  einer  &zmufai-Familie  in  Iga,  wo  er  damit  beauf- 
tragt war,  den  Sohn  des  Burgherrn  zu  imterrichten.  Ak  er  23  Jahre  alt  war,  starb  sein 
Schüler,  was  Bashö  anscheinend  sehr  nahe  ging.  Er  gab  seine  Stellung  am  Hofe  des  Buxg- 
herm  auf  und  zog  nach  Kyoto,  um  einen  neuen  Lebensweg  einzuschlagen.  Nach  mancherlei 
Oberi^ungen  ging  er  bei  dem  gelehrten  Dichter  Kilamura  Kigin  in  die  Schule  imd  begab 
sich  dam  4  Jahre  spater  nach  Edo,  Er  mußte  für  seinen  Lebensunterhalt  soi^gen  imd  nahm 
deshalb  eine  kleine  Beamtenstellung  am  Wasserbauamt  in  Koishikawa  an.  Neb^i  seiner 
amtlichen  Arbeit  fuhr  er  fort,  seine  Dichtkunst  auszubilden  und  Schüler  um  sich  zu  sam- 
meln. In  jenen  Jahren  gehörten  dazu  unter  anderen  Kikaku,  Ransetsu,  Kyrnni  und  Sampü. 
Wo  er  damals  in  Edo  wohnte,  ist  nicht  mit  Sicherheit  bekannt,  aber  im  Winter  1680  bezog 
er  eine  Wächterhütte  an  einem  Fischteich  beim  Rokken-bori,  bzw.  beim  Ofiagigawa,  einem 
Nebenfluß  des  Swmdagawa, 

IXat  Hütte  war  ihm  von  seinem  Schüler  Sampü  zur  Verfugung  gestellt  und  ab  Wohnimg 
ffe  3m  amgebaat  woiden.    Vor  der  Hütte  stand  eine  große  Bananen-Staude,  Bashö,  nach 
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welcher  der  Dichter  sich  nun  selbst  nannte,  und  von  der  später  seine  Schule  der  Dichtkunst 
ihren  Namen  erhielt.  Während  der  nächsten  zwei  Jahre,  die  er  in  dieser  Hütte  zubrachte, 
bildete  sich  seine  dichterische  Fähigkeit  zur  Vollendung  aus.  Anscheinend  bewohnte  er 
die  Hütte  ganz  allein,  und  es  ist  nichts  darüber  bekannt,  ob  und  wann  er  geheiratet  hat. 
Vielleicht  hat  ihm  in  dieser  Hütte  eine  Frau  die  Wirtschaft  besorgt,  denn  auf  seiner  letzten 
Reise  war  er  angeblich  von  einem  Sohn  begleitet,  über  den  aber  ebenfalls  nichts  Näheres 
bekannt  ist. 

Über  Bashö  imd  seine  Dichtimgen  ist  in  Japan  und  in  ausländischen  Sprachen  so  viel 
geschrieben  worden,  daß  wir  uns  hier  mit  einer  kurzen  Darstellung  seines  Lebens  begnügen 
können.  Schon  zwei  Jahre,  nachdem  er  die  Hütte,  das  Bashö-an,  bezogen  hatte,  wurde  diese 
das  Opfer  eines  Brandes.  Bashö  machte  sich  auf  die  Reise  nach  Köfii,  wo  er  sich  zwei  Jahre 
aufhielt,  bis  ihn  seine  Schüler,  die  inzwischen  die  Hütte  wieder  aufgebaut  hatten,  von  dort 
zurückholten.  Aber  auf  der  Reise  nach  Kößi  und  zurück  hatte  ihn  die  Wanderlust  gepackt. 
Er  hielt  es  nicht  lange  in  der  Hütte  aus  und  ging  schon  Ende  des  gleichen  Jahres  wieder 
auf  die  Reise,  die  ihn  zimächst  in  seine  Heimat  Iga,  dann  über  Yamato  nach  Ond  führte, 
von  wo  er  über  Atsuta  imd  Nagoya  nach  Edo  zurückkehrte.  Ein  halbes  Jahr  brachte  er  auf 
dieser  Reise  zu  und  berichtete  seine  Eindrücke  während  derselben  in  einer  Reisebeschreibung 
betitelt  Nozarashi-kikö  (Auf  dem  Felde). 

Nachdem  er  sich  zwei  Jahre  im  Bashö^an  ausgeruht  hatte,  ging  er  wieder  auf  die  Reise, 
dieses  Mal  nach  Kashima,  und  begab  sich  Ende  des  Jahres  nochmals  in  die  Heimat.  1688 
finden  wir  ihn  auf  der  Reise  zum  Ktya-san,  nach  Nara,  Suma  und  Akashi  an  der  Inlandsee, 
worüber  das  Reisetagebuch  Yoshimhkikö  berichtet.  Er  reiste  dann  über  den  Kisthkaidö 
nach  Edo  zurück. 

Im  dritten  Monat  des  Jahres  1690  begab  er  sich  auf  die  große  Reise,  die  ihn  besonders 
berühmt  gemacht  hat,  und  deren  Reisebericht  Oku  no  hosomichiy  das  Muster  einer  dichteri- 
schen Reisebeschreibung  ist.  Der  Weg  führte  Bashö  über  Nikkö  nach  Matsushima  uad 
Hiraizumiy  dann  quer  durch  das  Land  an  die  andere  Seite,  ziun  nördlichen  Küstengebiet 
imd  dann  in  westlicher  Richtimg  nach  Echigo  und  Fukui  und  dann  nach  Ogaki  in  Mino.  An 
allen  Plätzen,  die  er  auf  dieser  Reise  besuchte,  findet  man  heute  Gedenksteine  mit  Gedichten, 
die  seine  Eindrücke  in  poetischer  Weise  und  in  lebhaften  Worten  wiedergeben. 

Dann  ging  sein  Weg  weiter  nach  Ise,  Iga,  Kyoto  und  Omi.  Längere  Zeit  hielt  er  sich  in 
Saga  bei  Freunden  auf  und  blieb  fast  ein  ganzes  Jahr  im  Ishiyanui'dera  am  BiwaSec,  Über 
diese  Zeit  berichten  seine  Saga-nikki  und  Ger^uan-ki  genannten  Schriften.  Ende  1691  kehrte 
er  nach  Edo  zurück,  wo  er  im  5.  Monat  des  nächsten  Jahres  das  neuerbaute  Bashö-an  wieder 
bezog. 

Ende  1694  trat  er  dann  seine  letzte  Reise  an,  auf  der  er  nochmals  seine  Heimat  Iga  be- 
suchte. Während  er  kurz  darauf  in  Osaka  bei  Freunden  wohnte,  wurde  er  krank  und 
starb  dort  im  Alter  von  nur  51  Jahren.  Er  wurde  im  Tempel  GichBji  {Yoshinaka-derd)  am 
BiwaSee  in  Otsu  beigesetzt,  in  einem  Tempel,  wo  er  sich  immer  gern  aufhielt. 

Im  dem  stillen,  abseits  vom  Wege  gelegenen  Tempel  findet  man  seinen  mit  dichtem 
Moos  überwachsenen  Grabstein  neben  dem  des  aus  der  Kamakura  Zeit  berühmten  Kiso  Yoshi^ 
naka  {Minamoto  Yoshinaka),  und  auf  einem  Gedenkstein  stehen  die  Worte  eines  seiner  Schüler: 

^^Kiso  dorn  no  "Wie  kalt  ist  es  doch 

senaka  awase  no  Rücken  an  Rücken 

samusa  kana"  mit  dem  Herrn  von  Kiso/' 

Bashö  hinterließ  insgesamt  über  100  Schriften,  Reisetagebücher,  Essays,  alles  Mischungen 
von  lyrischer  Prosa  und  eingestreuten  Haiku.  Er  hatte  am  Ende  seines  Lebens  wohl  über 
tausend  Schüler,  die  nach  seinem  Tode  den  von  ihm  neu  eingeführten  Shößl-'Stil  weiterführ- 
ten, die  aber,  nur  selten  die  gleiche  Höhe  des  dichterischen' Ausdruckes  fanden  wie  ihr  Meister. 
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über  die  wirtschaftliche  Seite  seines  Lebens  ist  nichts  bekannt.  In  allen  seinen  Tage- 
büchern ist  nie  von  Geld  oder  anderen  Wirtschaftsfragen  die  Rede.  Offensichtlich  machte 
er  sich  hierüber  keinerlei  Sorgen,  und  vermutlich  waren  es  seine  Schüler,  die  ihm  das  brachten, 
was  er  zum  Leben  brauchte.  Auf  seinen  Reisen  wird  er  fast  immer  bei  Schülern  und  Freun- 
den imtcrgekommen  sein,  denn  sein  Name  war  schon  damals  im  ganzen  Lande  berühmt. 
Hier  und  da,  wenn  er  in  Gasthausem  Unterkunft  suchen  mußte,  war  er  anspruchslos  imd 
mit  dem  primitivsten  Lager  zufrieden,  wie  dies  in  manchen  seiner  Gedichte  zum  Ausdruck 
kommt. 

Der  Shöfü'Stil  der  Haiku^Dichtung,  den  Baskö  schuf,  stellte  bald  alle  anderen  Schulen, 
so  die  des  Teitoku  und  der  Damin,  in  den  Schatten.  Bashö  hatte  anscheinend  eine  Schulung 
im  Zm-Buddhismus  durchgemacht,  die  deutlich  in  seinen  Dichtungen  zum  Ausdruck  kommt. 
Seine  Schule  vertritt  völlige  Freiheit  des  Dichters  im  Ausdruck  und  in  der  Wahl  der  Worte, 
abgesehen  natürlich  von  der  vorgeschriebenen  Form  des  haiku  von  5,7  und  5  Silben.  Grund- 
sätzlich beschäftigte  sich  die  Dichtimg  des  Haiku  mit  der  Natur,  mit  der  Umgebung  des 
Menschen  und  den  Eindrücken,  die  dieser  von  ihr  empfangt,  nicht  mit  dem  Menschen  als 
solchem.  Bashö  verlangt  in  einem  vollkommenen  Haiku  Stille  {Sabi)^  rhythmischen  Aus- 
druck {Sßdori)  und  Zartheit  {Hosomi).  Dazu  forderte  Bashö  "glattes  Hinübergleitcn"  {Utswrt), 
^•Schwingung"  {Hibiki),  "Duft"  {Nioi)  und  "Würde  des  Empfindens"  {Kurai). 

Bashö  lebte  in  einer  Zeit,  in  der  das  kulturelle  Zentrum  des  Landes  noch  völlig  in  der 
alten  Kaiserstadt  Kyoto  lag.  Aber  seitdem  Tsunayoshi  als  fünfter  Shögun  1 680  sein  Amt  angetre- 
ten hatte,  machte  sich  das  Streben  nach  höherer  Kultur  und  kulturellem  Genuß  auch  in 
Edo  in  immer  weiteren  Volkskreisen  bemerkbar.  Diu-ch  die  Tatsache,  daß  Bashö  sich  in 
Edo  niederließ  und  dort  zahlreiche  Schüler  um  sich  sammelte  und  ausbildete,  trug  er  wesent- 
lich dazu  bei,  daß  sich  in  den  nächsten  Jahrzehnten  der  kulturelle  Schwerpunkt  des  Landes 
von  Kyoto  in  die  Stadt  des  Shögun  verlegte. 

4.     Die  Prosadichtung 

41.    Ausgangssituation 

Wenn  auch  die  Lyrik  im  17.  Jahrhundert  den  vornehmsten  und  kultiviertesten  Ausdruck 
der  Literatiu*  darstellte,  neben  der  die  Prosadichtung  mit  seltenen  Ausnahmen  recht  banal 
und  primitiv  anmutet,  so  ist  die  letztere  doch  deshalb  von  großer  Bedeutung,  weil  sie  das 
Anfangsstadium  einer  ganz  neuen  Entwicklung  darstellt,  den  Auflakt  zu  der  Volksliteratur 
der  Tokugawa-Zeit.  Bisher  war  der  kulturelle  Genuß  der  Literatur  das  Privileg  der  fuhren- 
den Kreise:  des  Hofadels,  einer  Anzahl  buddhistischer  Mönche  und  einer  kleinen  Anzahl 
von  Samurai  gewesen.  Jetzt  entwickelte  sich,  durch  die  fortschreitende  Einigung  des  Landes 
und  das  Gefühl  des  gesicherten  Friedens  begünstigt,  im  ganzen  Lande  ein  Bedürfnis  nach 
Bildung  und  Wissen,  und  hierauf  baute  sich  die  neue  Literatur  auf. 

In  der  ersten  Hälfte  des  1 7.  Jahrhunderts  ist  es  wie  ein  Suchen  nach  einem  neuen  Aus- 
druck der  Zeit,  wie  ein  Warten  auf  eine  gewisse  Reife  des  neuen  Volkslebens.  Wir  wollen 
hier  absehen  von  dem  Buchdruck  um  die  Wende  des  16.  Jahrhunderts,  als  die  Technik  des 
Typendruckes  bekannt  wurde,  denn  es  handelte  sich  dabei  zumeist  um  den  Druck  chinesi- 
scher und  japanischer  Klassiker,  die  für  einen  kleinen  Kreis  von  Gelehrten  bestimmt  waren, 
wenn  auch  diese  vom  Kaiser  selbst,  vom  Shögun  und  einigen  hochgestellten  Persönlichkeiten 
geleitete  Bewegung  zur  allgemeinen  Verbreitung  der  Bildung  den  ersten  Anstoß  gab. 

Absehen  wollen  wir  hier  auch  von  den  Sagabon  und  ähnlichen  Privatdrucken  kulturell 
interessierter  Persönlichkeiten,  denn  hierbei  handelte  es  sich  ja  auch  zum  weitaus  größten 
Teil  um  Erstdrucke  klassischer  Werke  der  japanischen  Literatur,  die  nur  für  einen  kleinen 
Kreis  von  Freunden  und  Bekannten  der  Herausgeber  bestimmt  waren. 
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4.2.  Kriegs-  und  Heldeniomane 

Stärkere  Beachtung  verdienen  an  dieser  Stelle  die  Drudnr  der  romantischen  Rriq;shistorien 
des  13.  und  14.  Jahrhunderts,  das  TaiAeiki,  das  zuerst  im  Jahre  1603  gedruckt  wurde  und 
das  Heike-monogatariy  dessen  erster  Druck  etwa  um  die  g^che  Zeit  erfolgte,  imd  dem  sich 
dann  die  anderen,  das  Högen-,  Heifi-monogatari  usw.  anschlössen. 

Alle  diese,  besonders  das  Taiheiki,  wurden  in  den  folgenden  Jahrzehnten  wiederholt 
nachgedruckt,  und  zwar  von  Berufsverlegem,  was  beweist,  daß  die  Nachfrage  nach  derar- 
tiger Literatur  stai4c  war,  besonders  auch  im  Volk,  in  dessen  älterer  Generation  noch  die 
Erinnerung  an  die  vergangenen  Zeiten  der  Bürgerkriege  lebendig  imd  der  kri^erische 
Geist  noch  wach  war.  Man  versuchte,  die  plötzlich  ruhig  tmd  schläfrig  gewordene  Zeit 
mit  diesen  Geschichten  von  ehemaligen  Kriegstaten  großer  Helden  zu  beleben.  Ein  paar 
neue  Geschichtsromane  kommen  in  dieser  Zeit  hinzu,  das  Nobunaga-Jd  (1622)  und  das  Taiköki 
(1625)  des  gelehrten  Arztes  und  Konfuzianers  Oze  Haan  (1564-1640),  der  die  ganze  Zeit  der 
beiden  großen  Männer  Oda  Nobtmaga  und  Tqyotomi  Hidtyoski  mit  oficnen  Augen  miterlebte 
und  uns  in  seinen  beiden  Büchern  umfangreiches  Material  für  die  Kenntnis  dieser  Periode 
hinterlassen  hat.  Mit  diesen  Büchern  und  dem  Osaka  manogatari,  einem  Buch,  das  die  Er- 
eignisse zwischen  der  Schlacht  bei  Sekigahara  und  dem  Fall  der  Festung  und  der  Stadt  Osaka 
im  Jahre  1615  beschreibt,  finden  die  romantischen  Kiiegs^Historien  aber  praktisch  ihr 
Ende,  wenn  man  von  einigen  viel  späteren  Nachläufern,,  wie  dem  Höfä  gpiaiki  (1659)  und 
dem  Höß  kitdat-ki  absieht  Allmählich  begann  mit  der  fortschreitenden  Zeit  das  Intcrene 
des  Volkes  an  derartigen  Kriegs-  und  Heldenerzählungen  zu  erlahmen,  die  obendrem 
ohne  iTdJui-Lautzeichen  nicht  leicht  zu  lesen  waren.  Man  suchte  nach  literarischer  Be» 
iriedigung  auf  anderen  Gebieten,  und  bald  fanden  sich  auch  die  Schriflsteller,  die  diesem 
Verlangen  Rechnung  trugen. 

4.3.  Liebesnovellen,  Satiren  und  Kurzgeschichten  {Kanazbshi) 

Karasumaru  MitsuhirOy  ein  Höfling  im  Range  eines  Dainagon,  vom  Kaiser  sehr  geschätzt 
und  neben  Köetsu  und  Shökadö  der  größte  Kalligraph  seiner  2^it,  lebte  in  seinen  späteren 
Jahren  in  bürgerlicher  Einfachheit.  Er  hat  vielleicht  mehr  als  sonst  irgend  jemand  den 
Weg  in  die  neue  Literatur  gewiesen.  In  dem  Buch  Urami  no  sukä  (1609)  hat  er  uns  die 
erste  moderne  Liebesnovelle  Japans  geschenkt. 

Allerdings  ist  seine  Autorschaft  dieses  Buches  nicht  völlig  bewiesen.  In  ihrem  Inhalt 
ist  die  Novelle  höchst  einfach  aufgebaut.  Sie  endet  in  einer  Tragödie,  in  der  sich  der  Held 
aus  Liebessehnsucht  das  Leben  nimmt  und  die  Geliebte  ihm  aus  Mitgefühl  in  den  Tod 
folgt.  Sie  gibt  einen  wertvollen  Einblick  in  die  Zeit,  aus  der  sie  geschöpft  ist.  Mehr  noch 
ist  das  der  Fall  in  den  humoristischen  Erlebnissen  des  Quacksalbers  C/äkusai,  den  wir  auf 
einer  Reise  von  Kyoto  nach  Nagoya  und  später  nach  Edo  begleiten.  Damit  gibt  Mitsuhi» 
uns  gleichzeitig  ein  erstes  Beispiel  einer  humoristischen  Novelle  und  einer  Reisebeschreibung. 
Eine  andere  Reisebeschreibung  hat  er  uns  in  seinem  Azwna  no  mkki  it#  ib'^  eine  Reise  nach 
Edo,  hinterlassen,  die  ganz  vom  Standpunkt  des  Höflings  geschrieben  ist.  Der  Ver&sser 
des  Onkusai-monogaiari,  das  um  1625  geschrieben  sein  dürfte,  ist  nicht  mit  Sicherheit  bdcannt^ 
ist  aber  offenbar  das  Werk  eines  gelehrten,  literarisch  gebildeten  und  talentierten  Manncsy 
wie  es  Mitsuhiro  als  einer  der  wenigen  seiner  Zeit  war.  Jedenfalls  ist  es  eines  der  bedeutend-» 
sten  Werke  dieser  frühen  Zeit  der  Kanazoshi,  wie  man  die  volkstümlichen  Schriften  dieser 
ganzen  Periode  nennt. 

Sicher  ist  Mitsuhiro  der  Verfasser  des  Nisi-monogatari,  einer  intelligenten  Parodie  auf  das 
klassische  Isi-monogatari,  das  ebenfalls  in  den  20er  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  geschrieben 
wurde.  Mit  diesem  Weric  weist  Mitsuhiro  wieder  einer  amderen  Art  von  Literatur  die  Wege. 
Wort  für  Wort  und  Gedicht  für  Gedicht  folgt  er  in  seiner  Parodie  dem  klassischen  Text  des 

Ise-monogatari  und  zieht  alles,  was  in  dem  Originalwerk  ernst  erscheint,  ins  Humoristisch- 
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L.achcriiche. 

Das  1621  verfaßte  Mottomo  no  söshi^  eine  Parodie  auf  das  Makura  no  säshi  der  Sei  Shönagon 
soll  auch  von  Mitsu/dro  geschrieben  sein.  Eine  Nachahmung  fanden  diese  Schriflen  in 
dem  Inu  makura  und  dem  Inu  tstarezure,  die  auch  zu  dieser  Art  von  Parodien  gehören. 

Schließlich  wird  MitsuUro  sogar  die  Autorschaft  einer  Übersetzung  zugeschrieben,  näm* 
lieh  des  Isopo-monogatari,  eines  Buches,  das  64  Fabeln  aus  der  Aesopschen  Fabel-Sammlung 
enthält.  Es  handelt  sich  hierbei  keineswegs  lun  eine  Neubearbeitimg  des  in  Römaji  ge- 
druckten, von  der  Jesuitendruckerei  herausgegebenen  Buches  Esopo  no  fabulaSj  denn  nur  24 
Fabeln  sind  in  den  beiden  Büchern  die  gleichen.  Anscheinend  ist  das  Buch  des  Mitsuhiro 
aus  einer  chinesischen  Übersetzung  der  berühmten  Fabeln  ins  Japanische  übersetzt. 

Das  Isopfhmom^atari  war  lange  Zeit  das  einzige  europäische  Schrifhverk,  gegen  dessen 
Verbreitung  in  japanischer  Sprache  die  Behörden  nichts  einzuwenden  hatten.  Im  Rahmen 
der  Vernichtung  alles  dessen,  was  an  das  Christentum  erinnerte,  war  ja  im  übrigen  jede 
Beschäftigung  mit  ausländischer  Literatur  mit  Ausnahme  der  chinesischen  verboten.  Den 
Notizen  eines  Zeitgenossen  des  Karasumaru  Mitsuhiro^  eines  ehemaligen  Vasallen  der  Höji^ 
in  Odawara,  Miura  Jöshin,  verdanken  wir  einerseits  das  schon  erwähnte  Höjö  godai-ki  und 
daneben  außerordentlich  wertvolle  Angaben  über  das  Leben,  die  Geschichte,  Sitten  und 
Gebrauche  der  Keichö-Zeit  (1596-1 6 14),  die  nach  seinem  Tode  zu  dem  Knchö-kemmenshü 
zusammengefaßt  wurden.  Miura  Jöshin  ist  ein  typischer  Vertreter  der  Literatur  der  ersten 
Periode  der  Tokugawa-Tstit,  Ehemals  Samurai,  wurde  er  später  Rönin  und  Kaufinann  in 
Edo,  Mit  seiner  als  Samurai  erhaltenen  Erziehung,  seinem  literarischen  Talent  und  seiner 
Kenntnis  des  Lebens  aller  Volksklassen  wurde  er  zu  einem  der  ersten  Vertreter  der  neuen 
Volksliteratur. 

Ein  anderer  Schriftsteller  dieser  Zeit  ist  Anrakuan  Sakuäen^  der  Erzähler  humoristischer 
Kurzgeschichten  (1552-1642).  Als  Priester  des  Tempels  Seigariji  in  Kyöta,  verkehrte  er  viel 
in  Kreisen  der  Höflinge,  wo  er  wegen  seiner  Geschicklichkeit  im  Erzählen  lustiger  Geschichten 
sehr  beliebt  war.  Es  handelt  sich  bei  dem  Lihalt  dieser  Bücher  um  eine  Anzahl  kurzer 
Geschichten  meist  harmlos  hurmorvoUer  und  lebendig  realistischer  Art.  Er  schreibt  über 
Mönche,  die  ihre  Gelübde  brechen»  über  heimliche  Liebesverhältnisse»  über  eingebildete 
Samurai  und  Höflinge,  über  Jünglinge  und  ihre  "Freunde",  über  das  immoraUsche  Treiben 
der  Bituni  (Bettelnonnen).  Über  alle  ergießt  sich  sein  fröhlicher  Spott.  Das  von  Anrakuam 
Sakuden  in  diesen  Büchern  gesammelte  Material  hat  den  spateren  beruflichen  Erzählern 
humoristischer  Geschichten  {Rakugoka)  viel  Material  geliefert,  und  eine  ganze  Reihe  von 
Neuauflagen,  besonders  des  Kino  wa  kyö  tw  monogatari  (''Die  Geschichten  von  gestern  sind  die 
von  heute")  beweist,  daß  diese  Art  von  Creschichten  seinerzeit  gern  gelesen  wiurden. 


Mit  religiösen  Problemen  beschäftigen  sich  eine  ganze  Anzahl  von  Büchern  dieser  Zeit, 
deren  Verfiuser  unbekannt  sind.  Da  ist  das  Sktckinin  Irikuni,  die  sieben  Nonnen,  mit  ihren 
Lebensschicksalen,  in  denen  man  den  buddhistischen  Gedanken  von  der  Kausalität  deutlich 
empfindet,  das  Kiyomizu-monogatari,  in  dem  der  Buddhismus  heftig  angegriffen  wird,  das 
Güm-'numogatari  als  eine  Antwort  darauf  und  schließlich  das  Daibutm-monogatari,  das  einen 
vermittelnden  Standpunkt  einnimmt.  Oft  sind  diese  Art  von  Büchern  als  Zwiegespräche 
abge&ßty  so  daß  z.  B.  ein  buddhistischer  Priester  auf  der  Reise  einen  gelehrten  Konfuzianer 
trifil  und  sich  zwischen  den  beiden  ein  Dialog  entwickelt. 

Eine  besondere  Art  von  Literatur,  die  später  sehr  beliebt  wurde,  hat  in  einer  Bilderrolle 
des  Jahres  1625,  betitelt  TsuyudcmO'manpgatari  ihr  erstes  Beispiel.  Es  ist  eine  Liebesgeschichte, 
die  im  Stnvuifttfra-Freudenbezirk  von  Kyoto  endet  und  damit  zu  einem  Führer  durch  diesen 
Vergnugnngsfdatz  wird.  Ein  1632  gedruckter  Liebesroman,  Usuyaki'frumogatari,  ist  weiter 
nichts  als  eine  altertümliche,  verstaubte  Crcschichte  von  der  unglücklichen  Liebe  eines 
juE^ien  Samurai,  die  nur  dadurch  einen  gewissen  Wert  besitzt,  daß  sie  einen  Briefwechsel 
zwischen  den  Liebenden  enthält  und  damit  ein  erstes  Buch  dieser  Gattung  darstellt,  die  später 
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viele  Nachahmer  fand.  Vielleicht  war  das  Umytikt-monogatan  überhaupt  mehr  als  Briefitellcr 
und  nicht  als  Unterhaltungsroman  gedacht.  Das  nächste  Buch  dieser  Reihe  aber,  das 
Azuma-monogatariy  ist  ein  Buch,  das  wohl  mit  der  ausgesprochenen  Absicht  geschrieben 
wurde,  einen  Führer  durch  das  Yos/dwara  in  Edo  zu  geben.  1642  gedruckt,  ist  es  wertvoll 
als  Beschreibung  des  damaligen  Edo  und  als  einzige  Schildenmg  des  alten  Yosfnwara^  bevor 
dieses  nach  dem  Meirekt-Fcucr  1658  an  den  neuen  Ort  in  Äsakusa  verlegt  wurde. 

Die  30  Jahre  zwischen  1650  und  1680  sind  die  Blütezeit  der  Kanazöshi^  die  dann  von  den 
Ukiyozöshi  des  Saikaku  und  seinen  Zeitgenossen  abgelöst  wiu'den.  Jetzt  wuchsen  sich  die 
Ansätze  der  verschiedenen  Schriftgattungen,  die  wir  in  der  ersten  Hälfte  des  1 7.  Jahrhimderts 
beobachten  konnten,  zu  vollwertigen  Literaturgattungen  aus.  Auf  allen  Gebieten  setzte 
eine  starke  Weiterentwicklung  ein.  Liebesromane,  Reisebeschreibungen,  Führer  durch 
das  Yoshiwara  und  anderer  Vergnügungsbezirke,  Übersetzungen  aus  chinesicher  Büchern, 
Tierfabeln  oder  sehr  menschliche  Diebesgeschichten,  auf  das  Tierleben  oder  gar  das  Leben 
der  Blumen  und  Bäume  übertragen,  humoristische  Novellen,  Schriften  über  Sitten  und 
Gebräuche  der  Zeit  und  Werke  erzieherischen  Inhaltes  erschienen  in  reicher  Fülle. 

Während  bisher  die  Helden  der  Novellen  und  Romane  meist  noch  Samurai  waren  und  die 
Handlungen  hauptsächlich  in  vornehmen  Kreisen  spielten,  finden  wir  nun  als  Ausdruck 
des  erstarkenden  Bürgertimis  in  größerem  Maße  solche  Schriften,  in  denen  das  Leben  und 
die  Lebensauffassung  der  arbeitenden  Klassen,  besonders  der  Bürger,  der  Chönin,  im  Mittel- 
pimkt  der  Handlung  stehen.  Die  Werke  erzieherischen  Inhalts  stehen  entweder  auf  dem 
Standpunkt  des  Buddhismus  oder  des  Konfuzianismus.  Die  konfiizianischen  Geehrten 
schreiben  nun  nicht  mehr,  wie  bisher,  reines  Chinesisch,  sondern  einen  mit  Kana  gemischten, 
leichter  verständlichen  japanischen  Stil. 

Was  die  historischen  Romane  anbelangt,  erschien  noch  ein  weiteres  Buch:  das  Chösen 
seibatsu-ki  (1656),  Bericht  über  den  Feldzug  Hideyoshis  gegen  Korea  in  den  Jahren  1592/3 
und  1596/7,  das  Hori  Kyöan  als  Verfasser  zugeschrieben  wird.  Daß  das  Interesse  an  den 
kriegerischen  Zeiten  des  letzten  Jahrhunderts  noch  nicht  ganz  erloschen  war,  zeigt  auch 
noch  ein  anderes  Buch,  das  Ukigumo-monogatari,  eine  Lebensgeschichte  Nobunagas  von  einem 
unbekannten  Verfasser.  Während  das  frühere  Nobunaga-ki  (Shinchö-ki)  aber,  auf  geschicht- 
lichen Tatsachen  aufbauend,  ein  Bild  des  Kriegers  und  Staatsmannes  Nobunaga  gibt,  be- 
schäftigt sich  dieses  Buch  nun  mehr  mit  seinem  Privatleben  und  zeigt  ihn  als  einen  das 
Leben  genießenden,  etwas  hemmungslosen  Menschen.  Nichts  kann  deutlicher  den  Wandel 
der  Zeit  zeigen  als  ein  Vergleich  dieser  beiden  Bücher.  Auch  andere  Schriften,  die  sich 
noch  mit  Samurai  und  ihren  Kriegsabenteuem  beschäftigen,  wie  das  im  gleichen  Jahr  wie 
das  Ukigumo-monogatari  (1659)  erschienene  Horie-monogatari,  zeigen  uns  nicht  mehr  den 
Ritter,  der  um  Land,  um  Besitz,  um  Ehre  oder  Kriegsruhm  kämpft,  sondern  jetzt  kämpfen 
sie  um  Frauen,  und  ihr  Liebesleben  steht  im  Mittelpunkt  der  Handlung.  Auch  das  Horie- 
monogatari  ist  von  einem  unbekannten  Verfasser,  wie  dies  bei  dem  weitaus  größten  Teil 
der  Literatur  dieser  Periode  der  Fall  ist. 

4.4.     Reisebeschreibungen 

Reisebeschreibungen  wurden  von  literarisch  begabten  Leuten  seit  Jahrhunderten  verfaßt. 
Aber  während  sie  bisher  meist  poetische  Landschaftsschilderungen  und  Stimmungsbilder 
brachten,  befaßten  sich  jetzt  die  Schriftsteller  mit  allem,  was  sie  an  ihrem  Weg  sahen,  mit 
den  Sitten  und  Gebräuchen  des  Volkes,  mit  der  Geschichte  sehenswürdiger  Stätten  und  mit 
den  Menschen,  die  sie  auf  ihrem  Wege  trafen.  Sie  gaben  von  allem  recht  realistische  und 
machmal  humoristische  Schilderungen.  Einige  dieser  Reisebeschreibungen  kann  man 
geradezu  als  Reiseführer  bezeichnen,  doch  waren  sie  zweifellos  auch  als  Unterhaltungslektüre 
gedacht.     Nach  1780  wurden  sie  dann  allerdings  zu  reinen  Reiseführern. 

Den  Anfang  mit  dieser  neuen  Art  realistischer  Reiseführer  machte  Hayashi  Razan,  der  1616 
die  Geschichte  und  die  Legenden  durchreister  Ortschaften  beschrieb.     Das  Reisetagebuch 
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ist  mit  SU  und  IVaka  durchsetzt.  Auch  Kobori  Enskü,  der  große  Teemeister  und  Gartenarchi- 
tekty  brachte  fünf  Jahre  spater  eine  Reisebeschreibung  heraus,  in  der  er  allerlei  lustige 
Unterhaltungen  mit  den  Bewohnern  der  durchrebten  Gegenden  berichtet. 

1607  machte  Tohmaga  Tanehisa  eine  Reise  von  seiner  Heimat  Yanagawa  in  Chikugo  nach 
Edo,  die  er  in  einem  poetischen  Prosabericht  beschreibt.  Der  Text  besteht  durchgehend 
aus  fünf  und  sieben  Silben-Zeilen  und  enthält  einige  eingestreute  IVaka.  Auch  verfaßte 
er  eine  Beschreibung  der  Sehenswürdigkeiten  an  den  durchreisten  Plätzen  und  gab  dazu 
manche  lokale  Volkslieder,  die  er  unterwegs  gehört  hatte.  Er  hat  noch  weitere  ähnliche 
Reisetagebücher  herausgebracht,  wie  das  Azuma-monogatari  und  das  Azuma-meguri,  das  eine 
Beschreibung  seiner  Reise  von  Muisu  nach  Edo  ist.  In  dem  ihm  auch  zugeschriebenen 
Jakidunshö  beschreibt  er  die  Reise  eines  Römn  über  den  Kiso-kaidö  nach  Edo,  wo  der  Rönin 
Lehrer  in  einer  Terakqya  wurde,  in  der  die  Kinder  vielerlei  Unfug  treiben.  Die  Schriften 
des  Tokiaiaga  Tanehisa  durchzieht  eine  Stimmung  von  Wehmut  und  Verzweiflung  über 
das  geringe  Mitgefühl  der  Menschen.  Anscheinend  hatte  der  Verfasser  in  seinem  Leben 
viel  Unglück  erduldet. 

Die  eigentlichen  Reiseberichte,  von  Leuten  aus  dem  Volk  und  fixr  die  AUgemeinheit 
geschrieben,  beginnen  aber  erst  um  die  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts.  Im  Jahre  1657  erschien 
eine  Reisebeschreibimg,  betitelt  Tjeraku-momgatan,  in  dem  ein  Mann  mit  Namen  2jeraku 
einen  Freund,  der  Liebeskummer  hat,  zu  den  Sehenswürdigkeiten  von  Kyoto  fuhrt  und  dann 
mit  ihm  nach  Arima  zu  den  Heilquellen  reist,  wo  jener  von  seiner  seelischen  Krankheit 
geheilt  wird.  Sobald  er  aber  nach  Kyoto  zurückkommt,  wird  der  Freimd  in  eine  neue 
Liebcsafiare  verwickelt,  die  ein  tragisches  Ende  nimmt.  Genau  genommen  kann  man  nur 
den  ersten  Teil  dieses  Buches  als  Reisebeschreibung  bezeichnen,  der  zweite  Teil  ist  ein 
Zeitroman. 

Das  erste,  ganz  als  Reisebeschreibung  anzusprechende  Buch  ist  das  Kyö  warahe  des  Naka- 
gawa  Kiwi,  das  als  älteste,  lebendige  Beschreibung  der  Hauptstadt  des  Landes  Beachtung 
verdient  und  sehr  berühmt  geworden  ist.  Nakagawa  Kiun  war  ein  armer  Samurai  und  zur 
Zeit  der  Herausgabe  des  Buches  erst  22  Jahre  alt.  Er  war  ein  begabter  Dichter  und  gab 
mit  feiner  Beobachtungsgabe  eine  originelle  und  ungeschminkte  Schilderung  dessen,  was 
er  gesehen  und  gehört  hatte.  Nakagawa  Kiun  stammte  aus  Tamba  imd  praktizierte  später 
als  Arzt.  Er  b»chreibt  in  seinem  Buch,  wie  ein  Arzt  aus  Tamba  sich  von  einem  klugen 
Jüngling  durch  die  Stadt  Kyoto  fuhren  und  die  Sehenswürdigkeiten  erklären  läßt. 

Das  Buch  hat  allen  späteren  Reisebeschreibungen  zum  Vorbild  gedient.  Es  enthält, 
besonders  im  letzten  Teil,  viele  Haikai  und  Kyöka.  Im  nächsten  Jahre  erschien  ein  Nachtrag 
oder  eine  Erweiterung  des  Werkes,  Kyö  warabe  sekitsui,  das  aber  Nonoguchi  Ryüho,  dem  Poeten 
und  vielseitigen  Künstler,  zugeschrieben  wird.  Dieses,  auch  aus  sechs  Heften  bestehende 
Buch,  brachte  in  den  beiden  ersten  Heften  eine  Beschreibung  der  Stadt  Kyoto,  im  3.  und  4. 
Heft  der  alten  Tempelstadt  Nara  und  im  Rest  des  Buches  eine  Beschreibung  von  Osaka. 
Beide  Bücher  sind  mit  zahlreichen  Illustrationen  versehen,  die  zum  größten  Teil  von  Nono- 
guchi Ryüho  stammen  sollen  und  ein  gutes  und  wertvolles  Bild  des  Volkslebens  jener  Zeit 
geben. 

Die  gute  Aufnahme,  die  diese  Bücher  bei  den  Lesern  fanden,  regte  andere  Schriftsteller 
zu  ähnlichen  Arbeiten  an.  Im  überhächsten  Jahr,  1661,  kam  Asai  Ryöi,  der  produktivste 
Ver&sser  der  Kanazäshi  in  ihrer  Blütezeit  mit  dem  Tokaido  meishoki  heraus.  In  diesem  Buche 
beschreibt  er  die  Reise  eines  Mannes  aus  Shikoku,  Rakuami  mit  Namen,  der  von  dort  per 
Schiff  über  Ise  nach  Edo  kommt,  wo  er  in  Teppözu  landet.  Er  besichtigt  zunächst  die  Sehens- 
würdigkeiten der  Stadt,  beschreibt  die  Theater,  das  Yoshiwara  und  andere  Plätze,  für  die  das 
Edo  der  damaligen  Zeit  berühmt  war.  Er  tritt  dann  mit  seinem  Gefährten  die  Reise  auf 
dem  Tokaidö  nach  Kyoto  an,  und  plaudernd  und  dichtend  besuchen  sie  die  historischen 
Stätten,  die  Tempel  und  Schreine  am  Wege.  Der  Verfasser  beschreibt  die  Sitten  und 
Gebrauche  des  Volkes,  die  Landschaft  von  Hakone,  die  Utabikuni,  die  singenden  Nonnen  von 
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NwnMzUy  in  Eßri  hört  er  die  Hmkt^zM,  die  Uinden  Sän|^  zur  Lsutc^  die  tragische  Hekko» 
lieder  vortrugen.  Er  beschreibt  religiöfle  Bräuche  wie  das  KawanMgflit  in  Shimada^  dir 
Freudenmädchen  von  Akasaka  und  vides  andere  mehr.  ScUiefilich  in  Kjöta  angduunmen» 
sieht  er  ein  Puppenspiel  und  schreibt  nun  über  die  Geschichte  des  Jöntri  und  über  das  Puppen- 
theater im  Kyoto  jener  Zeit  Für  die  Kuge,  die  Höflinge,  die  er  in  Kjöto  beobachten  konnte^ 
hatte  Asai  Ryöi,  der  ehemaEge  Samurai  und  Rönin,  nur  sehr  geringpKliatzige  Worte. 

Asai  Ryöi  verfasste  noch  zwei  weitere  Bücher,  das  Edo  mmkoki  und  das  Kyö  suzwm,  aber  das 
Tökaido  meiskoki  ist  wohl  das  bedeutendste  seiner  Werlce  gchürhcm.  Nfit  Büdbem  wie  £db 
suzunu  (1677)  mit  Illustrationen  von  Monmobu  und  Santo  Suzume  (1678),  einer  Beschreibimg 
der  drei  großen  Städte  EdOy  Kjfito  imd  Osaka,  und  ähnlichen  Sdiriften  versuchten  andere 
Asai  Ryöi  nachzuahmen,  aber  erreicht  wurde  er  von  niemandem. 

Ganz  anderer  Art  ist  das  allerdings  viele  Jahre  später  erschienene  Buch  des  FraX:a-Dichteis 
Toda  Mostä  (1629-1706),  Murasaki  no  ippon.  Dies  ist  weniger  eine  Reisebeschreibung  als 
eine  dichterische  Darstellung  Edos  und  seiner  historischen  Sehenswürdigkeiten.  Toda 
Mosuiy  der  Poet  und  Gelehrte  der  klassischen  japanischen  Literatur,  geht  von  der  Burg  Eda 
und  ihrer  Umgebimg  aus,  durchwandert  die  Stadt  und  beschreibt  diese  mit  ihren  Sehens- 
würdigkeiten, ihrer  Geschichte,  ihren  Ereignissen  der  älteren  und  jüngeren  Vergangenheit 
wie  z.B.  der  Blutrache  am  yiSncTLsdbi  im  Jahre  1672.  Vermutlich  im  Anfimg  der  80er  Jafare 
geschrieben,  wurde  das  Bach  erst  viel  spater  gedruckt,  vielleicht  weil  manches  darin  dar 
Zensur  nicht  gefieL 

4.5,    Humoresken  (Rakugo) 

Anrakuan  Sakuden,  über  den  und  dessen  Sammlungen  humoristischer  Erzählungen  bereits 
die  Rede  war,  fand  viele  Nachahmer.  Alte,  berühmte  Humoresken  wurden  in  immer  wieder 
neuer  Form  aufgetischt,  imd  mancheriei  neue  kamen  hinzu,  vielfach  von  der  Art  der  Rakugo, 
mit  einem  überraschend  witzigen  Wortspiel  am  Ende.  Einige  der  bekannteren  dieser 
Bücher  sind  das  Hyaku-monogatari  (1659),  die  Shikatabanashi  (1659)  des  Nakagawa  Khan  und 
das  Hoyasu-monogatari  (1680),  das  auch  eine  Anzahl  von  Geschichten  chinesischen  Ursprungs 
enthält.  Die  Geschichten  sind  meist  ganz  kurz,  harmlos  imd  gutmütiger  Natur.  Um 
ein  Beispiel  anzuführen:  Ein  Hausbesitzer  schlägt  einem  Einbrecher  den  Kopf  ab,  bringt 
diesen  zxrai  Richter  und  meldet,  der  Einbrecher  sei  geflohen.  Der  Richter  befiehlt  hierauf^ 
nach  dem  Einbrecher  zu  fahnden  und  jeden  zu  verhaften  und  zu  ihm  zu  bringen,  der  ohne 
Kopf  angetroffen  wird. 

1672  erschienen  zwei  Bücher,  die  an  berühmte  Witzbolde  der  Geschichte  anknüpfen, 
das  Sorori-monogatari  und  das  Ikkyü  Kantö-banaski.  Das  erstere  enthält  Geschichten,  die 
angeblich  von  Sorori  Shinzaemon,  dem  legendenhaften  Spaßmacher  Hideyoskis  seinem  Herrn 
vorgetragen  wurden.  Es  scheint  aber  sehr  zweifelhaft,  ob  und  welche  der  Geschichten  des 
Buches  tatsächlich  ziun  Repertoire  des  Sorori  Shinzaemon  gehörten,  wie  dessen  Pierson  ja 
überhaupt  in  Dunkel  gehüllt  ist.  Bei  einer  Anzahl  der  Geschichten  kann  man  wohl  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  sagen,  daß  sie  erst  nach  seiner  Zeit  entstanden  sind. 

Das  erste  Buch  mit  Greschichten  des  hiunorvoUen  Mönches  Ikl^y  die  Ikfyü-banaskiy  er- 
schien im  Jahre  1668,  und  bald  folgten  weitere,  ähnliche  Veröffentlichungen.  Auch  hier 
erscheint  zweifelhaft,  ob  die  gesammelten  Geschichten  dem  ßckyü  wirklich  alle  zuzuschreiben 
sind.  Vielmehr  dürfle  es  so  sein,  daß  man  die  Namen  dieser  großen  Witzbolde  Sorori  iSUn- 
zaemon  und  Ikkyü  gern  dem  Titel  eines  Buches  voranstellte,  um  diesen  Veröffentlichungen 
guten  Absatz  zu  sichern.  Ein  paar  Geschichten  über  Sorori  Shinzaemon,  die  echt  klingen, 
finden  wir  nur  im  Taiköki  und  im  Seisuishö  des  Anrakuan  Sakuden. 


Die  älteste  humoristische  Sammlung  Edo$  ist  y/6b\  das  Skikana  Buzaenum  ködm-^aaashi  des 
Jahres  1683,  dem  l68ßda^Shikaa&makißide  folgte.  In  diesen  Büchern  bringt  Shikam^ Buzaemm 
eine  Anzahl  kurzer  humoristischer  Erzählungen,  die  er  als  professioneUcr  Gcschichtencr- 
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Zähler  in  Privatgesellschaften,  bei  Festgelagen,  an  Wegkreuzungen  oder  in  einer  kleinen 
Bude  oder  sogar  in  Badehäusem  und  in  den  Theatergarderoben  vorzutragen  füegtc.  Seine 
Bude  am  NakabasM  Htroköji  (in  Ueno]  kann  man  als  Vorlaufer  der  heutigen  Yose  ansehen. 
In  den  Text  sind  viele  Kyöka,  Scherzgedichte,  eingestreut,  und  beide  Bücher  sind  illustriert, 
das  erstere  von  HisUkawa  Moronobu,  der  damals  in  Ningyöchö  in  Edo  wohnte,  das  zweite  von 
Aforos/dge,  einem  Schüler  des  Moronobu,  Diese  Illustrationen  geben  ein  ausgezeichnetes 
Bild  von  den  Sitten  jener  Zeit. 

Buzaemon  erzählt  in  seinem  Shikano  makufude  eine  Geschichte  in  der  ein  Pferd  auf  wunder- 
bare Weise  zu  q>recfaen  beginnt  Es  erzählt  von  einer  im  kommenden  Jahre  drohenden^ 
anstedcenden  Krankheit,  sorarikorori  genannt,  gegen  die  das  beste  Mittel  gesalzene  Pflaumen 
und  Früchte  des  iVontm-Baumes  (eine  Bambus-Art)  seien.  Das  sprach  sich  herum,  tmd 
alle  Wdt  kaufte  Salzpflaumen,  so  daß  deren  Preis  auf  das  Zehnfache  stieg.  Die  Behörde 
wurde  aufinerksam  und  untersuchte  die  Angelegenheit.  Dabei  stellte  sich  heraus,  daß 
ein  Rimn  die  Geschichte  aufgebracht  hatte,  der  mit  einem  Gemüsehändler  in  Kanda  (in  Edo) 
in  Verbindung  stamd.  Die  beiden  hatten  die  Geschichte  ausgeheckt,  tun  ihr  groBes  Lager 
an  Salzpflaomen  abzustoßen  und  daran  viel  Geki  verdienen  zu  können.  Die  beiden  wurden 
streng  bestraft,  imd  auch  Buzaemon  wurde  in  die  Verbannung  nach  öshima  geschickt. 

In  dem  1691  erschienenen  Edo  sangqju  {Edo-'KorsJle)  sagt  Isfnkawa  Ryüsen,  daß  Shikano 
Buzaenum  als  der  Vater  der  humoristischen  Erzählungskunst  zu  betrachten  sei.  Das  Gegen- 
stück za  Bujsaemon  ist  in  Kyoto  dn  Geschichtenerzähler  namens  Tntyu  no  Gorvbi,  der  88  Htmiores* 
ken,  die  er  in  KiUmo  auf  dem  Jahrmarkt  zu  erzählen  pflegte,  in  einem  Buch  Karugueki  Tsuyu 
ga  hanasM  gesammelt  und  veröffentlicht  hat.  Das  Buch  stammt  ebenfalls  aus  den  80er  Jahren 
und  wurde  1691  gedruckt. 

4.6.    Übersetzungen 

Die  Übersetzungsliteratur  ist  in  dieser  Zeit  nur  sehr  spärlich  vertreten.  Es  kam  ja  als  Vor- 
lage dafür  nur  chinesische  Literatur  in  Frage,  denn  Übersetzungen  aus  Büchern  europäischer 
Herkunft  war  wegen  der  Gefahr  der  Verbreitung  christlicher  Ideen  streng  verboten.  Die 
Ver&sser  von  Kanazöshi  aber  waren  keine  Sinologen,  sondern  zumeist  einfache  Leute  aus 
dem  Volke.  Soweit  sie  auch  als  Gelehrte  einen  Ruf  hatten,  gehörten  sie  eher  zu  den  Ken- 
nern all-japanischer  Literatur.  Im  Jahre  1649  war  in  dem  Tun  fuji-rrumogakm  eine  Über- 
setzung chmcsischer  Geschichten  der  Sung-Zeit  in  der  Art  unserer  Detektivgeschichten,  zum 
Teil  mit  nkmonisch  urteilenden  Richtern,  erschienen.  Schon  früher  hatte  man  sich  mit 
diesem  Buch  befiifit,  denn  um  1625  war  ein  Nachdruck  des.  chinesischen  Werkes  mit  japa* 
irischen  Lesezeichen  herausgdcommen,  zu  dem  Hqpadii  Rmzwh  einen  Kommentar  über  den 
crzielierischen  Wert  dieser  Erzählungen  verfiißt  hatte.  Jetzt  wurde  das  Buch  als  Kanazishi 
kk  leidit  verständlicher  Form  neu  herausgebracht.  Weitere  ähnliche  VeräfientUchungen 
fb%ten,  aber  besonderes  Aufiehen  erregte  ein  Buch  des  Asai  Ryäi,  das  Otogi  b9ko  (1666),  das 
eine  Sammhing  von  Ge^xnstcrgeschichten  bringt,  die  bis  dahin  in  Japan  fast  unbekannt 
waren.  GewiB  hatte  man  bereits  seit  An&ng  des  Jahrhunderts  einzelne  Geschichten  aus 
dem  berühmten  chinesischen  Werk  Ts'ien  Teng  Hsin  Hua  (jap. :  Saito  dmaoa)  übersetzt,  und 
soldie  fais  dahin  in  Japan  völlig  imb^annten  Gesdkuchten  waren  gern  gelesen  wordeiu 
1648  war  eine  Anzahl  von  Barzahlungen  aus  dem  genaomten  Buch  unter  dem  Titel  SmI» 
ddnwa  kakti  erschienen,  aber  erst  achtzehn  Jahre  ^läter  machte  Asai  I^^  meisterhafte 
ErzäMoDgAnmt  die  Geschichten  in  Japan  wirklich  populär.  In  den  dreizdm  Heften  des 
Oiagi  bäb  bradite  er  68  Übersetzungen  chinesischer  Geister-  und  Gespenstergeschichten,  die 
zmn  groBctt  Teil  dem  genannten  chinesischen  Werk,  zum  Teil  aber  auch  anderen,  ähnlichen 
NoveUeasammlimgen  entnommen  sind.  Das  Ersdieinen  des  Boches  hatte  zur  Folge,  daß 
viele  älinKrhe  Ver&ficnttichungen,  Saikaha  Shokoku^xumski  und  Asai  Ryöis  Itm  hariko  und 
das  etwas  ^>ätere  Otogi  hyaku  wwnagaUm  des  Aoki  Rasui  herausgebracht  wurden.  Es  waren 
zum  großen  TeQ  immer  wieder  die  gleichen  Geschichten  in  neuem  Gewand,  bis  sie  in  neuerer 
Zeit  durch  einen  Geschichtenerzähler,  SanyüUi  Emchä  (176&-1838),  gän^ch  japanisiert 
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wurden. 

Das  leichtlebige  Volk  der  Genroku'Periode,  dem  es  im  Wohlleben  imd  immer  steigendem 
Luxus  allzu  gut  ging,  ließ  sich  durch  diese  Art  der  neuen  Literatur  gern  ins  Gruseln  ver- 
setzen. 

4.7.  Frauenliteratur 

In  den  langen  Jahrzehnten  des  Bürgerkrieges  bis  zum  16.  Jahrhundert  hatten  die  Frauen, 
mit  wenigen  bemerkenswerten  Ausnahmen,  nur  eine  geringe  Rolle  gespielt,  soweit  sie  nicht 
im  Rahmen  der  politischen  Machenschaften  der  Lehensherren  zu  Zweckheiraten  ein  wert- 
volles Objekt  darstellten.  Von  der  kriegerischen,  kampferischen  Tüchtigkeit  des  Mannes 
war  das  Greschick  jeder  Familie,  jedes  Landes  in  hohem  Maße  abhängig  gewesen.  Jetzt 
ging  nach  und  nach  selbst  die  Erinnerung  an  die  ehemaligen  Kriegszeiten  verloren.  Man 
erinnerte  sich  mm  an  die  großen  Frauen  der  Vergangenheit,  und  dies  fand  Ausdruck  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Sammlungen  von  Biographien  berühmter  Frauen.  Das  erste  derartige 
Buch  war  wohl  ein  Werk  des  Kenners  alt-japanischer  Literatur,  Kitamura  Kigin,  das  aber 
eine  Übersetzung  aus  dem  Chinesischen  ist.  Das  Kana  retswoden  erschien  im  Jahre  1655 
oder  1656  und  gibt  in  acht  Heften  Biographien  einer  Anzahl  von  für  ihre  Tugenden 
berühmter  Frauen  der  chinesischen  Geschichte.  Dieses  Buch  fand  schnell  zahlreiche 
Nachahmer,  wie  zunächst  das  Honchö  retswo^den  (1668),  in  dem,  wie  der  Titel  sagt,  der 
Verfasser  Kurosawa  Hirotada  ähnliche  Beispiele  aus  der  japanischen  Vergangenheit  gesammelt 
hatte.  Dann  folgten  in  kurzen  Abständen  das  Kenjo-monogatari  (1669),  Erzählungen  über 
kluge  Frauen,  das  Meijo  nasake  kurabe  (1670),  ein  Buch,  das  sich  mit  dem  Liebesleben 
bekannter  Frauen,  auch  damals  berühmter  Freudenmädchen,  beschäftigt.  Diese  und 
ähnliche  Bücher  haben  viel  Wissenswertes  über  Sitten  und  Gebräuche  der  Vergangenheit 
imd  besonders  über  das  Leben  der  Frauen  aufgezeichnet.  Sie  haben  deshalb  imter  den 
Kanzöshi  ihren  eigenen  besonderen  Wert. 

4.8.  Erzieherisches 

Eine  andere  Klasse  der  Kanazöski  sind  solche,  die  zur  Volkserziehung  und  Belehrung 
geschrieben  wurden.  Unter  diesen  Büchern  sind  wieder  Asai  Ry6i  ujid  Yamaoka  Genrin  die 
bedeutendsten  Verfasser.  Letzterer  brachte  in  seinem  Tagami  no  ue  (1656)  in  siebzig  Ab- 
schnitten eine  Besprechung  der  verschiedensten  Probleme  des  täglichen  Lebens.  Einige 
Jahre  später  brachte  er  mit  Ko  sakazuki  (um  1662)  ein  weiteres  ähnliches  Buch  heraus. 
Asai  Ryöi  hat  dagegen  eine  ganze  Anzahl  von  Büchern  mit  belehrender,  erzieherischer 
Tendenz  geschrieben,  als  erstes  im  Jahre  1660  das  Kökö^monogatari,  ein  Buch  über  die  kindliche 
Pietät,  mit  fünfzig  Beispielen  aus  der  chinesischen  Überlieferung,  die  als  Vorbild  für  die 
japanische  Jugend  dienen  sollten.  Im  nächsten  Jahre  folgte  das  Kanmnki,  in  dem  er  sich 
über  die  Genügsamkeit  als  Grundlage  des  sozialen  Lebens  verbreitet.  Obgleich  in  die 
Form  eines  Zeitromans  gefaßt,  rechnet  man  auch  das  Ukiyo^monogatari  zu  dieser  Art  von  er- 
zieherischen Büchern.  Es  zeigt  den  Werdegang  eines  jungen  Mannes,  Hyötaröy  der  wie  ein 
Kürbis  {Hyo)  auf  dem  Wasser  treibend,  unstet  durch  das  Leben  geht.  Anfangs  mit  beträcht- 
lichem Vermögen  ausgestattet,  muß  er  später  allerlei  Berufe  ergreifen,  um  sein  Leben  zu 
fristen,  und  wird  schließlich  als  Spaßmacher  und  Ratgeber  bei  einem  der  Lehensfursten 
angestellt.  Der  Held  des  Romans  ist  jetzt  kein  Samurai  mehr,  sondern  ein  Mann  aus  dem 
Bürgerstand.  Das  Wort  Ukiyo  im  Titel  des  Buches  bedeutet  jetzt  nicht  mehr  das  flüchtige, 
unbeständige  Leben,  es  ist  nicht  mehr  der  Ausdruck  der  sentimentalen  buddhistischen 
Weltanschauung,  wie  sie  in  den  voraufgehenden  Jahrhunderten  in  manchen  Kreisen  vor- 
herrschte, sondern  es  hat  hier  schon  den  Sinn  des  leichtfertigen,  dahintreibenden,  fröhlich 
genießenden  Lebens,  wie  es  einige  Jahrzehnte  später  in  den  Ukiyozöshi  des  Saikaku  zum 
Ausdruck  kommt.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Ukiythmonogatari  geradezu  als  ein  Vorläufer 
der  Ukiyozöshi  zu  betrachten.    Geschrieben  zur  Zeit  der  Blüte  der  Kanazöski,  steht  es  Ute- 
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rarisch  über  allen  anderen  zeitgenössischen  Publikationen,  da  es  grundsätzlich  anderer  Art 
bt  als  die  späteren  Ukiyozöshi.  Es  gibt  ein  realistisches,  echtes  Bild  von  dem  Volksleben  der 
Zeit,  ohne  die  Freudenmädchen,  Lüstlinge  und  ähnliche  Menschentypen  als  die  alleinigen 
Repräsentanten  des  Bürgertums  hinzustellen.  Gerade  darum  ist  dieses  Buch  ein  besonders 
wertvoller  Beitrag  zur  Literatur  der  damaligen  Zeit. 

4.9.  Freudenviertelbeschreibungen  und  Schauspielerkritiken  (Hyöbanki) 

Ein  ganz  anderes  Gebiet  des  Lebens  berühren  die  in  der  damaligen  Literatur  einen  breiten 
Raum  einnehmenden  Hyöbanki,  zunächst  besonders  die  Yüjo  ßtyöbanki,  die  Kritiken  der 
Freudenmädchen.  Seit  dem  Beginn  des  Jahrhimderts  waren  bekanntlich  in  den  großen 
Städten  die  amtlich  lizensierten  Freudenbezirke  eingerichtet  worden,  in  Edo  das  Yoshttvata, 
in  Kyoto  die  Sfnmabara  und  in  Osaka  Shinmachi.  Schon  in  den  oben  bereits  besprochenen 
Reiseberichten  wurden  fast  immer  auch  die  Freudenbezirke  besucht  und  beschrieben,  denn 
diese  gehörten  auf  jeden  Fall  zu  den  Sehenswürdigkeiten  der  Städte.  Später  verbreiteten 
sich  die  Schriftsteller  dann  gern  in  der  Beschreibung  gerade  dieser  Plätze,  ja  manche  Bücher 
sahen  gerade  darin  ihren  wesentlichen  Zweck.  Dann  hängte  man  an  die  äußere  Beschreib- 
ung des  Yoshiwara  und  seiner  Gebräuche  eine  Liste  der  Freudenmädchen  mit  einer  einge- 
henden Beschreibimg  ihres  Ranges  und  ihrer  äußeren  Erscheinung.  Die  Verfasser  dieser 
ffyöbtmki  sind  meist  ungenannt  geblieben. 

Eines  der  ersten  Bücher  dieser  Art  ist  das  Naniwa  monogatari,  welches  im  Jahre  1655  erschien. 
In  diesem  Buch  sieht  ein  jimger  Mann  eine  Kabuki-AufBUining  von  Freudenmädchen  in 
Sfdjö,  Kyoto,  Dadurch  wird  sein  Interesse  geweckt,  und  er  wendet  sich  an  einen  erfahrenen 
Freimd,  der  ihm  nun  auf  alle  Fragen  nach  der  Einrichtimg  des  Shimabara-Freudenhezirkcs 
Antwort  erteilt.  Der  Unterricht  findet  dann  seinen  praktischen  Abschluß  durch  einen 
Besuch  in  den  Freudenhäusern.  Ganz  ähnlich  sind  eine  große  Anzahl  der  anderen  Bücher 
dieser  Gattung,  wie  das  im  folgenden  Jahr  erschienene  Ne-monogatari,  in  dem  jedoch  das  Zwie- 
gespräch sich  zwischen  dem  Jüngling  und  den  Freudenmädchen  selber  abspielt,  oder  das 
Miyako-monogatariy  das  ebenfalls  um  1656  erschien.  In  den  60er  Jahren  waren  dann  die 
Bücher  besonders  zahlreich,  die  sich  mit  dem  eben  neue  erbauten  Yoshiwara  in  Edo  beschäf- 
tigten. Dieses  war  nach  dem  großen  Brand  Edos  im  Jahre  1658  an  einen  anderen  Platz 
verlegt  worden,  war  dort  größer  und  prächtiger  wieder  aufgebaut  und  bildete  nun  einen 
der  Hauptanziehungspunkte  für  alle  Besucher.  Kein  Wunder,  daß  zahlreiche  Bücher 
erschienen,  die  sich  mit  dieser  neuen  Freudenstadt  beschäftigten.  Sie  machten  mit  dem 
Yos/tiwara  kagami  des  Jahres  1660  den  Anfang,  kamen  aber  bereits  um  1680  mit  dem  Yoshiwara 
lu  irumogaian,  als  Schriften  von  einem  gewissen  literarischen  Wert  zu  einem  Abschluß. 

Inzwischen  aber  waren  bereits  ein  paar  Vorläufer  zu  den  später  so  berühmt  werdenden 
Yakusha  hyöbanki,  den  kritischen  Besprechungen  der  Schauspieler,  erschienen,  nämlich  das 
Yakusha  no  uwasa  des  Jahres  1656,  das  Einzelheiten  über  das  Leben  der  damals  populären 
Schauspieler,  über  ihre  Hauswappen  und  anderes  bringt,  das  berühmte  Buch  Yarö  mushi 
(1660)  über  die  FrauendarstcUcr  und  das  1662  erschienene  Hagiyarö,  Seit  dem  Erscheinen 
dieser  Bücher  folgten  ähnliche  Veröffentlichungen  in  schneller  Folge  bis  in  die  80er  Jahre. 
Anfangs  beschäftigten  sich  die  Bücher  in  erster  Linie  mit  der  äußeren  Erscheinung  der 
Schauspieler,  so  daß  diese  Veröffentlichungen  von  den  Yüjo  hyöbanki  nicht  sehr  verschieden 
%«raren.  Seit  der  Mitte  der  80er  Jahre  aber  wurde  den  künstlerischen  Fähigkeiten  der 
Schauspieler  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Als  eines  der  bekannteren,  literarisch  wert- 
vdlcn  Bücher  dieser  Art  sei  noch  Yakusha  kokin  monogatari  (1678)  erwähnt.  Ihre  große  Blüte 
aber  erreichten  die  Yakusha  hyöbanki  erst  in  der  nächsten  Periode  der  Tokugawa-Zeii. 

4.10.  Bücher  Über  Sitte  und  Brauchtum 

Zum  Schluß  sei  noch  eine  Gattung  von  Büchern  genannt,  die  nicht  nur  nebenher  und 
&st  unabsichtlich  etwas  über  die  Sitten  und  Gebräuche  jener  Zeit  erzählt,  sondern  die 
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dieses  EU  ihrer  Angabe  macht.  Solche  Bücher  sind  das  Yodtart  käke  des  JdJarcM  1665,  in  dem 
iiber  die  Sitten  der  damaligen  Zeit»  wie  z.  B.  das  Jiruri,  das  Puppenspiel,  den  Tedoilt  und 
Gcsellschaftaspiele  wie  das  Go  und  ähnliches  berichtet  vdrd,  und  das  Mijfoko  fibsotsu  kaganu 
(1680).  Letzteres  Buch  beschreibt  die  Sitten  und  Gebräuche  im  ^iftnaotera-Freudenbezirk, 
die  Sitten  der  Frauen,  den  Jahrmarktsplatz  des  Shijö  kawara  in  Kyoto  und  schließlich  die 
geheime  Prostitution  in  Badehäusem  und  Teehäusem,  die  Bikuni^  die  Bettelnonnen,  und 
ähnliches.    Diese  Bücher  sind  als  Material  über  die  Sitten  jener  Zeit  besonden  wertvoll. 

Viele  der  Kanaziifhi  sind  illustriert.  Wo  das  nicht  schon  in  den  Erstau^gaboa  der  Fall 
war,  wurden  meist  in  einer  der  späteren  Auflagen  Illustrationen  hinzugefugt,  um  die  An- 
ziehungskraft des  Buches  zu  erhöhen.  Das  erste  illustrierte  Druckwexk  da:  schmien  Lite- 
ratur ist  wohl  das  Ise  monogaUin,  das  als  Sagabon  in  den  Jahren  1608  und  1610  in  mehreren 
Auflagen  erschien.  Die  Illustrationen  im  Stile  der  Fanuto-Schule  sollen  von  Köetsu  selber 
entworfen  sein,  imd  in  den  folgenden  Jahrzehnten  ist  ihr  Einfluß  auf  die  Illustrationen  anderer 
Bücher  deutlich  zu  erkennen.  Seit  etwa  1626  wurden  die  in  den  Umrißlinien  gedruckten 
Bilder  häufig  handkoloriert  und  zwar  in  den  drei  Farben  rot,  grün  und  gelb  (Tmmbdfon)^ 
doch  hören  diese  handkolorierten  Illustrationen  bald  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  wieder 
auf.  Um  1665-1670  schuf  dann  Hishikawa  Kichibei  (Moranobu)  in  Edo  eine  neue  Art  der 
Buchillustration  im  Stil  der  Füz/Bku-ga  des  17«  Jahrhunderts,  die  mehr  den  Malereien  der 
damaligen  Ä^onö-Meister  ähnelt.  Mit  diesen  Buchillustrationen  1^^  Monmbu  das  Funda- 
ment für  die  Ukiyo-e  Malerei. 
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J.    Kunst  und  Kimsthandwerk 


Die  gcnrnte  Kunst  der  ersten  Periode  der  Takugawa'Zcit  ist  als  eine  Fortsetzung  dessen 
zu  betnchten,  was  auf  diesem  Gebiet  in  der  AzuM-  und  MomQ^ama-Tjüt  geschah.  Grund- 
sätzlich Neues  wurde  auf  keinem  Gebiet  geschaflSm,  wenn  auch  eine  Weiterentwicklung  zu 
'vencscfancn  ist,  welche  die  Kunst  und  den  Kunstgenuß  in  weitere  Kreise  trug,  ab  es  bisher 
der  Fall  gewesen  war.  Baukunst,  Malerei,  Töpferei  und  die  verschiedensten  Arten  von 
Kunsthandwerk  wurden  popularisiert  und  fanden  jetzt  die  Aufmerksamkeit  des  Volkes. 
Durch  die  Verbesserungen  im  Hausbau,  durch  den  Einbau  eines  Tokonoma  (einer  Ziemische 
mit  erhöhtem  FuBboden)  auch  in  vielen  Bürgerhäusern,  war  die  Notwendigkeit  für  Bilder, 
Blumenvasen  und  Rauchcrschalen  gegeben,  und  eine  große  Anzahl  von  Künstlern  fand 
reiche  Beschäftigung.  Die  Schwerter  der  Samurai  waren  jetzt  weniger  Waffen  für  das 
Kri^^handwerk  als  Zierstücke  ihrer  Besitzer.  Diese  versuchten,  sich  gegenseitig  in  der 
Pracht  ihrer  Waffen  zu  übertreffen  und  gaben  damit  einer  großen  Zahl  von  Kimsthand- 
weitaxn  Arbeit  und  Verdienst.  Die  Bürger  trugen  keine  Schwerter,  aber  auch  sie  ver- 
suchten, durch  eine  persönliche  Kleidungsweise  ihren  jetzt  erwachten  Sinn  für  Kirnst  und 
Ldxnsgenuß  zur  Geltung  zu  bringen.  Auch  üe  forderten  das  Kunsthandwerk,  das  sich  mit 
der  Hentelhmg  von  Tabaksbeuteln,  Arzneibüchsen  aus  Goldlack  (Inrö)  und  anderem  be- 
schäftigte. Gerade  diese  Kleinkunst  ist  es,  die  der  Zeit  ihren  Stempel  aufdrückte,  während 
die  große  Kunst  nur  wenig  Wandlungen  durchmachte. 

1 .     Baukunst 

Die  ersten  Jahrzehnte  des  17.  Jahrhunderts  sind,  was  die  Baukunst  anbelangt,  als  ein 
Endkapitei  zu  den  Prachtbauten  der  MomojanuHZ^t  zu  betrachten.  Da  sind  z.  B.  der  Bau 
der  Buifien  in  Nageya^  in  W<ikayama  und  an  anderen  Orten,  sowie  die  prächtigen  Bauten  der 
Datm^Wohnungen  in  Ed»,  Allgemein  war  die  Zeit  der  Burgbauten  vorüber.  Der  Bau 
neuer  Buiigen  war  grundsätzlich  in  den  Verordnungen  an  die  Feudalfurstcn  verboten. 
Seifast  ein  Ausbessem  der  alten  Burgbauten  v^ar  nur  mit  Genehmigung  des  Bakufu  zulässig. 
Ke  weltliche  Macht  des  Buddhismus  war  zerschlagen  und  alle  Tempel  in  ein  System  einge- 
ordnet, welches  ihnen  das  Notwendigste  zur  Existenz  ließ,  ihnen  aber  keine  Mittel  zu  größerer 
Entfidtung  in  die  Hand  gab  und  darum  auch  die  Auflf&hrung  bemerkenswerter  neuer  Bauten 
nicht  oder  doch  nur  in  seltenen  Fällen  ermöglichte. 

Im  Verlauf  der  Tokugawa-Xtil  kommt  die  Baukunst  mehr  im  Shain-zukuri,  d.  h.  in  der 
Verbenerung  und  Verfeinerung  der  Wohnhaus-Bauten,  als  im  Bau  von  Burgen  und  Tempeln 
zom  Ausdrudc  IXe  bereits  in  der  A/omq>«zma-Zeit  gereifte  Shm^jcukuri-Banart  wurde  weiter 
entwickelt,  wie  auch  der  Stil  der  Teeräume,  der  Chaskitsu.  Beide  fanden  mehr  und  mehr 
anc^  im  Wohnhaus-Bau  des  Volkes  Anwendung. 

In  der  ELonstruktion  gab  es  einiges  Neues,  wie  z.  B.  die  feuer-  und  erdbedenfesten  Bauten, 
die  Dozö-zuhirij  die  sogenannten  Lagerhausbauten.  Eine  neue  Art  von  Dachziegeln  kam 
auf  und  fand  größere  Verwendung  in  den  Bauten  der  Edo-Burg  und  den  Wohnungen  der 
Dma^.  Im  allgemeinen  aber  waren  die  Häuser  der  Städte  nach  wie  vor  mit  Brettern  oder 
mit  Baunuinde  gedeckt.  Erst  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  fanden  Ziegeldächer  auch 
bd  den  Häusern  der  Bürger  ausgedehntere  Verwendimg.  Neue  Methoden  der  Holzbe- 
au'bdtung  durch  die  Einfuhrung  des  Hobels  (Kaona)  sind  eine  weitere  Emmgenschafl  der 
ersten  Jahizehnte  der  Tokugawa-Zcit, 

Bevor  das  Verbot  des  Baues  neuer  Burgen  im  Jahre  1615  in  Kraft  trat,  worden  noch 
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einige  solche  Bauten  in  Hikone,  Wakayama,  Fukuyama  und  Matsiryama  ausgeführt  Auch  an 
der  Ed(hB\xc%  wurde  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  gebaut,  und  die  völlige  Fertig- 
stellung erfolgte  erst  um  das  Jahr  1636.  Auch  der  Bau  des  M;^Schlosses  in  Kyoto,  der 
Wohnung  des  Shögim  bei  seinem  Aufenthalt  in  der  Kaiserstadt,  fällt  noch  in  diese  Zeit. 

Der  repräsentative  Bau  des  Buddhismus  dieser  Zeit  ist  der  Töeizan  Kaneiji  in  Ueno.  Unter 
dem  Protektorat  des  Bakufu,  das  in  diesem  Bau  dem  Hieizan  bei  Kyoto  ein  Gegenstäck  in 
Edo  entgegensetzen  wollte,  entstand  hier  eine  gewaltige  Anlage  buddhistischer  Tempelbauten 
von  großer  Schönheit,  die  1627  fertiggestellt  wurde.  Leider  sind  auch  diese  Gebäude,  mit 
Ausnahme  des  dazu  gehörigen  Töshögü  und  der  funfitöckigen  Pagode,  in  den  Kämpfen  zur 
Zeit  der  Reichsemeuerung  sämtlich  ein  Opfer  da:  Flammen  geworden.  Das  Sanmon,  das 
große  Eingangstor  des  2^jöji  in  Shiba,  stammt  auch  aus  dieser  Zeit  (1624). 

Ein  weiterer  bemerkenswerter  Bau  des  Buddhismus  ist  der  Manpuh^i  in  Uji,  der  unter 
Leitung  des  chinesischen  Priesters  Ingen-daishi,  allerdings  mit  japanischen  Arbeitskräften, 
ganz  im  chinesischen  Stil  erbaut  wurde  (1668).  Aus  etwas  späterer  Zeit,  aus  dem  Jahre 
1697,  stanunt  das  Hondö,  die  Haupthalle,  des  Gokokuji;  einige  andere  bemerkenswerte  Neu- 
bauten dieser  Zeit  sind  der  Kiyamizu-Tcinpcl  in  Kyoto,  der  Asakusa'Kamion''Tempcl  in  Ueno 
und  der  gewaltige  Bau  des  Zenkliji  in  Nagano, 

Die  Datbütsu-UaWe,  des  Tödaiji  in  Nora  war  im  Jahre  1567  niedergebrannt  und  konnte 
lange  Zeit  nicht  wieder  aufgebaut  werden.  Erst  in  der  GenrokurZxit  wurden  Mittel  für 
den  Neubau  gesammelt,  der  im  Jahre  1705  fertiggestellt  wurde.  Wenn  die  Halle  auch 
nicht  ganz  so  gewaltig  wurde  wie  der  frühere,  aus  der  Kamakura^Z^t  stammende  Bau,  ist  die 
neue  Halle  doch  eines  der  wenigen  bedeutenden  Werke  buddhistischer  Bauten  dieser  Periode. 

Die  Neubauten  der  iS'Atntö-Schreine  erfolgten  im  überlieferten,  einfach-schlichten  Stil, 
oder  im  etwas  prachtvolleren  Gongen'ZukwriSxily  der  in  der  Montoyama-Vexiodt  zur  Blüte 
gekommen  war. 

Bemerkenswerter  waren  die  Bauten  des  Konfiizianismus,  der  durch  Ftgiwara  Seika  und 
Hayashi  Döshun  wie  durch  die  Förderung,  die  das  Bah^  ihm  zuteU  werden  ließ,  großen 
Einfluß  gewonnen  hatte.  Im  Jahre  1629  wiu'de  Hayashi  Razan  und  seinem  Bruder  der 
Titel  Höin  verliehen,  und  im  nächsten  Jahr  erhielten  sie  ein  Stück  Land  auf  dem  Hügel 
Shinobu'ga-oka  in  Ueno,  um  dort  eine  Schule  zu  bauen,  den  Köbunkan,  Zwei  Jahre  später 
ließ  der  Fürst  von  Owari,  Tokugawa  Yoshinao,  einer  der  Söhne  leyasuSy  hier  einen  Tempel  des 
Konfuzius,  das  Köshidö,  bauen,  in  dem  eine  Skulptur  des  chinesischen  Weisen  aufgestellt 
und  verehrt  wurde.  Als  Tsunayoski,  der  5.  Shögun,  im  Jahre  1690  das  Daiseiden  auf  dem 
Yushimadai  in  Kanda  erbaut  hatte,  ließ  er  die  Skulptur  des  Konfuzius  nach  hier  überf&hren. 
Neben  dem  Daiseiden  wurde  der  i/q^^ofAi-Familie  ein  Wohnhaus  erbaut  und  eine  Schule 
für  konfuzianische  Wissenschaft,  die  das  Gakumonsho  genannt  wurde. 

Das  Bemerkenswerteste  und  Eigenartigste  in  der  Baukunst  dieser  Zeit  sind  aber  wohl  die 
Mausoleumsbauten.  Das  erste  Beispiel  dafür  ist  der  Hökoku-jinja,  der  im  Jahre  1598,  gleich 
nach  dem  Tode  HideyoshiSy  am  Fuße  des  Amida-ga-mine  erbaut  wurde,  und  in  dem  Hideyoshi 
als  Kami  bzw.  Daimyöjin,  also  als  Gottheit  des  Shintoismus,  verehrt  wird.  Der  Bau  war 
ganz  im  Stil  der  Shintö-Schrcinc  gehalten  und  zwar  im  Gongen-ztJcuri,  bei  dem  die  Haiden-  und 
Honden-Hallc  durch  die  Chüden-Halle  verbimden  sind.  Dieser  damals  sehr  beliebte,  prächtige 
Baustil  fand  auch  bei  anderen  großen  S'AtntJ-Tempeln,  wie  dem  Kitano-jinja  in  Kyoto  und 
dem  Osaka  Hachiman  in  Sendai  Anwendimg,  die  beide  im  Jahre  1607  erbaut  wurden.  Diese 
Art  wurde  später  bei  allen  Bauten  des  Töshögü,  dem  leyasu  geweihten  Schrein  in  Nikkö, 
angewendet.  Töshö  Daigongen  war  die  Bezeichnung  leyasus  als  Gottheit,  und  diese  Bauart 
wurde  darum  Gongen-zukuri  genannt.  Das  Gongen-zukuri  eines  Byö,  eines  Mausoleiuns,  hat 
in  seinem  Stil  einiges  von  den  tS%tn^-Schreinen  und  einiges  von  den  buddhistischen  Tempeln 
übernommen,  wie  die  Mausoleen  der  Tokugawa-Shögune  in  Ueno  {Kaneiji)  y  in  Shiba  (Zöjöji), 
in  Nikkö  und  am  Kwiö-san  bei  Shizuoka  zeigen. 
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Wichtiger  als  alle  die  bisher  genannten  Bauten  hoher  Fürsten,  der  buddhistischen  Sekten 
und  der  Konfuzianer  der  frühen  Tokugawa-Zcit,  ist  für  die  Entwicklung  der  Baukunst  der  in 
dieser  Zeit  gemachte  Fortschritt  im  Bau  der  Wohnhäuser  des  Volkes.  Leider  ist  von  solchen 
Bauten  dieser  2^it,  die  inuner  leicht  gebaut  und  feuergefahrlich  waren,  so  gut  wie  nichts  bis 
in  unsere  Zeit  erhalten  geblieben. 

Wenn  man  vom  Wohnhaus  des  Volkes  spricht,  so  ist  natürlich  der  Unterschied  zu  be- 
achten zwischen  den  Wohnungen  der  Shögtmc,  der  Daimyö,  der  großen  Vasallen  und  der 
kleinen  Samurai  und  schließlich  den  Wohnungen  des  Volkes,  der  reichen  und  der  armen 
Bürger  und  Bauern.  Die  Daimyö  versuchten  in  ihren  Yaskiki,  Wohnhäusern,  soweit  es  ihre 
Mittel  gestatteten,  die  Bauten  der  Erfo-Burg  nachzuahmen.  Die  Wohnungen  der  Hatamoto 
waren  wieder  Nachbildungen  der  Dairnyö-yashiki  im  verkleinerten  Maßstab,  und  so  ging 
es  weiter  die  Stufenleiter  bis  zum  kleinen  Samurai  hinab. 

Die  Wohnungen  der  Bürger  und  Bauern  waren  durch  die  Anti-Luxus-Gesetze  an  bestimmte 
Grenzen  gebunden.  Diese  aber  bezogen  sich  nur  auf  die  Größe  imd  die  äußere  Erscheinung 
der  Häuser,  imd  so  suchte  man  dem  wachsenden  Wohlstand  durch  die  innere  Ausstattung 
der  Häuser,  durch  feine  Holzsorten,  fein  ge&ochtene  Matten,  kostbares  Hausgerät  usw. 
Ausdruck  zu  geben.  Allgemein  gesprochen,  ist  der  Wohnhausbau  dieser  Zeit  eine  Fortent- 
wicklung des  Shoinrzukuri  der  Momoyama-lLtit.  In  ihr  wurde  die  endgültige  Form  und 
Einrichtung  des  japanischen  Wohnhauses  festgelegt,  wie  sie  noch  heute  besteht. 

Der  Bau  der  Chashitsu,  der  Teeräume,  hatte  sich  seit  der  Zeit  des  Ashikaga  Yoshimasa  weiter 
ausgebildet  und  zur  Zeit  des  Sen  no  Rikyü  eine  gewisse  Reife  erreicht.  Dann  bildeten  sich 
mehrere  Schulen  des  5'2M:(>'a-Baustiles,  und  dieser  fand  auch  im  Wohnungsbau  Anwendung, 
wie  dies  noch  heute  in  den  meisten  japanischen  Häusern  erkennbar  ist. 

Nach  dem  großen  Brand  von  Edo  im  Jahre  1657  wurden  die  Yashiki  der  Daimyö  in  weniger 
prächtiger  Form  wieder  aufgebaut.  Die  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten,  unter  denen  die 
meisten  Lehensfursten  bereits  zu  leiden  hatten,  machten  sich  in  den  Neubauten  bemerkbar, 
wenn  auch  das  Bakufu  dabei  hilfreiche  Hand  reichte.  Die  inzwischen  zu  einem  gewissen 
Wohlstand  gelangten  Bürger  dagegen  bauten  sich  feuerfeste  Speicher  und  bessere  Wohnun- 
gen. In  der  Genroku-Zeit^  am  Ende  des  17.  Jahrhimderts,  hatte  der  Reichtiun  der  Bürger 
alle  Fesseln  der  Vorschriften  gesprengt,  und  manche  der  von  reichen  Kaußeuten  bewohnten 
Häuser  standen  denen  der  Daimyö  nicht  mehr  nach. 

Viele  der  großen  Tempel  ebenso  wie  die  Villen  hoher  Fürsten  waren  von  prächtigen  Gärten 
umgeben.  Mehr  als  der  Hausbau  gehört  in  Japan  eigentlich  der  Gartenbau  in  das  Gebiet 
der  Ktuist.  Um  die  Wende  des  16.  Jahrhunderts  entwickelt  sich  der  Gartenbau  zu  einer 
hohen  Kunst,  wenn  auch  die  Künstler  meist  unbekannt  geblieben  sind.  Der  Teemeister 
Kobori  Enshü  ist  aber  besonders  durch  seine  Schöpfungen  herrlicher  Gärten  berühmt  ge- 
worden. Er  schuf  u.  a.  den  Garten  der  kaiserlichen  Sommervilla  in  Katsura  bei  Kyoto  und 
den  KärakueHy  den  Garten  des  Fürsten  von  Mito,  in  Edo.  Ähnliche,  wenn  auch  weniger 
prächtige  Gärten,  deren  ursprüngliche  Anlage  diesem  oder  jenem  berühmten  Teemeister  zuge- 
schrieben werden,  findet  man  bei  fast  allen  Tempeln. 

2.     Malerei 

In  der  Malerei  der  frühen  Tokugawa-Ztit  sind  zwei  Momente  besonders  hervortretend: 
Das  Heranwachsen  der  Kanö-Schule  zu  einem  bestimmten,  aus  Elementen  der  chinesischen 
und  japanischen  Malerei  gemischten  Stil  und  eine  Blüte  der  Füzoku-ga,  der  Genre-Malerei, 
wie  sie  später  nie  wieder  erlebt  wurde.  Als  Einzelerscheinungen  stehen  daneben  die  An- 
fange einer  omamentalen  Malerei,  die  durch  den  vielseitigen  Künstler  Horuxmi  Köetsu  und 
das  Farbengenie  Tawaraya  Sötatsu  vertreten  ist,  und  die  Schwarz-weiß-Skizzen  des  Fecht- 
meisters Miyamoto  Niten  (1582-1645). 
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2.1.    Die  KanoSchule 

Die  Kanö-Schülc  wurde  bekanntlich  von  Kanö  Masanobu  (1434-1530)  begründet.  Dessen 
ältester  Sohn  Motonobu  (1476-1559)  war  gleichzeitig  Schwiegersohn  des  letzten  großen  Malers 
der  Tb^a-Schule  der  japanischen  Malerei,  und  durch  ihn  vollzog  sich  eine  Mischung  des  alten 
Kanö'SiWs  chinesischer  Art  mit  den  Elementen  der  Tb^a-Malerei,  die  dann  unter  seinen 
Söhnen  Hideyori,  Munenohu  und  Shoei  weiter  ausgearbeitet  wurde.  In  einem  ganz  großen 
Künstler  wie  Eitoku  (1543-90),  dem  Sohn  des  Shöei  und  repräsentativen  Maler  der  Momoyama- 
Zeit,  fand  sie  den  schönsten  Ausdruck  ihrer  Frühblüte.  Eitoku  ist  besonders  bekannt  für 
seine  gewaltigen,  kraftvollen  Gemälde  in  leuchtenden  Farben,  wie  sie  in  die  Zeit,  in  der 
er  lebte,  hineinpaßten  und  die  für  den  Schmuck  der  gewaltigen  Schloßbauten  eines  Hideyosfd 
geeignet  waren.  Mächtige  Löwen,  Kiefern  und  Felsen  in  phantastischen  Formen  ließ  sein 
Pinsel  entstehen,  lebhafte,  frische  Kompositionen,  deren  Pracht  durch  reichliche  Verwen- 
dung von  Gold  noch  gehoben  wurde.  Aber  durch  anmutige,  nur  leicht  farbige  Landschaften, 
Szenen  aus  dem  Genji-monogatari  und  Füzoku-ga,  wie  das  Panorama  von  Kyoto  in  einem  der  so- 
genannten Rakuchü  rakugai  no  ;rtt-Setzschirme,  entstanden  damals.  Unter  seinen  Söhnen, 
YoshinobUj  Mitsunobu  und  Takanobu,  und  seinen  zahlreichen  Schülern,  unter  denen  Sanraku 
der  bedeutendste  war,  begann  die  JCöno-Schule  zu  einer  großen  Macht  auf  dem  Gebiet  der 
Kunst  zu  werden.  Sie  aber  sind  alle  noch  Maler,  die  künstlerisch  eher  als  Nachahmer 
Eitokus  und  Vertreter  der  MomGyama-Zeit  zu  betrachten  sind,  nicht  aber  zu  den  Begründern 
einer  neuen  Periode  in  der  Kirnst  der  Malerei  zählen.  Mitsunobus  Blumen  und  Vögel  und 
Takanobus  Szenen  aus  dem  Genji-monogatari  sind  ganz  im  Stil  Eitokus  gehalten,  und  besonders 
Sanraku  folgte  seinem  Meister  in  allen  Einzelheiten,  wenn  seine  Werke  auch  weicher  an- 
muten und  nicht  mehr  so  sehr  ins  Riesenhafte  gehen.  Wie  jener  arbeitete  auch  er  anfangs 
in  Hideyoshis  Auftrag  an  der  Ausmalung  von  Burgen,  Schlössern  und  Tempeln,  auf  deren 
Schiebetüren  und  Setzschirmen  Gemälde  von  unvergänglicher  Schönheit  entstanden.  Er 
war  und  blieb  bis  an  sein  Lebensende  ganz  der  Maler  der  alten  Kaiserstadt  und  ist  somit, 
wie  auch  sein  bedeutendster  Schüler,  Sansetsu,  der  eigentliche  Begründer  des  JT^öto-Zweiges 
der  JCanö-Schule«  Sanrakus  große  Werke  sind  phantastische  Landschaften  oder  auch  Szenen 
aus  der  Legende,  dazu  buddhistische  Gottheiten,  Blumen,  Vögel,  Drachen  und  Tiger,  ein 
berühmtes  Gemälde  mit  Weidenbäumen  im  Winde  und  ein  anderes,  das  die  bekannte,  oft 
gemalte  Brücke  in  Uji  zeigt.  Sansetsu  versuchte,  nicht  immer  erfolgreich,  es  seinem  Meister 
in  diesen  großen  Kompositionen  gleichzutun,  aber  als  seine  Meisterwerke  werden  sein 
dekorativer  Setzschirm  mit  dem  Blumenwagen,  ein  anderer  mit  einer  Darstellimg  der  vier 
Jahreszeiten  imd  der  mit  einer  Schar  Raben  im  Schnee  gepriesen.  Sanraku  und  Sansetsu 
sind  von  ihren  Nachfolgern  in  Kyoto  nicht  mehr  übertroffen  worden,  und  der  oft  genannte 
Kanö  Einö  (1634-1700)  ist  bekannter  für  sein  kunsthistorisches  Werk,  Honchö-gashi,  die 
Meister  der  japanischen  Malerei  (ISTB),  als  für  sein  künstlerisches  Schaffen.  Außerdem 
gehört  er  bereits  der  zweiten  Hälfle  des  1 7.  Jahrhunderts  an. 

Zur  Zeit  des  Sanraku  begann  die  Aufspaltung  der  JTan^Schule  in  eine  Anzahl  von  Zweig- 
schulen, während  sich  gleichzeidg  ein  Drang  nach  Edo  bemerkbar  machte,  der  mehr  und 
mehr  die  besten  Künstler  der  Schule  veranlaßte,  sich  in  Edo  niederzulassen,  womit  sich 
das  Schwergewicht  der  Kanö-Schule  in  die  Stadt  des  Shögun  verlegte.  An  erster  Stelle  unter 
den  Edo'Kanö  steht  Tanyü,  in  jungen  Jahren  Morinobu  genannt  (1602-74),  ein  Enkel  des 
Eitoku,  der  mit  seinen,  beide  ihm  nicht  viel  nachstehenden,  Brüdern  Yasunobu  und  Naonobu 
als  die  eigentlichen  Begründer  der  A'anö-Malerei  in  der  Tokugawa-Xtit  anzusehen  sind. 
Unter  ihnen  fand  die  Mischung  der  chinesischen  imd  japanischen  Malerei  ihre  Reife  und 
wurde  nun  besonders  von  Tanyü  auf  einen  Stil  festgelegt,  der  für  die  nächsten  Jahrhunderte 
seine  Gültigkeit  behalten  sollte. 

Tanyü,  dessen  Vater  Takanobu  früh  starb  (1618),  wurde  1602  in  Kyoto  geboren  und,  wie 
seine  beiden  Brüder,  von  seinem  Onkel  erzogen  und  in  der  Malerei  unterrichtet.  Tanyü 
zeigte  schon  früh  seine  großen  Fähigkeiten.     Nur  elf  Jahre  alt,  war  bereits  sein  Ruf  als  Künst- 
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ler  und  Wiedergeburt  des  Eitoku  so  groß,  daß  leyasu  ihn  in  Surnfm  in  Audienz  empfing  und  er 
im  nächsten  Jahre  auch  zu  Hidetada  nach  Edo  kam,  wo  er  damals  seine  berühmte  ''Katze 
unter  einem  JGii^-Baimi"  malte. 

Im  Jahre  1617  wurde  er  nach  Edo  berufen,  um  die  Wandmalereien  in  dem  Schloß  auf 
dem  Minajiyama  in  der  Burg  des  Shögun  auszufuhren.  Dort  malte  er  seinen  ersten  Drachen, 
und  seit  der  Zeit  wurde  kaum  ein  Mausoleum  gebaut,  das  nicht  einen  oder  mehrere  von 
Tanyü  gemalte  Drachen  enthält.  Im  nächsten  Jahr,  als  Tanyü  gerade  16  Jahre  alt  war,  wurde 
er  zum  Hofmaler  des  Shögun  ernannt  und  erhielt  ein  Stück  Land  und  ein  Haus  in  der  Nähe 
der  Kajihasfd  in  Edo  (Jetzt:  Marunouchi)  zugeteilt,  wodurch  seine  Zweigschule  später  den 
Namen  Kajibashi  Kanö  erhielt. 

Nun  entstanden  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  zahlreiche  Malereien  in  den  fürstlichen 
Bauten  in  EdOy  in  den  Mausoleen  in  Shiba,  Ueno  und  Nikkö.  1623  malte  er  in  der  Osaka" 
Burg,  1626  im  Nijö-jö  in  Kyoto ,  als  sich  Hidetada  und  lemitsu  dort  aufhielten,  um  den  Tenno 
zu  empfangen.  Dann  setzte  er  seine  Arbeiten  in  der  Nagoya-Burg  fort  und  schuf  schließlich 
auf  Geheiß  des  Shögun  die  berühmte  Bilderrolle  Töshögü  engt,  35  Jahre  alt,  schor  er  sich 
das  Haupt  und  erhielt  gleichzeitig  den  Namen  Tanyü,  unter  dem  er  hauptsächlich  bekannt 
ist.  Seine  Bilder  sind  nicht  so  gewaltig  und  dekorativ  wie  die  seines  Großvaters.  Sie 
sind  ruhiger  und  harmonischer  und  atmen  den  Geist  einer  neuen,  friedlichen  Zeit.  Er  ent- 
lehnte neue  Stilarten  aus  der  Malerei  der  Tosa-  und  der  Unkoku-Schwlt  der  chinesischen 
Malerei  und  zeigte  eine  große  Variation  in  Stil  und  Thema.  Bilder  aus  der  japanischen 
und  chinesischen  Legende,  die  zwölf  berühmten  japanischen  Landschaften,  die  36  klassischen 
Dichter,  I^fosu  und  Tenkai  im  Gespräch,  gewaltige  Bäume,  Phönixe  und  andere  Vögel,  die 
mit  wenigen  Strichen  hingeworfen,  zu  leben  scheinen,  und  der  berühmte  Wasser  trinkende 
liger  auf  der  Fusuma  (Schiebetür)  des  Tempels  Nanzmji  in  Kyoto  gehören  zu  seinen  Meister- 
werken. Überragend  sind  auch  seine  Setzschirme  mit  Donnergott  und  Windgott  oder  mit 
Tiger  und  Drachen.  Dann  wieder  malt  er  ganz  zarte  Vögel,  träumerische  Landschaften, 
Heiligenbilder  oder  Scharen  von  Affen. 

Mit  seinem  reichhaltigen  Schaffen  legte  er  die  Basis  für  die  über  zwei  Jahrhunderte 
wahrende  Vorherrschaft  der  Kanö-Schvlc  auf  dem  Gebiet  der  Malerei.  Aber  der  orthodoxe 
Glaube  seiner  Nachfolger  an  seine  Kirnst  führte  dazu,  daß  nach  ihm  wesentlich  Neues  nicht 
mehr  geschaffen  wurde. 

Wie  Tanyü  entschlossen  sich  auch  bald  seine  Brüder,  nach  Edo  überzusiedeln,  Yasunobu 
(1613-85),  der  zum  Begründer  der  Zweigschule  der  Nakabashi  Kanö  wurde,  und  Naonobu 
(1607—50),  das  erste  Haupt  der  Kobikichö  Kanö,  Yasunobu  war  derjenige,  der  mit  größter 
Treue  dem  traditionellen  ^on^Stil  folgte  und  auch  seine  Themen  aus  dem  eigensten  Re- 
pertoire der  Kanö-Maler  schöpfte,  Themen  aus  der  chinesischen  Legende,  Vögel,  Affen  und 
auch  Fische,  alles  mit  sparsamen  Gebrauch  des  Zeichenpinsels  hingeworfen.  Naonobu 
ging  fast  noch  weniger  in  Details  als  er,  und  manche  seiner  Landschaften  ähneln  dem  chine- 
sisclien  Stil  eines  Sesshü,  Berühmt  ist  sein  Bild  eines  chinesischen  Gelehrten,  der  einen  Wasser- 
fall betrachtet. 

Etwas  spater  als  die  obigen  begründete  ein  Schüler  Tanyüs,  Masunobu  mit  Namen  (1625- 
94),  in  den  40er  Jahren  eine  weitere  A'^nö-Schule  in  Edo,  die  Surugadai  Kanö,  und  es  entstand 
noch  eine  fünfte  Schule,  die  Namachö  Kanö.  Diese  erst  Ende  des  Jahrhunderts  unter  diesem 
Namen  bekannt  gewordene  Schule  geht  auf  einen  anderen  großen  Künstier,  Kanö  Naganobu 
(1577-1654),  zurück,  der  erst  in  Sumpu  Hofmaler  bei  leyasu  war  und  dann  nach  dessen 
Tode  nach  £&  übersiedelte.  Ihm  werden  eine  Anzahl  von  Genre-Bildern  zugeschrieben, 
zum  Teil  die  besten  dieser  Art. 

Sein  Sohn,  Chikanobu  (1616-1728),  ist  der  letzte  bedeutende  Meister  der  Kanö,  aber  er, 
wie  auch  schon  sein  Vater,  gehören  mit  ihrer  besten  Schaffenszeit  schon  der  nächsten  Periode 
an.     Tswienobu  ist  bekannt  für  seine  Vögel,  die  er  fein  mit  allen  Details  ausmalte,  seine 

-283- 


Blumen  im  chinesischen  Stil,  (ur  Tigerbilder  und  Drachen,  für  ein  berühmtes  Bild  mit 
Reihern  im  Schnee  und  für  seine  Falkenbilder  und  Ansichten  des  Fuji. 

Die  oben  genannten  fünf  Schulen  der  J^and-Meister  in  Edo  galten  samtlich  als  Hofmaler 
des  Shögun  (Oku-eshi),  wie  die  /Tonö-Maler  in  Kyoto  in  Diensten  des  kaiserlichen  Hofes  standen. 
Zwölf  weitere  Linien  von  Kanö-Malcm,  die  von  den  alten  Kanö-Mostcm  in  Kyoto  von  Hideyori 
oder  den  Brüdern  oder  Mitschülern  des  Eitoku  abstammten  oder  aus  deren  Schulen  hervor* 
gegangen  waren  und  die  sich  um  die  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts  in  Edo  niederließen,  gehören 
nicht  zu  diesen  Oku-eski.  Man  nannte  sie  Omote-eshiy  und  dieser  Name  brachte  ihnen  ge- 
wisse Vorrechte  in  der  Ausfuhrung  amtlicher  Aufträge. 

Daneben  gab  es  zahlreiche  Maler,  die  sich  auf  Grund  ihres  Unterrichts  und  einer  bestande- 
nen Prüfung  den  Namen  Kanö  beilegen  durften  und  die  man  die  Macht  Kam  nannte.  So 
zahlreich  vertreten  war  die  Dynastie  der  Ä'and-Maler  in  den  ersten  hundert  Jahren  der 
Tokugawa-Yi^TT^cYidSty  daß  sie  nicht  nur  im  amtlichen  Kunstleben,  sondern  in  der  gesamten 
Malerei  allbeherrschend  war,  denn  weder  in  Edo  noch  in  Kyoto  hatte  sie  irgendwelche  nennens- 
werte Konkurrenz.  Daß  die  vielen  Maler  in  der  neuen  Stadt  Edo  Beschäftigimg  fanden, 
ist  damit  zu  erklären,  daß  um  diese  Zeit  auch  in  den  Häusern  der  Bürger  ein  Tokonoma, 
eine  Ziernische,  eingebaut  wiu'de.  In  diesen  Nischen  durfte  ein  Rollbild  nicht  fehlen,  so 
daß  ein  großer  Bedarf  an  Malereien  vorhanden  war,  besonders  da  es  üblich  war,  die  in 
den  Tokonoma  aufgehängten  Bilder  im  Laufe  des  Jahres  mehrmals  auszuwechseln. 

2.2.    Die  TöSfl-Schule  und  andere  Stilarten 

Die  altberühmte  To^a-Schule  der  rein  japanischen  Malerei  hatte  seit  Mitsunobu,  der  1525 
gestorben  war,  lange  Zeit  keinen  großen  Meister  aufzuweisen.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  brachte  sie  noch  einmal  einen  bedeutenden  Künstler  hervor,  Mitsuoki 
(161 6-9 1 ) .  Er  war  1 4  Jahre  jünger  als  Tanyü  und  wurde,  38  Jahre  alt,  Hofmaler  des  Kaiser- 
hauses in  Kyoto,  Damals  hatte  die  JTan^Schule  in  Kyoto  keinen  besonders  großen  Künstler 
mehr  aufzuweisen,  und  die  Ernennung  Mitsuokis  zum  Hofmaler  war  eine  Ehre,  die  der 
To^a-Schule  seit  Mitsunobus  Zeiten  zum  ersten  Mal  zuteil  wurde.  Mitsuoki  hat  in  manchen 
seiner  Bilder  viel  von  der  chinesischen  Malerei  übernommen,  aber  seine  Bilderrollen  wie  das 
Kitano  tenjin  engt  oder  das  Ise  monogatan  malte  er  ganz  im  klassischen  Stil  der  Tora-Schule. 

Als  Künstler  einer  mit  den  Kanö  konkurrierenden  Schule  stand  Mitsuoki  aber  vereinzelt 
da  und  konnte  die  allbeherrschende  Macht  der  iCa/iö-Meister  nicht  in  Frage  stellen.  Die 
Popularität  der  iCanö-Schule  war  zum  Teil  auch  wohl  der  Tatsache  zu  verdanken,  daß  sie 
mit  ihren  häufigen  Darstellungen  von  Themen  aus  der  chinesischen  Legende  in  die  Zeit 
hineinpaßte,  in  der  die  konfuzianische  Philosophie  von  der  Regienmg  gefordert  wurde 
und  in  weiten  Volkskreisen  Anhänger  fand.  Neben  den  vielen  Xanö-Meistem  konnten  des- 
halb die  Anhänger  anderer  Malschulen  im  17.  Jahrhundert  keinen  großen  Einfluß  ge- 
winnen. 

Kaihoku  Yüshö  (1533-1615),  eigentlich  ein  Schüler  des  Eitoku,  wandte  sich  später  mehr 
der  chinesischen  Malerei  zu  und  suchte  seine  Themen  gern  in  der  chinesischen  Legende, 
wie  z.  B.  in  dem  Bild  der  ''Drei  Essigtrinker".  Bekannt  ist  sein  Bild  von  den  am  Strande 
zum  Trocknen  aufgehängten  Netzen,  aber  er  malte  auch  z.  B.  Kiefembäume  auf  Goldgrund 
ganz  im  japanischen  Stil.  Sein  Nachfolger  Yüsetsu  (1598-1677)  arbeitete  in  ähnlicher  Art, 
kam  seinem  Meister  aber  nicht  mehr  gleich. 

Ebenfalls  im  chinesischen  Stil  arbeitete  der  in  Yamaskiro  lebende  Maler  Shökadö  (1584^ 
1639),  ein  großer  Kalligraph  seiner  Zeit,  der  nicht  nur  für  seine  Bilder  aus  der  chinesischen 
Legende  und  Bilder  von  Vögeln  bekannt  ist,  die  ganz  im  chinesischen  Stil  gemalt  sind» 
sondern  auch  besonders  für  seine  mit  wenigen  Strichen  gezeichneten  Portraits  der  36 
berühmten  Dichter  Japans,  der  Sanjüroku  kosen. 

Isoliert  arbeitete  für  sich  in  Kyüshü  noch  ein  ganz  großer  Künsüer  der  Tuschmalerei, 
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Miyamoto  Niten  (1584-1645).  Unter  dem  Namen  Miyamoto  Musaski  als  großer  Fechtmeister 
bekannt,  hatte  er  als  junger  Krieger  an  der  Schlacht  bei  Sekigahara  teilgenommen,  allerdings 
auf  der  verlierenden  Seite.  Er  war  dann  lange  Jahre  als  Rlniin  im  Lande  umhergezogen, 
hatte  bei  großen  Fechtmeistern  gedient  und  ihre  Kunst  erlernt,  die  er  dann  zu  einem  eigenen 
System  der  Fechtkunst,  dem  Nitö-ryü,  der  "Zwei-Schwerter-Schule",  entwickelte.  In 
seinen  späteren  Lebensjahren,  vielleicht  erst  seit  1640,  war  er  bei  dem  Fürsten  Hosokawa  in 
Kumamoto  in  Kyüshü  angestellt,  und  hier  scheinen  seine  Tuschskizzen  hauptsächlich  entstanden 
zu  sein.  £s  ist  nicht  bekannt,  wer  sein  Lehrer  war,  aber  die  Striche  seines  Tuschpinsels 
sitzen  ebenso  scharf  und  genau  wie  die  Hiebe  eines  Schwertes,  und  in  diesen  Tuschzeich- 
nungen von  Vögeln  ist  er  wohl  unübertroffen.  Nebenher  war  er  auch  Schwertschmied, 
Metallhandwerker  und  Dichter.  Ebenso  isoliert  für  sich  arbeitete  in  Sakai  die  Schule  der 
•fo^fl-Meister,  Soga  Chokuan  (-1610)  und  sein  Sohn  Soga  Ni-Chokuan  (um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts),  die  für  ihre  Falkenbilder  bekannt  sind  und  sich  als  Nachfolger  des  Soga 
Jasoku  (15.  Jahrhundert)  betrachten. 

Einen  weit  größeren  Einfluß  ab  diese  auf  die  allgemeine  Entwicklung  der  Malerei,  ja 
man  kann  sagen  aller  Kunst  überhaupt,  aber  hatten  zwei  andere  Künstler,  deren  Hauptar- 
beitszeit in  die  ersten  Jahrzehnte  des  17.  Jahrhunderts  fallt,  Honami  Köetsu  (1557-1636)  und 
Tawaraya  Sötatsu  (1576-1614). 

Honami  Köeisu,  einer  der  drei  berühmten  Kalligraphen  seiner  Zeit,  war  ein  vielseitiger 
Künstler,  der  in  dem  ihm  von  leyasu  geschenkten  Anwesen  in  Takagamine  bei  Kyoto  zehlreiche 
Künstler  und  Kunsthandwerker  um  sich  versammelte  und  durch  seine  Führung  und  An- 
regung der  Kirnst  der  damaligen  Zeit,  besonders  der  Töpferei,  der  Lackmalerei  und  auch 
der  Garten-Kunst  großen  Auftrieb  gab.  In  der  Malerei  war  er  der  Begründer  einer  neuen 
Schule  dekorativer  Malerei,  die  100  Jahre  später  Ogata  Körin  zu  höchster  Blüte  brachte. 

Dieser  Schule  gehörte  wohl  auch  Tawaraya  Sötatsu  an,  der,  ehe  er  mit  Köetsu  bekannt 
war,  unabhängig  gearbeitet  zu  haben  scheint.  Über  sein  Leben  ist  wenig  bekannt.  Etwa 
die  Hälfte  seines  Lebens  scheint  er  in  Kyoto  gelebt  zu  haben.  Zu  anderen  Zeiten  war  er  bei 
dem  Fürsten  von  Kaga  angestellt.  Sötatsu  brachte  die  klassische  japanische  Malerei  zu 
neuer  Blüte,  indem  er  Elemente  der  Kanö-  und  der  Töjfl-Malerei  miteinander  verband  und 
so  einen  neuen  Stil  schuf.  Seine  Stärke  war  omamentale  Malerei  in  lebhaften  Farben,  und 
in  der  harmonischen  Zusammenstellung  der  Farben  lag  sein  besonderes  Talent.  Seine 
bekanntesten,  noch  erhaltenen  Werke  sind  die  Setzschirme  mit  Fächerbildern,  mit  dem 
Wind-  und  dem  Donnergott  und  der  Illustration  des  Genji-monogatari,  Daneben  auch  eine 
BüderroUe  mit  dem  Saigyö-monogatari,  dem  Leben  des  Dichtermönches  Saigyö  höshu 

Eine  weitere  Schule  der  Malerei,  die  sich  in  Kyoto  der  Gunst  des  Kaisers  erfreute,  war 
die  Schule  der  Sumiyoski,  die  einst  in  der  Kamakura-Zcit  einen  guten  Namen  gehabt  hatte. 
Sumiyoshi  Hiromichi  war  ein  Schüler  des  Tosa  Mitsuyoshi,  Im  Jahre  1663  erhob  ihn  der 
Kaiser  mit  64  Jahren  zum  hohen  buddhistischen  Rang  eines  Högen  und  ließ  ihn  gleichzeitig 
die  Nachfolge  der  inzwischen  ausgestorbenen  Sumiyoshi-Familic  übernehmen.  Er  nannte 
sich  von  dieser  Zeit  ab  Sumiyoshi  Jokei  (1599-1670).  Er  arbeitete  nicht  nur  in  Kyoto,  sondern 
auch  in  Edo  und  Kanazawa  und  war  neben  dem  Kaiserhaus  auch  für  den  Shögun  und  ver- 
schiedene Fürsten  tätig.  Sein  Hauptwerk  besteht  aus  einer  Anzahl  von  Bildrollen,  Emaki- 
mono,  mit  Darstellungen  wie  Töshögü  engi,  Shötoku  Taishi  e-den,  Ise  monogatari  und  anderen,  sowie 
vielen  Kopien  einer  ganzen  Anzahl  von  älteren  Emakimono  berühmter  Meister  wie  Keion, 
dem  Begründer  des  Sumiyoshi-HsiuscSy  Nohuzane,  Mitsunaga  und  Toba  Söjö.  An  manchen 
seiner  Werke  arbeitete  er  anscheinend  mit  seinem  Sohn,  Sumiyoshi  Gukei  (1631-1705)  zu- 
sammen. Auch  dieser  hatte  vom  Kaiser  den  Titel  Högen  erhalten,  zog  dann  aber  nach 
seines  Vaters  Tode  (1681)  ganz  nach  Edo^  wo  Tsunayoshi,  der  5.  Shögun,  ihn  ab  Hofmaler 
ansteUte.  Seither  sind  die  Mitglieder  der  Malerfamilie  der  Sumiyoshi  von  Generation  zu 
Generation  Hofmaler  des  Shögun  in  Edo  gewesen.  Ebenso  wie  sein  Vater  malte  auch  er 
hauptsächlich  Bilderrollen.     Aber  neben  klassischen  Themen  wie  dem  Uji  shüi  emaki  finden 
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wir  bei  ihm  eine  Darstellung  des  Lebens  seiner  Zeit  in  dem  Rakuchü  rakugai  zukan.  Die 
Sumiyoshi'Schule  bestand  wie  die  7o5a-Schule,  als  deren  Zweig  sie  zu  betrachten  ist,  bis  zum 
Ende  der  Tokugawa-Zeity  aber  wesentliche  Künsüer  haben  beide  Schulen  nach  Mitsuoki 
und  Gukei  nicht  mehr  hervorgebracht. 

2.3.    Die  FüzokU'ga  als  Vorläufer  der  Ukiyo-e 

Als  ein  Maler  besonderer  Art  ist  Iwasa  Matabei  (1578-1650)  zu  betrachten,  dessen  Arbeits- 
zeit in  die  erste  Hälfte  des  1 7.  Jahrhunderts  föUt.  Über  sein  Leben  ist  wenig  bekannt.  Es 
wird  behauptet,  daß  er  der  Sohn  eines  Daimyö  gewesen  sei,  doch  scheint  schon  dies  fraglich 
zu  sein.  Er  wurde  um  das  Jahr  1600  von  Oda  Nobuo,  dem  zweiten  Sohn  des  Oda  Nobunaga, 
angestellt,  war  um  1616  bei  dem  Fürsten  Tadanao  in  Echizen  und  1620  wieder  bei  Oda  Nobuo 
in  Kyoto  tätig.  Als  dieser  im  Jahre  1630  starb,  ging  er  wieder  nach  Echizen,  Damals  war 
er  53  Jahre  alt. 

Er  hatte  bei  den  To^ö-Meistern  malen  gelernt,  ging  aber  bald  in  seiner  Kunst  eigene 
Wege.  Er  wird  oft  der  Stammvater  der  Uklyo-e-Malerei  genannt,  aber  mit  Sicherheit  ist 
kein  im  Uklyo-e-Stii  gemaltes  Bild  als  von  ihm  stammend  identifiziert  worden.  Da  aber  die 
FüzokU'ga  der  damaligen  Zeit  nie  oder  selten  mit  dem  Namen  des  Künstlers  gezeichnet 
wurden,  ist  auch  ein  Beweis,  daß  er  keine  Füzoku-ga  gemalt  hat,  nicht  zu  erbringen.  Im 
Jahre  1637  scheint  er  dann  nach  Edo  übergesiedelt  zu  sein,  hat  sich  aber  dort  wohl  mehr 
historischen  Themen  zugewandt,  wie  seine  Portraits  der  36  klassischen  Dichter  zeigen,  die 
er  im  Auftrage  des  Shögun  lemitsu  malte.  Bekannt  als  Werke  des  Matabei  sind  besonders 
einige  Portraits  im  chinesischen  Stil  und  Gestalten  aus  der  chinesischen  Legende  sowie 
Illustrationen  zu  Werken  der  japanischen  klassischen  Literatur. 

Sein  Sohn  Katsushige  wird  oft  mit  seinem  Vater  verwechselt.  Er  wurde  in  Fuhd  {Echizen) 
geboren  und  folgte  seinem  Vater  als  Hofmaler  der  Matsudaira  in  Echizen.  Seine  Hauptar- 
beitszeit liegt  in  den  60er  Jahren  des  17.  Jahrhunderts.  Als  im  Jahre  1667  die  Burg  in 
Fukui  abbrannte,  wurde  er  mit  der  malerischen  Ausstattung  der  Räume  des  Neubaus  beauf- 
tragt. Er  bemalte  damals  die  Schiebetüren  eines  Raumes  mit  glückbringenden  Reihern  auf 
Goldgrund,  und  dieses  Bild  machte  ihn  berühmt.     Er  starb  im  Jahre  1673. 

Iwasa  Matabeis  Ruhm  als  Stammvater  der  Ukiyo-e-lÄalem  dürfte  wohl  eher  daher  rühren, 
daß  Hishikawa  Moronobu  (1645-94),  der  erste  große  Meister  der  Edo-e  und  des  Holzschnitts, 
aus  seiner  Schule  hervorgegangen  sein  soll.  Die  Genre-Bilder  der  ersten  Tokugawa-XfAx 
nennt  man  nicht  Ukiyo-e,  sondern  Füzoku-ga,  Sittenbilder.  Sie  gehen  auf  Anfange  zurück, 
die  bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  reichen  und  haben  mit  den  späteren  Ukiyo-e,  be- 
sonders den  Holzschnitten,  eigentlich  wenig  zu  tun.  Als  Künstler  konmien  wohl  haupt- 
sächlich die  Maler  der  KanöSchule  in  Frage,  die  aber  mit  dem  Malen  solcher  Füzoku-ga 
von  dem  orthodoxen  Stil  ihrer  Schule  abwichen  und  sich  deshalb  scheuten,  diese  mit  ihron 
Namen  zu  zeichnen.  Ein  Jahrhundert  lang  stand  die  Malerei  der  Füzoku-ga  in  hoher 
Blüte,  wie  schon  aus  den  zahlreichen,  noch  erhaltenen  Werken  jener  Zeit  ersichtlich  ist. 
Um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  hatte  sich  ihre  Kraft  erschöpft,  imd  was  dann  noch 
an  neuen  Werken  geschaffen  wurde,  mußte  bald  dem  neuen  Stil  der  Ukiyo-e  weichen. 

Die  Füzoku-ga  muß  man  als  einen  Zweig  der  Kanö-Schulc  betrachten.  Nachdem  Kanö 
Motonobu  die  Tochter  des  Tosa  Mitsunobu  geheiratet  hatte,  wurde  viel  von  den  künstlerischen 
Mitteln  der  7o5ö-Schule  in  die  JCand-Malerei  übernommen,  wie  z.  B.  die  prächtige  Farb- 
gebung, daneben  aber  besonders  auch  die  Motive  der  Tosa  oder  der  Malerei  der  YamaUhe, 
d.  h.  Szenen  aus  dem  Volksleben,  wodurch  die  bisher  auf  ganz  bestimmte  Gebiete  be- 
schränkte Kanö-Schulc  eine  ungeheure  Bereicherung  und  Anregung  erfuhr,  die  in  der  Blüte 
der  Füzoku-ga  ihren  Ausdruck  fand.  Man  braucht  nur  an  die  Wandschirm-Malereien  der 
Momoyama-Zcit  zu  denken,  um  sich  von  der  Wirkung  dieser  Anregung  eine  Vorstellung  zu 
machen.  Die  Maler  der  Füzoku-ga  dieser  Periode  waren  zweifellos  größtenteils  Maler  der 
J^anö-Schulen,  wenn  die  Bilder  auch  manchmal  starke  Anklänge  an  die  Malweise  der  Tosa- 
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Schule  zeigten.     Die  etwas  späteren  Ukiyo-e  dagegen  gehen  direkt  über  Iwasa  Matabei  auf 
die  Tb^a-Schule  zurück. 

Schon  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  scheinen  zahlreiche  Füzoku-ga  gemalt  worden 
zu  sein,  von  denen  uns  einige  erhalten  sind.  Aus  dieser  Zeit  existiert  noch  ein  Bild  aus 
einer  Serie,  die  die  handwerklichen  Berufe  der  Zeit  darstellt,  Shokunin-zukushi,  Solche 
Serien  erschienen  damab  in  großer  Zahl.  Viele  von  diesen  sind  noch  erhalten  und  oft 
reproduziert  worden.  Kanö  Hideyori  soll  der  Maler  eines  Setzschirmes  sein,  auf  dem  Frauen 
und  Samurai  beim  Picknick  in  Takao,  einem  für  seine  Laubfarbung  berühmten  Ort  bei  Kyoto, 
dargestellt  sind.  Hideyori,  der  1557  starb,  hat  damit  eines  der  ältesten,  künstlerisch  hoch- 
stehenden Werke  der  FOzoku-ga  geschaffen  und  die  Anregung  zu  der  ersten  Blüte  der  Füzoku- 
ga  in  der  Morrioyama-Z^i  gegeben. 

Die  Füzoku-ga  entstanden  wohl  aus  dem  Bedürfnis  heraus,  die  Größe  und  Pracht  der 
Kaiserstadt  und  des  dortigen  Volkslebens  im  Bild  festzuhalten.  Daimyö,  die  sich  in  Kyoto 
aufhielten,  bestellten  sich  solche  Bilder,  um  sie  mit  ouf  ihre.  Landsitze  zu  nehmen  und 
ihren  Angehörigen  zu  zeigen.  Die  Bilder  zeigen  uns  Blicke  auf  die  Stadt  Kyoto,  das  Volk 
bei  Tempelfesten,  Blütenschau  und  Tanz.  Damit  kamen  die  Maler  dem  Verlangen  des 
Volkes  entgegen,  sich  in  seinen  schönsten  Stunden  verewigt  zu  sehen.  Selbst  große  Künstler 
wie  Eitoku  tmd  Sanraku  beteiligten  sich  an  dem  Malen  von  Füzoku-ga,  die  ganz  und  gar  in 
Kyoto  heimisch  waten  und  blieben.  Sie  zeigen  uns  die  Landschaft  und  das  Volk  der  Kaiser- 
stadt und  sind  das  für  Kyoto,  was  die  Ukiyo-e  später  für  Edo  waren. 

Außerordentlich  wertvoll  sind  uns  die  Fäzoku-ga  zum  Studium  des  Volkslebens,  der  Sitten 
und  Gebräuche  jener  Zeit.  Bilder  vom  Pferderennen,  vom  Theaterspiel,  das  um  diese 
Zeit  seine  erste  Blüte  erlebte,  Darstellungen  der  Europäer,  die  damals  in  wachsender  Zahl 
nach  Japan  kamen,  und  vieler  einzelner  Volkstypen  geben  uns  ein  genaues  Bild  der  Trachten, 
der  Häuser  und  des  Hausgerätes  wie  der  Lebensweise  aller  Klassen  des  Volkes  in  der  ersten 
Zeit  der  7oAtt^aa;fl-Herrschaft.  Wir  finden  Hideyoshi  bei  der  Blütenschau  in  Daigo  {Kyoto) 
dargestellt,  das  älteste  Theater  des  Volkes  in  dem  Kabuki  zöshi  emaki,  oder  Frauen  am  Webstuhl 
und  beim  Tanz.  Berühmt  ist  der  sogenannte  Hikone  byöbu,  eines  der  künstlerisch  besten 
Werke  der  Füzoku-ga,  das  früher  auch  Iwasa  Matabei  zugeschrieben  wurde.  Dann  finden 
wir  den  Brautzug  der  Tochter  Hidetadas  dargestellt,  die  den  Kaiser  heiratete,  den  Jahrmarkt 
des  Shijö  kawara  in  Kyoto  und  das  Volk  bei  Spiel  und  Belustigung.  Seit  den  dreißiger  Jahren 
finden  wir  dann  mehr  Darstellungen  einzelner  Personen  oder  Gruppen  von  Personen, 
Tänzerinnen  und  Freudenmädchen,  und  damit  klingt  dann  bald  die  Mode  der  Füzoku-ga 
aus.  Es  sind  etwa  1 35  dieser  Füzoku-ga  bekannt  und  erhalten,  die  auf  Setzschirmen,  Bilder- 
rollen, Wänden  und  Schiebetüren  gemalt  wurden.  Ihrer  wahrheitsgetreuen  Darstellung 
des  Volkslebens  der  damaligen  Zeit  wegen  sind  sie  einer  eingehenden  Betrachtung  wert. 

Leider  fehlen  uns  Illustrationen  vom  Edo  jener  Zeit  und  von  dem  Leben  und  Treiben 
der  damals  in  Edo  lebenden  Bevölkerung.  Die  Burg  und  die  Stadt  waren  ja  noch  im  Bau, 
und  der  Anblick  der  eben  geschaffenen  Anlagen  mag  die  Künstler,  wenn  sie  überhaupt  Edo 
besuchten,  noch  wenig  zur  Darstellung  im  Bilde  gereizt  haben. 

Bekannt  sind  auch  die  Otsu-e  genannten  Bilder,  die,  mit  Iwasa  Matabei  an  der  Spitze,  von 
vielen  Künsdem  jener  Zeit  gezeichnet  und  in  weiten  Kreisen  verbreitet  wurden.  Sie  geben 
ein  anschauliches  Bild  von  den  verschiedenen,  besonders  ins  Auge  fallenden  Volkstypen,  wie 
man  sie  damals  in  den  StralBen  der  Städte  erblickte.  Allerdings  befassen  sich  auch  alle 
diese  Werke  der  darstellenden  Kunst  fast  ausschließlich  mit  dem  Volksleben  in  und  um 
Kyoto,  und  wir  können  daraus  nur  indirekt  auf  das  Leben  des  Volkes  in  Edo  schließen. 

Die  späteren  Ukiyo-e  dagegen,  die  geschaffen  wurden,  um  dem  Verlangen  der  Bürger  von 
Edo  nach  Unterhaltung  und  Kunstgenuß  nachzukommen,  zeigen  eine  ganz  andere  Art  von 
Menschentyp,  übermäßig  zarte,  verweichlichte  Menschen,  wie  sie  wohl  in  den  langen 
Jahrzehnten  des  Friedens  entstanden  waren  und  den  Idealtyp  der  Menschen  ihrer  Zeit 
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darstellten. 

Die  Füzoku'ga  entstanden  aus  dem  Bedürfnis  heraus,  die  Pracht  der  Kaiserstadt  und  des 
Volkes  vor  Augen  zu  fuhren.  In  lebhaften  Bildern  zeigen  sie  gesunde,  kräftige  Menschen, 
Männer,  Frauen  und  Kinder,  wie  sie  wohl  damals  kurz  nach  Beendigung  der  kriegerischen 
Jahrhunderte  für  den  größten  Teil  des  Volkes  typisch  waren. 

3.     Die  Töpferei 

Im  China  der  Sung-Zeit,  im  1 1.  und  12.  Jahrhundert,  stand  die  Kunst  der  Töpferei  bereits 
auf  einer  beachtlichen  Höhe.  Die  gekrackten  Glasuren  waren  bereits  erfunden,  und  auch 
Korea  erlebte  im  12.  Jahrhundert  eine  große  Blüte  auf  diesem  Gebiet.  Im  14.  und  15. 
Jahrhundert  hatte  sich  die  Töpferei  in  China  zu  einer  riesenhaften  Industrie  entwickelt. 

Japan  war  auf  diesem  Gebiet  weit  hinter  China  zurück.  Wohl  hatte  im  Jahre  1223 
der  Priester  Dogen  einen  gewissen  Katö  Shirözaemon  Kagemasa,  meist  Töshirö  genannt,  auf 
die  Reise  nach  China  mitgenonunen,  der  dort  vier  Jahre  lang  in  verschiedenen  Töpfereien 
arbeitete  und  dann,  als  er  nach  Japan  zurückkam,  sich  in  Seio  {Owari)  niederließ,  wo  er 
guten  Ton  gefunden  hatte.  Die  von  ihm  hergestellten  Töpferwaren,  Ko-seto  oder  Shunkei- 
yaki,  nach  dem  Mönchsnamen  Töshirös  genannt,  stellen  die  Anfange  glasierter  Ware  in 
Japan  dar,  die  von  seinen  Nachfolgern  weiter  entwickelt  und  verbessert  wurden.  Erst 
einige  Jahrhunderte  später  finden  wir  in  dem  sogenannten  Shino-yaki  des  Shino  Söshin  (gest. 
1622)  zum  ersten  Mal  eine  gemalte  Dekoration,  flüchtige  Skizzen  mit  einer  zuckergußartigen, 
großgekrackten  Glasur.  In  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  setzte  die  Entwicklung 
ein,  in  deren  Verlauf  auch  Japan  sein  gro(3es  künstlerisches  Können  auf  diesem  Gebiet 
erwies. 

Es  waren  besonders  die  Teemeister  zur  Zeit  Nobunagas  und  HideyoskiSy  die  sich  für  die  Weiter- 
bildung der  Töpferkunst  einsetzten.  Nobunaga  selbst  ließ  eigene  Ofen  in  Seto  und  Kyoto 
betreiben,  und  der  Teemeister  Furuta  Oribe  Shigeyoshi  (1585)  hatte  nicht  weniger  als  zehn 
Ofen  in  Seto  in  Betrieb.  Ein  Teil  der  Töpfer  siedelte  von  Seto  nach  Kyoto  über,  wo  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ein  Koreaner  namens  Ameya  und  seine  Frau  in  der  Töpferei 
tätig  waren  und  sogenanntes  Imayaki  herstellten.  Sein  Sohn  Chöjirö  (-1592)  war  ein  großer 
Künstler,  der  für  den  Teemeister  Sen  no  Rikyü  (gest.  1591)  arbeitete  {Rikyü-yaki).  Hideyoshi 
ließ  ihn  rufen,  als  er  das  Jurakudai  in  Kyoto  erbauen  ließ,  und  Chöjirö  fand  ganz  in  der  Nähe 
desselben  brauchbaren  Ton.  Für  die  aus  diesem  Ton  hergestellten  Töpferwaren,  besonders 
Teeschalen,  schenkte  ihm  Hideyoshi  einen  Stempel  mit  dem  Schriftzeichen  raku,  wonach  diese 
künstlerisch  hochstehenden  Erzeugnisse  Raku-yaki  genannt  werden.  Es  sind  Töpferwaren 
aus  dickwandigen,  lockeren,  handgeformten  Scherben  mit  Glasuren  von  wurderbarer 
Tiefe,  die  heute  außerordentlich  geschätzt  sind.  Die  von  Chöjirö  ins  Leben  gerufene  Industrie 
wurde  viele  Generationen  hindurch  von  seinen  Nachkommen  betrieben. 

Den  größten  Aufschwung  aber  nahm  die  keramische  Industrie  durch  die  im  Verlauf  der 
Ä'or^fl-Feldzüge  Hideyoshi^  nach  Japan  gekommenen  Koreaner.  Seit  alter  Zeit  (11.  Jahr- 
hundert) hatte  in  Hizen  au^Kyüshü  eine  ausgedehnte,  aber  recht  primitive  Töpferei  bestanden, 
in  der  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  auch  einige  Koreaner  tätig  gewesen  waren.  Als 
nun,  besonders  im  Verlaufe  des  zweiten  Feldzuges  nach  Korea  im  Jahre  1598  koreanische 
Töpfer  in  groI3er  Zahl  nach  Japan  kamen,  siedelten  sich  diese  in  Hizen  und  Satsuma  an  und 
lehrten  die  Japaner  neue  Methoden  der  Herstellung  von  Töpfereiwaren.  Den  Ton  von 
Izumiyama  in  Hizen  brachte  man  nach  Arita,  einer  waldreichen  Gegend,  und  hier  entstanden 
nun  zahlreiche  Öfen,  in  denen  das  sogenannte  Arita-yaki  hergestellt  wiutie.  Man  nennt 
dieses  wie  auch  die  Erzeugnisse  anderer  Ofen  in  dieser  Gegend,  Imari-yaki  nach  dem  Hafen, 
über  den  diese  Keramik  ihren  Weg  in  andere  Länder  Japans  fand. 

Das  eigentliche  sogenannte  AltrSatsuma  wurde  ebenfalls  von  Koreanern  hergestellt,  die 
sich  zur  Zeit  des  Fürsten  Shimazu  Yoshihiro  (-1598)  in  dessen  Land  niedergelassen  hatten 
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und  mit  siebzehn  Ofen  eine  ausgedehnte  Töpferei  betrieben.  Diese  Koreaner  haben  sich 
in  ihrer  Siedlung  bis  in  die  neuere  Zeit  fast  rein  erhalten.  Die  von  ihnen  im  Anfang  des  1 7. 
Jahrhimderts  hergestellten  Waren  sind  nicht  mit  dem  Export-Fabrikat  zu  verwechseln, 
das  im  Ausland  als  Alt-Satsiuna  angesprochen  wird. 

In  Kyoto  brachten  Teemeister  und  Künstler  wie  Kobori  Enshü  (-1647)  der  Herstellung 
von  keramischen  Erzeugnissen  für  die  Teezeremonie  großes  Interesse  entgegen.  Enshü 
selbst  betrieb  oder  war  doch  ratgebend  beteiligt  an  nicht  weniger  als  sieben  bedeutenden 
Ofen  in  verschiedenen  Provinzen.  In  Kyoto  aber  wurde  für  seine  Töpferarbeiten  besonders 
ein  Mann  namens  Nonomura  Seiemon  aus  Tamba  berühmt.  Dieser  war  ursprünglich  Maler, 
der  aber  in  den  30er  Jahren  bereits  in  Kyoto  Töpferwaren  in  der  Art  der  älteren  Tee-Keramik 
herstellte.  Er  ging  dann  ziun  weiteren  Studium  einige  Zeit  nach  Arita,  wo  er  die  Emaille- 
Dekoration  erlernte,  die  damals  nur  in  Arita  bekannt  war.  Dann  ging  er  nach  Kyoto  zurück 
und  betrieb  mehrere  Töpfereien  in  der  Umgebung  der  Stadt.  Die  besten  lagen  vor  dem 
Tempel  Numaji,  weshalb  man  die  von  ihm  hergestellten  Töpfereien  Ninsei-yaki  nannte. 
Er  schuf  in  den  40er  und  50er  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  eine  ganz  neue  Art  von  Töpferei 
mit  rein  japanischen  Formen  und  Farbgebungen  und  wurde  damit  der  Begründer  der 
sogenannten  Kyö-yakiy  der  für  die  alte  Kaiserstadt  typischen  Keramik.  Er  hatte  viele  Schüler, 
und  unter  einer  großen  Anzahl  von  Bezeichnungen  (wie  z.  B.  Awata-yaki)  sind  die  verschiede- 
nen Fabrikate  bekannt,  die  in  den  folgenden  Jahrzehnten  und  später  in  Kyoto  hergestellt 
wurden.  Heute  sind  davon  eigentlich  nur  noch  die  Kurita-yaki  und  Kiyomizu-yaki  genannten 
Arten  der  Keramik  übriggeblieben. 

In  Arita  erlangte  um  etwa  die  gleiche  Zeit  ein  Töpfer  namens  Sakaida  Kakiemon  (1596-1661) 
große  Berühmtheit,  weil  er  nach  einem  Verfahren,  das  er  angeblich  von  einem  Chinesen  in 
Sakai  erlernte,  rötliche  Schmelzdekorationen  in  der  Farbe  der  iCoA^t-Frucht  einführte.  Seine 
Fabrikate  sind  besonders  an  dem  cremefarbenen  Gimd  zu  erkennen.  In  Kaga,  dem  heutigen 
Kanazawa,  bei  dem  Orte  Kutani,  hatte  der  Fürst  Maeda  Toshiharu  um  1640  Töpfereiöfen 
einrichten  lassen.  Er  soll  dann  einen  Fachmann  nach  Arita  geschickt  haben,  der  dort 
einige  Jahre  arbeitete  imd  nach  seiner  Rückkehr  Porzellan  herstellte,  welches  als  Ko-Kutani^ 
yaki  bekannt  ist.  Es  erscheint  aber  fraglich,  ob  dieses  tatsächlich  in  Kaga  hergestellt  wurde, 
denn  man  hat  in  Kaga  keine  Reste  alter  Ofen  gefunden,  in  denen  solch  gute  Ware  hergestellt 
wurde.  Auch  ist  bekannt,  daß  der  Fürst  von  Kaga  noch  am  Ende  des  Jahrhunderts  große 
Mengen  von  Porzellan  bei  Ninsei  in  Kyoto  einkaufte.  Vielleicht  stammt  die  als  Ko-Kutani 
bekannte  Ware  aus  Arita,  Jedenfalls  ließ  die  Herstellung  von  Porzellan  in  Kaga  bald  nach 
und  wurde  erst  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  wieder  in  größerem  Maße  aufgenommen. 
Dort  wird  auch  heute  noch  Kutani-yaki  in  großen  Mengen  und  in  zahlreichen  Öfen  her- 
gestellt. 

Inuner  zahlreicher  win-den  die  Töpferei-Öfen  im  ganzen  Lande.  In  Tamba  brachten 
die  seit  1580  bestehenden  Töpfereien  ein  schönes  Porzellan  im  &/o-Stil  heraus,  aber  mit 
eleganteren  Formen  und  dunklen  Glasuren.  Das  Land  Bizen  war  für  blaue  und  weiße 
Porzellane  bekannt  {Ao-Bizen  und  Shira-Bizen).  In  Iga  wurde  die  Keramik-Herstellung 
von  Tökö  Takatora,  dem  alten  Freund  des  leyasu,  gefordert  und  kam  unter  dem  Namen  Iga- 
yaki  oder  Tödö-yaki  in  den  Handel.  In  Owari  wurden  neue  Öfen  gebaut,  einer  1630  in  der 
Nähe  der  Nagoya-Burg,  der  das  sogenannte  O-fuhu-yaki  herstellte,  und  ein  anderer  wurde  im 
Jahre  1659  von  einem  Chinesen  Chin  Gempin  gegründet  (Gempin-yaki) ,  Söma-yaki  genannte 
Ware  wiuxie  unter  dem  Protektorat  der  .Sömfl-Familie  in  Iwaki,  Aizu,  hergestellt,  und  ein 
Ofen  nördlich  von  Arita  in  Hizen  arbeitete  ausschließlich  für  den  Fürsten  Nabeshima  {Nabe- 
sldma-yaki). 

Durch  die  Popularität  des  Tee-Kultes  hatte  sich  seit  der  Zeit  Nobunagas  und  Hideyoshis 
die  Keramik-Industrie  in  Japan  in  wenigen  Jahrzehnten  zu  einer  beachtlichen  Höhe  ent- 
wickelt, und  anders  als  bei  der  Lackwarenherstellung,  den  Metallarbeiten  und  der  Weberei- 
Kunst,  die  alle  auf  eine  lange  Geschichte  zurückblickten,  muß  man  die  kunsthandwerkliche 
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Keramik-Herstellung  als  eine  Erzeugnis  der  frühen  TokugawO'Zat  ansehen,  wenn  auch  die 
Ansätze  dazu  schon  im  16.  Jahrhundert  bemerkbar  sind. 

Als  aber  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  die  Liebhaberei  für  den  Tee-Kult  inmier 
größere  Kreise  ergriff  und  in  eine  affektierte  Spielerei  der  adeligen  Klassen  ausartete,  paßte 
sich  die  Herstellung  von  Teegerät  dieser  Geisteshaltung  an.  Sie  verlor  ihre  vornehme 
Einfachheit  und  neigte  mehr  und  mehr  gesuchten,  spielerischen  Formen  zu.  Ab  Kunst 
hatte  die  Herstellung  von  Teegerät  um  die  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts  bereits  ihren  Höhe- 
punkt überschritten. 

4.  Metallarbeiten 

Mehr  ab  auf  anderen  Gebieten  des  Kunsthandwerkes  waren  die  Metallarbeiter  im  Anfang 
der  Tokugawa-Zeit  noch  ganz  auf  das  Bedürfnb  und  den  Geschmack  der  Samurai  eingestellt. 
In  den  ersten  Jahrzehnten  des  17.  Jahrhunderts  erfreute  sich  dieses  Handwerk  noch  einer 
hohen  Blüte,  sowohl  was  Schwerter,  Stichblätter,  Schwertzierrat  und  auch  Rüstungen 
anbelangt.  Immer  mehr  aber  machte  sich  einerseits  die  größere  Verbreitung  von  Schuß- 
waffen bemerkbar,  die  den  Wert  der  Rüstungen  illusorisch  machte,  und  andererseits  war 
in  den  Jahren  des  Friedens  im  Lande  bald  kein  Bedarf  mehr  für  Schwerter,  die  sich  im 
Kampfe  bewähren  solhen. 

So  richtete  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Metallarbeiter  mehr  auf  Äußer- 
lichkeiten ab  auf  die  Gebrauchsfahigkeit  ihrer  Erzeugnisse.  Die  Tsuba  (Stichblätter),  die 
bbher  mebt  aus  Eisen  geschmiedet  waren,  wurden  nun  aus  Kupfer  oder  Bronze  hergestellt 
und  mit  feinen  Einlegearbeiten  von  edlen  Metallen  versehen. 

Traditionsgemäß  behielten  bestimmte  Familien  die  Fühnmg  im  Kunsthandwerk  der 
Metallarbeiten.  Für  Rüstungen  war  nach  wie  vor  die  Myöchin-Faimiit  maI3gebend,  die  sich 
seit  dem  Jahre  1000  eines  hohen  Rufes  auf  diesem  Gebiete  erfreuten  und  deren  Vertreter 
sich  auch  mit  der  Herstellung  von  Tsuba  beschäftigten.  Die  Myöchin-Fanülicn  sal3en  damab 
schon  in  der  Provinz,  aber  die  •SA^ami-Familie  {Masanori)  und  die  Umetada  {Shtgeyoshi-Myöju) 
arbeiteten  im  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts  noch  in  Kyoto,  wanderten  dann  aber  ebenfalls  in 
die  Provinz  ab,  besonders  nach  Owari  und  auch  nach  Edo,  Myöji  oder  Minji  (1558-1631) 
war  vor  allen  Dingen  Schwertfeger  und  hatte  ab  solcher  einen  großen  Ruf.  Er  arbeitete 
schon  zur  Zeit  Hideyoshis.  Als  Schwertfeger  und  Metallarbeiter  waren  neben  ihm  noch 
Ichijö  Kunihiro  und  Hashimoto  Tadayoshi  berühmt.  In  Edo  dagegen  war  die  //ö-Familie  auf 
diesem  Gebiet  führend  und  hatte  in  Akasaka  Tadamasa  (1657)  einen  ihrer  größten  Vertreter. 

In  der  Herstellung  von  Schwertzierrat  aber  standen  die  Gotö  an  erster  Stelle,  besonders 
was  die  Ausführung  von  Menuki,  Kogai  und  Kozuka  anbelangt.  Gotö  Köjö  (1529-1620)  und 
sein  Sohn  Gotö  Tokujö  (1550-1631)  waren  die  großen  Vertreter  dieser  berühmten  Familie 
im  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts.  Bb  in  die  50er  Jahre  des  17.  Jahrhunderts  saß  die  Familie 
in  Kyoto,  zog  dann  aber  nach  Kanazawa  und  Edo,  Ihre  letzte  Blüte  erlebte  die  Kunst  der 
Metallarbeiten  kurz  nach  der  Wende  des  1 7.  Jahrhunderts.  Die  dann  einsetzende  Massen- 
produktion ist  mit  dem,  was  die  Meister  der  vergangenen  Jahrhunderte  geschaffen  haben, 
nicht  mehr  zu  vergleichen. 

5.  Lackarbeiten 

Die  Herstellung  von  Maki-e,  Groldlackarbeiten,  ist  ein  Kunsthandwerk,  das  in  der  Edo- 
Zeit  zu  besonders  hoher  Blüte  entwickelt  wurde  und  höchste  Vollkommenheit  der  Technik 
erreichte,  obgleich  es  auf  eine  Jahrhunderte  alte  Geschichte  zurückblicken  konnte.  Bis 
zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts  lag  der  Schwerpunkt  der  Lackherstellung  in  Kyoto,  aber 
nachdem  leyasu  im  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts  einige  Lackarbeiter  nach  Edo  berufen  und 
sie  zu  Hoflieferanten  des  Shögun  ernannt  hatte,  entwickelt  sich  auch  in  Edo  eine  Lackindustrie, 
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so  daß  die  Hauptstadt  des  Shögun  schon  in  den  20er  und  30er  Jahren  ein  starker  Konkurrent 
der  Kaiserstadt  geworden  war. 

Unter  den  Künsdem  der  Maki-e,  die  in  Kyoto  zurückblieben,  nahm  Honami  Köetsu  eine 
hervorragende  Stellung  ein,  obgleich  wir  seine  Arbeiten  niu:  aus  späteren  Kopien  kennen, 
denn  von  den  Originalen  ist  kein  einziges  erhalten  geblieben. 

Dem  Beispiel  leyasus  folgten  bald  auch  einzelne  Landesfursten  mit  dem  Erfolg,  daß  sich 
auch  in  verschiedenen  Provinzhauptstädten  Lackindustrien  entwickelten,  worunter  Kaga 
zu  besonderer  Berühmtheit  gelangte.  Igarashi  Döho  war  es,  der  dort  unter  den  Lackkünst- 
lem  den  ersten  Rang  einnahm  und  das  berühmte  Suzvribako  mit  einem  Tanzaku  und  Schrift- 
zeichen in  Schildpatt  herstellte. 

Vor  allen  Dingen  wurde  prächtiges  Hausgerät  für  die  Innendekoration  der  Räume  an- 
gefertigt, daneben  Tafelgeschirr,  Schreibkästen  und  ähnliches.  In  Kyoto  hatten  die  Köami- 
Meister  eine  Art  Monopol  in  der  Belieferung  des  kaiserlichen  Hofes  und  vieler  Fürstenhäuser 
in  der  Provinz.  Köami  Nagashige  (1599-1651)  ist  bekannt  für  die  Herstellung  des  Haisune 
no  tana,  oder  Haisune  no  tibako  (1637),  Lackarbeiten,  die  zu  dem  Brautschatz  gehörten,  der 
einer  Tochter  des  Shögun  lemitsu,  Chiyo  hime,  mit  in  die  Ehe  g^eben  wurde,  als  sie  nach  Owari 
verheiratet  wurde.  Yamamoto  Shunshö  (1610-82)  war  der  Begründer  einer  bekannten  Familie 
von  Lackhandwerkern,  die  später  den  Namen  Shunshö  als  Familiennamen  fährten. 

Anfangs  zeigten  die  Lackarbeiten  der  Edo-Ztii  noch  stark  den  Einfluß  des  prächtigen 
Stils  der  Afomq)'amfl-Periode.  Dann  wurde  die  Entwicklung  eine  Zeit  lang  durch  die  Anti- 
Luxus-Gesetze gehemmt,  die  den  Gebrauch  von  Goldlack  in  bürgerlichen  Kreisen  ver- 
boten. Die  Herstellung  wurde  damit  auf  Wege  gelenkt,  die  mehr  dem  Bedarf  des  Volkes 
entgegenkam.  Damit  erhielt  auch  die  Herstellung  der  Inrö^  Stempel-  und  Arznei-Büchsen, 
ihren  ersten  Auftrieb,  die  dann  im  18.  und  19.  Jahrhundert  zu  großer  Blüte  gelangte.  Es 
waren  besonders  die  Familien  der  Koma,  die  in  Koma  Kyüi  (-1663)  ihren  ersten  bedeutenden 
Vertreter  hatte,  die  der  Kajikawa  (Kajikawa  Kyüjiröy  1660-1680)  und  der  Yamada  {Yamada 
Jögasai  I,  Mitte  des  17.  Jahrhunderts),  die  sich  alle  in  der  Herstellung  von  Inrö  besonders 
betätigten. 

Am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  erlebte  die  Herstellung  von  Goldlack  nochmals  eine 
letzte  hohe  Blüte  in  den  sogenannten  Jöken-in-hsick,  Jöken-in  ist  der  posthume  Name  des  5. 
Shögun  Tsunayoshi,  Die  Herstellung  dieser  Art  von  Lackwaren  aber  lag  mehr  in  Kyoto  als 
in  der  Stadt  des  Shögun,  In  Kyoto  wurde  die  Herstellung  durch  die  vom  Bakufu  in  Edo  er- 
lassenen Anti-Luxus-Gesetze  weniger  beeinträchtigt  als  in  Edo,  Wie  zu  leyasus  Zeiten  die 
Lackherstellung  durch  die  Anregung  eines  Genies  wie  Honami  Köetsu  großen  Auftrieb  erhalten 
hatte,  so  ist  die  letzte  Blüte  der  Lackherstellung  in  Kyoto  dem  genialen  Ogata  Körin  und  seinem 
Bruder  Kenzan  zu  verdanken,  die  viele  der  von  Köetsu  hergestellten,  berühmten  Stücke 
kopierten.     Sie  gaben  in  den  Entwürfen  für  die  AfaA:/-f-Herstcllung  den  Ton  an. 

6.     Stoffweberei 

über  die  Textilindustrie  im  alten  Japan  ist  nicht  viel  bekannt.  Am  Ende  der  Ashikaga- 
Zeit,  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  waren  chinesische  Weber  nach  Sakai  gekom- 
men und  hatten  die  Japaner  neue  Methoden  der  Weberei  gelehrt.  Dadurch  schufen  sie 
die  Grundlage  fiir  die  Einrichtung  neuer  Webereien  in  Nishijin,  Kyoto,  die  nun  gegen  das 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  einen  großen  Aufschwung  nahmen.  Die  prachtliebende  Zeit 
Hideyoshis  und  die  Freude  am  A^ö-Drama  in  weiten  Kreisen  der  damaligen  Zeit  brachte 
den  Bedarf  für  kostbare  Gewebe,  und  es  entstanden  die  herrlichen,  zum  Teil  goldgewirkten 
Brokate,  die  noch  heute  allgemeine  Bewunderung  finden.  Die  Japaner  entwickelten  die  er- 
lernten Webemethoden  schnell  weiter,  und  noch  nicht  hundert  Jahre  später  hatten  sie  ihre 
Lehrmeister,  die  Chinesen,  nicht  nur  erreicht,  sondern  sogar  überflügelt.     Die  Verbesserung 
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der  Webemethoden  brachte  die  Möglichkeit  malerischer  Ornamentik  mit  sich>  imd  in  der 
Genroku'Zeit^  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  erachtete  es  selbst  ein  großer  Maler  wie  Ogata 
Körin  nicht  unter  seiner  Würde,  JCimöiw-Muster  für  die  Frauen  seiner  Freunde  zu  entwerfen. 

Die  Entwicklung  der  Textilindustrie  blieb  nicht  auf  Kyoto  beschränkt  Fast  gleichzeitig 
faßte  die  Seidenweberei  auch  an  anderen  Platzen  Japans  Fuß:  Kiryüy  Ashikaga,  Isezakiy  Chi- 
chibu  und  weiter  Orte  besonders  im  Nordosten  des  Landes  wurden  seither  für  die  Herstel- 
lung von  Seidengeweben  bekannt,  wenn  das  künstlerische  Zentrum  des  Landes  auch  Nishijin 
in  Kyoto  blieb. 

Mit  der  Weberei  ging  die  Entwicklung  der  Färberei  Hand  in  Hand.  Neue  Farben  und 
neue  Färbemethoden  wurden  erfunden  und  fanden  großen  Bedarf  in  dem  Streben  weiter 
Kreise  nach  luxuriöser  schöner  Kleidung.  Eine  besondere  Entwicklung  setzte  ein,  als 
man  von  den  bisher  meist  einfarbigen  Stoffen  oder  gestreiften  Mustern  zu  Blumenmustern 
überging. 

Seit  etwa  1650  war  in  Kyoto  eine  in  den  Ryükyü-lnsAn  angewandte  Färbetechnik  bekannt 

geworden  und  ein  Maler  mit  Namen  Miyazaki  Yüzen  entwickelte  sie  weiter  und  bewirkte 

damit  eine  Revolution  in  der  japanischen  Stoff-Färbetechnik.    Als  Maler  der  dekorativen 

Malerei  entwarf  er  selber  die  Muster,  wie  es  nach  ihm  auch  Körin  tat,  und  die  Färbemethode 
wird  daher  allgemein  Yüzen-zome  genannt.     Auch  Kusumi  Morikage,  einer  der  großen  Maler 

der  Kanö-Schulcy  der  zeitweise  in  Kaga  arbeitete,  beteiligte  sich  am  Entwerfen  von  Stoff- 
mustern, und  man  nennt  diese  Färbemethode  deshalb  auch  wohl  Kaga-zome. 

Neue  Kleidermuster  wurden  häufig  von  den  Schauspielern  eingeführt  und  nach  diesen 
benannt.  Erst  die  Entwicklung  der  technischen  Möglichkeiten  aber  gab  den  Auftrieb  zu 
dem  Farbenrausch  der  Frauen-  und  Mädchenkostüme  am  Ende  des  17.  und  am  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts,  der  künstlerisch  damals  wohl  seine  größte  Höhe  erreichte. 

7.     Skulptur 

Die  Zeit  der  großen  Schöpfungen  auf  dem  Gebiet  der  Skulptur  war  seit  Jahrhunderten 
vorbei,  besonders  was  Plastiken  buddhistischer  Gottheiten  und  berühmter  Personen  an- 
belangt. Jetzt,  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  beschränkte  sich  die  Holzkultur  fast 
ausschließlich  auf  architektonische  Verzierungen  der  Kult-  und  Palast-Bauten.  Die  Bild- 
hauer waren  mehr  Handwerker  als  Künstler  oder  gingen  aus  dem  Handwerkerstand  hervor. 
Selbst  ihre  Namen  sind  uns  nur  zum  Teil  überliefert.  Auch  wenn  uns  ein  Name  wie  der 
des  Hidari  Jingorö  sehr  geläufig  ist,  muß  doch  angezweifelt  werden,  ob  diese  Gestalt  nicht 
eher  der  Legende  ab  der  Geschichte  angehört,  er  soll  von  1594—1634  gelebt  haben. 

Als  einziger  selbständiger  Zweig  der  Skulptur  ist  die  Herstellung  von  iVio-Masken  zu 
erwähnen.  Mit  der  Blüte  des  iVo-Spieb  im  15.  Jahrhundert  hatte  auch  die  Kunst  des 
Maskenschnitzens  bereits  eine  große  Höhe  erreicht.  Um  1500  hatten  sich  verschiedene 
Schulen  gebildet,  unter  denen  die  jD^m^-Schulen,  gegründet  von  dem  erst  in  Echizen,  dann 
auf  dem  Hieizan  bei  Kyoto  lebenden  Sanköbö,  vorherrschend  waren.  Ein  Neffe  des  Sanköbö, 
Jirözaemon  Mitsuteru,  der  in  Deme  in  Echizen  lebte  und  als  der  erste  professionelle  Masken- 
schnitzer gelten  darf,  hatte  die  Schule  der  Echizen  Deme  begründet,  von  der  sich  dann  im 
17.  Jahrhundert  die  Deshi  Deme  in  Edo  und  die  Kodama  in  Kyoto  abzweigten. 

Ein  anderer  Schüler  des  Sanköbö,  Chikanobu,  der  den  Titel  Kazusa  no  suke  trug,  hatte  etwa 
um  die  gleiche  Zeit  die  Schule  der  Omi  Izeki  {Izeki  Deme)  begründet,  und  sein  Urenkel 
Kawachi  no  daijö,  Izeki  leshige  (1645),  ist  wohl  der  größte  Maskenschnitzer  der  Edo-Zcit. 
Er  wohnte  anfangs  in  Omi,  zog  aber  später  nach  Edo  um.  Man  bezeichnete  ihn  als  Tenkaichi, 
"der  Erste  unter  dem  Hinmiel". 

Noch  ein  Schüler  des  Sanköbö,  auch  ein  großer  Meister  des  Maskenschnitzens,  namens 
Taiköbö,  hatte  schließlich  die  dritte  i>fm^-Schule,  die  Ono-DemeSchulc  begründet.     Sein 
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Nachfolger  war  der  nicht  weniger  berühmte  Deme  Zekan  Yoshimitsu  (1616),  der  seinerzeit  von 
Hideyoshi  sehr  begünstigt  wurde.  Dieser  und  ein  Yamato  Sanemori  genannter  Maskenschnitzer^ 
der  bis  in  die  60er  Jahre  des  1 7.  Jahrhunderts  lebte,  werden  als  die  letzten  großen  Meister 
der  Maskenschnitzkunst  betrachtet.  Dann  nahm  diese  Kunst  mehr  und  mehr  etwas  Hand- 
werksmäßiges an.  Die  großen  Meister  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  sind  nie  mehr  über- 
trofTen  worden  und  sind  wohl  auch  nicht  zu  übertreffen.  Trotzem  wurden  auch  in  der 
Folgezeit  noch  manche  beachtliche  Werke  geschaffen,  die  wir  heute  auf  der  Bühne  zu  be- 
wimdem  Gelegenheit  haben.  Von  den  Erzeugnissen  der  alten  Meister  sind  niu*  noch 
sehr  wenige  Stücke  erhalten.  Die  Echtheit  noch  erhaltener,  angeblich  alter  Stücke,  wird 
vielfach  angezweifelt,  imd  manche  behaupten,  daß  unter  den  heute  noch  erhaltenen  Masken 
kein  Stück  aus  der  Zeit  vor  1600  stamme. 

In  dieser  Verbindung  ist  auch  das  Schnitzen  der  Puppenköpfe  (ur  die  Puppen  des  Mario- 
nettenspiels zu  erwähnen.  Im  Anfang  des  17.  Jahrhimderts  stand  diese  Kunst  noch  ganz 
in  den  Anfangen,  und  roh  angefertigte  Puppen  dienten  den  herumziehenden  Marionetten- 
spielem,  lun  den  Gesang  der  Jöruri-katari  (Sänger)  plastisch  zu  beleben.  Erst  100  Jahre 
spater  brachte  es  die  Blütezeit  des  Puppenspiels  in  Kyoto  imd  Osaka  mit  sich,  daß  man  auch 
auf  das  Äußere  der  Marionetten  mehr  Wert  legte,  und  daraufhin  wiuxle  auch  die  Herstellung 
der  Puppenköpfe  zu  einer  großen  Kunst,  bzw.  zu  einem  großen  Kunsthandwerk. 

Auch  die  Kunst  der  Netsuke-Schmtzcrei  gehört  eigentlich  erst  in  die  nächste  Periode. 
Netsuke  sind  aus  Holz,  Elfenbein  oder  anderem  Material  geschnitzte  Knöpfe,  die  bestimmt 
sind,  am  Gürtel  des  Kimono  hängende  Dinge  festzuhalten.  Sie  waren  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert im  Gebrauch,  aber  erst  nachdem  Tabakbeutel  {Tabako-ire)  und  Inrö  (Siegel-  und 
Arzneibüchsen)  aufkamen,  wurde  ihre  Herstellung  auf  eine  künstlerische  Höhe  gebracht. 
Das  war  im  1 7.  Jahrhundert.  Als  einer  der  ersten  bekannten  Netsuke-Schnitzer  wird  Nono- 
guchi  Ryühö  C/dkashige  (1595-1669)  genannt,  ein  Puppenhersteller  und  vielseitiges  Genie. 
Auch  der  bekannte  Lackmeister  Kajikawa  Kyüjirö  beschäftigte  sich  damit,  doch  kann  von  einer 
eigentlichen  Blüte  der  Kunst  des  Netsuke-Schmiztns  erst  später,  lun  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts die  Rede  sein. 


—  293  — 


II.    Teil 


Blütezeit  und  Niedergang 
der  Tokugawa-Rerrschsit 


(1680-1868) 


A.     Die  Genroku'Fehode  (1680-1709) 


1.      Tsunayoshk  Regierung  (1680-1709) 

Die  zweite  Periode  der  Edo-Xtii  umfaßt  die  Regierung  von  fünf  Shögunen :  von  Tsunayoshi 
bis    Yoshimune  und  leshige,  von  1680  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.     Es  ist  die  Zeit, 
in  der  sich  die  Stadt  Edo  von  dem  ursprünglichen  Heerlager  zu  einer  echten  Stadt  des  Volkes 
entwickelte,  in  der  die  Bürger  zu  einem  gewissen  Wohlstand  gelangten  imd  in  der  sich  die 
ersten  Anzeichen  einer  volkseigenen  Kultur  der  Stadt  bemerkbar  machten.     Am  Anfang 
dieser  ganzen  Periode  steht  die  Genroku-ArsL.     Sie  dauerte  nur  von  1688  bis  1703,  beherrschte 
aber  einen  weit  größeren  Zeitraum  von  etwa  1680  bis  1720.     Es  war  eine  Zeit,  in  der  die 
Kultur  Japans  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  großartige  Blüten  entfaltete.     Dabei  ist  aller- 
dings zu  beachten,  daß  die  Genroku-Kultury  obgleich  sie  ein  Abschnitt  der  Edo-Ztit  ist,  mit 
ihren  Wurzeln  noch  ganz  in  der  alten  Kaiserstadt  Kyoto  verankert  war  und  daß  es  nur  Aus- 
strahlimgen  waren,  die  auch  in  Edo  das  kulturelle  Leben  der  Stadtbevölkerung  beeinflußten. 
Mehr  und  mehr  fanden  in  dieser  Zeit  Gelehrte,  Künstler  und  auf  anderen  Gebieten  geistig 
tätige  Menschen  aus  allen  Gegenden  des  Landes  ihren  Weg  in  die  aufblühende  Stadt  des 
Skögun  und  brachten  die  Anregungen  für  die  volkseigene  Kultur  seiner  Bürger,  die  hundert 
Jahre  später  zu  hoher  Blüte  kommen  sollte. 

1.1.     Die  Anfänge  der  Herrschaft  Tsunayoshis 

Iftsunaj  der  4.  Shögun  hatte  sich  bekanntlich  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  politisch 
nur  sehr  wenig  betätigt.  Er  hatte  alle  Verwaltungsarbeit  seinen  Ministem  und  besonders 
dem  von  ihm  sehr  geschätzten  Sakai  Tadakiyo  überlassen.  Als  sich  zeigte,  daß  letsunas 
Tage  gezahlt  waren,  erhob  sich  die  Frage,  wer  sein  Nachfolger  im  Amt  des  Skögun  werden 
sollte,  denn  leisuna  war  kinderlos.  Sakai  Tadakiyo  machte  den  Vorschlag,  dafür  einen 
kaiserlichen  Prinzen  aus  Kyoto  zu  holen,  wie  man  es  auch  in  der  JToiTUiAiira-Zeit  getan  hatte, 
als  keine  direkten  Nachkommen  Yoritomos  mehr  vorhanden  waren.  Diese  Idee  beruhte 
^'ohl  auf  dem  Wunsch  des  Tadakiyo,  auch  nach  dem  Tode  letsunas  die  Macht  in  den  Händen 
zu  behalten.  Es  war  vorauszusehen,  daß  ein  kaiserlicher  Prinz  in  Edo  ebenso  auf  seine 
^ünister  angewiesen  sein  würde,  wie  es  bei  letsuna  der  Fall  gewesen  war.  Mit  diesem  Vor- 
schlag aber  fand  Tadakiyo  unter  den  anderen  Mitgliedern  des  Rates  der  Röjü  nur  wenig 
Unterstützung.  Besonders  heftig  wurde  sein  Vorschlag  von  Hotta  Masatoshi  angegriffen, 
des  als  Verwandter  der  Kasuga  no  tsubone  über  beträchtlichen  Einfluß  am  Hofe  des  Shögun 
verfugte.  Für  diesen  war  es  selbstverständlich,  daß  nur  ein  Mitglied  des  Tokugawa'Ha.\x3CS 
ab  Nachfolger  letsunas  in  Frage  konmien  konnte,  nämlich  dessen  jüngerer  Bruder  Tsunayoshi, 
der  Fürst  von  Tatebayaski. 

lemitsUj  der  3.  Shögun,  hatte  fünf  Söhne  gehabt,  die  ihm  alle  von  Nebenfrauen  geboren 
wurden.  Der  älteste  wurde  sein  Nachfolger  letsuna,  der  dritte  und  der  funfle  Sohn  waren 
in  ganz  jungen  Jahren  gestorben.  Der  zweite  Sohn  Tsunashige  wurde  ziun  Herrn  von 
Köfu  und  der  vierte  Sohn  Tsunayoshi  zum  Herrn  von  Tatebayashi  ernannt.  Sic  waren  damals 
noch  im  Kindesalter,  residierten  in  Edo  xmd  besuchten  ihre  Lehensländer  nur  selten.  Tsuna- 
shige starb  bereits  einige  Jahre  vor  seinem  älteren  Bruder  letsuna,  so  daß  als  einziger  Sohn 
des  lemitsu  nur  Tsunayoshi  übrig  blieb.  Dieser  war  der  Sohn  einer  Nebenfirau  O-Tama,  die 
ebenso  wie  die  Mutter  seiner  Brüder  aus  einfachen  Kreisen  des  Bürgervolkes  stammte.  Ihr 
Vater  war  Gemüsehändler  in  Kyoto  gewesen,  was  aber  nach  bisherigem  Brauch  auf  die 
Nachfolgeschaft  keinen  Einfluß  hatte. 
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Wie  Hotta  Masatoshi  es  vermochte,  gegen  den  Willen  des  allmächtigen  Sakai  Tadakiyo 
die  Nachfolge  im  Amt  des  Shögun  für  Tsunayoshi  zu  sichern,  ist  nie  ganz  aufgeklärt  worden. 
Anscheinend  gelang  es  ihm,  letstma  am  Tage  vor  seinem  Tode  zu  veranlassen,  Tsunayoshi 
ab  seinen  Nachfolger  zu  bestimmen  und  ihm  den  Befehl  zu  geben,  aus  seinem  Yashiki  in 
das  Nishi-maru  der  £'(/(7-Burg  umzuziehen.  Das  geschah  noch  am  gleichen  Tage  und  damit 
war  jeder  Zweifel  darüber  beseitigt,  wer  der  Nachfolger  im  Amt  des  Shögun  sein  würde. 
Das  Nishi-maru  war  der  Tradition  entsprechend  stets  die  Wohnung  des  Erben  der  Tokugawa- 
ShöguTUy  und  als  letsuna  am  nächsten  Tag  aus  dem  Leben  schied,  trat  Tsunayoshi  auto- 
matisch das  hohe  Amt  als  sein  Nachfolger  an. 

Tsunayoshi  war  eine  von  seinem  älteren  Bruder  sehr  verschiedene  Persönlichkeit.  Er  hatte 
sich  seit  jungen  Jahren  eifrig  den  Wissenschaften  gewidmet,  besonders  konfuzianische  Philo- 
sophie studiert,  war  eitel,  intelligent  und  geltungsbedürflig.  Er  übernahm  das  Amt  des  Shö- 
gun mit  dem  Willen,  selbst  zu  regieren  und  zeigte  diese  Absicht  bereits  kurz  nach  seinem 
Amtsantritt.  Er  war  damals  34  Jahre  alt  und  ging  anscheinend  mit  den  besten  Vorsätzen 
ans  Werk.  Er  brachte  Ideen  mit,  die  von  festen  Grundsätzen  untermauert  waren,  und 
bald  sollte  man  im  Bahifu  merken,  daß  ein  neuer  Wind  aus  der  Edo-Burg  wehte.  Die 
Jahre  1681-1683  brachten  entscheidende  Umwälzungen  in  der  Verwaltungsorganisation  des 
Bakufu.  Neben  dem  eigenwilligen  Tsunayoshi  konnte  der  bis  dahin  praktisch  alleinherr- 
schende Sakai  Tadakiyo  nicht  länger  bestehen.  Ende  des  Jahres  1680,  sechs  Monate  nach 
der  Amtsübernahme  Tsunayoshis^  wurde  er  seiner  Ämter  enthoben  und  zog  sich  auf  sein 
Lehen  in  Maebashi  zurück.  Für  den  56  jährigen  Mann  muß  dies  eine  schwere  Enttäuschung 
gewesen  sein,  zumal  im  folgenden  Jahr  mancherlei  für  seine  Art  der  Regierungsfuhrung 
ungünstige  Tatsachen  aus  Licht  kamen.  Auch  sein  Bruder  wurde  seines  Lehens  enthoben, 
angeblich  weil  er  es  schlecht  verwaltet  hatte.  Man  wollte  den  zu  groß  gewordenen  Ein- 
fluß der  Sakai  vollkommen  ausschalten.  Auch  Doi  Toshifusa,  der  ab  Röjü  ebenfalls  aus  einer 
Familie  alter  Vasallen  der  Tokugawa  stammte,  wurde  1681  aus  dem  Staatsrat  entfernt. 

Das  Yashiki  des  Sakai  Tadakiyo  vor  dem  Otemon  der  Edo-'Rwrg  wurde  an  Hotta  Masatoshi 
gegeben  und  dieser  nun  zum  Tairö  des  Rates  der  Rdjü  gemacht.  Er  erhielt  gleichzeitig 
zusätzlich  zu  seinem  bisherigen  Einkommen  das  wichtige  Lehen  von  Koga  mit  einem  Ertrag 
von  50.000  koku.  Die  drei  Burgen  von  Kawagoe,  Koga  und  Sakura  bildeten  die  nordöstliche 
Verteidigungslinie  von  Edo  und  befanden  sich  fast  ständig  in  den  Händen  naher  Verwandter 
oder  vertrauter  Vasallen  des  Tokugawa-Hauscs. 

Auch  die  übrigen  Röjü,  die  sich  zu  letsunas  Zeit  dem  Tadakiyo  ergeben  gezeigt  hatten, 
wurden  entlassen,  so  daß  nun  Hotta  Masatoshi,  dem  ja  der  Shögun  seine  jetzige  Stellung  zu 
verdanken  hatte,  mit  diesem  zusammen  praktisch  alle  Maßnahmen  der  Regienmg  ent- 
schied. Das  wirkte  sich  günstig  aus,  denn  diese  ersten  Jahre  der  Regierungszeit  TsunayosUs 
zeigten  deutlich  das  Bestreben  des  Bakufu  zu  Reformen,  um  bestehende  Mifistände  zu  be> 
seitigen.  Zunächst  erging  ein  Befehl  an  alle  Landesherren,  die  Bauern  gut  zu  behandeln 
und  diese  nicht  mit  übermäßig  hohen  Steuern  zu  belasten.  Sonderbeauftragte  des  Bakufu 
durchreisten  das  ganze  Land  und  kontrollierten,  ob  dieser  Befehl  eingehalten  wurde.  Fälle 
von  Mißachtung  wurden  prompt  dem  Bakufu  zur  Kenntnis  gebracht,  das  mit  strengen 
Maßregelungen  gegen  unbotmäßige  Fürsten  vorging.  Dabei  wurde  allerdings  getadelt, 
daß  Tsunayoshi  sich  zu  sehr  auf  die  Berichte  seiner  Kontrollbeamten  verließ,  die  nicht  immer 
ganz  den  Tatsachen  entsprachen. 

Tsunayoshi  hatte  zweifellos  die  Absicht,  ein  strenges,  aber  gerechtes  Regiment  zu  fuhren. 
Die  Lehren  des  Konfuzius  bildeten  die  Richtlinien  seiner  Regierung.  Die  folgenden  Jahre 
aber  sollten  schon  sehr  bald  Ereignisse  bringen,  die  Tsunayoshi  nicht  voraussehen  konnte 
und  die  einen  Wechsel  seiner  Haltung  herbeiführten. 

In  den  Jahren  1681  und  1682  brachten  Naturkatastrophen  dem  Bakufu  viel  Sorge.  Re- 
gengüsse und  Stürme  vernichteten  Teile  der  Stadt  und  die  Ernte  in  den  umliegenden  Land- 
gebieten.    Das  Bakufu  machte  alle  Anstrengungen,  ein  Steigen  der  Reispreise  zu  verhüten. 
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Tsunayoshk  Beauftragte  (Metsuke)  waren  überall  in  der  Stadt,  um  die  Preise  zu  kontrollieren 
und  eine  Notlage  der  Stadtbevölkerung  zu  verhindern.  Im  11.  und  12.  Monat  des  Jahres 
1682  litt  die  Stadt  unter  zahlreichen  Feuersbrünsten,  bei  denen  auch  das  prächtige  Anwesen 
des  Dahnyö  von  Koga  mit  wertvollen  Kunstschätzen  verbrannte.  Man  vermutete  Brandstif- 
tung und  setzte  Belohnungen  für  das  Aufspüren  und  die  Bekanntgabe  der  Schuldigen  aus. 
Viele  angebliche  Brandstifter  wiutien  der  Polizei  gemeldet,  die  dann  auch  alle  unter  der 
Folter  die  vorgeworfenen  Verbrechen  gestanden.  Nicht  weniger  als  50  von  ihnen  wurden 
zum  grausamen  Feuertod  verurteilt. 

Die  Bürger  von  Edo  bekamen  Angst  vor  den  Metsuke  und  der  Strenge  der  neuen  Regie- 
rung, aber  den  Bauern  ging  es  besser  als  zuvor.  Um  die  durch  Naturkatastrophen  ent- 
standene Notlage  in  der  Stadt  zu  erleichtem,  gab  die  Regierung  Sparsamkeitserlasse  heraus 
und  ging  selbst  mit  guten  Beispiel  voran.  Das  alte,  dem  Bakufii  gehörige  Schiff,  die  Ataka^ 
nutruy  dessen  Unterhalt  erhebliche  Kosten  verursachte,  wurde  abgewrackt.  Daimyö  und 
andere  hohe  Herren  des  Kriegeradels,  die  während  ihres  Aufenthaltes  in  Edo  in  den  Teehäu- 
icni  am  Swmdagawa  ein  lustiges  und  luxuriöses  Leben  gefuhrt  hatten,  zogen  sich  von  dort 
zurück,  um  nicht  den  Unwillen  des  hohen  Herrn  in  der  £^Burg  zu  erwecken.  Die  Sparsam- 
keitsvorschriften des  Bakufu  wiuxlen  vielfach  kritisiert,  aber  manche  waren  auch  froh,  daß 
dem  leichtsinnigen  Treiben  der  wohlhabenden  Leute  und  der  Tanzlust  in  den  Booten  auf 
dem  Swmdagawa  endlich  ein  Ende  bereitet  wurde.  Die  Bauern  hatten  die  Kosten  für  all 
diesen  Luxus  aufbringen  müssen.  Ihre  Lage  wurde  durch  die  Maßnahmen  der  Regierung 
oleichtert,  und  große  Teile  der  armen  Bevölkerung  von  Edo  wurden  in  den  Monaten  der 
Rcisknappheit  durch  die  Verteilung  von  freiem  Reis  durch  Regieningsbeamte  am  Leben 
oiialten.  Die  Daimyö  waren  mit  dieser  Politik  der  Regierung  nicht  immer  einverstanden, 
%vagten  aber  keine  Äußerung.  Sie,  wie  auch  die  hohen  Beamten  des  Bakufii,  mußten  jeden 
Augenblick  befurchten,  den  Unwillen  Tstmayashis  zu  erregen  und  gemaßregelt  zu  werden. 
Nur  die  Hotta  hatten  eine  starke,  unangreifbare  Stellung.  Hotta  Masataski  war  Tairö,  und 
Tsunayoski  zog  ihn  als  seinen  engsten  Berater  inuner  näher  zu  sich  heran.  Ein  Sohn,  viel- 
leicht ein  Adoptivsohn  des  Masatoshi,  hatte  bereits  eine  Stellung  im  Rat  der  Wakadoshiyori 
mid  konnte  deshalb  als  zukünftiger  Nachfolger  seines  damals  48jährigen  Vaters  angesehen 
werden. 

Tsimqyoshi  war  ein  guter  Sohn  seiner  Mutter,  und  aus  dieser  persönlichen  Einstellung 
heraus  belohnte  er  Fälle  aulBergewöhnlicher  kindlicher  Pietät,  wo  sie  ihm  zu  Ohren  kamen. 
Ebenso  wurden  Fälle  besonderer  Vasallentreue  belohnt.     Auch  solche  aus  dem  letzten 
Jahrhimdert  der  Bürgerkriege  wurden  wieder  aufgenommen,  untersucht,  und  die  Nach- 
kommen erhielten  eine  Erhöhung  ihres  Einkommens  oder  ihrer  Stellung  in  der  Bakufii 
Organisation.     Tsunqyoshi  war  empfindsam  und  sentimental  in  seinem  Wesen,  aber  er 
konnte  zeitweise  außerordentlich  hart  sein  und  schwere  Strafen  austeilen,  wenn  seine  Anord- 
mmgen  und  Wünsche  nicht  befolgt  wurden.    Ob  es  Tswiqyashi  selbst  war,  der  während  der 
cnten  Jahre  seiner  Regierung  die  politische  Richtung  diktierte  oder  ob  sein  Berater  Hotta 
Masatoshi  dabei  die  entscheidende  Rolle  spielte,  ist  eine  Frage,  die  heute  nur  schwer  ent- 
schieden werden  kann.     Letzteres  ist  im  Lichte  der  nachfolgenden  Ereignisse  wahrschein- 
licher.    Auch  ist  anzunehmen,  daß  die  steigende  Macht  der  Hotta  von  anderen  Beamten  und 
Freunden  Tsunayoshis  nicht  gern  gesehen  wurde,  besonders  weil  sein  strenges  und  Sparsam- 
keit predigendes  Regiment  nicht  ihren  Wünschen  entsprach. 

Tsmutjfoshi  hatte  einen  Freund  namens  Yanagisawa  Yoskiyasu,  der  ein  Mensch  von  ganz 
anderem  Charakter  als  Hotta  Masatoshi  war.  Diesem  wird  die  Regierungsweise  des  letzteren 
bcKmders  mißfallen  haben.  Die  Yanagisawa  waren  kleine  Vasallen  des  Tsunayoshi,  als  dieser 
das  Lehen  von  Tatebayashi  erhielt.  Der  zwölf  Jahre  jüngere  Yoshiyasu,  damals  Yasuaki 
genannt,  wurde  ihm  später  als  Page  zugeteilt,  und  es  entspann  sich  eine  enge  Freundschaft 
zwischen  den  beiden.  Bis  zu  seiner  Ernennung  zum  Shögun  hatte  Tsunayoshi  keinerlei 
Interesse  für  Frauen  gezeigt,  was  seiner  Mutter  O-Tama,  später  Keishö-in  genannt,  erhebliche 
Sorge  bereitete.     Sie  besprach  sich  mit  Yoshiyasu,  und  es  heißt,  daß  es  den  beiden  gelang, 
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Tsunayoshi  ein  Mädchen  zuzuführen,  das  eine  starke  Zuneigung  in  ihm  erwecken  konnte. 
Dieses  Mädchen,  0-Den  no  kata,  gebar  ihm  1681  einen  Sohn,  wodurch  Tsunayoshis  Liebe  zu 
ihr  noch  verstärkt  imd  er  von  seinen  bisherigen  Neigungen  befreit  wiuxle.  Unglücklicher- 
weise starb  dieser  Sohn  schon  in  ganz  jimgem  Alter  im  Jahre  1683.  £s  war  ein  schwerer 
Schlag  für  Tsunayoshis  Hoffnungen  auf  einen  Erben  imd  führte  anscheinend  zu  einer  plötz- 
lichen Änderung  seines  Wesens  und  seines  Charakters.  In  seiner  damaligen  geistigen 
Notlage  suchte  er  Rat  bei  seiner  Mutter  und  bei  seinen  Freimden,  besonders  bei  Yanagisawa 
Yoshiyasu  und  Hotta  Masatoshi,  Aber  die  von  so  verschiedenen  Menschen  erteilten  Ratschläge 
richteten  in  ihm  nur  eine  noch  größere  geistige  Verwirrung  an.  Einig  wurde  man  sich 
nur  darin,  daß  die  Naturkatastrophen  der  letzten  Jahre  und  der  Tod  des  jungen  Sohnes 
eine  Änderung  des  Namens  der  Jahresära  erfordere.  Diese  wurde  im  2.  Monat  des  nächsten 
Jahres  vorgenommen  und  die  Ära  Tenwa  in  Jökyö  umbenannt,  um  bessere  Zeiten  herauf- 
zubeschwören. Sie  sollte  sich  aber  unglücklich  auswirken,  denn  im  8.  Monat  des  gleichen 
Jahres  wurde  Hotta  Alasatoshi  ganz  unerwartet  ermordet. 

Dieser  Mord  ist  eines  der  Rätsel  in  der  Geschichte  der  Tokugawa-Feriode.  Der  Mörder 
war  Inaba  Masayasu,  ein  sechs  Jahre  jüngerer  Vetter  des  Masatoshi,  der  nur  zwei  Jahre  vorher 
in  den  Rat  der  Wakadoshiyori  aufgenommen  war,  nachdem  er  seit  der  Zeit  des  letsuna  Führer 
der  Leibwache  des  Shögun,  Go-shoinban  gashira,  gewesen  war.  Er  ließ  Hotta  Masatoshi  aus 
den  Arbeitsräumen  der  Röjü  (Goyö-beya)  zu  sich  herausbitten  und  griff  ihn  bei  seinem  Er- 
scheinen mit  den  Worten:  ''Tenka  no  tarne",  (Für  Herrscher  und  Reich),  ganz  plötzlich  mit 
dem  Schwert  an.  Jener  konnte  nur  noch  ausrufen:  "Masayasu,  bist  du  verrückt",  imd  fiel 
tot  zu  Boden.  Einen  Augenblick  später  wurde  auch  der  Mörder,  der  sich  nicht  ziu*  Wehr 
setzte,  von  anderen  anwesenden  Beamten  niedergeschlagen  und  auf  der  Stelle  getötet. 
Da  Masatoshi  und  auch  sein  Mörder  tot  waren,  wurde  keine  Untersuchung  des  Falls  vor- 
genommen, nur  das  Vermögen  des  Masayasu  wiu-de  konfisziert.  Man  hat  bei  diesem  ein 
Schriftstück  gefunden,  in  welchem  er  erklärte,  daß  seine  Tat  aus  Dankbarkeit  zum  Shögun 
geschehen  sei.  Über  die  wahren  Hintergründe  dieser  überraschenden  und  tragischen  Tat 
sind  die  verschiedensten  Vermutungen  geäußert  worden.  Masayasu  war  noch  am  Abend 
vorher  bei  Masatoshi  zu  Gast  gewesen  imd  von  diesem  bis  in  die  späte  Nacht  bewirtet  worden. 
Dabei  sollen  sich  die  beiden  angeblich  über  einen  Flußregulierungsplan  unterhalten  haben, 
den  Kawamura  Zuiken  dem  Bakufu  unterbreitet  hatte.  Masayasu  soll  bei  der  abendlichen 
Besprechung  versucht  haben,  den  Tairö  von  der  Richtigkeit  seiner  Meinung  zu  überzeugen 
oder  ihn  doch  zu  bestimmen,  im  Rat  der  Röjü  sein  Gesicht  zu  wahren.  Damit  aber  konnte 
sich  der  gerade  und  streng  denkende  Masatoshi  nicht  einverstanden  erklären  und  hat  vielleicht 
am  nächsten  Tag  den  anderen  hohen  Beamten  gegenüber  Bemerkungen  gemacht,  die  für 
Masayasu  beschämend  waren.     Dies  soll  dann  zu  der  Mordtat  geführt  haben. 

Viel  Wahrscheinlichkeit  hat  diese  Motivierung  der  Tat  nicht  für  sich,  obgleich  persön- 
liche Meinungsverschiedenheiten  zwischen  dem  Tairö  und  dem  Wakadoshiyori  dabei  eine 
Rolle  gespielt  haben  mögen.  Im  Lichte  der  folgenden  Ereignisse  muß  man  wohl  einer 
anderen  Vermutung  mehr  Glauben  schenken,  die  natürlich  in  der  damaligen  Zeit  nicht 
ausgesprochen  werden  konnte: 

Hotta  Masatoshi  hatte  ein  großes  Lehen  von  130.000  koku  in  Shimösa,  Er  war  ein  fleißiger 
Arbeiter,  hart  gegen  sich  selbst,  aber  auch  hart  gegen  andere.  Trotz  seines  hohen  Ein- 
kommens war  er  ein  sparsamer  Mann  und  verlangte  Sparsamkeit  auch  von  allen  Kreisen 
des  Volkes,  von  den  Bürgern  bis  hinauf  zu  den  Daimyö  und  wahrscheinlich  auch  vom  Shögun 
selbst.  Noch  kurz  vor  seinem  Tode  soll  er  den  Shögun  wegen  seiner  luxuriösen  Gewohnheiten 
getadelt  haben.  Seine  Sparsamkeitserlasse  und  die  harten  Maßnahmen,  die  er  ergriff,  um 
auf  dem  Lande  und  in  der  Stadt  die  Ordnung  aufrechtzuerhalten,  hatten  ihn  in  vielen 
Kreisen  unbeliebt  gemacht.  Sie  mögen  auch  nicht  immer  die  volle  Zustimmung  des  Tsuna» 
yoshi  gefunden  haben,  der  kunstliebend  und  luxusbedürftig  war.  Seinen  Arger  über  Masa* 
toshis  Regierungsweise  brachte  er  wahrscheinlich  dem  ihm  persönlich  eng^erbundenen 
Yanagisawa  Yoshiyasu  gegenüber  zum  Ausdruck,  der  in  dieser  Beziehung  jedenfalls  völlig 
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mit  seinem  Herrn  einig  war  und  in  diesem  vielleicht  die  Ansicht  wachrief,  daß  eine  Ent- 
fernung des  Taird  dem  Shögun  die  Freiheit  zurückgeben  würde,  nach  eigenen  Ideen  zu  re- 
gieren. Tsunayoshi  mag  eine  Ermordung  für  den  einzigen  Weg  gehalten  haben,  den  Tairö 
aus  seinem  Amt  zu  entfernen,  und  wenn  die  Wahl  des  Mörders  auf  Inaba  Masayasu  fiel,  so 
wird  dies  deshalb  der  Fall  gewesen  sein,  weil  einerseits  seine  Familie  grolBe  Dankbarkeit 
den  Tokugawa  gegenüber  empfand  und  andererseits  kein  gutes  Verhältnis  zwischen  Masayasu 
und  dem  Tairö  bestand.  Daß  Tsunayoshi  selbst  hinter  dieser  Tat  stand,  scheint  durch  das 
Schreiben  belegt  zu  werden,  welches  Masayasu  bei  sich  trug  und  auch  dadurch,  daß  keine 
Untersuchung  der  Gründe  dieses  Vorfalls  befohlen  wurde.  Die  angedeutete  Rolle  des 
Toskiyasu  in  diesen  Vorgängen  scheint  aber  dadurch  bewiesen  zu  werden,  daß  er  nach  der 
Entfernung  des  Masatoshi  der  engste  und  maßgebende  Berater  des  Shögun  wiuxie  und  diese 
Stellung  im  Edo^bakufu  bis  an  das  Lebensende  Tsunayoshis  behielt. 

Die  Bürger  von  Edo  standen  im  allgemeinen  auf  selten  des  Masayasu,  denn  sie  hofften, 
daß  seine  Tat  zu  einer  Änderung  in  dem  strengen  Regiment  des  Baku/u  fuhren  würde. 
Zu  seiner  Beerdigung  aber  erschien  keiner  der  hohen  Beamten  des  Bakufu.  Nur  Mitsukum 
aus  dem  Aftto-Hause  der  Tokugawa,  der  damals  56  Jahre  zählte,  nahm  an  der  Beerdigung 
teil  und  zeigte  damit  sein  Mitgefühl  für  das  Schicksal  des  Mörders.  Nach  dem  Tode  Masa" 
toshk  ernannte  Tsunayoshi  keinen  neuen  Tairö.  Er  wollte  in  höherem  Maße  als  bisher 
selber  regieren.  Das  Gqyöbeya  in  der  f^Burg,  die  Arbeitsräume  der  Röjü,  in  denen  der 
Mord  geschehen  war,  hatten  bis  dahin  direkt  neben  den  Wohnräumen  des  Shögun  gelegen. 
Sie  wurden  nun  in  größere  Entfernung  von  den  privaten  Räumen  des  Shögun  verlegt,  wodurch 
allerdings  der  direkte  Kontakt  zwischen  dem  Shögun  und  den  Röjü  erschwert  wurde.  Das 
hatte  zur  Folge,  daß  das  Amt  der  Soba-yönin,  der  persönlichen  Bedienten  des  Shögun,  größere 
Wichtigkeit  erhielt,  weil  diese  nun  als  Vermittler  zwischen  dem  Shögun  und  den  Mitgliedern 
des  Staatsrates  letzterem  die  Befehle  des  Shögun  zu  überbringen  hatten.  Ebenso  hatten  sie 
dem  Shögun  auch  die  Vorschläge  der  Röjü  zu  dessen  Begutachtimg  vorzulegen  und  hatten 
dabei  natürlich  Gelegenheit,  die  Ansicht  des  Shögun  und  seine  Entscheidung  zu  beeinßussen. 
Unter  den  Soba-yönin  des  Tsunayoshi  standen  Yanagisawa  Yoshiyasu  und  Makino  Narisada  an 
erster  Stelle.  Yanagisawa  Yoshiyasu  verstand  es  durch  die  Stellung,  die  er  einnahm,  eine 
der  mächtigsten  und  einflußreichsten  Persönlichkeiten  der  ganzen  Tokugawa-Vmod^  über- 
haupt zu  werden. 

Die  Ereignisse  in  den  ersten  Regierungsjahren  Tsunayoshis:  die  Naturkatastrophen  in 
den  Jahren  1680  bis  1683,  der  Tod  seines  einzigen  Sohnes  im  nächsten  Jahr  und  dann, 
kurz  darauf  die  Ermordung  des  Tairö,  alles  dies  konnte  nicht  verfehlen,  einen  tiefen  Ein- 
druck auf  das  Wesen  und  den  Charakter  des  sensiblen  Tsunayoshi  zu  machen.  Er  hielt  zwar 
an  gefaßten  Entschlüssen  unwandelbar  fest  und  ließ  sich  durch  nichts  von  der  einmal 
eingeschlagenen  Richtung  abbringen,  aber  er  war  ein  Mann,  der  innerlich  immer 
zwischen  zwei  Polen  schwankte,  was  seine  Neigungen  und  seine  Gefühle  anbelangt.  Wie 
er  seine  Zuneigung  einmal  den  Jünglingen,  dann  den  Frauen  schenkte,  studierte  er  einerseits 
eifrig  die  Lehren  des  Konfuzius  über  die  Verwaltung  eines  Staates  und  hörte  andererseits 
auf  die  Ratschläge  buddhistischer  Priester,  die  mit  den  praktischen  Lehren  des  chinesischen 
Weisen  kaum  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Seinen  Gefühlen  der  Freude  und  des  Zornes 
gab  er  starken  Ausdruck.  In  der  Politik  war  er  einfach  denkend  und  unkompliziert,  aber 
er  wollte  keine  starken  Ratgeber  um  sich  haben,  sondern  zog  Leute  wie  Yanagisawa  vor, 
die  ihn  seinen  Wünschen  entsprechend  berieten  und  vor  allen  Dingen  sein  persönliches 
Wohl  im  Auge  hatten.  Er  glaubte,  sein  Amt  als  Shögun  und  Leiter  des  Staatswesens  durch 
fleißiges  Studium  der  konfuzianischen  Lehren  ausfüllen  zu  können  und  zeigte  darin  großen, 
&st  übertriebenen  Eifer. 

1.2.     Die  Tierschutzgesetze 
Zweifellos  war  Tsunayoshi  in  seinen  Regierungsmaßnahmen  vom  besten  Willen  beseelt 


und  glaubte,  damit  dem  Wohl  des  Volkes  und  des  Landes  zu  dienen.  Ebenso  ehrlich  war 
sein  Streben  nach  Wissen  und  Gelehrsamkeit,  aber  zu  seinem  Unglück  ging  er  in  die  Ge- 
schichte nicht  als  Gelehrter  der  alten  chinesischen  Philosophie  ein,  sondern  als  Inurkaba, 
der  Hundeherrscher.  Tsunayoshis  engster  Berater  in  persönlichen  Dingen  waren  seine 
Mutter,  die  ehemalige  O-Tama  tmd  Kashd-in  genannte  Frau,  und  Yanagisawa  YashiyasUy  sein 
Jugendfreund.  Diese  teilten  seine  Sorgen  wegen  eines  Erben,  und  die  Mutter  zog  einen 
ihr  vertrauten  buddhistischen  Priester  zu  Rate.  Dieser  Ryükö  hat  den  weiteren  Lebensweg 
Tsunayoshis  weitgehend  beeinflußt.  Er  stand  mit  Keishö-in  und  auch  Yanagisawa  Yashiyaai 
in  einem  sehr  freundschaftlichen  Verhältnis,  aber  sein  Einfluß  auf  den  Lauf  der  Dinge  war 
kein  guter.  Wie  er  selbst  in  seinen  Aufzeichnungen  sagte,  verstand  er  es,  den  Aberglauben 
anderer  auszunutzen  und  daraus  eigene  Vorteile  zu  ziehen. 

Nach  den  vermutlichen  Ursachen  der  tragischen  Ereignisse  in  den  vergangenen  Jahren 
befragt,  meinte  Ryükö,  daß  diese  wohl  eine  Auswirkung  von  Tswiayoshis  Karma  seien.  Es 
sei  die  Vergeltung  für  seine  Taten  in  einem  früheren  Leben,  in  dem  er  wahrscheinlich  viel 
Blut  vergossen  habe.  Dieses  Karma  unwiiksam  zu  machen,  sei  niu*  durch  eine  Wiedergut- 
machung möglich,  d.h.  durch  sorgfaltiges  Schonen  allen  Lebens  auf  dieser  Erde.  Er  empfahl, 
für  den  Schutz  der  Tiere  zu  sorgen,  und  da  Tsunayoshi  im  Jahre  des  Hundes  geboren  war,  sollte 
der  Pflege  und  der  Wohlfahrt  der  Hunde  seine  besondere  Aufmerksamkeit  gelten.  Wohl 
von  Keishö'in  und  Yanagisawa  YosUyasu  beeinflußt,  schenkte  Tswu^ws/d  diesen  Auslegungen 
Glauben,  und  es  erfolgten  im  Jahre  1685  die  ersten  Tierschutzgesetze,  für  die  TsimayoM 
so  berühmt  oder  vielmehr  berüchtigt  ist,  daß  es  ihm  den  Spottnamen  Inu-kubo  eintrug. 
Die  Tierschutzverordnungen  in  den  nächsten  Jahren  wurden  häufig  wiederholt,  und  in  ihrer 
Form  immer  umfassender  und  schärfer.  Trotz  ihrer  Widersinnigkeit  und  des  offensichthchen 
Schadens,  den  sie  im  Volksleben  anrichteten,  was  auch  von  TsunqyosUs  Umgebung  klar 
erkannt  wurde,  wagte  es  niemand,  dagegen  Einspruch  zu  erheben.  Tswut^fd  hielt  bis 
ans  Ende  seines  Lebens  an  der  einmal  eingeschlagenen  Richtung  fest.  Leider  hatten  die 
Tierschutzgesetze  nicht  den  Erfolg,  den  Tsunqyoski  und  seine  Ratgeber  sich  davon  veisprachen, 
nämlich  dem  Tokugawa-HeiVße  die  Nachkommenschaft  in  der  von  leyasu  und  Hiditada  her- 
leitenden direkten  Linie  zu  sichern. 

Die  Tierärzte  in  Edo  hatten  damals  eine  gute  Zeit.  Die  Sonderbeauflragten  [Inu-metsuke) 
waren  überall  in  der  Stadt,  um  darauf  zu  achten,  daß  die  Verordnungen  genau  eingehalten 
wurden  und  Verfehlungen  aufzuspüren.  Nichtbeachtung  wurde  zmr  Anzeige  gebracht  und 
streng  bestraft.  Die  Bürger  aber  murrten  und  stöhnten.  Es  war  ihnen  ofl  nicht  möglich, 
die  Tierschutzgesetze  zur  Pflege  und  Behandlung  der  Hunde  zu  halten,  und  sie  sahen  dann 
keinen  anderen  Weg  als  den,  ihre  Hunde  auf  die  Straße  zu  jagen.  Das  führte  bald  zu  einem 
unhaltbaren  Zustand  in  der  Stadt.  Die  herrenlosen  Hunde  mehrten  sich  in  solchem  Maße, 
daß  die  Bürger  sich  kaum  noch  auf  die  Straße  wagten,  in  der  Angst,  von  ihnen  angefallen 
zu  werden.  So  ordnete  Tsunayoshi  im  Anfang  der  90er  Jahre  die  Einrichtung  großer  Himde- 
zwinger  (Inu-yashiki)  in  Okubo  und  Nakano  an,  in  die  alle  aufgefundenen  herrenlosen  Hunde 
eingeliefert  werden  mußten.  Die  Zwinger,  große  gut  eingerichtete  Anlagen  von  20.000 
bzw.  160.000  tsubo  Größe,  enthielten  bald  (1696)  über  40.000  vierbeinige  Bewohner  und 
sollen  in  den  späteren  Jahren  bis  zu  80.000  Hunde  beherbergt  haben.  Das  brachte  natür- 
lich erhebliche  Unkosten  für  Beköstigung  und  Pflege  der  Hunde  mit  sich.  Jeder  Hund  er- 
hielt pro  Tag  2  go  Reis,  und  die  weiteren  auf  einen  Himd  entfallenden  Kosten  betrugen  pro 
Tag  2  bu  Silber.  Der  benötigte  Reis  wurde  durch  eine  den  Daimyö  auferlegte  Steuer  auf- 
gebracht, während  die  Bürger  von  Edo  die  nötigen  Geldmittel  zur  Verfugung  stellen  mußten. 
Das  führte  natürlich  in  weiten  Volkskreisen  zu  Unzufriedenheit,  umsomehr  als  man  die 
Zweckmäßigkeit  der  Tierschutzgesetze  keineswegs  einsehen  konnte.  Schlinuner  war  es 
noch,  daß  die  alljährlich  neu  herausgebrachten  Gesetze  im  Laufe  der  Zeit  immer  schärfer 
wurden  und  ihre  Auslegung  und  Durchfuhrung  nach  und  nach  Formen  annahmen,  die 
man  nur  als  lächerlich  bezeichnen  kann,  wenn  sie  nicht  oft  die  Ursache  tragischer  Ereignisse 
gewesen  wären.     Ein  Bürger,  der  seinen  kranken  Sohn,  dem  Rat  eines  Arztes  entsprechend, 
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dadurch  heilen  wolhe,  daB  er  ihm  das  Herz  einer  Schwalbe  zu  essen  gab,  wurde  zusammen 
mit  seinem  Sohn  für  das  Töten  der  Schwalbe  zum  Tode  verurteilt,  und  ein  Page  TsunqyosUs 
wurde  in  die  Verbannung  geschickt,  weil  er  in  Anwesenheit  des  Shögun  eine  Mücke  tötete, 
die  ihn  stach.  Tausende  von  Leuten,  die  sich  gegen  die  Tierschutzgesetze  vergangen  hatten, 
saßen  in  den  Gefangnissen,  und  Arai  Hakuseki  schrieb  später,  daß  über  18.000  Menschen  aus 
den  Gefangnissen  befreit  wurden,  als  Tsunqyoshi  starb  und  die  Tierschutzgesetze  aufgehoben 
wurden. 

Zahlreich  aber  waren  die  Veröffentlichungen,  in  denen  sich  das  Volk  von  Edo  über  die 
Maßnahmen  des  Bakufu,  besonders  über  die  Tierschutzgesetze,  lustig  machte,  oder  in  denen 
Vorgänge  im  Baku/u  oder  den  Häusern  lokaler  Fürsten  kritisiert  wurden.  Das  hatte  schnell 
ein  Verbot  der  Veröffentlichung  derartiger  Schriften  zur  Folge,  und  manche  Schriftsteller 
und  Verleger  wiuxlen  wegen  Übertretung  dieser  Verbote  bestraft.  Auch  die  Verbreitung 
von  Schlagerliedem,  die  auf  politische  Ereignisse  anspielten,  war  streng  verboten. 

1.3.    Eter  Einfluß  der  Soba-yönin  (persönlichte  Diener) 

Nachdem  Hotta  Masatoshi  tot  war,  war  es  ausschließlich  Tsunayoshi  selbst,  der  die  Politik 
des  Baküßi  bestimmte.  Seine  Hauptratgeber  dabei  waren  seine  Mutter  Keishö-in,  die  unter 
dem  Einfluß  des  Mönches  Ryükö  stand,  und  sein  Jugendfreund  Yasuaki  {Yanagisawa  Yoshiyasu). 
Er  regierte  durch  drei  Sobayömn,  persönliche  Bedienstete,  nämlich  Makino  Narisada,  Matsudaira 
Tadachika  und  Kitani  Shigemasa.  Die  beiden  letzten  scheinen  in  der  Politik  keine  besondere 
Rolle  gespielt  zu  haben,  denn  man  findet  sie  bald  nicht  mehr  erwähnt.  Sie  wurden  durch 
Yasuaki  ersetzt. 

Makino  Narisada  war  ein  alter  treuer  Diener  Tsunayoshh  {Oman  yaku)  seit  der  Zeit,  als 
dieser  noch  Daimyö  in  Tatebayashi  war.  Er  war  1670  Karo,  Verwalter  des  Lehens,  geworden 
und  hatte  sich  in  diesem  Amt  gut  bewährt.  Als  Tsunayoshi  1680  Shögun  wurde,  ließ  er  ihn 
nach  Edo  kommen  und  machte  ihn  zum  Soba  yönin.  Damals  war  Narisada  46  Jahre  alt, 
zwölf  Jahre  älter  als  Tsunayoshi,  Seine  guten  Eigenschaften  zeigte  er  auch  während  seiner 
Dienstjahre  ab  Soba  yönin,  indem  er  die  Wünsche  und  die  Befehle  Tsunayoshi»  genau  aus- 
führte. Er  strebte  nicht  nach  Amt  und  Würde  oder  größerem  Vermögen,  aber  sein  Ein- 
kommen erhöhte  sich  trotzdem  im  Laufe  der  Zeit.  Tsunayoshi  schätzte  ihn  und  seine  Dienste 
sehr.  Zusammen  mit  seiner  Mutter  besuchte  er  ihn  oft  in  seinem  Yashiki,  1695  aber 
legte  Narisada  sein  Amt  nieder  und  gab  die  Stellung  als  Haupt  seines  Hauses  an  seinen  Sohn 
Nariharu  ab.  Bald  nach  seiner  Abdankung  wurde  Matsudaira  Terusada,  der  ein  Schwiegersohn 
des  Yanagisawa  Yoshiyasu  war,  womit  dieser  in  noch  höherem  Maße  als  bisher  die  maßgebende 
Machtstellung  im  Bakufu  erhielt,  zum  Soba-yönin  ernannt. 

Ein  ganz  anderer  Typ  als  Makino  Narisada  war  Yanagisawa  Yoshiyasu.  Dieser,  zwölf 
Jahre  jünger  als  der  Shögun,  war  22  Jahre  alt,  als  er  mit  dem  Shögun  nach  Edo  kam.  Dort 
war  er  zunächst,  wie  bisher,  sein  Page  imd  vertrauter  Jugendfreund,  wurde  aber  zum  Soba 
yömn  gemacht,  bald  nachdem  Hotta  Masatoshi  das  Leben  verlor.  Er  war  mit  der  Mutter  des 
Shögun  ebenso  gut  befreundet  wie  mit  Tsunayoshi  selbst,  und  die  drei  waren  es,  die  nach 
dem  Ausschalten  Masatoshis  den  Lauf  der  politischen  Ereignisse  bestimmten.  Yanagisawa 
Yoshiyasu  war  ein  dem  Shögun  treu  ergebener  Mann,  intelligent,  kunstliebend  imd  an  Wissen- 
schaft und  Philosophie  interessiert.  Er  hatte  den  gleichen  Hang  zu  einem  luxuriösen 
Kultturleben  wie  Tsunayoshi,  und  dies  brachte  es  wohl  mit  sich,  daß  er  nach  immer  höherem 
Einkommen  strebte  und  Nebeneinkünfte  nicht  von  der  Hand  wies.  Leute,  hohe  Fürsten 
wie  auch  Bürger,  die  im  Bakufu  etwas  erreichen  wollten,  suchten  seine  Vermittlung  und 
brachten  ihm  zu  diesem  Zweck  immer  hochwertigere  Geschenke,  die  man  nur  als  Beste- 
chungsgclder  ansehen  kann.  Dies  hat  Yanagisawa  Yoshiyasu  einen  schlechten  Ruf  eingetragen. 
Als  Yoshiyasu,  der  damals  noch  Yasuaki  hieß,  nach  Edo  kam,  hatte  er  nur  ein  kleines  Ein- 
kommen, wurde  aber  bald  darauf  (1688)  zu  einem  Daimyö  mit  10.000  koku  gemacht.  Sechs 
Jahre  später  erhielt  er  das  Lehen  in  Kawagoe  mit  einem  Ertrag  von  70.000  koku.    Als  dann 
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1704  Tsunatqyo,  ein  Neffe  Tsunayoshk^  der  damals  Daimyö  von  Köfu  war,  zum  Nachfolger 
des  Tsunayoshi  im  Amt  des  Shögun  bestimmt  wurde  und  in  das  Nishi^maru  der  Edo-Burg  ein- 
zog, erhielt  Yoskiyasu  dessen  großes  Lehen  im  Lande  Kai,  das  ein  Einkonunen  von  150.000 
koku  bedeutete.  Aussichten  auf  die  Belehnimg  mit  noch  weit  größeren  Gebieten,  die  Tsuna- 
yoshi ihm  gemacht  hatte,  konnten  sich  allerdings  durch  den  unerwarteten  Tod  des  Shögun 
im  Jahre  1 709  nicht  verwirklichen. 

Yoshiyasu  war  kein  Staatsmann  von  nennenswertem  Format.  Er  war  auch  nicht  ein 
Schmeichler,  der  sich  durch  unsaubere  Machenschaften  die  Gunst  des  Shögun  und  ein  schnell 
wachsendes  Einkommen  sicherte.  Er  war  nur  ein  kluger  Mann,  der  es  verstand,  die  Zu- 
neigung des  Shögun  für  seine  Person  geschickt  auszunutzen.  Indem  er  auf  alle  Ideen  des 
Shögun  einging,  konnte  er  diesen  ganz  für  sich  gewinnen.  Wenn  er  trotz  der  mangelnden 
Fähigkeiten  die  Führung  im  Bakufu  20  Jahre  lang  halten  konnte,  so  lag  das  wohl  daran,  daß 
um  diese  Zeit  kein  besonderes  staatsmännisches  Können  dazu  erforderlich  war.  Das  Bakufu 
und  der  Lauf  der  Politik  brauchten  jetzt  nur  noch  in  den  eingefahrenen  Gleisen  weiterzulau- 
fen, um  Ruhe  und  Ordnung  im  Staat  aufrechtzuerhalten. 

1.4.    Die  Politik  des  Bakufu 

In  den  Jahrzehnten  der  Regierung  des  3.  und  4.  Shögun  war  von  tüchtigen  und  geschickten 
Beamten  im  höchsten  Rat  des  Bakufu  alle  Gefahr  beseitigt,  die  den  Lenkern  des  Staatswesens 
in  Edo  von  Seiten  anderer  Daimyö  hätte  drohen  können.  Jetzt  war  der  Friede  endgültig 
gesichert.  Die  Feudalfursten  standen  sämtlich  unter  strenger  Beobachtimg  durch  Beamte 
des  Bakufu  und  konnten  es  nicht  wagen,  die  ihnen  von  Edo  gemachten  Vorschriften  zu  um- 
gehen. Durch  die  Einteilung  des  Volkes  in  die  vier  Stände,  Shi,  Nö,  Kö,  Shö,  war  jedem 
einzelnen  Volksangehörigen  sein  Lebensweg  schon  am  Tage  der  Geburt  vorgezeichnet. 
Im  Bakufu  brauchte  man  jetzt  also  nichts  weiter  zu  tim,  als  an  den  bereits  von  leyasu  auf- 
gestellten Richtlinien  der  Staatspolitik  festzuhalten.  Trotzdem  wurden  auch  noch  zu 
Tsunayoshis  Zeiten  Lehen  in  einem  Gesamtwert  von  etwa  einer  Million  koku  konfisziert  und 
imter  direkte  Verwaltimg  des  Bakufu  gestellt,  wodurch  die  zentrale  Gewalt  weiter  gestärkt 
wurde.  Die  Enteignungen  erfolgten  meist  deswegen,  weil  beim  Tod  der  Lehensfursten  keine 
direkten  Nachkommen  vorhanden  waren,  um  das  Lehen  zu  übernehmen,  oder  weil  in  der 
fürstlichen  Familie  Streitigkeiten  um  die  Nachfolgeschafl  dem  Bakufu  zu  Ohren  gekommen 
waren.  Dann  ergriff  das  Bakufu  gern  die  Gelegenheit  und  griff  schnell  zu,  um  dem  Bau 
der  eigenen  Machtstellung  einen  weiteren  Stein  hinzuzufügen.  Im  allgemeinen  aber 
herrschten  friedliche  Zeiten,  in  denen  sich  nun  bereits  der  Lauf  der  künftigen  Entwicklung 
abzeichnete.  Das  arbeitende  Volk,  besonders  die  Bürger  in  den  wachsenden  Städten,  die 
Kaufleute  und  die  Handwerker  konnten  es  zu  einem  gewissen  Wohlstand,  in  einigen  Fällen 
sogar  zu  erheblichem  Reichtum  bringen,  während  die  Samurai,  bis  hinauf  zu  den  Daimyö, 
denen  immer  nur  das  gleiche  Einkommen  blieb,  im  Verhältnis  zu  den  Bürgern  verarmten. 
Sie  konnten  sich  im  allgemeinen  nicht  durch  eigene  Arbeit  oder  besondere  Tüchtigkeit  ein 
größeres  Einkommen  verschaffen,  um  sich  damit  den  Veränderungen  der  Zeit,  steigenden 
Kosten  der  Lebenshaltung  und  größerem  Bedarf  an  Luxusgütem  anzupassen.  Damit  vcr^ 
loren  die  Samurai  mehr  und  mehr  ihre  bis  dahin  weit  über  den  anderen  Ständen  stehende 
Stellung.  Sie  rückten  den  unteren  Volksklassen  näher,  und  es  entspann  sich  ein  stärkerer 
Verkehr  zwischen  Samurai  und  Bürgern,  was  wohl  mit  eine  der  Ursachen  dafiir  ist,  daß 
sich  in  der  Genroku-VmoA^  ein  lebhaftes  Schaffen  auf  allen  kulturellen  Gebieten  entwickelte. 

Auch  Tsunayoshi  zeigte  großes  Interesse  für  die  Philosophie  des  Neo-Konfuzianismus, 
denn  er  glaubte,  durch  die  Verbreitung  der  Lehren  des  Konfuzius  die  Ordnung  im  Lande 
im  Lande  am  besten  aufrechterhalten  zu  können  und  selbst  als  wohlwollender  Herrscher 
zu  gelten.  Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Edo  hatte  er  Hayashi  Bobuatsu,  den  damals  führenden 
Gelehrten  konfuzianischer  Philosophie,  zu  sich  herangezogen  und  hatte  sich  von  ihm  Vor- 
träge halten  lassen.     Er  veranlaßte,  daß  den  Hayashi  eine  neue  Lehrhalle  der  konfuzianischen 
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Philosophie,  das  Seidö  auf  dem  Kanda-dai  in  Yushima  bei  Ochanomizu  erbaut  wurde  (IGdO), 
um  damit  diesem  Studium  Förderung  imd  größere  Verbreitung  zu  geben.  Angeblich  schrieb 
er  damals  selbst  das  Namensschild  des  Instituts  Daisei-den  in  großen  Schriftzeichen,  das  noch 
heute  über  dem  Eingang  der  Halle  angebracht  ist.  Die  von  Tsunayoshi  besonders  geschätz- 
ten und  studierten  Schriften  der  alten  chinesischen  Weisen  waren  zwei  Bücher:  Daigaku, 
"die  große  Lehre"  und  Kökyö,  "der  Klassiker  der  Pietät". 

Im  Jahre  1692  begann  Tsunayoshi y  selbst  Vorträge  über  konfuzianische  Philosophie  zu 
halten.  Er  pflegte  dabei  die  in  Edo  anwesenden  Daimyö  um  sich  zu  versammeln,  entweder 
in  der  Edo-^xxrg  im  Seidö  oder  in  den  Häusern  der  Daimyö  um  vor  diesen  zu  sprechen  und  sie 
mit  seiner  Kenntnis  staatspolitischer  Philosophie  zu  beeindrucken.  Diese  Vorträge  fanden 
von  da  ab  regelmäßig  statt.  Zweifellos  widmete  er  sich  mit  allem  Ernst  dieser  selbstgestell- 
ten Aufgabe,  die  er  als  seine  wesentlichste  Pflicht  ansah.  In  seiner  an  die  Daimyö  gerichteten 
Belehrung  schien  ihm  wohl  auch  der  konfuzianische  Gedanke  der  unbedingten  Unterwerfung 
des  Vasallen  unter  den  Willen  des  Herrschers  ein  geeignetes  Mittel  zu  sein,  ihre  Botmäßig- 
keit zu  sichern. 

Seiner  Wertschätzung  konfuzianischer  Grundsätze  entsprach  auch  seine  Einstellimg 
zum  Kaiserhaus.  Als  Kazüko,  die  Tochter  des  Hidetada,  die  spätere  Tö/uku-moniriy  den  Kaiser 
heiratete,  nahm  sie  als  Hochzeitsgeschenk  ein  zusätzliches  Einkommen  von  10.000  koku  mit. 
Schließlich  wurde  dann,  als  sie  ihrem  ersten  Kind  das  Leben  schenkte,  das  Einkommen  des 
Kaiserhauses  auf  insgesamt  30.000  koku  festgesetzt.  1678,  beim  Tode  der  Tö/uku-moniriy 
wurde  dieses  Einkommen  aus  rein  formellen  Gründen  zeitweise  auf  20.000  koku  reduziert, 
aber  1 705  ließ  Tsunayoshi  es  wieder  auf  den  früheren  Betrag  erhöhen,  und  so  blieb  es  fast 
imverändert  bis  an  das  Ende  der  Tokugawa-Zcit.  Zur  Zeit  des  lemitsu  waren  die  Beziehungen 
des  Bakufu  zum  Kaiserhaus  nicht  besonders  gut  gewesen,  aber  jetzt  waren  sie  ausgezeichnet, 
imd  Tsunayoshi  nahm  an  allen  Vorgängen  im  Kaiserhaus  und  seiner  Umgebung  lebhaften 
Anteil.  Auch  sorgte  das  Bakufu  dafür,  daß  immer  nur  junge  Kaiser  auf  dem  Thron  saßen, 
die  für  die  Regierung  des  Tokugawa-Hdiuscs  keinerlei  Gefahr  bilden  konnten.  Im  übrigen 
aber  wurde  der  Kaiser  und  sein  Hof  in  Kyoto  von  den  Tokugawa  gut  und  mit  der  gebührenden 
Ehrerbietung  behandelt. 

Als  1687  Higashiyama-tennö  den  Thron  bestieg,  sorgte  er  dafür,  daß  die  große  und  kost- 
spielige Zeremonie  der  Thronbesteig^ung,  die  man  der  Kosten  wegen  seit  langem  hatte  fallen 
lassen,  wieder  aufgenommen  wurde,  und  das  Bakufu  zahlte  die  Rechnimg.  Tsunayoshi 
ließ  die  Grabstätten  früherer  Tennö  besichtigen,  und,  soweit  nötig,  instandsetzten. 

Das  Aoi-matsuri  in  Kyoto  war  seit  der  Heian-Ztii  das  bedeutendste  Fest  des  Jahres  in  der 
Kaiserstadt  gewesen.  1694  schenkte  Tsunayoshi  dem  Kamo-jinja  ein  großes  Stück  Land, 
um  die  Kosten  für  die  Aufrechterhaltung  dieses  Festes  und  auch  für  das  Uma-kurabe,  das 
für  diesen  Schrein  traditionelle  Fest  der  Pferde,  aufzubringen.  Tsunayoshi  vergaß  nie,  dem 
Kaiserhaus  bei  allen  Gelegenheiten  seine  Verehrung  zu  zeigen  und  Geschenke  zu  schicken. 
Unter  seinem  Nachfolger  lenobu  wurden  die  Beziehungen  des  Bakufu  zum  Kaiserhaus  nur 
noch  besser. 

Wie  üblich,  hatte  auch  Tsunayoshi  bei  seinem  Regierungsantritt  ein  neues  Büke  shohatto 
herausgegeben.  Dieses  hatte  den  gleichen  Inhalt  wie  die  voraufgehenden  Fassungen. 
Nur  ein  Paragraph  war  hinzugefugt,  der  die  Pflicht  der  kindlichen  Pietät  und  der  Vasallen- 
treue hervorhob.  Die  ganzen  Jahre  der  drei  Jahrzehnte  währenden  Regierung  Tsunayoshis 
brachten  politisch  nichts  Neues,  abgesehen  von  den  Enteignungen  lokaler  Fürsten  und  dem 
Wechsel  unter  den  fuhrenden  Persönlichkeiten.  Sorge  machte  dem  Shögun  nur  die  Tatsache, 
daß  er  keinen  Nachkommen  und  Erben  hatte.  Nach  dem  Tode  seines  kleinen  Sohnes 
imd  dessen  Mutter  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  hatte  er  wieder  ganz  das  Interesse 
für  Frauen  verloren.  So  bestand  wenig  Hoffnung  auf  Nachkommenschaft,  und  im  Jahre 
1704  bestimmte  Tsunayoshi,  daß  Tsunatoyo,  ein  Sohn  seines  älteren  Bruders,  sein  Nach- 
folger im  Amt  des  Shögun  sein  solle.     Tsunatoyo  war  als  gelehrter  und  fleißiger,  gerade  den- 
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kender  Mann  bekannt,  und  Tsunayoshi  schien  keine  schlechte  Wahl  getroflfen  zu  haben, 
zu  seinem  Tode  aber  blieb  er  selbst  die  maßgebende  Persönlichkeit  im  Bakufu  und  hielt 
unentwegt  an  den  von  ihm  getroffenen  Maßnahmen  seiner  Politik  fest,  besonders  auch  an 
den  unsinnigen  Tierschutzgesetzen. 

Die  Wahl  des  Tsunatoyo  als  Nachfolger  Tsunayoshh  mag  dem  Yanagisawa  Yoshiyasu  nicht 
recht  gefallen  haben.  Tsunatoyo  hatte  sich  aus  Köfu  einen  Berater  in  der  Person  des  Arai 
Hakuseki  mitgebracht,  der  ein  Mann  ganz  anderer  Art  war  als  Yoshiyasu,  Letzterer  mußte 
befurchten,  unter  einem  Herrscher  wie  Tstmatoyo  seine  Machtvollkommenheit  und  vielleicht 
sogar  seine  Stellung  zu  verlieren.  Er  versuchte  zunächst,  sich  bei  Tsunatoyo  beliebt  zu 
machen,  hatte  damit  aber  wenig  Erfolg.  So  sah  er  wohl  nur  die  Rettung  für  sich  darin, 
dafür  zu  sorgen,  daß  seinem  Herrn  Tsunayoshi  doch  noch  in  letzter  Stunde  ein  Stammhalter 
geschenkt  wurde. 

Tsunayoshi  gab  sich  in  diesen  Jahren  ganz  einem  freudevollen  Leben  hin.  Oft  besuchte 
er  Yoshiyasu  in  seiner  neuen  prächtig  und  luxuriös  ausgestatteten  Wohnung,  deren  Garten, 
der  Rikugien,  noch  heute  erhalten  ist.  Dann  ließ  Yoshiyasu  ihn  von  entsprechend  instruierten 
schönen  Tänzerinnen  bedienen,  von  denen  es  schließlich  einigen  gelang,  das  Gefallen  des 
Shögun  zu  finden.  Aber  der  Sohn  blieb  aus,  und  Yoshiyasu  soll  schUeßlich  seine  eigene  Frau 
zur  Verfugung  gestellt  haben,  die  im  Palast  des  Shögun  als  O-same  no  kata  Dienst  nahm. 
Bald  darauf  gebar  sie  einen  Sohn,  der  als  Kind  Tsunayoshi^  hingestellt  wurde,  aber  wohl  ein 
Sohn  des  Yoshiyasu  war.  Vielleicht  hatte  Yoshiyasu  gehofft,  auf  diese  Art  und  Weise  einen 
eigenen  Sohn  in  das  Amt  des  Shögun  zu  bringen.  Das  Kind,  das  später  den  Namen  Yoskisato 
erhielt,  wurde  aber  Erbe  des  Yanagisawa-Hauses. 

Alle  diese  Angaben  mögen  weitgehend  auf  Gerüchten  beruhen,  aber  sie  zeigen,  welche 
Art  von  Handlimgen  man  den  hohen  Herren  im  bakufu  um  jene  Zeit  zutraute.  In  den 
letzten  fünf  Jahren  der  Regierungszeit  Tsunayoshis  hört  man  nichts  mehr  von  ii^ndwelcher 
politischer  Tätigkeit  des  Shögun.  Auch  seine  Begeisterung  für  konfuzianische  Wissenschaft 
schien  mit  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  nachgelassen  zu  haben.  Er  fühlte  sich  damals 
wohl  bereits  zu  alt  und  vielleicht  zeitweise  auch  zu  krank,  um  sich  geistigen  Anstrengungen 
widmen  zu  können. 

1 708  entschloß  sich  Tsunayoshi,  das  Amt  des  Shögun  nun  an  seinen  Neffen  Tsunatoyo  abzutre- 
ten. Er  war  64  Jahre  alt  und  hatte  wohl  den  Wunsch  nach  Ruhe  imd  Zurückgezogenheit. 
Ende  des  Jahres  erkrankte  er,  wahrscheinlich  an  den  Pocken,  konnte  aber  geheilt  werden. 
Er  nahm  an  den  Neujahrsfeierlichkeiten  teil,  die  gleichzeitig  zu  einem  Dankfest  für  seine 
Genesung  wurden.  Am  10.  I.  aber,  als  er  nach  reichlichem  Genuß  von  Sake  ein  Bad  ge- 
nommen hatte,  wurde  er  ohnmächtig  und  schloß  die  Augen  für  ewig.  Das  ist  die  offizielle 
Lesart  seines  Todes.  Gerüchte  aber  wollten  wissen,  daß  er  von  seiner  Frau  erstochen 
worden  sei.  Natürlich  ist  in  zeitgenössischen  Quellen  nichts  darüber  gesagt,  aber  die 
holländische  Gesandtschaft  aus  Deshima,  die  einige  Wochen  später  Edo  besuchte,  erhielt  davon 
Kenntnis  und  berichtete  darüber  in  die  Heimat. 

1.5.     Die  gesetzliche  Reglementierung  des  Alltagslebens 

Die  Naturkatastrophen,  die  im  Anfang  der  80er  Jahre  Edo  heimsuchten  und  eine  der 
Ursachen  der  Tierschutzgesetze  waren,  hörten  nicht  auf.  Immer  wieder  legten  Brände 
große  Teile  der  Stadt  in  Asche  (1682,  1695,  1697,  1698,  1703,  1708),  vernichteten  Stürme 
und  Regengüsse  die  Ernte  auf  den  Feldern  (1680,  1704)  und  erschreckten  starke  Erdbeben 
die  Bewohner  der  Städte  und  des  Landes  (1697,  1703,  1704,  1707).  Ein  Ausbruch  des 
Fuji  im  Jahre  1 707  überschüttete  weite  Gebiete  des  Landes  mit  heißer  Asche  und  forderte 
viele  Todesopfer. 

Daß  die  G^roA:tt-Periode  trotzdem  zu  einer  Zeit  höchster  kultureller  Blüte  wurde,  liegt 
wohl  daran,  daß  alle  diese  unglücklichen  Ereignisse  bei  weitem  nicht  so  tief  und  hart  in 
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das  Leben  der  großen  Masse  des  Volkes  einschnitten,  wie  es  die  Bürgericriege  der  vergan- 
genen Jahrhunderte  getan  hatten.  Der  endlich  gewonnene  und  jetzt  endgültig  gesicherte 
Friede  im  Lande  gab  allen  Angehörigen  des  Volkes  Gel^enheit,  ihre  schöpferischen  Fähig- 
keiten zu  entwickeln.  Der  wachsende  Reichtum  in  den  Kreisen  der  Bürger  sorgte  auch 
dafür,  daß  bildende  Kunst  und  literarisches  Schaffen  auch  die  notwendige  wirtschaftliche 
Grundlage  fanden. 

Die  Jahre,  in  denen  Tsunayoshi  bzw.  Yanagisawa  Yoshiyasu  die  Führung  im  Baku/u  hatten, 
brachten  dadurch  einen  gewissen  Fortschritt  in  der  Verwaltung  des  Landes,  daß  sie  dem 
Handel,  der  Warenproduktion  und  dem  Vergnügen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  gesetzliche 
Regelungen  gaben.  Jetzt  fanden  in  den  Verordnungen  des  Baku/u  nicht  mehr  nur  die 
Samurai,  sondern  auch  die  anderen  Stände  des  Volkes  Beachtung,  woraus  zu  ersehen  ist, 
daß  man  in  den  regierenden  Kreisen  nunmehr  auch  mit  den  unteren  Ständen  rechnete. 
Allerdings  handelte  es  sich  bei  den  Verordnungen  dieser  Zeit,  die  sich  an  die  Bürger  imd 
Bauern  richteten,  mehr  um  Verbote  als  um  den  Schutz  ihrer  Rechte.  Die  Verordnungen 
griffen  in  die  verschiedensten  Gerichtsverfahren  ein,  besonders  in  private  Streitfalle,  wobei 
es  sich  meist  um  den  Besitz  oder  den  Verkauf  von  Häusern  und  Grundstücken,  um  Erbfolge- 
rechte oder  auch  um  die  Rückzahlung  von  Schulden  handelte.  Geregelt  wurde  die  Über- 
wachimg der  Straßen  und  des  Straßenverkehrs,  die  Sammlung  und  die  Abfuhr  von  Hausab- 
fallen, durch  deren  Aufhäufung  am  Ufer  der  Tökyö-Bucht  die  Insel  Eitaijima  entstand. 
Verboten  wurde  das  Vermieten  von  Häusern,  die  Samurai  gehörten,  an  Angehörige  der  un- 
teren Stände.  Häufig  erfolgten  Vorschriften  gegen  das  Zurückhalten  von  Waren,  um 
bessere  Preise  zu  erzielen,  sowie  gegen  Preissteigerungen  überhaupt.  Das  war  besonders 
nach  den  häufigen  Naturkatastrophen  der  Fall,  in  denen  auch  immer  wieder  die  Herstellung 
von  Sake  eingeschränkt  wurde,  um  den  Reis  der  hungerleidenden  Bevölkerung  zur  Ver- 
fugung zu  stellen. 

Vorschriften  wurden  erlassen  für  die  Anmeldung  von  Schiffen  und  Handwagen,  die 
einen  Stempel  imd  eine  Lizenz  erhielten,  wofür  sie  eine  jährliche  Abgabe  zu  leisten  hatten. 
Immer  wieder  kamen  Verbote  gegen  sogenannten  Luxus  heraus.  OffentUche  Ringkämpfe 
(Sumö)  wurden  verboten,  da  es  bei  diesen  oft  zu  Krawallen  kam,  und  auch  das  Fußballspiel 
wurde  den  Bürgern  untersagt,  weil  man  dies  als  einen  für  die  höchsten  Stände  reservierten 
Sport  ansah.  Festgelegt  wurden  die  Löhne  für  Arbeiter  sowie  die  Kosten  für  den  Überland- 
und  den  Schiffstransport.  Das  Baku/u  beschäftigte  sich  jetzt  mit  allen  Bereichen  des  All- 
tagslebens und  ging  soweit,  selbst  den  Verkauf  von  Fischen,  von  Gemüse  oder  von  altem 
Eisen  zu  regeln. 

Die  Tierschutzgesetze  hatten  immer  schärfere  Formen  angenommen.  Es  wurde  sogar 
das  Töten  von  Wildschweinen,  Wölfen  und  Hochwild  verboten,  die  auf  den  Feldern  und 
in  den  Bauernhöfen  viel  Schaden  anrichteten.  Zeitweise  wurde  sogar  das  Fischen  ver- 
boten, doch  konnte  man  dieses  Verbot  nicht  aufrechterhalten.  Nach  den  zahlreichen 
Naturkatastrophen  mußte  das  Baku/u  stets  helfend  eingreifen,  mußte  den  Bürgern  der  Städte 
Vorschüsse  zum  Wiederaufbau  geben  und  dem  Landvolk  helfen,  dessen  Ernten  vernichtet 
waren. 

Gerade  in  dieser  Periode  luxuriösen  und  sorglosen  Lebens  gab  es  viele  Unruhen  auf  dem 
Lande,  dessen  Bauern  sich  unterdrückt  fühlten  und  oft  die  hohen  von  ihnen  geforderten 
Abgaben  nicht  leisten  konnten.  Solche  Unruhen  entstanden  besonders  in  den  von  Edo 
weit  entfernten  Ländern  Hyüga  und  Tanba,  auch  in  Aki  und  Echigo  und  sogar  in  den  um 
Kyoto  liegenden  Ländern.  Die  große  Masse  der  Bauern,  die  damals  wohl  80  Prozent  des 
gesamten  Volkes  ausmachte,  stand  inuner  noch  auf  einem  sehr  niedrigen  Lebensniveau, 
das  in  Notzeiten  soweit  sank,  daß  den  Bauern  auch  das  Nötigste  zum  Leben  fehlte.  Nach 
dem  Ausbruch  des  Fuji  im  Jahre  1 707,  der  große  Gebiete  der  Länder  Musashi,  Sagami  und 
Suruga  verwüstete  und  die  Ernte  vernichtete,  erhob  das  Bakufu  von  allen  Landesherren 
eine  Steuer,  um  den  Bauern  der  geschädigten  Gebiete  beim  Neuaufbau  ihrer  Existenz  zu 
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helfen,  denn  nur  dadurch  konnte  ja  die  Lebenshaltung  der  Bushi  gesichert  werden. 

1.6.     Engelbert  Kaempfer  und  die  Beziehungen  zum  Ausland 

Nach  Abschluß  Japans  vom  Ausland  im  Jahre  1639  waren  nur  zwei  Fenster  offengelassen, 
durch  die  ein  Blick  ins  Ausland  möglich  war,  die  holländische  Faktorei  auf  der  Insel  Deshima 
im  Hafen  von  Nagasaki  und  die  Siedlung  chinesischer  Kauüeute  in  der  Stadt  Nagasaki  selbst. 
Der  Leiter  der  holländischen  Faktorei  in  Deshima  mußte,  den  japanischen  Vorschriften  ent- 
sprechend, alljährlich  abgelöst  werden.  Andere  Angehörige  der  Holländisch-Ostindischen 
Kompanie  waren  an  keine  derartige  Vorschrift  gebunden,  hielten  sich  aber  gewöhnlich 
auch  nicht  lange  auf  der  einem  Gefängnis  ähnlichen  Insel  auf. 

Tstmayoshi  zeigte  besonders  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  für  die  Ausländer  und 
den  Handel  mit  ihren  Ländern  gewisses  Interesse.  Er  empfing  regelmäßig  die  Gesandt- 
schaft aus  Deshima  selbst,  ließ  Leute  seiner  Umgebung  den  Holländern  die  verschiedensten 
Fragen  vorlegen,  besonders  was  den  Stand  der  medizinischen  Wissenschaft  anging.  Der 
deutsche  Gelehrte  Engelbert  Kaempfer  hatte  sich  für  eine  Reihe  von  Jahren  bei  der  HoUän- 
disch-Osündbchen  Kompanie  als  Arzt  verpflichtet.  Als  solcher  machte  er  im  Jahre  1 690 
eine  Reise  nach  Japan  mit,  kam  nach  Deshima  und  begleitete  am  Anfang  des  nächsten  Jahres 
den  Faktoreileiter,  als  dieser  sich  auf  den  Weg  nach  Edo  machte.  Auch  im  nächsten  Jahr 
machte  er  nochmals  die  Reise  nach  Edo  mit  und  hatte  so  zweimal  Gelegenheit,  auf  dem 
langen  Weg  das  durchreiste  Gebiet  imd  seine  Bewohner  kennenzulernen.  Er  entwickelte 
dabei  eine  erstaunliche  Beobachtungsgabe  und  war  so  geschickt  im  Sammeln  von  Informa- 
tionen über  die  Geschichte  imd  die  Geographie  des  Landes,  daß  er  nach  seiner  Rückkehr 
nach  Eiux)pa  mehrere  umfangreiche  Werke  über  Japan  schreiben  konnte,  die  als  erste 
wissenschaftliche  Beschreibung  von  Land  und  Volk  des  Inselreiches  gelten  können.  Sie 
erschienen  im  Druck  erste  einige  Jahrzehnte  später,  bildeten  aber  bis  in  die  neuere  Zeit  die 
einzige  zuverlässige  Darstellung  des  geheimnisvollen  Landes  im  fernen  Osten.  Kaempfer 
nahm  selbst  zweimal  an  einer  Audienz  beim  Shögun  teil,  bei  welcher  er  g^ute  Gelegenheit 
hatte,  das  Innere  des  Palastes  kennenzulernen. 

Seine  Beurteilung  Japans  und  der  Bewohner  des  Landes  ist  ebenso  günstig,  wie  es  in  den 
Briefen  der  Missionare  des  1 6.  Jahrhunderts  oder  in  den  Berichten  früherer  Leiter  der  hol- 
ländischen Faktorei  der  Fall  war.  Kaempfer  spricht  immer  wieder  von  der  schönen  Land- 
schaft, den  gutgehaltenen  Überlandstraßen,  den  systematisch  angelegten  Städten  mit  ihren 
sauberen  Straßen  und  ordentlichen  Häuserreihen.  Er  lobt  die  lebhafte  Aktivität,  die 
Freundlichkeit  und  die  Höflichkeit  der  Stadtbewohner  wie  auch  des  Landvolkes,  bewundert 
die  schönen  Läden  in  den  Straßen  mit  ihren  reichlichen  Auslagen  von  Waren  aller  Art 
und  ist  erstaunt  über  die  Pracht  und  die  Schönheit  der  Edo-^uvg  und  der  Z>fltm>'ö- Wohnun- 
gen. Günstig  beeindruckt  war  er  auch  von  der  anscheinend  völligen  Gefahrlosigkeit  des 
Reisens  überall  im  Lande. 

Tsunayoshi  zeigte  sich  den  Ausländern  gegenüber  freundlich  und  gab  ihnen  die  gewün- 
schte Handelslizenz  ohne  Schwierigkeiten,  wenn  auch  der  Umfang  des  Handels  und  be- 
sonders die  Ausfuhr  von  Silber  im  Laufe  der  Zeit  eingeschränkt  wurden.  Er  machte  jedoch 
keinerlei  Miene,  den  Abschluß  Japans  gegenüber  dem  Ausland  aufzuheben  oder  auch  nur 
zu  lockern.  Alles  blieb  beim  alten.  Die  Verbote  gegen  das  Christentum  wurden  häufig 
erneuert  und  durch  öffentliche  Anschläge  bekanntgegeben.  Die  Tätigkeit  Engelbert 
Kaempfcrs  während  der  kurzen  Jahre  seines  Aufenthaltes  in  Japan,  vor  allem  seine  Diskus- 
sionen mit  jungen  Japanern  in  seiner  Umgebung,  die  als  Dolmetscher  dienten,  haben  zwei- 
fellos wachsendes  Interesse  für  Europa  in  der  jungen  Generation  Japans  hervorgerufen. 
Die  Folge  war,  daß  einige  Jahrzehnte  später  das  Studium  europäischer  Wissenschaften  in 
Japan  mit  allem  Ernst  aufgenommen  wurde. 
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1.7.    Die  47  Rönin 

Die  Geschichte  des  Racheaktes  der  47  Rönin  von  Akö  ist  so  bekannt,  daß  wir  uns  hier 
mit  einem  kurzen  Hinweis  auf  diesen  Vorfall  begnügen  können,  umsomehr  als  dieser  zu  seiner 
Zeit  wohl  kaum  als  ein  politisches  Ereignis  von  irgendwelcher  Tragweite  zu  werten  ist. 
Der  Burgherr  in  Akö,  Asano,  hatte  den  Zeremonienmeistcr  des  Bakufu,  Kira  Közuke  no  stike, 
im  Palast  des  Shögun  mit  dem  Schwert  angegriffen  und  verwundet.  Das  Ziehen  des  Schwer- 
tes im  Palast  des  Shögun  war  ein  schweres  Verbrechen  und  durch  keinerlei  Umstände  zu 
entschuldigen.  Asano  mußte  sich  das  Leben  nehmen,  wodurch  seine  Vasallen,  einige  hundert 
an  der  Zahl,  herrenlos  und  brotlos  wurden.  Einige  von  ihnen,  insgesamt  47,  fanden  sich 
zusammen,  um  als  treue  Vasallen  ihres  Herrn  Rache  für  dessen  Tod  zu  nehmen.  Ende  des 
Jahres  1 703  überfielen  sie  die  Wohnung  des  Kira  in  Honjö,  kämpften  einen  siegreichen  Kampf 
gegen  die  in  dem  groIJen  Anwesen  Wache  haltenden  Untergebenen  des  Kira  und  ergriffen 
schließlich  den  Zeremonienmeister  selbst,  dessen  Kopf  sie  dann  zum  Grabe  ihres  Herrn 
im  Sengakuji  in  Takanawa  brachten  und  vor  dem  Grabmal  aufbauten.  Dann  stellten  sie 
sich  den  Behörden.  Tsunayoshi,  der  ihre  Tat  als  einen  Akt  der  Vasallentreue  ansah,  neigte 
dazu,  ihnen  zu  verzeihen.  Er  konnte  sich  aber  nicht  durchsetzen,  denn  Yanagisawa  Yoshiyasu 
war  anderer  Ansicht.  Dieser  war  ein  guter  Freund  des  Kira,  dem  er  selber  zu  Amt  und 
Würden  verholfen  hatte.  Zweifellos  hatte  ihm  Kira  damals  wie  auch  noch  später  manch 
wertvolles  Geschenk  gemacht,  und  darum  mußten  die  47  Rönin  sterben.  Sie  wurden  sämt- 
lich dazu  verurteilt,  sich  das  Leben  zu  nehmen. 

Es  war  ein  Vorfall,  der  eigentlich  nur  am  Rande  des  politschen  Geschehens  einherlief, 
der  aber  in  unvorstellbarem  Maße  die  Einbildungskraft  des  Volkes  packte.  Den  Verboten 
der  Zeit  entsprechend  war  es  nicht  gestattet,  über  Vorgänge  in  der  Umgebung  des  Shögun 
im  Bakufu  oder  in  den  Häusern  der  lokalen  Fürsten  zu  schreiben  oder  solche  gar  auf  die 
Bühne  zu  bringen.  Trotzdem  wurden  unter  den  verschiedensten  Tarnungen  im  Laufe  der 
nächsten  Jahrzehnte  wohl  allein  über  50  Dramen  geschrieben,  welche  diesen  Racheakt 
behandelten.  Er  wurde  dadurch  ebenso  bekannt  und  populär,  wie  der  fünf  Jahrhunderte 
zurückliegende  Racheakt  der  «S'o^a-Brüder,  dessen  Thema  in  der  Zahl  seiner  Dramatisierungen 
unübertroffen  ist.  Es  wird  gesagt,  daß  die  unzähligen,  über  den  Racheakt  der  47  Rönin 
geschriebenen  Dramen  und  Novellen  nicht  mehr  als  zwei  Prozent  Wahrheit  enthalten, 
während  alles  andere  Dichtung  ist.  Wie  dem  auch  sei,  zeigte  doch  die  begeisterte  Aufnahme, 
die  diese  Veröffentlichungen  fanden,  wie  sehr  das  ganze  Volk  die  Handlungsweise  der  47 
getreuen  Vasallen  billigte  und  schätzte.  Für  uns  aber  ist  es  interessant  zu  sehen,  daß 
damals  die  Machtvollkommenheit  des  Yanagisawa  Yoshiyasu  so  groß  war,  daß  er  sich  über 
die  öffentliche  Meinung  und  sogar  über  den  Willen  seines  Herrn  hinwegsetzen  und  das 
Todesiuteil  über  die  47  Rönin  aussprechen  konnte. 


2.     Wirtschaft  und  Staatsfinanzen  in  der  G^nröAw-Periode 

Auch  in  der  für  ihre  prunkvolle  Kultur  bekannten  Genroku-Ar^,  basierte  die  Wirtschaft 
des  Landes  nach  wie  vor  auf  dem  Hauptprodukt  der  Landwirtschaft,  dem  Reis.  Nach  den 
vielen  Enteignungen  des  letzten  Jahrhunderts  besaß  das  Tokugawa-bakufu  jetzt  Länder  mit 
einem  Gesamtaufkommen  von  14  Millionen  kokuy  die  Fudai  daimyö  Länder  mit  6  Millionen 
koku  und  die  Tozama  daimyö  solche  mit  8  Millionen  koku.  Neben  dem  Reis  hatte  seit  dem 
Beginn  des  1 7.  Jahrhimderts  der  Geldverkehr  im  Laufe  der  Zeit  an  Bedeutung  zugenommen 
und  die  Entwicklung  eines  sich  über  das  ganze  Land  ausdehnenden  Handels  ermöglicht.  Die 
in  der  industriellen  Produktion  von  Verbrauchsgütem  tätigen  Erzeuger  und  die  deren  Er- 
zeugnisse vertreibenden  Kaufleute  waren  jetzt  zu  einem  wichtigen  Stand  herangewachsen 
und  bildeten  in  den  großen  Städten  einflußreiche  Gruppen.  An  ihrer  Spitze  standen  ein- 
zelne Kaufleute,  die  es  in  der  Genroku-Zeit  bereits  zu  erheblichem  Reichtum  gebracht  hatten 
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und  in  ihrer  Lebenshaltung  den  großen  Daimyö  kaum  nachstanden. 

2.1.  EHe  verzweifelte  Lage  der  Bauern 

80%  der  Bevölkerung  Japans  waren  Bauern.  Ihr  Lebensstandard  war  durch  die  Ver- 
ordnungen, das  berühmte  Furegaki  des  Jahres  1649»  auf  eine  sehr  niedrige  Stufe  fest  gelegt 
und  im  großen  und  ganzen  unverändert  geblieben.  Einige  der  Großbauern  {Honbyakushö) 
hatten  es  wohl  zu  einem  gewissen  Wohlstand  gebracht,  aber  die  Bauern,  die  über  nur  be- 
beschranktes Ackerland  verfugten  oder  Pächter  (Kosaku-nin)  hatten  während  der  ganzen 
Takugaiva-Zcit  nur  das  Nötigste  zum  Leben  und  kannten  keinerlei  Luxus.  Alle  Bauern 
hatten  die  Pflicht,  annähernd  die  Hälfte  des  Reisertrages  ihrer  Felder  an  den  Landesherm 
als  Steuer  abzuführen.  Der  Ackerbesitz  eines  jeden  Bauern  war  genau  geprüft  und  der 
abzuliefernde  Steuerbetrag  festgelegt.  Das  brachte  besonders  den  kleinen  Landbesitzern 
in  Jahren  schlechter  Ernten  große  Not.  Oft  mußten  sie  den  gesamten  Reisertrag  ihrer 
Felder  abliefern  und  versuchen,  sich  durch  andere  billigere  Feldfirüchte,  durch  Baumblätter 
oder  Baunuinde  am  Leben  zu  erhalten.  Wenn  man  den  Bauern  überhaupt  in  solchen 
Notzeiten  irgendwelche  Hilfe  gewährte,  so  geschah  das  nur,  um  sie  in  die  Lage  zu  versetzen, 
auch  weiterhin  für  den  fuhrenden  Stand  der  Samwrai  zu  arbeiten.  Die  Bauern  versuchten 
sich  dadurch  zu  helfen,  daß  sie  neben  dem  Reis,  dessen  Erzeugung  und  Abgabe  ihnen  zur 
Pflicht  gemacht  war,  jedes  ihnen  erreichbare  Stückchen  Land  mit  anderen  Feldfrüchten 
bebauten.  Neben  anderen  Körnerfrüchten  wie  Hirse  erzeugten  sie  Baumwolle,  Ölsaaten, 
Tabak,  Indigo,  Früchte  (Orangen,  Wassermelonen)  und  Gemüse.  Soweit  sie  nach  Ablie^ 
ferung  der  Steuer  einen  Überschuß  an  Reis  hatten,  verkauften  sie  diesen,  um  billigere  Nah- 
rungsmittel dagegen  einzutauschen.  Der  Reispreis  stand  im  Anfang  der  Gemoku-Xcit  auf  etwa 
1  ryö  Gold  für  1  koku  (ca.  150  kg)  Reis:  das  war  die  durchschnittlich  von  einem  Menschen 
jährlich  verbrauchte  Menge.  Man  hat  den  Reisertrag  des  Landes  um  1700  auf  etwa  25 
Millionen  koku  geschätzt,  wovon  ein  erheblicher  Teil  für  die  Produktion  von  Sake  verbraucht 
wurde.  Die  Reispreise  schwankten  im  Laufe  der  Jahre,  und  als  in  der  späteren  Genroku- 
Zeit  das  in  seinem  Feingehalt  verminderte  Geld  in  Umlauf  kam,  konnte  man  für  1  ry^  Gold 
niu*  noch  etwa  7  to  (0.7  koku)  Reis  kaufen.  An  den  Preisschwankungen  verdienten  die  Kauf- 
leute, während  Bauern  und  Samurai,  deren  Gehalt  in  Reis  aufgezahlt  wurde,  dadurch  oft 
in  Schwierigkeiten  gerieten. 

2.2.  Die  Verschwendung  des  Staatsschatzes  durch  Tsunayoshi 

Beim  Regierungsantritt  Tsunayoshi&  war  das  Vermögen  des  Bakufii  bereits  stark  zusanunen- 
geschrumpft.  £s  war  üblich,  daß  ein  neuer  Shögun  einen  Teil  des  ererbten  Vermögens  an 
die  Verwandten  des  Tokugawa-Hauses  verteilte,  aber  Tsunayoshi  sah  sich  gezwungen,  diesen 
Brauch  aufzugeben.  Er  sandte  den  Go-sanke  und  anderen  Verwandten  nur  ein  paar  Kunst- 
gegenstände. Dagegen  forderte  das  Bakufu,  allerdings  mit  geringem  Erfolg,  die  großen 
Daimyö  auf,  die  ihnen  zur  Zeit  des  Sekigahara-Ytldzugts  (1600)  gemachten  Anleihen  jetzt 
endlich  zurückzuzahlen.  Was  noch  in  Besitz  des  Bakufu  an  Gold  und  Silber  vorhanden  war, 
wurde  zu  Geldmünzen  verarbeitet.  Tsunayoshi  war  freigiebig  und  gab  ohne  Bedenken 
Geld  aus,  so  daß  die  Finanzen  des  Bakufu  in  immer  größere  Schwierigkeiten  gerieten.  Die 
Angestellten  des  Bakufu  wiutien  zahlreicher.  Gelehrte,  Ärzte,  Schauspieler  imd  andere 
wurden  in  festen  Dienst  genommen,  wodurch  sich  die  Ausgaben  weiter  erhöhten.  Das 
luxuriöse  Leben,  besonders  die  Besuche  des  Tsunayoshi  in  den  Häusern  der  großen  Daimyö, 
kosteten  viel  Geld.  So  wurde  z.B.  Ende  des  Jahres  1701  dem  Daimyö  von  Kanazawa  mit- 
geteilt, daß  Tsunayoshi  ihn  im  nächsten  Jahr  besuchen  würde.  Maeda  Tsunanori  mußte  zu 
diesem  Zweck  in  seinem  Anwesen  ein  besonderes  Haus,  einen  O^nari  goten  bauen,  dessen 
Bau  vom  Kobushin-bugyö  des  Bakufu  überwacht  wurde,  der  keine  Rücksicht  auf  die  Kosten 
kannte.  Es  war  ein  Haus  von  3.000  tsubo,  für  dessen  Bau  200.000  Arbeitstage  benötigt 
wurden.  Der  Besuch  erfolgte  um  10  Uhr  vormittags.  Tsunayoshi  und  auch  Maeda  Tsuno' 
nori  hielten  Vorträge.     Dann  tanzten  beide  einen  Shimai,  gefolgt  von  anderen  Festteilneh- 
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mcm,  und  es  schloß  sich  ein  Bankett  an,  das  bis  zum  Nachmittag  andauerte.  Um  5  Uhr 
nachmittags  begab  sich  Tsunaposki  auf  den  Heimweg.  Über  5.000  Menschen  b^leiteten 
den  Shögim  bei  diesem  Besuch,  die  alle,  ebenso  wie  die  im  YaskUd  der  Maeda  anwesenden  etwa 
1.500  Menschen,  an  diesem  Tage  bewirtet  wurden.  Der  Bau  des  Hauses  hatte  200.000 
lyö  gekostet,  und  es  dauerte  10  Jahre,  bis  die  Maeda  die  Unkosten  dieses  Festes  aufgebracht 
hatten,  für  die  sie  Anleihen  machen  mußte.  1703  verbrannte  das  0-nari  goten  durch  ein 
Feuer,  das  im  benachbarten  Mito-yashiki  ausbrach. 

Viel  Geld  verschlangen  die  religiösen  Neigungen  oder,  besser  gesagt,  der  Aberglaube 
des  SkAgim  TswiayosU  und  seiner  Mutter  Keiskö-in,  Die  großen  Hundezwinger  in  Okubo  und 
Nakano  benötigten  jährlich  große  Summen,  und  die  Tempelbauten  wie  deren  Unterhaltung 
waren  kostspielige  Angelegenheiten.  Die  buddhistischen  Tempel  waren  ohnehin  zahlreich, 
denn  jede  Familie  mußte  einem  Tempel  angehören,  als  Beweis  dafür,  daß  ihre  MitgUeder 
keine  Christen  waren.  AufJerdem  brauchte  schließlich  jede  Familie  einen  Begräbnisplatz 
für  ihre  Toten,  der  mu*  bei  einem  Tempel  vorhanden  war.  Niemand  konnte  von  einer 
Sekte  in  eine  andere  übertreten.  Wer  also  einem  Tempel  der  Shingon'St\LXt  angehörte, 
mußte  mit  seiner  Familie  Mitglied  dieser  Sekte  bleiben,  was  deshalb  kein  Problem  war, 
weil  niemand  sich  über  die  religiösen  Unterschiede  in  den  einzelnen  Sekten  Gedanken 
machte. 

Am  meisten  Geld  verschlang  der  Neubau  des  Mausoleums  in  Nikkö  im  Jahre  1690.  Die 
Z)aXf-Familie  wurde  dazu  vor  allem  herangezogen,  aber  auch  das  Bakufu  mußte  130.000 
jyö  dafür  aufbringen.  Viel  G^ld  kosteten  auch  die  groI3en  Tempelbauten  der  Keishä-in, 
der  Mutter  des  Tsunayoshi.  Für  den  Priester  Ryükö  hatte  sie  vor  der  Kandabashi  den  Goji-in, 
einen  großen,  prachtvollen  Tempel  erbauen  lassen.  Dieser  Tempel  wie  auch  der  Gokokuji, 
wurden  von  Tsunayoshi  oft  aufgesucht,  und  diese  Besuche  waren  immer  mit  großen  Un- 
kosten verbunden. 

Bald  nach  dem  Tode  Tsunayoshis  brannte  der  Goji-in  im  Jahre  1717  ab.  £r  soll  ein  größeres 
Ausmaß  gehabt  haben  als  der  Kaneiji  in  Ueno,  wurde  aber,  wohl  wegen  der  hohen  Kosten, 
nicht  wieder  aufgebaut.  Nur  eine  Halle  im  Gokokuji  wurde  nun  Goji-in  genannt,  um  den 
Namen  zu  erhalten.  Der  Platz  an  der  Kandabashi,  wo  der  Tempel  gestanden  hatte,  bheb 
lange  Jahrzehnte  unbebaut.  Unkraut  und  Buschwerk  überwucherten  ihn  bald,  und  Goji- 
in-ga-hara  war  lange  Zeit  ein  unheimlicher,  von  fragwürdigen  Gestalten  belebter,  sonst 
einsamer  Ort. 

Im  Jahre  1697  hatte  Tsunayoshi  dem  Kaneiji  eine  neue  Halle,  das  Konponchüdö,  hinzufugen 
lassen  und  im  gleichen  Jahre  brannte  ein  großer  Teil  des  Tempels  ab,  wobei  allerdings  die 
neue  Halle  verschont  blieb. 

2.3.     Versuche  des  Bakufu  zur  Verringerung  des  Defizits 

Seit  den  Zeiten  letstmas  hatten  die  Einnahmen  des  Bakufu  die  Ausgaben  nicht  mehr  decken 
können.  Unter  dem  für  Wirtschaftsfragen  verständnislosen  Tsunayoshi  war  dies  in  noch 
stärkerem  Maße  der  Fall,  und  in  den  90er  Jahren  wurde  die  Finanzlage  des  Bakufu  katastro- 
phal. Die  Gold-  und  Silberminen  brachten  nur  noch  geringe  Erträge,  so  daß  von  dieser 
Sdte  keine  Hilfe  zu  erwarten  war.  Dazu  wurde  immer  noch  Edelmetall  exportiert,  und 
die  Menge  des  umlaufenden  Geldes  genügte  dem  Bedarf  nicht  mehr.  Deshalb  erhielten  die 
Daimyö  einerseits  die  Erlaubnis,  in  ihren  Ländern  Papiergeld  auszugeben,  was  diese  nur  zu 
gern  taten,  um  über  die  eigene  schwierige  Finanzlage  wenigstens  zeitweise  hinwegzukom- 
men. Andererseits  wurde  von  den  Münzen,  dem  Kinza,  dem  Ginza  und  dem  Zeniza,  vor- 
geschlagen, den  Feingehalt  der  Geldmünzen  herabzusetzen,  um  dadurch  die  Menge  des 
umlaufenden  Geldes  zu  erhöhen  und  dem  Bakufu  ein  Sondereinkommen  zu  bringen.  Der 
Vorschlag  wurde  angenommen,  und  der  Feingehalt  der  Gold-  und  Silbermünzen  um  ca. 
30%  herabgesetzt.     Zwischen  1697  und  1710  wxuxien  große  Mengen  dieser  neuen  Münzen 
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geprägt  und  ausgegeben,  wovon  das  Baku/u  sich  einen  jährlichen  Gewinn  von  etwa  500.000 
ryö  versprochen  hatte.  Dies  aber  war  schwer  zu  realisieren,  denn  die  Leute,  die  dazu  in 
der  Lage  waren,  behielten  das  vollwertige,  alte  Geld,  anstatt  es,  wie  angeordnet,  gegen  die 
neuen  Münzen  einzutauschen. 

Schlechte  Erntejahre  1699  und  1700,  ein  großes  Erdbeben  1703,  bei  dem  viele  Häuser 
zerstört  wurden,  brachten  neue,  unerwartete  Ausgaben,  die  den  Gewinn  aus  der  Neuprä- 
gung aufzehrten.  Dazu  kostete  eine  Flutwelle  an  der  Küste  von  Sagami  und  der  Böskü- 
Halbinsel  200.000  Menschen  das  Leben,  und  eine  verheerende  Feuersbrunst  in  Edo,  kiirz 
nach  dem  Erdbeben  (1703),  zerstörte  den  Tempel  des  Kanda-Myöjin,  das  Siidö,  den  Schrein 
des  Yüjima-Tenjin  und  große  Teile  der  Shitamachi. 

Die  Jahresperiode  wurde  1 704  in  Höei  geändert,  und  man  beschloß  nochmals  eine  Ver- 
minderung des  Feingehaltes  der  Gold-  und  Silbermünzen.  Die  Goldmünzen  der  Keichö- 
Zeit  hatten  einem  Feingehalt  von  85%,  jetzt  aber  nur  noch  von  55%.  Die  Silbermünzen 
hatten  im  Anfang  des  Jahrhunderts  einen  Feingehalt  von  80%,  der  in  der  Genroku-Ara,  auf 
64%,  später  sogar  auf  50%  sank.  Auch  prägte  man  Kupfermünzen,  die  je  zehn  der  alten 
Münzen  wert  sein  sollten.  Sie  hatten  aber  nur  das  Gewicht  von  fünf  der  guten  alten  Kupfer- 
münzen und  hatten  einen  geringeren  Gehalt  an  Kupfer.  Niemand  wollte  dieses  Geld 
nehmen.  Das  Baku/u  plante,  es  dem  Volk  aufzuzwingen,  aber  Tsunayoshi  starb,  wohl  zum 
Glück  für  das  Land,  denn  nun  konnten  Leute  mit  ihren  Ansichten  durchdringen,  die  mehr 
Verständnis  für  wirtschaftliche  Probleme  hatten. 

Das  Baku/u  versuchte  auf  mancherlei  andere  Art,  seine  schwere  Finanzlage  zu  überwinden. 
Den  Hatamoto  wurden  Sondersteuern  auferlegt  (1689),  angeblich  um  bestimmte  Neubauten 
durchzufuhren,  aber  tatsächlich,  um  die  leeren  Tresore  au&ufullen.  In  den  letzten  Jahren 
des  Jahrhunderts  ging  man  auch  wieder  dazu  über,  den  Hatamoto  Ländereien  zuzuteilen, 
anstatt  ihnen  Gehäher  zu  zahlen,  um  sie  dadurch  zu  veranlassen,  sich  für  eine  Erhöhung  des 
Bodenertrags  dieser  Länder  einzusetzen  imd  gegebenenfalls  selbst  daran  mitzuarbeiten. 

Schließlich  griff  man  zu  dem  Mittel,  welches  auch  später  vielmals  angewandt  wurde, 
Steuern  im  voraus  zu  erheben,  aber  all  das  half  wenig,  denn  inuner  wieder  machten  Unheil 
bringende  Naturereignisse  der  Regierung  einen  Strich  durch  die  Rechnimg.  Es  wurde  in 
Edo  eine  Einfuhrsteuer  auf  Sake  erhoben.  Die  Herstellung  von  Sake  war  bereits  in  Kansai 
eine  große  Industrie  geworden,  die  jährlich  über  90.000  koku  Reb  verbrauchte.  Davon 
wurden  etwa  450.000  Fässer  nach  Edo  verschifft,  so  daß  das  Baku/u  mit  dieser  Steuer  eine 
gute  Quelle  der  CreldbeschafTung  erschlossen  hatte. 

Die  Verschlechterung  des  Feingehalts  der  Gold-  imd  Silbermünzen  hatte  zur  Folge,  daß 
viele  Falschmünzer  im  Herstellen  solcher  Münzen  ein  gutes  Geschäft  fanden.  Falschmün- 
zerei wurde  mit  dem  Tode  bestraft,  was  aber  nicht  verhindern  konnte,  daß  große  Mengen 
Falschgeld  in  Umlauf  kamen  und  das  Durcheinander  im  Münzwesen  erhöhten.  Die  Leute 
sahen  in  der  Falschmünzerei  kein  Verbrechen,  denn  sie  waren  der  Ansicht,  daß  die  Re- 
gierung selbst  Falschmünzerei  betreibe,  und  manche  der  hohen  Beamten  im  Bakufii  wie 
Matsudaira  Satsuma-no-kami  dachten  nicht  anders. 

Die  Samurai,  die  ihr  Gehalt  in  Reis  ausgezahlt  erhielten,  freuten  sich  anfangs  über  die 
steigenden  Preise  als  natürliche  Folge  der  Wertverminderung  der  Münzen.  Da  aber  auch 
alle  anderen  Waren  im  Preise  stiegen,  konnten  die  erhöhten  Erträge  ihrer  Reisverkäufe 
ihnen  schließlich  doch  nichts  nützen. 

Im  6.  Monat  des  Jahres  1 707  richtete  ein  starkes  Erdbeben  im  ganzen  Tökaidö,  in  Chügoku 
und  in  Shikoku  viel  Unheil  an.  Am  Hamanakako  ergoß  sich  eine  große  Flutwelle  weit  über 
das  Land,  imd  in  Osaka  stürzten  10.000  Häuser  ein.  Um  die  Schäden  dieser  Naturkatastro- 
phen zu  beheben,  ließ  das  Bakufii  damals  von  allen  Ländern  eine  Sondersteuer  von  zwei  tjö 
pro  100  koku  Reis  erheben,  was  einen  Betrag  von  488.000  työ  ergab.  Aber  auch  dieses  Geld 
ging  in  die  Tresore  des  Bakufii,  ohne  daß  den  Geschädigten  viel  Hilfe  zuteil  wurde.     Damals 
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war  Ogiwara  SUgekide,  der  Kanjö-bugyö,  Finanzminister  des  Bakufu,  und  Arai  Hakuseki  war 
so  böse  auf  ihn,  daß  er  ihn  umbringen  lassen  wollte.    Die  Ansicht  des  Volkes  über  diese 
Vorgänge  aber  kam  in  einem  damals  weit  bekannten  Kurzgedicht  zum  Ausdruck: 
tin  yofi  wa 
sunao  ni  nareto 
fiarase  domo 
hito  wa  yogoreha 
dorobö  Rf  natu 
welches  man  nach  dem  doppelten  Sinn  der  Worte  in  verschiedener  Weise  verstehen  kann, 
nämlich: 

Von  der  Obrigkeit  oder:    Vom  Himmel  regnete  es  Schlamm 

wird  uns  befohlen,  davon  beschmutzte  Menschen 

gehorsam  zu  sein;  werden  zu  Dreck, 

doch  Menschen,  die  leiden, 
werden  zu  Räubern. 

Es  war  eine  Anklage  der  Regierung,  die  vom  Volk  ausging,  das  sich  vom  Bakufu  betrogen 
und  beraubt  fühlte.  Das  wäre  in  früheren  Jahrhunderten  fast  unbeachtet  geblieben,  aber 
jetzt  waren  sich  weite  Kreise  des  Volkes  ihrer  Rechte  und  ihrer  Macht  bewußt  geworden 
und  wagten  es,  die  Obrigkeit  zu  kritisieren;  noch  himdert  Jahre  vorher  hätte  sie  das  den 
Kopf  gekostet. 

2.4    Gesellschaftliche  Verschiebungen  als  Folge  wirtschaftlicher  Veränderungen 

Die  GenrokU'Ymodt  kann  man  als  die  Zeit  betrachten,  in  welcher  der  Kampf  um  die 
Vormachtstellung  zwischen  den  Samurai  imd  den  unteren  Klassen  seinen  Anfang  nahm  imd 
in  welcher  manche  Vorgefechte  bereits  zugunsten  der  letzteren  entschieden  wiutlen.  Die 
vom  Tokugawa-Bakufu  eingeführte  Standesordnung,  die  für  alle  Zeiten  den  Samurai  die 
Führung  im  Staatswesen  und  die  maßgebende  Stellung  im  Volksleben  geben  sollte,  hatte 
einen  Fehler.  Sie  hatte  Änderungen  in  der  Wirtschaftslage  und  damit  eine  Verschiebimg 
auch  des  Machteinflusses  nicht  in  Betracht  gezogen.  Die  Samurai  konnten  sich  daher  ver- 
änderten wirtschaftlichen  Umständen  nur  schwer  oder  gar  nicht  anpassen  und  konnten 
nicht  durch  Intelligenz  oder  erhöhte  Arbeitsleistung  ihre  wirtschafUiche  Lage  verbessern. 
Dazu  waren  sie  als  Angehörige  des  fuhrenden  Standes  gezwungen,  einen  gewissen  Standard 
in  ihrer  Lebenshaltung,  besonders  in  Wohnung,  Kleidung  und  Bedienten  aufrechtzuerhalten, 
was  Mittel  erforderte,  die  zu  manchen  Zeiten  ihr  Einkommen  überschritten. 

Durch  den  wachsenden  Reichtiun  der  Kaufleute  wurde  der  Standesunterschied  zwischen 
den  Samurai  und  den  Bürgern  immer  mehr  überbrückt.  Die  Daimyö  imd  andere  hohe  An- 
gehörige des  Adels  brauchten  das  Geld  der  Kaufleute,  um  mit  ihren  eigenen  wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten  fertig  zu  werden.  Aus  ihrer  flnanziellen  Not  aber  kamen  sie  nicht  wieder 
heraus  und  hatten  sich  bald  ganz  in  den  Netzen  ihrer  Geldgeber  verstrickt.  Das  Gute  an 
dem  wachsenden  Wohlstand  der  Bürger  aber  war,  daß  dieser  die  noch  bis  vor  kurzem 
drohende  Gefahr  für  den  Landesfrieden  von  Seiten  der  Rönin  zu  beseitigen  half.  Die  vielen 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  stammenden  Rönin  waren  alt  geworden  oder 
bereits  nicht  mehr  am  Leben.  Ihre  Söhne,  natürlich  auch  Rönin,  wollten  sich  mit  dem  arm- 
seligen Leben  nicht  zufrieden  geben.  Soweit  sie  nicht  Lehrer  an  einer  der  Privatschulen 
{Terakqya)  wurden  oder  sich  als  Fechtmeister  oder  Vortragskünstler  {Taiheiki-yomi)y  betätig- 
ten, gaben  viele  von  ihnen  die  Vorrechte  ihres  Standes  auf  und  ließen  sich  durch  Heirat  oder 
Adoption  in  bürgerliche  Familien  aufnehmen,  wo  ihrer  Tätigkeit  keine  Beschränkungen 
auferlegt  waren. 

Die  unterprivilegierten  Bürger  hatten  die  Möglichkeit,  sich  durch  fleißige  Arbeit  und 
durch  persönliche  Intelligenz  emporzuarbeiten  und  ihre  Lebenshaltung  zu  verbessern. 
Selbst  unter  den  Bauern  gab  es  bereits  einzelne,  die  sich  durch  Gewinnung  von  Neuland, 
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dessen  Ertrag  nicht  abgabepflichtig  war,  und  durch  Anbau  neuer  Arten  von  Feldfirüchtcn 
nach  und  nach  zu  wohlhabenden  Großgrundbesitzern  emporgearbeitet  hatten,  deren  Lebens- 
standard sich  kaum  von  dem  eines  kleineren  oder  mitderen  Samurai  unterschied  und  weit 
über  dem  der  großen  Masse  von  Kleinbauern  {Kosaku-nin  oder  Mizunomibyakushö)  stand. 

Das  besondere  Merkmal  in  der  Wirtschaft  der  Genroku-Zeit  aber  ist  das  Entstehen  eines 
Standes  wohlhabender  Kaußeute  in  den  großen  Städten,  von  denen  es  einige  zu  solchem 
Reichtum  brachten,  daß  ihre  Lebenshaltung  in  Wohnung,  Kleidung  und  Bedienten  kaum 
der  eines  Daimyö  nachstand  und  die  mehr  als  letztere  von  sich  reden  machten.  Sie  sind 
als  populäre  Gestalten  des  Volkes  in  die  Geschichte  der  Tokugawa-T^X,  eingegengen  und 
haben  zahlreichen  Schriftstellern  Stoff  für  viel  gelesene  Novellen  und  beliebte  Dramen 
geliefert. 

2.5.     Beispiele  für  den  Aufstieg  des  Bürgertums 

Typische  Beispiele  dieser  Art  sind  die  der  Yodqya  in  Osaka  und  des  Kinokimiya  Bunzaemon 
in  Edo. 

Nach  dem  Osaka-Feldzug  leyasus  lebte  in  Kitahama,  Osaka,  ein  Holzhändler  namens 
Okamoto,  der  sich  durch  Tüchtigkeit  und  originelle  Ideen  emporarbeitete.  Er  soll  es  ge- 
wesen sein,  der  die  Idee  hatte,  die  Flußinsel  Nakanoshima  zu  einem  Handelszentrum  aus- 
zubauen, womit  er  ein  erhebliches  Vermögen  erwarb.  Tüchtig  und  fleißig  wie  er  waren 
auch  seine  Nachkommen,  so  daß  die  Familie  zu  immer  größerem  Reichtum  gelangte. 
Sein  Nachfolger  in  der  4.  Generation  war  ein  Saburöemon,  der  die  Tochter  eines  Daimyö 
heiratete.  Dieser  hatte  eine  große  Residenz  an  der  Yodoya-bashi,  in  der  sich  die  Reishändler 
zu  versammeln  pflegten,  um  die  Reispreise  festzusetzen  und  andere  gemeinsame  Interessen 
zu  besprechen.  Schon  diese  Tatsache  zeigt,  welches  Ansehen  die  Familie  damals  genoß, 
die  man  nun  nach  der  Lage  ihres  Anwesens  Yodoya  nannte.  Saburöemon  starb  bereits  im 
Alter  von  41  Jahren  (1697)  und  hatte  nur  einen  Sohn  namen  Tatsugorö,  damals  etwa  20 
Jahre  alt.  Als  Kind  einer  reichen  Familie  und  Sohn  der  Tochter  eines  Daimyö  aufgezogen» 
war  er  seit  frühester  Jugend  an  Luxus  und  Wohlleben  gewöhnt.  Ohne  eine  angemessene, 
ernste  Erziehung  und  ohne  Erfahrung  in  wirtschaftlichen  Dingen,  erbte  er  ein  gewaltiges 
Vermögen,  das  er  nicht  einmal  zu  übersehen  vermochte  und  das  schließlich  sein  Verhängnis 
wurde. 

Er  gab  sich  ganz  einem  ausschweifenden  Leben  hin,  das  ihm  sein  großer  Reichtum  ge- 
stattete. Verwandte  und  Angestellte  nahmen  von  dem  großen  Besitz  der  Familie  alles, 
worauf  sie  Hand  legen  konnten.  Das  führte  zu  mancherlei  Streit,  der  den  Behörden  nicht 
verborgen  bleiben  konnte.  Eines  Tages,  im  Jahre  1705,  griffen  sie  zu  und  beschlagnahmten 
alles,  was  von  dem  Besitz  der  Familie  noch  erhalten  war.  Nach  dem  damals  au^estellten 
Verzeichnis  des  aufgefundenen  Vermögens  an  Edelmetallen,  Kunstschätzen,  Häusern, 
Lagerräumen,  Waren,  Schiffen  und  anderem  war  dieses  inuner  noch  so  gewaltig,  daß  man 
die  Angaben  niu"  als  stark  übertrieben  betrachten  kann.  Tatsugorö  verließ  Osaka  mit  seiner 
Geliebten,  einem  Freudenmädchen  namens  Azuma,  mit  der  er  zunächst  nach  Nora  und 
dann  nach  Edo  kam,  wo  er  sieben  Jahre  lang  bei  Verwandten  seiner  Mutter  am  Toranomon 
wohnte.  Dann  wiu^e  ihm  diu'ch  Vermittlung  des  Rinnäji  no  miya  die  Erlaubnis  erteilt,  in 
die  Heimat  zurückzukehren. 

Sein  Leben  ist  von  romantischen  Legenden  umsponnen,  imd  man  weiß  nicht,  wo  er 
seine  letzten  Jahre  zubrachte  und  unter  welchen  Umständen  er  diese  verlebte.  Schon  1 705 
schrieb  Nishiki  Bunryü  über  ihn  eine  Novelle.  Dann  brachte  Chikamatsu  Monzaemon  sein 
Drama  **Yodo  no  koiy  shusse  no  taki  nobori"  heraus  und  Kiseki  folgte  mit  dem  "Fwyu  fyaku 
shamisen/'  Schriften,  in  deren  Mittelpunkt  die  romantische  Figur  des  Yodoya  Tatsugorö  steht. 
Die  Zahl  der  Novellen,  die  sich  in  späteren  Jahren  bis  in  die  heutige  Zeit  mit  diesem  Thema 
befaßt  haben,  ist  unübersehbar  groß,  hat  aber  das  wahre  Bild  des  Yodqya  Tatsugorö  nur 
weiter  verschleiert. 

-314- 


Das  Gegenstück  des  Yodaya  in  Osaka  ist  in  Edo  der  Kinokuniya  Bunzaeman,  über  dessen 
Vorgeschichte  allerdings  nur  legendenhaft  etwas  bekannt  ist.  Wie  der  Name  zu  bestätigen 
scheint,  stanunte  er  aus  dem  Lande  Kit  {Wakqyama),  das  seit  alter  Zeit  für  seine  große  Pro- 
duktion von  Mikan  bekannt  ist.  Er  soll  anfangs  Kapitän  eines  der  Schiffe  oder  Führer 
einer  Flotte  von  Schiffen  gewesen  sein,  welche  die  Früchte  von  ihrem  Erzeugungsland  nach 
Edo  transportierten.  Die  Kapitäne  hatten  damals  große  Vollmacht  im  Verkauf,  so  daß 
manche  dabei  gut  verdienten.  Bunzaemon  oder  vielleicht  einem  seiner  Vorfahren  soll  es 
gelungen  sein,  einen  Transport  von  Mikan  nach  Edo  zu  bringen,  als  lange  Zeit  stürmisches 
Wetter  herrschte  und  sonst  niemand  die  gefahrvolle  Seefahrt  wagen  wollte.  So  traf  er  in 
Edo  auf  einen  günstigen  Markt  und  konnte  mit  dem  so  verdienten  Geld  den  Grundstock  zu 
seinem  Vermögen  legen.  Er  ließ  sich  dann  als  Holzhändler  in  Edo  nieder  imd  konnte  durch 
die  vielen  Brande,  nach  denen  er  häufig  der  einzige  war,  der  Holz  für  den  Neubau  der 
verbrannten  Stadtteile  liefern  konnte,  sein  Vermögen  rasch  vermehren. 

Am  Hon-Hatchö-bori  gehörte  ihm  schließlich  ein  Anwesen,  das  einen  ganzen  Stadtteil 
umfaßte,  und  eine  andere  große  Wohnung  besaß  er  vor  dem  Eingang  zum  Kaneiji  in  Ueno. 
Er  war  ein  Mann  von  freundlichem,  angenehmen  Wesen,  der  stets  zu  seinem  Versprechen 
stand  und  sich  das  Vertrauen  der  ^aA:zi/u-Beamten,  besonders  des  Ogiwara  Shigehide  erwarb. 
Dieser  erteilte  ihm  große  Aufträge  für  Bauten  in  der  £(/(0-Burg,  für  den  Bau  der  Haupthalle 
des  Kaneiji  und  ähnliches.  Wie  er  sein  Geld  leicht  verdiente,  gab  er  es  auch  gern  und 
freizügig  aus.  Unter  den  populären  Figuren  Edos  in  der  Genroku-Xtit  steht  sein  Name  an 
erster  Stelle.  Mehrmals  soll  er  das  ganze  Yoshiwara  für  sich  und  seine  Freunde  reserviert 
haben,  wobei  Berge  von  kostbaren  Stoffen  als  Geschenke  für  die  Kurtisanen  vor  dem  Tor 
des  Freudenbezirkes  aufgestapelt  wurden  und  in  den  Straßen  ein  Regen  von  Goldmünzen 
niederprasselte.  Nachdem  aber  Ogiwara  Shigehide  seines  Amtes  als  Finanzminister  entkleidet 
wurde,  war  es  auch  mit  der  Herrlichkeit  des  Kinokuniya  zu  Ende.  Er  hatte  die  Prägung 
der  neuen,  großen  Kupfermünzen  übernommen  und  daran  viel  Geld  verloren,  weil  das 
Publikum  sie  nicht  nehmen  wollte.  Als  Freund  des  Ogiwara  Shigehide  fand  auch  er  nach 
dessen  Entfernung  im  Baku/u  keine  Freunde  mehr  und  beschloß  seine  verbleibenden  Jahre 
in  Einsamkeit  und  verhältnismäßiger  Armut  in  einer  kleinen  Wohnung  hinter  dem  Tempel 
der  Kamum  in  Asakusa. 

Sein  Aufstieg  zu  Reichtum  und  Popularität  war  ohne  Beispiel,  und  sein  trauriges  Ende 
stand  hinter  dem  eines  Yodoya  Tatsugorö  nicht  zurück.  Die  Zahl  der  über  ihn  und  sein 
dramatisches  Leben  geschriebenen  Novellen  und  Schauspiele  ist  wohl  ebenso  zahlreich  wie 
die,  zu  denen  die  Karriere  des  Yodoya  Tatsugorö  Veranlassung  gab.  Das  Kappore  genannte 
Lied,  zu  dem  noch  heute  die  Geisha  in  Edo  tanzen,  hat  den  Beginn  der  Karriere  des  Kibun 
zum  Gegenstand  und  hält  die  Popularität  seiner  Person  auch  jetzt  noch  in  weiten  Kreisen 
aufrecht. 

Eine  ähnliche  Karriere  wie  die  des  Bunzaemon  (Kibun)  hatte  auch  einer  seiner  Konkurrenten 
im  Holzhandel  namens  Naraya  Mozaemon  (Naramo),  der  den  Auftrag  für  den  Neubau  der 
Mausoleen  in  Nikkö  erhielt  und  daran  groß  verdienen  konnte.  Seine  Karriere  ist  ähnlich, 
wenn  auch  nicht  ganz  so  romantisch  und  glänzend  wie  die  des  Bunzaemon,  aber  im  Gegen- 
satz zu  jenem  konnte  er  bei  seinem  Tode  seinen  Söhnen  ein  Vermögen  von  40.000  työ  hinter- 
lassen. Auch  er  besaß  eine  Villa  in  Fuhagawa,  wo  er,  umgeben  von  Künstlern  und  schönen 
Frauen,  ein  ebenso  luxuriöses  Leben  wie  sein  Konkurrent  fährte. 

Neben  den  ihrem  Reichtum  und  ihrem  Übermut  zum  Opfer  gefallenen  Kaufleuten  aber 
gab  es  in  dieser  Zeit  auch  einige,  die  durch  solides  Geschäftsgebaren  ihre  Unternehmen  auch 
in  unsicheren  Zeiten  über  Wasser  zu  halten  verstanden.  Es  entstanden  die  ersten  großen 
Handelshäuser,  von  denen  einige  bis  in  die  neueste  Zeit  einen  großen  Namen  haben.  Das 
waren  unter  anderem  die  Mitsui,  die  Sumitomo  und  die  Könoike,  Die  Könoike  und  die  Sumi- 
Umo  erbauten  das  Zentrum  ihrer  wirtschaftlichen  Betätigung  in  Osaka  und  verlegten  sich 
neben  dem  Geldwechselgeschäft  besonders  auf  Warentransport  und  industrielle  Produktion. 
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Die  Mitsui  hatten  ursprünglich  in  he  ein  Geldwechselgeschaft.  Das  zweite  Haupt  des 
Hauses,  Hachiröemon  Takaßnra,  ließ  seine  Söhne  Kaufhäuser  für  Kleiderstoffe  in  Kyoto  und 
Edo  eröffnen  (1678),  in  denen  nach  ganz  neuen  Prinzipien  gearbeitet  wurde.  Ihr  Schlag- 
wort war:  Barzahlung  und  feste  Preise  {^'genkin  kakene  nashi").  Dazu  spezialisierten  sie 
sich  in  der  Ausführung  eiliger  Schneideraufträge.  Nach  dem  großen  Brand  von  1682 
wurde  das  Haus  in  Edo  unter  dem  Namen  Echigoya  von  Mitsui  Kuröbei  im  Sumgachö  neu 
eröffnet  und  hatte  bald  wieder  eine  große  Kundschaft. 

Saikaku  schreibt  in  seinem  ^^Nihon  eitai  gura/^  daß  dieses  eine  Frontbreite  von  40  ken  hatte 
und  daß  darin  40  Verkäufer  arbeiteten,  von  denen  jeder  Spezialist  im  Verkauf  bestimmter 
Stoffarten  sei.  Dadurch,  daß  nicht  nur  ganze  Stücke,  sondern  auch  Teile  von  Stoffrollen 
verkauft  wurden,  machte  die  Firma  ein  großes  Geschäft.  Durch  sein  Bargeldgeschäft  besaß 
Echigoya  einen  großen  Kundenkreis,  da  man  sich  um  die  Vertrauenswürdigkeit  der  Käufer 
keine  Sorgen  zu  machen  brauchte.  Den  Angestellten  waren  strenge  Vorschriften  nicht 
nur  für  ihre  Arbeit,  sondern  auch  für  ihr  Privatleben  gemacht:  kein  Luxus  in  der  Kleidung, 
kein  Glücksspiel,  nicht  für  andere  garantieren,  sich  keinen  leichtfertigen  Vergnügungen 
hingeben,  gute  Freunde  suchen  imd  halten.  Die  angeblich  von  Hachiröemon  aufgestellten 
Hausregeln  der  Mitsui  ordneten  unter  anderem  an,  daß  auch  den  Daimyö  kein  Kredit  zu 
geben  sei,  da  daran  viele  Kaufleute  zugrunde  gegangen  seien.  Die  gegen  Bargeld  verkauften 
Stoffe  waren  billig,  und  jeder,  der  mit  Bargeld  erschien,  wurde  gut  bedient.  Allerdings 
zeigte  die  Qualität  der  verkauften  Waren  einen  gewissen  Rückschritt  gegen  frühere  Zeiten» 
denn  mit  erhaltener  Zahlung  hörte  die  Verantwortung  des  Verkäufers  den  Kunden  gegen- 
über auf. 

1 731  wurde  aus  dem  Echigoya  eine  Handelsgesellschaft  gemacht,  die  von  einem  Direktorium 
erfahrener  Kaufleute  geleitet  wurde.  Man  belieferte  alle  Stände,  Bürger  wie  auch  Daimyö, 
aber  der  bedeutendste  Kunde  war  das  O-oku,  die  Frauengemächer  des  Shögun.  In  der 
Genroku'Zeit  gab  es  insgesamt  nicht  weniger  als  29  solcher  "Hoflieferanten",  die  auch  Nähar- 
beiten für  das  O-oku  übernahmen.  Nachdem  Tsunayoshi  gestorben  war,  wxirde  das  Ge- 
schäft schwieriger.  Die  Aufträge  wurden  öffentlich  ausgeschrieben  und  die  Preise  überwacht. 
Später,  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  und  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  machten 
manche  dieser  großen  Stoffhändler  bankrott,  weil  die  Antiluxusgesetze  des  Bakufu  den 
Bürgern  das  Tragen  kostspieliger  Kleiderstoffe  verboten  und  die  in  dieser  Zeit  verarmenden 
Bushi  oft  ihren  Zahlungsverpflichtungen  nicht  nachkommen  konnten. 

So  waren  es  in  Edo  besonders  die  als  Holzhändler  und  Stoffhändler  tätigen  Kaufleute,  die 
zu  großem  Reichtum  gelangten.  Letztere  betrieben  ein  verhältnismäßig  ruhiges  und 
solides  Gx^schäft,  während  die  Holzhändler  großen  Konjunkturschwankungen  ausgesetzt 
waren.  Es  waren  Geschäfte,  deren  Leitung  starke  Persönlichkeiten  erforderte,  die  Unter- 
nehmungsgeist, Wagemut  und  gute  Voraussicht  hatten.  Zum  Einkauf  ihrer  Waren  durch- 
reisten sie  weite  Gebiete  der  baumbestandenen  Bergländer  von  Kumano,  Hida  usw.  Wenn 
ihr  Glück  es  wollte  und  sie  nach  einem  der  großen  Brände  von  Edo  mit  einem  großen  Vorrat 
von  Bauholz  zur  Stelle  waren,  konnten  sie  angesichts  des  großen  Bedarfes  viel  Geld  ver- 
dienen. Große  Vermögen  verdienten  sie  auch  dadurch,  daß  sie  enge  Beziehungen  zu  den 
hohen  Beamten  des  Bakufu  unterhielten  und  dadurch  Aufträge  für  große  luxuriöse  Bauten 
erhielten,  bei  denen  nicht  nach  dem  Preis  gefragt  wurde.  Wie  die  Holzhändler,  nur  in 
etwas  kleinerem  Maße,  verdienten  auch  andere  im  Baugeschäft  tätige  Händler  in  solchen 
Zeiten  gut.  So  blühten  auch  die  Berufe  der  Tischler,  der  Hersteller  von  Eisenwaren  und 
der  Handwerker,  welche  die  Zimmer  mit  Strohmatten  auslegten. 

Ein  großes  Geschäft  machten  auch  die  Geldwechsler,  als  durch  die  Neuprägung  minder- 
wertiger Münzen  ein  Wirrwar  im  Münzverkehr  entstanden  war.  Man  nannte  sie  ursprüng- 
lich Zeni'uri,  aber  seit  der  ^öÄö-Periode  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  kam  der  Ausdruck 
Ryögaeya  immer  mehr  auf.  Damals  bestanden  nicht  weniger  als  300  solcher  Geschäfte  in 
der  Stadt  Edo,  die  lizensiert  waren,  und  alle  scheinen  wohlhabende  Leute  geworden  zu 
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sein. 

2.6.    Ausdehnung»  Bevölkerung  und  Verkehrsverbindungen  Edos 

Die  Bevölkerung  Japans,  die  um  1600  auf  etwa  18  Millionen  geschätzt  wurde,  hatte  sich 
in  100  Jahren  auf  etwa  25  Millionen  erhöht.  Im  Vergleich  dazu  hatte  Korea  damals  eine 
Bevölkerung  von  etwa  6  Millionen  Menschen. 

Auch  Edo  war  inzwischen  eine  für  jene  Zeit  gewaltig  große  Stadt  geworden.  Am  Ende 
der  eigentlichen  Genroku-Ptriodc^  also  um  1700  unterstanden  dem  Machi-bugyö  von  Edo 
670  chö  (Stadtbezirke).  1713  kamen  die  Stadtteile  Koishikawa,  Ushigome,  Ichigaya,  Yotsuya^ 
Akasaka  und  Azabu  mit  259  chö  hinzu,  so  daß  nun  also  930  chö  dem  Machi-bugyö  unterstanden. 
Diese  Zahl  nahm  bis  zimi  Ende  der  Tokugawa-PcnoA^  noch  zu.  Der  oft  gehörte  Ausdruck 
Edo  happyakuya  chö,  die  808  chö  von  Edo,  gibt  also  nicht  die  genaue  Zahl  der  Stadtbezirke  an. 
Die  Zahl  808  soll  nur  andeuten,  daß  es  sich  um  eine  große  Anzahl  von  Stadtdistrikten 
handelte.  Ein  anderer  vager  Ausdruck  ist  das  oft  gehörte  Edofunai,  womit  die  eigentliche 
Stadt  Edo  gemeint  ist,  aber  es  blieb  lange  Zeit  unklar,  wo  sich  ihre  Grenzen  befanden. 
Erst  1818  stellte  man  im  Bakufu  eine  Karte  her,  die  Klarheit  schaffen  sollte.  Eine  rote  Linie 
wurde  um  das  Funai  gezogen,  die  sich  von  Shinagawa  über  öscLki,  Yoyogi,  Tsunohazu,  Ochiai, 
Itabashi,  Oji,  Mikawajima  nach  Senju  hinzog.  Sie  kreuzte  dann  den  Sumidagawa  nach  Osten 
und  schloß  auch  die  Wohnbezirke  am  Nakagawa  und  Sumidagawa  mit  ein. 

Edo  war  damals  zweifellos  bereits  die  größte  Stadt  des  Landes.  Genaues  über  die  Ein- 
wohnerzahlen ist  nicht  bekannt,  da  im  allgemeinen  nur  einzelne  Einwohnergruppen  von 
den  für  sie  zuständigen  Beamten  kontrolliert  und  gezählt  wurden.  Gezählt  wurden  eigent- 
lich nur  diejenigen,  die  dem  Magistrat  der  Stadt,  dem  Machi-bugyö,  unterstanden,  also  nur 
die  Bürger,  nicht  Samurai  oder  die  Priester  und  Mönche,  für  die  der  Jisha-bugyö,  der  Magistrat 
für  Tempel  und  Schreine,  zuständig  war.  1693  lebten  in  Edo  353.588  Bürger,  deren  Zahl 
bis  1721  auf  501.394  gewachsen  war.  Dazu  kam  eine  wahrscheinlich  gleiche  Anzahl  von 
Samurai,  ferner  Priester  der  zahlreichen  Tempel  und  Schreine,  so  wie  das  Bettelvolk  {Hinin) 
und  die  Ausgestoßenen  (Etä),  so  daß  die  Gresamtzahl  der  Einwohner  von  Edo  bald  nach 
1700  wahrscheinUch  etwa  1.3  Millionen  betrug.  Es  war  damals  wohl  die  größte  Stadt  der 
Wdt. 

Für  den  Verkehr  mit  anderen  Gebieten  des  Landes  waren  die  von  Edo  nach  diesen  führ- 
enden Straßen  nun  gut  ausgebaut,  mit  Ubernachtungsplätzen  {Shukuba)  versehen,  und  der 
Verkehr  auf  ihnen  war  durch  Verordnungen  genau  geregelt,  was  Transportkosten,  Über- 
nachtungen und  ähnliches  anbelangt.  Zu  den  fünf  großen  Landstralien  gehörte  zunächst 
die  Tökaidö,  die  kürzeste  Verbindung  zwischen  Edo  und  Kyoto,  Die  Nakasendö,  auch  Tösendö 
Genannte,  führte  ebenfalls  nach  Kyoto  imd  Osaka  auf  einem  weiter  nördlich  durch  die  Berg- 
lander von  Shinano  und  am  Kisogawa  entlang  laufenden  Weg.  Die  Oshü-kaidö  ersetzte 
die  ältere  Mito-kaidö  und  verband  Edo  mit  den  nordöstlichen  Provinzen,  die  Nikkö-kaidö 
bestand  eigentlich  nur  für  den  Besuch  der  Mausoleen  des  leyasu  in  Nikkö  und  Hokurikudö 
war  eine  Verlängerung  der  alten  Köshü-kaidö.  Diese  führte  über  Köshü  {Köfu)  hinaus  bis 
in  die  nördlichen  Länder  nach  Echigo  und  Kaga, 

Über  die  Flüsse  in  der  näheren  Umgebung  von  Edo  hatte  man  auch  jetzt  noch  keine 
Brücken  gebaut,  um  die  Stadt  vor  überraschenden  feindlichen  Angriffen  zu  schützen.  Man 
ließ  die  Vorsicht  trotz  der  friedlichen  Zeiten  nie  außer  acht,  und  an  den  zahlreichen  Kontroll- 
stationen auf  den  verschiedenen  Landstraßen  (ßekisho)  wurde  eine  strenge  Kontrolle  aller 
Reisenden  durchgeführt.  Samurais  reisten  im  allgemeinen  in  Sänften  {Kago)  oder  zu  Pferde. 
Bürger  gingen  zu  Fuß.  Die  Reise  von  Edo  nach  Kyoto  nahm  etwa  20  Tage  in  Anspruch, 
aber  Eilboten  legten  die  Strecke  in  nur  3  Tagen  zurück.  Für  den  Postverkehr  zwischen  den 
großen  Städten  gab  es  seit  der  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts  einige  Privatgesellschaften,  die 
zwischen  Edo  und  Kyoto  in  sechs  Tagen  Briefe  und  kleine  Pakete,  seit  1671  auch  Geld  be- 
forderten.    Die  Empfanger  mußten  ihre  Sendungen  im  Büro  der  Gesellschaft  abholen. 
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3.     Die  Genroku'KuhuT 

3.1.     Die  materiellen  Voraussetzungen  der  G^wro^-Kultur 

In  Edo  hatte  das  Baku/u  nicht  nur  die  Masse  des  Volkes,  sondern  auch  die  Samurai,  von 
den  Daimyö  und  Hatamoto  bis  hinab  zu  den  Gokenin  und  den  kleinsten  Angehörigen  der  Krie- 
gerkastc  immer  zu  einem  sparsamen  und  einfachen  Leben  gemahnt.  Mit  den  vielfach  aus 
Kyoto  stammenden  Frauen  der  Shögune  und  ihren  aus  der  Heimat  mitgebrachten  Hofdamen 
und  Zofen  aber  wurden  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  die  luxuriösen 
Sitten  der  Kaiserstadt,  auch  in  Edo,  dem  einstmaligen  Heereslager  der  Tokugawa,  eingeführt 
Ähnliches  ging  in  den  Lehensgebieten  und  in  den  dort  um  die  Burgen  der  Landesherren 
entstandenen  Städten  vor  sich.  Die  Haushaltimgen  der  Lehensiursten,  ebenso  wie  der 
Haushalt  des  Shögun  selbst  wurden  immer  kostspieliger,  während  ihr  auf  dem  Reisertrag  des 
Landes  basierendes  Einkommen  fast  unverändert  blieb.  In  der  Ausstattung  ihrer  nach  den 
Vorschriften  des  Sankin  kötai  erfolgenden  regelmäßigen  Prozessionen  nach  Edo,  im  Engagieren 
von  Gelehrten  und  Künstlern,  in  der  Pflege  von  iVö-Spiel,  Teekult  und  der  Beschaffung 
kostbarer  Hausgeräte  versuchten  sie  sich  gegenseitig  zu  übertreffen,  ohne  dabei  an  die 
für  ihre  finanzielle  Lage  unausbleiblichen  Folgen  zu  denken. 

In  Osaka  und  Kyoto  waren  inzwischen  viele  industrielle  Unternehmungen  entstanden. 
Begünstigt  durch  gute  Verkehrsverbindungen  in  allen  Teilen  des  Landes,  durch  den  ge- 
sicherten Besitz  jedes  Einzelnen,  konnten  die  hier  erzeugten  Güter  über  das  ganze  Land 
verteilt  werden.  Osaka  war  das  große  Herstellungs-  und  Handelszentrum  für  Verbrauchs- 
güter und  Lebensmittel  aller  Art  während  in  Kyoto  das  Kunsthandwerk  und  die  Herstellung 
von  Luxiiswaren  ihren  Mittelpunkt  hatten.  Die  Städte  im  Kansai  waren  die  Hersteller, 
während  Edo  und  die  anderen  grollen  Städte  der  Landesfursten  wie  Nagoya,  Kanazawa, 
Okayama  usw.  als  Verbraucher  gelten  konnten,  wenn  auch  in  einigen  der  Fürstentümer  die 
durch  lokale  Umstände  begünstigte  Herstellung  gewisser  Erzeugnisse  gefordert  wurde. 
Bei  der  Verteilung  dieser  Waren  über  das  ganze  Land,  bei  der  Belieferung  der  Haushalte 
des  Shögun  und  der  Daimyö,  bei  der  Ausstattung  der  Prozessionen  des  Sankin  kötai  schalteten 
sich  mehr  und  mehr  die  Kaufleute  ein.  In  dem  MaI3e,  wie  in  den  Kreisen  der  hohen  Her- 
ren die  Erinnerung  an  die  vergangenen  Kriegszeiten  nach  und  nach  verblaßte,  machte 
sich  ihr  Wunsch  zu  kultureller  Betätigung  und  nach  einem  luxuriösen  Leben  geltend.  Die 
neue  Klasse  der  Kaufleute  war  nur  zu  gern  bereit,  diesen  Bedarf  zu  befriedigen  und  auch 
den  Käufern  bei  den  ihnen  entstehenden  flnanziellen  Schwierigkeiten  durch  Anleihen  zu 
helfen,  wodurch  sich  ihre  Verdienste  noch  erhöhten.  Zunächst  in  Osaka  und  in  Kyoto 
-erst  einige  Jahrzehnte  später  in  Edo  -entstand  eine  Klasse  wohlhabender  Kaufleute,  deren 
Vermögen  von  Jahr  zu  Jahr  zunahm,  während  sich  ihre  Kunden,  die  Samurai,  aus  den 
von  den  geschickten  Kaufleuten  ausgelegten  Netzen  bald  nicht  mehr  befreien  konnten. 

So  war  die  Hochblüte  der  Kultur  der  G^nroA:tt-Periode  eine  ganz  natürliche  Folge  der 
wirtschaftlichen  Entwicklung.  Die  Kaufleute  und  andere  Gewerbetreibende  fanden  nicht 
nur  Freude  am  Geldverdienen,  sondern  sie  gaben  es  auch  gern  aus.  In  zunehmendem  Maße 
besuchten  sie  jetzt  Privatschulen  {Terakoya)y  die  ihnen  im  Anfang  der  Tokugawa^X^it  noch 
verschlossen  waren,  oder  sie  schickten  ihre  Kinder  bei  namhaften  Gelehrten  in  die  Schule. 
Sie  förderten  die  Künstler  durch  Aufträge  für  die  Ausstattung  ihrer  Wohnungen  ebenso 
wie  die  Samurai  es  taten,  und  manche  der  Kaufleute  betätigten  sich  selbst  auf  kulturellem 
Gebiet,  besonders  als  Dichter  von  Haikai.  Auch  Kinokuniya  Bunzaemon  soll  sich  in  seinen 
letzten  Lebensjahren,  die  er  in  der  Zurückgezogenheit  verbrachte,  als  Dichter  von  Haikai 
unter  dem  Namen  Senzan  betätigt  haben. 
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3.2.     Kyoto  als  Vorbild  der  kulturellen  Betätigung 

Die  Kultur  der  GmfoAn-Zeit  war  keine  Kultur  der  Neureichen,  keine  Kultur  von  übertrie- 
benem Luxus  und  schlechtem  Geschmack,  wie  plötzlich  entstandener  Reichtimi  dies  oft 
mit  sich  bringt.  £s  war  ein  neuer  Lebensstil,  der  zeigte,  daß  der  jetzige  Wohlstand  nur 
nötig  war,  imi  die  Veranlagung  und  den  Sinn  für  die  Schönheit  der  Kunst  und  der  Freude 
am  kulturellen  Leben  in  breiteren  Kreisen  des  Volkes  wachzurufen. 

Alles  Kunstschaffen,  für  das  die  G^roA:i/-Periode  so  bekannt  ist,  hatte  seine  Heimat  in 
der  Kaiserstadt  Kyoto,  Nur  ihre  Ausstrahlungen  wirkten  bis  nach  Edo.  Literatur,  Malerei 
und  Töpferei,  Musik,  Teekult,  Blumenstecken  und  andere  schöne  Künste  waren  Schöpfungen 
der  Einwohner  Kyotos,  waren  von  den  Höflingen  und  Mönchen  erdacht  und  von  diesen,  zu- 
sanmien  mit  anderen  Einwohnern  der  Kaiserstadt,  zur  Blüte  gebracht.  Selbst  das  klas- 
sische Theater,  das  Kabuki,  das  als  "Edo  kabukV*  bezeichnet,  immer  als  ein  Erzeugnis  der 
Residenzstadt  des  Shögun  angesehen  wird,  war  in  Kyoto  geboren  und  hatte  dort  zuerst  seine 
künstlerische  Form  gefunden,  wie  auch  die  einzigartige  Kunst  des  Marionettenspiels  in  den 
westlichen  Städten  Kyoto  imd  Osaka  heimisch  war  und  ist. 

Dort  hatten  sich  die  verschiedenen  Schulen  der  Dichtkunst  entwickelt,  dort  hatte  Saikaku 
als  Erster  die  neue  Art  der  schönen  Literatur,  die  später  Ukiyo-zöski  genannten  Novellen 
herausgebracht  und  dort  war  die  vollendete  Form  des  Teekults  entstanden,  die  in  der  Genroku- 
Periode  bereits  mehrere  verschiedene  Schulen  entwickelt  hatte.  In  Kyoto  blühte  das  Kunst- 
handwerk, die  Herstellung  von  Lackarbeiten  (Makie),  von  Metallarbeiten  aus  Gold,  Silber 
und  Messing,  welche  die  nun  zur  Zier  getragenen  Schwerter  der  Samurai  schmückten  und 
von  zahhreichen  für  den  Teekult  benutzten  Gegenständen.  Nach  einem  im  Jahre  1685 
erschienenen  Buch  über  die  Wirtschaft  der  Kaiserstadt,  dem  ^^Kyö  habutae'\  hatten  sich 
die  auf  kulturellem  Gebiet  tätigen  Einwohner  Kyotos  um  diese  Zeit  bereits  weitgehend 
spezialisiert.  Ärzte  waren  ausschließlich  auf  einzelnen  Gebieten  der  Heilkunde  tätig.  Ge- 
lehrte spezialisierten  sich  im  Studium  bestimmter  Perioden  der  Geschichte  Japans  und 
anderer  Länder,  in  der  Kirnst  des  iVi^-Spiels  vertraten  die  vier  großen  Schulen  eine  eigene 
Richtung  ihrer  dramatischen  Kunst.  Es  gab  Familien  wie  die  Hon-ami,  die  als  Sachverstän- 
dige für  Schwerter  zuständig  waren,  und  andere,  die  sich  als  Kenner  alter  Kunst  und  Hand- 
schriften einen  Namen  gemacht  hatten.  Brett-Spiele  wie  Shögi  und  Go  waren  ebenso  zu 
einer  hohen  Kunst  entwickelt  wie  das  seit  alter  Zeit  unter  Höflingen  gepflegte  Fußballspiel 
und  das  Spiel  von  Saiteninstrumenten  wie  Shamisen  und  Koto, 

Noch  vor  einem  Jahrhundert  waren  die  für  die  Bekleidung  notwendigen  Stoffe  weitgehend 
im  eigenen  Hause  oder  doch  lokal  hergestellt  worden.  Jetzt  hatte  sich  für  die  Herstellung 
von  Bekleidungsmaterial  eine  große  Industrie  entwickelt.  Die  Brokatstoffe  von  Nishijin 
in  Kyoto  waren  im  ganzen  Lande  berühmt  und  begehrt.  Die  Stoffe  der  Frauenkleider 
wurden  seit  den  60er  Jahren  mit  bunten  Blumenmustern  versehen,  für  die  mit  der  Färbe- 
methode des  Yüzen-zome  die  dafür  notwendige  technische  Grundlage  gegeben  war.  Andere 
Industriezweige  besorgten  die  Herstellung  sonstiger  Bekleidungsstücke  wie  Eboshi  (Hüte), 
Tabi  (Strumpfichuhe),  die  bis  dahin  nur  aus  Leder  hergestellt  und  auf  der  Reise  getragen 
wurden,  Strohsandalen  {Zöri)  und  ähnliches.  Papier  wurde  jetzt  in  vielen  verschiedenen 
Sorten  hergestellt,  und  es  wurde  viel  Wert  darauf  gelegt,  die  passende  Sorte  von  Papier  für 
bestimmte  Schriftstücke  zu  verwenden.  Die  im  Hausgebrauch  benötigten  wenigen  Geräte 
hatten  alle  ihre  darauf  spezialisierten  Hersteller,  und  es  war  um  diese  Zeit  bereits  eine 
Uhrenindustrie  entstanden,  welche  die  Uhren  nachbaute,  die  im  16.  Jahrhundert  von  den 
Portugiesen  den  Daimyö  zum  Geschenk  gemacht  und  später  von  den  Holländern  importiert 
worden  waren.  Aus  der  umfangreichen  Aufstellung  von  Herstellern  kultiu-eller  Güter  in 
der  Kaiserstadt,  wie  sie  im  '^Kyö  habutae"  enthalten  ist,  kann  man  sich  leicht  ein  Bild  von 
dem  hohen  Lebensstandard  machen,  den  bald  nach  der  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts  bereits 
weite  Kreise  der  Einwohner  von  Kyoto  und  Osaka  errungen  hatten. 
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3.3.    Edos  kultureller  Au&ti^ 

Edo  war  dagegen  in  seiner  Entwicklung  einige  Jahrzehnte  hinter  den  westlichen  Städten 
zurück.  Seit  leyasu  sich  entschlossen  hatte,  das  Land  von  Edo  aus  zu  r^ercn,  hatte  sich  das 
Bakufti  wohl  bemüht,  Vertreter  der  Wissenschaft  und  des  kulturellen  Lebens  aus  den  west- 
lichen Städten  zu  sich  nach  Edo  zu  ziehen.  Damit  hatte  man  anfanglich  aber  nur  wenig 
Erfolg.  Abgesehen  von  den  HajHukiy  die  als  konfuzianische  Gelehrte  im  Bah^  angestellt 
waren  und  als  höchste  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  der  alten  chinesischen 
Weisen  angesehen  waren,  zeigte  man  wenig  Lust,  dem  Ruf  nach  Edo  zu  folgen.  Für  die 
Menschen  in  und  um  Kyoto  war  Edo  Kolonialland,  in  dem  es  für  kulturelle  Betätigung  wenig 
Möglichkeiten  gab.  Philosophen  und  originelle  Denker  zogen  es  vor,  Edo  fem  zu  bleiben, 
da  sie  furchten  mußten,  mit  der  vom  Bakufu  als  maßgebend  vorgeschriebenen  Denkweise  der 
Hayashi  in  Konflikt  zu  geraten.  Für  die  Künsüer  war  Edo,  dessen  Einwohner  fast  zur  Hälfte 
aus  Samurai  bestanden,  ein  Heerlager,  in  dem  es  wenig  Bedarf  für  künsüerisches  Schaffen 
gab.  Seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  aber  begann  das  Bild  Edoi  auch  in  den  Augen 
der  Einwohner  der  westlichen  Städte  nach  und  nach  ein  anderes  Aussehen  anzunehmen. 
Edo  war  nun  die  größte  Stadt  Japans,  in  der  der  kriegerische  Geist  der  letzten  Jahrhunderte 
nach  und  nach  verblaßte.  Die  großen,  von  den  Tokugawa  und  den  in  Edo  residierenden 
Landesfursten  ausgeführten  Bauten  an  Tempeln  wie  auch  Wohnhäusern  erforderten  künst- 
lerische Ausgestaltung.  Sie  zogen  fähige  Bauarbeiter,  Maler  und  Bildhauer  in  wachsendem 
Maße  nach  Edo,  wo  nun  Aussicht  auf  lohnende  Arbeit  bestand.  Die  Tragödie  des  großen 
Brandes  von  Edo  im  Jahre  1657,  die  soviel  Unglück  und  Vernichtung  mit  sich  brachte,  war 
gleichzeitig  der  Beginn  einer  neuen  Zeit  in  der  Hauptstadt  des  Shögim,  Der  Wiederaufbau 
der  Stadt,  die  Neubeschafümg  von  Hausrat  und  Bekleidung  in  den  Häusern  der  großen 
imd  kleinen  Samurai  brachten  den  Bürgern  Arbeit  und  Verdienst,  woraus  ein  neuer,  wohl- 
habender Bürgerstand  hervorging,  der  zmn  ersten  Mal  in  der  Geschichte  Japans  sich  seiner 
Rechte  auf  einen  Anteil  am  Lebensgenuß  bewußt  wiu-dc.  Tsunayoshi,  der  Shögim  selbst,  und 
seine  Umgebung  gingen  ihnen  mit  gutem  Beispiel  in  der  Pflege  eines  kultivierten,  luxuriösen 
Lebens  voran.  Sic  konnten  ihr  Recht  darauf  um  so  mehr  auch  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
als  die  Bürger  von  Kyoto  und  Osaka  ja  bereits  seit  Jahrzehnten  einen  höheren  Lebensstandard 
errungen  hatten.  Die  Gelehrten  Kyotos,  Geschichtsphilosophen  und  Dichter  hatten  zahl- 
reiche Bürger  unter  ihren  Schülern,  die  ihren  Zöglingen  aus  •S'amttrai-Familien  in  geistiger 
Beziehung  keineswegs  unterlegen  waren.  Das  wirkte  sich  auch  unter  den  Einwohnern  in 
Edo  aus,  wo  die  Samurai  bisher  alle  Rechte  auf  Bildung  für  sich  in  Anspruch  genommen 
hatten,  so  daß  anfangs  den  Bürgern  sogar  der  Besuch  der  Privatschulen  ( Terakqya)  verboten 
war.  Mit  den  geänderten  Vermögensverhältnissen  aber  trat  auch  in  Edo  der  imausbleib- 
liche  Wandel  ein.  Der  Wunsch  nach  höherer  Bildung  machte  sich  in  weiteren  Kreisen 
geltend  und  in  der  G^rote-Periode  finden  wir  unter  der  wohlhabenden  Bevölkerung  ein- 
facher Bürger  manche,  die  sich  als  Dichter  oder  Gelehrte  einen  Namen  machten.  Damit 
folgte  man  in  Edo  nur  dem,  was  sich  schon  einige  Jahrzehnte  vorher  in  den  westlichen  Städ- 
ten abgespielt  hatte. 

Bald  klagte  Ogyü  Sarai  in  seinem  "Seidan"  darüber,  daß  in  seiner  Zeit  alle  Welt  so  luxuslie- 
bend geworden  sei.  Während  sich,  sagte  er,  der  größte  Teil  der  Bevölkerung  bisher  mit 
einfacher  Kleidung  aus  Baumwolle  oder  Hanf  begnügt  hätte,  trügen  selbst  die  Bürger  jetzt 
feine  Seide.  Man  ölte  sich  die  Haare,  rauchte  fein  geschnittenen  Tabak  und  tränke  klaren 
Reiswein  anstelle  des  bisher  üblichen  ungereinigten  Doburoku.  Die  Gehälter  der  männlichen 
und  weiblichen  Hausangestellten  stiegen  von  Jahr  zu  Jahr  und  alle  Welt  äße  jetzt  Reis, 
während  man  sich  bisher  mit  billigeren  Körnerfrüchten  begnügt  hätte.  Selbst  in  den 
Bauernhäusern  benützte  man  jetzt  die  dicken  Binsenmatten  {Tatami)  und  mit  Papier  be- 
klebte Schiebefenster  (Shäji),  baute  Zimmerdecken  ein  und  schliefe  unter  Moskitonetzen. 
Das  alles  wären  Dinge,  die  der  größte  Teil  des  Volkes  in  früheren  Jahrzehnten  nie  zu  be- 
sitzen hätte  erhoffen  können. 
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3.4.  Massenvei]giiUgungeii 

Als  ein  Zeichen  der  luxusliebenden  Zeit  waren  um  1703  Pilgerfahrten  zu  den  heiligen 
Stätten  von  ke  in  weiten  Kreisen  aufgekommen,  und  eine  immer  größere  Menschenmenge 
nahm  daran  teil.  Man  nannte  diese  Ise-mairi  auch  Okage-mairi,  Pilgerfahrten,  um  den 
Göttern  seinen  Dank  auszudrücken,  oder  etwas  scherzhaft  Nuke-mairi,  weil  sie  dem  Pilger 
dazu  dienten,  sich  für  kurze  Zeit  von  den  strengen  Hausregcln  des  bürgerlichen  Lebens 
freizumachen  {"nukem'*).  Damals  fand  im  gleichen  Jahr  die  erste,  allgemeine  Volkszählung 
statt,  die  eine  Einwohnerzahl  Japans  von  etwa  26  Millionen  feststellte.  Nicht  weniger  als 
3  Millionen  von  ihnen  sollen  die  Tempel  von  Ise  besucht  haben,  eine  ungeheure  Zahl,  wenn 
man  die  Schwierigkeiten  und  die  lange  Dauer  einer  solchen  Reise  in  der  damaligen  Zeit 
bedenkt,  auch  wenn  die  Mehrzahl  der  Pilger  aus  den  großen  Städten  Kyoto,  Osaka  und  Edo 
kamen.  Für  eine  Wallfahrt  nach  Ise  war  die  Genehmigung  des  Nanushi  und  der  Gonin-gumi 
notwendig,  die  aber  leicht  erteilt  wurde,  weil  man  sich  von  diesen  Pilgerfahrten  nicht  nur 
ein  glückliches  Leben  für  den  Pilger  selbst  versprach,  sondern  auch  eine  Besserung  der 
allgemeinen  wirtschafdichen  und  sozialen  Verhältnisse  im  ganzen  Land.  Die  Wallfahrten 
der  Pilger  wurden  darum  allgemein  unterstützt,  und  die  großen,  wohlhabenden  Kaufhäuser 
stellten  Geld  und  vielerlei  Material  zur  Verfugung,  um  den  Pilgern  die  Reise  zu  erleichtern 
oder  überhaupt  zu  ermöglichen.  Die  Behörden  andererseits  erließen  ins  einzelne  gehende 
Verordnungen  für  das  Verhalten  der  Pilger  auf  der  Reise,  für  ihre  Unterbringung  in  Gast- 
häusern und  für  ihre  Kosten. 

Ein  Zeichen  dieser  Zeit  war  auch  das  Aufkommen  vieler  Arten  von  Glücksspielen,  Tomizuke 
oder  Kaburi'Zuke  genannt.  Sie  wurden  oft  von  den  Behörden  verboten,  fanden  aber  unter 
den  verschiedensten  Decknamen  immer  größere  Verbreitung.  Man  tarnte  sie  z.B.  als 
Dichterspiele.  Einer  der  Spieler  dichtete  den  Oberstollen  und  ein  anderer  die  verbleibenden 
zwei  Versreihen,  auf  die  dann  Preise  verteilt  wurden.  Das  ganze  Volk  neigte  sehr  zu  jeder 
Art  von  Glückspiel,  und  alle  Verbote  der  Behörden  dienten  nur  dazu,  daß  man  die  Methode 
änderte  und  damit  den  Wortlaut  der  Verbote  umging. 

3.5.  Die  Geschichtsschreibung 

In  Edo  selbst  war  man  in  der  Genroku-TtiX  für  die  Neuschöpfung  kultureller  Werte  noch 
nicht  reif.  Nur  auf  einem  Gebiet  der  Wissenschaft  besaß  es  bereits  damals  die  entschiedene 
Führung,  nämlich  im  Studium  der  Landesgeschichte. 

In  dem  Wunsch,  die  alte  chinesische  Staatsphilosophie  seinen  Zwecken  dienstbar  zu 
machen,  hatte  leyasu  die  konfuzianischen  Gelehrten  Fujiwara  Seika  und  Hayashi  Razan  zu 
sich  herangezogen.  1630  hatte  Hayashi  Razan  auf  dem  Shinobugaoka  in  Ueno  seine  Lehrhalle 
für  konfuzianische  Philosophie  erbaut  und  beschäftigte  sich  nebenbei  eifrig  mit  dem  Studium 
der  Geschichte  Japans.  Er  hatte  eine  Wohnung  in  Kanda  mit  einer  feuerfesten  Bibliothek, 
in  der  er  seine  zahlreichen  Bücher  und  Handschriften  unterbrachte.  Aber  schon  zwei 
Jahre  nach  Fertigstellung  dieses  Gebäudes  brach  der  große  Brand  der  Meireki-Ara,  aus 
(1657),  der  sein  Haus  wie  auch  die  Bibliothek  in  Flammen  aufgehen  ließ.  Das  traf  den  74 
Jahre  alten  Mann  so  schwer,  daß  er  wenige  Tage  später  starb. 

Seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Landesgeschichte  fanden  ihren  ersten  Niederschlag 
in  einem  Werk,  das  lemitsu  in  Auftrag  gegeben  hatte:  das  Kanei  shoke  keizuden,  Hayashi 
Razan  war  der  Autor.  Es  war  eine  Geschichte  der  großen  Fürstenhäuser  jener  Zeit.  Sein 
Werk  über  die  gesamte  Landesgeschichte  Japans  nannte  er  "Honchö  kennen  roku'^  doch  das 
Manuskript  wurde  in  der  Katastrophe  des  Großfeuers  vernichtet.  Wahrscheinlich  auf 
Grund  von  Notizen,  die  der  Vernichtung  entgingen,  nahm  Shunsai  {Gahö)y  der  Sohn  des 
Razan,  die  Arbeiten  an  dem  Werk  wieder  auf  und  konnte  es  bis  1670  fertigstellen.  Es  um- 
fiißte  die  ganze  Zeit  von  Jimmu-tennö  bis  zum  Kaiser  Go-Yözei,  d.h.  bis  in  den  Anfang  des  17. 
Jahrhunderts,  und  Shunsai  nannte  es  nun  ^'Honchö  tsügan'\ 
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Tokugawa  Mitsukuni,  der  Fürst  des  von  leyasu  direkt  abstammenden  Aftto-Hauses  der 
Tokugawa,  war  damals  eine  der  wichtigsten  Persönlichkeiten  im  Bakufu  und  wurde  als  eine 
Art  VizC'Skögun  angesehen.  Kurz  nachdem  Hayasfd  Razan  gestorben  war,  gründete  er  in 
Komagome  {Edo),  ein  Institut  für  geschichtliche  Forschimgen  (SkUcyoku)  und  zog  dazu  viele 
japanische  Gelehrte  wie  auch  in  der  Geschichtsschreibung  bewanderte  Chinesen  zu  sich 
heran.  Das  Institut  wurde  später  nach  Mito  verlegt,  imd  aus  den  Arbeiten  all  dieser  Ge- 
lehrten und  unter  der  Fühnuig  Mitsukunis  entstand  das  große  Werk  einer  Geschichte  Japans 
{"Dai  Nikon  shi")y  das  bis  heute  auf  diesem  Gebiete  maßgebend  geblieben  ist.  1706,  nach 
dem  Tode  Mitsukunisy  wurde  der  erste  Teil  des  Werkes  fertiggestellt.  Er  umfaßt  die  iZeit 
vom  Anfang  bis  zum  Kaiser  Go-Daigo  (1319-1338)  und  erschien  1 709  im  Druck.  Damit 
waren  aber  die  Arbeiten  keineswegs  abgeschlossen;  sie  wurden  auch  weiterhin  fortgesetzt 
und  schlössen  auch  die  neuere  Zeit  mit  ein.  Aus  dem  Institut  in  Mito,  dem  Shökö^can, 
das  Mitsukuni  far  die  Arbeiten  am  **Dai  Nikon  skV'  organisierte,  entstand  später  die  sogenannte 
MitO'gaku  der  Geschichtsphilosophie,  die  noch  lange  Zeit  nach  seinem  Tode  eine  wesent- 
liche Rolle  im  Geistesleben  der  Tokugawa-Xcii  spielte. 

Aus  den  Studien  der  Geschichtsforscher  in  Mito  ging  klar  hervor,  daß  von  Anfang  an 
ein  Kaiser  an  der  Spitze  des  Reiches  gestanden  hatte,  imd  daß  daher  kein  Shögun  sich  das 
Recht  aneignen  konnte,  dem  Kaiser  seinen  Willen  aufzuzwingen.  So  trugen  die  Studien 
und  Forschungen  des  Mitsukuni,  denen  er  sein  ganzes  Leben  und  große  Mittel  widmete, 
schließlich  dazu  bei,  der  Herrschaft  des  Tokugawa-Hauscs,  dem  er  selber  angehörte,  ein 
Ende  zu  bereiten. 

Mito  Mitsukuni,  die  Hayaski  und  Arai  Hakuseki  sind  als  die  maßgebenden  Repräsentanten 
der  G^eschichtsforschung  in  der  Genroku-Zeit  anzusehen. 

Die  Philosophen,  die  Japan  selbst  in  den  Mittelpunkt  der  Welt  stellten,  die  National- 
philosophen {KokugakU'ha)  übernahmen  dann  mehr  und  mehr  die  Führung  unter  den  ver- 
schiedenen Richtungen  der  politischen  Philosophie. 

3.6.     Die  Novellenliteratur  der  Ukiyo-zöshi 

Ein  im  Jahre  1692  von  vier  großen  Verlegern  in  Kyoto  herausgegebener  Bücherkatalog 
enthält  nicht  weniger  als  8000  verschiedene  Werke,  etwa  dreimal  soviel  wie  eine  ähnliche 
Veröffentlichung  25  Jahre  vorher.  Auch  das  literarische  Schaffen  war  im  Anfang  der 
GenrokU'Zeit  noch  weitgehend  auf  das  alte  Kulturzentrum  im  Westen  beschränkt,  besonders 
was  die  neuen  Arten  von  Literatur  anbelangt.  Als  typische  schöne  Literatur  der  Genroku- 
Zeit  verdienen  die  Kayö,  die  Haikai,  die  Ukiyo-zöski  und  die  Gikyoku  nähere  Betrachtung. 

Kayö  sind  Volkslieder,  oder  Schlagerliedcr,  wie  sie  bei  allen  Völkern  und  zu  allen  Zeiten 
entstehen  und  gesungen  werden,  ohne  daß  ihren  Schöpfern  viel  Beachtung  geschenkt  wird. 
Was  ihren  Inhalt  und  ihren  Stil  anbelangt,  zeigen  die  Kayö  der  Genroku-Zcit  nicht  viel  Neues 
oder  Ungewöhnliches.  Sie  folgen  im  allgemeinen  den  Kayö  früherer  Jahrzehnte,  denen  der 
Sänger  Ryütatsu  hundert  Jahre  vorher  mit  seiner  außergewöhnlich  schönen  Stimme  große 
Popularität  gegeben  hatte,  und  den  ländlichen  Volksliedern,  die  bald  nach  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  in  den  Nage-buski  ihren  Höhepunkt  gefunden  hatten.  Während  die 
Lieder  des  Ryütatsu  noch  viel  Romantisches  und  Sehnsuchtsvolles  enthalten,  zeigen  die  Lieder 
der  GenrokU'Zeit  ganz  die  Freude  des  Volkes  am  Tanz,  an  der  Musik  und  an  dem  neugewon- 
nenen Lebensgenuß. 

Die  /^at^at-Dichtung  war  von  Matsuo  Baskö  zur  Vollkommenheit  gebracht  und  wurde 
nun  durch  seine  vielen  Schüler  in  weite  Kreise  des  Volkes  getragen  imd  im  ganzen  Lande 
verbreitet.  Als  ganz  neue  Arten  der  Literatur  gelten  dafür  in  der  Gemoku-Ztix,  die  Ukiyo- 
zöski,  die  realistischen  volkstümlichen  Novellen,  deren  Schöpfer  Ikara  Saikaku  ist,  und  die 
Gikyoku,  Dramen,  die  für  das  Kabuki  und  für  das  Marionettentheater  von  CUkamatsu  Mon* 
zaemon  und  seine  Zeitgenossen  verfaßt  wurden. 
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3.6.1.     Ihara  Saikaku  und  sein  Werk 

Saikaku  war  mit  Bashö  fast  gleichaltrig  und  war  zehn  Jahre  älter  als  Monzaemon^  der  beide 
um  30  Jahre  überlebte.  Über  die  Herkunft  und  die  Jugendjahre  des  Ihara  Saikaku  ist  wenig 
Sicheres  bekannt.  Er  scheint  der  Sohn  eines  nicht  gerade  wohlhabenden  Kaufmanns 
gewesen  zu  sein,  dessen  Geschäft  er  übernehmen  mußte.  Er  fühlte  aber  wohl,  daß  er  sich 
für  diese  Tätigkeit  nicht  eignete.  Als  1676  seine  Frau  starb,  gab  er  das  Geschäft  ab  und 
ging  auf  Wanderschaft,  um  Land  und  Leute  kennenzulernen  und  Eindrücke  zu  sanuneln. 
Er  hatte  sich  schon  in  jungen  Jahren  für  die  Dichtkunst  {Haikai)  interessiert,  war  Schüler 
des  Nishiyama  Söin  geworden  und  gehörte  damit  ebenso  wie  Bashö  der  /)annn-Schule  dieser 
Dichtkunst  an.  Über  seine  außerordentliche  Produktivität  im  Verfassen  von  Haikai  werden 
viele  Anekdoten  erzählt,  aber  daß  er  z.B.  tausende  von  Gedichten  in  einer  Nacht  oder  in 
wenigen  Stunden  verfaßt  hätte,  muß  man  wohl  als  Legende  hinnehmen,  die  nur  zeigen  soll, 
wie  außerordentlich  schnell  er  poetische  Bilder  und  die  Worte  dafür  produzieren  konnte. 

Auf  seiner  W^anderschaft  lernte  er  viele  lokale  Bräuche,  seltsame  Greschichten  und  viele 
Menschen  kennen,  besonders  auch  die  Sitten  in  den  Freudenhäusern  der  verschiedenen 
Länder,  die  er  besuchte.  In  Osaka,  von  der  Reise  zurück,  führte  er  anscheinend  ein  sorgloses 
vergnügtes  Leben.  Er  trank  keinen  Sake,  liebte  es  aber,  Freunde  um  sich  zu  sehen  und 
diese  zu  bewirten.  Der  Verkehr  mit  einem  großen  Freundeskreis,  der  ebenso  wie  er  den 
Lebensgenuß  liebte,  gab  ihm  wohl  das  Material  an  die  Hand,  das  er  später  in  seinen  Novellen 
verwandte.  Vielleicht  war  der  Tod  seines  Lehrers  die  Veranlassung,  daß  er  nun  mit  einer 
ersten  Novelle  herauskam,  die  damals  etwas  ganz  Neues  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  dar- 
stellte. Er  hat  in  seinen  Novellen  zum  ersten  Mal  das  Leben  der  Bürger  beschrieben,  das 
bis  dahin  überhaupt  keine  Beachtung  gefunden  hatte.  Sein  Zeitgenosse  in  Kyoto,  der 
Dramatiker  Chikamatsu  Monzaemon,  wagte  es  zum  ersten  Mal,  das  Leben  und  die  Probleme 
der  Bürger  auf  die  Kabuki-^uhnt^  zu  bringen,  auf  der  bisher  die  Samurai  alleinherrschend 
gewesen  waren.  Beide  haben  das  Leben  der  Bürger  so  eingehend  und  lebhaft  geschildert, 
daß  jeder  Geschichtsforscher  Japans  sich  ihrer  bedient,  um  die  bürgerliche  Gesellschaft  jener 
Zeit  kennenzulernen.  Die  erste,  von  Saikaku  im  Jahre  1682  herausgebrachte  Novelle,  trug 
den  Titel  Köshoku  ichidai  otoko  (Das  Liebesleben  eines  Mannes).  Köshoku  bedeutet  Freude 
am  sinnlichen  Genuß,  und  der  große  Geschäflserfolg  dieses  Buches  war  wohl  der  Grund 
dafür,  daß  ein  großer  Teil  der  Folge-Schriften  das  gleiche  Wort  in  ihrem  Titel  führen. 
Tatsächlich  bezeichnet  man  diese  ganze  Art  von  Novellen  mit  Köshoku-mono.  In  der  Novelle 
Köshoku  ichidai  otoko  steht  die  Gestalt  eines  Lebemannes  namens  Yonosuke  im  Mittelpunkt 
und  ist  das  Bindeglied  zahlreicher  CJeschichten  aus  der  leichtlebigen  Welt  der  Freuden- 
häuser. In  54  Kapiteln,  die  gleiche  Zahl  wie  die  des  klassischen  Genji  monogatari,  sind  54 
Jahre  des  Lebens  dieses  Mannes  beschrieben,  dem  sein  Vater  ein  großes  Vermögen  hinter- 
lassen hatte,  das  er  nun  dazu  benutzte,  sämtliche  Freudenhäuser  des  Landes  kennenzulernen. 
Als  das  Geld  zur  Neige  ging,  kaufte  er  mit  dem  verbleibenden  Rest  ein  Boot,  lud  seine 
Freunde  zu  einer  Bootsfahrt  ein,  und  gemeinsam  fuhren  sie  hinüber  auf  die  sagenhafte,  nur 
von  Frauen  bewohnte  Insel  Nyögo-ga-shima.  Damit  endet  das  Buch,  das  gewaltigen  Erfolg 
hatte,  weil  darin  zum  ersten  Mal  in  literarisch  vollendeter  Form  das  Leben  der  Bürger  ge- 
schildert wurde. 

Es  hatte  wohl  im  Anfang  der  Edo-Zcit  bereits  Asai  Ryöi  ähnliche  Themen  behandelt,  aber 
der  Stil  seiner  Werke  ^'Ukiyo  monogatari",  "Tökaidö  meishoki"  oder  ^^Otogi-böko"  stand  doch 
in  der  Form  der  sogenannten  Kana-zöshi  literarisch  auf  einer  vergleichsveise  noch  recht 
primitiven  Stufe. 

Durch  den  grollen  Erfolg  seiner  ersten  Novelle  ermutigt,  ließ  Saikaku  weitere  ähnliche 
Schriften  folgen,  darunter  das  berühmte  auch  im  Ausland  durch  Übersetzungen  bekannt 
gewordene  Köshoku  gonin  onna,  fünf  Frauen,  die  ohne  viel  zu  fragen  oder  zu  denken,  den 
Weg  ihrer  Liebe  verfolgten.  Es  sind  Geschichten  liebender  Bürgerfrauen  und  Bürgermäd- 
chen, die  sich  um  die  Folgen  ihres  Handelns  keine  Gedanken  machen.     O-Natsu  verliert 
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den  schönen  Seijürö  durch  den  Tod  und  wird  dadurch  geistesgestört.  Tarwj^a  O^Sm  beginnt 
ein  Liebesverhältnis  mit  dem  Gatten  einer  anderen,  weil  letztere  sich  eifersüchtig  zeigt. 
O'San  gerät  fast  ungewollt  in  ein  Liebesverhältnis  mit  Mohei,  einem  Angestellten  ihres  Gatten 
imd  flieht  mit  diesem,  als  der  Gatte  plötzlich  heimkehrt.  Beide  aber  erleiden  dann  die 
damals  vorgeschriebene  Strafe  für  ihr  Handeln,  den  Tod  am  Kreuz.  O-Man  in  Kagoshima 
versteht  es,  bei  einem  Besuch  der  Hütte,  in  die  sich  Gengobei  zurückgezogen  hat,  diesen  von 
seiner  Neigung  für  junge  Männer  abzubringen  und  als  Liebhaber  zu  gewinnen.  O-Shichi, 
die  Tochter  eines  Gemüsehändlers  in  Edo,  muß  den  Feuertod  erleiden,  weil  sie  das  Haus 
ihrer  Eltern  in  Brand  steckte,  um  in  dem  entstehenden  Tumult  den  Geliebten  wiedersehen 
zu  können. 

Saikaku  zeichnet  die  Frauen  seiner  Zeit  als  leichtfertige  Geschöpfe,  die  sich  gern  ver- 
fuhren lassen,  zeigt  aber  auch,  wie  es  manchmal  kleine  Zufalle  sind,  die  ihrem  Leben  eine 
entscheidende,  oft  tragische  Wendung  geben.  In  Übersetzungen  hat  man  den  Titel  des 
Buches  auch  "Fünf  Frauen,  welche  die  Liebe  liebten"  genannt,  aber  damit  finden  sie  keine 
gerechte  Beiuteilung.  Es  sind  keineswegs  Frauen,  die  der  Sinnenlust  wegen  einen  leicht- 
sinnigen Lebenswandel  fuhren,  sondern  mur  solche,  die  durch  echte  Liebe  in  seelische 
und  körperliche  Not  geraten.  Wahrscheinlich  beruhen  alle  fünf  Geschichten  auf  tatsäch- 
lichen Ereignissen,  die  von  Saikaku  in  romanhafle  Form  gekleidet  wurden.  Freiheit  und 
Eigenwilligkeit  in  ihrem  Liebesleben  war  damals  noch  für  Frauen  etwas  so  Ungewöhnliches, 
daß  diese  Darstellungen  Saikakus  Sensation  machen  konnten.  Die  Frauen  waren  in  den 
vergangenen  Zeiten  der  Bürgerkriege  nur  Objekte  politischer  Intrigen  oder  bei  den  unteren 
Ständen  der  Bevölkerung  Arbeitstiere  gewesen.  Jetzt,  in  der  Genroku-Zdi,  begannen  sie  sich 
als  freie  Menschen  zu  fühlen,  die  ebenso  wie  die  Angehörigen  des  anderen  Geschlechtes  ein 
Recht  hatten,  ihren  Lebensweg  selbst  zu  bestimmen. 

Schon  bevor  die  Greschichten  der  "Fünf  liebenden  Frauen"  im  Jahre  1686  erschien,  hatte 
Saikaku  eine  weitere  Schrift  in  der  Art  des  Ichidai  otoko  veröffentlicht  (1684),  die  als  Köshoku 
Ttidai  otoko  bekannt  ist,  aber  eigentlich  den  Titel  Shöen  ö-kagami  trägt  und,  wie  dieser  andeutet, 
38  Erzählungen  verschiedener  Besuche  in  Freudenhäusern  beschreibt.  Es  sind  hauptsäch- 
lich die  Liebesabenteuer  eines  Sohnes  des  Yonosuke,  dem  ein  Vogel  einen  Brief  von  der 
Fraueninsel  gebracht  hat.  In  diesem  Brief  wxu'de  der  Jüngling  über  den  Verkehr  mit 
Frauen  aufgeklärt  und  versucht  nun,  diese  Belehrungen  praktisch  zu  verwerten.  Kurz  nach 
dem  "Gonin  onna^^  folgt  im  gleichen  Jahr  auch  noch  die  Novelle  "Köshoku  ichidai  orma'\  Er- 
zählungen einer  gealterten  Frau  über  ihre  Erfahrungen  im  Liebesleben,  und  im  nächsten 
Jahr  das  "Danshoku  ö-kagami"^  ein  Buch,  das  das  Thema  von  Liebesverhältnissen  zwischen 
Rittern  und  ihren  jungen  Knappen  und  auch  solche  zwischen  Bürgern  und  jungen  Schau- 
spielern des  Kabuki  zum  Inhalt  hat.  Dieses  sind  die  wesentlichen  Schriften  Saikakus  auf  dem 
Gebiete  erotischer  Liebesgeschichten,  für  die  er  besondere  Berühmtheit  erlangt  hat,  nicht 
nur  in  Japan,  sondern  auch  im  Ausland.  Daß  diese  Geschichten  zum  großen  Teil  in  Freuden- 
häusern spielen,  ist  nicht  verwunderlich,  denn  die  Freudenbezirke  waren  bis  um  jene  Zeit 
fast  die  einzigen  Orte,  an  denen  sich  romantische  Liebesabenteuer  abspielten.  Er  beschreibt 
diese  in  einem  frischen,  realistischen  Stil.  Er  versucht  nicht,  seine  Darstellungen  zur  Grund- 
lage von  Moralpredigten  zu  machen.     Wo  solche  vorkommen,  sind  sie  reine  Ironie. 

Zweifellos  sind  die  in  den  Köshoku-mono  beschriebenen  GJeschichten  zum  Teil  eigene  Er- 
lebnisse Saikakus,  und  es  ist  nicht  abzuleugnen,  daß  er  mit  Enthusiasmus  und  Hingebung 
schreibt.  Schon  sehr  bald  aber  scheint  er  dieser  Themen  müde  geworden  zu  sein,  und  die 
manchmal  aufgestellte  Behauptung,  daß  ein  Stirnrunzeln  der  Behörden  ihm  von  den  Liebes- 
geschichten abgebracht  habe,  scheint  unbegründet  zu  sein.  Schon  1685,  im  Jahr  vor  dem 
Erscheinen  des  Gonin  onna  hatte  er  eine  Schrift  imter  dem  Titel  Saikaku  shokoku  banashi  heraus- 
gebracht, die  vielerlei  Erzählungen  enthält,  die  er  in  den  von  ihm  durchreisten  Ländern 
hörte  und  sammelte.  Es  sind  lokale  L^^enden  von  wundersamen  Ereignissen,  übersinnlichen 
Erscheinungen  und  Gespenstergeschichten  chinesischer  Art,  wie  man  sie  damals  in  Japan 
noch  kaum  kannte. 
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Im  nächsten  Jahr,  dem  produktionsreichsten  Jahr  seines  ganzen  Lebens,  kamen  zwei 
weitere  Schriften  ähnlicher  Art  heraus:  Kindai yasa  inja  Geschichten  von  Einsiedlern,  die 
sich  nach  mancherlei  Erlebnissen  von  der  Welt  zurückgezogen  haben  und  Interessantes  zu 
erzählen  wissen,  und  das  Honchö  nijüßikö,  dessen  Titel  den  berühmten  24  Beispielen  kind- 
licher Pietät  nachgeahmt  ist,  hier  aber  20  Erzählungen  mit  Beispielen  mangelnder  Kindes- 
liebe bringt.  In  seinem  Danshoku  ö-kagami  hatte  sich  Saikaku  zum  ersten  Mal  dem  Lebens- 
kreis der  Samurai  genähert  und  in  den  Beziehungen  zwischen  den  Samurai  und  ihren  jungen 
Pagen  spielte  Pflichteriullung  {Giri)  und  Rache  für  ein  dem  Herrn  angetanes  Unrecht 
{Katakiuchi)  eine  bedeutende  Rolle.  Dadurch  wurde  wohl  Saikakus  Interesse  für  dieses  Thema 
geweckt,  das  in  seinen  folgenden  Schriften,  dem  Budö  denrai  ki  und  dem  Büke  giri  monogatari 
(1688)  zmn  Ausdruck  kommt.  Diese  Schriften  enthalten  Erzählungen  aus  der  Welt  der 
Samurai,  Zum  grollen  Teil  sind  es  Neufassungen  von  Überlieferungen  aus  alter  Zeit,  Rache- 
akte und  ähnliches.  Es  sind  aber  literarisch  keine  Meisterwerke.  Zum  Unterschied  von 
den  Köshoku-mono  und  den  legendären  Erzählungen  aus  allen  Ländern  werden  diese  Schriften, 
die  sich  mit  dem  Leben  der  Samurai  befassen,  Buke-mono  genannt. 

Was  all  diese  Schriften  historisch  wertvoll  macht,  ist  die  lebhafte  realistische  imd  detail- 
lierte Schildenmg  des  Volkslebens  jener  Zeit.  Das  ist  im  besonderen  Maße  bei  den  letzten 
Werken  Saikakus  der  Fall,  die  sich  mit  wirtschaftlichen  Problemen  im  täglichen  Leben  der 
Bürger  befassen  imd  daher  Chönin-mono  genannt  werden.  Dies  sind  das  1688  erschienene 
Ni/um  eitai  gura^  das  Seken  munazanyö  (1692),  das  Saikaku  oki  miyage  (1693)  imd  das  Oridome 
(1694),  von  denen  das  letztgenannte  erst  nach  dem  Tode  Saikakus  herausgebracht  wurde. 
Nißwn  eitai  gura  beschreibt  das  Leben  der  zu  Wohlstand  und  Reichtum  gelangten  Bürger,  in 
dem  nur  das  Geld  herrscht  und  alle  in  seinen  Bann  schlägt,  aber  das  einige  Jahre  später 
erschienene  Seken  munazanyö  gibt  eine  andere  Seite  dieses  Bildes,  in  dem  es  die  imter  der 
Gcldwirtschaft  leidende  ärmere  Bevölkerung  der  Städte  beschreibt  und  besonders  deren 
Nöte  schildert,  wenn  sie  versuchen,  am  Jahresende  ihren  Gläubigem  zu  entgehen. 

Eine  ähnliche  Stimmung  tragischer  Art  liegt  auch  über  den  23  Geschichten  des  Oridome, 
die  aus  unvollendeten  Arbeiten  Saikakus  gesammelt  und  nach  seinem  Tode  veröffentlicht 
wurden.  Saikaku  hatte  nach  Herausgabe  des  Nihon  eitai  gura  eine  schwere  Krankheit  durch- 
gemacht. Die  nachlassenden  Kräfte  und  die  Ahnung  des  nahenden  Todes  waren  wohl 
für  diese  Tendenz  in  seinen  späteren  Schriften  verantwortlich.  So  ist  auch  Saikaku  oki 
miyage,  Saikakus  Abschiedsgeschenk,  eine  aus  ähnlicher  Stimmung  heraus  entstandene  Schrift, 
die  aber  auch  gewisse  Ironie  und  mancherlei  humorvolle  Szenen  enthält.  Ein  ehemals 
reicher,  jetzt  aber  in  Armut  geratener  Lebemann  aus  Sakai,  einer  Osaka  benachbarten 
Stadt,  macht  eine  Wallfahrt  zu  dem  großen  i4to^o-Schrein  in  Kyoto,  Als  die  Wallfahrt  endet, 
kann  er  es  nicht  unterlassen,  den  Freudenbezirk  von  Shimabara  zu  besuchen,  in  dem  er 
ehemals  ein  viel  gesehener  und  beliebter  Gast  war.  Jetzt  allerdings  kann  er  das  Leben  in 
den  Freudenhäusern  niu*  durch  ein  Loch  in  der  diese  umgebenden  Umzäunung  beobachten. 
Dann  trifft  er  zufallig  in  dem  billigen  Gasthaus,  wo  er  übernachtet,  eine  der  früheren  In- 
sassinnen des  Shimabara  und  gibt  den  kümmerlichen  Rest  seines  Vermögens  aus,  um  mit  ihr 
die  Erinnerung  an  frühere  Zeiten  aufzufrischen.  Auch  dieses  Buch  wurde  erst  nach  dem 
Tode  Sakikakus  durch  seinen  Schüler  Dansui  herausgebracht. 

Saikakus  späte  Werke  reichen,  was  ihre  literarische  Bedeutung  anbelangt,  nicht  an  seine 
älteren  Schriften  heran.  Manche  von  ihnen  haben  ganz  im  Gegensatz  zu  seinen  Erstlings- 
werken eine  didaktische,  moralisierende  Tendenz,  wie  z.B.  sein  Daifuku  shin  chöja  oshie,  in 
dem  er  ähnliche  Schriften  nachahmt,  die  schon  Jahrzehnte  vor  ihm  recht  beliebt  waren. 
Es  bt  ein  Ratgeber  für  Erfolg  im  Leben,  aber  Saikaku  gibt  nicht  nur  gute  Ratschläge,  sondern 
er  belegt  jeden  einzelnen  mit  einem  praktischen  Beispiel  aus  eigener  Erfahrung.  Seine 
lebhaften  Darstellungen  von  den  Folgen  guter  und  böser  Taten  zeigen  Tempo,  Humor  und 
sein  grol3es  literarisches  Können.  Anwendung  des  Verstandes,  Fleiß  und  Geduld  in  der 
Überwindung  schwerer  Zeiten  sind  für  ihn  die  Bedingungen  zum  Lebenserfolg. 
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Saikakus  scharfer  Blick,  seine  gute  Beobachtungsgabe  und  sein  ungewöhnliches  Erinne- 
rungsvermögen einmal  gehörter  Geschichten  konunt  in  allen  seinen  Werken  zum  Ausdruck. 
Er  war  der  erste  in  Japan,  der  es  wagte,  das  Leben  aller  Stande  in  realistischer  Weise  und 
ungeschminkt  zu  schildern.  Seine  langjährige  Übung  in  der  Dichtkunst  gab  ihm  die  Macht 
des  Wortes  und  den  überragenden  Stil.  Saikaku  stand  während  seiner  Lebzeiten  in  der 
Art  seiner  Schriften  einzig  da. 

3.6.2.     Die  Epigonen 

Saikaku  starb  1693,  und  bald  nach  seinem  Tode  brachten  eine  ganze  Anzahl  von  Verlegern 
erotische  Novellen  im  Stil  des  großen  Meisters  heraus,  deren  Verfasser  sich  hinter  den  ver- 
schiedensten Pseudonymen  verbargen.  Auch  ein  direkter  Schüler  Saikakus  war  daran 
beteiligt,  aber  alle  von  diesen  herausgebrachten  Schriften  konnten  sich,  was  Stil  und  Inhalt 
anbelangt,  mit  denen  Saikakus  nicht  vergleichen.  Nach  dem  Muster  der  Köshoku-mono 
versuchten  sie,  diirch  Betonung  des  Lebens  in  den  Freudenhäusern  und  durch  Darstellung 
von  Romanzen  zwischen  Freudenmädchen  und  ihren  Gästen  das  Lesepublikum  zu  reizen 
und  einen  weiten  Verkauf  der  Bücher  zu  erzielen.  Ihnen  fehlte  aber  völlig  die  detaillierte 
Schilderung  des  Volkslebens  und  der  poetische  Stil  Saikakus,  der  aus  eigenem  Bedürfnis 
heraus  seine  Prosadichtungen  verfaßte  imd  für  den  der  geschäftliche  Erfolg  seiner  Bücher 
Nebensache  war. 

Tatsächlich  kam  der  Ausdruck  Ukiyo-zöshi  (Blätter  der  flüchtigen  Welt)  erst  im  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  auf,  doch  bezeichnet  man  heute  die  gesamte  Novellenliteratur  von 
Saikaku  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  mit  diesem  Ausdruck.  Ihr  Schwerpunkt 
lag  mit  Saikaku  imd  seinen  Nachfolgern  zunächst  in  Osaka  und  Kyoto.  Dann  begannen  im 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  auch  einige  Verfasser  und  Verleger  in  Edo  sich  damit  zu  be- 
schäftigen, aber  erst  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  konnte  Edo  die  Führung  in  dieser 
Art  von  Literatur  übernehmen. 

Nishizawa  Ippu  (1665-1731)  war  der  Sohn  eines  Verlegers  in  ösaka^  dem  sein  Vater  die 
Anregung  ziun  Verfassen  von  Ukiyo-zöshi  gab.  Er  brachte  in  den  ersten  zwei  Jahrzehnten 
des  18.  Jahrhimderts  etwa  20  Uktyo-zöshi  heraus.  Dabei  benutzte  er  vor  allen  Dingen 
Stoffe  aus  der  klassischen  japanischen  Literatur  wie  Saikaku  in  seinen  Buke-mono,  aber  wäh- 
rend Saikaku  darin  die  Realistik  der  Gegenwart  zmn  Ausdruck  gebracht  hatte,  lag  in  den 
Schriften  des  Nishizawa  Ippu  eine  romantische  Tendenz.  Diese  trat  später  in  den  von  ihm 
verfaßten  yörun-Dramen  noch  stärker  hervor.  Unter  seinen  Ukiyo-zöshi  waren  das  Gozen 
Gikeiki  und  das  Füryü  ima  Heike,  beides  Themen  aus  der  Zeit  der  Grm^-Kämpfe,  besonders 
erfolgreich.  Seit  1 723  aber  verfaßte  er  nur  noch  yörun-Dichtungen,  unter  denen  das  Höjö 
Jirai  ki,  ein  Drama  um  Höjö  Tokiyori  der  Kamakura-Zcity  das  berühmteste  ist. 

Miyako  no  Nishiki  (geb.  1675)  spielt  neben  Nishizawa  Ippu  als  Nachfolger  Saikakus  auf  dem 
Gebiete  der  volkstümlichen  Uktyo-zöshi  eine  nur  kleine  Rolle.  Er  war  ursprünglich  Shintö- 
Priester  an  einem  Schrein  in  Harima,  ging  aber  20jährig  nach  Kyoto,  um  dort  japanische 
und  chinesische  Literatur  zu  studieren.  Später  gab  er  sich  einem  leichtsinnigen,  unsteten 
Leben  hin  und  wurde  von  seiner  Familie  verstoßen.  Eine  Zeitlang,  in  den  Jahren  1701- 
1 703,  lebte  er  in  einem  buddhistischen  Tempel,  dem  Daitakuji  in  Yamashina  bei  Kyoto,  und 
schrieb  Ukiyo-zöshi  für  seinen  Lebensunterhalt.  Er  nahm  dabei  ähnliche  Themen  auf 
wie  Nishizawa  Ippu,  aber  seine  Schriften  zeigen  eine  djckadente  und  nihilistische  Tendenz. 
Zweifellos  war  er  unter  den  Schriftstellern  seiner  Zeit  einer  der  intelligentesten  Prosadichter; 
von  seinen  Schriften  werden  als  besonders  erfolgreich  Genroku  Saga  monogatari,  Genroku  Taihei 
ki  und  Füryü  Shindai  no  maki  bezeichnet.  1703  wanderte  er  nach  Edo  aus,  wurde  dort  als 
Obdachloser  aufgegriffen  und  nach  Satsuma  verbannt.  Nach  drei  Jahren  wurde  sein  Los 
etwas  erleichtert,  aber  eine  Schrift  über  den  Racheakt  der  47  Rönin  von  Akö,  die  er  in  der 
Verbannung  verfaßt  hatte,  brachte  ihn  nochmals  in  Ungnade.  Er  wurde  in  ein  Bergwerk 
zur  Zwangsarbeit  verurteilt,  und  seither  fehlen  alle  Nachrichten  über  ihn. 

Um  die  gleiche  Zeit,  in  der  Nishizawa  Ippu  and  Miyako  no  Nishiki  in  Osaka  ihre  ersten 
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Schriften  herausbrachten,  hatte  ein  begabter  Schriftsteller  auch  in  Kyoto  mit  dem  Verfassen 
von  UkijnhzäM  begonnen.  Ejima  KisM  (1666-1736)  war  von  einer  großen  Verlagsgesell- 
schaft in  KyötOy  dem  Hachimonjiya,  entdeckt  worden  und  hatte  für  diese  zunächst  Kritiken 
der  Schauspieler  {Yakusha  hyöbanki)  geschrieben,  die  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  in 
steigenden  Auflagen  herausgekommen  und  unter  dem  theaterfreudigen  Publikum  sehr 
beliebt  waren.  Mit  seinen  ersten  Yakusha  kyöbanki,  dem  Yakusha  kuchijamisen,  das  der  Hachi- 
mof^^- Verlag  im  Jahre  1699  herausbrachte,  hatte  er  gleich  großen  Erfolg,  denn  zum  ersten 
Mal  betonte  er  in  seiner  Besprechung  der  Bühnenkünstler  dieses  Jahres  die  Kritik  ihrer 
Kunst,  wahrend  bisherige  Veröffentlichimgen  dieser  Art  sich  fast  ausschließlich  mit  der 
äußeren  Erscheinung  der  Schauspieler  befaßt  hatten.  Im  nächsten  Jahr  schrieb  Kiseki  sein 
erstes  Ukiyo-zöshi,  das  Keisei  iro  shamisen  (Liebes-Gitarre  der  Kiirtisane).  Man  nennt  dies 
ein  UkijKhZäsßdy  obgleich  es  in  seiner  Art  und  Aufmachung  den  Hyöbanki  sehr  nahe  steht,  und 
tatsachlich  nahm  Kiseki  mit  dieser  Schrift  die  alten  Yüjo  hyöbanki  wieder  auf.  Das  Buch 
enthalt  in  der  Einleitung  Erklärungen  zu  den  Freudenbezirken  und  bringt  dann,  in  der 
Art  von  Kurznovellen,  verschiedene  Geschichten,  in  deren  Mittelpunkt  jeweils  ein  Freuden- 
mädchen jener  Zeit  steht.  Duch  den  großen  Erfolg  dieser  Bücher  ermutigt,  brachte  der 
Hachimonjija-V erlag  in  den  nächsten  Jahren  eine  ganze  Anzahl  ähnlicher  Schriften  heraus, 
die  zum  großen  Teil  in  ihrem  Titel  das  Wort  Keisei  (Kurtisane)  enthalten.  Kiseki,  der  an- 
fangs ganz  damit  einverstanden  gewesen  war,  daß  sein  Name  anonym  blieb,  empfand  es 
bald  als  Unrecht,  daß  nur  der  Hachimonjiya- Verlag,  nicht  aber  er  selbst  durch  seine  Schrif- 
ten bekannt  wurde.  Dadurch  entstand  ein  Zwist,  der  den  Schriftsteller  und  den  Verleger 
auseinanderbrachte.  Ejima  Kiseki  eröffnete  einen  eigenen  Verlag,  während  der  jetzige 
Besitzer  des  Hachimonjiya,  der  sich  Jisho  nannte,  selbst  mit  dem  Verfassen  von  Ukiyo-zöshi 
und  Hyöbanki  begann.  Damals  brachte  Kiseki  das  erste  seiner  Katagi-mono  heraus,  das  Seken 
musuko  kalagi,  in  dem  er  die  Lebensart  und  die  Denkweise  von  Angehörigen  der  verschieden- 
sten Volkskreise  schildert.  Nach  sieben  Jahren  der  Trennimg  aber  fanden  beide,  Schrift- 
steller und  Verleger,  daß  diese  Art  der  Konkiurenz  für  sie  geschäftlich  ungünstige  Auswir- 
kimgen  hatte.  1718  einigten  sie  sich  und  arbeiteten  bis  zinn  Tode  Kisekis  weiterhin  zusam- 
men, wobei  die  Veröffentlichungen  des  Hachimonjiya  von  Jisho  und  Ejima  Kiseki  gemeinsam 
gezeichnet  waren.  Während  der  ganzen  Zeit  ihres  Wirkens  standen  Ejima  Kiseki  und 
Hachimonjiya  Jisho  unter  den  Verfassern  von  Ukiyo-zöshi  an  erster  Stelle  und  brachten  zahl- 
reiche Veröffentlichungen  dieser  Art  heraus,  die  einen  weiten  Leserkreis  fanden.  Kiseki 
hatte  sich  in  seinen  Schriften  zum  Teil  das  Material  damals  berühmter  Bühnenstücke  zunutze 
gemacht,  wodurch  seine  Schriften  unter  dem  theaterfreudigen  Publikum  sehr  beliebt  wxu*den. 
Er  schrieb  ganz  in  der  Art  des  Saikaku,  so  daß  er  geradezu  als  dessen  Nachfolger  betrachtet 
werden  kann.  Nach  der  Einigung  mit  Hachimonjiya  Jisho  wurden  noch  eine  große  Anzahl 
von  Katagi^mono  herausgebracht,  womit  der  Verlag  auch  nach  dem  Tode  Kisekis  fortfuhr. 
Die  Zusammenarbeit  mit  Kiseki  hatte  dem  Verlag  eine  solide  wirtschaftliche  Grundlage 
g^eben,  so  daß  er  auch  unter  dem  Sohn  und  Enkel  des  Jisho  seine  führende  Stellung  imter 
den  Herausgebern  von  Ukiyo-zöshi  im  Kansai  aufrechterhalten  konnte.  Die  vor  allem  auf 
wirtschafUiche  Gresichtspunkte  ausgerichtete  Arbeit  des  Verlages  aber  diente  dann  nicht  mehr 
einer  aufstrebenden  Tendenz  der  literarischen  Kunst.  Die  Verfasser  schrieben  im  Auftrag 
des  Verlages,  dem  nur  an  einem  großen  Leserpublikum  gelegen  war.  Damit  verlor  bald 
nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  Kyoto  bzw.  Kansai  die  Führung  im  literarischen  Schaffen 
des  Landes,  die  dann  nach  Edo  überging. 

3.7.    Das  Theater 

Neben  den  Ukiyo-zöshi  wird  in  der  Literatur  der  Genroku-Fcriode  der  weiteste  Raum  von 
den  Gikyoku,  den  Bühnenstücken  für  die  Kabuki-und  Marionettentheater,  eingenommen. 
Ihr  Einfluß  auf  das  Volksleben  und  die  Volksbildung  ist  vielleicht  von  noch  höherer  Be- 
deutung als  der,  welcher  von  den  Ukiyo-zöshi  ausging.  Aus  den  anfanglich  kurzen  Schau- 
stücken auf  der  Bühne  der  Okuni  in  Kyoto,  die  in  den  ersten  Jahren  des  17.  Jahrhimderts  von 
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sich  reden  machte,  waren  die  Theater  entstanden,  die  Reigentänze  von  Freudenmädchen 
und  Jünglingen  ziu*  Schau  stellten  imd  über  das  ganze  Land  Verbreitung  gefunden  hatten. 
Dann  war  das  Auftreten  von  Frauen  auf  der  Bühne  verboten  worden,  und  in  den  Theatern 
der  Jünglinge  (den  Wakashü  kabuki)  hatte  man  begonnen,  zwischen  den  Reigentänzen  kurze 
Einakter  aufzuführen.  Als  sich  dann  in  den  60er  Jahren  tüchtige  Dramatiker  fanden, 
ging  man  nach  imd  nach  zu  mehraktigen  Bühnenstücken  über.  Einer  von  ihnen,  Taminaga 
Heibety  der  im  Jahre  1680  zum  ersten  Mal  als  Verfasser  eines  Bühnenstückes  genannt  wurde 
und  sich  dadiu-ch  heftige  Kritik  zuzog,  hat  von  den  80er  Jahren  bis  zu  seinem  Tode  um 
die  Mitte  der  90er  Jahre  eine  ganze  Anzahl  von  mehraktigen  Dramen  geschrieben,  unter 
denen  sein  Tanba  no  Yosaku  tazuna  obi  eine  Sensation  war,  dessen  Thema  auch  in  den  fol- 
genden Jahrzehnten  noch  oft  wieder  aufgenonunen  wurde.  Gleichzeitig  hatten  sich  Bühnen- 
künsüer  gefunden,  zu  denen  auch  Tominaga  Heibei  einst  gehörte,  die  sich  in  einzelnen  Rol- 
lenarten spezialisierten.  Neben  der  Rolle  des  Haupt-  oder  Heldendarstellers  waren  das 
besonders  die  Rollen  des  jugendlichen  Liebhabers,  des  Frauendarstellers,  der  JVakashü 
(Jünglinge)  und  des  Döke,  einer  komischen  Figur,  welche  die  sonst  meist  ernsten  Themen 
mit  Humor  würzte. 

Das  waren  die  ersten  tastenden  Versuche,  die  für  die  grol3e  Masse  des  Volkes  bestinunten 
Schaustücke  des  Kabuki-Thcditcrs  auf  ein  höheres  Niveau  zu  bringen,  aber  die  Zeit  wartete 
noch  auf  das  Erscheinen  eines  begabten  Dichters,  der  dieser  Tendenz  den  entscheidenden 
Auftrieb  geben  sollte.  Das  war  Chikamatsu  Monzaemon  ( 1 653-1 724) .  Für  seine  überragenden 
Dichtungen  von  yön/n-Dramen  ist  er  der  Shakespeare  Japans  genannt  worden. 

3.7.1.     Chikamatsu  Monzaemon  als  Schöpfer  des  Bunraku-  und  Kabuki-Dramas 

Monzaemon  stammte  aus  der  Familie  eines  kleinen  Samurai.  In  jungen  Jahren  nahm  er 
Dienst  bei  einem  Angehörigen  des  Hofadels,  der  grolJes  Interesse  für  yi^run-Spiele  hatte 
und  deren  Aufführungen  häufig  besuchte.  Jöruri  waren  Balladen,  die  von  einem  Sänger 
vorgetragen  wurden.  Durch  musikalische  Untermalung  der  Vorträge  mit  dem  seit  Anfang 
des  Jahrhunderts  aufgekonunenen  Saiteninstrument,  dem  Shamisen,  wiuxle  deren  Wirkimg 
erhöht.  Das  Instrument  spielte  der  Sänger  selbst  oder  ein  Begleiter.  Dazu  ließ  man  als 
weitere  Anziehung  für  das  Publikum  die  Vorträge  oft  von  einem  Puppenspiel  darstellen. 
Die  y(5n/n-Balladen  jener  Zeit,  die  man  heute  als  Ko-jöruri  (alte  Jöruri)  bezeichnet,  waren 
Heldenepen  mit  Themen  aus  der  klassischen  Literatur,  Darstellungen  von  buddhistischen 
Legenden  oder  sonstigen  wundersamen  Ereignissen  aus  der  Überlieferung  des  Volkes.  In 
primitiven  Schaubuden  oder  auch  unter  freiem  Himmel  sammelten  die  Jöruri  katari  (die 
Balladensänger)  ihr  Publikum  um  sich,  und  als  Begleiter  seines  Herrn  besuchte  auch  Mon- 
zaemon häufig  die  Vorträge  der  großen  Künstler  dieser  Zeit.  Dadurch  wiuxie  schon  früh 
Monzaemons  Interesse  für  die  Bühnenkunst  geweckt,  was  ihn  veranlaßte,  sich  selbst  im  Ver- 
fassen von  yön/n-Dichtungen  zu  versuchen.  Bis  dahin  hatten  die  Sänger  selbst  ihre  Vorträge 
verfaßt,  wobei  sie  sich  Texte  der  klassischen  Literatur  zum  Vorbild  nahmen. 

Auch  Monzaemons  Themen  folgten  zunächst  ganz  dem  Brauch  der  Zeit.  Helden  des 
japanischen  Altertums  standen  im  Mittelpunkt  seiner  Dichtimgen,  denen  er  aber  bald 
einen  klaren,  für  Bühnenstücke  geeigneten  dramatischen  Aufbau  gab,  der  bis  heute  für  die 
Kunst  des  japanischen  Volkstheaters  vorbildlich  geblieben  ist.  Durch  den  geschickten 
Aufbau  der  Handlung,  durch  die  Schönheit  seines  Stils  und  seiner  Worte  wiutie  die  Auffuh- 
rung seiner  Dramen  sehr  populär.  Er  schrieb  sowohl  Dramen  für  das  Puppentheater,  also 
yör«n-Dichtungen,  wie  auch  Texte  für  Kabuki-Schauspiele,  Es  war  ein  günstiger  Zufall, 
daß  sich  gerade  in  den  ersten  Jahren  seines  Schaffens,  d.h.  in  den  80er  Jahren,  einige  große 
Bühnenkünstler  fanden,  die  in  der  Schauspielkunst  neue  Wege  gingen  und  die  durch  ihre 
Erscheinung  und  ihr  Spiel  der  Kunst  des  Volkstheaters  einen  neuen  Auftrieb  gaben. 

Monzaemons  erste  große  Dramen  waren  für  das  Kabuki-Theatety  für  Sakata  Töjurö  und  an- 
dere Schauspieler  jener  Zeit  geschrieben.  Als  er  dann  mit  einem  besonders  begabten 
Sänger  von  yörwn-Balladen  bekannt  wurde,  verlegte  er  sein  Schaffen  mehr  auf  das  Vcr- 
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fassen  von  Bühnenstücken  für  das  Puppentheater  (Bunraku).  Im  Bunraku  übernimmt  der 
Sanger  den  Dialog  der  ''handehiden"  Puppen  und  begleitet  den  Lauf  der  EEandlung  mit 
einem  gesungenen  Kommentar.  In  enger  Zusammenarbeit  zwischen  dem  Sänger,  dem 
Puppenfuhrer  und  dem  ShamismS^itltv  entsteht  das  Kimstwerk  des  yi^noi-Bühnenspiels, 
dem  Monzoinum  seine  endgültige  dramatische  Form  gab.  In  dem  gesungenen  Kommentar 
des  Jöruri  katari  ist  dem  Verfasser  der  Dramen  alle  Möglichkeit  gegeben,  sein  dichterisches 
Talent  zur  Geltung  zu  bringen. 

In  Osaka  waren  die  anfangs  primitiven  Schaubuden  zu  festen  Theatern  geworden,  und 
im  TakemoUhza  am  Döton-bori  brachte  Chikamatsu  Monzaemon  seine  durch  den  Sänger  Gidayü 
vorgetragenen  Dramen  zur  Auf!uhrung.  Als  er  im  Jahre  1684  das  nach  neuen  Cresichts- 
punkten  verfaßte  yörun-Spiel  Yotsugi  Soga  herausbrachte,  begann  damit  eine  neue  Ära. 
Alle  bb  zu  diesem  Zeitpunkt  erschienenen  yömn-Spicle  werden  seither  als  Ko-jöruri  (alte 
Jöruri)  bezeichnet,  denn  von  nun  ab  folgten  fast  alle  anderen  Verfasser  dem  Vorbild,  das 
Monzaemon  mit  seinem  Yotsugi  Soga  für  den  Aufbau  der  ydrun-Dramen  gegeben  hatte.  Im 
nächsten  Jahr  folgte  ein  weiteres  Drama  Monzaemons,  in  welchem  Kagekiyo,  ein  Herrfuhrer 
der  Taira  in  den  Jahren  der  C^mpf i-Kämpfe,  im  Mittelpunkt  steht.  Dieses  Drama,  betitelt 
Shusse  Kagekiyo,  wurde  ein  beispielloser  Publikumserfolg  und  bestimmte  dadurch  den  weiteren 
Verlauf  der  Entwicklung  des  ftmroAi^-Theaters.  Gleichzeitig  gab  es  Monzaemon  die  überra- 
gende Führung  auf  diesem  Gebiet,  und  die  Gesangsweise  seines  Sängers  Gidayü  wurde  so 
beliebt  und  populär,  daß  man  seither  alle  zum  Marionettenspiel  gesungenen  Vorträge  als 
Gidayü  bezeichnet. 

Fast  zwei  Jahrzehnte  hielt  das  Takemoto-za  seine  Monopolstellung  als  Marionettentheater 
in  Osaka,  bis  ihm  im  Jahre  1703  in  dem  neugegründeten  Theater  Toyotake-za  ein  starker 
Rivale  entstand,  für  das  ein  bedeutender  Dichter,  Kino  Kaion,  als  Verfasser  der  Bühnenstücke 
tätig  war.  Weder  in  der  Kunst  seiner  Dichtungen,  noch  in  der  Anzahl  der  von  ihm  ver- 
fiäßten  Dramen  kann  sich  Kino  Kaion  mit  dem  Chikamatsu  Monzaemon  vergleichen,  aber  die 
Konkurrenz  beider  Theater  gab  der  Popularität  des  Bunraku  neuen  Aufhieb  imd  brachte  es 
zu  einem  solchen  Höhepunkt,  daß  sie  das  KabukiSchsLUspiel  jahrzehntelang  völlig  in  den 
Schatten  stellte. 

Gidayü  stammte  aus  einer  Bauemfamilie,  Monzaemon  stammte  zwar  aus  Kreisen  des  Krie- 
geradels, aber  in  seiner  Zusammenarbeit  mit  Sängern  und  Puppenspielern  hatte  er  sich 
weitgehend  den  Bürgerkreisen  genähert.  Es  war  eine  vom  Volk  für  das  Volk  geschaffene 
Kunst.  Monzaemon  und  Kino  Kaion  fanden  bald  zahlreiche  Nachahmer  im  Verfassen  neuer 
yonin-Dramen.  Gleichzeitig  wurden  auch  die  bis  dahin  noch  recht  primitiven  Puppen 
verbessert.  Anstelle  eines  einzigen  Puppenfuhrcrs  für  jede  Puppe  wurden  nun  die  größeren 
und  komplizierteren  Puppen  von  je  drei  Spielern  gehandhabt,  die  sie  in  engstem  Zusammen- 
spiel Bewegungen  ausfuhren  ließen,  die  ganz  denen  menschlicher  Wesen  ähnelten.  Sie  ver- 
standen es,  die  Puppen  so  ausdrucksvolle  Cresten  ausfuhren  zu  lassen,  daß  auch  große  Schau- 
spieler heute  noch  versuchen,  diese  nachzuahmen. 

Ein  wichtiges  Datum  in  der  Geschichte  des  Bunraku-ThcsLicrs  und  damit  des  gesamten 
Volkstheaters  überhaupt  ist  das  Jahr  1703.  In  diesem  Jahr  wagte  es  Monzaemon,  sein  erstes 
Sewamono  (ein  bürgerliches  Drama)  auf  die  Bühne  zu  bringen,  ein  Drama  also,  in  dem 
nicht  mehr  der  Samurai  oder  andere  Angehörige  des  Adels,  sondern  die  Bürger  selbst  im 
Mittelpunkt  stehen.  Die  Aufluhrung  dieses  ydrwn-Schauspiels,  einer  Liebestragödie,  betitelt 
Somzaki  sUnjü,  fand  großen  Anklang  beim  Publikum  und  wurde  ein  beachtlicher  Kassen- 
erfolg, der  naturgemäß  dazu  führte,  daß  bald  weitere  ähnliche  Dramen  entstanden  und 
damit  die  neue  Gattung  der  Sewamono  ihren  festen  Platz  auf  der  Bühne  des  Volkstheaters  er- 
hielt. Im  G^ensatz  zu  diesen,  bezeichnet  man  seither  die  Schauspiele,  welche  historische 
Themen  behandeln  und  in  deren  Mittelpunkt  der  Samurai  steht,  als  Jidaimono.  Diurch  das 
Erscheinen  der  Sewamono  wurden  die  Jidaimono  keineswegs  verdrängt.  Themen  aus  der 
Geschichte  des  Landes  wurden  auch  weiterhin  von  den  Autoren  der  Jöruri-  und  Kabuki- 
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Dramen  bearbeitet,  in  immer  neuem  Gewand  auf  die  Bühne  gebracht  und  vom  PubUkum 
mit  Begeisterung  aufgenommen.  In  den  bürgerlichen  Schauspielen  wurden  Themen  aus 
der  zeitgenössischen  Literatur  wie  aus  den  Novellen  des  Saikaku  verarbeitet,  besonders  aber 
waren  es  sensationelle  Tagesereignisse  aus  dem  Leben  der  Bürger,  die  dramatisiert  wurden 
und  in  denen  das  Volk  sich  selbst  auf  der  Bühne  sah.  Wie  im  Leben  selbst  hatten  sich  die 
unteren  Stande  nun  auch  auf  der  Bühne  einen  Platz  neben  den  Samurai  erobert. 

3.7.2.     Das  Theater  in  Edo 

Das  Streben  nach  einem  kultivierten  Lebensstil  übertrug  sich  schnell  auch  nach  Edo. 
Dort  haben  allerdings  die  Puppentheater  nie  eine  ähnlich  überragende  Rolle  gespielt  wie 
im  Kansai.  In  Edo  wollten  sich  die  Besucher  der  Theater  nicht  mit  Puppen  zufrieden  geben 
und  auf  den  persönlichen  Reiz  des  Schauspielers  verzichten.  Um  aber  trotzdem  in  den 
Genuß  der  im  Kansai  lur  das  Puppentheater  geschriebenen  neuen  Dramen  zu  kommen, 
fand  man  bald  den  Weg,  diese  für  die  Kabuki-Bühnt  umzuarbeiten.  Auf  ihr  nehmen  die 
Schauspieler  die  Stelle  der  Puppen  ein.  Sie  sprechen  selbst  den  Dialog,  während  der  auf 
der  Seite  der  Bühne  sitzende  Jöruri  katari  den  das  Spiel  begleitenden  Kommentar  singt  und 
ein  Shamisen-'&^icltT  diesen  musikalisch  untermalt.  Dadurch  kam  ein  Zusammenspiel 
zwischen  Schauspieler,  Sänger  und  Orchester  zustande,  das  dem  japanischen  Volkstheater 
seine  höchste  und  schönste  Form  gegeben  hat. 

In  Edo  bestanden  damals  bereits  die  vier  großen,  lizensierten  /LO^t^A^t-Theater,  das  Nakamwra" 
za  und  das  Ichimura-za  im  Sakai-chö  und  das  Yamamura-za  und  das  Morita-za  im  benachbarten 
Fukiya-chö  und  im  Kobiki-chö.  Aus  den  anfangs  primitiven  Schaubuden  waren  große,  feste 
Bauten  geworden.  Es  hatten  sich  bereits  Familien  von  Schauspielern  gebildet,  in  denen 
die  ihnen  eigene  Kunst  vom  Vater  auf  den  Sohn  oder  vom  Meister  auf  den  Schüler  über- 
tragen und  fortgebildet  wiutle.  Schauspieler  wie  Ichimura  Uzaemon,  Nakamura  Kanzaburö 
und  Morita  Kanya  hatten  breits  einen  großen  Ruf.  Die  innere  Ausstattung  der  Theater 
machte  auf  die  ein  einfaches  Leben  gewohnten  Bürger  durch  die  Schönheit  des  Aufwandes 
von  Form  und  Farbe  ebenso  wie  durch  die  prächtigen  Kostüme  der  Schauspieler  einen 
berauschenden  Eindruck.  Als  die  neuen,  aus  Kansai  kommenden  Dramen  dem  Kabuki  in 
Edo  neuen  Auftrieb  gaben,  wurden  die  Theater  in  immer  höherem  Maße  zu  einem  Mittel- 
punkt des  gesellschaftlichen  Lebens  der  Bürger.  Die  ^TaiiiÄri-Theater  waren  seit  dieser 
Zeit  zusammen  mit  dem  Yoshiwara  die  beiden  großen  Anziehungspunkte  für  das  Volk,  in 
denen  sich  die  Bürger  aus  der  Eintönigkeit  des  täglichen  Lebens  befreien  und  sich  roman- 
tischen Träumen  in  einer  unwirklichen  Welt  hingeben  konnten. 

Die  Behörden  sahen  diese  Entwicklung  der  Theater  und  des  damit  in  die  breite  Masse 
des  Volkes  getragenen  Luxus  nicht  gem.  Sie  versuchten  immer  wieder,  Theater  und 
Schauspieler  unter  ihre  Kontrolle  zu  bekommen  und  den  in  den  Theatern  entwickelten 
Luxus  einzudämmen.  Man  fürchtete,  daß  die  Moral  der  Bürger  durch  das,  was  sie  im 
Theater  sahen  und  erlebten,  leiden  könnte  und  daß  dies  auch  von  bösem  Einfluß  auf  ihre 
Folgsamkeit  sein  könnte.  Alle  Bemühungen  der  Behörden  aber,  das  Volk  zu  seinem  früh- 
eren Leben  voll  Einfachheit  und  Anspruchslosigkeit  zurückzuführen,  hatten  immer  nur 
zeitweise  Erfolg.  Das  Volk  wollte  sich  sein  Recht  auf  einen  Anteil  am  kulturellen  Leben 
und  am  Lebensgenuß  nicht  mehr  streitig  machen  lassen. 

Der  Shögun  und  seine  Umgebung  gingen  dem  Volk  mit  einem  Beispiel  voran,  das  diese 
Tendenz  nur  verstärken  konnte.  Dies  wird  aus  einem  damals  Sensation  machenden  Skandal 
klar,  den  man  als  Ejima  södö  bezeichnet.  Im  Jahre  1713  entwickelte  sich  eine  Liebesafiare 
zwischen  einer  Hofdame  im  Palast  des  Shögun  und  einem  Schauspieler.  Es  war  eine  Afiare, 
die  wenige  Jahrzehnte  vorher  noch  unmögUch  gewesen  wäre,  denn  damals  waren  die  Lebens- 
kreise der  beiden  Parteien  noch  weit  von  einander  entfernt.  Die  Hofdame  Ejima  hatte 
eine  Wallfahrt  zu  dem  Ahnentempel  der  Tokugawa,  dem  Zöjöß  in  Shiba,  zum  Vorwand 
genommen,  um  das  Yamamura-za  zu  besuchen,  in  dem  der  für  seine  Schönheit  und  seine 
Schauspielkunst  berühmte  Ikushima  Shingorö  die  gesamte  Frauenwelt  von  Edo  bezauberte. 
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Sic  hatte  einen  Teil  des  ersten  Ranges  für  sich  reservieren  lassen,  wo  sie  ein  Festgelage 
veranstaltete  und  dazu  den  Schauspieler  Ikushima  und  andere  einlud.  Das  konnte  den 
Behörden  nicht  verborgen  bleiben  und  führte  wahrscheinlich  auch  durch  Rivalität  unter 
den  Frauen  des  O-oku  des  .^^^tm-Palastes  dazu,  daß  die  Angelegenheit  vor  den  Staatsrat 
kam.  Ejima  wiude  nach  Takato  in  den  Bergen  von  Shinano  verbannt  und  auch  der  Schau- 
spieler Ikushima  wiurde  auf  eine  ferne  Insel  geschickt,  von  wo  er  erst  nach  vielen  Jahren  zurück- 
kehren durfte.  Das  Yamamura-za  wurde  geschlossen,  sein  Besitzer  bestraft  und  das  Gebäude 
abgebrochen.  Seither  blieben  in  Edo  nur  die  übrigen  drei  großen  Theater  bestehen. 
Weitere  Lizensen  wurden  nicht  erteilt,  und  in  diesen  drei  Theatern,  den  Edo  sanza,  spielte 
sich  die  weitere  Geschichte  des  Kabuki-ThcdiXti^  ab. 

Die  yönin-Dramen  entstanden  im  westlichen  Japan  und  wurden  dort  durch  Chikamatsu 
Monzaemon  und  seine  Zeitgenossen  zur  Vollendung  gebracht.  In  Edo  entwickelte  sich 
eine  für  den  Geist  seiner  Einwohner  typische  Sonderform  der  Bühnenkunst.  Sie  fand  in 
Schauspielen  ihren  Ausdruck,  in  deren  Mittelpunkt  ein  mit  übermenschlichen  Kräften 
begabter  Held  steht.  Auf  der  Kabuki-^uhne  sind  es  die  Aragoto  genannten  Schauspiele  des 
Ichikawa  Danjürö,  des  ersten  großen  Schauspielers  in  Edo,  Vierzehn  Jahre  alt  (1673),  stand 
dieser  zum  ersten  Mal  auf  der  Bühne  und  spielte  damals  die  Rolle  des  jugendlichen  Sakata 
HO  Kintoki,  der  in  den  Bergen  des  Ashigara-yama  in  Hakone  unter  wilden  Tieren  aufwuchs 
und  seine  Mitmenschen  durch  seine  übermenschliche  Kraft  in  Erstaunen  setzte.  Er  er- 
schien auf  der  Bühne  fast  unbekleidet,  am  ganzen  Körper  rot  bemalt  und  wurde  durch  die 
Ungewöhnlichkeit  seiner  Erscheinung  sofort  zu  einer  Sensation.  Danjürö  I.  schuf  viele  groI3e 
Rollen,  die  auch  heute  noch  auf  der  Kabuki-^Ühnc^  beliebt  sind :  die  des  Soga  Gorö,  die  des 
Fuwa  Banzaemoriy  der  durch  die  Kraft  seiner  Persönlichkeit  im  Yoshiwara  Sensation  macht 
und  die  des  Narükami,  des  Donnergottes. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  des  1 7.  Jahrhunderts  stehen  die  iCaÄMA:t-Theater  in  Edo  ganz 
unter  dem  Eindruck  seiner  Persönlichkeit,  aber  ein  Auftritt  in  Kyoto,  im  Theater  des  Mura- 
yama  Heiemon,  brachte  ihm  keinen  Erfolg,  da  man  dort  für  seine  Kraftrollen  kein  Verständnis 
hatte.  Danjürös  groiier  Gegenspieler  in  seiner  besten  Zeit  in  Edo  war  Nakamura  Shichisaburö, 
der  in  Liebhaberrollen  eine  weichere  Art  des  Spiels  geschaffen  hatte.  Ihm  war  auch  im 
Kansai  ein  großer  Erfolg  beschieden,  als  er  dort  in  dem  wahrscheinlich  von  ihm  selbst  ver- 
&Bten  Kabuki'T>T?ima,  Keisei  Asama  ga  take  auftrat.  Damals  wurde  er  auch  mit  dem  dortigen 
groi3en  Schauspieler  Töjürö  bekannt,  der  ihm,  als  er  nach  Edo  zurückkehrte,  seine  Aner- 
kennung aussprach,  ihm  aber  gleichzeitig  ein  großes  Faß  mit  Wasser  aus  Kyotos  Kamogawa 
schickte.  Er  wollte  damit  sagen,  daß  Shichisaburös  Spiel  noch  auf  ein  höheres  Niveau  ge- 
bracht werden  könne,  wenn  er  sich  mit  dem  Wasser  der  alten  Kulturzentrale  des  Landes 
waschen,  d.h.  einiges  von  ihrem  Wesen  annehmen  würde. 

3.8.     Die  Spottgedichte  (Kyöka) 

Mit  den  Ukiyo-zöshi  der  Genroku-Fcriodc  war  in  Japan  zum  ersten  Mal  eine  Literatur  ent- 
standen, welche  die  große  Masse  des  Volkes  in  seinem  täglichen  Tun  und  Treiben,  in  seinen 
Freuden  und  Sorgen  schilderte  und  dies  mit  einem  gewissen  Humor  darzustellen  verstand. 
Es  war  ein  Spiegel,  in  dem  das  Volk  sich  selbst  betrachtete  und  dabei  manches  zu  lachen 
fand.  Der  Humor  in  den  Ukiyo-zöshi,  der  die  Menschen  in  den  komischen  Situationen 
zeigt,  in  die  sie  auf  ihrer  Jagd  nach  Wohlleben  und  Lebensgenuß  geraten,  war  ein  Ausdruck 
der  Zeit,  der  auch  in  der  Poesie  in  Erscheinung  trat. 

Die  Waka  hatten  eine  lange  Entwicklung  durchgemacht  und  bereits  vor  Jahrhunderten 
eine  hohe  künstlerische  Form  gefunden,  die  kaum  noch  zu  übertreffen  war.  Sie  waren 
immer  das  Eigentum  der  höchsten,  der  gebildeten  Kreise  des  Landes  gewesen  und  hatten 
Naturschilderungen  und  Stimmungsbilder  zum  Inhalt.  Die  neue  Form  der  Kurzgedichte 
von  17  Silben  {Haikai)  hatte  sie  nicht  verdrängt,  hatte  aber  die  große  Masse  des  Volkes  für 
sich  gewinnen  können.     Auch  diese  waren  inhaldich  von  den  Waka  nicht  sehr  verschieden. 
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Es  waren  Augenblickseindrücke,  welche  die  uns  umgebende  Welt  zeigen,  wie  sie  ist,  wie 
sie  sich  in  bestimmten  alltäglichen  Situationen  einem  empfindsamen  Menschen  aufdrängen, 
in  denen  aber  die  humorvolle  Seite  des  Lebens  kaum  Berücksichtigung  findet  und  Ironie 
keinen  Platz  hat. 

Darin  lag  vielleicht  ein  gewisser  Mangel,  der  besonders  stark  empfunden  wurde,  als  in 
der  G^wroA:tt-Periode  der  Sinn  für  Humor  in  Kreisen  des  Volkes  geweckt  wurde,  die  bis  dahin 
wenig  G^elegenhcit  gehabt  hatten,  die  fröhliche  Seite  des  Lebens  kennenzulernen.  Aus 
diesem  Bedürfnis  heraus  entstanden  die  Kyöka  (Scherzgedichte  oder  Spottverse)  die  im 
Gegensatz  zu  den  Waka  und  den  Haikai  das  menschliche  Leben  zum  Inhalt  haben  und 
seine  humoristische  Seite  mit  Kritik  und  Ironie  betrachten.  Poetische  Kritik  politischer 
Zeitereignisse  war  auch  in  früherer  Zeit  nicht  unbekannt  gewesen.  Die  Rakugaki  der  späteren 
Heian-Zeit,  in  denen  man  das  Tun  und  Treiben  der  oberen  Kreise  des  Volkes  in  Kyoto 
kritisierte,  hatten  damit  einen  Anfang  gemacht.  Einzelne,  die  kritisch  veranlagt  waren 
und  Sinn  für  Humor  hatten,  pflegten  solche  Rakugaki  an  die  Umwallimgen  der  Häuser  oder 
an  andere  geeignete  Stellen  zu  schreiben,  wo  sie  den  Passanten  ins  Auge  fallen  mußten,  so 
daß  die  Kritik  des  Schreibers  an  den  bestehenden  Mißständen  Verbreitung  fand. 

Seit  dem  Beginn  der  JS'e/o-Zeit  befaßten  sich  derartige  Scherzverse  nicht  niur  mit  politischer 
Kritik,  sondern  auch  mit  humorvollen  Situationen  im  Leben  der  Menschen.  Es  handelte 
sich  dabei  aber  immer  noch  um  die  Einfalle  einzelner,  ohne  daß  eine  bestimmte  Schule  für 
diese  Art  von  Dichtung  entstand.  Erst  in  der  G^nrote-Periode  erreichte  die  Kunst  der 
Kyöka'T>ichi\xn%  ihren  Höhepunkt.  Eine  Anzahl  von  Dichtem  verlegte  sich  ganz  auf  das 
Verfassen  solcher  Spottverse,  und  es  entstanden  Sammlungen  von  ir>'öA:fl-Gedichten,  die 
große  Verbreitung  fanden.  Einige  der  bedeutenderen  Kyöka-T>ichicT  jener  Zeit  waren 
Nakarai  Bokuyö,  Seihakudö  Gyöfü  und  Hözöbö  Shinkai.  Bokuyö  war  als  Arzt  im  Bakufu  ange- 
stellt, während  Gyöfü  und  Shinkai  Mönche  waren.  Es  waren  also  alle  Laien,  keine  berufs- 
mäßigen Dichter.  Ihre  Kyöka-Vcrsc  enthielten  aus  dem  Leben  gegriffene  Themen,  waren 
zum  Teil  aber  auch  Parodien  auf  berühmte  Gedichte  in  klassischen  IVia^a-Sanunlungen,  wie 
das  Kokinshü  und  anderen.  Eine  Sammlung  von  Spottversen  des  Nakarai  Bokuyö  {Bokuyö 
kyöka  shü)  wurde  dadurch  sehr  populär,  daß  sie  mit  Illustrationen  des  Hisfdkawa  Moronobu 
versehen  wurde.  Die  Spottverse  der  Genroku-Feriodc  werfen  ein  helles  Licht  auf  die  in 
dieser  Zeit  herrschenden  Zustände.  Sie  sind  in  der  Poesie  das,  was  die  Ukiyo-zösfd  in  der 
Prosadichtung  waren,  nämlich  eine  mit  kritischem  Humor  geschriebene  Geschichte  ihrer 
Zeit. 

3.9.     Die  Malerei 

In  der  Genroku-Xcii  entfaltete  sich  die  schöpferische  Kraft  des  Volkes  auf  allen  Gebieten  der 
Kultur.  Schriftsteller  und  Bühnenkünstler,  Architekten  und  Bauhandwerker,  Töpfer, 
Lackarbeiter  und  viele  andere  Kunsthandwerker  waren  an  der  Arbeit,  immer  Schöneres 
und  Besseres  zu  schaffen.  Ihre  Erzeugnisse  wurden  von  weiten  Kreisen  des  Volkes,  das 
sich  der  Freude  am  Leben  bewußt  geworden  war,  gern  aufgenommen.  Auch  auf  dem 
Gebiet  der  Malerei  herrschte  eine  bis  dahin  nicht  dagewesene  rege  Tätigkeit. 

3.9.1.     Die  Entwicklung  der  ^flwö-Schule 

Kanö  Tanyüj  der  große  Meister,  der  schon  in  ganz  jungen  Jahren  Paläste  und  Tempel  mit 
Bilderschmuck  versehen  hatte,  und  sein  Bruder  Yasunobu  waren  bereits  im  Anfang  der  20cr 
Jahre  vom  Bakufu  nach  Edo  berufen  worden.  Dort  waren  ihnen  Wohnungen  an  der  Kaji' 
bashi  bzw.  der  Nakabashi  zugeteilt  worden,  woraufhin  sich  ihre  Schüler  und  Nachfolger  als 
Kajibashi  Kanö  oder  Nakabashi  Kanö  bezeichneten.  Beide  allerdings  schieden  bereits  in 
den  70er  und  80er  Jahren  aus  dieser  Welt.  Ihr  Bruder  Naonobu,  der  dritte  Sohn  des  Takanobu, 
der  ebenso  wie  sie  von  Kanö  Köi  in  Wakayama  erzogen  wurde,  war  ihnen  etwas  später  nach 
Edo  gefolgt,  und  auch  andere,  die  von  den  großen  alten  Meistern  der  Kanö-Schvlc  in  Kyoto 
abstammten,  ließen  sich  in  Edo  nieder,  wo  es  viel  lohnende  Arbeit  gab.     So  entstanden  in 
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Edo  die  Kobikichö  Kanö,  die  Hamachö  Kanö  und  die  Surugachö  Kanö,  alle  nach  ihren  Wohnsitzen 
benannt.  Sie  alle  waren  berechtigt  an  Arbeiten  teilzunehmen,  die  das  Bakufu  ausführen 
Heß;  sie  waren  Hofmaler  (Oku-^ki)  des  Shögun.  Dazu  bildeten  sich  in  Edo  eine  ganze  An- 
zahl weiterer  Gruppen  aus  den  zur  Kanä-Schulc  gehörigen  Malern,  die  nicht  für  öffentliche 
Arbeiten  zugelassen  waren.  Sie  wurden  Omote^shi  genannt,  im  Unterschied  zu  den  Machi 
Kanö,  die,  obgleich  sie  nicht  von  der  JiTan^Schule  als  Angehörige  anerkannt  waren,  im  Stil 
dieser  populären  Schule  arbeiteten.  Duch  die  zahlreichen  Angehörigen  ihrer  Schule  in 
Edo  war  die  JiTaiid-Malerei  dort  alles  beherrschend. 

In  der  Afomoyaimi-Periode,  hundert  Jahre  vorher,  hatten  die  großen  Meister  der  Kanö- 
Schule  noch  ausschließlich  für  die  höchsten  Stände  im  Lande  gearbeitet.  Jetzt  übernahmen 
ihre  Nachfolger  Aufträge  von  allen  denen,  die  ihre  Arbeit  bezahlen  konnten.  Unter  den 
Malern  der  J^an^Schule  gab  es  in  der  Genroku-X^it  keine  Meister  von  überragendem  Talent, 
aber  das  Schaffen  der  vielen  Künstler  trug  wesentlich  zur  Pracht  und  Schönheit  der  ganzen 
Tjüt  bei.  Sie  trugen  Verständnis  fiir  die  Kunst  der  Malerei  in  weite  Kreise  und  schufen 
damit  einen  sich  immer  mehr  ausweilenden  Nährboden  für  ihre  Kunst. 

In  Kyoto  konnten  die  /Ton^Maler  nicht  in  dem  gleichen  Maße  das  Feld  beherrschen,  wie 
es  in  Edo  der  Fall  war.  Die  Kyö-Kanö,  wie  man  die  in  Kyoto  tätigen  Maler  der  KanöSchvlt 
nannte,  spielten  im  Kunsdeben  der  alten  Kulturstadt  zwar  eine  große  Rolle,  aber  dort 
waren  auch  noch  andere  bekannte  und  traditionsreiche  Schulen  am  Werke  wie  die  Sumiyoshi 
unter  Gukei,  der  seinem  bereits  verstorbenen  Vater  Jokei  gefolgt  war,  dann  der  alte  Tosa 
Mitsuoki,  der  als  Hofmaler  des  Kaisers  eine  ganz  besondere  Stellung  innehatte  und  schließlich 
das  große  Genie  der  dekorativen  Malerei,  Ogata  Köririy  und  sein  Bruder  Kenzan.  Eine 
kleine  Anekdote,  die  von  Körin  erzählt  wird,  wirft  ein  gutes  Licht  auf  die  Auffassung  von 
Schönheit  und  Kultur,  wie  sie  während  der  GfüroAru-Zeit  in  weiten  Kreisen  herrschte.  Bei 
einem  Ausflug  in  die  landschaftlich  schöne  Umgebung  von  Kyoto  hatte  sich  Körin  mit  seinen 
Freunden  an  einem  Bach  ziu*  Rast  niedergelassen.  Dabei  holten  die  Ausflügler  ihre  mitge- 
brachte Wegzehrung  hervor,  um  einen  Imbiß  zu  sich  zu  nehmen.  Körin  hatte,  wie  es  üb- 
lich war,  seine  Reisklöße  in  ein  Bambusblatt  eingewickelt.  Als  er  dieses  auseinanderfaltete, 
sah  man,  daß  es  innen  mit  einem  prächtigen  Bild  prunkvoller  Blumen  bemalt  war.  Nach 
beendeter  Mahlzeit  ließ  Körin  das  Kunstwerk  achtlos  in  den  Bach  fallen  und  davon  treiben. 

3.9.2.     Hanabusa  Itchö  als  Wegbereiter  des  Ukiyo-e 

Maler  der  Kanö-Schult  arbeiteten  nicht  nur  in  Edo  und  Kyoto,  sondern  auch  in  allen 
anderen  Städten  des  Landes,  wo  sie  von  den  lokalen  Fürsten  angestellt  und  für  diese  tädg 
waren.  Sie  nahmen  im  Kunstleben  des  Landes  eine  so  überragende  Stellimg  ein,  daß  nur 
selten  ein  Künsüer  es  wagte,  aus  der  Reihe  zu  tanzen  und  eigene  Wege  zu  gehen  wie  Hana- 
busa Itchö  (1652-1724).  Dieser  war  als  Sohn  eines  Arztes  in  Osaka  geboren  und  kam  mit 
seinem  Vater  nach  Edo,  wo  er  bei  Kanö  Yasunobu  malen  lernte  und  damals  auch  bei  Bashö 
in  die  Schule  ging,  um  sich  in  der  Haikai'T>\c\\X.\xng  auszubilden.  Anscheinend  war  er  ein 
unabhängiger  Geist,  der  sich  in  seiner  Kunst  nicht  die  engen  Fesseln  der  Ä'anö-Schule  an- 
legen lassen  wollte  und  Methoden  der  Malerei  folgte,  die  von  ihm  selbst  erdacht  waren. 
Er  wurde  aus  der  /Tond-Schule  ausgestoßen  oder  nahm  selbst  seinen  Abschied.  1698  soll  er 
den  Unwillen  des  Bakufu  erregt  haben  und  wurde  auf  die  Insel  Miyakejima  verbannt.  Dort 
blieb  er  elf  Jahre,  bb  er  1709,  als  Tsunayoshi  gestorben  war,  Genehmigung  erhielt,  nach  Edo 
zurückzukehren.  Von  da  ab  nannte  er  sich  Hanabusa  Itchö  und  arbeitet  noch  15  Jahre. 
Er  gründete  eine  eigne  Schule  und  malte  besonders  Szenen  aus  dem  Volksleben  in  Edo,  die 
zum  Teil  einen  humoristischen  Einschlag  haben.  Er  war  eine  bekannte  Figur  in  der  Stadt, 
verkehrte  viel  mit  Künstlern  seines  Fachs  wie  auch  mit  Schriftstellern  und  Dichtem.  Mit 
Takarai  Kikaku,  dem  bekannten  Schüler  Bashös,  war  er  besonders  eng  befreundet. 

Trotz  der  überragenden  Bedeutung  der  Ä'^nö-Schule  wird  Hanabusa  Itchö  oft  der  typische 
und  repräsentative  Maler  der  Genroku-Zeit  in  Edo  genannt.  Es  ist  schwer,  über  ihn  und 
sein  Leben  mit  Sicherheit  etwas  zu  erfahren,  obgleich  von  seinen  Bildern  viele  erhalten 
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sind,  die  oft  reproduziert  werden.  Seine  Verbannung  auf  die  ferne  Insel  Miyakejima  soll 
darauf  zurückzufuhren  sein,  daß  er  eine  Serie  von  Bildern  herausbrachte,  in  der  sich  ein  ab 
Asazuma-bune  bekanntes  Bild  befand.  Dies  zeigt  einen  Angehörigen  des  Hofadels  mit  einem 
Freudenmädchen  auf  einer  Bootsfahrt.  Es  wurde  vom  Bakufu  als  eine  Anspielung  auf  die 
Lustfahrten  des  Shögun  Tsunayoshi  im  Garten  des  Yanagisawa  Yos/dyasu  aufgefaßt.  Wahr- 
scheinlicher dürfte  sein,  daß  die  amtlichen  Maler  des  Bakufu  sein  Wirken  nicht  gern  sahen 
und  dieses  Bild  zum  Anlaß  nahmen,  ihn  beim  Bakufu  anzuschwärzen  und  ausschalten  zu 
lassen.  Er  wird  als  ein  Mann  von  sanftem,  freundlichem  Wesen  geschildert,  andere  haben 
ihn  einen  Schmeichler  genannt  und  als  geldgierig  bezeichnet.  Bei  den  Festgelagen  reicher 
Leute  soll  er,  ebenso  wie  seine  Freunde,  der  Teemeister  Murata  Hanbei  und  Minobu,  der 
Hersteller  von  Buddhafiguren,  die  Rolle  eines  Spaßmachers  gespielt  haben.  Alle  drei  mußten 
früher  oder  später  mit  dem  Gefängnis  Bekanntschaft  machen.  Dazu  ist  behauptet  worden, 
daß  Itchöj  ebenso  wie  der  Kaufmann  Sugaya  Zenroku,  in  den  £;Vm^i-Skandal  verwickelt  gewesen 
sei  und  dafür  bestraft  wurde.  Alle  diese  Angaben  lassen  sich  schwer  zu  einem  einheitlichen 
Bild  über  seine  Persönlichkeit  zusammenfassen.  Jedenfalls  muß  er  als  großer  Künstler 
gelten,  der  trotz  des  Widerstandes  der  J^Tflwo-Maler,  die  fest  zu  dem  überlieferten  Stil  ihrer 
Schule  standen,  eigene  Wege  ging  und  eine  neue  Art  der  Malerei  entwickelte.  Seine  leichten, 
klaren,  zum  Teil  humoristischen  Darstellungen  des  Volkslebens  führten  die  Kunst  der  Malerei 
in  eine  ganz  neue  Richtung,  die  mit  dem  Ukiyo-e  mancherlei  Ähnlichkeit  hat. 

3.9.3.     Moronobu  als  Begründer  der  Ukiyo-e-Maltrci 

Als  eigentlicher  Begründer  der  Ukiythe-MaAerci  darf  His/dkawa  Moronobu  (bis  ca.  1694) 
gelten.  Der  in  einer  früheren  Zeitperiode  tätige  Iwasa  Matabei  wird  oft  als  solcher  genannt, 
doch  ist  kein  einziges  Bild  dieser  Art  erhalten,  das  mit  Sicherheit  von  Matabei  geschaffen 
wurde.  Moronobu  war  im  Konto  geboren  und  hatte  frühzeitig  Talent  für  die  Malerei  ge- 
zeigt. Bei  wem  er  lernte,  ist  nicht  bekannt,  aber  in  seinem  Malstil  zeigt  sich  sowohl  der 
Einfluß  der  Kanö-  wie  auch  der  7o5a-Schule.  Ganz  anders  als  die  Maler  dieser  Schulen  aber 
wandte  sich  Moronobu  der  Darstellung  des  zeitgenössischen  Volkslebens  zu  und  wurde  beson- 
ders durch  seine  zahlreichen  Buchillustrationen  weit  bekannt  und  berühmt.  Im  Jahre 
1678  wurde  er  bereits  als  der  Begründer  einer  neuen  Malschule  angesehen.  Kurz  darauf 
hatte  er  zwei  illustrierte  Bücher  herausgebracht:  Ukiyo  tsuzuki  (1684)  und  Kyasha  otoko  nasake 
no  yüjö  (1685).  Sie  fanden  weite  Verbreitung  und  gaben  ihm  den  Namen  eines  großen 
Künstlers.  Damals  soll  er  40  Jahre  alt  gewesen  sein.  Moronobu  hatte  bald  zahlreiche  Schüler 
um  sich  versammelt  und  fand  einige  Nachahmer,  die  in  seinem  Stil  arbeiteten.  Das  waren 
besonders  Torii  Kiyonobu  (1664—1729),  der  Begründer  der  Toni-Schule,  die  während  der 
ganzen  ii^o-Periode  ein  Monopol  im  Malen  bestimmter  Schauspielerbilder  hatte,  Okumurä 
Masanobu,  der  wohl  ebenso  wie  vielleicht  Moronobu  Autodidakt  im  Malen  war  und  einen 
eigenen  Stil  entwickelte,  und  Kaigetsudö  Andö,  der  mit  kräftigen  Pinselstrichen  viele  Bilder 
schöner  Frauen  und  Tänzerinnen  schuf 

Sie  alle  entwarfen  Buchillustrationen  und  Einzelblätter,  die,  soweit  sie  durch  Holzschnitte 
vervielfältigt  wurden,  nur  in  schwarz  und  weiß  gehalten  waren.  Die  vielfarbigen  Holzdrucke 
hatte  man  noch  nicht  erfunden,  aber  einige  der  Künsüer  gaben  ihren  Bildern  durch  Ein- 
malen grüner  und  roter  Farbe  in  die  schwarzen  Umrißlinien  etwas  mehr  Leben.  Ihre 
Themen  waren  Szenen  aus  dem  Volksleben,  besonders  aus  dem  Theater  und  den  Freuden- 
bezirken, die  für  die  Bürger  Stätten  der  Träumerei  und  Sehnsucht  waren.  Porträts  von 
bekannten  Schauspielern  und  berühmten  Kurtisanen  fanden  reißenden  Absatz.  Die 
Ukiyo-e  gaben  dem  Volk  der  Bürger,  was  es  verlangte,  und  die  durch  das  Druckverfahren 
ermöglichte  große  Produktion  von  Bildern  fand  ihren  Weg  bis  in  die  fernsten  Teile  des 
Landes.  Von  ihren  Büchern  und  Bildern  ist  vieles  bis  auf  die  heutige  Zeit  erhalten  ge- 
blieben. 
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4.     Die  Bürger  und  das  Alltagsleben  in  Edo 

4.1.  Charakteristik  der  Bürger 

Die  Bürger  von  Edo  hatten  sich  ihren  Platz  an  der  Sonne  erkämpft  und  zögerten  nicht, 
von  dieser  Tatsache  ausgiebigen  Gebrauch  zu  machen.  Sie  hatten  lange  Jahre  der  Unter- 
drückung geduldig  ertragen.  Sie  hatten  sich  nicht  entmutigen  lassen,  wenn  Feuersbrünste 
ihr  Eigentum  vernichteten,  wenn  schwere  Erdbeben  ihre  Häuser  zerstörten  und  wenn  in 
Zeiten  von  Epidemien  die  Familien  auseinandergerissen  wurden.  Immer  wieder  hatten  sie 
angefangen,  sich  das  Leben  neu  aufzubauen,  und  nach  jeder  Katastrophe  wuchs  aus  Schutt 
und  Asche  die  Stadt  schöner  und  größer  wieder  hervor.  Die  Lebenserfahrung  vergangener 
Generationen  hatte  die  Edokko  unverzagt  und  optimistisch  gemacht.  Sie  brauchten  nicht 
lange,  um  einen  Entschluß  zu  fassen  und  waren  schnell  in  Wort  und  Tat,  um  deren  Folgen 
sie  sich  keine  Sorgen  machten. 

Sie  hatten  ein  verhältnismäßig  freies  Leben,  wachsenden  Wohlstand,  vielerlei  Vergnügun- 
gen bei  Blütenschau,  Bootsfahrten,  Blumenzucht  und  Ausstellungen.  Im  17.  Jahrhundert 
waren  Goldfische  aus  China  eingeführt  worden  und  wurden  viel  bewundert.  Singende 
Grillen  wurden  in  Käfigen  gehalten.  Edo  war  die  größte  und  schönste  Stadt  der  Welt,  wo 
jeder  sein  Leben  seinen  eigenen  Neigungen  entsprechend  leben  konnte,  etwas,  was  vorauf- 
gehende Generationen  nicht  zu  träumen  gewagt  hätten.  Man  spielte  Go  und  Shögi  und 
vergnügte  sich  beim  Kartenspiel,  alles  Dinge,  die  von  Zeit  zu  Zeit  verboten  wurden,  aber 
sich  trotzdem  während  der  ganzen  Edo-Zcii  hielten. 

Sie  arbeiteten  gern,  waren  geschickt  in  vielerlei  Handwerken,  verdienten  ihr  Geld  leicht 
und  gaben  es  ebenso  leicht  wieder  aus.  Dadurch  machte  das  Geld  schnellen  Umlauf  und 
blieb  nicht  im  Besitz  eines  kleinen  Kreises  reich  gewordener  Bürger. 

4.2.  Die  Bedeutung  der  Fudasashi 

Reich  wurden  besonders  einige  der  großen  Holzhändler,  Bauunternehmer,  Stoffhändler 
und  dazu  diejenigen,  die  mit  der  Verteilung  des  wichtigsten  Landesprokuktes,  dem  Reis, 
zu  tun  hatten,  nämlich  die  Fudasashi.  Diese  nahmen  in  den  Reisspeichem  des  Baku/u  in 
Kuramae  den  Reis  in  Empfang,  der  dreimal  im  Jahr  den  im  Sold  des  Bakufu  stehenden  Samurai 
als  Gehalt  ziu*  Auslieferung  kam.  Die  Hatamoto  und  andere  Vasallen  des  Bakufu  erhielten 
in  regelmäßigen  Zeitabschnitten  einen  Gutschein,  gegen  den  sie  die  ihnen  zustehende  Menge 
Reis  bezogen.  Den  Samurai  waren  die  damit  zusammenhängenden  Formalitäten,  der 
Transport  usw.  zu  lästig,  und  es  war  daher  üblich  geworden,  daß  sie  einzelne  Bürger  damit 
beauftragten.  Sie  vertrauten  ihnen  den  erhaltenen  Gutschein  an,  um  ihn  bei  der  Ver- 
waltung der  amtlichen  Reiss|>eicher  in  Asakusa  einzureichen,  worauf  der  Name  Fudasashi 
zurückzugehen  scheint. 

Die  Beauflragten  nahmen  den  Reis  in  Empfang,  lieferten  einen  Teil  dessen,  soweit  be- 
nötigt, im  Haushalt  des  betreffenden  Samurai  ab  und  verkauften  den  Rest  auf  seine  Rechnung. 
Nur  solche  Bürger,  die  gute  Beziehungen  zum  Bakufu  hatten  und  diesem  vertrauenswürdig 
erschienen,  waren  als  Fudasashi  lizensiert,  und  es  ist  verständlich,  daß  sich  aus  dieser  Mono- 
polstellung mancherlei  Möglichkeiten  zum  Geldverdienen  ergaben.  Größer  wurden  diese 
Möglichkeiten  noch,  als  sich  die  wirtschaftliche  Lage  der  Samurai  verschlechterte.  Diese 
brauchten  mehr  Geld,  als  sie  verdienten,  um  ihren  Lebensstandard  aufrechtzuerhalten,  und 
waren  darum  oft  darauf  angewiesen,  ihre  Gutscheine  oder  gar  ihr  erst  nach  längerer  Zeit 
falliges  Gehalt  an  die  Fudasashi  zu  verpfänden  und  bei  diesen  Anleihen  aufzimehmen.  Damit 
erhielten  die  Fudasashi  das  Recht,  mit  dem  im  Empfang  genommenen  Reb  zu  verfahren, 
wie  es  ihnen  beliebte.    Sie  konnten  so  bei  den  stark  schwankenden  Marktpreisen  erhebliche 
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Gewinne  erzielen.  Der  Reichtum  der  Fudasashi  und  ihr  luxuriöses  Leben  wiuxien  sprich- 
wörtlich. Sie  waren  romantische  Figuren  unter  den  Bürgern  von  Edo,  von  denen  mancherlei 
Anekdoten  erzählt  wiirden.  Einer  von  ihnen  soll  als  Vorbild  für  die  Gestalt  des  Sukeroku 
gedient  haben,  des  Helden  in  einem  alten,  heute  noch  beliebten  Schauspiel  der  Kabuki- 
Bühnen. 

4.3.     Beschreibung  des  StraBenbildes 

Edo  war  eine  mächtige  Stadt  geworden.  Von  150.000  Einwohnern  im  Jahre  1610  hatte 
sich  die  Einwohnerzahl  auf  ca.  1.4  Millionen  Menschen  erhöht,  imd  damit  war  es  um  jene 
Zeit  wahrscheinlich  die  an  Einwohnerschaft  reichste  Stadt  der  Welt.  Bis  zum  Ende  der 
Tokugawa-YtxioAt  blieb  die  Einwohnerzahl  von  Edo  etwa  die  gleiche.  Die  Stadt  hatte  bereits 
eine  gewaltige  Ausdehnung,  die  sich  von  Fukagawa  über  Itabashi  nach  Shinjuku  und  Shviagawa 
hinzog.  Im  Jahre  1693  war  die  "Neue  große  Brücke"  {Shin-öhashi)  erbaut  worden  und 
fünf  Jahre  später  auch  die  Eitaibashi  über  den  Sumidagawa  geschlagen  worden,  über  den  bis 
dahin  nur  die  Ryögokubashi  gefuhrt  hatte.  Man  wollte  mit  Energie  den  Stadtteil  Fukagawa 
wiederaufbauen  und  entwickeln,  der  im  Erdbeben  und  Großfeuer  des  Jahres  1691  völlig 
zerstört  worden  war. 

Von  dem  Straßenbild  in  der  Stadt  Edo^  von  den  dort  lebenden  Menschen  wie  auch  von 
dem  Shögun  selbst  imd  seiner  Umgebimg  hat  Engelbert  Kaempfer  uns  eine  lebendige  Beschrei- 
bung hinterlassen.  Zweimal,  im  Frühjahr  der  Jahre  1691  und  1692  besuchte  er  als  Mit- 
glied der  jährlichen  holländischen  Gesandtschaft  aus  Deshima  die  Stadt  des  Shögun.  Die 
gewaltige  Ausdehnung  der  Stadt,  die  sauberen  Straßen,  die  Pracht  der  Ed(hBurg  und  die 
Wohnungen  der  großen  Daimyö  machten  auf  die  Holländer  einen  tiefen  Eindruck.  An  der 
Straße,  die  über  die  Nihonbasfd  führte,  sahen  sie  viele  saubere,  der  Straße  zugekehrte  offene 
Läden,  in  denen  die  verschiedensten  Waren  ausgelegt  waren  imd  zum  Kauf  reizten:  Kleider- 
stoffe, Arzneien,  Bücher  und  Bilder,  Weihrauch  und  Geräte  für  den  Hausaltar,  bunt  be- 
malte Papierfacher,  Teller  und  Töpfe  aus  Porzellan  oder  feinem  Cloisonn^,  Lackwaren  und 
anderes  Kunsthandwerk.  Auktionäre  priesen  mit  lauter  Stimme  zum  Verkauf  stehende 
Gegenstände  an,  und  die  Inhaber  der  Läden  waren  so  geschäftig,  daß  sie  selbst  dem  Zug 
der  vorüberreisenden  Fremden  kaum  Beachtung  schenkten.  In  den  Straßen  herrschte 
reges  Leben.  Häufig  sah  man  Prozessionen  von  Daimyö,  die  mit  zahlreichen  Begleitern  auf 
dem  Weg  zur  JS'e/o-Burg  waren,  um  dem  Shögun  ihre  Aufwartung  zu  machen.  Männer  und 
Frauen  in  sauberer,  aber  ihrem  Beruf  entsprechend  sehr  verschiedenartiger  Kleidung  füllten 
die  Straßen.  Manche  ließen  sich  in  Sänften  tragen,  und  viele  Frauen  trugen  hübsche 
Kimono.  Von  Zeit  zu  Zeit  sah  man  einen  Trupp  von  Feuerwehrleuten  durch  die  Straße 
ziehen  wie  eine  Abteilung  Soldaten.  Sie  trugen  lange  Röcke  aus  grauem  Leder,  die  gegen 
Feuer  einen  guten  Schutz  boten. 

Das  typische  Bild  der  alten  Stadt  waren  die  langen  Reihen  einfacher,  aber  sauber  gebauter 
Häuser,  die  fast  alle  von  der  gleichen  Höhe  und  Größe  waren.  Nachts  wurden  die  Straften 
der  einzelnen  Häuserblocks  durch  Tore  verschlossen,  bei  deiien  sich  ein  Wächter  (Jishinban) 
und  ein  Feuerturm  (Himori-yagurä)  befanden.  Auf  letzerem  hing  eine  Glocke,  die  beim 
Ausbruch  eines  Feuers  vom  Wächter  angeschlagen  wurde,  und  aus  der  Art  des  Läutens 
konnten  die  Einwohner  den  Grad  der  Gefahr  für  ihren  Bezirk  erkennen.  Die  Tore  an  den 
Straßen  erschwerten  Einbrechern  ihre  Arbeit  und  vor  allen  Dingen  auch  das  Entkonmien 
nach  der  Tat.  Nachtwächter  patroullierten  die  Straßen  und  warnten  die  Anwohner  durch 
Ausrufe:  '^Hi  no  yöjin''  (Gebt  acht  auf  das  Feuer!).  Dazu  stießen  sie  einen  Eisenstab  auf 
den  Boden,  so  daß  die  an  dem  Stab  hängenden  Eisenringe  ein  helltönendes  Geräusch  verur- 
sachten, das  ihre  Wachsamkeit  ankündigte  und  gleichzeitig  Warnsignal  war.  Von  Zeit  zu 
Zeit  gaben  die  Nachtwächter  durch  Ausrufe  die  Uhrzeit  an,  denn  Uhren  waren  damals 
nur  in  wenigen  Häusern  vorhanden. 

Wenn  der  Morgen  graute,  zeigten  sich  in  den  Straßen  die  verschiedensten  Händler,  die 
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allerlei  Waren  anboten,  besonders  Lebensmittel,  die  morgens  in  den  Häusern  benötigt 
wurden.  Sie  machten  sich  durch  eine  bestimmte  Art  des  Ausrufens  und  Anbietens  ihrer 
Waren  kenntlich,  durch  Flöten,  Klingeln  oder  Singen,  während  die  Arznei- Verkäufer  an 
ihrer  Tn^tange  Holzklappem  angebracht  hatten,  die  bei  jedem  Schritt  zusammenschlugen 
und  ein  lautes  Geräusch  machten.  Durch  diese  Händler  wiuxlen  die  Bürger  aus  ihren 
nächtlichen  Träumen  gerissen.  Für  sie  begann  ein  neuer  Arbeitstag,  der  im  ganzen  Jahr 
wenig  Abwechslimg  kannte. 

In  den  Straßen  der  Stadt  waren  die  verschiedenen  Berufe  der  Bürger  leicht  an  ihrer 
Tracht  zu  erkennen.  Künstler,  Ärzte,  Gelehrte,  Kaufieute,  Kunsthandwerker,  Bautischler, 
Schauspieler,  Priester  imd  Bettelmönche  trugen  alle  ihre  besondere,  traditionelle  Kleidung. 
Dazu  kamen  die  zahlreichen  Samurai  der  verschiedenen  Rangstufen  und  die  Rönin,  die  sich 
ebenfalls  durch  Auftreten  und  Kleidung  voneinander  unterschieden.  Es  war  ein  buntes, 
farbenfrohes  Straßenbild. 

Andere  Gestalten  in  den  Straßen  Edo^  der  Genroku-Ztil  waren  auch  die  Kashira,  die  Anfuhrer 
von  Arbeitergruppen,  die  Sumö  (Ringkämpfer)  und  die  Schauspieler.  Die  Kashira  waren 
körperlich  besonders  kräftige  und  willensstarke  Männer,  die  die  unter  ihrer  Führung  stehen- 
den Arbeiter  unter  Kontrolle  halten  mußten.  Sie  vertraten  die  Angehörigen  ihrer  Grup|>e 
und  deren  Interessen  den  Arbeitgebern  wie  auch  den  Samurai  gegenüber  und  durften  sich 
dann  von  letzteren  nicht  einschüchtern  lassen.  Dazu  hatten  sie  mancherlei  andere  Pflichten 
zu  übernehmen.  Sie  sorgten  sowohl  für  die  Sauberhaltung  der  Straßen  und  Kanäle  ihres 
Bezirkes  wie  auch  für  die  Wohlfahrt  der  ihnen  unterstellten  Arbeiter.  Sie  waren  dafür 
verantwortlich,  daß  sich  in  ihrem  Bezirk  keine  Verbrecher  aufhielten  und  daß  die  Vor- 
schriften der  Behörden  eingehalten  wurden,  besonders  die  Verordnungen,  welche  die  Ver- 
hütung von  Feuersbrünsten  bezweckten. 

4.4.     Die  Rolle  der  Kashira  bei  der  Feuerbekämpfung 

Die  berühmte  Feuerwehr  der  £'<fo-Bürger,  die  sogenannten  Iroha-gumi,  wurde  erst  nach 
der  Genroku-Z^t  organisiert.  Bis  dahin  hatten  die  Behörden  das  Löschen  von  Bränden 
den  Bürgern  selbst  überlassen.  Diese  hatten  für  den  Schutz  ihres  Eigentums  zu  sorgen 
und  sich  im  Falle  von  Gefahr  gegenseitig  zu  helfen.  Gelegentlich  kamen  den  Bürgern 
beim  Ausbruch  von  Hausbränden,  die  von  den  Daimyö  organisierten  Feuerlöschabteilungen 
zu  Hilfe,  aber  diese  zeigten  dabei  keine  große  Begeisterung  oder  Opferbereitschaft. 

Dagegen  bestanden  allerlei  behördliche  Vorschriften  für  die  Bürger  in  Bezug  auf  die 
Verhütung  von  Brandschäden.  Diese  hatten  bereits  zur  Folge  gehabt,  daß  die  Strohdächer 
nach  und  nach  aus  dem  Innern  der  Stadt  verschwanden  und  durch  Bretter-  oder  Schindel- 
dächer ersetzt  wurden.  Ziegeldächer  waren  noch  fast  unbekannt.  Ziegel  wurden  in  so 
geringem  MafJe  hergestellt,  daß  sie  für  den  Bürger  weder  grei  bar  noch  erschwinglich  waren. 
In  der  ganzen  Stadt  mußten  in  gewissen  Abständen  Brunnen  vorhanden  sein,  die  im  Falle 
von  Feuersgefahr  für  alle  Anwohner  leicht  zu  erreichen  waren.  Dazu  mußte  auf  dem 
Dach  eines  jeden  Hauses  ein  großer,  mit  Wasser  gefüllter  Kübel  stehen-und  ein  Schöpflöffel 
dabei  vorhanden  sein,  so  daß  auf  das  Hausdach  niederfallendes  Feuer  aus  benachbarten 
Brandstätten  schnell  gelöscht  werden  konnte.  Mit  solchen  Maßnahmen  konnte  man  wohl 
kleine  Brände  bekämpfen,  aber  bei  Großfeuer  blieb  gewöhnlich  nichts  anderes  übrig,  als 
das  in  Brand  geratene  Haus  abzureißen. 

Die  zur  Bekämpfung  eines  Brandes  herbeigerufenen  Arbeiter  trugen  vor  allen  Dingen 
neben  Leitern  und  Wassereimern  einen  an  einer  kurzen  oder  langen  Stange  befestigten 
Eisenhaken,  der  wie  der  Schnabel  eines  Falken  ( Tobi)  geformt  war.  Mit  diesem  Werkzeug 
packte  man  die  Dachbalken  der  brennenden  Gebäude  und  legte  die  leichtgebauten  Häuser 
um.  Es  war  ein  wichtiges  Werkzeug  der  Feuerlöscher,  das  ihnen  ihren  Namen  gab,  denn 
man  bezeichnete  die  Arbeiter  allgemein  als  Tobi,  und  diese  hatten  ihre  eigene  Lebensauffas- 
sung und  ihren  besonderen  Ehrenkodex,  der  in  Novellen  der  Edo-Zeit  oft  in  Erscheinung 


tritt.  Bei  solchen  Brandkatsstrophen  übernahmen  die  KasUra  die  Leitung  der  Feuerlöschar- 
beiten und  die  Bewachung  der  Brandstätte,  solange  keine  höheren  Beamten  der  Stadtver- 
waltung auf  dem  Platz  erschienen.  Immer  wieder  war  es  der  Fall,  daß  sich  bei  solchen 
Gelegenheiten  viel  fragwürdiges  Volk  versammelte,  das  versuchte,  imter  dem  Vorwand, 
bei  den  Löscharbeiten  zu  helfen,  etwas  von  dem  gefährdeten  Gut  lur  sich  selbst  in  Sicherheit 
zu  bringen.  Dies  bedeutete  ein  schweres  Verbrechen;  und  einem  Kaji  dorobö  war  die  Todes- 
strafe gewiß,  wenn  er  ergriffen  wurde. 

4.5.  Die  Rolle  der  Schauspieler 

Ganz  andere  Menschentypen  als  die  Kashira,  aber  ebenso  wie  jene  mit  einem  Glorienschein 
von  Romantik  umgeben,  waren  die  Schauspieler.  Ihr  Erscheinen  in  den  Straßen  von 
Edo  erregte  stets  viel  Aufsehen.  Man  machte  einen  genauen  Unterschied  zwischen  den 
JVö-Schauspielern  {Nögaku-shi),  und  den  /Tö^uArt-Schauspielem  {Yakusha).  Erstere  standen 
durchweg  im  Dienst  der  hohen  Herren  des  Kriegeradels.  Sie  standen  damit  den  Samurai 
nahe  und  waren  wirtschaftlich  sicher  gestellt.  Obgleich  man  sie  in  früheren  Jahrhunderten 
auch  als  Kawaramono,  Jahrmarktsvolk,  bezeichnet  hatte  und  ihr  moralisches  Leben  heftig 
kritisierte,  nahmen  sie  jetzt  eine  geachtete  Stellung  ein.  Sie  spielten  ausschließlich  in  den 
Häusern  des  Adels  und  gaben  dort  Unterricht  in  Musik  und  Tanz.  Schon  leyasu  hatte  ja 
den  lokalen  Fürsten  empfohlen,  sich  mit  kultiu'ellen  Dingen  wie  dem  JVip-Spiel  zu  beschäf- 
tigen, um  sie  von  kriegerischen  Ideen  abzulenken.  Dadurch  war  das  JVo-Spiel  in  den  hohen 
Familien  beliebt  geworden  und  auch  Tsunayoshi  hatte  groi3es  Interesse  dafür  gezeigt.  Bei 
seinen  Besuchen  im  Hause  des  Yanagisawa  Yoshiyasu  wiuxlen  oft  iVi^Spiele  aufgeführt.  Unter 
den  Bürgern  aber  war  das  JVo-Spiel  weder  bekannt  noch  populär. 

Man  zog  das  Kabuki  vor,  das  leichter  verständlich  war  und  stärkere  Eindrücke  hinterließ. 
Musik,  Tanz  und  Lieder  des  Kabuki  wurden  in  den  Häusern  gut  situierter  Bürger  gepflegt, 
besonders  auch  von  Frauen  und  Mädchen,  die  nur  selten  Gelegenheit  hatten,  ein  Kabuki' 
Theater  zu  besuchen.  Die  großen  Schauspieler  waren  die  Idole  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft und  besonders  der  Frauenwelt.  Oft  aber  hatten  die  Schauspieler  es  sich  im  Laufe 
der  letzten  Jahrzehnte  gefallen  lassen  müssen,  daß  ihre  Lebensführung  von  den  Behörden 
kritisiert  und  ihre  Bewegimgsfreiheit  eingeschränkt  wurde.  Zeitweise  war  ihnen  verboten, 
den  Theaterbezirk  zu  verlassen  und  besonders  Häuser  der  Samurai  oder  auch  der  Bürger  zu 
betreten.  Dann  waren  diese  Bestimmungen  erleichtert  worden,  indem  man  ihnen  ge- 
stattete, sich  in  den  Straßen  der  Stadt  aufzuhalten,  wenn  sie  dabei  einen  Strohhut  trugen, 
der  das  ganze  Gesicht  verdeckte.  Dazu  mußten  sie  ein  Haus  in  der  Stadt  unterhalten  und 
einen  bürgerlichen  Beruf  haben,  was  manche  Schauspieler  veranlaßte,  ein  Ladengeschäft 
in  der  Stadt  zu  eröffnen,  das  von  ihren  Frauen  verwaltet  wurde.  Diese  Läden  trugen,  wie 
es  üblich  war,  einen  Yagö  (Firmennamen)  wie  Yamato-ya,  Tachibana-ya,  Takashima-ya,  usw., 
woraus  sich  der  Brauch  ergab,  daß  man  die  Schauspieler  oft  mit  den  Namen  ihres  Yagö 
bezeichnete.  Noch  im  Jahre  1 708  wurde  im  Baku/u  darüber  diskutiert,  ob  man  die  Schau- 
spieler als  Angehörige  eines  der  vier  Stände  betrachten  solle  oder  ob  sie  zu  den  Hinin,  dem 
Beltelvolk,  zu  rechnen  seien,  wobei  letzteres  den  Verlust  aller  bürgerlichen  Rechte  zur 
Folge  gehabt  hätte.  Die  Entscheidung  aber  fiel  zugunsten  der  Schauspieler  aus,  die  also 
nie,  wie  oft  behauptet  wird,  zu  den  Ausgestoßenen  gehört  haben. 

4.6.  Die  Kleidung  der  Männer 

Die  Kleidung  der  Männer  war  je  nach  Stand  und  Beruf  sehr  verschieden.  Samurai 
trugen  einen  bis  auf  die  FüI3e  reichenden  langen  Kimono  und  darüber  einen  Haari  (Überwurf), 
wobei  die  Arten  des  benutzten  Stoffes,  Seide  oder  Baumwolle,  je  nach  Rang  und  Amt  des 
Betreffenden  gewählt  wiuxlen.  Sie  unterschieden  sich  vom  übrigen  Volk  besonders  dadurch, 
daß  sie  zwei  Schwerter,  ein  langes  {Katana)  und  ein  kürzeres  {Waldzashi)  im  Gürtel  trugen. 
Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  war  nochmals  allen  Bauern  und  Büiigem  prinzipiell 
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verboten  worden,  Schwerter  zu  tragen,  obwohl  gelegentlich  Ausnahmen  gemacht  wurden 
und  verdienten  Leuten  aus  den  unteren  Ständen  gestattet  wurde,  ein  kurzes  Schwert  zu 
tragen.  Unter  den  Bürgern  trugen  die  Handwerker  das  kurze,  bis  an  die  Oberschenkel 
reichende  Honten,  einen  Rock  aus  grobem  Baumwollstoff,  in  deren  Rücken  man  ein  großes 
Wappen  eingefarbt  hatte,  wodurch  ihre  Zugehörigkeit  kenntlich  gemacht  wurde.  Dazu 
trugen  sie  eine  kurze  Hose  {Monohiki),  und  diese  Kleidung  trugen  sie  das  ganze  Jahr  hindurch, 
in  der  heißen  wie  auch  in  der  kalten  Jahreszeit. 

Andere  Bürger,  Ladenbesitzer  oder  Angestellte,  trugen  einen  langen  Kimono  (Nagagi) 
aus  Baumwolle  und  kannten  ebenfalls  in  ihrer  Kleidung  während  des  ganzen  Jahres  nur 
wenig  Abwechslung.  Andere  Berufe,  Gelehrte,  Künstler  usw.  trugen  dazu  einen  Überrock, 
an  deren  Schnitt  man  die  Art  ihres  Berufes  erkannte.  Der  gut  situierte  Bürger  trug  einen 
langen  Kimono  in  ruhigen  Farben  und  oft  mit  einem  einfachen  Streifenmuster.  Der  Kimono 
wurde  durch  einen  etwa  15  cm  breiten  Gürtel  aus  festem  Stoff  zusammengehalten,  der 
mehrmals  um  den  Leib  geschlungen  und  zu  einem  Knoten  zusammengebunden  wurde. 
Am  Gürtel  liingen  eine  silberne  Tabakpfeife  {Kiseru)  in  einem  Brokatfutteral,  ein  Geldbeutel 
{Kinchaku)  und  gegebenenfalls  eine  Lackbüchse  (Inrö),  die  das  Siegel,  Arznei  und  andere 
Kleinigkeiten  enthielt.  Alle  diese  Dinge  wurden  im  Gürtel  durch  Knöpfe  {Netsuke)  am 
Ende  der  Schnur  festgehalten,  die  zum  Teil  aus  kostbaren  Elfenbeinschnitzereien  bestanden. 

Man  trug  einen  Überrock,  der  äußerlich  ganz  unauffällig  aus  einfachem  Material  bestand, 
während  er  innen  mit  kostbarer,  prächtig  gefärbter  und  gemusterter  Seide  gefüttert  war. 
Den  Bürgern  war  wiederholt  das  Tragen  luxuriöser  Kleidung  verboten  und  man  wollte 
es  vermeiden,  den  Arger  der  Behörden  zu  erwecken,  konnte  aber  doch  nicht  ganz  auf  die 
Freude  am  Luxus  verzichten.  An  den  Füßen  trug  man  jetzt  Tabi  (Strumpfschuhe)  aus 
Baumwolle  oder  Leinen.  Diese  waren  weit  bequemer  als  die  bisher  üblichen  aus  Leder, 
die  viel  von  Samurai  und  besonders  auf  der  Reise  getragen  wurden.  Die  neue  Fußbekleidung 
setzte  sich  der  alten  gegenüber  schnell  durch,  weil  sie  auch  im  Haus  getragen  werden  konnte, 
obgleich  sie  wesentlich  teurer  war  als  die  ledernen  Tabi,  die  bei  Betreten  des  Hauses  ausge- 
zogen wurden.  Für  die  Herstellung  von  ledernen  Tabi  und  Überröcken,  wie  sie  von  höheren 
Samurai  im  Felde  getragen  wurden  {Jinbaori)  hatte  man  jährlich  große  Mengen  von  Wildleder 
aus  Südostasien  importiert,  und  diese  Einfuhr  ging  mit  dem  Aufkommen  der  neuen  Tabi 
mehr  und  mehr  zurück.  Beim  Ausgang  trug  man  bei  gutem  Wetter  Strohsandalen  {Zäri), 
bei  Regenwetter  oder  Schnee  aber  Sandalen  aus  Holz  {Geta)  oder  die  höheren  Sandalen 
{Ashidä) . 

Die  Haartracht  der  Männer  war  das  seit  Beginn  der  Tokugawa-Zcit  allgemein  übliche 
ChonmagCy  der  ausrasierte  Vorderschädel,  auf  dem  die  Haare  zu  einem  festen  Bündel  zu- 
sammengebunden lagen.  Nur  G^elehrte  und  Ärzte  trugen  die  Haare  lang  auf  die  Schultern 
herabhängend,  während  sich  Priester  und  Mönche  den  ganzen  Schädel  kahl  zu  rasieren 
pfi^en.  Man  hatte  gute  Rasiermesser,  wie  man  ja  auch  die  damals  besten  Schwerter  der 
Welt  zu  schmieden  und  haarscharf  zu  schleifen  verstand.  Ein  sauber  ausrasierter  Vorder- 
schädel war  für  die  Männer  fast  ebenso  wichtig  wie  die  von  den  Haarkünstlern  hergestellten 
komplizierten  Haaraufbauten  der  Frauen,  die  für  die  Mode  der  Zeit  typisch  sind.  Das 
Rasieren  und  Frisieren  der  Männer  konnte  sachgemäß  nur  von  Fachleuten  gemacht  werden, 
und  die  Friseure  hatten  daher  eine  gute  Zeit.  Sie  besuchten  entweder  ihre  Kunden  regel- 
mäßig oder  empfingen  diese  auch  in  ihren  Läden.  Die  Friseurläden  waren  eine  Art  gesell- 
schafdicher  Mittelpunkt  der  Stadtbezirke,  wo  sich  die  Bewohner  häufig  trafen,  wo  Nachrich- 
ten ausgetauscht  wurden  und  von  denen  aus  allerlei  Klatsch  und  Gerüchte  über  die  Stadt 
Verbreitung  fanden.  Hüte  wurden  nicht  getragen  oder  doch  nur  auf  der  Reise  oder  von 
Leuten,  die  Grund  hatten,  ihr  Antlitz  nicht  dem  Publikum  zu  zeigen. 

4.7.     Kleidung  und  Haartracht  der  Frauen 
Eine  besonders  groI3e  Veränderung  hatte  der  wachsende  Wohlstand  unter  den  Bürgern 
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dem  Leben  der  Frauen  gebracht.  Die  Frauen  waren  in  den  Jahren  der  Bürgerkriege  nur 
politische  Handelsobjekte  oder  Arbeitstiere  gewesen,  und  diese  Aufiassung  hatte  sich  auch 
in  den  ersten  Jahrzehnten  der  Tokugawa-HerrschdSt  nur  wenig  geändert.  Jetzt  hatte  der 
Aufstieg  zu  einem  besseren  Lebensstandard  auch  in  ihnen  den  Wunsch  zu  Lebensgenuß 
imd  Luxus  erweckt.  Die  zahlreichen,  am  Hof  des  Shögun  angestellten  Frauen,  die  zum 
Teil  aus  Kyoto  stammten  und  dortige  Bräuche  nach  Edo  einführten,  gingen  ihnen  mit  gutem 
Beispiel  voran.  Es  waren  im  hohen  Maße  gerade  die  Frauen,  die  in  ihrer  neuen  Lebensart 
und  äußeren  Erscheinung  das  Genroku  moyö,  das  Bild  der  Genroku-Zcity  bestimmten.  In 
weniger  als  hundert  Jahren  hatte  sich  die  äußere  Erscheinung  der  japanischen  Bürgersfrau 
in  einer  Weise  verändert,  die  den  Historiker  in  Erstaunen  versetzt.  Ohne  Vorbild,  Vor- 
bereitung oder  Schulung  konnte  es  nur  der  angeborene  gute  Geschmack  der  japanischen 
Frau  sein,  der  diese  umstürzende  Änderung  ermöglichte,  als  die  Mittel  dafür  zur  Verfugung 
standen.  Die  reichen  Bürgerfrauen  in  Kyoto,  Osaka  und  Edo  überboten  sich  gegenseitig  in 
der  Herausstellung  ihrer  Schönheit  und  brachten  es  darin  zu  einer  Vollkommenheit,  die 
noch  heute  Bewunderung  erregen  muß.  Diese  Frauen  machten  zum  ersten  Mal  in  ihrer 
Geschichte  alle  Anstrengungen,  schön  zu  sein  und  waren  dabei  nicht  ohne  Erfolg.  Aller- 
dings war  das  Schönheitsideal  jener  Zeit  ein  etwas  anderes  als  das  heutige.  Nach  Saikakus 
Auffassung,  die  in  seinem  Ichidai  otoko  zum  Ausdruck  kommt,  sollte  eine  schöne  Frau  folgende 
Eigenschaften  haben:  ein  rundes  Gesicht  und  eine  Hautfarbe  wie  das  leichte  Rosa  der 
Kirschblüte,  nicht  zu  schmale  Augen  mit  starken  Augenbrauen,  in  der  Mitte  klar  getrennt, 
dazu  eine  kleine  Nase  mit  etwas  erhöhtem  Nasenrücken,  regelmäßige  Zähne  und  längliche 
Ohren.  In  der  hohen,  freien  Stirn,  sollte  der  natürliche  Haaransatz  nicht  ausrasiert  sein. 
Die  Hände  einer  schönen  Frau  waren  lang  und  schmal  mit  dünnen  Fingernägeln.  Die 
Füße  sollten  nicht  größer  sein  als  8  mon  3  bu,  der  Körper  lang,  nicht  dick,  aber  mit  starken 
Hüften.  Gefordert  wurde  femer  GeschickUchkeit  in  allen  weiblichen  Künsten,  vollendete 
Haltung  und  gutes  Benehmen.  In  der  Kleidung  wurde  nicht  gespart.  Die  gesamte  persön- 
liche Ausstattung  einer  schönen  Frau  der  Gesellschaft  oder  einer  großen  Kiu'tisane  konnte 
soviel  kosten  wie  ein  geräumiges,  gut  gebautes  Wohnhaus  von  10  ken  Frontbreite.  Auch 
die  kosmetischen  Kunstgriffe  der  Frauen  jener  Zeit  hat  Saikaku  eingehend  geschildert. 
Damals  kam  auch  die  Sitte  auf,  den  Obi  hinten  am  Rücken  zu  einer  Schleife  zu  binden, 
anstatt  vorn,  wie  es  bisher  üblich  gewesen  war.  Dazu  trug  man  Tabi  aus  Baumwolle  oder 
Seidenstoff. 

Bis  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  hatten  alle  Frauen  und  Mädchen  die  Haare  offen 
oder  leicht  zusammengebunden  den  Rücken  herabhängend  getragen.  Dann  hatte  man 
begonnen,  wohl  der  besseren  Bewegimgsfreiheit  wegen,  die  Haare  zu  bündeln  und  auf  dem 
Kopf  zusammenzulegen.  Daraus  entstanden  dann  zunächst  in  den  Freudenstädten,  dem 
Shimabara  in  Kyoto  und  dem  Yoshiwara  in  Edo,  die  kunstvollen  Frisuren  wie  sie  aus  den  später 
so  zahlreich  im  Umlauf  befindlichen  Holzschnitten  bekannt  sind.  Katsuragi-dayü,  ein 
Freudenmädchen,  das  kurz  nach  dem  M«r^A:i-Feuer  aus  einem  der  Badehäuser  nach  Yoshi- 
wara überführt  wurde  und  dort  ihrer  Schönheit  und  ihrer  vornehmen  Haltung  wegen  sofort 
den  höchsten  Rang  einer  Tayü  erhielt,  soll  als  erste  die  Haartracht  erfunden  oder  getragen 
haben,  die  später  unter  den  verheitateten  Frauen  in  den  Häusern  der  Bürger  allgemein 
üblich  war,  das  Manimage. 

Daneben  erfanden  die  Haarkünstler  die  verschiedensten  Formen  neuer  Haartrachten, 
wie  das  Ichö-gaeshi,  das  Momo-ware  oder  das  in  der  Genroku-Zeh  sehr  viel  getragene  und  kleid- 
same Hyögo-mage,  Dem  letzteren  ähnelt  in  seinem  festgebundenen,  keck  aufgerichteten 
Haarschopf  das  Shimada-mage,  das  zuerst  von  den  Freudenmädchen  im  Shimada  no  shuku, 
einem  bekannten  Rastplatz  am  Tökaidö  aufgekommen  war  und  daher  seinen  Namen  erhielt. 
Alles  dieses  sind  Frisuren,  die  noch  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  20.  Jahrhunderts 
allgemein  getragen  wurden  und  zum  Kimono  der  japanischen  Frau  äußerst  kleidsam  und 
malerisch  wirkten.  Die  Kushi  maki  genannte  Frisur,  bei  der  die  Haare  um  einen  Kamm 
gewickelt  und  dann  am  Kopf  aufgesteckt  werden,  war  ebenfalls  in  der  Genroku-Zeit  sehr 
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popiüar,  wohl  deshalb,  weil  sie  von  der  Trägerin  selbst  leicht  hochgebunden  werden  konnte. 
Sie  war  die  typische  Frisur  der  Teehausmädchen  in  Asakusa.  Witwen  pflegten  die  Hälfte 
ihrer  Haare  abzuschneiden,  lun  sie  mit  dem  Gatten  zu  begraben. 

In  den  Frisuren  trug  man  Kämme  {Kushi)  und  Haarpfeile  {Kanzashi)^  die  besonders 
unter  den  Kurtisanen  reichlich  Verwendung  fanden.  Sie  waren  aus  Schildpatt  {Bekkö)y 
Hom  {Stägyü)  oder  kostbarem  Holz  hergestellt,  und  im  Laufe  der  Zeit  wurde  darin  immer 
größerer  Luxus  entfaltet.  Die  Behörden  gingen  oft  mit  Antiluxusgesetzen  dagegen  vor, 
verboten  besonders  die  Verwendung  von  Schildpatt,  konnten  diese  Verbote  aber  immer 
nur  kurze  Zeit  durchsetzen.  Die  gewaltigen  Haaraufbauten  mit  zahlreichen  schweren 
Haarpfeilen,  wie  wir  sie  auf  der  Bühne  des  Kabuki  sehen,  sind  allerdings  in  der  Praxis  nie 
getragen  worden.  Sie  wurden  von  den  Bühnenkünsüem  erfunden,  um  das  Publikum  zu 
überraschen  und  die  Wirkung  des  Bühnenbildes  zu  erhöhen. 

In  der  Genroku-Tseii  wurden  die  Frauen  selbständig  und  waren  sich  jetzt  des  Wertes  ihrer 
Schönheit  bewußt.  Sie  veranstalteten  Schönheitskonkurrenzen,  bei  denen  die  schönsten 
und  bestgekleideten  Frauen  von  Edo  mit  denen  von  Kyoto  wetteiferten.  Eis  ist  für  imsere 
Zeit  kaum  vorstcllbar,  welche  Fülle  von  Ideen  sie  in  die  Auswahl  ihrer  Kleidung  und  die 
Art  ihres  Auftretens  legten,  um  die  Konkurrentinnen  zu  übertreffen.  Wo  eine  Frau  in 
einem  Überrock  erschien,  der  in  Goldstickerei  die  berühmten  Landschaften  Japans  zeigte, 
kam  ihre  Konkurrentin  in  einem  scheinbar  ganz  einfachen,  dunklen  Kimono,  auf  dem  man 
aber  bei  näherem  Hinsehen  ein  zartes  Muster  von  iVian^-Zweigen  entdeckte,  deren  rote 
Beeren  durch  Korallen-Perlen  dargestellt  waren.  Eine  andere  Frau  wieder  erhielt  höchstes 
Lob,  als  sie  in  einem  einfachen  schwarzen  Kleid  und  weiI3em  Unterkleid  erschien,  womit 
sie  sich  vor  dem  Hintergrund  ihrer  in  lebhafteste  Farben  gekleideten  Begleiterinnen  über- 
raschend schön  abhob. 

Die  neuen  Methoden  für  die  Färbung  von  Kleiderstoffen  mit  prächtigen  Mustern  {Yüzen* 
zome  und  Kaga-zome)  gaben  den  Frauen  die  Mittel  in  ihrer  äußeren  Erscheinung  ganz  anders 
zu  wirken,  als  es  in  den  bis  dahin  üblichen  einfach  gefärbten  und  ungemusterten  Kleidern 
der  Fall  gewesen  war. 

4.8.     Eß-  und  Trinkgewohnheiten 

Bei  allem  Luxus  und  Wohlleben  der  Genroku-Zeit  war  man  in  einem  einfach  geblieben: 
im  Essen  und  Trinken.  Man  aß  jetzt  wohl  schon  von  schön  bemalten  Porzellantellem  oder 
aus  Lackschalen  mit  feinen  Mustern  aus  Goldstaub.  Die  Kunst,  Lackgeräte  und  Lack- 
malerei herzustellen,  wurde  in  der  Genroku-Ztit  zu  hoher  Vollkommenheit  gebracht  und  ist  | 
als  Jöken-in-hsLck  bekannt.  Der  Speisezettel  aber  zeigte  wenig  Veränderung  gegen  frühere  J| 
Jahrzehnte.  Man  verzehrte  wohl  etwas  mehr  Fisch  als  vorher,  denn  die  Fischerei  war 
jetzt  besser  ausgerüstet  und  die  überall  organisierten  Fischmärkte  sorgten  für  eine  schnelle 
und  gute  Verteilung  der  Fänge.  Auch  andere  Meeresprodukte,  Muscheln,  Seetang  usw., 
standen  reichlich  zur  Verfugung.  Dazu  kam  Geflügel  auf  den  Tisch,  Hühner  und  andere 
Vögel,  die  von  Jägern  gejagt  oder  in  Netzen  gefangen  wurden  und  in  die  Stadt  zum  Kauf 
gelangten.  Das  Fleisch  vierbeiniger  Tiere  aber  wurde  bis  in  die  neueste  Zeit  nicht  gegessen. 
Dagegen  hatte  man  eine  durch  den  Buddhismus  immer  wieder  erneuerte  Abneigimg. 

Unter  den  Feldfrüchten  stand  natürlich  der  Reis  als  Hauptnahrungsmittel  obenan,  von 
dem  ein  Erwachsener  durchschnittlich  eine  Menge  von  3  go  pro  Tag,  d.h.  also  etwa  1  koku 
(ca.  160  kg)  im  Jahr  verbrauchte.  Dazu  kamen  Hirse  und  Bohnen  in  vielerlei  Arten  und 
Formen,  gegoren  oder  als  Bohnenquark  {Tößi),  der  schon  vor  Jahrhunderten  aus  China 
bekannt  geworden  war.  Daikon  (Rettich)  und  vielerlei  Blattgemüse  bildeten  die  wesentlichen 
Zuspeisen  zum  Reis.  Süßigkeiten,  gesüßte  Kuchen  oder  ähnliches  gab  es  in  nur  sehr 
geringer  Menge.  Zucker  wurde  in  Japan  damals  nicht  angebaut  oder  gewonnen,  sondern 
mußte  eingeführt  werden.  Anfangs  betrachtete  man  den  Zucker  als  Medizin,  da  er  als 
eingeführte  Ware  selten  und  verhältnismäßig  teuer  war.     Dann  aber  hatte  man  begonnen, 
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fiir  die  Haushalte  der  hohen  Herren  gesüßte  Kuchen  herzustellen,  die  in  der  Genroku-Zcii 
auch  in  Bürgerfamilien  bekannt  wurden.  Toraya,  noch  heute  ein  berühmter  Hersteller  und 
Verkäufer  von  einer  Art  Napfkuchen  {Kasutera)  am  Akasaka-mitsuke,  bestand  bereits  in  der 
Genroku-TjGii. 

Sake,  das  berauschende  Getränk,  wurde  immer  noch  viel  getrunken  und  war  jetzt  auch  in 
einer  reineren  Form  zu  haben  als  in  den  früheren  Jahrhunderten.  Statt  heißem  Wasser 
trank  man  jetzt  auch  in  den  Bürgerhäusern  Tee,  von  dem  immer  neue  Sorten  auf  den  Markt 
kamen.  Bis  zum  Anfang  der  Tokugawa-Xtit  hatte  man  den  Tee  fast  nur  in  der  Form  der 
zu  Pulver  zerriebenen  Teeblätter  gekannt,  wie  man  ihn  auch  heute  noch  bei  der  Teezere- 
monie benutzt.  Jetzt  hatte  man  gelernt,  aus  getrockneten  oder  gerösteten  Teeblättem 
einen  Aufguß  zu  machen,  der  ein  weniger  kostspieliges  Getränk  darstellte.  Schon  in  der 
GenrokU'Zcit  kannte  man  die  heute  noch  als  beste  Teesorte  angesehene  Qualität  des  Gyokuro. 

Speisehäuser  gab  es  auch  in  der  Genroku-TL^it  noch  keine.  Man  bewirtete  Gäste  im  eigenen 
Hause  oder  in  Villen,  die  eigens  für  diesen  Zweck  gebaut  waren.  Als  Speisehäuser  jener 
Zeit  kann  man  nur  die  kleinen  einfachen  Sobaya  betrachten,  in  denen  man  Buchweizenmehl- 
Suppen  vorsetzte.  Da  waren  auch  Sobaya  auf  Rädern,  die  sich  durch  die  Straßen  bewegten, 
sich  durch  ein  schrilles  Pfeifen  ankündigten  und  die  Häuser  ihrer  Kunden  direkt  belieferten. 
Erst  in  den  20er  und  30er  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  kamen  die  noch  heute  in  den  zahl- 
reichen Sobaya  verkauften,  aus  Buchweizen  hergestellten  Nudeln  {Soba  kiri)  auf.  Die  festen 
Sobaya  waren  Treffpunkte  fiir  die  Bürger  mittleren  und  unteren  Ranges,  in  denen  Neuigkeiten 
ausgetauscht  wurden,  in  denen  es  aber  auch  häufig  zu  Raufereien  kam  und  um  die  sich  im 
alten  Edo  mancherlei  aufsehenerregende  Ereignisse  abspielten.  Bei  Besuchen  bei  Freunden 
und  Verwandten  pflegte  man  als  Geschenk  oft  getrockneten  Fisch  (Katsuobushi)  ^  nicht 
raffinierten  Zucker  (Köri-zatö)  oder  auch  koreanische  Mohrrüben  {Chösen  ninjin)  mitzuneh- 
men, von  denen  besonders  letztere  als  kostbare  und  wirksame  Arznei  sehr  geschätzt  waren. 

4.9.     Tempel-  und  Schreinfeste  und  andere  Vergnügungen 

Abstrakte  religiöse  Spekulation  lag  nicht  im  Wesen  der  Edokko,  aber  man  kann  auch  nicht 
behaupten,  daß  ein  Mangel  religiösen  Crefiihls  vorherrschend  war.  In  jedem  Hause  befand 
sich  ein  Altar,  an  dem  täglich  den  Vorfahren  oder  den  Göttern  Verehrung  erwiesen  wurde. 
Man  kannte  allerdings  keinen  Kirchgang  oder  regelmäßiges  Anhören  von  Predigten,  aber 
Temp)elbesuche  als  solche  waren  sehr  beliebt.  Jede  Familie  gehörte  einem  der  zahlreichen 
buddhistischen  Tempel  an,  auf  dessen  Friedhof  sich  das  Familiengrab  befand  xmd  in  dem 
Messen  für  ihre  Verstorbenen  gehalten  wurden.  Abgesehen  von  den  Tagen,  die  dem 
Gedächtnis  der  Toten  galten,  besuchte  man  die  oft  in  schönen  Gärten  gelegenen  Tempel 
gern,  um  die  Baumblüte  zu  bewundern  oder  wenn  die  Tempel  ihre  Jahresfeiern  hatten. 
Dann  fand  sich  vor  den  Tempeln  allerlei  Jahrmarktsvolk  ein,  um  in  dem  großen  Zustrom 
von  Besuchern  Verdienst  zu  suchen. 

Schnell  wurden  leichte  Buden  errichtet,  in  denen  man  Kabuki-Tdinzt^  Akrobatenkünste, 
seltene  Tiere,  mißgestaltete  Menschen  und  andere  Merkwürdigkeiten  zur  Schau  stellte. 
Kleine  Läden  verkauften  Karinto  und  andere  billige  Süßigkeiten.  Auf  der  Straße  boten  junge 
Mädchen  den  Passanten  Tsujinra,  Wahrsagebriefe,  an  und  bei  dem  ungewissen  Licht  der 
Äfl/Jttma-Kerzen  bot  sich  den  Tempelbesuchem  ein  lebhaftes,  buntes  und  fröhliches  Bild. 
Die  Tempelfeste  gaben  den  Frauen  und  Mädchen  Gelegenheit,  auch  abends  einmal  aus- 
zugehen und  sich  in  ihrem  schönsten  Kimono  dem  Publikum  zu  zeigen.  Für  sie  verkaufte 
man  auf  dem  Jahrmarkt  auch  kleine,  bemalte  Papierfacher  oder  allerlei  bunten  Haarschmuck. 
Zum  Schluß  des  Festes  nahm  man  gern  die  Gelegenheit  wahr,  um  einen  Tanz  oder  ein 
kurzes  Schauspiel  in  einem  der  schnell  errichteten,  nur  fiir  die  Jahrmarktstage  lizensierten 
Theater  {Doncho  shibai)  zu  besuchen,  und  lange  nach  dem  Fest  war  noch  die  Schönheit  der 
Tänzer  und  das  dramatische  Talent  der  Schauspieler  Tagesgespräch  in  vielen  Bürgers- 
familien. 
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Bei  den  Tempelfesten  und  besonders  bei  den  Festen,  die  in  Schreinbezirken  stattfanden, 
wurden  oft  Ringkampfe  {Sumd)  abgehalten,  Schaukämpfe,  bei  denen  Eintrittsgeld  erhoben 
wurde.  Ringkampfe  waren  seit  Beginn  der  Tokugawa-Zcit  populär.  Damals  wurden  sie 
besonders  als  Kanjin  sumö  von  den  Behörden  organisiert,  wobei  die  durch  Eintrittsgeld  ge- 
sammelten Mittel  bestimmten  guten  oder  öffentlichen  Zwecken  dienen  sollten.  In  der 
JCfian-Zeit,  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  wurden  diese  Ringkämpfe  verboten,  weil 
dabei  oft  imter  den  anwesenden  Zuschauern  Streitigkeiten  und  Raufereien  entstanden. 
Damals  noch  wurden  die  Ringkämpfer  größtenteils  von  den  Daimyö  gehalten,  aber  diese 
verloren  nach  imd  nach  das  Interesse  daran,  und  reiche  Bürger  übernahmen  es,  die  Ringer 
bei  sich  anzustellen,  um  sie  bei  Schaukämpfen  einzusetzen  oder  als  Leibgarde  Dienst  tun 
zu  lassen.  In  der  Genroku-T^it  war  der  Ringkampf  reiner  Sport  und  G^chäft  geworden. 
Die  Rin^ämpfe  in  den  Schreinbezirken  waren  immer  gut  besucht,  und  besonders  die 
Schaukämpfe  im  //flrAwwii-Schrein  in  Fukagawa  waren  berühmt.  Die  großen  Ringkämpfer 
waren  ebenso  bekannt  und  populär  wie  die  berühmten  Schauspieler  des  Kabuki, 

Mit  besonderer  B^eisterung  feierte  die  ganze  Stadt  die  Feste  der  Heiligtümer,  die  in 
engem  Zusanunenhang  mit  der  Geschichte  der  Stadt  Edo  stehen.  Ursprünglich  war  das 
Fest  des  Nezu  gongen  in  Hongö  sehr  populär  gewesen,  das  aber  nach  und  nach  von  den  Festen 
der  beiden  anderen  alten  Heiligtümer  der  Stadt  überschattet  wurde,  dem  Fest  des  Sannö 
gongen  und  dem  des  Kanda  myöjin,  Anfangs  in  noch  bescheidenem  Maße  gefeiert,  nahmen 
die  Schreinfeste  mit  dem  wachsenden  Wohlstand  der  Bürger  in  der  Gefiroku-Zcit  prächtigere 
Formen  an  und  erreichten  bald  darauf  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  1 8.  Jahrhunderts  ihre 
höchste  Blüte.  Der  Hauptteil  des  Festes  bestand  in  einer  großen  Prozession,  die  sich  stunden- 
lang durch  die  Straßen  von  Edo  bewegte.  In  ihnen  wurden  große  Wagen  (Dashi  oder  Hoko) 
mitgefuhrt,  auf  denen  mit  lebensgroßen  Puppen  Szenen  aus  der  Greschichte  oder  den  Legen- 
den des  Landes  dargestellt  waren.  Der  Mikoshi^  der  Schrein,  in  dem  die  Gottheit  des 
Heiligtums  ihren  Ausflug  machte  und  der  den  Hauptteil  der  Prozession  bildete,  wurde  von 
vielen  kräftigen  Schultern  getragen.  An  diesen  Prozessionen,  die  auf  unzähligen  Holzschnit- 
ten späterer  Zeit  dargestellt  worden  sind,  nahmen  hohe  Beamte,  Vertreter  und  Gruppen 
aller  Gewerbe  imd  später  besonders  die  berühmte  Feuerwehr  der  Stadt  teil.  Löwentänzer, 
Musik  und  Tanzgruppen  wechselten  ab,  während  die  Mitglieder  der  Familie  des  Shögun, 
die  Angehörigen  seines  Hofes  und  die  großen  Fürsten  mit  ihren  \^crwandtcn  dem  Zug  der 
Prozession  von  eigens  hierfür  erbauten  Tribünen  aus  zuschauten.  Auf  großen  schweren 
Wagen,  den  Yatai  oder  Odoriyatai,  zeigten  sich  in  Tanzgruppen  die  schönsten  jungen  Mäd- 
chen der  Stadt,  die  nach  dem  Fest  dann  oft  zum  Dienst  an  den  Hof  des  Shögun  berufen 
wurden  und  damit  den  ersten  Schritt  zu  einer  erfolgreichen  Karriere  taten. 

Das  Sannö  matsuri  fand  am  15.  des  6.  Monats  imd  das  Kanda  matsuri  am  15.  des  9.  Monats 
im  nächsten  Jahre  statt.  Die  ganze  Stadt  nahm  daran  teil,  wie  jeder  einzelne  Bezirk  auch 
die  Kosten  dafür  aufbringen  mußte.  Man  lud  Verwandte  vom  Lande  dazu  ein,  und  schon 
am  Abend  vor  dem  großen  Tag  (Yomiya)  war  alles  in  festlicher  Stimmung.  Die  Straßen 
waren  vom  ruhigen  Schein  unzähliger  Lampions  erleuchtet,  während  überall  Programme 
der  Festprozession  verteilt  wurden.  Die  Häuser  der  Bürger  waren  nach  der  Straße  hin 
geöffnet,  so  daß  die  Passanten  die  Bewohner  in  ihren  schönsten  Kleidern  und  ihre  Gäste 
bewirtend  beobachten  konnten. 

Diese  Feste  stellten  eine  erhebliche  finanzielle  Last  für  die  Stadt  und  für  jeden  einzelnen 
Bürger  dar,  durch  die  mancher  an  den  Rand  des  Ruins  gebracht  wurde.  Das  konnte  aber 
dnen  echten  Edokko  nicht  abhalten,  sich  ganz  für  das  Gelingen  des  Festes  einzusetzen.  Es 
wird  erzählt,  daß  mancher  von  ihnen  nicht  nur  sein  gesamtes  Hab  und  Gut  dafür  zur  Ver- 
fugung stellte  oder  Verpfändete,  sondern  sogar  bereit  war,  seine  Frau  und  Töchter  in  ein 
Freudenhaus  zu  verkaufen,  um  in  angemessener  Weise  an  dem  Fest  teilnehmen  zu  können. 
Die  Temf)clfcste  gaben  Gel^enheit,  einen  Feiertag  zu  machen,  wie  er  dem  Geschmack 
und  den  Neigungen  des  Edokko  entsprach.     Mit  religiösen  Gefühl  oder  Glauben  hatten 
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diese  Feste  für  den  größieii  Teil  der  Teilnehmer  wenig  zu  tun,  obgleich  mancher  wohl  daran 
teilnahm,  weil  er  glaubte,  sich  dadurch  den  Segen  der  Gotter  für  sein  künftiges  Leben 
sichern  zu  können. 

In  den  Bürgerhäu'iem  auf  freien  Plätzen  oder  auf  den  Booten  im  Sumidagawa  tanzte  und 
sang  man  zu  den  Klängen  des  Shamisen,  was  die  Behörden  immer  wieder  erfolglos  zu  unter- 
binden oder  wenigstens  einzuschränken  versuchten.  Auf  dem  Wasser  des  Sumidagawa 
war  man  von  den  alten  großen  Lustbooten  (Goza-bune,  Yakata-bune)  der  Daimyö  abgekom- 
men und  zu  kleineren  Fahrzeugen  {Yatai-bune  imd  Yane-bune)  übergegangen.  Aus  China 
war  Feuerwerk  eingeführt  und  wurde  dann  auch  in  Japan  hergestellt.  Bei  den  Bootsfahrten 
brannte  man  solches  ab,  da  sich  das  hell  leuchtende  Feuer  gegen  das  Dunkel  des  nächtlichen 
Flusses  besonders  schön  abhob  und  keine  Gefahr  von  Brandschaden  bestand.  Auch  diesen 
Brauch  versuchten  die  Behörden  vergeblich  zu  unterbinden,  und  man  einigte  sich  schließlich 
darauf,  daß  an  bestimmten  Tagen  im  Jahr  das  Abbrennen  von  Feuerwerk  auf  den  Booten 
gestattet  wurde.  Daraus  entstand  das  Kawabiraki,  das  sogenannte  Fest  der  Eröffnung  des 
Flusses,  das  zu  einem  der  größten  Ereignisse  im  Jahresablauf  der  Bürger  von  Edo  wurde. 
Bei  diesem  Fest  wurde  von  Jahr  zu  Jahr  eine  immer  größere  Schau  von  Feuerwerk  ver- 
anstaltet, die  auf  vielen  Holzschnitten  vom  Ende  der  Etfo-Zeit  abgebildet  ist.  Anfang  des 
18.  Jahrhimderts  schon  bestand  des  Kagiya,  ein  berühmter  Hersteller  von  Feuerwerk  in  Edo, 
und  kurze  Zeit  später  wurde  seine  Konkurrenz  des  Tamaya  gegründet.  Diese  beiden  Häuser 
hatten  während  der  genzen  Edo-Xcit  einen  berühmten  Namen  als  Lieferanten  des  beim 
Kawabiraki  benutzen  Feuerwerks. 

Trotz  der  häufigen  Finanznot  der  Regierung,  trotz  der  wiederholten  Antiluxusgesetze 
und  der  lästigen  Tierschutzverordnungen  lebte  man  gut  im  Edo  der  Genroku-X^t  imd  genoß 
die  Freuden  des  Lebens  in  vollen  Zügen.  Das  Stadtbild  verschönerte  sich  von  Jahr  zu 
Jahr.  Die  Männer  waren  weit  besser  gekleidet  ab  zuvor,  während  die  Frauen  in  ihren 
bunt  gemusterten  Kleidern  lebhafte  und  fröhliche  Farben  in  das  Stadtbild  brachten.  Der 
Verkehr  zwischen  Männern  und  Frauen  war  freier  imd  imgezwungener  als  in  vei^gangenen 
Zeiten.  Die  Folge  war,  daß  sich  mancherlei  Liebesaflfaren  entspannen,  die  nicht  immer 
ein  glückliches  Ende  nahmen.  Fälle  von  Shinjü,  die  man  in  früheren  Jahrhimderten  über- 
haupt nicht  gekannt  hatte,  wurden  seit  dem  Beginn  der  Genroku  Zeit  häufiger,  imd  der 
Freitod  zweier  Liebender  wurde  ein  beliebtes  Thema  der  Novellisten  und  Dramatiker. 
Das  aber  waren  Ausnahmefalle,  die  wohl  als  große  und  tragische  Sensationen  empfunden 
wurden,  aber  doch  das  fröhliche  Tun  und  Treiben  dieser  Zeit  nicht  wesentlich  stören  konn- 
ten. 

4.10.     Yoshiwara  und  die  Emanzipation  des  BUrgertums 

Mittelpunkt  von  Luxus  und  Wohlleben  waren  überall  die  Freudenbezirke,  in  der  auf- 
blühenden Stadt  Edo  also  das  Yoshiwara,  Neben  diesem,  dem  Skinmachi  in  Osaka  und  dem 
Shimabara  in  Kyoto  gab  es  in  ganz  Japan  damals  etwa  20  derartige  lizensierte  Bezirke,  in 
denen  überall  ähnliche  Zustände  herrschten.  In  den  fast  hundert  Jahren  seines  Bestehens 
hatte  das  Yoshiwara  die  ihm  zugedachte  Aufgabe,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  zum  großen 
Teil  erfüllt.  Es  hatte  die  anfangs  über  die  ganze  Stadt  verteilten  Freudenhäuser  in  sich  auf- 
genommen, hatte  damit  eine  bessere  Kontrolle  ermöglicht  und  hatte  auch  der  Polizei  als 
Fangnetz  für  Verbrecher  aller  Art  gute  Dienste  geleistet.  Nach  dem  Af«V^fa*-Feuer  wurde 
das  Yoshiwara  verlegt  und  an  den  Außenrand  der  wachsenden  Stadt  verwiesen.  Nach 
dem  Umzug  hatte  es  wirtschaftlich  schwere  Jahre  zu  überwinden,  weil  die  größere  Ent- 
fernung die  Zahl  der  Besucher  verringerte.  Häufige  Feuersbrünste  hatten  die  Freudenstadt 
in  Flammen  aufgehen  lassen,  aber  immer  wieder  entstand  aus  dem  Schutt  und  der  Asche 
eine  prächtigere  und  größere  Anlage. 

Jetzt  lag  das  Yoshiwara  in  Asakma,  in  einiger  Entfernung  hinter  dem  Tempel  der  Karmon, 
um  den  stets  reges  Leben  herrschte,  das  sich  auch  auf  die  Freudenstadt  übertrug,  so  daß  das 
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Yoshiwara  in  der  Genroku-Zeit  einen  Höhepunkt  seiner  Blüte  erreichte.  Seine  Straßen  und 
prächtigen  Häuser  bildeten  im  Blütenschmuck  der  Kirschbäume  und  in  den  Abendstimden 
im  milden  Licht  zahUoser  Lampions  einen  Anblick,  der  die  an  ein  Leben  in  einfacher  Um- 
gebung gewohnten  Bürger  von  Edo  und  vom  Lande  zugereiste  Besucher  der  Stadt  berauschen 
mußte.  Die  Zeiten  waren  allerdings  vorbei,  in  denen  Daimyö  und  andere  hohe  Angehörige 
des  Kriegeradek  im  Yoshiwara  herrschten  und  die  Kurtisanen  sich  wie  Königinnen  aufführ- 
ten, wenn  große  Fürsten  um  ihre  Gunst  warben.  Man  hatte  sie  mit  dem  aus  China  über- 
nommenen Ausdruck  Keisei  bezeichnet,  der  andeutet,  daß  diese  königlichen  Kurtisanen 
mit  ihren  verführerischen  Künsten  den  Fürsten  die  Köpfe  verdrehten  und  ihre  Burgen 
zum  Einstürzen  brachten.  Ihre  Zeit  war  vorüber,  aber  in  der  Literatur  der  G^roA:t<-Zeit 
findet  der  Ausruck  Keisei,  besonders  in  Titeln  von  Novellen  und  Dramen  noch  häufig  Ver- 
wendung. 

In  den  vergangenen  Jahrzehnten  hatten  es  die  Bürger  kaum  wagen  können,  das  Yoshiwara 
zu  betreten.  Sie  konnten  nicht  hoffen,  von  einer  Tayü,  einer  Kurtisane  ersten  Ranges, 
auch  nur  beachtet  zu  werden,  selbst  wenn  sie  das  dafür  nötige  Geld  zur  Verfugung  hatten. 
Jetzt  hatten  sich  die  Zeiten  geändert.  Die  Bürger  waren  nicht  nur  zu  Reichtiun  gelangt, 
sie  hatten  auch  eine  höhere  Bildung  als  in  früheren  Zeiten  und  waren  im  Bakufu  und  bei  den 
hohen  Herren  der  Stadtverwaltung  angesehene  Leute.  Sie  zeigten  sich  im  Ausgeben 
von  Geld  freigiebiger,  als  die  Angehörigen  des  Kriegeradek  es  je  gewesen  waren  und  be- 
sonders jetzt,  wo  letztere  sich  in  einer  wirtschafUich  schweren  Lage  befanden.  Ihr  Geld 
bahnte  den  Bürgern  den  Weg  in  das  Yoshiwara,  aus  dem  sie  die  Samurai  mehr  und  mehr 
verdrängten,  denn  diese  waren  zu  stolz,  mit  den  Bürgern  um  die  Gunst  der  Kurtisanen  zu 
konkurrieren. 

Das  Yoshiwara  wurde  in  der  Genroku-Zcit  der  Tvunmelplatz  für  die  reichen  Bürger  von 
Edo.  Im  Yoshiwara  fühlten  sich  die  Bürger  den  Samurai  gegenüber  nicht  unterlegen.  Letztere 
mußten  beim  Betreten  des  Yoshiwara  ihre  Schwerter  ablegen,  wodurch  sie  äußerlich  den 
Bürgern  gleichgestellt  waren  und  letztere  nichts  von  ihnen  zu  furchten  hatten.  Im  Yoshiwara 
spielte  das  Geld  die  wichtigste  Rolle,  imd  in  diesem  Punkte  waren  die  Bürger  von  Edo  jetzt 
den  Samurai  überlegen.  Allerdings  war  das  Geld  allein  im  Yoshiwara  nicht  imimer  aus- 
schlaggebend. Man  mußte  es  sich  vielerlei  Mühe  kosten  lassen,  wenn  man  die  Gunst  eines 
begehrten  Freudenmädchens  erwerben  wollte. 

Ein  Mann,  der  im  Yoshiwara  angesehen  und  geschätzt  sein  wollte,  mußte  elegant  gekleidet 
sein  und  gut  aussehen.  Er  mußte  sich  im  Yoshiwara  auskennen,  mußte  die  dort  gebräuchliche 
Sprache  verstehen  und  mit  dem  umlaufenden  Klatsch  vertraut  sein.  Er  mußte  auf  die 
Spiele  eingehen  können,  mit  denen  die  Freudenmädchen  die  Gäste  bei  Festgelagen  zu 
unterhalten  pflegten  und  durfte  sich  darin  jenen  nicht  unterlegen  zeigen.  Er  mußte  Geist 
haben,  mußte  belesen  sein,  künstlerisches  Talent  zeigen  und  jederzeit  in  der  Lage  sein,  eine 
Augenblickssituation  in  einem  Gedicht  poetisch  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Nur  ein  Mann 
mit  diesen  Eigenschaften  wurde  im  Yoshiwara  als  der  vollendete  Lebemann  angesehen  imd 
als  Gast  geschätzt  und  geachtet. 

Die  Freudenstadt  hatte  in  der  Genroku-Zeit  etwa  2000  Insassinnen,  abgesehen  von  den 
Dienerinnen  der  Kurtisanen,  den  Verwalterinnen  der  Häuser  imd  anderem  Dienstpersonal, 
sowie  den  Hökan,  den  professionellen  Spaßmachern  und  Unterhaltern,  die  bei  Festgelagen 
Stimmung  machten  und  für  die  Gäste  allerlei  Dienstleistungen  verrichteten.  Die  Tayü 
allerdings,  die  ehemals  erste  Klasse  der  Kurtisanen,  war  in  der  Genroku-Zeit  fast  ganz  ver- 
schwunden. Ihre  stolze,  etwas  steife  Art  sich  zu  geben,  die  vornehme  Haltung,  die  sie 
auch  den  Daimyö  gegenüber  nicht  fallen  Uef3en,  lag  den  neuen,  bürgerlichen  Gästen  des 
Yoshiwara  nicht.  Diese  wollten  bei  ihren  Besuchen  Leben  imd  fröhliche  Stinunung  um 
sich  haben,  um  die  Eintönigkeit  imd  Sorgen  des  täglichen  Lebens  zu  vergessen. 

Ihnen  lag  der  Typ  der  Sancha  besser,  der  Mädchen,  die  nach  dem  Großfeuer  der  Meireki' 
Ära  aus  den  Badehäusem  in  das  Yoshiwara  kamen,  die  also  nicht  im  Yoshiwara  groß  geworden 
und  daher  nicht  an  dessen  Tradition  gebunden  waren.    Die  Sancha  wurden  allerdings  auch 
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ihrerseits  bald  von  der  ursprünglich  noch  unter  ihnen  stehenden  Klasse,  der  Umecha,  ver- 
drängt, die  sich  durch  geschickte  Behandlung  der  neuen  Gäste  des  Yoskmara  den  Weg  nach 
oben  erkämpfte.  Sie  waren  im  lebhaften  Tanz  und  leichter  Musik  ausgebildet,  verstanden 
es,  ihre  Gäste  zu  unterhalten  und  auf  deren  Eigenheiten  einzugehen.  Sie  wurden  Oiran 
genannt,  und  sie  waren  es,  die  in  der  späteren  Genroku-Xtit  das  Bild  des  Yoshiwara  beherrsch- 
ten. Sie  erschienen  bei  den  Festgelagen  des  Kinokuniya  Btmzaemon  imd  anderer  reicher 
Bürger  jener  Zeit  als  deren  Begleiterinnen  und  Freundinnen  und  spielten  in  den  zahlreichen 
Anekdoten  um  diese  Lebemänner  eine  große  Rolle. 

Im  Yoshiwara  der  Genroku-Ztit  herrschte  stets  reges  und  ftx>hliches  Leben.  Nachts  waren 
die  Straßen  von  zahllosen  Laternen  erleuchtet,  so  daß  man  das  Yoshiwara  auch  die  '*Nacht- 
lose  Stadt"  {Fuya-jö)  nannte.  Im  krassen  Gegensatz  dazu  stand  das  nächtliche  Dunkel  in 
den  Straßen  der  Stadt  Edo,  besonders  im  Banchö,  wo  die  kleinen  Samurai  wohnten,  denen 
selbst  das  Geld  fehlte,  um  Ol  für  ihre  Lampen  zu  kaufen.  Es  war  kein  Wimder,  daß  dieses 
Yoshiwara  auf  die  Bürger  in  Edo  eine  starke  Anziehungskraft  ausübte.  Hier  fühlten  sie 
sich  frei  von  Sorgen  und  Bedrückung,  welche  das  tägliche  Leben  ihnen  in  reichlichem 
Maße  bot.  Das  kommt  in  einem  Gedicht  jener  Zeit  gut  zum  Ausdruck,  welches  wie  folgt 
lautet : 

Yami  no  yo  ni  Im  Dunkel  der  Welt 

Yoshiwara  bakari  steht  nur  das  Yoshiwara 

tsukiyo  kana  im  hellen  Licht  des  Mondes. 

Offiziell  betrachtete  man  im  Bakufu  und  in  der  Stadtverwaltung  die  Freudenstadt  {Iro-machi) 
allerdings  als  Akushoy  Ort  des  Bösen  oder  des  Lasters.  Für  die  Bürger  aber  war  es  die  Sonnen- 
seite des  Lebens.  Schriftsteller,  Dramatiker  und  Künstler  aller  Art  brachten  hier  einen 
großen  Teil  ihrer  Tage  zu,  um  Inspiration  und  Motive  für  ihre  Arbeit  zu  suchen.  Sie 
waren  die  Begleiter  der  reichen  Lebemänner  wie  Kinokuniya  Bunzaemon,  der  wie  man  es  aus- 
drückte, bei  seinen  Besuchen  und  Festgelagen  im  Yoshiwara  einen  Regen  von  Goldmünzen 
auf  die  Straßen  der  Freudenstadt  niederprasseln  ließ.  Der  Dichter  Kikaku,  der  Kalligraph 
Sasaki  Bunzan   nd  der  Maler  Hanabusa  Itchö  waren  seine  ständigen  Begleiter. 

Besuche  im  Yoshiwara  wiurden  unter  den  Bürgern  keineswegs  geheim  gehalten  und  die 
Kurtisanen  der  Freudenstadt  galten  auch  unter  den  Frauen  aus  Bürgerkreisen  nicht  als 
verachtete  Wesen.  Im  Gegenteil  waren  sie  es,  die  neue  Moden  in  Haartracht,  Kleidung 
und  Benehmen  unter  den  Bürgerfrauen  verbreiteten.  Die  Art  des  Auftretens  der  Kurtisanen 
war  für  viele  der  Frauen  ein  Vorbild.  So  wurden  die  Freudenbezirke  in  hohem  MaI3e 
Mittelpunkt  der  sich  neu  bildenden  bürgerlichen  Kultur  und  sind  es  bis  zum  Ende  der 
Tokugawa-Zeit  geblieben. 

4.11.     Der  Niedergang  des  Buddhismus  in  der  Edo-Zeit 

In  Fragen  des  religiösen  Glaubens  ist  man  in  Japan  immer  sehr  tolerant  gewesen.  Es 
gab  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wohl  viele  große  Verkünder  bestimmter  Glaubensrichtungen 
und  Gründer  buddhistischer  Sekten,  aber  im  Grunde  genommen  überließ  man  es  immer 
jedem  einzelnen,  auf  seine  eigene  Art  selig  zu  werden.  Wenn  es  Streit  oder  gar  Krieg 
unter  den  Sekten  oder  zwischen  diesen  und  der  politischen  Führung  des  Landes  gab,  so  lagen 
die  Ursachen  dazu  nicht  in  den  verschiedenen  Glaubensbekenntnissen,  sondern  in  Fragen 
der  wirtschaftlichen  und  politischen  Macht. 

Im  Anfang  der  Tokugawa-Zeit  gab  es  in  Japan  eine  große,  fast  unübersehbare  Anzahl 
verschiedener  Glaubensrichtungen,  wie  dies  auch  heute  noch  der  Fall  ist.  Darunter  waren 
viele  Überreste  des  uralten  Volksglaubens:  Gruppen  von  Verehrern  der  Benzaiten  oder  des 
Jizöy  des  Inari  daimydjin,  der  sieben  Glücksgötter,  des  Konpira  sama,  des  Akiba  gongen,  der 
Berggötter  oder  örtlicher  Schutzgottheiten,  aber  die  einflußreichen  und  mächtigen  Gruppen 
von  Gläubigen  waren  doch  die  aus  der  Heian-  und  der  Kamakura'Zcit  stanunenden  bud- 
dhistischen Sekten,  die  seit  dem  8.  Jahrhundert  mit  den  shintoistischen  Glaubensgemein- 
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Schäften  zu  einer  Einigung  gekommen  waren.  Seither  befand  sich  bei  jedem  buddhistischen 
Tempel  der  Schrein  einer  •S'Ain/M3ottheit,  und  die  shintoistischen  Götter  galten  als  Erschei- 
nungen des  Buddha  und  der  buddhistischen  Heiligen  in  der  Welt  der  Menschen. 

leyasu  hatte  versucht,  in  das  Wirrwarr  der  Glaubensbekenntnisse  einige  Ordmmg  zu 
bringen  imd  die  zahllosen  Heiligtümer,  die  Temp>el  und  Schreine  im  ganzen  Land,  in  die 
von  ihm  geplante  Neuordnung  eines  feudalen  Staatswesens  einzugliedern.  Wie  er  persön- 
lich in  religiösen  Fragen  eingestellt  war,  ist  nicht  bekannt.  Seine  Familie  wie  er  selbst 
gehörten  der  Jödo-Sckte  an,  aber  er  ließ  alle  anderen  Glaubensrichtungen  gelten.  Seine 
Ratgeber  in  religiösen  Angelegenheiten  waren  die  Mönche  Tenkai  und  Süden,  die  der  Tendai- 
bzw.  der  /^m^oi-Sekte  angehörten.  Nobunaga  und  Hideyoshi  hatten  mit  den  Söldner-Heeren 
einiger  der  buddhistischen  Sekten,  besonders  mit  denen  der  Ikkö  shü,  schwere  Kämpfe  zu  be- 
stehen gehabt,  in  denen  schließlich  die  Sekten  unterworfen  und  aller  militärischen  Macht 
entkleidet  wurden.  leyasu  brauchte  daher  nur  noch  durch  die  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  erlassenen  Verordnungen  für  die  Tempel  und  Schreine  {Jün  shohatto)  den  bestehenden 
Zustand  schriftlich  festzulegen  und  die  einzelnen  Sekten  so  zu  ordnen,  daß  sie  leicht  vom 
Bakufu  überwacht  und  dem  Staat  nutzbar  gemacht  werden  konnten.  Es  wurde  das  System 
der  Haupttempel  {Honji),  der  für  einen  Bezirk  zuständigen  Tempel  {Chühonji)  und  der  unter 
der  Kontrolle  der  honji  stehenden  örtlichen  Heiligtümer  {Matsuji)  geschaffen.  Jeder  Tempel 
in  Japan  mußte  also  einem  der  Haupttempel  {Honji)  unterstehen  und  den  von  diesem  gege- 
benen Anordnungen  folgen.  Das  Bakufu  brauchte  demnach  seine  Befehle  niu*  an  die  Honji 
zu  geben,  um  zu  erreichen,  daß  alle  der  betreffenden  Sekte  angehörigen  Tempel  diesen  Folge 
leisteten.  Für  das  Bakufu  hatten  die  Tempel  weniger  religiöse  als  politische  Bedeutimg. 
Sie  sollten  ihre  Angehörigen  nicht  nur  in  Glaubensfragen  beraten,  sondern  sollten  dem 
Bakufu  dazu  dienen,  jeden  einzelnen  Volksangehörigen  unter  Kontrolle  zu  halten.  Die 
Tempel  wurden  dazu  berechtigt,  ihren  Angehörigen  die  verschiedensten  Bescheinigungen, 
z.B.  über  Eheschließungen,  Geburts-  und  Todesfalle  usw.  auszustellen.  Ein  besonders  wich- 
tiges Dokument  war  die  von  den  Tempeln  auszustellende  Bescheinigung  über  die  Zugehörig- 
keit eines  Mannes  und  seiner  Familie  zu  dem  betreffenden  Tempel  {Shümon  ninbetsu  shö), 
womit  gleichzeitig  ausgedrückt  wurde,  daß  sich  unter  denselben  keine  Christen  befanden 
{Tera  uke  seido).  Jeder  Angehörige  eines  der  vier  Stände  mußte  dieses  Dokiunent  besitzen, 
so  daß  durch  diese  Regelung  einerseits  jeder  Samurai,  Bürger  oder  Bauer  gezwungen  war 
einem  der  vom  Bakufu  lizensierten  Tempel  anzugehören  und  sich  dessen  Kontrolle  zu  unter- 
stellen, während  andererseits  die  Existenz  dieser  Tempel  durch  die  von  ihren  Anhängern 
{Danka)  zu  leistenden  Abgaben  gesichert  war.  Solche  Tempel,  die  sich  weigerten,  die 
vom  Bakufu  vorgeschriebenen  Weisungen  zu  befolgen,  erhielten  keine  amtliche  Lizenz  und 
waren  daher  auch  nicht  berechtigt,  die  genannten  Bescheinigungen  auszustellen,  was  dann 
den  Verlust  ihrer  Existenzmöglichkeit  zur  Folge  hatte. 

Wie  das  Bakufu  mit  den  Ländern  der  Daimyö  verfahren  war,  zog  es  auch  den  Besitz  der 
Tempel  zeitweise  ein  und  teilte  diesen  dann  in  geeigneter  Weise  und  in  angemessenem  Um- 
fang wieder  zu.  Nach  einigem  Zögern  hatten  die  buddhistischen  Sekten  sich  mit  den  vom 
Bakufu  getroffenen  Maßnahmen  einverstanden  erklärt,  nur  mit  der  Nichiren-S^kXjt  gab  es 
Schwierigkeiten.  Ein  Zweig  derselben,  als  Fujufuse-ha  bekannt,  der  im  Myökakuji  in  Kyoto 
seinen  Mittelpunkt  hatte,  weigerte  sich  standhaft,  den  vom  Bakufu  gemachten  Vorschriften 
zu  folgen.  Dieser  Zweig  der  Nichiren-Sektc  nahm  prinzipiell  nur  Beiträge  oder  Gaben  der 
ihm  angehörigen  Gläubigen  an  und  wollte  auch  nur  diesen  Bescheinigungen  aussteilem.  Die 
Priester  wollten  daher  auch  nicht  anerkennen,  daß  der  ihnen  gehörende  Besitz  an  Land 
und  Gebäuden  eine  Zuteilung  des  Bakufu  und  daher  diesem  zu  danken  war.  Die  Diskus- 
sionen zogen  sich  in  die  Länge. 

Nachdem  Konchi  in  Süden  (der  Mönch,  dem  leyasu  im  Bakufu  die  Neuorganisation  der 
Tempel  übertragen  hatte)  im  Jahre  1633  gestorben  war,  wurde  im  Bakufu  1635  das  Amt 
des  Jisha  bugyö,  des  Kommissars  für  die  Tempel  und  Schreine  eingerichtet  und  einer  der 
hohen  Beamten  damit  beauftragt.     Durch  diesen  wurden  die  bisher  erlassenen  Vorschriften 
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noch  verschärft  und  ihre  genaue  Einhaltung  gefordert.  Trotzdem  zeigte  das  Bakufii  große 
Geduld,  denn  es  dauerte  Jahrzehnte,  bis  die  Meinimgsverschiedenheiten  mit  der  FtQufuse-ha 
ihre  endgültige  Regeliuig  fanden.  In  den  60er  Jahren  erreichte  der  Streit  seinen  Höhe- 
punkt, und  1665  wurde  den  sich  zur  Fujufuse-ha  bekennenden  Tempeln  das  Ausstellen  von 
Shümon  ninbetsu  shö  verboten,  bzw.  solche  Zeugnisse  nicht  mehr  anerkannt  und  1687  wurde 
die  Sekte  überhaupt  verboten.  Die  NichirenSckte  hatte  ihre  Haupttempel  {Honzan)  im 
Kuonji  auf  dem  Monohu-san  in  Kai,  den  Nichiren  selbst  im  Jahre  1373  gegründet  hatte,  und 
im  Honmonji  in  Ikegami  bei  Edo,  wo  Nichiren  auf  seiner  letzten  Reise  nach  Böskü  gestorben 
und  beerdigt  war.  Auch  zwischen  diesen  beiden  Temp>eln  bestand  viel  Uneinigkeit,  da  im 
Honmonji  einige  Anhänger  der  Fuji/use-ha  saßen.  Schon  1630  hatte  im  Bakufii  darüber 
eine  Gerichtssitzung  stattgefimden,  als  deren  Resultat  die  zu  den  Ansichten  der  Fujifuse-ha 
neigenden  Mönche  in  die  Verbannung  geschickt  wurden.  Mit  ihrem  endgültigen  Verbot 
war  das  Problem  gelöst,  wenn  auch  kleinere  Gruppen  von  Anhängern  noch  heimlich  be- 
stehen blieben  {Kakure  daimoku).  Ähnliche  Gruppen  anderer  Sekten  blieben  ebenfalls  im 
Geheimen  bestehen  {Kakure  nenbutsü),  Sie  waren  ebenso  wie  die  noch  im  Geheimen  weiter- 
existierenden Christengruppen  {Kakure  kirishitan)  grundsätzlich  verboten  imd  wiuxlen  auch 
der  Regierung  nie  zu  einem  Problem. 

Das  Bakufii  versuchte,  eine  zu  große  Zentralisierung  der  Macht  einzelner  Sekten  zu  ver- 
hindern, indem  es  sie  aufteilte.  Für  die  TVndlat-Sekte  wiutle  z.B.  der  Enryakuji  auf  dem 
Hieizan  bei  Kyoto  für  den  westlichen  Teil  des  Landes  als  Honzan  bestimmt,  während  für  den 
östlichen  Teil  Japans  dem  Kaneiji  in  Ueno  diese  Rolle  zugeteilt  wiutle.  Im  Laufe  des  1 7. 
Jahrhunderts  erhielt  die  von  leyasu  begonnene  Neuordnung  der  religiösen  Sekten  ihre  end- 
gültige, feste  Form,  die  bis  zum  Ende  der  Tokugawa-Z^i  unverändert  bestehen  blieb. 

Im  Laufe  der  Zeit  stellte  sich  allerdings  heraus,  daß  das  neue,  wohldiu-chdachte  System 
seine  Nachteile  hatte.  Diu'ch  die  zwangsweise  angeordnete  Zugehörigkeit  zu  einem  Tempel 
und  die  Berechtigung  zur  Ausstellung  wichtiger  Bescheinigungen  erhielten  die  Priester  große 
Macht  über  die  zu  ihrem  Tempel  gehörigen  Gläubigen.  Sie  hatten  die  Möglichkeit,  die 
Austeilung  von  Bescheinigungen  zu  verweigern  oder  hinauszuschieben,  wenn  die  von  ihnen 
verlangten  Abgaben  dafür  nicht  bezahlt  wiutlen.  So  konnten  es  einige  Tempel  zu  großem 
Reichtum  bringen.  Die  Mönche  und  Priester  neigten  zu  einem  luxuriösen  Leben  und 
fanden  es  nicht  mehr  nötig,  sich  dem  Studimn  ihres  Glaubens  zu  widmen.  Viele  Gelehrte 
übten  heftige  Kritik  an  dem  Gebaren  der  Mönche.  Schon  Hayashi  Razan,  Kumazawa  Banzan, 
Yamazaki  Anzai  wie  auch  später  Motoori  Norinaga  und  Hirata  Atsutane  waren  an  solcher  Kritik 
beteiligt,  und  der  letztgenannte  Hirata  Atsutane  sagte,  daß  die  Priester  der  Tempel  nur  darauf 
warteten,  daß  ihre  Anhänger  ihr  Leben  endeten,  um  dann  durch  deren  Beerdigung  der 
Familie  ihr  Geld  abzunehmen.  Eine  der  reichsten  Sekten  war  die  Shin-shü,  die  im  Nisht" 
Honganji  in  Kyoto  ihren  Mittelpunkt  hatte  und  deren  Priester  dafür  bekannt  waren,  daß 
sie  von  ihren  Anhängern  soviel  Geld  einkassierten,  wie  mu*  herauszupressen  war.  Das 
Seji  kenmon  roku  schrieb,  daß  für  einen  Neubau  des  Honganji  so  große  Mengen  Holz  gebraucht 
wurden,  wie  sie  für  einen  Neubau  sämtlicher  Burgen  im  Lande  ausreichen  würden.  Das 
gleiche  Werk  bezeichnet  die  um  die  Tempel  gelegenen  Stadtteile  als  Akubasho,  Städte  des 
Lasters.  Diese  Stadtteile  {Monzen  macht)  unterstanden  nicht  dem  Macki-bugyöy  sondern 
wurden  von  dem  Jisha-hugyö  verwaltet,  der  eine  wesentlich  mildere  Hand  hatte.  So  herr- 
schte vor  den  Tempeln  und  besonders  bei  Tempelfesten  lebhaftes  Jahrmarktstreiben,  an  dem 
die  Priester  gut  verdienten.  Auch  daneben  hatten  sie  noch  mancherlei  Verdienstmöglich- 
keiten diu"ch  Einrichtung  von  Schulen  {Terakoya)^  durch  Vermittlung  von  mancherlei 
Geschäften,  durch  Verleihung  von  Geld  zu  hohen  Zinsen  und  durch  Vermieten  ihrer  Räiune 
für  verbotene  Glückspiele.  So  war  es  kein  Wunder,  daß  im  Volksmund  der  £tfa-Zeit  die 
Tempel  imd  ihre  Priester  einen  schlechten  Namen  hatten.  Sie  wurden  von  den  Bauern 
als  Erpresser  gehaßt  imd  von  den  Bürgern  verspottet  und  verhöhnt,  wie  viele  Rakugaki 
zeigten,  die  man  an  den  Wänden  der  Tempel  angeschrieben  fand.  Ein  Sprichwort  jener 
Zeit  sagte:  "Musume  no  waki  ni  sute  bözu"  (^^Neben  dem  Mädchen  ein  verkommener  Mönch"), 
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^vomit  eine  gefahrliche  Situation  angedeutet  werden  sollte.     Gleichzeitig  zeigt  das  Sprich- 
wort, daß  man  die  Mönche  lur  gefahrliche  Verfuhrer  von  Mädchen  und  Frauen  hielt. 

Die  Mönche  der  Shin-shü  pflegten  zu  heiraten,  wie  der  Begründer  der  Sekte,  Shinran,  es 
getan  hatte.  In  den  anderen  Sekten  heirateten  Priester  und  Mönche  nicht,  lebten  aber 
doch  oft  mit  Frauen  und  Nebenfrauen  zusammen. 

So  muß  man  sagen,  daß  der  Buddhismus  bzw.  der  religiöse  Glaube  überhaupt  in  der 
EdthZcit  stark  die  Achtung  des  Volkes  verlor.  Jahrhunderte  lang  waren  die  buddhistischen 
Tempel  die  Trager  des  kulturellen  Lebens  im  Lande  gewesen  und  noch  im  16.  Jahrhundert 
gab  es  viele  Priester  imd  Mönche  aller  Sekten,  die  für  ihre  Gelehrsamkeit  und  ihre  religiöse 
Tätigkeit  einen  großen  Namen  hatten.  Ganz  ohne  solche  war  auch  die  Edo-Züt  nicht. 
Die  Mönche  Takuan  {Rinzai-Sekte),  Jiun  {ShingonSektt)  und  später  Hakuin  sind  bekannte 
Gestalten,  aber  sie  bildeten  nur  wenige  Ausnahmen.  Die  Priester  hatten  es  jetzt  nicht  mehr 
nötig,  sich  in  das  Studium  ihres  Glaubens  zu  vertiefen  und  um  Anhänger  ihrer  Tempel  zu 
werben.  Es  genügte,  wenn  sie  Tempelfeste  an  den  vorgeschriebenen  Tagen  abhielten  oder 
bei  den  Totenfeiern  und  Beerdigungen  die  üblichen  Gebete  sprachen.  Dazu  war  keine 
große  Gelehrsamkeit  notwendig  und  in  dem  leichten  und  sorgenlosen  Leben,  das  sie  führten, 
neigten  die  Mönche  immer  mehr  zu  luxuriösen  Gewohnheiten.  Sie  trieben  sich  in  den 
Freudenhäusern  herum,  und  von  manchen  wiutle  gesagt,  daß  ihre  wirtschaftliche  Existenz 
geradezu  von  der  Gönnerschaft  der  Mönche  groI3er  Klöster  abhing. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  16.  und  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  gab  es  zahlreiche 
Gründungen  neuer  Tempel.  In  Edo  allein  wuchs  die  Zahl  der  Tempel  bis  zum  Ende  des 
17.  Jahrhimderts  von  70  auf  über  1000.  Neugründungen  von  Sekten  hatte  es  seit  der 
JCamaA»ira-Zeit  nicht  gegeben  imd  um  1665  wurde  die  Neugründung  von  Sekten  verboten. 
Die  Priester  der  Tempel  waren  angewiesen,  nicht  selbst  ihre  Nachfolger  im  Amt  des  Abtes 
eines  Tempels  zu  bestimmen,  aber  im  Laufe  der  Zeit  wurde  es  üblich,  daß  Söhne  der  Priester 
ihre  Nachfolge  antraten,  das  Amt  des  Abtes  also  in  der  Familie  erblich  wurde.  Dies  trug 
weiterhin  zu  einem  Niedergang  der  Gelehrsamkeit  unter  den  Mönchen  bei,  denn  diese 
hatten  es  ja  nun  nicht  mehr  nötig,  durch  überragende  geistige  Fähigkeiten  ihre  Einsetzung 
als  Leiter  einer  Glaubensgemeinschaft  zu  erwerben.  Die  Priester  der  Shin-shü  hatten  für 
ihre  Habgier  einen  besonders  schlechten  Namen,  aber  die  Tempel  der  Sekte  wurden  wohl- 
habend, imd  da  die  Matsuji  und  Chükonji  Abgaben  an  den  Haupttempel  der  Sekte  zu  leisten 
hatten,  wurde  der  Nishi-Honganji  in  Kyoto  für  seinen  Reichtum  bekannt.  Das  Wohlleben 
imd  der  Luxus,  den  seine  Priester  führten,  veranlaßte  1 753  den  Shöshidai,  den  Beauftragten 
des  Bäkufu  in  KyötOy  gegen  den  Honganji  vorzugehen.  Als  Resultat  einer  Untersuchung 
mußte  der  Abt  des  Tempels  sein  Amt  niederlegen  und  viele  der  Priester  des  großen  Tempels 
wurden  wegen  ihres  luxuriösen  und  lasterhaften  Treibens  in  die  Verbannimg  geschickt. 

Mit  den  in  den  Jiin  shohatto  für  die  Tempel  und  Schreine  erlassenen  Vorschriften,  hatte 
das  bakufa  den  Zweck  der  von  leyasu  angegebenen  Richtlinien  erreicht.  Sämdiche  Tempel 
im  ganzen  Land  waren  in  den  feudalen  Aufbau  des  Staates  eingeordnet,  ihre  Existenz  war 
gesichert,  soweit  sie  sich  den  Anordnungen  des  Bakufu  fugten,  und  durch  die  Tempel  gewann 
die  Regierungszentrale  in  Edo  eine  zusätzliche  Kontrolle  über  das  gesamte  Volk.  Was 
aber  auch  der  weitblickende  leyasu  nicht  vorausgesehen  hatte,  war  der  durch  diese  Neuord- 
nung verursachte  geisdge  Niedergang  des  Buddhismus.  Die  buddhistische  Lehre  verflachte, 
wurde  allerdings  damit  auch  für  die  große  Masse  des  Volkes  verständlicher.  Die  Tempel 
waren  zahlreicher  geworden  und  wurden  viel  besucht,  doch  die  Tage  der  Tempelfeste 
waren  nicht  mehr  Zeiten  innerlicher  Einkehr  und  religiöser  Ekstase,  sondern  arteten  in 
einen  Jahrmarktsrummel  aus,  bei  dem  Frauen  ihre  schönsten  Kleider  zeigten  und  die  Männer 
sich  dem  Glücksspiel  hingaben.  Damit  konnte  auf  die  Dauer  das  religiöse  Bedürfnis  weiter 
Volkskreise  nicht  befriedigt  werden  und  die  Folge  war,  daß  sobald  die  Autorität  des  Edo- 
Bakufu  am  Ende  der  Tokugawa-Zcit  ins  Wanken  kam,  zahlreiche  neue  Glaubensgemeinschaf- 
ten entstanden,  von  denen  die  Tenri-kyö  und  die  Kurozumi-kyö  die  bekanntesten  sind. 
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B.    Regierungspaxis,  Gesellschaft  und  ^^rtschaft  vom  Ende 
der  GenrokU'  bis  zum  Beginn  der  Tempo- Ära,  (1709-1830) 

1.     lenobus  und  leisugus  Regierungszeit  (1709-1715) 

Mit  dem  Ableben  Tsunayoshis  trat  der  bereits  seit  4  Jahren  bestimmte  Nachfolger  Tsunakyo, 
jetzt  lenobu  genannt,  das  Amt  des  Shögun  an.  In  diesem  Amt  wurde  er  erst  einige  Monate 
später  vom  Kaiser  bestätigt,  aber  im  Bakufu  merkte  man  sofort,  daß  mm  andere  Leute  die 
Regierung  leiteten.  Wenige  Tage,  nachdem  Tsunayoshi  gestorben  war,  l^e  Yanagisawa 
Yoshiyam  sein  Amt  nieder,  womit  er  einen  neuen  Beweis  seiner  Klugheit  brachte.  £s  gab 
vieles  in  seiner  Vergangenheit,  was  man  ihm  jetzt,  nachdem  sein  Gönner  Tsmqyoshi  tot  war^ 
zirni  Vorwurf  hätte  machen  können.  Er  verzichtete  auch  darauf,  sein  Recht  auf  das  ihm 
von  Tsunayoshi  zugesagte  große  Lehen  von  einer  Million  koku  geltend  zu  machen  und  gab 
sogar  sein  bisheriges  großes  Lehen  in  Kai  ab,  um  sich  nach  Käriyama  in  Omi  zurückzuziehen» 
wo  ihm  ein  kleines,  aber  traditionsreiches  Land  von  5.000  koku  gelassen  wurde.  Dort  lebte 
er,  zurückgezogen  von  der  Welt  und  ohne  sich  um  Politik  und  Staatsgeschäfte  zu  künmem^ 
noch  fünf  Jahre,  bis  er  im  Alter  von  57  Jahren  starb. 

1.1.    lenobus  Tätigkeit 

lenobu  war  einfach  erzogen  und  zu  einem  fleißigen,  vernünftig  denkenden  Mann  heran» 
gewachsen.  £r  war  kein  großer  Gelehrter,  hatte  aber  von  Arai  Hakuseki,  der  seit  1693  zu 
seinem  Lehrer  berufen  war,  manches  über  konfuzianische  Philosophie  und  Staatswissenschaft 
gelernt.  £r  hatte  Arai  Hakuseki  mitgebracht,  als  er  1 704  zum  Nachfolger  des  Shögun  ernannt 
wurde,  und  dieser  blieb  während  seiner  Regierungszeit  und  auch  während  der  seines  Sohnes- 
der  höchste  Berater  im  Bakufu.  Neben  Arai  Hakuseki  hatte  Tsunatoyo  noch  einen  weiteren 
Freund  und  Berater  mit  nach  Edo  gebracht,  Manabe  Akißisa,  der,  zehn  Jahre  jünger  als  Arai 
Hakuseki  und  fünf  Jahre  jünger  als  lenobu,  bereits  im  Alter  von  1 7  Jahren  als  Kammerdiener 
zu  ihm  gekommen  war.  In  Edo  wurde  er  Shöinban^gashira,  Führer  der  Leibwache  im  Nishi'- 
maru  und  dann  Soba-yönin,  als  lenobu  das  Amt  des  Shögun  übernahm.  Er  hatte  also  im  Bakufu 
eine  ähnliche  Stellung  wie  Yanagisawa  Yoshiyam  unter  Tsunayoshi.  Er  war  aber  ein  Mann 
von  ganz  anderem  Typ.  Ebenso  wie  lenobu  war  er  kein  großer  Gelehrter,  aber  ein  unermüd- 
licher Arbeiter  und  ein  Mann  von  bestem,  aufrechtem  Charakter.  Er  hatte  sich  mit  Arai 
Hakuseki  gut  angefreundet  und  bildete  mit  diesem  zusammen  im  Bakufu  die  eigentliche 
Leitung  der  Regierung  in  den  Jahren  1709  bis  1715,  d.h.  während  der  Regienmgszeit  des 
lenobu  und  der  seines  Sohnes  letsugu. 

lenobu  trat  das  Amt  des  Shögun  mit  der  Absicht  an,  selbst  zu  regieren,  wie  auch  Tsunayoshi 
anfangs  die  gleiche  Absicht  gehabt  hatte.  Er  war  sich  darüber  klar,  daß  es  keine  leichte 
Aufgabe  sein  würde,  die  Schäden  zu  beseitigen,  die  durch  die  Regierung  seines  Vorgängers 
entstanden  waren.  Wie  weit  die  von  ihm  getroffenen  Maßnahmen  auf  eigene  Initiative 
zurückzuführen  sind  oder  auf  die  Ratschläge  seiner  Berater,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Es 
will  aber  scheinen,  daß  die  drei  alles  miteinander  besprachen  und  in  gutem  Einvernehmen 
die  geeigneten  Schritte  unternahmen.  lenobu  gab  seinen  Beratern  nicht  eine  ähnliche 
Machtstellung,  wie  Yanagisawa  Yoshiyasu  sie  besessen  hatte.  Er  wollte  dem  Staatsrat  seine 
alte  Autorität  zurückgeben  und  ernannte  einen  Tairö  in  der  Person  des  li  Naooki,  dem  dama- 
ligen Haupt  der  alten  Familie  treuer  Vasallen  der  Tokugawa, 

Eine  der  ersten  Handlungen  lenobus  war,  die  unsinnigen  Tierschutzgesetze  Tsunayoshis 
aufzuheben.     Gleichzeitig  damit  wurden  damals  über  8000  Menschen  aus  den  Gefangnissen 
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entlassen,  in  die  sie  wegen  Vergehen  gegen  die  Tierschutzgesetze  geworfen  waren.  Auch 
die  Hundezwinger  in  Okubo  und  Nakano  wurden  aufgelöst.  Was  aus  den  imzähligen  Hunden 
geworden  ist,  die  dort  untergebracht  waren,  ist  nicht  bekannt.  Die  mit  der  Verpflegung 
der  Hunde  beauftragten  Beamten  imd  die  um  deren  Wohl  bemühten  Tierärzte  wurden 
plötzlich  stellungslos.  In  einem  Spottgedicht  kommentierten  die  Edokko  hierzu  in  einer 
Parodie  auf  ein  altes  berühmtes  Gedicht : 

Miwataseba  Blickt  man  sich  um 

inu  mo  byöba  mo  findet  man  weder 

nakari  keri  Hunde  noch  kranke  Pferde. 

(Jiochi  kobito  mo  Den  Hundehütem  aber  blüht 

hima  no  yügure  der  Abend  der  Arbeitslosigkeit. 

An  Stelle  der  Hundezwinger  legte  man  öffentliche  Gärten  an,  deren  Namen  Momo-zono 
und  Kakoi  noch  heute  in  den  betreffenden  Stadtbezirken  enthalten  sind.  In  Nakano  steht 
an  der  Stelle  des  ehemaligen  Hundezwingers  {Kakoi)  y  jetzt  die  Hochschule  der  Polizei 
{Keisatsu  daigaku). 

Das  Volk  atmete  auf  und  begrüßte  lebhafl  die  neue  Richtung  der  Politik  des  Bakufu.  Es 
erfolgten  allerdings  Sparsamkeitsverordnungen  und  Luxusverbote,  um  die  Finanzen  des 
Bakufu  wieder  auf  eine  gesunde  Basis  zu  bringen.  Diu'ch  öffentlichen  Anschlag  an  vielen 
Plätzen  wiuxle  zum  Einhalten  guter  Sitten  gemahnt,  Vorschriften  für  die  Ubemachtungs- 
platze  an  den  großen  Überlandstraßen  wurden  erlassen,  die  Preise  für  Fährboote  und  Sänf- 
ten auf  Überlandreisen  festgelegt  und  ähnliches  mehr. 

Das  Verhältnis  des  Bakufu  zum  Kaiserhaus  war  ausgezeichnet.  Higastuyama-tennö  fühlte 
sich  krank  und  alt  und  dankte  daher  im  Jahre  1 709  ab.  Sein  neunjähriger  5.  Sohn  wurde 
unter  dem  Namen  Nakamikado  sein  Nachfolger.  Eine  Schwierigkeit  war  entstanden,  als 
das  Bakufu  auf  Empfehlung  des  Arai  Hakuseki  mit  gewissen  traditionellen  Bräuchen  auf- 
räumte, die  am  KyöUh-Yioi  üblich  waren.  Die  kaiserlichen  Prinzen,  die  nicht  als  Nachfolger 
auf  dem  Thron  Japans  in  Frage  kamen,  pflegten  ins  Kloster  zu  gehen  und  ebenso  die  kaiser- 
lichen Töchter,  die  nicht  Frauen  der  Sßiögune  wurden.  Dies  führte  zu  mancherlei  Meinungs- 
verschiedenheiten zwischen  den  Hofbeamten  und  dem  Bakufu,  aber  letzteres  setzte  schließ- 
lich seinen  Standpunkt  durch.  Arai  Hakuseki  hatte  mit  seiner  Kenntnis  altchinesischer  Bräu- 
che dem  Hof  in  Kyoto  gegenüber  für  das  Bakufu  einen  Sieg  errungen. 

Ein  neues  Büke  skohattOy  das  im  Jahre  1710  veröffentlicht  wurde,  trug  ebenfalls  den  Stempel 
des  Arai  Hakuseki,  Es  war  jetzt,  im  Gegensatz  zu  den  früheren  Fassungen,  in  einem  für 
jeden  leicht  verständlichen  Stil  abgefaßt,  brachte  aber  inhaldich  nichts  Neues.  Im  gleichen 
Jahr  kam  eine  Gesandtschaft  aus  den  Ryükyü-lnseln  und  wurde  vom  Shögun  in  Audienz 
empfangen.  Der  sonst  bei  solchen  Gelegenheiten  übliche  kostspielige  Aufwand  gab  Arai 
Hakuseki  Veranlassung,  neue,  vereinfachte  Formalitäten  für  den  Empfang  ausländischer 
Gesandtschaften  auszuarbeiten,  die  alsbald  in  die  Praxis  umgesetzt  wurden.  Im  10.  Monat 
des  Jahres  1711  kam  eine  Gesandtschaft  aus  Korea,  der  Arai  Hakuseki  bis  nach  Kawasaki 
entgegenreiste,  um  sie  p>ersönlich  nach  Edo  zu  geleiten  und  dem  Shögun  vorzustellen.  Der 
Handel  mit  dem  Ausland  mußte  sich  Einschränkungen  gefallen  lassen,  die  dazu  dienen 
sollten,  den  Abfluß  von  Edelmetall  aus  Japan  für  den  Einkauf  von  Luxusgütem  zu  ver- 
hindern. 

Leider  waren  lenobu  nur  zu  wenige  Jahre  gegönnt.  1712  hatte  er  noch  Verordnungen 
erlassen,  die  den  Daimyö  die  Kosten  des  Sankin  kötai  erleichtern  sollten:  die  Anzahl  der  Be- 
gleiter bei  den  regelmäßigen  Reisen  nach  Edo  wurde  eingeschränkt.  Im  Sommer  erkrankte 
er  und  einige  Monate  darauf  starb  er.  Als  Nachfolger  kam  nur  sein  einziger,  eben  drei  Jahre 
alter  Sohn  in  Frage,  der  nun  das  Amt  des  Shögun  unter  dem  Namen  letsugu  antrat  und  einige 
Monate  später  vom  Kaiser  darin  bestätigt  wurde. 

lenobu  war  mit  einer  Frau  aus  der  Konoe-Familie  des  Hofadels  verheiratet,  mit  welcher  er 
aber  keine  Kinder  hatte.     Eine  Nebenfrau  Gekkö-in  hatte  ihm  den  Sohn  geschenkt,  der  sein 
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Nachfolger  wurde.  Eine  unglückliche  Folge  dieser  Konstellation  war,  daß  sich  dadurch 
im  iS'M.^im-Palast  zwei  Parteien  bildeten.  Eine,  die  sich  um  Tenei-in,  die  Frau  des  Shögun, 
scharte,  während  die  andere  von  der  Mutter  des  neuen  Shögun  gefuhrt  wurde.  Die  beiden 
Parteien  lagen  in  dauerndem  Streit  irni  die  Vormachtstellimg,  und  vielerlei  Intrigen  waren 
an  der  Tagesordnung.  Sie  mischten  sich  ofl  in  politische  Dinge  ein,  was  dem  Bakufu  und 
seinen  Beratern  mancherlei  Unannehmlichkeiten  bereitete. 

Nach  dem  Tode  lenobus  hatte  Manabe  Akifusa  die  Stellung  eines  Vormimdes  des  jungen 
Shögun  erhalten,  und  Arai  Hakuseki  war  in  seiner  Stellung  ab  Berater  des  Baku/u  in  wirt- 
schaftlichen und  zeremoniellen  Angelegenheiten  verblieben.  letsugu  starb  allerdings  bereits 
4  Jahre  später,  aber  bis  dahin  lief  die  Maschinerie  der  Verwaltimg  so  weiter  wie  lenobu  sie 
eingerichtet  hatte. 

1.2.    Arai  Hakuseki  und  Manabe  Akifusa  als  Berater  des  Shögun 

Arai  Hakuseki  war  in  Edo  kurz  nach  dem  großen  Brand  der  Meireki-Ara,  (1657)  im  Hause 
eines  kleinen  Samurai  geboren,  der  in  Diensten  der  Familie  Tsuchiya  in  Kazusa  gestanden 
hatte.  Infolge  eines  Erbfolgestreites  im  Hause  der  Tsuchiya  wurde  Hakusekis  Vater  Rönin 
und  kam  nach  Edo,  Hakuseki  war  schon  als  Kind  ein  Wimder  an  Klugheit  imd  Gelehrsam- 
keit. Er  studierte  konfuzianische  Philosophie  imd  kam  1682,  25  Jahre  alt,  in  den  Dienst 
des  Tairö  Hotta  Masatoshi.  Er  blieb  auch  in  Diensten  dieser  Familie,  nachdem  Masatoshi 
1684  ermordet  wurde,  und  ging  gleichzeitig  bei  Kinoshita  Junan  in  die  Lehre.  1693  wurde 
er  auf  Empfehlung  seines  Lehrers  bei  Tsunatqyo  in  Köfu  als  Lehrer  für  konfuzianische  Wissen- 
schaft angestellt  imd  kam  im  nächsten  Jahr  in  das  Köfu'tei  am  Sakuradamon,  wo  Tsunatqyo 
seine  Residenz  in  Edo  hatte.  Mit  diesem  zog  er  dann  1704  in  die  £i^Burg  ein  imd  wurde 
lenobus  engster  Berater,  als  dieser  1 709  das  Amt  des  Shögun  antrat.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wurde  sein  Gehalt  von  500  koku  auf  das  Doppelte  erhöht.  Der  Shögun  hatte  großes  Ver- 
trauen zu  seinem  fünf  Jahre  älteren  gelehrten  Berater  und  wies  alle  Angriffe  zurück,  die  von 
anderer  Seite  gegen  Arai  Hakusekis  Politik  gemacht  wurden.  Für  grol3e  Politik  war  in  der 
Zeit  lenobus  und  letsugus  keine  Gel^enheit.  Im  Lande  herrschte  Friede,  und  die  Beziehun- 
gen zum  Ausland  waren  genau  ger^elt.  Was  dem  Bah^  Sorge  machte,  waren  die  Staats- 
finanzen, die  durch  das  luxuriöse  Treiben  Tsunayoshis  und  die  fehlerhafte  Reform  seines 
Finanzministers  völlig  zerrüttet  waren.  Durch  Hebung  der  Volkswirtschaft  auf  eine  ge- 
sunde Basis  und  durch  Sparsamkeit  in  allen  Kreisen,  besonders  auch  im  Bakufu  selbst,  wollte 
Hakuseki  eine  Besserung  herbeifuhren,  aber  die  von  ihm  bzw.  auf  seinen  Rat  hin  getroffenen 
Maßnahmen  brachten  wenig  Erfolg.  Er  ließ  neue,  vollwertige  Gold-  und  Silbermünzen 
prägen,  um  damit  die  zu  Tsunayoshis  Zeiten  herausgebrachten  minderwertigen  Münzen  zu 
ersetzen,  aber  das  neue  vollwertige  Geld  verschwand  sofort  aus  dem  Verkehr.  Die  Ein- 
schränkungen, die  er  dem  Handel  mit  dem  Ausland  auferlegte,  um  den  großen  Abfluß 
von  Gold  und  Silber  aus  Japan  zu  verhindern,  führten  nur  dazu,  daß  sich  ein  lebhafter 
Schleichhandel  entwickelte. 

Im  übrigen  war  das  Bakufu  damit  beschäftigt,  bessere  Sitten  imd  Moral  in  allen  Kreisen 
einzuHihren  und  auf  deren  Einhaltung  zu  achten.  Auch  dies  brachte  nur  wenig  Erfolg. 
Arai  Hakusekis  Vorschläge,  die  auf  den  Lehren  des  Konfuzius  beruhten,  waren  mehr  formeller 
als  praktischer  Art.  Die  Zustände  unter  den  zahlreichen  Frauen  im  Shögun-Palast  wurden 
immer  skandalöser,  und  die  Einmischung  der  Frauen  in  die  politischen  Angelegenheiten  des 
Bakufu  erschwerte  jede  fruchtbringende  Arbeit.  Arai  Hakuseki  war  der  erste,  der  einen 
Voranschlag  für  die  Finanzen  des  Bakufu  machte,  aber  er  fand  im  Rat  der  Rcjü  nur  wenig 
willige  Mitarbeiter,  nachdem  sein  großer  Gönner  lenobu  tot  war.  Eines  der  Tagesprobleme 
war  die  bedrängte  Wirtschaftslage  der  Hatamoto,  Arai  Hakuseki  arbeitete  einen  Plan  aus, 
der  geeignet  schien,  die  bestehende  Lage  zu  bessern  und  legte  ihn  dem  Staatsrat  vor,  aber  die 
Röjü  taten  nichts.  Ähnlich  ging  es  mit  einem  Plan,  den  Hakuseki  um  1715  fiir  eine  effektive 
Währungsreform  ausarbeitete. 
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Während  der  Jahre,  in  denen  leisugu  Shögun  war,  konnte  Arai  Hakuseki  noch  seine  Stellung 
halten,  da  er  mit  dem  Vormund  des  jungen  Shögun,  Manabe  Akifusa,  auf  gutem  Fuße  stand. 
Als  aber  letsugu  1716  starb  imd  der  aus  dem  iTü-Hause  der  Tokugawa  als  Nachfolger  be- 
stimmte YasUmune  in  Edo  das  Regiment  ergriff,  mußten  beide  gehen,  imd  Arai  Hakuseki 
stand  vor  einem  Lebensabend  der  Enttäuschiuig  und  Einsamkeit.  In  seiner  Autobiographie, 
Ori  taku  sfdba  no  ki  (dem  mit  feuchten  Augen  geschriebenen  Bericht),  schreibt  er  über  sein 
Leben  und  seine  Tätigkeit  bis  zu  seiner  Entlassung  aus  den  Diensten  des  Bakufii.  Diese  Schrift 
wie  auch  sein  größtes  und  bekanntestes  Werk,  das  Hankan-pu,  eine  Geschichte  sämtlicher 
Daimyö  mit  einem  Einkommen  von  über  10.000  koku  in  den  Jahren  zwischen  1600  und 
1680  sind  äußerst  wertvolle  Beiträge  zur  Geschichte  seiner  Zeit  und  geben  interessante 
Einblicke  in  das  damalige  Volksleben.  In  seinen  anderen  Werken  äußert  er  sich  höchst 
freimütig  über  bis  dahin  wenig  aufgeklärte  Vorfalle  in  der  älteren  japanischen  (Jeschichte. 
Seinen  Ansichten  ist  von  (Jeschichtsforschern  in  alter  und  neuer  Zeit  viel  Beachtung  ge- 
schenkt worden,  weil  sie  von  allen  als  objektiv  und  unparteiisch  angesehen  werden.  Er 
und  die  anderen  gleichzeitig  im  Bakufu  angestellten  Gelehrten  bewirkten,  daß  eine  Zivilre- 
gierung {Bunshoku  seiji)  entstand,  wie  man  sie  bisher  noch  nicht  gekannt  hatte.  Bis  dahin 
hatten  stets  Leute  die  Führung  im  Bakufu  gehabt,  die  sich  als  Vertreter  des  Kriegeradels  imd 
Nachkommen  ehemaliger  Feldherren  fühlten.  Arai  Hakuseki  aber  war  keine  Persönlichkeit, 
die  stark  genug  war,  lun  den  bestehenden  Zuständen  eine  neue  Richtung  zu  geben.  Mit 
einer  Reform  des  Zeremoniells  imd  der  Einfuhrung  der  am  Kaiserhof  in  Kyoto  übUchen 
Sitten  im  Bakufu  konnte  dem  Lande  nicht  geholfen  werden. 

Manabe  Akifusa  war  als  16jähriger  Jüngling  1684  zu  Tsunatqyo  gekommen,  um  bei  diesem 
Pagendienste  zu  leisten.  Mit  Tsunatoyo  kam  er  1704  auch  in  das  Nishi-maru  der  Edo-Burg 
und  wurde  kurz  darauf  Soba-yönin  und  engster  Berater  des  Shögun,  ab  dieser  (lenobü)  im 
Jahre  1709  das  Amt  antrat.  Sein  Gehalt  war  nach  und  nach  erhöht  worden  und  1710 
erhielt  er  das  Lehen  von  Takasaki  in  Közuke  mit  einem  Ertrag  von  50.000  koku.  Der  Shögun 
setzte  in  ihn  und  seinen  Rat  ebenso  großes  Vertrauen  wie  es  bei  Arai  Hakuseki  der  Fall  war. 
Auch  unter  dem  Nachfolger  lenobus,  dem  dreijährigen  letsugu,  behielt  Akifusa  seine  überra- 
gende Stellung,  da  lenobu  ihn  zum  Vormund  des  jungen  Shögun  ernannt  hatte.  Als  letsugu 
aber  schon  wenige  Jahre  später  starb,  war  Akifusas  Zeit  ebenfalls  vorbei.  Der  neue  Shögun 
Yoshimwu  versetzte  ihn  nach  Murakami  in  Echigo,  wo  er  wenige  Jahre  später  starb.  Arai 
Hakuseki  schrieb  über  ihn  in  seiner  Autobiographie,  daß  er  kein  großer  Gelehrter  gewesen 
sei,  aber  ein  Mann  von  gutem,  ehrlichem  Charakter.  Von  anderer  Seite  ist  allerdings 
auch  behauptet  worden,  daß  er  es  geschickt  verstanden  habe,  die  Zuneigung  des  Shögun 
für  seine  Person  auszunutzen  und  nach  dessen  Tode  seine  Stellung  im  Bakufu  als  Vormund 
letsugu»  nur  dadurch  halten  konnte,  daß  er  intime  Beziehungen  zu  dessen  Mutter,  der  Gekkö- 
in,  unterhielt. 

1.3.    Gelehrte  im  Dienste  des  Bakufu 

Von  den  neben  Arai  Hakuseki  im  Bakufu  tätigen  Gelehrten  war  Ogyü  Sorai  bereits  von 
Tanagisawa  Yoshiyasu  in  sein  Amt  berufen  worden.  Muro  Kyüsö  kam  gleichzeitig  mit  Miyake 
Kanran  171 1  in  das  Bakufu,  Beide  waren,  wie  fast  alle  großen  Gelehrten  jener  Zeit  Schüler 
des  Kinoshita  Junan.  Ogyü  Sorai  war  als  Sohn  eines  Arztes  1690  nach  Edo  gekommen,  wo  die 
Familie  in  sehr  ärmlichen  Verhältnissen  vor  dem  Zöjöji  lebte.  Sorai,  der  zweite  Sohn  seines 
Vaters,  hatte  seit  jungen  Jahren  konfuzianische  Wissenschaft  betrieben  und  hatte  jetzt,  24 
Jahre  alt,  bereits  einen  guten  Namen  als  Gelehrter.  Yanagisawa  Yoshiyasu  hörte  von  ihm 
und  rief  ihn  1696  zu  sich,  wo  er  bis  zu  dessen  Entlassung  (1709)  als  beratender  Gelehrter 
Dienst  tat.  Er  lebte  dann  als  Privatgelehrter  im  Kayaba  chö.  In  seinen  Studien  des  Kon- 
fiizianismus  war  er  zunächst  den  Lehren  der  Hayashi  und  dann  denen  des  Itd  Jinsai  gefolgt, 
war  sich  aber  mit  letzterem  über  einige  grundlegende  Ideen  seiner  Philosophie  nicht  einig. 
Er  war  als  origineller  Denker,  Kritiker  und  Satiriker  bekannt,  der  eine  Anzahl  von  Ver- 
öffentlichungen   hinterließ,    größtenteils    Kommentare    zu    den    chinesischen    Klassikern. 
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Nachdem  er  einige  Jahre  in  Nagasaki  zugebracht  hatte,  um  von  den  dortigen  Chinesen 
ihre  Landessprache  zu  lernen,  zog  der  Shögun  Yoshirmme  ihn  seit  1721  häufig  zu  sich  heran^ 
um  sich  seine  originellen  Ideen  zunutze  zu  machen. 

Der  eigentliche  Berater  des  Yoshimune  auf  dem  Gebiete  der  konfuzianischen  Wissenschaft 
aber  war  Muro  KyUsö,  der  das  volle  Vertrauen  des  Shögun  besaß  und  von  diesem  zum  Er- 
zieher seines  Sohnes  leshige  ernannt  wurde.  Muro  Kyüsö  hatte  auch  imter  Kinoshita  Junan 
studiert  und  stand  fest  zu  den  Lehren  des  Shushi.  Auf  Empfehlung  des  Arai  Hakuseki  wiurde 
er  1711  zum  Leiter  des  Schulwesens  im  Bakufu  ernannt,  aber  obgleich  er  mit  diesem  ge- 
meinsam Schüler  des  Kinoshita  Junan  gewesen  war,  waren  beide  sich  in  ihren  Ansichten 
nicht  immer  einig.  Er  war  durch  den  Racheakt  der  Rönin  von  Akö  stark  beeindruckt,  und 
seine  Schrift  Akö  gijin  roku  ist  das  bekannteste  unter  seinen  hinterlassenen  Werken. 


2.     Yoskimunes  Regierungszeit  (1716-1745) 

2.1.    Aufstieg  des  Yoshimune 

Im  Herbst  des  Jahres  1684  wurde  dem  Burgherrn  von  IVakayama,  dem  Haupt  des  Toku' 
gawa-Hauscs  von  Kit,  ein  Sohn  geboren.  Die  Mutter  war  eine  im  Bad  beschäftigte  Magd, 
deren  Herkunft  nicht  klar  ist.  Man  sagte,  sie  sei  die  Tochter  eines  kleinen  Bauern  gewesen^ 
oder  das  Kind  einer  Pilgerin,  die  es  bei  einem  Bauern  hinterließ.  Das  Mädchen  war  diu'ch 
seine  kräftige  Gestalt  dem  Burgherrn  von  IVakayama,  Mitsusada,  aufgefallen,  als  er  auf  einer 
Jagd  durch  das  Dorf  kam.  Er  forderte  sie  auf,  bei  ihm  in  Dienst  zu  treten.  Sie  war  keines- 
wegs schön,  aber  gesund,  und  das  Kind,  das  sie  später  ihrem  Herrn  schenkte,  hatte  in 
dieser  Beziehimg  mit  ihr  große  Ähnlichkeit.  Als  Mutter  des  fürstlichen  Sohnes  erhielt  sie 
nun  eine  besondere  Wohnung,  imd  das  Kind,  der  spätere  Shögun  Yoshimune,  wurde  einem 
Vasallen  ziu*  Pflege  und  Erziehung  übergeben.  Yoshimune  trug  damals  den  Namen  Genrohu 
Er  hatte  bereits  drei  ältere  Brüder,  die  von  anderen  Nebenfrauen  des  Vaters  geboren  waren^ 
und  als  4.  Sohn  des  Fürsten  hatte  er  nicht  viel  Aussicht  auf  eine  bedeutende  Karriere. 

Er  wuchs  zu  einem  kräftigen,  alle  Arten  von  kämpferischem  Sport  und  die  Jagd  liebenden 
jungen  Mann  auf.  Im  Jahre  1697,  13  Jahre  ah,  weilte  er  bei  seinem  Vater  im  EdoyashUd 
der  Familie,  als  Tsunqyoshi  dort  einen  Besuch  machte.  Dabei  fiel  er  dem  Shögun  diu'ch 
seine  Art  und  seine  klugen  Antworten  auf,  und  Tsunqyoshi  spielte  damals  mit  dem  Gedanken» 
ihn  gegebenenfalls  zu  seinem  Nachfolger  im  Amt  des  Shögun  zu  machen,  da  er  selbst  keinen 
Sohn  hatte.  Mit  dieser  Idee  aber  drang  er  nicht  durch.  Bei  seiner  Amtsübernahme  war 
Voraussetzung  gewesen,  daß  er  das  Amt  des  Shögun  an  den  Sohn  seines  älteren  Bruders 
Tsunashige  übergeben  würde,  sobald  dieser  das  dazu  nötige  Alter  erreicht  hatte.  Tsunayoshi 
hatte  wohl  nie  die  Absicht,  sich  an  diese  Regel  zu  halten,  was  einer  der  Gründe  dafür  war, 
daß  er  sich  mit  Mitsukuni  vom  M//o-Hause  der  Tokugawa  schlecht  stand.  Schließlich  aber 
mußte  Tsunayoshi  aus  Rücksicht  auf  die  allgemeine  Ansicht  doch  lenobu,  den  Sohn  des  Tsuna- 
shige, zu  seinem  Nachfolger  machen. 

Nach  seinem  Zusammentreffen  mit  Yoshimune,  im  Jahre  1697,  belehnte  der  Shögun  ihn 
mit  einem  Land  in  Echizen,  das  einen  Ertrag  von  30.000  koku  hatte,  womit  Yoshimune  eine 
plötzliche  und  unerwartete  Karriere  zum  Daimyö  machte.  Sein  tatsächliches,  persönliches 
Einkommen  aus  diesem  Lehen  wird  allerdings  nur  etwa  5.000  koku  gewesen  sein,  was  ihm 
keineswegs  ein  luxuriöses  Leben  ermöglichte.  Sein  Lebensstil  blieb  äußerst  einfach,  wie 
er  es  im  Hause  seines  Vaters  und  seines  Erziehers  gewohnt  war.  Sein  Lebensstandard  war 
weit  niedriger  als  der  der  reichen  Bürger  in  den  großen  Städten  seiner  Zeit.  Damals  wurde 
er  Shinnosuke  genannt  und  erhielt  in  der  kurz  darauf  folgenden  Gempuku-Zcrcmome  den 
Namen  Yorikata,  Er  führte  in  der  Folgezeit  in  Wakqyama  {KU)  ein  gesundes  Leben,  trieb 
viel  Sport,  ging  auf  die  Jagd,  war  aber  auch  gern  mit  dem  Studium  von  Büchern  beschäftigt. 
Er  trug  gewöhnlich  einen  Kimono  aus  Baumwolle  und  ein  Tatsuke-bakama,  an  den  Unterschen- 
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kein  ziiMTnfnmgcbundcnc  weite  Hosen.  Allerdings  soll  er  schon  damals,  als  er  eben  zum 
Jüngling  herangewachsen  war,  eine  große  Schwäche  für  Frauen  gehabt  haben,  die  sein 
ganzes  Leben  hindurch  anhielt.  Sie  war  die  Ursache  für  die  durch  das  Kabuki  Drama 
berühmt  gewordene  Aflare  des  Tenichibö,  der  spater  behauptete,  ein  Kind  des  Yoshimune  aus 
dieser  Zeit  zu  sein. 

Das  Jahr  1705  war  ein  tragisches  Jahr  für  die  Tokugawa-Famiiic  von  Kit,  Der  älteste 
und  der  Zweitälteste  Sohn  des  Mitsusada  starben  beide  in  diesem  Jahr,  während  der  dritte 
bereits  vorher  aus  dieser  Welt  geschieden  war.  Auch  der  81jährige  Mitsusada^  der  bereits 
1698  als  Haupt  der  Familie  abgetreten  war,  starb  im  8.  Monat  dieses  Jahres.  Dadurch 
wurde  nun  ganz  plötzlich  und  imerwartet  Yorikata,  das  Kind  der  Bademagd,  Haupt  der 
Familie  und  Erbe  des  großen  Lehens  von  550.000  koku.  Damals  erhielt  er  von  Tsunayoshi 
den  Namen  Yoshimune  und  heiratete  im  nächsten  Jahr  (1707)  eine  Tochter  des  Fushimi  no 
miya  namens  MiMko,  Diese  schenkte  ihm  keine  Kinder  und  starb  bereits  im  Jahre  1710 
bei  einer  Fehlgeburt. 

Sobald  Yoshimune  seine  Bestätigung  als  Fürst  von  Wakqj^ama  vom  Shögun  erhalten  hatte, 
machte  er  sich  von  Edo  auf  die  Reise  in  sein  Land,  um  dessen  Verwaltung  selbst  zu  über- 
nehmen. Die  geringe  Anzahl  der  ihn  begleitenden  Vasallen  und  die  Einfachheit  der 
Aufinachung  seiner  Reisegesellschaft  fiel  allgemein  auf  und  fand  unter  der  Bevölkerung  am 
Wege  große  Anerkennung.  Prozessionen  solch  grof3er  Daim^  waren  üblicherweise  weit 
zahlreicher  und  prächtiger,  und  die  von  den  Bauern  verlangten  Dienstleistungen  waren 
immer  für  jene  eine  schwere  Last.  Das  Land  KU  hatte  durch  Stürme  und  andere  Natur- 
ereignisse in  diesen  Jahren  viel  gelitten.  Eine  starke,  entschlossene  Hand  und  Sparsamkeit 
in  der  Verwaltung  waren  notwendig,  um  die  Wirtschaft  des  Landes  wieder  auf  eine  gesunde 
Basis  zu  stellen.  Dafür  war  der  26jährige  Yoshimune  der  richtige  Mann.  Er  gab  eine 
Anzahl  von  Verordnungen  heraus,  die  besonders  eine  enge  Zusammenarbeit  zwischen  Volk 
und  Landesregierung  zum  Ziel  hatten.  Prinzipiell  basierten  seine  Ideen  auf  den  Lehren 
des  Konfuzius,  und  durch  Festhalten  an  der  von  diesem  geforderten  Familienordnung 
wollte  Yoshimune  gesunde  Verhältnisse  im  Volksleben  seines  Landes  schaffen.  Seine  Be- 
mühungen hatten  Erfolg,  da  er  selbst  mit  gutem  Beispiel  voranging,  und  bald  herrschten  im 
Lande  JTtf  wieder  bessere  wirtschaftliche  und  soziale  Zustände.  Im  ganzen  Lande  und 
besonders  in  Edo  fand  seine  Täti^eit  Anerkennung  und  viele  Bewunderer.  Schon  damals 
hatte  er  in  seiner  Wakajama-Burg  einen  Briefkasten  eingerichtet,  in  den  jeder  Bürger  oder 
Bauer  seine  Wünsche  oder  Beschwerden  einwerfen  konnte. 

Nachdem  er  seine  Frau  Michiko  1710  verloren  hatte,  heiratete  er  nie  wieder,  aber  hatte 
natürlich,  wie  es  damals  üblich  war,  zahlreiche  Nebenfrauen.  Von  zwei  Nebenfrauen  wurden 
ihm  in  Wakqyama  seine  beiden  Söhne  Nakatomi  und  Kqjirö  geboren,  von  denen  der  ältere 
der  spätere  Shögun  leshige  wurde.  Kqjirö  dagegen  gründete  später  eine  neue  Familie,  die 
der  Tayasu,  und  trug  dann  den  Namen  Munetake. 

Bekanntlich  war  es  eine  von  leyasu  aufgestellte  Regel,  daß  im  Falle  des  Aussterbens  seiner 
über  Hidetada  und  lemitsu  fuhrenden  direkten  Linie  seiner  Nachkommen,  der  Shögun  aus 
einer  der  drei  Familien  der  Tokugawa  von  Mito  {Hitacin),  Nagqya  (Owari)  und  Wakayama 
{KU)  gewählt  werden  sollte.  Dieser  Fall  schien  einzutreten,  als  lenobu  1712  starb  und  nur 
einen  drei  Jahre  alten  etwas  schwächUchen  Sohn  hinterließ.  Von  den  drei  groI3en  Tokugawa- 
Lehensfursten  war  das  Haus  in  Nagoya  das  bedeutendste,  so  daß  dieses  zunächst  in  Frage 
kam,  um  gegebenenfalls  den  Nachfolger  des  Shögun  zu  stellen.  Dort  war  auch  ein  geeigneter 
Anwärter  für  das  Amt  des  Shögun  vorhanden,  das  Haupt  des  OitYin-Hauses  Yoshimilsu,  Dieser 
starb  aber  im  Jahre  1713  und  hinterließ  nur  einen  dreijährigen  Sohn,  der  ebenfalls  zwei 
Monate  später  starb.  So  wurde  sein  jüngerer  Bruder  Tsugutomo  als  Haupt  des  Hauses 
eingesetzt  und  kam  damit  als  Shögun  nicht  in  Frage. 

Nach  Owari  war  das  nächstgroI3e  Lehen  der  Go-sanke  das  von  KU,  und  damit  wurde  Yoshi^ 
mune  derjenige,  welcher  das  größte  Anrecht  auf  das  Amt  des  Shögun  hatte,  falls  der  junge 


letsugu  sterben  sollte.  Durch  seine  angeborenen  Eigenschaften  erfüllte  Toshimune  auch 
alle  Bedingungen,  die  für  das  hohe  Amt  nötig  waren.  Er  war  groß,  von  robuster  Gesund- 
heit, liebte  sportliche  und  militärische  Übungen,  aber  auch  theoretische  Studien,  die  ihm 
bei  seiner  Arbeit  gute  Dienste  leisten  konnten.  Er  hatte  sein  eigenes  Lehen  gut  verwaltet 
imd  es  aus  seiner  bedrängten  Finanzlage  wieder  zu  gesunden  Verhältnissen  zurückgeführt 
So  wurde  die  Aussicht  seiner  Wahl  zum  Shögun  allgemein  begrüßt. 

Allerdings  gab  es  in  den  hohen  Kreisen  von  Edo  eine  Partei,  die  mit  dieser  Wahl  nicht 
einverstanden  war.  Das  war  eine  Partei,  der  Ami  Hakuseki  und  Manabe  Akifusa  angehörten, 
die  während  der  Regierungszeit  des  lenohu  und  des  letsugu  praktisch  die  Regierung  gefuhrt 
hatten.  Sie  wiuxlen  von  der  Gekkö-iriy  der  Mutter  des  letsugu,  unterstützt.  lenobu  hatte 
während  seiner  Regienmgszeit  eine  entschiedene  Abneigung  gegen  Yoshimune  gezeigt,  was 
darauf  zurückzufuhren  ist,  daß  Tsunayoshi  zeitweise  die  Absicht  hatte,  an  seiner  Stelle  Yoshi- 
mune zum  Shögun  zu  machen  und  er  deshalb  dessen  Konkurrenz  inmier  etwas  fürchtete. 
Diese  Abneigung  gegen  Yoshimune  hatte  sich  naturgemäß  auf  seine  nächsten  Berater  Arai 
Hakuseki  und  Manabe  Akifusa  wie  auch  auf  seine  Nebenfrau  Gekkö-in  übertragen.  Eine 
andere  Partei  am  Hofe  in  Edo  aber,  die  unter  Führung  der  Tenei-in  stand,  der  rechtmäßigen 
Frau  des  lenobu,  erklärte  sich  für  Yoshimune  und  setzte  sich  damit  durch.  So  wiurde  Yoshimune 
aufgefordert,  nach  Edo  zu  kommen,  um  das  Amt  des  Shögun  zu  übernehmen,  als  letsugu 
im  Jahre  1716  tödlich  erkrankte. 

2.2.     Yoshimunes  Regierungsstil  als  Shögun 

Yoshimune  war  anfangs  von  dieser  Aufforderung  keineswegs  angenehm  überrascht.  Der 
Sprung  von  einem  kleinen  Samurai  am  ländlichen  Fürstenhof  von  Wakayama  zum  Shögun 
erschien  ihm  doch  etwas  reichlich  groß,  auch  wenn  dieser  über  eine  kurze,  zeitweilige  Stcl- 
Iimg  als  Daimyö  und  Landesherr  von  KU  führte.  Er  konnte  aber  den  Ruf  nicht  ablehnen 
und  übernahm  das  Amt  des  Shögun  mit  der  festen  Absicht,  die  ihm  damit  gestellte  Aufgabe 
voll  und  ganz  zu  erfüllen.  Nachdem  letsugu  gestorben  war,  wurde  am  13.  VIIL  Yoshimunes 
Ernennung  zum  Shögun  bekannt  gegeben. 

Es  zeigte  sich  bald,  daß  man  den  rechten  Mann  gewählt  hatte.  Arai  Hakuseki  und  Manabe 
Akißisa,  die  bis  dahin  praktisch  die  Regierung  geführt  hatten,  mußten  allerdings  ihre  Ämter 
aufgeben,  weil  eine  fruchtbare  Zusammenarbeit  mit  ihnen  nicht  möglich  gewesen  wäre. 
Seinen  Sinn  für  Sparsamkeit  und  schlichte  Lebensführung  behielt  Yoshimune  auch  bei,  als 
er  im  Amt  des  Shögun  saß.  Daran  änderte  sich  nichts  bis  ans  Ende  seines  Lebens.  Er 
trug  stets  nur  Kleidung  aus  Baumwolle  und  auch  seinen  Sohn  leshige  ließ  er  nichts  anderes 
tragen.  Selbst  das  Hakama,  die  weite  Hose,  die  er  beim  Reiten  trug,  war  ein  einfaches 
Baumwollgewebe  {Kokura  ori).  Am  Gürtel  trug  er  eine  schlichte  schwarz  lackierte  Büchse 
(Inrö),  die  durch  ein  ebenso  einfaches  Netsuke  am  Gürtel  festgehalten  wurde.  Der  Griff 
seines  Schwertes  und  die  Zierrate  an  seiner  Schwertscheide  waren  nur  aus  Kupfer,  Messing 
oder  anderen  unedlen  Metallen.  Er  hatte  eine  feste,  ruhige  Art,  mit  seinen  Beamten  zu 
sprechen.  Er  vermied  es,  zu  schelten  oder  gar  in  Zorn  zu  geraten.  Wenn  einer  seiner 
Beamten  oder  Vasallen  in  einem  Gewand  aus  feiner  Seide  vor  ihm  erschien,  so  blickte  er 
diesen  nur  scharf  an,  und  die  Leute  änderten  schnell  ihre  Art,  bei  ihm  aufzutreten. 

Er  liebte  die  Falkenjagd  wie  sein  großer  Vorfahr  leyasu  und  veranstaltete  ausgedehnte 
Treibjagden,  wie  Yoritomo  es  in  der  Kamakura-Zeii  getan  hatte.  Er  selber  war  ein  guter 
Lanzenfechter  und  überhaupt  in  allen  militärischen  Künsten  bewandert.  1 726  ließ  er  den 
Fechtmeister  des  Baku/u,  Yagyü  Bizen  no  kami  Toshikata,  in  seiner  Gegenwart  ein  Schaufechten 
vorführen  und  auch  Ono  Jiröemon  Tadakazu,  das  Haupt  der  Ittö-ryü  genannten  Fechtschulc, 
wurde  von  ihm  protegiert.  Diese  Einstellung  des  Sliögun  hatte  zur  Folge,  daß  um  jene 
Zeit  viele  Fechtschulen  in  Edo  entstanden  und  Fechtübungen  sehr  populär  wurden.  Yoshi- 
mune war  auch  ein  begeisterter  Reiter  und  ließ  sich  von  den  Holländern  arabische  Pferde 
besorgen  (1723).     Yoshimunes  Förderung  aller  Arten  sportlicher  und  kämpferischer  Betäti- 
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kein  zusammengebundene  weite  Hosen.  Allerdings  soll  er  schon  damals,  als  er  eben  zum 
Jüngling  herangewachsen  war,  eine  große  Schwäche  für  Frauen  gehabt  haben,  die  sein 
ganzes  Leben  hindurch  anhielt.  Sie  war  die  Ursache  für  die  durch  das  Kabuki  Drama 
berühmt  gewordene  Aflare  des  Tenichibö,  der  später  behauptete,  ein  Kind  des  Yoshimune  aus 
dieser  Zeit  zu  sein« 

Das  Jahr  1705  war  ein  tragisches  Jahr  für  die  Tokugawa-FsunHie  von  KU,  Der  älteste 
und  der  Zweitälteste  Sohn  des  Mitsusada  starben  beide  in  diesem  Jahr,  während  der  dritte 
bereits  vorher  aus  dieser  Welt  geschieden  war.  Auch  der  81jährige  Mitsusada,  der  bereits 
1698  als  Haupt  der  Familie  abgetreten  war,  starb  im  8.  Monat  dieses  Jahres.  Dadurch 
wurde  nun  ganz  plötzlich  und  imerwartet  Yorikata,  das  Kind  der  Bademagd,  Haupt  der 
Familie  und  Erbe  des  großen  Lehens  von  550.000  koku.  Damals  erhielt  er  von  Tsunayoshi 
den  Namen  Yoshimune  und  heiratete  im  nächsten  Jahr  (1707)  eine  Tochter  des  Fushimi  no 
miya  namens  Michiko.  Diese  schenkte  ihm  keine  Kinder  und  starb  bereits  im  Jahre  1710 
bei  einer  Fehlgeburt. 

Sobald  Yoshimune  seine  Bestätigung  als  Fürst  von  Wakayama  vom  Shögun  erhalten  hatte, 
machte  er  sich  von  Edo  auf  die  Reise  in  sein  Land,  um  dessen  Verwaltung  selbst  zu  über- 
nehmen. Die  geringe  Anzahl  der  ihn  begleitenden  Vasallen  imd  die  Einfachheit  der 
Aufinachung  seiner  Reisegesellschaft  fiel  allgemein  auf  und  fand  unter  der  Bevölkerung  am 
Wege  große  Anerkennung.  Prozessionen  solch  großer  Dcdmyö  waren  üblicherweise  weit 
zahlreicher  und  prächtiger,  und  die  von  den  Bauern  verlangten  Dienstleistungen  waren 
immer  für  jene  eine  schwere  Last.  Das  Land  KU  hatte  durch  Stürme  und  andere  Natur- 
ereignisse in  diesen  Jahren  viel  gelitten.  Eine  starke,  entschlossene  Hand  imd  Sparsamkeit 
in  der  Verwaltung  waren  notwendig,  um  die  Wirtschaft  des  Landes  wieder  auf  eine  gesunde 
Basis  zu  stellen.  Dafür  war  der  26jährige  Yoshimune  der  richtige  Mann.  Er  gab  eine 
Anzahl  von  Verordnimgen  heraus,  die  besonders  eine  enge  Zusammenarbeit  zwischen  Volk 
und  Landesregierung  zum  Ziel  hatten.  Prinzipiell  basierten  seine  Ideen  auf  den  Lehren 
des  Konfuzius,  und  durch  Festhalten  an  der  von  diesem  geforderten  Familienordnung 
wollte  Yoshimune  gesunde  Verhältnisse  im  Volksleben  seines  Landes  schaffen.  Seine  Be- 
mühungen hatten  Erfolg,  da  er  selbst  mit  gutem  Beispiel  voranging,  und  bald  herrschten  im 
Lande  JTii  wieder  bessere  wirtschaftliche  und  soziale  Zustände.  Im  ganzen  Lande  und 
besonders  in  Edo  fand  seine  Tätigkeit  Anerkennung  und  viele  Bewunderer.  Schon  damals 
hatte  er  in  seiner  Wakayama-'ExxT^  einen  Briefkasten  eingerichtet,  in  den  jeder  Bürger  oder 
Bauer  seine  Wünsche  oder  Beschwerden  einwerfen  konnte. 

Nachdem  er  seine  Frau  Michiko  1710  verloren  hatte,  heiratete  er  nie  wieder,  aber  hatte 
natürlich,  wie  es  damals  üblich  war,  zahlreiche  Nebenfrauen.  Von  zwei  Nebenfrauen  wurden 
ihm  in  Wakayama  seine  beiden  Söhne  Nakatomi  und  Kojirö  geboren,  von  denen  der  ältere 
der  spätere  Shögun  leshige  wurde.  Kojirö  dagegen  gründete  später  eine  neue  Familie,  die 
der  Tayasu,  und  trug  dann  den  Namen  Munetake, 

Bekanntlich  war  es  eine  von  leyasu  aufgestellte  Regel,  daß  im  Falle  des  Aussterbens  seiner 
über  Hidetada  und  lemitsu  fuhrenden  direkten  Linie  seiner  Nachkommen,  der  Shögun  aus 
einer  der  drei  Familien  der  Tokugawa  von  Mito  {Hitachi)  ^  Nagoya  (Owari)  und  IVakayama 
{KU)  gewählt  werden  sollte.  Dieser  Fall  schien  einzutreten,  als  lenobu  1712  starb  und  nur 
einen  drei  Jahre  alten  etwas  schwächlichen  Sohn  hinterließ.  Von  den  drei  großen  Tokugawa- 
Lehensf&rsten  war  das  Haus  in  Nagoya  das  bedeutendste,  so  daß  dieses  zunächst  in  Frage 
kam,  um  gegebenenfalls  den  Nachfolger  des  Shögun  zu  stellen.  Dort  war  auch  ein  geeigneter 
Anwärter  für  das  Amt  des  Shögun  vorhanden,  das  Haupt  des  Ozt;fln-Hauses  Yoshimitsu.  Dieser 
starb  aber  im  Jahre  1713  und  hinterließ  nur  einen  dreijährigen  Sohn,  der  ebenfalls  zwei 
Monate  später  starb.  So  wurde  sein  jüngerer  Bruder  Tsugutomo  als  Haupt  des  Hauses 
eingesetzt  und  kam  damit  als  Shögun  nicht  in  Frage. 

Nach  Owari  war  das  nächstgroße  Lehen  der  Go-sanke  das  von  KU,  und  damit  wurde  Yoshi- 
mune derjenige,  welcher  das  größte  Anrecht  auf  das  Amt  des  Shögun  hatte,  falls  der  jimge 
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antritt  YosUmunes  an  die  Zeit  umfaßt,  in  welcher  Mizuno  Tadayuki  die  leitende  Persönlichkeit 
im  Staatsrat  war,  d.h.  bis  um  1730,  und  die  zweite  Periode  ist  die  daran  anschließende 
Zeit  bis  zur  Abdankung  Yoshimunes  im  Jahre  1745,  in  der  Matsudaira  Narimura  an  der  Spitze 
des  Staatsrates  stand. 

Mizuno  Tadayuki  stammte  aus  einer  alten  Familie  von  Vasallen  der  Tokugawa  und  war 
bis  zum  Regierungsantritt  Yoshimunes  der  Shöshidai  in  Kyoto  gewesen.  Yoshimune  holte  diesen 
iahigen  und  ehrlichen  Beamten  1717  in  den  Staatsrat,  in  dem  dieser  durch  seine  Eigen- 
schaften schnell  die  Fühnmg  übernahm.  Ebenso  wie  Yoshimune  hatte  er  einen  guten  Sinn 
für  Zahlen,  war  geschickt  in  der  Behandlung  der  ihm  imterstellten  Beamten  imd  völlig  un- 
bestechlich. Ihm  gesandte  Geschenke  schickte  er  jeweils  sofort  zurück.  Als  er  Gerüchte 
hörte,  daß  der  angeblich  in  den  Lagerhäusern  des  Bakufu  eingelagerte  Reis  nicht  den  in 
den  Büchern  des  Bakufu  aufgeführten  Mengen  entspreche,  gab  er  bekannt,  daß  er  eine 
Besichtigung  der  Lagerhäuser  beabsichtige.  Die  betreffenden  Beamten  waren  in  großer 
Aufregung  und  füllten  die  fehlenden  Mengen  eiligst  mit  geliehenem  Reis  auf.  Bei  der 
Besichtigung  stellte  Tadayuki  fest,  daß  alles  in  Ordnung  sei,  ließ  aber  die  Eingänge  zu  den 
Lagerhäusern  versiegeln.  So  konnten  die  Lagerhausbeamten  den  geliehenen  Reis  nicht 
zurückgeben  und  mußten  selbst  sehen,  wie  sie  aus  den  durch  Unachtsamkeit  oder  Ver- 
untreuung entstandenen  Schwierigkeiten  wieder  herauskamen.  Die  Bürger  von  Edo  aber 
lachten  und  bewunderten  diese  Lösung,  wie  aus  einem  Gedicht  hervorgeht,  welches  damals 
sehr  populär  war  und  im  Kydhö  sewa  aufgeführt  ist: 

Nageku  tomo  Trotz  aller  Klagen 

katte  yurusan  ist  das  nicht  erlaubt 

okura  mae  was  in  Kuramae  geschah 

Izumi  no  kami  ga  solange  der  Izumi  no  kam 

aran  kagiri  wa  im  Amte  ist. 

Yoshimune  hatte  den  richtigen  Assistenten  für  die  geplante  Diu-chfuhrung  seiner  Reformen 
gefunden. 

Um  die  Finanzen  des  Bakufu  auf  eine  gesunde  Basis  zu  bringen,  wurden  zunächst  genaue 
Untersuchungen  der  Verhältnisse  auf  dem  Lande  vorgenommen,  wo  das  Einkommen  des 
Bakufu  seinen  Ursprung  hatte.  Es  wurde  festgestellt,  daß  viele  der  mit  der  Verwaltung  der 
Länder  beauftragten  Daikan  in  die  eigene  Tasche  arbeiteten.  Sie  hatten  jährlich  die  Felder 
der  Bauern  zu  prüfen  und  die  abzugebende  Menge  von  Steuerreis  festzulegen.  Dabei  ließen 
sie  sich  von  den  Bauern  bestechen,  um  einen  geringeren  Ertrag  der  Felder  anzugeben,  als 
tatsächlich  vorhanden  war.  Solche  Daikan  wiu"den  unverzüglich  ihrer  Ämter  enthoben 
und  durch  neue  Beamte  ersetzt.  Um  Ähnliches  in  Zukimft  zu  vermeiden,  wiuxie  das 
System  der  jährlichen  Festsetzung  des  Steuerreises  aufgegeben  und  nach  genauen  Unter- 
suchungen die  von  den  Bauern  zu  leistende  jährliche  Abgabe  endgültig  und  auf  die  Dauer 
festgelegt. 

Yoshimune  handelte  stets  erst  dann,  wenn  er  sich  durch  eingehende  Prüfung  der  Umstände 
die  nötigen  Unterlagen  für  seine  Entscheidungen  verschafft  hatte.  Dazu  wiuxien  im  An- 
fang seiner  Regierungszeit  auch  die  ersten,  das  ganze  Land  umfassenden  VdJcszählungen 
vorgenommen.  Damals,  1721,  erfolgte  gleichzeitig  eine  neue  Vermessung  der  Felder  und 
1723  eine  neue  Volkszählung.  Kurz  vorher  war  das  Amt  des  Finanzministers  {Kanjö  bugyö) 
in  einen  KaUekata  und  einen  Kujikata  aufgeteilt  und  Mizuno  Tadayuki  als  R6jü  gleichzeitig 
mit  dem  Amt  des  Kattekata  betraut. 

Dies  zeigte,  daß  das  Bakufu  damals  mit  finanziellen  Fragen  überhäufl  war  und  dieser 
mit  dem  bisherigen  System  nicht  mehr  Herr  werden  konnte.  Die  Ausdehnung  des  Handels 
im  ganzen  Lande  hatte  viele  neue  Probleme  mit  sich  gebracht,  und  die  aus  dem  Volk  beim 
Bakufu  eingereichten  Klagen  über  Streitfalle  in  wirtschaftlichen  Dingen  und  besonders 
über  die  Nichtzahlung  geschuldeter  Geldbeträge  wurden  so  zahlreich,  daß  das  Bakufu 
bekanntgab,  solche  Klagen  in  Zukunft  nicht  mehr  anzunehmen.     Die  Bürger,  deren  Schuld- 
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-Dcr  oft  Samttrai  waren,  versuchten  sich  dadurch  zu  helfen,  daß  sie  vor  den  Häusern  der 
Samurai  oder  bei  deren  Eintritt  in  die  Ed(hBwcg  Demonstrationen  veranstalteten.  Der 
MaM'lmgyöy  Ooka  Tadasuke,  wollte  gegen  die  Demonstranten  vorgehen,  aber  Yoshimune 
verhinderte  das.  Er  meinte,  die  Samurai  seinen  die  Schuldigen  und  müßten  selbst  ver- 
suchen, sich  aus  der  unangenehmen  Lage  zu  befreien. 

Um  ein  weiteres  Steigen  der  Preise  für  lebenswichtige  Güter  zu  verhindern,  ließ  Yoshimune 
eingehende  Untersuchungen  über  die  Bewegung  von  Waren  des  Großhandels  im  ganzen 
Lande  anstellen.  Nachdem  er  sich  über  alles  unterrichtet  hatte,  gelang  es  ihm,  in  zehn- 
jährigen Anstrengungen  die  Preise  zu  stabilisieren  und  mit  dem  Preis  des  Reises  in  Einklang 
zu  bringen.  Dadurch  war  allen,  jedenfalls  für  einige  Zeit,  geholfen,  wenn  auch  Sparsamkeit 
eines  jeden  einzelnen  notwendig  war,  um  wirtschaftlich  bestehen  zu  können.  Gleichzeitig 
wurden  am  Ende  der  20er  Jahre  die  Preise  für  Landmieten,  Mietwohnungen  und  auch  die 
Gehälter  von  Angestellten  herabgesetzt,  so  daß  diese  ebenfalls  mit  den  Warenpreisen  in 
Einklang  standen.  Der  Erfolg  all  dieser  Bemühungen  zeigte  sich  allerdings  erst  in  den  30er 
Jahren,  nachdem  Mizuno  Tadayuki  bereits  tot  war. 

Im  Jahre  1723  hatte  dieser  als  Finanzminister  die  Gehälter  der  im  Bakufu  angestellten 
Beamten  neu  festgelegt  und  endgültig  geregelt,  nachdem  er  Muro  Kyüsö  gebeten  hatte, 
darüber  Untersuchungen  anzustellen  und  Vorschläge  zu  machen.  Dann  hatte  er  fünf 
Jahre  später  Yoshimune  auf  einer  Wallfahrt  nach  Nikkö  begleitet,  bei  der  er  auf  der  Rückreise 
in  Utsvnomiya  an  einem  schweren  Rheumatismusanfall  erkrankte.  Wieder  zwei  Jahre 
später,  im  6.  Monat  des  Jahres  1 730,  ließ  Yoshimune  ihn  zu  sich  kommen,  überreichte  ihm 
ein  kostbares  Schwert  und  andere  wertvolle  Geschenke,  forderte  ihn  aber  gleichzeitig  auf, 
sein  Amt  als  Röjü  niederzulegen.  Tadc^nüd  begab  sich  in  seine  Wohnung  {Kami-yashiki)  in 
Mita,  nachdem  er  sich  von  den  anderen  Röjü  verabschiedet  hatte,  schor  sich  das  Haupt  und 
zog  dann  mit  wenigen  Begleitern  in  seine  Villa  in  Akasaka  um,  wo  er  ein  einfaches,  ruhiges 
Leben  führte,  bis  er  neun  Monate  später  starb.  Welches  der  eigentliche  Grund  zu  seiner 
Entlassung  war,  ist  mit  Sicherheit  nicht  bekannt,  aber  es  ist  viel  darüber  spekuliert  worden. 
Im  Zoku  Sannö  geki  steht,  daß  Yoshimune  kurz  vor  seiner  Entlassung  die  Metsuke  des  Bakufu 
bei  sich  versammelte  und  sie  aufforderte  zu  berichten,  wie  man  im  Volke  über  die  Röjü 
denke.  Dabei  kam  zur  Sprache,  daß  Tadayuki  wegen  seiner  Strenge  und  Unbeugsamkeit 
unbeliebt  sei.  Die  Bürger  und  Bauern  litten  unter  den  Sparsamkeitsmaßnahmen,  für  die 
man  Tadayuki  verantwortlich  hielt,  ebenso  wie  dafür,  daß  eine  endgültige  Stabilisierung  der 
Preise  für  den  Reis  wie  auch  andere  lebenswichtige  Waren  bis  dahin  nicht  erfolgt  war. 
Tadayuki  war  damals  61  Jahre  alt  und  hatte  mit  den  Jahren  wohl  viel  von  seiner  ehemaligen 
Tatkraft  verloren,  wie  auch  der  Krankheitsanfall  in  Utsunomiya  zeigte.  Darin  mag  der 
eigentliche  Grund  dafür  gelegen  haben,  daß  Yoshimune  sich  entschloß,  ihn  als  leitende  Persön- 
lichkeit im  Staatsrat  durch  einen  anderen  Mann  zu  ersetzen:  Matsudaira  Norimura. 

Narimura  stammte  aus  einer  der  den  Tokugawa  nahe  verwandten  Matsudaira'Fsunilicn  in 
Mikawa,  hatte  ein  Lehen  in  Ise  besessen  und  war  1717  nach  Yamashiro  versetzt  worden. 
1722  wurde  er  Verwalter  der  Osaka-^uv^  {Osaka-jödai)  und  hatte  sich  für  seine  Fähigkeit  als 
guter  Vcrwaltungsbeamter  einen  Namen  gemacht.  Das  veranlaßte  Yoshimune,  ihn  1723  in 
den  Staatsrat  zu  berufen,  während  er  ihn  gleichzeitig  zum  Daimyö  von  Sakura  in  Shimösa 
machte.  Er  blieb  über  zwei  Jahrzehnte  im  Amt  und  arbeitete  mit  dem  1 7  Jahre  älteren 
Mizuno  Tadq)mki  bis  zu  dessen  Entlassung  gut  zusammen.  Letzterer  selbst  bezeichnete 
Norimura  als  den  einzigen  Beamten,  der  im  Bakufu  seine  Nachfolge  übernehmen  könne,  soll 
aber  gleichzeitig  angedeutet  haben,  daß  Norimuras  Tätigkeit  als  Röjü  ein  schlinunes  Ende 
finden  würde.  Dieser  Matsudaira  Norimura  war  es,  der  nach  dem  Ausscheiden  des  Mizuno 
Tadayuki  als  leitende  Persönlichkeit  im  Staatsrat  galt  und  die  Staatsgeschäfte  nach  den  ihm 
von  Yoshimune  gegebenen  Richtlinien  führte. 

Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Edo  hatte  Yoshimune  ein  neues  Amt  im  Bakufu  geschaffen,  das 
des  Niwa4fanj  Gartenwächters  im  Palast  des  Shögun.     Dies  waren  Leute,  denen  Yoshimune 
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großes  Vertrauen  schenkte  und  die  er  größtenteib  aus  Wakqyama  mitgebracht  hatte.  Tat- 
sächlich waren  diese  ''Gartenwächter"  Leute,  die  Yoshimune  bei  seinen  Spaziergängen  im 
Garten  ganz  unabhängig  von  allen  anderen  Beamten  des  Bakufu  vielerlei  Information 
zutrugen,  besonders  auch  über  das,  was  sich  unter  dem  Volk  in  Edo  und  auf  dem  Lande 
abspielte.  So  hielt  sich  Yoshimune  über  alles  imterrichtet,  um  dann  persönlich  die  rechten 
Entscheidungen  treffen  zu  können. 

Ganz  auf  das  Praktische  eingestellt,  erkannte  Yoshimune  bald  die  Überlegenheit  aus- 
ländischer Wissenschaft  auf  verschiedenen  Gebieten.  Nur  vier  Jahre  nach  seinem  Regie- 
rungsantritt gab  er  in  einer  Verordnimg  die  Einfuhr  ausländischer  wissenscfaafUicher  Bücher 
frei,  mit  Ausnahme  natürlich  solcher,  die  das  Christentum  propagierten.  Mit  dieser  Ver- 
ordnung erfolgte  der  erste  Bruch  in  der  strengen  Abgeschlossenheit  Japans  gegenüber  dem 
Ausland. 

Zunächst  aber  mußte  dem  Bakufu  finanziell  geholfen  werden.  Yoshimune  legte  allen 
Daimyö  eine  Sondersteuer  von  1%  ihres  Einkommens  auf,  die  an  das  Bakufu  ateufuhren 
war.  Gleichzeitig  aber  gab  er  den  Daimyö  die  Möglichkeit,  diese  Steuer  einzusparen,  indem 
er  ihnen  gestattete,  ihren  Aufenthalt  in  Edo,  wie  er  durch  das  Sankin  kötai  festgelegt  war, 
abzukürzen.  Die  Notlage  vieler  Bauern  versuchte  er  dadurch  zu  erleichtem,  daß  er  ihnen 
Gelegenheit  gab,  ihr  Land  schuldenfrei  zu  machen.  Auf  Grund  einer  von  den  Bauern 
gemachten  Eingabe  über  ihre  Schuldenlast  wiu'de  diese  von  einem  hierfür  besonders  ein- 
gesetzten Gericht  geprüft.  Dieses  bestimmte  dann,  daß  sie  sich  schuldenfrei  machen  könn- 
ten, wenn  sie  den  auf  ihr  Land  geliehenen  Betrag  innerhalb  einer  festgesetzten  Reihe  von 
Jahren  zurückzahlten  und  zwar  nur  den  ursprünglich  geliehenen  Betn^  ohne  Zinsen. 
Andererseits  aber  wurde  bestimmt,  daß  falls  diese  Rückzahlimg  nicht  pünktlich  erfolgen 
sollte,  die  lu^prünglichen  Bedingungen  des  Leihvertrages  wieder  in  Krafl  treten  würden, 
denen  entsprechend  dann  das  Land  in  den  Besitz  des  Geldgebers  übergehen  würde.  Yoshi' 
mune  versuchte  auf  diese  Weise  immer,  beiden  Seiten  gerecht  zu  werden  \md  fiir  beide  Pai^ 
teien  eine  praktikable  Lebensmöglichkeit  zu  finden. 

Große  Aufmerksamkeit  schenkte  Yoshimune  den  wechselnden  Reispreisen,  die  dauernd 
die  Ursache  von  Unruhen  und  Unzufriedenheit  waren.  Das  in  der  Zeit  des  lenobu  \md 
letsugu  eingeführte  hochwertige  CJeld  hatte  zu  einer  Senkung  der  Reispreise  gefuhrt,  wodurch 
unter  den  Bauern  wie  auch  unter  den  Hatamoto,  die  ja  ihr  Gehalt  in  Reis  ausgezahlt  erhielten, 
Unzufriedenheit  entstand.  Yoshimune  versuchte  Anfang  der  zwanziger  Jahre  die  Reispreise 
dadurch  zu  heben,  daß  er  durch  seine  Beauftragten  in  Osaka  große  Mengen  von  Reis  auf- 
kaufen und  einlagern  ließ.  Er  hatte  mit  dieser  Politik  schnelleren  Erfolg,  als  er  gedacht 
hatte,  denn  gerade  in  diesen  Jahren  wurden  durch  das  Auftreten  schädlicher  Insekten  in 
Kyüshü  große  Teile  der  dortigen  Ernte  vernichtet.  Andererseits  riefen  die  hohen  Reispreise 
nun  Unruhen  unter  den  Bürgern  der  Städte  hervor.  Das  Bakufu  versuchte,  die  Reispreise 
so  festzulegen,  daß  eine  endgültige,  alle  befriedigende  Lösung  des  Problems  gefimden  werde. 
Das  erwies  sich  als  unmöglich.  Die  Preise  folgten  wirtschaftlichen  Gesetzen,  gegen  die 
auch  Yoshimune  ohnmächtig  war.  Seine  Bemühungen  in  diesem  Sinne  aber  dauerten  bis 
an  das  Ende  seines  Lebens  fort.  Als  er  gestorben  war,  fand  man  in  seinem  Nachlaß  einen 
großen  Korb  voller  Papiere,  alte  Briefe,  deren  Rückseite  mit  kleinen  Zahlen  voll  beschrieben 
waren.  Bei  näherer  Betrachtung  stellte  sich  heraus,  daß  es  sich  dabei  um  Yos/unumes  persön- 
liche Aufzeichnungen  über  Reispreise  handelte.  Die  Anekdote  zeigt,  wie  sehr  Yoshtmune 
persönlich  an  diesem  Problem  interessiert  war. 

2.4.     Versuche  zu  einer  Reform  der  Rechtsprechung 

Der  Stand  der  Händler  und  der  Kaufieute,  der  die  imterste  Stufe  der  vier  Volksklassen 
bildete,  war  immer  stärker  geworden.  Es  entstand  ein  mächtiges  Bürgertum,  von  dem 
zahlreiche  Bauemgemeinschaflen  wie  auch  Samurai  abhängig  wurden.  Das  gab  dem 
Volksleben  ein  ganz  neues  Gepräge.     Es  machte  sich  das  Bedürfnis  nach  einer  Rechtsord- 
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nung  fühlbar,  die  sich  nicht  nur  mit  den  Pflichten  und  Rechten  der  Samurai  beschäftigte, 
sondern  auch  dem  Bürgertiun  seine  Aufmerksamkeit  schenkte. 

Bisher  war  die  Rechtsprechung  für  die  Bürger  der  Städte  durch  den  Machi-bugyö  erfolgt, 
der  sich  in  seinen  Entscheidungen  auf  Präzedenzfalle  stützte.  Schon  kurz  nachdem  Ooka 
Tadasuke  zum  Machi'bugyö  in  Edo  geworden  war,  hatte  er  Yos/umum  auf  die  Notwendigkeit 
der  schriftlichen  Festlegung  eines  bürgerlichen  Rechts  aufinerksam  gemacht,  und  die  Arbeiten 
daran  wurden  bald  aufgenonunen.  Beteiligt  daran  waren  alle  hohen  Beamten  aber  erst 
im  Jahre  1 742  war  das  Rechtswerk  fertiggestellt.  Es  ist  als  Osadame  gaki  hyakkajö  bekannt 
und  besteht  hauptsächlich  aus  Vorschriften  für  die  Justizbehörden  imd  aus  strafrechtlichen 
Verordnungen.  Es  wird  auch  als  "die  hundert  Gesetze  des  leyasu"  bezeichnet,  und  es  ist 
behauptet  worden,  daß  dieses  Gesetzwerk  aus  Aufzeichnungen  entstanden  sei,  die  von 
leyasu  hinterlassen  wurden.  Dafür  liegt  allerdings  keinerlei  Beweis  vor,  aber  trotzdem  hat 
das  Osadame  gaki  kyakkajö  bis  zum  Ende  der  Tokugawa-Xcit  und  noch  darüber  hinaus  als 
Rechtsgrundlage  für  das  Volksleben  gedient. 

Durch  das  Osadame  gaki  hyakkajö  wiu-den  die  bis  dahin  geltenden  Bräuche  des  Strafrechts 
für  alle  Volksklassen  wesentlich  gemildert.  Das  An-den-Pranger-Stellen  von  |Verbrechem, 
die  gleichzeitige  Mitbestrafung  von  Verwandten,  die  Tortur  von  Personen,  die  eines  Ver- 
brechens verdächtig  waren  imd  Ähnliches  wiu-den  abgeschafft,  während  gleichzeitig  die 
bis  dahin  in  den  Gefangnissen  herrschenden  unmenschlichen  Zustände  verbessert  wurden. 
Die  Räume,  in  denen  man  Angeklagte  oder  Verbrecher  bis  zu  ihrem  Verhör  festhielt,  wurden 
mit  Matten  {Tatami)  belegt  und  ärztliche  Hilfe  für  die  Gefangenen  zur  Verfugung  gestellt. 
Gerade  durch  diese,  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierungszeit  herausgegebenen  Gesetze 
ist  Yoshimune  als  der  bedeutendste  unter  allen  Shöguntn  der  Tokugawa-Zeit  berühmt  geworden. 
Zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte  des  Landes  hatte  die  große  Masse  der  Bürger  und  Bauern 
darin  die  Anerkennimg  der  Regierung  als  wichtiger  und  lebensberechtigter  Bestandteil  des 
Volkes  gefunden.  Allerdings  zögerte  man  auch  damals  noch,  dies  öffentlich  zuzugeben, 
denn  das  Osadame  gaki  hyakkajö  wurde  geheimgehalten  und  erst  im  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts im  Volke  bekannt. 

Unter  seinen  Ratgebern  schätzte  er  Muro  Kyüsö  wohl  am  meisten,  obgleich  auch  dieser 
seine  Maßnahmen  häufig  kritisierte.  Mit  Ogyü  Sarai  verstand  er  sich  weniger  gut,  da  dieser 
fest  zu  den  Lehren  der  konfuzianischen  Weisen  stand  und  davon  keinen  Fußbreit  abgehen 
wollte.  Sein  Haupthelfer  aber  während  der  ganzen  Zeit  seiner  Regierung  war  Ooka  Tada- 
suke, der  als  Mac/n-bugyö  von  Edo  in  der  Geschichte  der  Tokugawa-Züt  einen  überragend 
großen  Namen  hat. 

Eine  der  Maßnahmen  des  Yoshimune,  für  die  er  besonders  bekannt  und  unter  den  Bürgern 
von  Edo  beliebt  wurde,  war  die  Einrichtung  des  Meyasu-bako  im  Jahre  1721,  eines  Briefkastens, 
der  vor  dem  Hyöjö-shö^  dem  hohen  CJerichtshof,  aufgestellt  wurde.  Durch  diesen  konnte 
jeder  Samurai,  Bürger  oder  Bauer  dem  Shögtm  selbst  direkt  seine  Klagen,  Vorschläge  oder 
Anregungen  zur  Kenntnis  bringen.  Yoshimune  hatte  selbst  den  Schlüssel  zu  diesem  Brief- 
kasten, dessen  Inhalt  ihm  täglich  überbracht  und  in  Anwesenheit  der  Röjü  und  anderer 
hoher  Beamter  durchgesehen  wiu-de.  Die  hohen  Würdenträger  sollen  oft  gezittert  haben, 
wenn  beim  Verlesen  der  Briefe  ihre  Fehlgriffe  zur  Kenntnis  des  Shögun  gelangten.  Tatsäch- 
lich sollen  die  durch  den  Meyasu-bako  gemachten  Anregungen  nur  wenig  praktische  Resultate 
ergeben  haben,  aber  für  die  Bürger  von  Edo  war  es  eine  große  Befriedigung  zu  wissen,  daß 
hier  eine  Möglichkeit  bestand,  sich  gegebenenfalls  direkt  an  den  Shögun  zu  wenden  und 
seine  Beamten  hüteten  sich,  etwas  zu  tun,  was  durch  den  Meyasu-bako  dem  Shögun  zur  Kennt- 
nis gebracht  werden  könnte.  An  der  Nihonbashi  im  Zentnun  der  Stadt  wurde  durch  öffent- 
lichen Anschlag  (Kösatsü)  den  Bürgern  die  Einrichtung  des  Meyasu-bako  bekanntgegeben  und 
ihnen  empfohlen,  davon  Gebrauch  zu  machen  und  besonders  Möglichkeiten  für  die  Ge- 
winnung von  Neuland  für  den  Reisanbau  zu  melden. 
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2.5.    Nagoya  als  Gegenmodell  zu  Edo 

Mancherlei  wurde  im  Volke  auch  darüber  geflüstert,  daß  gespannte  Beziehungen  zwischen 
dem  Bakufu  und  dem  großen  Haus  der  Tokugawa  von  Owari  bestanden.  Solche  Gerüchte 
gingen  wohl  auf  die  Umstände  zurück,  die  zur  Zeit  der  Wahl  Yoshirmmes  zum  Shögun  herr- 
schten, entsprachen  aber  nicht  den  Tatsachen.  Yoshimune  hatte  es  sehr  bald  verstanden, 
mit  den  Tokugawa-lÄkuscxn  in  Mito  {Hitachi)  und  Nagoya  {Owari)  ein  gutes  Verhältnis  herzu- 
stellen, indem  er  den  älteren  Munetaka  {Mito)  und  den  jüngeren  Tsugutomo  {Owari)  zu  allen 
Beratungen  über  wichtige  Entscheidungen  der  Regierung  heranzog  und  sich  ihr  Einver- 
ständnis sicherte. 

Tsugutomos  Nachfolger  in  Owari  war  sein  jüngerer  Bruder  Michiharu,  der  im  nächsten 
Jahr  von  Yoshimune  den  Namen  Muneharu  erhielt.  Muneharu  hatte  eine  ähnliche  Laufbahn 
durchgemacht  wie  Yoshimune  und  war  ganz  unerwartet  in  seine  hohe  Stellung  als  Haupt 
des  Ou;an-Hauses  gekommen.  Er  hatte  mit  Yoshimune  vielerlei  Ähnlichkeit  als  Charakter 
und  Menschentyp.  Auch  in  seiner  Regierungsfuhrung  folgte  er  im  allgemeinen  den  von 
Yoshimune  aufgestellten  Richtlinien.  Nur  war  er  der  Ansicht,  daß  Sparsamkeit  nicht  zur 
Besserung  der  Wirtschaftslage  beitragen  würde.  Ihm  erschien  eine  möglichst  weitgehende 
Befreiung  des  Volkes  von  allen  Fesseln  in  seiner  wirtschaftlichen  Aktivität  das  geeignetere 
Mittel  dazu.  Tatsächlich  gab  diese  Auffassung  ihm  anfangs  recht.  Schon  bald  nach 
seinem  Regierungsantritt  machte  sich  eine  starke  Blüte  des  wirtschaftlichen  Lebens  in 
Owari  bemerkbar. 

Das  Land  wurde  bekannt  für  seine  große  Produktion  von  Baumwolle,  Wassermelonen, 
Tee,  Rettichen,  Salz  und  Eßkastanien.  Neben  dem  landwirtschaftlichen  Sektor  entstand 
dazu  eine  bedeutende  Industrie,  welche  Textilien,  Papier,  Eßstäbchen  und  Nudeln  in 
weite  Teile  des  ganzen  Reiches  exportierte.  Für  die  Herstellimg  von  feinem  Porzellan 
{Setomono)  war  Owari  seit  langer  Zeit  berühmt  und  diese  Industrie  nahm  nun  unter  den 
allgemein  besseren  wirtschaftlichen  Verhältnissen  und  günstigeren  Transportbedingungen 
einen  gewaltigen  Aufschwung.  Diese  ganze  Tendenz  hatte  bereits  in  den  20er  Jahren 
eingesetzt  und  als  Muneharu  1 730  Fürst  von  Owari  wurde,  machte  sich  der  neue  Wohlstand 
bereits  in  einem  Hang  der  Bevölkerung  zum  luxuriösen  Leben  bemerkbar.  Muneharu 
setzte  diesem  keine  Hindemisse  in  den  Weg. 

Im  Jahre  1 73 1  fand  in  Nagoya  die  erste  große  Auffuhrung  von  KabukiSpieltn  statt,  wie 
man  sie  bisher  in  dieser  ländlichen  Burgstadt  nicht  gekannt  hatte.  Große  Schauspieler  wie 
Iwai  Hanshirö  kamen  aus  Edo  hierher  und  begeisterten  die  Zuschauer  mit  ihrem  überragenden 
Spiel  und  den  phantasievollen  Kostümen.  Bungo  nojö,  der  große  Sänger,  mit  seinen  Järuri- 
Liebestragödien  war  eine  Sensation,  die  jeder  erleben  wollte.  Tempelfeste  wurden  mit 
immer  größerer  Pracht  gefeiert,  und  auch  die  Bürger  begannen,  anstelle  baumwollener 
Kleider  feine  Seide  zu  tragen.  Mehr  und  mehr  gab  man  sich  luxuriösen  Gewohnheiten 
hin,  die  man  im  Edo  des  Yoshimune  immer  zu  unterdrücken  versuchte. 

Das  fröhliche  Treiben  in  Nagoya  erregte  die  Mißbilligung  des  Bakufu  in  Edo.  Yoshimune 
schickte  1732  zwei  Sonderbeauftragte  nach  dort,  um  die  Lage  in  Nagoya  aus  eigener  An- 
schauung kennenzulernen,  Takigawa  Harima  no  kami  NoUmaga  und  Ishiko  Shökurö  Masatomo, 
Diese  unterzogen  Muneßiaru  einem  Verhör,  aber  dieser  verstand  es  sehr  geschickt,  alle  Schwie* 
rigkeiten  zu  vermeiden.  Er  sagte  den  Beauftragten  des  Bakufu  etwa  folgendes:  "Was 
wollt  ihr,  daß  ich  tun  soll?  Wie  ihr  seht,  geht  es  allen  Leuten  in  meinem  Lande  recht  gut. 
Die  Bauern  brauchen  keine  Anleihen  auf  ihr  Land  aufzunehmen,  und  es  gibt  bei  uns  keine 
Landflucht.  Alle  sind  mit  ihrem  Leben  zufrieden.  Die  Bürger  arbeiten  und  freuen  sich  ihres 
Lebens.  Die  Landesregierung  in  Nagoya  hat  allerdings  noch  einige  alte  Schulden  an  Edo 
abzutragen,  aber  neue  Schulden  sind  keine  gemacht  worden.  Diebstähle  sind  selten,  und 
Räubereien  kommen  nicht  vor.  Alle  Bewohner  des  Landes  können  in  Sicherheit  ihrem  Beruf 
nachgehen  und  brauchen  nichts  zu  furchten.     Was  Besseres  könnte  man  sich  wünschen?" 
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So  geschah  zunächst  nichts  und  in  Owari  blieb  es  bei  der  Politik,  in  der  Muneharu  seinem 
Vorgänger  gefolgt  war.  Es  sollte  aber  nur  wenige  Jahre  dauern,  bis  der  neue  und  wachsende 
Wohlstand  das  Volk  übermütig  werden  ließ  und  sich  die  in  Edo  gehegten  Befürchtungen 
bewahrheiteten.  Die  Freudenbezirke  in  Nagoya  blühten  in  großer  Zahl  auf,  und  die  Be- 
geisterung für  das  Theater  erreichte  einen  Höhepunkt,  als  Ogino  Yaegiri  in  Nagoya  den  Soga 
no  gorö  spielte.  Das  unter  der  Bevölkerung  verdiente  Geld  wurde  schneller  ausgegeben  als 
•eingenommen,  und  auch  die  Finanzen  der  Landesregierung  konnten  den  Anforderungen  der 
Zeit  nicht  mehr  nachkommen.  Es  mußten  Sondersteuern  erhoben  werden,  was  zu  Un- 
ruhen unter  den  Bauern  und  auch  unter  den  Unternehmern  führte.  Das  wurde  in  Edo 
schnell  bekannt.  Yoshimune^  der  das  Treiben  in  Nagoya  mit  steigendem  Unwillen  gesehen 
hatte,  sah  sich  veranlaßt,  gegen  Muneharu  vorzugehen.  Diesem  wurde  zunächst  (1738) 
in  seinem  Yashiki  in  Köjimachi  Hausarrest  gegeben.  Später  wurde  ihm  gestattet,  nach 
Owari  zurückzukehren,  wo  inzwischen  ein  Nachfolger  als  Landesherr  eingesetzt  war,  der 
den  aus  Edo  erhaltenen  Weisungen  folgte.  Muneharu  lebte  noch  eine  ganze  Reihe  von 
Jahren  in  der  Zurückgezogenheit.     Er  starb  mit  69  Jahren  in  Owari. 

2.6.     Die  Leiden  der  Bevölkerung  unter  Naturkatastrophen 

Das  einzige,  worunter  das  Volk  in  dieser  Zeit  zu  leiden  hatte,  waren  die  häufigen  Natur- 
katastrophen, die  Taifune  und  heftigen  Regengüsse,  die  oft  weite  Gebiete  des  Landes  wie 
auch  die  niedrig  gelegenen  Teile  der  Stadt  Edo  unter  Wasser  setzten.  Besonders  groß  war 
das  dadurch  entstehende  Leid  natürlich  in  den  Landgebieten,  wo  durch  Vernichtung  der 
Ernte  schere  Hungersnöte  auftraten,  denen  Hunderttausende  zum  Opfer  fielen.  Damals 
waren  etwa  80%  der  Bevölkerung  in  der  Landwirtschaft  tätig,  so  daß  derartige  Naturkata- 
strophen große  Teile  des  Volkes  in  Mitleidenschaft  zogen.  Volkszählungen  im  Anfang 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts  stellten  eine  Verminderung  der  Bevölkerung  um  etwa  eine 
Million  Menschen  fest.  In  Aizu  nahm  die  Landbevölkerung  innerhalb  einiger  Jahrzehnte 
sogar  um  20%  ab.  Das  war  allerdings  nicht  nur  eine  Folge  der  häufigen  Hungersnöte. 
Infolge  schlechter  Ernten,  die  durch  Trockenheit  oder  Insektenplage  entstanden  waren, 
konnten  viele  Bauern  die  von  ihnen  erwarteten  Steuern  nicht  aufbringen.  Sie  verließen 
das  Land,  trieben  sich  als  Tagelöhner  unstet  im  Lande  umher  oder  gelangten  gar  unter  das 
Bettelvolk,  so  daß  sie  von  den  Volkszählungen  nicht  mehr  erfaßt  wurden. 

Eline  wichtige  Ursache  für  die  Abnahme  der  Bevölkerungszahl  war  auch  das  sogenannte 
Mabiki,  das  Aussetzen  von  neugeborenen  Kindern.  Mabiki  ist  ein  auch  heute  noch  gehörter 
Ausdruck,  der  das  Ausjäten  schwacher  Pflanzen  bedeutet,  wodurch  den  kräftigeren  Pflanzen 
bessere  Gelegenheit  gegeben  werden  soll,  reichliche  Frucht  zu  tragen.  So  pflegten  auch 
die  Bauern  häufig  schwächlich  scheinende  Kinder  auszusetzen,  damit  die  stärkeren  genug 
zu  essen  hatten.  Dieser  Brauch  hielt  sich  bis  zum  Ende  der  Tokugawa-X^it  und  sogar  noch 
bis  in  die  Aiipyi-Zeit  hinein,  was  eine  der  Hauptursachen  dafür  ist,  daß  in  der  zweiten  Hälfte 
der  Tokugawa  Zeit  die  Bevölkerungszahl  von  Japan  fast  unverändert  blieb. 

Groß  war  häufig  die  Not  in  den  fern  von  Edo  gelegenen  Landgebieten  im  hohen  Nordosten 
des  Reiches.  Dort,  in  Akita  und  Nanbu,  hatte  man  in  Jahren  schlechter  Ernten  die  Berge 
abgeholzt,  um  für  den  Erlös  des  Bauholzes  Nahrungsmittel  kaufen  zu  können.  Dadurch 
wurden  dann  aber  in  den  folgenden  Jahren  die  Naturkatastrophen  nur  noch  schwerer,  wenn 
bei  großen  Regenfallen  die  Wassermassen  ungehindert  von  den  Bergen  herabströmten  und 
weite  Teile  des  Ackerlandes  vernichteten.  Aus  Nishikawa  Jokens  berühmter  Schrift  Hyakushö 
Matro  geht  hervor,  daß  man  auch  damals  noch  die  Bauern  als  Arbeitstiere  für  das  übrige  Volk 
betrachtete,  welche,  wie  die  Ölfrüchte,  mehr  hergeben,  wenn  man  sie  stärker  preßt.  Edo 
wollte  den  leidenden  Bauern  im  Nordosten  wohl  Hilfe  schicken,  aber  ein  Versand  großer 
Mengen  von  Lebensmitteln  in  jene  fernen  Gebiete  war  praktisch  unmöglich.  Hundert- 
tausende verhungerten  und  ihre  bleichenden  Gebeine  wurden  noch  Jahrzehnte  später  an 
den  Landstraßen  aufgefunden,  an  denen  sie  auf  der  Suche  nach  besseren  Lebensmöglichkeiten 
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verendeten.     {Nihon  ödai  khiran  und  Seji  kenbun  roku). 

Um  die  häufigen  Hungersnöte  zu  vermeiden,  die  eine  Folge  mangelhafter  Rcisemte  waren, 
hatte  Yoshimune  bereits  in  den  20er  Jahren  angeordnet,  den  Anbau  von  Süßkartoffeln  zu  för- 
dern, denen  Insekten  und  Regenstürme  keinen  großen  Schaden  tun  konnten.  Nachdem 
in  den  Jahren  1732-1734  die  größte  Hungersnot  der  ganzen  Periode  über  das  Land  gegan- 
gen war,  hatte  Yoshimune  selbst  im  botanischen  Garten  von  Kaishikawa  Süßkartoffeln  anbauen 
lassen,  um  praktisch  eigene  Versuche  zu  machen,  die  Reisemährung  des  Volkes  durch 
Süßkartoffeln  zu  ersetzen  oder  doch  wenigstens  zu  ergänzen.  Aoki  Konyö,  der  CJelehrtc  aus 
Nagasaki,  soll  Yoshimune  zuerst  auf  diese  Möglichkeit  aufmerksam  gemacht  haben.  Er  hatte 
in  Nagasaki  die  damals  in  Sud-Kyüshü  (Satsuma)  bereits  in  einigem  Umfang  angebaute  Kartof- 
fel kennengelernt,  die  man  daher  auch  heute  noch  als  Satsuma-imo  bezeichnet. 

2.7.     Die  Organisation  der  bürgerlichen  Feuerwehr 

Ooka  Tadasuke  war  nicht  nur  Yoshimunes  oberster  Polizeibeamter  für  die  Stadt  Edo,  sondern 
war  auch  dessen  vertrauter  Berater  in  allen  wirtschaftlichen  und  sozialen  Fragen.  Sein 
bedeutendstes  Werk  aber  ist  die  Organisation  der  bürgerlichen  Feuerwehr  der  Stadt,  der 
Machi'hikeshi.  Ursprünglich  hatten  in  Edo  nur  Feuerlöschtrupps  bestanden,  die  von  den 
einzelnen  Daimyö  für  den  Schutz  ihrer  eigenen  Anwesen  organisiert  waren.  Eis  waren  die 
sogenannten  Dairnyö-hikeshi,  unter  denen  die  des  Fürsten  von  Kaga,  die  Kaga-gumi,  besonders 
berühmt  war.  Dann  hatten  auch  die  Hatamoto  Feuerlöschtrupps  organisiert,  sogenannte 
Jöbikeshi,  die  sich  bei  ausbrechenden  Bränden  gegenseitig  unterstützten,  aber  nur  selten 
bei  Bränden  in  der  Stadt  der  Bürger  aktiv  wurden.  Für  die  Stadtbezirke  der  Bürger  gab 
es  damab  nur  vom  Machi-bugyö  erlassene  Feuerlöschanweisungen.  Diesen  entsprechend 
hatten  die  Nanushi  unter  den  Bewohnern  des  betreffenden  Stadtteils  lose  organisierte  Feuer- 
wehren gebildet.  Die  Bürger  eines  Stadtbezirkes  hatten  sich  bei  einem  ausbrechenden 
Brand  zu  Löscharbeiten  zur  Verfugung  zu  stellen.  Es  waren  wenig  wirksame  Organisatio- 
nen, deren  Angehörige  zum  großen  Teil  weder  die  Kraft  noch  den  Mut  hatten,  tatkräftig 
durchzugreifen« 

Die  Dairnyö-hikeshi  und  die  Jöbikeshi  waren  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  Art  Leibgarde  ihrer 
Herren  geworden.  Sie  trugen  kleidsame  Röcke,  weiße  Tabi  und  graue  Kopftücher.  Die 
Kleidung  war  z.T.  rot  gefuttert,  was  sehr  gut  aussah,  aber  für  das  Löschen  von  Feuersbrün- 
sten nicht  sehr  geeignet  war.  Unter  den  einzelnen  Löschtrupps  herrschte  wegen  der  Zu- 
ständigkeit in  einzelnen  Bezirken  heftige  Konkurrenz,  die  oft  zu  ernsten  Streitereien  führte. 

Um  das  in  Zukunft  zu  vermeiden,  hatte  Ooka  Tadasuke  wohl  den  Entschluß  gefaßt,  eine 
neue  Feuerwehrorganisation  unter  den  Bürgern  zu  schaffen.  Seinen  Weisungen  ent- 
sprechend entstand  eine  solche,  die  in  48  Trupps  aufgeteilt  war,  und  die  jeder  mit  einem 
Buchstaben  aus  dem  japanischen  Alphabet,  dem  Iroha,  bezeichnet  wurde  imd  die  darum 
als  (Jesamtorganisation  den  Namen  Iroha-gumi  erhielt.  Sie  bestand  aus  insgesamt  10.000 
Bürgern,  hauptsächlich  Handwerkern,  Tischlern  und  anderen  im  Baugewerbe  tätigen 
Leuten,  auf  deren  körperliche  Tüchtigkeit  und  mutiges  Eingreifen  man  sich  verlassen  konnte. 
Jedem  der  verschiedenen  Trupps  war  eine  Anzahl  von  Stadtbezirken  (Chß)  unterstellt.  So 
hatte  z.  B.  die  I-gumi,  aus  500  Mann  bestehend,  einen  großen  Bezirk  um  die  Nihanbasßn  im 
Zentrum  der  Stadt  zu  schützen,  während  die  etwas  kleinere  Me-gumi  die  CJegend  um  den 
Bezirk  des  Hamamatsu-chö  unter  ihrem  Schutz  hatte.  1720  erhielt  die  neuroganisiertc  Feuer- 
wehr der  Bürger  das  Recht,  Standarten  (Matoi)  zu  fahren,  wie  sie  bei  den  Daimyö-hikeshi 
und  den  Jöbikeshi  üblich  waren.  Die  bürgerlichen  Machi-hikeshi  waren  stolz  auf  die  Ehre, 
Mitglied  der  Iroha-gumi  zu  sein  und  betrachteten  sich  als  die  echten  Söhne  ihrer  Stadt, 
d.  h.  die  wahren  Edokko,  Aus  einem  Lied  dieser  Zeit  geht  die  damalige  Auffassung  von 
einem  echten  Edokko  treffend  hervor: 

Shiba  de  umarete  In  Shiba  geboren, 

Kanda  de  sodachi  in  Kanda  aufgezogen, 
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inu^a  UkesU  no  ist  er  jetzt  Standartenträger 

matai  modu.  der  bürgerlichen  Feuerwehr. 

Die  Hilfsmittel  der  Feuerwehr  waren  noch  recht  primitiver  Art.  Sie  bestanden  aus  wenig 
lebtungsfahigen  Pumpen,  Wassereimem,  Leitern  imd  Tobiguchi,  an  kurzen  oder  langen 
Stangen  befestigten  Eisenhaken,  mit  denen  man  Löcher  in  die  Wände  der  Häuser  schlug 
oder  durch  Einhaken  unter  dem  Dach  das  ganze  Haus  zum  Einstürzen  brachte,  um  den 
Brand  dann  leichter  löschen  zu  können. 

Leider  hörten  auch  nach  Organisation  der  Iroha-gumi  die  Brände  in  Edo  nicht  auf.  Der 
größte  Teil  der  Häuser  in  der  Stadt  war  ja  noch  mit  Stroh  gedeckt,  andere  mit  hölzernen 
Brettern  oder  Schindeln  und  nur  wenige  mit  Ziegeln,  was  bisher  als  Luxus  angesehen  wurde. 
1720  aber  wurde  das  Decken  der  Häuser  mit  Ziegeln  empfohlen  und  auch  das  Bestreichen 
der  Hauswände  mit  schwer  brennbarem  Material  {Dozö-zukuri),  Es  wurden  den  Bürgern 
sogar  Anleihen  dafür  angeboten.  Diese  Versuche  der  Stadtverwaltung  fanden  allerdings 
keinen  großen  Widerhall.  Man  wollte  von  dem  bisherigen  Hausbau  nicht  abgehen,  und 
die  Feuersbrünste  hörten  nicht  auf.  Man  sprach  von  ihnen  sogar  stolz  als  Edo  no  hana, 
Blumen  der  Stadt  {Edo  hikeshi  nendai  ki).  Immerhin  half  wohl  die  neue  Feuerwehr  mit,  daß 
zwischen  1723  imd  1746  die  Stadt  Edo  von  grolien  Brandkatastrophen  verschont  blieb. 

2.8.    Die  wirtschaftliche  Entwicklung  unter  Yoshimune 

YasUname  hatte  während  der  ganzen  Zeit  seines  Lebens  das  ernste  Bestreben,  dem  ge- 
samten Volk  zu  einem  höheren  Lebensstandard  zu  verhelfen  und  seine  wirtschaftliche  Lage 
zu  erleichtem.  Den  Weg  dazu  glaubte  er  in  einer  Regulierung  der  Reispreise  zu  sehen. 
Trotzdem  hatte  man  es  auch  zu  Yoshimimes  Zeiten  im  Volke  wirtschafUich  nicht  leicht.  Der 
Luxus  der  G^roA:t<-Zeit,  der  sich  zum  Teil  auch  noch  in  die  folgenden  Jahrzehnte  hinzog, 
war  doch  nur  der  Besitz  eines  beschränkten  Kreises  reicher  Kaufleute,  und  manches  von 
dem,  was  man  damals  Luxus  nannte,  würde  man  heute  kaum  noch  so  bezeichnen.  Beson- 
ders schwer  war  schon  um  diese  Zeit  die  Wirtschaftslage  der  Samurai,  Dies  wird  deutlich, 
wenn  man  einmal  die  Lebensverhältnisse  eines  kleinen  Samurai  betrachtet,  der  mit  einem 
Jahreseinkommen  von  100  koku  Reis  bei  seinem  Fürsten  angestellt  war.  Das,  was  er  tatsäch- 
lich als  Jahreseinkommen  erhielt,  waren  etwa  30  koku  Reis,  denn  er  hatte  nur  Anspruch 
auf  das,  was  die  Bauern  von  ihren  Feldern  abliefern  konnten,  die  auf  einen  Ertrag  von  100 
hAu  Reis  geschätzt  waren.  Mit  einem  oder  zwei  Leuten  in  seinem  Dienst,  die  sich  auch 
ein  kleiner  Samurai  halten  mußte,  bestand  die  Familie  durchschnittlich  aus  sieben  Personen. 
Bei  einem  normalen  Verbrauch  von  5  go  Reis  pro  Person  und  Tag,  verbrauchte  die  Familie 
selber  etwa  12  koku  im  Laufe  eines  Jahres,  so  daß  ein  Rest  von  18  koku  zum  Verkauf  zur 
Verfugung  stand.  Dieser  Verkauf  brachte  je  nach  der  Marktlage  verschiedenen  Erlös, 
durchschnittlich  vielleicht  950  momme  Silber.  Die  Miete  für  einige  kleine  Räume  eines 
Nagqya  kostete  etwa  100  momme.  Das  Grehalt  eines  Dienstmädchens  betrug  ebenfalls  150 
wmrnme  und  weitere  100  momme  Silber  wurden  benötigt,  um  Holzkohle  und  Feuerholz  zum 
Kochen  für  das  Jahr  einzukaufen.  Es  verblieben  also  nur  600  momme  Silber,  um  alle  übrigen, 
während  des  Jahres  benötigten  Dinge  einzukaufen.  Das  waren  vor  allen  Dingen  die  Zu- 
speisen zum  Reis,  Gremüse  und  Fisch,  dann  Kleidung,  Lampenöl,  Kerzen  und  Papier. 
Man  mußte  also  mit  dem  Haushaltungsgeld  recht  sparsam  umgehen,  wenn  man  auch  nur 
das  Nötigste  zum  Leben  einkaufen  wollte.  Schlimmer  noch  wurde  die  Lage  der  Familie, 
wenn  Schulden  abzutragen  waren  und  Zinsen  bezahlt  werden  mußten.  Wie  die  kleinen 
Samurai,  deren  wirtschaftliche  Lage  immer  ernster  wurde,  waren  auch  ihre  Herren,  die 
Lehensfursten,  dauernd  in  finanziellen  Schwierigkeiten.  Ihre  Schulden  wurden  immer 
größer  und  die  Zinsenlast  immer  drückender,  die  12  bis  15  Prozent  im  Jahr  betrug. 

Ganz  anders  stand  es  um  diejenigen,  die  im  Wirtschaftsleben  beschäftigt  waren,  abgesehen 
von  den  Kleinbauern,  von  deren  dauernder  Notlage  bereits  die  Rede  war.  Die  Häuser 
der  reichen  Kaufleute,  die  sich  in  der  Genroku-Züt  einen  Namen  gemacht  hatten,  die  Yodo^ 
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ya,  die  Kinokwiiya  und  andere  waren  allerdings  von  der  Bildfiäche  verschwunden,  aber  es  hatte 
sich  eine  neue  Klasse  von  Unternehmern  und  Kaufleuten  gebildet,  deren  Tätigkeit  nicht 
mehr  auf  die  großen  Städte  beschränkt  war,  sondern  die  auf  das  Land  hinausgingen  und 
die  LfChensländer  in  den  Bereich  ihrer  Einflußsphäre  zogen.  Sie  machten  den  Daimjf^ 
Anleihen  oder  lieferten  diesen  Waren  auf  Kredit  und  ließen  sich  als  Gegenleistung  exklusive 
Sonderrechte  für  den  Verkauf  der  Produkte  des  betrefienden  Landes  geben.  Gleichzeitige 
erwirkten  sie  sich  eine  Genehmigung  für  die  Entwicklung  bestimmter,  für  das  betrefGmde 
Land  geeigneter  Industrien.  Letzteres  konnte  den  Landesherren  nur  angenehm  sein.  Das 
Reisaufkommen  der  Länder  konnte  nicht  wesentlich  erhöht  werden,  ohne  die  Bauern  zum 
Aufstand  zu  reizen,  und  war  ständiger  Gefahr  durch  Naturkatastrophen  ausgesetzt. 

Eine  Möglichkeit  zur  Verbesserung  ihrer  finanziellen  Lage  konnten  die  Landesfursten  daher 
nur  darin  sehen,  daß  sie  gewisse  Industrien  forderten,  für  die  ihre  Länder  die  entsprechendea 
Vorbedingungen  boten.  Bisher  hatte  nur  von  einer  Hausindustrie  die  Rede  sein  können^ 
aber  jetzt  entstanden  durch  Förderung  der  Landesherren  imd  mit  Unterstützung  der  Kauf- 
ieute  größere  industrielle  Unternehmungen,  die  tatsächlich  auch  den  Ländern  eine  bessere 
und  festere  wirtschaftliche  Grundlage  gaben.  Gleichzeitig  brachten  sie  den  Kaufleuten^ 
welche  den  Vertrieb  der  erzeugten  Güter  in  den  Städten  besorgten,  gute  Verdienste.  Die 
Kaufleute  ebenso  wie  die  industriellen  Unternehmer  auf  dem  Lande  und  weite,  mit  diesen 
zusammenarbeitende  Volkskreise  wurden  dadurch  immer  wohlhabender  und  stärker^ 
während  die  wirtschaftliche  Situation  der  Samurai  sich  unaufhaltsam  verschlechterte.  Unter 
den  Kaufleuten  dieser  Zeit  stammte  ein  großer  Prozentsatz  aus  Kansai,  die  sich  in  kaufinän- 
nischen  Dingen  geschickter  imd  fähiger  erwiesen  als  die  aus  Edo  Gebürtigen.  Sie  genossea 
in  den  Häusern  der  Daimyö  hohes  Ansehen  und  wurden  von  diesen  zum  Teil  sogar  zu  Vasal- 
len und  Samurai  gemacht. 

Damals  wurden  bestimmte  Länder  wie  Kaga^  Omi,  Kiryü  und  Ashikaga  für  die  dort  her- 
gestellten Seidenstoffe  berühmt.  Man  nannte  sie  Inaka-ginu^  weil  sie  von  den  Mädchen  und 
Frauen  der  Bauemfamilien  in  den  Abendstunden  oder  an  Regentagen  gewebt  wurden, 
wenn  keine  Landarbeit  möglich  war.  Sie  waren  daher  billig,  aber  nicht  so  fein,  wie  die 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  Kyoto  hergestellte  Seide.  In  Nishijin,  Kyoto,  war  eine 
große  Seidenindustrie  entstanden,  die  ein  gleichmäßigeres  Gewebe  herstellte  und  derea 
Erzeugnisse  nun  im  ganzen  Lande  bekannt  wurden.  Einen  Kimono  aus  Nishijin  ckirimen  zu 
besitzen  war  etwas,  was  sich  jede  Frau  wünschte.  Auch  Baumwollstoffe  wurden  natür» 
lieh  immer  noch  viel  getragen.  Baumwolle  wurde  damals  hauptsächlich  in  der  weiteren 
Umgebung  von  Kyoto  angebaut  und  gewonnen.  Die  Gewebe  wurden  im  ganzen  Lande 
auf  bäuerlichen  Webstühlen  in  Heimarbeit  hergestellt.  Auch  den  Handel  in  Rohbaum- 
wolle, in  Baumwollgarnen  und  Baumwollstoffen  versuchten  die  Kaufleute  unter  ihre  Kon* 
trolle  zu  bringen,  was  ihnen  auch  bald  gelingen  sollte,  aber  auch  vielerlei  Schwierigkeiten 
mit  Herstellern  und  Verbrauchern  herbeiführte. 

Das  Bemerkenswerte  an  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  in  der  Zeit  Yoshimvne%  ist  dieses 
Entstehen  eines  Standes  solider  Kaufleute  und  Industrieller,  sowie  der  damit  verbundene 
Übergang  vom  reinen  Reisstandard  zur  Geldwirtschaft.  Das  hatte  eine  weitere  Stärkimg* 
des  Bürgertums  zur  Folge  und  vereitelte  damit  die  grundsätzlichen  Absichten  des  Shögun, 
die  immer  besonders  darauf  ausgerichtet  waren,  den  in  wirtschafUiche  Not  geratenen  Samurai 
zu  helfen  und  diesen  die  ehemalige  Machtstellung  wie  auch  das  Ansehen  zurückzugeben^ 
das  sie  im  Anfang  der  7oA:tf^az<;a-Herrschaft  gehabt  hatten. 

2.9.     Bewertung  der  Regierung  Yoshimunes 

Während  der  Regierung  des  Yoshimune  war  die  Herrschaft  des  Tokugawa-HdAX&cs  end- 
gültig gesichert.  Die  Beziehungen  zwischen  dem  Bakufu  und  den  Daimyö  wie  auch  zwischen 
Bakufu  und  Volk  waren  gut.  Das  Volksleben  war  durch  Gesetze  geregelt,  und  jeder  Bürger 
konnte  in  Sicherheit  seinem  Beruf  nachgehen.     Die  Wirtschaft  des  Landes  war  durch  die 
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Organisation  von  Gilden  und  Arbeitsgemeinschaften  in  eine  feste  Form  gebracht,  in  der 
jeder  seinen  Lebensunterhalt  fimd.  Bis  ans  Ende  seines  Lebens  stand  YasUmmu  fest  zu  den 
im  Beginn  seiner  Regierungszeit  aufgestellten  politischen  Prinzipien:  Sparsamkeit,  Wirt- 
schaftlichkeit und  gute  Zusammenarbeit  zwischen  Regierenden  imd  Regierten.  Yos/ümune 
selbst  gab  die  politische  Richtung  an  imd  traf  selbst  alle  wichtigen  Entscheidimgen.  Dabei 
zog  er  Berater  aus  allen  Kreisen  des  Volkes  zu  sich  heran,  besonders  aus  dem  Kreise  der 
Haiamoio.  Aber  Yoshimune  zögerte  nicht,  auch  Leute  aus  bürgerhchen  Kreisen  zu  Rate 
zu  ziehen,  wenn  sie  ihm  geistig  und  charakterlich  geeignet  erschienen.  Hier  und  da  wurden 
auf  dem  Lande  sogar  größere  Grundbesitzer  {Shöya)^  also  Bauern,  zu  Daikanj  Beamten  des- 
Bakufii  gemacht,  da  sie  durch  ihre  Kenntnis  des  Landes  und  der  ländlichen  Bevölkerung 
oft  bessere  Resultate  erziehen  als  Beamte,  die  von  Edo  ausgeschickt  wurden.  In  dieser  Art 
seines  Vorgehens  fand  Yoshimune  überall  Anerkennung  und  Bewunderung. 

YosUmwus  Sinn  für  praktische  Wissenschaft  erstreckte  sich  auf  viele  Gebiete,  auch  auf 
das  der  Astronomie.  Der  Gelehrte  Nishikawa  Jokm  aus  Nagasaki  hatte  bei  ihm  1718  eine 
Audienz,  nach  der  Yoshimune  im  Sakuma-chö  in  Kanda  eine  Sternwarte  erbauen  ließ.  Auch 
Kobayashi  Kengyö,  ein  Gelehrter  der  medizinischen  Wissenschaft,  wurde  von  Yoshimune  ge-» 
schätzt  und  gefordert.  Es  ist  überhaupt  das  Bezeichnende  an  der  Regierungsweise  des 
Yoshimwu,  daß  er  alte,  für  seine  Zeit  nicht  mehr  geeignete  Bräuche  und  Gewohnheiten 
verwarf  imd  sich  mit  seinen  eigenen  Ideen  über  die  Regierung  eines  Landes  durchsetzte. 
Sie  hatten  besonders  eine  glückliche  Zusammenarbeit  zwischen  Regierung  imd  Volk  zum 
Ziel. 

Auch  für  das  Gebiet  der  Medizin  zeigte  Yoshimune  großes  Interesse.  Er  ließ  1723  die 
Garten  für  Arzneikräuter  in  Koishikawa,  die  seit  längerer  Zeit  in  Verfall  geraten  waren,, 
wieder  herrichten  und  stellte  Ärzte  im  Bakufu  an.  Es  waren  damals  noch  solche,  die  ihre 
medizinischen  Kenntnisse  aus  chinesischen  Büchern  entnommen  hatten  {Kampö-in)^  aber 
durch  die  Freigabe  der  Einfuhr  ausländischer  Bücher  begann  man  jetzt  sich  mit  der  hol* 
ländischen  Medizin  zu  beschäftigen,  was  durch  die  Schwierigkeit  der  Sprache  allerding» 
erst  einige  Jahrzehnte  später  Früchte  tragen  sollte.  Auch  Aoki  Konyö,  40  Jahre  alt,  begann 
sich  dafür  zu  interessieren.  Im  Jahre  1738  wurde  er  zum  Shomotsu  bugyö,  Kommissar  für 
Bücher  und  Dokumente,  ernannt,  was  damals  noch  ein  kleines  Amt  im  Bakufu  war,  bald 
aber  zu  größerer  Bedeutung  kommen  sollte.  Aoki  Konyö  reiste  im  ganzen  Lande  umher 
und  sammelte  alte  Handschriften  und  Bücher,  die  den  Beamten  des  Bakufu  bei  ihrer  Arbeit 
helfen  sollten. 

Yoshimune  tat  alles,  was  er  konnte,  lun  die  Moral  im  Volksleben  und  besonders  imter  den 
Haiamoto  zu  heben.  Er  beabsichtigte,  für  diese  eine  besondere  Schule  einzurichten,  aber 
Muro  Kyüsö  war  dagegen.  Er  meinte,  es  sei  wichtiger,  zimächst  für  die  Lebenshaltung  der 
Hatamoto  zu  sorgen,  d.  h.  ihnen  Essen  imd  Kleidung  zu  geben.  Auf  Veranlassung  des  Shögun 
wurden  schon  im  Anfang  seiner  Regierung  chinesische  Bücher  über  Moral  im  Volksleben, 
und  die  rechten  Beziehungen  zwischen  den  Menschen  ins  Japanische  übersetzt  imd  diesen^ 
ebenso  wie  den  Schriften  des  1713  verstorbenen  Kaibara  Ekken  größtmögliche  Verbreitung* 
gegeben.  All  dies  wirkte  sich  schließlich  glückUch  aus  und  nach  dem  übertriebenen  Luxus 
und  dem  leichtsinnigen  Treiben  der  Genroku-Zeit  wurde  das  Volk  in  der  Regierungszeit 
Yoshimunes  wieder  zu  einem  normalen  Leben  zurückgeführt. 

In  einer  zeigenössischen  Schrift,  dem  Meikun  Kyöhö  rokuy  werden  vielerlei  Anekdoten  von 
Yoshimune  erzählt,  welche  diesen  als  liebenswerten  Menschen  und  großen  Herrscher  dar- 
stellen. So  war  er  eines  Tages  auf  der  Falkenjagd  vom  Regen  durchnäßt,  in  einen  Tempel 
gekommen  und  scheute  sich  nicht,  nackt  zwischen  den  Mönchen  zu  sitzen  und  sich  mit  diesen 
zu  unterhalten,  während  seine  Kleider  getrocknet  wurden.  Ein  anderes  Mal  wurde  er 
durch  den  Gewehrschuß  eines  seiner  Begleiter  leicht  verletzt,  ließ  aber  den  unglücklichen 
Schützen  ohne  Strafe  davonkommen,  weil  es  sich  nicht  um  böse  Absicht,  sondern  nur  um 
ein  Versehen  gehandelt  hatte. 
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Alle  Historiker  alter  und  neuer  Zieit  haben  YosUmmu  höchstes  Lob  gespendet  für  seine 
charakterlichen  Eigenschaften,  seine  Art  zu  regieren  und  besonders  für  seine  Bemühungen, 
eine  enge  Verbundenheit  zwischen  Regierung  und  Volk  herzustellen.  Mitamwra  Engjo, 
der  für  seine  Sachkenntnis  der  £ir&-Periode  bekannte  Gelehrte,  hat  es  allerdings  auch  an 
Kritik  nicht  fehlen  lassen.  Diese  betrifft  vor  allen  Dingen  seine  Leidenschaft  für  Frauen 
und  den  großen  Harem,  den  er  während  der  ganzen  Zeit  seiner  Amtsführung  als  Shögun  unter- 
hielt, was  nur  schwer  mit  seinen  Sparsamkeitsvorschriften  in  Einklang  gebracht  werden 
kann.  Trotzdem  bleibt  Yoshumme  wohl  die  bedeutendste  und  stärkste  Persönlichkeit  luiter 
allen  TokugawaShögunen^  mit  Ausnahme  natürlich  des  leyasu. 

2.10.     Übertragung  der  Macht  an  leshige 

Yoshimune  war  bis  zum  letzten  Tag  seiner  Regierung  mit  Wirtschafbfiragen  beschäftigt. 
Im  Jahre  1 744  hatte  er  das  Alter  von  60  Jahren  erreicht  und  entschloß  sich  nun,  das  Amt 
des  Shögun  an  seinen  ältesten  Sohn  leshige  abzugeben.  Dieser  war  eben  34  Jahre  alt,  also 
altersmäßig  wohl  in  der  Lage,  das  Amt  des  Shögun  zu  übernehmen.  Leider  war  er  kein 
Mann,  der  sich  für  dieses  schwere  Amt  eignete,  was  Yoshimune  natürlich  genau  wußte.  Er 
selbst  hätte  vielleicht  lieber  seinen  zweiten  Sohn  Munetake  zum  Nachfolger  bestimmt,  aber 
nach  den  von  leyasu  festgelegten  Regeln,  die  alle  Streitigkeiten  um  die  Erbfolge  vermeiden 
sollten,  konnte  im  Hause  eines  Samurai  nur  der  älteste  Sohn  Nachfolger  seines  Vaters  als 
Haupt  der  Familie  werden.  So  konnte  nur  leshige  für  das  Amt  des  Shögun  in  Frage  kommen, 
während  Munetake  eine  neue  Familie  namens  Tqyasu  gründete. 

leshige  war  seit  seiner  firühesten  Jugend  ein  Liebhaber  von  Pflanzen  und  Blumen  und 
besaß  ein  starkes  Gefühl  für  zarte  Schönheit.  Er  hatte  aber  einen  starken  Sprachfehler, 
der  zur  Folge  hatte,  daß  nur  die  Menschen  seiner  nächsten  Umgebung  ihn  ganz  verstanden. 
Yoshimune  selbst  war  noch  rüstig  und  kräftig.  Er  hatte  wohl  die  Absicht,  wie  seiner  Zeit 
leyasu  nach  seiner  Abdankung  noch  hinter  dem  Thron  des  Shögun  zu  stehen  und  die  Geschicke 
des  Landes  zu  lenken.  Das  tat  er  auch  während  de  r  folgenden  Jahre,  aber  er  starb,  früher 
als  erwartet,  bereits  sieben  Jahre  später. 

Danach  mußte  nun  leshige  selbst  regieren.  Da  er  sich  mit  seinen  Ministem  nicht  verständi- 
gen konnte,  brauchte  er  dazu  eine  Mittelsperson,  die  glücklicherweise  vorhanden  war. 
Ein  Verwandter  des  Ooka  Echizen  no  kami  Tadasuke  namens  Izumo  no  kami  Tadamitsu  war 
der  einzige  in  seiner  näheren  Umgebung,  der  ihn  ganz  verstand  und  ein  ausgezeichneter, 
vertrauenswürdiger  Beamter  war.  Er  war  als  Page  an  der  Seite  des  leslüge  groß  geworden 
imd  erfaßte  daher  leicht  jede  seiner  Willensäußerungen.  So  übernahm  er  die  Vermittlung 
zwischen  dem  Shögun  und  dem  Staatsrat,  wodurch  das  Amt  des  Soba-yönin  wieder  große 
Bedeutung  erlangte.  Natürlich  mußten  alle  wichtigen  Entscheidungen  imd  Verordnungen 
des  Bakufu  vom  Shögun  unterzeichnet  sein,  ganz  gleich  ob  dieser  ein  fähiger  Herrscher  war 
oder  nicht.  Der  Soba-yönin  hatte  also  die  Möglichkeit,  die  vom  Staatsrat  dem  Shögun  zur 
Unterzeichnung  vorgelegten  Beschlüsse  zu  erläutern  und  damit  die  Handlungen  des  Shögun 
zu  beeinflussen.  Es  ergab  sich  wieder  ein  ähnlicher  Zustand  wie  der  zur  Zeit  des  Shögun 
Tsunayoshiy  was  von  bedeutungsvoller  Auswirkung  auf  den  späteren  Verlauf  der  inner- 
politischen Tendenz  sein  sollte. 

Während  der  2.  Hälfte  der  Regierungszeit  Yoshimunes  war  Matsudaira  Norimura  sein  erster 
Minister  gewesen,  durch  dessen  Hände  alle  Verfugungen  des  Shögun  herausgegeben  wiu^den. 
Als  Yoshimune  abdankte,  erhielt  Norimura  als  Dank  für  seine  Dienste  eine  bedeutende  Zulage 
zu  seinem  Einkommen,  aber  schon  wenige  Tage,  nachdem  leshige  die  Regierung  angetreten 
hatte,  wurde  Matsudaira  Norimura  plötzlich  enUassen.  Sein  Einkonmien  wurde  gestrichen 
und  auch  seine  Wohnung  in  Edo  konfisziert,  so  daß  er  bei  einem  Verwandten  Unterkunft 
suchen  mußte.  Was  der  eigentliche  Grund  zu  dieser  Maßregelung  war,  ist  nicht  bekannt. 
Es  ist  behauptet  worden,  daß  Norimura  in  einen  Streit  der  Go-sekke^  der  Häuser  des  höchsten 
"•,1s  in  KyötOj  eingegriffen  habe,  um  eine  friedliche  und  gerechte  Regelung  des  Streit- 
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falles  herbeizufuhren.  Dabei  aber  habe  er  sich  mit  beiden  Seiten  verfeindet,  so  daß  das 
Bakufu  ihn  entließ,  um  die  guten  Beziehungen  zum  Kaiserhof  in  Kyoto  nicht  zu  schädigen. 
Tokutomi  Soho  in  seinem  Kindai  Nihon  kokwnin  s/d  ist  der  Ansicht,  daß  Norimura  die  Absicht 
zu  erkennen  gegeben  habe,  den  zweiten  Sohn  YosfümuneSj  Munetake,  zum  Shögun  zu  machen 
und  leshige  in  den  Ruhestand  zu  versetzen  und  daß  dies  der  Grund  zu  seiner  plötzlichen 
Entlassxmg  gewesen  sei.  Dies  erscheint  sehr  wohl  wahrscheinlich,  aber  gleichzeitig  spielte 
es  wohl  auch  eine  Rolle,  daß  das  Volk  der  Regierungsweise  des  Yoshimune  müde  geworden 
war  und  eine  neue  Richtung  der  Politik  bei  seiner  Abdankung  erwartete.  Wahrscheinlich 
machte  man  im  Volk  Matsudaira  Norimura  mehr  für  die  politischen  Maßnahmen  des  Bakufu 
verantwortlich,  als  den  Shögun  selbst.  Man  war  vor  allen  Dingen  der  häufigen  Sparsam- 
keitsvorschriflen  überdrüssig  geworden,  die  keineswegs  dazu  gefuhrt  hatten,  die  wirtschaft- 
liche Lage  zu  erleichtem.  Sie  hatten,  wie  man  glaubte,  nur  der  großen  Masse  des  Volkes 
immer  weitere  Einschränkungen  seiner  Lebenshaltung  gebracht  und  wurden  mehr  und  mehr 
als  lästig  empfunden.  So  ist  es  wohl  verständlich,  daß  in  dem  Augenblick,  als  Yoshimune 
abtrat,  auch  sein  Minister  gehen  mußte,  doch  sind  damit  noch  nicht  die  harten  Maßregeln 
erklärt,  denen  letzterer  unterworfen  wiutie. 

Das  Kaiserhaus  hatte  sich  damit  abgefunden,  daß  es  in  politischen  Dingen  kein  Wort 
mitzusprechen  hatte  und  war  damit  zufrieden,  sich  seinen  kulturellen  Liebhabereien  hinge- 
ben zu  können.  Die  Tokugawa  sorgten  nach  wie  vor  dafür,  daß  auf  dem  Thron  Japans 
immer  nur  eine  Person  saß,  die  ihnen  nicht  gefahrlich  werden  konnte. 


3.     Die  Herrschaft  des  Tanuma  Okitsugu  (1751-1786) 

Den  Zeitabschnitt  von  35  Jahren,  von  1751  bis  1786  bezeichnet  man  vielfach  als  Tanuma- 
jidai,  die  unter  dem  Einfluß  des  Tanuma  stehende  Regierungsperiode,  obgleich  Tanuma  Okitsugu 
erst  gegen  das  Ende  der  60er  Jahre  zu  einer  gewissen  Machtstellung  im  Bakufu  gelangte.  Die 
genannten  35  Jahre  decken  sich  genau  mit  der  Zeit,  in  welcher  nach  dem  Tode  Yoshimune^ 
sein  Sohn  leshige  und  sein  Enkel  leharu  das  Amt  des  Shögun  bekleideten.  Yoshimune  machte 
sich  mancherlei  Sorge  darüber,  daß  sein  stark  behinderter  Sohn  leshige  sein  Nachfolger 
wurde,  aber  er  setzte  große  Hoffnungen  auf  seinen  Enkel  leharu  (1737-1786),  bis  zu  dessen 
Amtsantritt  er  wohl  hoffte,  noch  die  tatsächliche  Macht  im  Staate  ausüben  zu  können. 

Leider  starb  Yoshimune  bereits  1751.  Es  war  ein  Glück  für  die  Situation  im  Bakufu,  daß 
damals  leshige  gute  und  treue  Beamte  zur  Seite  hatte.  Als  dann  leshige  1 760  das  Amt  des 
Shögun  niederlegte,  um  es  seinem  Sohn  leharu  zu  überlassen,  zeigte  es  sich  jedoch,  daß  die 
Erziehung,  die  dieser  genossen  hatte  und  die  Umstände,  unter  denen  er  aufgewachsen  war, 
aus  ihm  einen  anderen  Menschen  gemacht  hatten,  als  Yoshimune  es  erwartet  hatte. 

Dieser  hatte  gehofft,  daß  leharu  zu  einer  ihm  ähnlichen  Persönlichkeit  heranwachsen 
würde.  Er  war  als  armer  Samurai  eng  mit  der  Natur  verbunden  in  den  Bergen  von  Kishü 
aufgewachsen,  leharu  dagegen  verbrachte  seine  jungen  Jahre  im  O-oku  der  £<2o-Burg,  lungeben 
von  Frauen,  die  in  ihm  den  künftigen  Shögun  sahen,  ihm  schmeichelten  und  seine  Gimst 
suchten.  leharu  war  klug,  an  Wissenschaft  interessiert  und  künstlerisch  begabt.  Er  zeigte 
bedeutendes  Talent  für  die  Malerei  und  war  ein  geistig  reger  Mensch.  Im  Treibhaus  des 
ö-oku  aber  wuchs  er  zu  einem  das  Wohlleben  gewohnten  Menschen  auf,  der  nur  seine  nächste 
Umgebung  kannte.  Er  wußte  nicht,  daß  er  in  einer  Zeit  lebte,  die  sich  nach  und  nach  von 
der  Reis-  auf  die  Geldwirtschaft  umstellte  und  daß  die  Daimyö  in  inuner  größere  Abhängig- 
keit von  den  Kaußeuten  gerieten. 

Die  Unwissenheit  des  Shögun  von  der  Welt  und  den  Menschen  war  dadurch  entstanden, 
daß  das  Amt  der  Soba-yönin  seit  dem  Regierungsantritt  leshiges  wieder  grolle  Bedeutung 
gewonnen  hatte.  Yoshimune  hatte  selber  regiert  und  den  Röjü  seine  Befehlt  erteilt.  Dazu 
war  leshige  unfähig,  und  Ooka  Tadamitsu  vermittelte  als  sein  Soba-yönin  zwischen  ihm  und 
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den  hohen  Beamten  des  Bakufu.     Tadamitsu  starb  im  Frühjahr  1760^  ein  Jahr  vor  leshige. 

3.1.    Der  Aufstieg  des  Tanuma  Okitsugu 

Es  war  die  Zeit  und  Stimmung  im  Volke,  die  für  eine  Persönlichkeit  wie  die  des  Tanuma 
Okitsugu  der  rechte  Boden  war.  Tanuma  Tonomo  no  kami  Okitsugu  (1719-1788)  kam  mit  15 
Jahren  in  die  Koshö-gumi  des  leshige.  Sein  Vater  hatte  schon  unter  Yoshimune  dem  Tokugawa- 
Hause  in  KU  gedient  und  war  im  Gefolge  Yoshimunes  nach  Edo  gekommen,  wo  er  in  seinen 
letzten  Dienstjahren  ein  Einkommen  von  500  koku  hatte.  Es  war  also  ein  kleiner  Samurai, 
in  dessen  Hause  Okitsugu  aufwuchs.  Der  Lebensstandard  der  Familie  unterschied  sich 
nicht  von  dem  eines  Bürgers  der  mittleren  Volksklasse.  Samurai  und  Bürger  hatten  sich 
stark  einander  genähert,  und  es  entstanden  zwischen  beiden  Volksschichten  mancherlei 
Beziehungen  wirtschaftlicher  und  verwandtschaftlicher  Art.  Das  wurde  später  Okitsugu 
zum  Vorteil,  denn  anders  ab  der  Shögun  selbst  kannte  er  die  Stimmung  und  die  Wünsche 
der  großen  Masse  des  Volkes. 

Im  Jahre  1751,  jetzt  32  Jahre  alt,  wurde  Okitsugu  zum  Sobashü  ernannt,  d.  h.  er  kam  in 
die  nächste  Umgebung  des  Shögun  leshige  zu  dessen  persönlicher  Bedienung.  Seine  um- 
sichtige Art,  alle  ihm  gestellten  Aufgaben  zu  erfüllen  und  die  angenehme  Art  seines  Wesens 
machten  ihn  überall  beliebt,  so  daß  er  schon  1755  ein  Gehalt  von  5000  koku  erhielt.  Drei 
Jahre  später  war  dies  verdoppelt,  womit  er  in  die  Klasse  der  Daimyö  aufrückte.  Er  wxu"de 
Mitglied  des  höchsten  Gerichts  {Hyöjöshü)  und  besonders  mit  der  Regelung  von  Streitfragen 
betraut,  wofür  er  außerordentliches  Geschick  zeigte.  Er  hatte  ein  Lehen  in  Sagara  (Tötömi), 
dessen  Einkommen  nach  und  nach  erhöht  wurde. 

1 760  legte  leshige  das  Amt  des  Shögun  nieder  und  gab  es  an  seinen  Sohn  leharu  ab.  Dieser 
zögerte  nicht,  ebenfalls  von  den  Diensten  Okitsugus  Gebrauch  zu  machen.  Dessen  Ein- 
kommen erhöhte  sich  weiter  und  betrug  1767  bereits  20.000  koku.  Gleichzeitig  wurde  er  in 
die  wichtige  Stellung  des  Soba-yönin  berufen,  wodurch  die  Vermittlung  sämtlicher  Beziehungen 
zwischen  dem  Shögun  und  den  Mitgliedern  des  Staatsrates  in  seiner  Hand  lag.  Kurz  darauf 
erhielt  er  den  Rang  eines  Röjü  und  wurde  1772  auch  Mitglied  des  Staatsrates,  womit  er 
nun  der  mächtigste  Mann  im  Bakufu  war.  Damals  erhielt  er  bereits  30.000  koku,  und  im. 
Laufe  der  nächsten  Jahre  wurde  das  Lehen  von  Sagara  auf  57.000  koku  erhöht.  Er  hatte  also 
eine  unvergleichliche,  bisher  nie  dagewesene  Karriere  gemacht,  was  klar  wird,  wenn  man 
sie  mit  der  Laufbahn  des  Matsudaira  Takemoto  vergleicht.  Letzterer  gehörte  zum  engeren 
Kreis  der  7oA:tt^öa^fl-Familie  und  hatte  1747  das  wichtige  Lehen  von  Tatebq^ashi  erhalten, 
in  dem  immer  nur  nahe  Verwandte  des  Tokugawa-HsLUses  saßen.  Er  diente  dann  30  Jahre 
dem  Bakufu  als  Röjü,  erhielt  aber  nie  mehr  als  60.000  koku. 

In  den  Rat  der  Röju  wurden  stets  nur  Leute  berufen,  die  zur  nahen  Verwandtschaft  der 
Tokugawa  gehörten  oder  deren  Familien  seit  Generationen  dem  Tokugawa'\i2M&t  treu  gedient 
hatten,  abo  Fudai  daimyö  waren.  Tanuma  Okitsugu  stammte  aus  dem  Hause  eines  kleinen 
Samurai  vom  Lande,  und  es  ist  nur  zu  verständlich,  wenn  die  Art  seiner  Karriere  Wider- 
stand hervorrief  und  zu  mancherlei  Gerüchten  Veranlassung  gab.  Es  wurde  z.  B.  behauptet, 
daß  er  eine  Freundin  der  Frau  des  Shögun  zu  seiner  Nebenfrau  gemacht  habe,  um  auf  diesem 
Wege  Einfluß  auf  den  Shögun  leharu  zu  gewinnen.  Tatsache  aber  ist  wohl,  daß  er  seinen 
Erfolg  vor  allen  Dingen  seiner  Klugheit  und  seiner  Art,  mit  Menschen  umzugehen,  zu 
verdanken  hat.  Er  war  weder  groß  noch  kräftig,  hatte  aber  eine  gute  Figur  und  sah  gut 
aus.  Um  den  Widerstand  der  alten  RöjQ  gegen  ihn  zu  überwinden,  hatte  er  eine  Anzahl 
wichtiger  Beamter  des  Bakufu  zu  seinen  Freunden  gemacht.  Besonders  hatte  er  die  Freund- 
schaft der  hohen  Beamten  gewonnen,  die  in  Abwesenheit  den  Shögun  zu  vertreten  hatten. 
Mit  diesen  als  Verbündeten  hatte  er  nichts  zu  furchten.  Mit  ihnen  knüpft  er  verwandt- 
schaftliche Bande  und  sicherte  sich  dadurch  ihre  Unterstützimg.  Er  selbst  machte  Matsumoto 
Izu  no  kami  Hidemochi  zum  Kanjö-bugyö  (Finanzminister),  wodurch  er  auch  dieses  wichtige 
Amt  unter  seine  Kontrolle  bekam.     Ein  anderer  seiner  engen  Freunde  war  der  große  Tozamm 
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daimyö,  der  in  der  Verwaltung  seines  Lehensgebietes  Saisuma  eine  ähnliche  Politik  verfolgte 
^-ie  Tanuma  in  Edo. 

Tanuma  Okitsugu  zeigte  seine  Klugheit  auch  darin,  daß  er  sich  im  O-oku  des  5'A^,^tm-Palastes 
eine  starke  Stellung  schuf.  Durch  Geschenke,  durch  sein  gutes  Aussehen  und  seine  liebens- 
würdige Art  halte  er  unter  den  Frauen  des  0-oku  einen  außergewöhnlich  guten  Ruf  Ab 
später  Okitsugus  Position  gefährdet  erschien,  wurde  dem  Bakufu  eine  Bittschrift  für  ihn  einge- 
reicht, die  von  fast  allen  Frauen  des  O-oku  gezeichnet  war. 

Vor  allen  Dingen  aber  war  es  der  Shögun  leharu  selbst,  der  in  ihn  alles  Vertrauen  setzte 
und  große  Achtung  für  seine  Fähigkeiten  hatte.  Okitsugu  war  es  wohl,  welcher  den  Shögun 
l^eim  Auftreten  von  politischen  Schwierigkeiten  beriet  und  ihm  dadurch  die  Sorgen  der 
Regierung  abnahm.  leharu  war  keineswegs  ein  Mensch  ohne  geistige  Fähigkeiten,  hatte 
aber  wenig  Lust,  sich  um  politische  Tagesprobleme  zu  kümmern.  Er  soll  ein  Mensch  von 
nervöser  Natur  gewesen  sein  und  war  in  den  späteren  Jahren  seines  Lebens  so  ungeduldig, 
daß  er  Vorträge  seiner  hohen  Beamten  nicht  länger  als  wenige  Minuten  anhören  konnte. 
leharu  war  stark  interessiert  an  chinesischer  Philosophie  und  hatte  die  klassischen  Werke 
des  Konfuzius  und  seiner  Nachfolger  studiert.  An  konfuzianischer  Gelehrsamkeit  konnte 
sich  der  17  Jahre  ältere  Okitsugu  nicht  mit  ihm  messen;  aber  er  hatte  einen  praktischen 
Sinn,  auftretende  Probleme  schnell  und  erfolgreich  zu  lösen.  Vielleicht  war  es  gerade  die 
Verschiedenheit  ihrer  Charaktere,  welche  die  beiden  zusammengebracht  hatte. 

So  hatte  sich  Tanuma  Okitsugu  im  Laufe  der  Zeit  eine  unangreifbar  starke  Position  im 
Bakufu  geschaffen.  Der  Burgherr  von  Kawagoe,  einem  wichtigen  Lehensgebiet  in  der  Nähe 
von  Edo,  traf  eines  Tages  in  den  Räumen  der  Edo-Bxxrg  mit  dem  damals  noch  jungen  Tanuma 
Okitsugu,  dem  Sobashü  zusammen.  Letzterer  ging,  anscheinend  in  groi^er  Eile,  an  ihm 
vorbei,  ohne  ihn  zu  grüßen,  was  seine  Pflicht  als  jüngerer  Beamter  gewesen  wäre.  Der  Burg- 
herr beklagte  sich  bei  einem  anderen  Sobashü,  über  das  schlechte  Benehmen  des  Okitsugu 
und  forderte,  daß  letzterer  sich  bei  ihm  entschuldige.  Er  mußte  aber  bald  feststellen,  daß 
er  in  diesem  Streit  gegen  Okitsugu  nirgends  Sympathie  fand.  Er  zog  die  Konsequenzen 
und  legte  sein  Amt  als  Röjü  nieder.  So  geschickt  verstand  es  also  damals  schon  Okitsugu, 
seine  guten  Beziehungen  im  Bakufu  auszunutzen.  Weit  mächtiger  war  natürlich  seine 
Stellung  in  den  späteren  Jahren.  Der  Daimyö  von  Hirado  berichtet  in  seinem  Kashi  yawa 
über  einen  Besuch  bei  Tanuma  Okitsugu  in  diesen  Jahren:  Er  mußte  das  Haus  durch  die 
Hintertür  betreten  und  kam  in  einen  großen  Raum  von  etwa  60  m>,  der  mit  wartenden 
Menschen  so  angefüllt  war,  daß  er  kaum  einen  Platz  finden  konnte,  sich  niederzulassen. 
Viele  Stunden  vergingen,  bevor  er  zur  Audienz  bei  dem  hohen  Herrn  vorgelassen  wiu'de. 
In  einem  Vorraum  mußte  er  seine  Schwerter  abgeben,  was  seine  durch  das  lange  Warten 
veräi^gerte  Stimmung  nicht  gerade  verbesserte.  Aber  wer  mit  Tanuma  Okitsugu  zusanunen- 
traf,  wurde  unweigerlich  in  den  Bann  seiner  Persönlichkeit  gezogen.  Die  liebenswürdige, 
freundliche  Art  des  Okitsugu  machte  ihm  jeden  zum  Freund,  ohne  daß  Okitsugu  seinen  eigenen 
Stadpunkt  aufgab.  ^^Gaijü  naigö^'  sagten  die  Leute  von  seinem  Charakter,  "Nach  außen 
weich  und  sanft,  aber  innerlich  hart  wie  Stahl".  Durch  diese  Charaktereigenschaflen 
machte  sich  Tanuma  Okitsugu  zum  Herrn  der  Situation,  so  daß  man  die  Jahre  seines  Wirkens 
im  Bakufu  ab  die  "Zeit  des  Tanuma'^  {Tanuma  jidai)  bezeichnet. 

3.2.     Die  Finanzpolitik  des  Tanuma 

Diese  Jahrzehnte,  d.  h.  die  Zeit  zwischen  1751  und  1786  waren  für  das  Eda-bakufu  keines- 
wegs sorgenlose  Jahre.  Alljährlich  wiederholten  sich  Naturkatastrophen,  Hungersnöte 
und  Epidemien.  Die  Finanzlage  schien  ein  fast  unlösbares  Problem  zu  sein.  Dazu  brachten 
ö&ntliche  Arbeiten  große  Unkosten.  Durch  Regengüsse  verwüstete  Felder  mußten  wieder 
hergerichtet  werden.  Flußläufe  waren  zu  regulieren  imd  mußten  eingedämmt  werden. 
Die  Bauern,  die  durch  die  Naturkatastrophen  geschädigt  waren,  mußten  Hilfe  in  Form 
von  Nahrungsmitteln  und  Geld  erhalten,  um  die  Arbeit  wieder  aufnehmen  zu  können. 

—  371- 


Anfangs  folgte  man  noch  der  von  Yosßimauu  eingeführten  Pc^tik  und  versuchte  bis  in  die 
60er  Jahre,  durch  Sparsarnkritscrlasse  die  Lage  zu  verbessern.  Als  dies  nicht  den  gewün- 
schten Erfolg  zeigte,  blieb  dem  Batufit  kein  anderer  Ausweg  als  das  betrügerische  Mittel  der 
Neuprägung  von  Münzen.  Gleichzeitig  wurde  selbst  den  höchsten  Beamten  größte  Sparsam- 
keit vorgeschrieben,  um  sie  aus  ihrer  Abhängigkeit  von  den  reichen  Kaufleuten  zu  befreien. 
So  wurde  ihnen  z.  B.  befohlen,  mit  dem  einfachsten  Essen  zufrieden  zu  sein,  nicht  mehr  als 
zweimal  im  Monat  Fisch  zu  essen  und  den  Genuß  von  Sah  einzuschränken.  Darin  sollten 
sie  dem  ganzen  \'olk  mit  gutem  Beispiel  vorangehen.  Auch  dem  d-dbi  des  Shögun-Falasics 
wurden  ähnliche  Sparsamkeitsmaßnahmen  befohlen  wie  z.  B.  die,  daß  die  Strohmatten  der 
Fußböden  nicht  öfter  als  alle  5  Jahre  erneuert  werden  sollten. 

Der  Ruf  des  Bakufu  im  Volk  wurde  durch  diese  Sparsamkeitsmaßnahmen  nur  immer 
schlechter.  Überall  erschienen  Rakugaki  an  den  Wänden,  Parodien  auf  klassische  Gedichte, 
welche  die  Haltung  des  Bakufu  ironisch  kritisierten.  Die  Manipulationen  der  Münzwährung 
im  Jahre  1767,  die  leichtere  Silbermünzen  brachte,  hatte  auch  jetzt  ebensowenig  wie  in 
der  Genroku'ArsL  Erfolg.  Die  leichten  Silbermünzen,  von  denen  zwölf  einem  työ  Gold 
gleich  sein  sollten,  wurden  vom  Volke  abgelehnt.  Eis  gelang  nicht,  sie  in  Umlauf  zu  bringen. 
Dann  wurde  eine  große  Menge  von  Messingmünzen  geprägt,  die  vier  der  bisherigen  Kupfer- 
münzen {Monsen)  wert  sein  sollten.  Sie  sahen  schön  blank  aus  und  waren  gut  geprägt, 
wurden  aber  im  CJebrauch  schließlich  doch  nur  einem  Monsen  gleichgestellt.  Die  Edokko 
sagten  dazu: 

yon  monsen  Die  vier  nwn  Münzen 

iro  wa  ukon  de  haben  eine  schöne  gelbe  Farbe 

yokere  domo  aber  schließlich 

kawaiya  ato  wa  sind  sie  nur  hübsch  und  doch 

nami  no  ichimon.  nur  einen  monsen  wert. 

Um  diese  Zeit  wurde  von  den  Europäern  in  Südamerika  viel  Silber  gefunden.  Das  bald 
darauf  auf  dem  europäischen  Markt  erscheinende  Metall  drückte  auf  den  Silberpreis,  worauf 
Okitsugu  aufmerksam  wurde.  Er  veranlaßte  die  Einfuhr  einer  großen  Menge  des  Edelmetalls 
durch  die  Holländer  und  benutzte  dieses  billige  Silber,  um  eine  neue  Silbermünze  prägen 
zu  lassen,  von  denen  acht  einem  ryö  Gold  gleichgestellt  wurden  (1772).  Im  Volke  war 
man  von  der  guten  Qualität  der  neuen  Silbermünzen  überrascht  und  nahm  sie  gern,  so 
daß  der  Wert  eines  ryö  Gold  von  60  momme  Silber  auf  55  momme  fiel.  Das  Bakufu  machte 
durch  diese  Neuprägung  einen  großen  Gewinn,  und  die  Holländer  nahmen  statt  Silber 
jetzt  gern  Gold  für  ihre  Waren  in  Zahlung,  das  in  Europa  einen  weit  höheren  Wert  besaß 
als  in  Japan. 

Um  den  Finanzen  weiter  zu  helfen,  fand  Tanuma  noch  andere  Wege,  besonders  in  der 
Besteuerung  des  Handels.  Schon  1766  war  in  Osaka  ein  Kupfermonopol  eingerichtet 
worden,  das  die  Kontrolle  über  die  gesamte  Erzeugung  und  den  Handel  mit  Kupfer  besaß. 
Überall  im  Lande  wurden  die  Kupferbergwerke  jetzt  stärker  bearbeitet  als  bisher,  weil  die 
von  dem  Universalgenie  Hiraga  Gennai  entwickelten  neuen  Methoden  die  Gewinnung  von 
Kupfer  auch  aus  armen  Erzen  ermöglichten.  In  den  70er  Jahren  folgten  weitere  Monopole 
auf  eine  Anzahl  von  Waren,  die  inzwischen  im  Handel  eine  wichtige  Rolle  spielten.  Das 
waren  z.  B.  Schwefel  und  Alaun,  welches  in  der  Lederindustrie  ausgedehnte  Verwendung 
fand,  und  Kalk.  Die  Organisationen  von  Händlern  (die  Kumiai  und  2ki)  wurden  fester 
organisiert.  Den  Händlern  wurden  bestimmte  Monopolrechte  garantiert,  wofür  sie  dem 
Bakufu  hohe  Abgaben  (Myögakin)  zu  leisten  hatten.  Neben  dem  öl  und  der  Baumwolle 
waren  dabei  Sake,  Shqyu  (Bohnensauce)  und  Essig  wichtige  Handelsartikel.  Die  Kaufleute 
wurden  immer  strenger  kontrolliert,  um  sie  zu  höheren  Abgaben  zu  veranlassen  und  damit 
die  Finanzen  zum  Ausgleich  zu  bringen.  Die  Folge  war  allerdings,  daß  die  Preise  für 
alle  Waren  sich  verteuerten,  denn  die  Kaufleute  wälzten  natürlich  die  Steuern  auf  ihre  Kun- 
den ab.  Durch  die  erhaltenen  Sonderrechte  war  es  ihnen  möglich,  größere  Gcwirme  zu 
erzielen  als  zuvor  und  immer  reicher  zu  werden. 
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Wenn  von  der  Tanuma'jidai  die  Rede  ist,  denkt  jeder  sofort  an  die  Bestechungen  der 
Beamten,  durch  welche  die  großen  Kaufleute  jener  Zeit  ihre  Erfolge  erzielten  oder  an  Be- 
stechungen, durch  welche  Beamte  in  hohe  Stellungen  des  Bakufa  gelangten.  Eine  solche 
Auffassung  von  den  damals  herrschenden  Zuständen  ist  sicherlich  nicht  unrichtig,  doch 
muß  man  auch  bedenken,  daß  überall  und  zu  allen  Zeiten  das  Greld  der  Kaufleute  in  der 
Politik  eine  große  Rolle  gespielt  hat. 

Unter  den  Kaufleuten  jener  Zeit  spielten  immer  noch  die  Fudasashi  eine  große  Rolle,  die 
lizensierten  Bürger,  welche  für  die  Samurai  deren  überschüssigen  Reis  in  den  Speichern  der 
Regierung  in  Asakusa  in  Empfang  nahmen  und  verkauften.  Über  sie  schreibt  Nakai  Chiku- 
zan  in  seinem  Söbö  kigen  (Worte  zur  Gefahr  der  Zeit),  daß  die  Anzahl  der  Fudasashi  sich 
gegen  frühere  Zeiten  kaum  geändert  hätte.  Im  Seji  kenbun  roku  waren  90  socher  Fudasashi 
aufgeführt,  während  es  jetzt  96  waren.  Jeder  von  ihnen  hatte  mehrere  hundert  Samurai 
zu  betreuen  und  machte  daher  ein  umfangreiches  Geschäft  durch  die  Verkäufe  und  die  auf 
das  erwartete  Einkommen  der  Samurai  gemachten  Vorschüsse.  Auch  sie  wurden  gezwun- 
gen, jetzt  höhere  Abgaben  an  das  Bakufu  zu  leisten  als  in  früheren  Zeiten,  aber  diese  mußten 
schließlich  die  Samurai  selbst  bzw.  die  Verbraucher  des  Reises  zahlen.  Viele  der  Fudasashi 
verdienten  weit  mehr  ab  ein  gut  gestellter  Hatamoto  oder  gar  ein  kleiner  Daimyö,  während  sie 
nicht  die  Unkosten  zu  tragen  hatten,  welche  den  letzteren  durch  Vasallen,  Angestellte  und 
\ielerlei  traditionelle  Formalitäten  auferlegt  waren.  Im  Yoshiwara  waren  eine  Anzahl 
prächtiger,  luxuriös  ausgestatteter  Häuser  erbaut,  nur  um  solche  reichen  Kaufieute  würdig 
empfangen  zu  können.  Die  Oiran  trugen  die  besten  Kleider  aus  feinster  Seide  (Chirimen), 
trugen  Gürtel  {Obi),  die  in  Nishijin  oder  Nakata  gewebt  waren,  und  Haarpfeile  aus  Schild- 
patt oder  Elfenbein,  nachdem  solche  aus  edlen  Metallen  verboten  waren.  Eine  Oiran 
im  Yoshiwara  verdiente  damals  400  bis  500  ryö  Gold  im  Jahr,  womit  sie  in  ihrem  Lebensstan- 
dard einem  Hatamoto  mit  etwa  2500  koku  gleichkam. 

Ein  berühmter  Fudasashi  war  Oguchiya  Gyöu,  auch  Jihei  genannt.  Er  besuchte  jeden  Abend 
das  Yoshiwara  und  war  dann  in  schwarze  Seide  {Habutae)  gekleidet.  Der  Kimono  zeigte  sein 
Wappen,  welches  aus  dem  dunklen  Kleid  weiß  aufleuchtete.  Er  trug  einen  Nakata  obi  in 
roter  Farbe,  an  welchem  ein  Inrö  aus  Goldlack  mit  einem  kostbaren  Netsuke  befestigt  war. 
Im  Gürtel  steckte  nachlässig  ein  Schwert  in  einer  Scheide  aus  Haifischhaut,  und  seine  Holz- 
sandalen (Geta)  aus  leichtem  J^m-Holz  kündigten  mit  hellem  Klappern  seine  Ankunfl  an, 
wenn  er  durch  das  Tor  des  Yoshiwara  schritt.  Er  imitierte  in  seinem  Auflreten  die  Art  des 
legendenhaften  Yoshiwara-Lichlings  SukerokUy  wie  Danjürö  //.  diesen  auf  der  Bühne  des  Kabuki 
dargestellt  hatte.  Niemand  wagte  es,  ihm  irgendwelche  Vorwürfe  zu  machen,  während 
noch  weniger  als  100  Jahre  vorher  ein  Kaufmann  Ishikawa  Rokubei  in  die  Verbannung  ge- 
schickt wurde,  als  seine  Frau  sich  in  einer  Haltung  von  übermütigem  Luxus  dem  Shögun 
gezeigt  hatte. 

Größer  und  bedeutender  noch  als  in  Edo  waren  die  Kaufleute  in  Osaka,  wo  die  industrielle 
Produktion  von  Gütern  aller  Art  schnell  zugenommen  hatte  und  wo  auf  der  Börse  in  Dojima 
der  Reispreis  festgelegt  wurde,  der  für  das  ganze  Land  galt.  Die  Mitsui,  die  Könoike  und 
andere  große  Kaufleute  in  Osaka  hatten  die  wirtschaftliche  Situation  völlig  in  der  Hand, 
aber  auch  sie  wurden  gegen  Bestätigung  ihrer  Rechte  von  Tanuma  Okitsugu  zu  höheren 
Abgaben  herangezogen.  Durch  Geschicklichkeit  und  fleißige  Arbeit  hatten  sich  die  Kauf- 
leute zum  wichtigsten  Stand  im  Lande  emporgearbeitet,  wurden  aber  immer  noch,  auch 
von  den  kleinen  Samurai,  als  weit  unter  ihnen  stehend  angesehen.  Allerdings  hatte  schon 
Nishikawa  Joken  in  seinem  Chönin  bukuro  (die  Stadtleute)  gesagt,  daß  man  das  Vorurteil 
gegen  die  Kaufleute  und  andere  Bürger  im  Laufe  der  Zeit  in  dem  Maße  fallen  ließ,  indem 
sich  ihr  kultureller  Lebensstandard  hob.  Darin  waren  sie  bald  vielen  Samurai  überlegen, 
aber  doch  zeigten  sie  sich  jenen  gegenüber  stets  bescheiden  und  unterwürfig.  Die  Figur 
des  Daikoku  (eines  der  sieben  Glücksgötter)  ist  die  typische  CJestalt  der  Kaufleute  jener  Zeit. 
Klein  und  unscheinbar  sitzt  er  auf  den  Reissäcken,  hat  den  Geldsack  auf  dem  Rücken  und 
trägt  den  Glückshammer  in  der  Hand,  mit  dem  er  alle  gewünschten  Gegenstände  in  jeder 
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Menge  erzeugt. 

Kabuki  und  Puppentheater  trugen  weitgehend  zur  Hebung  des  Lebensstandards  der  Bürger 
dieser  Zeit  bei.  Im  Theater  lernten  die  Bürger  gutes  Benehmen,  lernten  sich  gut  zu  kleiden 
und  eine  gute  Sprache  zu  sprechen.  Begriffe  wie  Pflicht  und  Mitgefühl,  Giri  und  Ninjö 
wurden  ihnen  nahe  gebracht.  Durch  das  Theater  empfanden  sie  die  Freude  an  Schönheit 
und  kulturellen  Werten.  Selbst  Samurai  versuchten,  die  Haltung  von  berühmten  Schau- 
spielern zu  imitieren,  während  ihre  Frauen  und  die  der  Bürger  danach  trachteten,  so  zu 
erscheinen,  wie  die  ideale  Frau  auf  der  Bühne  dargestellt  wurde. 

Mit  der  Erhöhung  im  Lebensstandard  der  Bürger  gelangten  allerdings  auch  die  Schatten- 
seiten eines  luxuriösen  Daseins  in  den  Lebenskreis  der  Bürger.  Die  Familienbande  lockerten 
sich,  jeder  ließ  sich  von  seinen  Neigungen  leiten,  von  romantischen,  traumhaften  Ideen 
eines  Lebensglücks,  wie  die  Bühne  und  die  Literatur  der  Zeit  es  ihnen  vorgaukelte.  Eine 
tragische  Folge  dieser  neuen  Lebensauffassung  waren  die  zahlreichen  Fälle  gemeinsamen 
Liebestods  {Shinjü).  Sie  hofften,  das  Glück,  das  ihnen  in  dieser  Welt  aus  Gründen  der 
Tradition  und  des  Brauchtums  versagt  war,  im  Jenseits  zu  finden.  Die  Liebestragödien  der 
Puppenspiele,  die  bald  vom  Kabuki  übernommen  wiu*den,  fanden  trotz  aller  Verbote  immer 
wieder  Nachahmungen  im  aktuellen  Leben.  Die  auf  der  Bühne  gezeigte  Schönheit  imd 
Romantik  solchen  Geschehens  und  der  packende  Gesang  des  Jöruri  konnten  ihren  Eindruck 
auf  empfindsame  Gemüter  nicht  verfehlen. 

Einer  der  besonderen  Freunde  des  Tanuma  Okitsugu  war  Shimazu  Shigehide,  der  Fürst  des 
großen  Lehens  von  Satsuma  im  fernen  Südwesten.  Er  war  ein  kulturell  stark  interessierter 
Mann,  der  neue  Schulen,  danmter  auch  eine  Hochschule  für  Medizin  in  seinem  Lande 
errichtete  und  das  Studium  holländischer  Wissenschaft  in  seinem  Lande  forderte.  1771 
hatte  er  bereits  vom  Bakufu  die  Grenehmig^ng  erwirkt,  sich  auf  seinen  5aiiA:tn-A;ötot-Reisen  in 
Nagasaki  aufzuhalten,  lun  dort  mit  Holländern  zusammenzutreffen  und  von  ihnen  über  die 
Zustände  in  der  Welt  und  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  in  Europa  zu  hören.  Okitsugu 
und  Shigehide  standen  sich  so  nahe,  daß  ersterer  dem  Shögun  eine  Tochter  des  letzteren  zur 
Frau  vermittelte.  Das  war  deshalb  etwas  ganz  Ungewöhnliches,  weil  Shigehide  ein  Tozama 
daimyö  war,  der  nicht  ziun  engeren  Kreis  der  Tokugawa-AxihJkn^T  gehörte,  aus  dem  üblicher- 
weise die  Frau  des  Shögun  gewählt  wurde.  Nach  bisheriger  Auffassung  hatte  ein  Tozama 
daimyö,  auch  wenn  er  wie  Shimazu  Shigehide  einer  der  bedeutendsten  Lehensfursten  war, 
kein  Recht,  mit  dem  Tokugawa'Yi2^xi  in  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  treten.  Die 
Heiratspläne  fanden  daher  starken  Widerstand,  besonders  von  Seiten  der  Go-sanke,  der 
nahen  Verwandten  des  Shögun.  Es  ist  ein  Zeichen  dafür,  wie  mächtig  Okitsugu  schon  damals 
war,  daß  er  sich  mit  seinen  Ideen  gegen  diese  Opposition  durchsetzen  konnte. 

Shigehide  war  sich  mit  Okitsugu  darüber  einig,  daß  mit  immer  härteren  Sparsamkeitsmaßnah- 
men und  Antiluxusvorschriften  allein  der  Wohlstand  des  Volkes  nicht  gehoben  werden  könne. 
Shigehide  gab  schon  im  Anfang  der  70er  Jahre  in  seinem  Lande  Verordnungen  heraus,  welche 
einen  gewissen  Luxus  nicht  nur  erlaubten,  sondern  sogar  dazu  anregten.  Lustfahrten  in 
Booten  und  Feuerwerk  im  Hafen  von  Kagoshima,  Tanz  und  Musik  sollten  den  Bürgern 
Freude  am  Leben  geben  und  sie  gleichzeitig  zu  größerer  Anstrengung  in  ihrem  täglichen 
Beruf  anregen.  Dazu  wurde  eine  Beschäftigung  mit  holländischer  Wissenschaft  empfohlen. 
Eine  gewisse  Kenntnis  derselben,  glaubte  Shigehide,  würde  dazu  beitragen,  die  Produktion 
von  Gütern  aller  Art  zu  erhöhen  und  den  allgemeinen  Lebensstandard  zu  heben.  Ein 
Erfolg  dieser  Politik  zeigte  sich  bald,  und  Shigehide  hielt  auch  dann  noch  daran  fest,  als 
Tanuma  Okitsugu  1786  gestürzt  wurde  und  Matsudaira  Sadanobu  mit  neuen  Sparsamkeitsver- 
ordnungen die  sogenannte  Mißwirtschaft  des  Tanuma  beseitigen  wollte. 

Ebenso  wie  Shigehide  hatte  auch  Tanuma  Okitsugu  ihm  nützlich  erscheinende  Gelehrte  zu  sich 
herangezogen.  So  veranlaßte  er  zum  Beispiel  den  Botaniker  Tamara  Genyu,  überall  im 
Lande  an  geeigneten  Plätzen  Karotten  (Ninjin)  anzupflanzen,  um  diese  für  ihre  Heilkraft 
bekannte  Pflanze  allen  zugängig  zu  machen  imd  von  der  ausländischen  Einfuhr  unabhängig 

—  374  — 


zu  werden.  Tmrntra  Genyu  erhielt  ein  Monopol  für  den  Anbau  und  den  Verkauf  der  er- 
zeugten Karotten,  woran  gut  verdient  wurde.  Natürlich  verstand  es  Tanuma  Okitsugu, 
hieraus  gleichzeitig  für  das  Baku/u,  und  vielleicht  auch  für  sich  selbst,  Vorteile  zu  ziehen. 

3.3.     Anzeichen  einer  veränderten  Haltung  gegenüber  dem  Ausland 

Schon  Yosfdmune  hatte  damit  begonnen,  den  Abschluß  Japans  vom  Ausland  dadurch  ein 
wenig  zu  lockern,  daß  er  die  Einfuhr  ausländischer,  wissenschaftlichr  Bücher  gestattete. 
Die  Folge  war,  daß  das  Studium  ausländischer  Wissenschaften,  besonders  der  holländischen 
Sprache,  der  Medizin  und  der  Astronomie,  bald  von  einzelnen  intelligenten  und  in  die 
Zukunft  blickenden  Gelehrten  aufgenommen  wurde.  Zur  Zeit  des  Tanuma  Okitsugu  gab 
es  bereits  eine  ganze  Anzahl  von  Leuten,  die  sich  als  Kenner  ausländischer  Wissenschaften 
einen  Namen  gemacht  hatten. 

3.3.1.  Die  aufgeschlossene  Haltung  des  Tanuma 

Tanuma  Okitsugu  war  ein  Mann,  der  dem  Volke  nahestand.  Er  erkannte  sehr  wohl  den 
Wert  von  Handel  und  Industrie  für  das  Land  und  den  Lebensstandard  der  Menschen.  Er 
hatte  eingesehen,  daß  die  Entwicklung  einer  das  ganze  Land  umfassenden  Wirtschaft  und 
das  Vordringen  ihrer  Vertreter  in  die  höheren  Schichten  des  Volkes  nicht  aufzuhalten  war 
und  daß  diese  Tatsache  auch  der  Regierung  Vorteile  bringen  könnte.  So  nahm  er  auch  dem 
Handel  mit  dem  Ausland  gegenüber  einen  anderen  Standpunkt  ein  als  seine  Vorgänger. 
Bisher  hatte  man  im  ausländischen  Handel  nur  einen  Nachteil  für  die  gesamtjapanische 
Wirtschaft  gesehen.  Es  wurden  hauptsächlich  Luxuswaren  eingeführt  und  mit  Edelmetallen 
bezahlt.  Durch  Besprechungen  mit  Leuten  aus  Nagasaki  war  Tanuma  zu  der  Überzeugung 
gekommen,  daß  der  Handel  mit  dem  Ausland  auch  Japan  Vorteile  bringen  könnte,  wenn 
er  richtig  gehandhabt  würde.  Notwendig  war  dazu  nur  eine  Stärkung  der  japanischen 
Industrie  und  eine  Vergrößerung  der  Prokuktion,  besonders  solcher  Güter,  die  für  den 
Export  geeignet  waren.  Tanuma  schenkte  daher  den  Beziehungen  zum  Ausland  stets  große 
und  verständnisvolle  Aufmerksamkeit. 

3.3.2.  Die  Situation  Hokkaidös 

Das  Bakufu  hatte  bisher  alle  Versuche  ausländischer  Nationen,  mit  Japan  in  Fühlung 
zu  kommen,  entschieden  zurückgewiesen.  Russische  Handelsschiffe  hatten  sich  seit  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  häufig  den  nördlichen  Küsten  Japans  genähert  und  das  Bakufu 
hatte  die  in  den  dortigen  Ländern  ansässigen  Lehensherren  wiederholt  angewiesen,  mit 
diesen  keinerlei  Verkehr  aufzunehmen. 

Im  Laufe  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  hatten  die  Russen  Sibirien  erobert.  1651  waren 
sie  am  Baikal-See  angelangt.  Nachdem  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  Peter  der 
Große  den  Thron  bestiegen  hatte,  waren  sie  mit  den  Chinesen  zusammengestoßen,  hatten 
mit  diesen  eine  vorläufige  Einigung  getroffen  und  sich  weiter  nach  Norden  gewandt,  wo  sie 
1697  die  Kamchatka  Halbinsel  entdeckten.  1711  erschienen  sie  an  der  jetzt  Chishima 
(Kurilen)  genannten  Inselgruppe  und  errichteten  auf  der  Insel  Uruppu  eine  Niederlassung. 

Die  Japaner  hatten  bisher  wenig  Interesse  gezeigt,  sich  auf  der  nördlichen  Insel  Ezo 
(dem  heutigen  Hokkaidö)  zu  betätigen.  Sie  hatten  allerdings  eine  feste  Stellung  in  Matsumae, 
im  südlichen  Teil  der  Insel  errichtet,  aber  als  Lehensgebiet  hatte  diese  nur  geringe  Bedeu- 
tung. Das  Reisaufkommen  des  Lehens  von  Matsumae  war  auf  7000  koku  geschätzt  und  der 
Lehensherr  brauchte  wegen  der  hohen  Reisekosten  nur  alle  fünf  Jahre  nach  Edo  zu  kommen. 
Von  dem  im  Lande  erzeugten  Reis  allein  konnte  das  Lehen  nicht  existieren.  Es  mußte 
versuchen,  sich  ein  zusätzliches  Einkommen  durch  die  Ausfuhr  von  Bauholz,  Fischen  und 
Erzen,  besonders  Edelmetall  enthaltenden  Erzen,  zu  verschaffen.  Der  Lehensherr  von  Matsu- 
mae hatte  noch  in  der  ganzen  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  mit  aufständischen  Ainu 
zu  kämpfen,  die  sich  gegen  das  Vordringen  der  Japaner  in  Ezo  zu  wehren  versuchten. 
Über  diese  Ainu  waren  Nachrichten  vom  Vordringen  der  Russen  auf  den  nördlichen  Inseln 
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nach  Matsumae  gekommen,  aber  dort  nahm  man  nur  von  dieser  Tatsache  Kenntnis,  ohne 
etwas  zu  unternehmen.  Die  eigene  Stellung  war  zu  schwach,  um  sich  auf  größere  Aben- 
teuer einlassen  zu  können.  In  den  60er  Jahren  machten  die  Russen  den  Japanern  in  Matsur 
mae  Vorschläge  über  eine  Aufnahme  von  Handelsbeziehungen,  die  jedoch  immer  wieder 
zurückgewiesen  wurden.  Trotzdem  entwickelte  sich  im  Laufe  der  Jahre  ein  gewisser 
illegitimer  Handel  zwischen  Angehörigen  der  beiden  Nationen,  der  sich  in  dem  weiten 
Crebiet  der  nördlichen  Insel  nicht  verhindern  ließ. 

Kurze  Zeit  später  schrieb  ein  gewisser  Kudö  Heisuke  ein  Buch  über  die  Zustände  in  Hokkaidö, 
welches  den  Titel  Aka  ezo  füsetsu  kö  (Bericht  über  das  Neuland  Ezo)  trug.  Kudö  Heisuke 
stammte  aus  Zentral-Japan,  war  viel  im  Lande  umhergereist  und  hatte  auch  in  Nagasaki 
ausländische  Wissenschaft  studiert.  Er  wurde  schließlich  als  Arzt  beim  Lehensherm  von 
Sendai  in  Edo  angestellt.  Er  unternahm  dann  Reisen  in  die  nördlichen  Gebiete  Japans,  so 
daß  er  diese  aus  eigener  Anschauung  gut  kennenlernte.  In  Nagasaki  hatte  er  über  die 
dynamische  Ausdehnung  des  russischen  Reiches  nach  Osten  gehört,  und  danun  war  die 
seinem  Buch  zugrunde  liegende  Tendenz  die  einer  starken  Warnung  zur  Vorsicht  bei  den 
Annäherungsversuchen  der  Russen.  Gleichzeitig  aber  empfahl  er  einen  Warenaustausch 
mit  den  im  Norden  erschienenen  Ausländem.  Sibirien  war  arm  an  Nahrungsmitteln,  und 
die  Russen  brauchten  Reis  und  andere  Feldfrüchte  für  das  neugewonnene  Gebiet.  Auch 
für  Tabak  und  Sake  hatten  sie  großes  Interesse.  Kudö  Heisuke  meinte  daher,  daß  es  möglich 
sein  würde,  mit  Sibirien  einen  für  Japan  vorteilhaften  Handel  aufzunehmen.  1 783  hatte 
er  seine  Schrift  fertiggestellt  und  wollte  sie  dem  Bakufu  einreichen.  Tanuma  Okitsugu  hatte 
bereits  davon  gehört  und  war  entschlossen,  die  darin  enthaltenen  Anregungen  aktiv  auf- 
zunehmen. 

Ein  anderer  Mann,  der  für  die  Auslandsbeziehungen  Japans  in  dieser  Zeit  eine  gewisse 
Bedeutung  hatte,  war  Honda  Toshiaki.  Dieser  war  1 744  in  Eckigo  geboren,  kam  als  Jüngling 
nach  Edo,  wo  er  Mathematik,  Astronomie  und  andere  auslandische  Wissenschaften  studierte. 
24  Jahre  alt,  eröffnete  er  eine  Schule  in  Edo,  in  der  als  grundlegende  Tendenz  ebenfalb  die 
Aufnahme  stärkeren  Verkehrs  mit  allen  Ländern  außerhalb  Japans  befürwortet  wurde. 
Er  empfahl,  eigene  Schiffe  in  überseeische  Länder  zu  schicken  und  gleichzeitig  die  japanische 
industrielle  Produktion  zu  erweitem,  um  einen  für  Japan  vorteilhaften  Handel  mit  diesen 
Ländern  fuhren  zu  können.  Er  fand  aber  für  seine  Vorschläge  im  Ausland  wenig  Echo. 
China  schloß  sich  damals  streng  von  allen  anderen  Ländern  ab,  und  in  Europa  erschwerte 
der  Protektionismus  die  Aufnahme  neuer  Handelsbeziehungen.  Trotzdem  waren  seine 
Ansichten  geeignet,  Tanuma  Okitsugu  in  seinen  Plänen  für  eine  Erweiterung  der  Beziehungen 
Japans  zum  Ausland  zu  bestärken. 

3.3.3.     Hiraga  Gennais  Wirken 

Die  beiden  wohl  bedeutendsten,  interessantesten  imd  bekanntesten  Persönlichkeiten  aber, 
die  für  die  Verbreitung  der  Kenntnis  über  das  Ausland  in  Japan  wirkten,  waren  Hiraga 
Gennai  und  Sugita  Gempaku.  Im  Anfang  der  60er  Jahre  veranstaltete  ersterer  mehrere  "Aus- 
stellungen medizinischer  Waren"  {Toto  yakuhin  kai)  in  Edo.  Diese  Ausstellungen  wurden 
auch  Bussan  kai  genannt,  denn  es  waren  nicht  alles  Arzneien,  die  hier  zur  Schau  gestellt 
wurden,  sondern  die  verschiedensten,  seltsamen,  in  Japan  bisher  nicht  oder  wenig  bekannten 
Gegenstände,  Apparate,  seltene  Tiere  und  Pflanzen,  chemische  Produkte,  Arzneien  und 
dazu  vieles  andere,  was  das  Ausland  zu  liefern  in  der  Lage  war.  Hiraga  Gennais  grundlegende 
Idee  dieser  Ausstellungen  war,  Interesse  für  das  Ausland  zu  erwecken  und  gleichzeitig  für 
die  Erzeugung  nützlicher  ausländischer  Waren  in  Japan  zu  werben.  Dadurch  sollte  die 
Einfuhr  solcher  Güter  aus  dem  Ausland  unnötig  gemacht  werden,  lun  der  japanischen 
Wirtschaft  zu  helfen. 

Darin  trafen  sich  die  Gedanken  des  Hiraga  Gennai  mit  denen  des  Tanuma  Okitsugu  und 
der  Name  des  Hiraga  Gennai  wurde  durch  diese  Toto  yakuhin  kai  sehr  berühmt.  Hiraga  Germai 
(1729-1779)  war  als  Sohn  eines  kleinen  Samurai  (Ashigarü)  in  Takamatsu  auf  der  Insel  SUkoku 
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geboren.  Er  zeichnete  sich  schon  in  früher  Jugend  durch  Klugheit,  Originalität  und 
Wissensbegierde  aus.  Sein  Lehensherr  wurde  auf  ihn  aufinerloam  und  schickte  ihn  1760 
nach  Nagasaki,  damit  er  dort  sein  Studium  der  Botanik  mit  Hilfe  der  Holländer  erweitere. 
In  Nagasaki  sammelte  er  ein  Anzahl  holländischer  Bücher  und  hörte  von  den  dortigen  Aus- 
ländem manches  über  den  Stand  der  Wissenschaften  in  Europa.  Tanuma  Okitsugu  hatte 
von  ihm  gehört,  ließ  ihn  1769  zu  sich  kommen  und  schickte  ihn  nochmals  nach  Nagasaki, 
um  von  dort  weitere  gewünschte  Informationen  zu  erhalten. 

Hiraga  Gemun  verfugte  über  ein  ausgedehntes  ^A^ssen.  Er  hatte  nicht  nur  bei  dem  Botaniker 
Tamura  Ranstd  gelernt,  sondern  auch  die  Schule  des  Shöheikö  in  Edo  besucht.  35  Jahre  alt, 
war  er  als  Arzt  seines  Lehensfursten  in  Edo  angestellt,  aber  das  geringe  Gehalt  genügte  nicht, 
seine  wissenschaftlichen  Studien  fortsetzen  zu  können.  Er  gab  seine  Stellung  auf,  wurde 
Rmn  imd  eröffiiete  eine  Schule  in  Edo. 

1733  hatte  man  das  Wesen  der  Elektrizität  in  Frankreich  erkannt  und  um  1745  hörte 
man  in  Japan  von  den  Versuchen,  Elektrizität  in  Flaschen  aufzuspeichern  und  Elektrisierap- 
parate zu  bauen.  Als  Hiraga  Gennai  1770  in  Nagasaki  war,  erhielt  er  einen  solchen  Apparat 
für  Tanuma  Okitsugu,  und  baute  diesen  später  nach.  Der  Apparat  war  eine  Sensation  auf 
seinen  Ausstellungen. 

Hiraga  Germai  hatte  auch  die  Metallgewinnimg  aus  Erzen  studiert  und  wurde  nun  von 
Okitsugu  beaufbragt,  alle  Bergwerke  Japans  zu  inspizieren  und  für  eine  Erhöhung  der  Metall- 
produktion zu  sorgen.  Er  war  es,  der  um  die  Mitte  der  70er  Jahre  auch  das  erste  Thermo- 
meter in  Japan  herstellte.  Hiraga  Geraum  Aktivität  beschränkte  sich  nicht  auf  wirtschaft- 
liche Dinge.  Er  war  ein  vielseitiger  Geist,  der  neben  seinen  auf  das  Praktische  gerichteten 
Interessen  sich  auch  literarisch  betätigte.  Er  schrieb  eine  Anzahl  von  ydncn-Dramen, 
darunter  das  berühmte,  noch  heute  oft  aufgeführte  Shmrei  Yagudd  no  watashi  imd  eine  fantas- 
tische Erzählung  über  das  Leben  eines  damals  in  Edo  sehr  populären  Geschichtenerzählers, 
das  Füryü  Shidöken  den, 

Hiraga  Germai  hatte  eine  große  Anzahl  von  Freunden  und  Bekannten,  die  den  außer- 
gewöhnUchen  Mann  schätzten,  von  ihm  zu  lernen  versuchten  und  ihm  gleichzeitig  vielerlei 
Kenntnisse  vermittelten.  Er  pflegte  den  Verkehr  mit  vielen  Leuten,  die  im  praktischen 
Leben  standen:  Industriellen,  Kaufleuten,  Bauern,  Handwerkern  oder  Gärtnern,  kurz 
Leuten  aus  allen  Ständen  und  Berufsschichten.  Gerade  diese  Vielseitigkeit  seines  Charakters 
aber  war  wohl  der  Grund  dafür,  daß  er  wirtschaftlich  wenig  Erfolg  hatte.  Er  versuchte, 
die  Hersteilimg  außergewöhnlicher  Gegenstände  und  Waren  zu  betreiben,  hatte  aber  dabei 
nur  finanzielle  Rückschläge  und  war  ofl  in  Geldschwierigkeiten.  Auch  seine  Versuche, 
durch  seine  Bekanntschaft  mit  Tanuma  Okitsugu  im  Baku/u  eine  Anstellung  zu  finden,  schlugen 
fehl.  Okitsugu  hatte  wohl  erkannt,  daß  Hiraga  Gennai  nicht  ein  Mann  war,  der  sich  als 
Beamter  leicht  seinen  Weisungen  fugen  würde.  All  diese  Fehlschläge  machten  ihn  nervös 
und  gereizt.  Eines  Tages  im  Jahre  1779  hatte  er  mit  zwei  Besuchern  eine  heftige  Diskus- 
sion, in  deren  Verlaufe  er  einen  von  ihnen  mit  dem  Schwert  angriff  und  verwundete.  Er 
kam  daraufhin  ins  Gefängnis,  wo  er  kurze  Zeit  später  starb.  So  endete  in  tragischer  Weise 
das  Leben  dieses  Mannes,  der  für  die  Wirtschaft  seines  Landes  viel  Gutes  getan  und  manch- 
erlei neue  Kenntnisse  verbreitet  hatte.  Daran  denken  wohl  nur  wenige  von  denen,  die 
noch  heute  seine  Jörurt-Drsuncn  auf  der  Bühne  des  Kabuki''Thea,ters  bewundern. 

3.3.4.     Sugita  Gempakus  Leistung 

Sugita  Gempaku  widmete  Gennai  einen  Nachruf,  in  dem  er  sein  Bedauern  über  das  tragische 
Ende  dieses  außergewöhnlichen,  bedeutenden  Menschen  zmn  Ausdruck  brachte.  Kurz 
vorher  hatte  Sugita  Gempaku  sein  berühmtes  Kaitai  shinsho  (Neues  Buch  der  Anatomie),  [ein 
Werk  über  die  europäische  Chirurgie  herausgebracht  und  damit  eine  neue  Ära  in  der  japa- 
nischen medizinischen  Wissenschaft  eingeleitet.  Bisher  hatte  diese  weitgehend  auf  dem 
Boden  der  chinesischen  Lehren  gestanden,  für  die  im  16.  Jahrhundert  Manase  Dösan  als  der 
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überragende  Vertreter  galt.  Dann  hatten  in  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  einzelne 
Gelehrte  in  N^asaki  manches  über  die  Methoden  europäischer  Chirurgie  erfahren  und 
versucht,  diese  Kenntnisse  zur  praktischen  Anwendung  zu  bringen.  Immer  zahlreicher 
wiu-den  die  Ärzte,  die  sich  der  holländischen  Medizin  zuwandten.  Im  Jahre  1 754  hatte 
Yamawaki  Töyö  in  Kyoto  die  Sezierung  eines  hingerichteten  Verbrechers  vorgencmunen.  Er 
hatte  dann  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  mit  dem  verglichen,  was  chinesische  Bücher 
über  die  Anatomie  des  Menschen  lehrten,  imd  zahlrdche  Unterschiede  gefunden. 

Dann  hatte  Sugiia  Gempaku,  der  Arzt  des  Fürsten  von  Ohama  in  Edo,  ein  holländisches  Buch 
über  die  Chiruigie  (Tafel  Anatomiae)  in  die  Hand  bekommen  und  machte  sich  mit  seinem 
Freund  Maeno  Ryötaku  daran,  dieses  ins  Japanische  zu  übersetzen.  Diese  Übersetzung  be- 
reitete unendliche  Schwierigkeiten  angesichts  der  geringen  Kenntnis  der  holländischen 
Sprache  dieser  beiden  Gelehrten  und  des  Fehlens  geeigneter  Wörterbücher.  Trotzdem 
setzten  sie  ihre  Bemühungen  fort,  da  die  in  dem  Buch  enthaltenen  Abbildungen  sie  von 
dem  Wert  desselben  für  die  japanische  Wissenschaft  überzeugt  hatten.  Im  3.  Monat  des 
Jahres  1771  wurde  dem  Sugtta  Gempaku  vom  machi-bugyö  mitgeteilt,  daß  in  Kozukahara  bei 
Edo  ein  Verbrecher  hingerichtet  sei  und  daß  die  Leiche  desselben  für  seine  Studien  zur 
Verfugung  stehe.  Mit  seinen  Freunden  Maeno  Ryötaku  und  Nakagawa  Jutum  begab  sich 
Sugita  Gempaku  nach  Kozukahara,  wo  er  spät  abends  im  Licht  zahlreicher  Kerzen  und  um- 
geben von  einer  großen  Anzahl  Beamter  und  interessierter  Zuschauer  die  erste  wissenschaft- 
liche Sezienmg  eines  menschlichen  Körpers  in  Edo  vornahm.  Er  konnte  feststellen,  daß 
seine  Befunde  genau  mit  den  Angaben  übereinstinmiten,  die  er  dem  holländischen  Lehrbuch 
entnommen  hatte.  Drei  Jahre  später  konnte  er  die  fertiggestellte  Übersetzung  des  holländi- 
schen Werkes  herausbringen.  Dieses  Werk  des  Sugita  Gempaku  und  die  Arbeiten  vieler 
seiner  Zdtgenossen  und  Nachfolger  trugen  stark  dazu  bei,  das  Interesse  für  das  Ausland 
und  ausländische  Wissenschaften  in  weiten  Kreisen  des  Volkes  anzuregen  und  den  Wunsch 
zu  erwecken,  mit  dem  Ausland  in  nähere  Fühlung  zu  treten,  «ine  Tendenz,  die  auch  den 
Ideen  des   Tanuma  Okitsugu  entsprach. 

3.4.     Neue  philosophische  Richtungen 

Die  sogenannte  ''Zeit  des  Tanama^'  mit  der  dynamischen  Entwicklung  im  Wirtschaftsleben 
des  Volkes  mit  ihrem  Streben  nach  materiellem  Genuß  cmd  Luxus  eignete  sich  wenig  für 
die  Entwicklung  neuer  Richtimgen  tief  schöpferischen  Denkens.  Dennoch  war  es  eine 
Periode  großer  geistiger  Aktivität  in  allen  Kreisen  des  Volkes.  Man  war  der  alten  Lehren 
des  Konfuzius  und  der  Altertumsforscher  müde  geworden.  In  den  Städten,  in  Bio  wie  im 
Kansaiy  Ganden  sich  Gelehrte  und  originelle  Denker,  die  leicht  einen  Kreis  von  Schülern 
um  sich  versammelten,  um  zusammen  mit  diesen  über  die  Tagesereignisse  hinaus  neue  Wege 
zum  Erfassen  der  Wahrheit  und  des  Sinnes  menschlichen  Lebens  zu  suchen. 

Da  war  z.  B.  Miura  Baien  (1723-1789),  der  hauptsächlich  sein  Interesse  der  Physik  zu- 
wandte, aber  auch  als  Philosoph  mit  deutschen  Denkern  wie  Kant  verglichen  worden  bt. 
Dieser  war  als  Sohn  eines  Bauern  auf  der  Kunisaki-Halhinscl  in  Bungo  {KyQsbü)  geboren. 
1778  war  er  mit  einigen  Schülern  in  Nagasaki,  um  dort  neue  Eindrücke  zu  gewinnen,  aber 
im  übrigen  brachte  er  die  ganz  Zeit  seines  Lebens  in  der  Heimat  zu.  Dort  war  er  ganz 
auf  sich  selbst  gestellt  und  hatte  nur  wenige  Schüler.  Seine  wesentlichen  Ideen  veröfEent- 
lichte  er  in  einer  Genki  ron  (Abhandlung  über  die  Energie)  genannten  Schrift  und  einer 
Anzahl  anderer  Arbeiten.  Mit  Andö  Shöeki  und  Hiraga  Gemmi  ist  er  einer  der  bedeutendsten 
Denker  dieser  Zeit.  Noch  wenige  Jahrzehnte  vorher  wären  sie  als  Revoludonäre  ange- 
sehen worden  und  dem  Richter  zirni  Opfer  gefallen.  Jetzt  konnten  sie  ungestört  ihren 
Studien  nachgehen  und  ihr  Leben  in  Sicherheit  beschließen,  solange  sie  nicht  direkt  mit 
dem  Gesetz  oder  der  Politik  des  Bakufu  in  Konflikt  gerieten. 

Im  Veiigleich  zu  der  2Mt,  in  der  Yoskimame  mit  fester  Hand  und  ohne  in  seiner  Politik 
zu  schwanken,  regierte,  brachten  die  Jalnreefante  der  ToMOM-Zeit  einschneidende  Wand* 
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lungcn  in  der  Politik  wie  im  Leben  des  Volkes.  Die  von  leyasu  eingeführte  Standesordnung 
konnte  kaum  noch  aufrecht  erhalten  werden.  Der  erste  Stand  der  Samurai  war  jetzt  von 
dem  der  früher  mißachteten  Händler  abhängig,  und  Aufruhr  unter  den  Bauern  gegen  alle 
anderen  Stände  war  an  der  Tagesordnung.  Jahre  von  übertriebenem  Luxus  und  Wohl- 
leben wurden  abgelöst  von  Zeiten  größter  Not,  wenn  Naturkatastrophen  die  Ernte  ver- 
nichtet hatten.     Diese  Zustände  waren  es,  die  den  Philosophen  zu  denken  gaben. 

Ishida  Kanpei  (1685-1 744),  der  besser  unter  seinem  Gö  als  Ishida  Baigan  bekannt  ist,  stammte 
aus  einer  Bauemfamilie  in  Tanba,  Mit  23  Jahren  war  er  nach  Kyoto  gekommen,  wo  er  im 
Hause  eines  Kaufmanns  diente.  Stark  wissenschaftHch  interessiert,  studierte  er  in  seiner 
Freizeit  Konfuzianismus,  Buddhismus  und  Shinto,  konnte  sich  aber  nicht  entschließen,  der 
einen  oder  anderen  Denkart  seine  besondere  Sympathie  zu  schenken.  Er  war  40  Jahre  alt 
geworden,  als  er  zu  Ryöun,  einem  Meister  der  Zsn-Philosophie,  in  die  Lehre  kam.  Durch 
den  Einfluß  dieses  buddhistischen  Priesters  wurde  der  weitere  Verlauf  seines  Denkens  ent- 
scheidend beeinflußt.  Es  entstand  eine  neue  Lehre,  die  man  Shingaku  {Kokoro  no  gaku) 
nannte,  eine  Philosophie,  die  sich  darauf  gründete,  daß  die  tiefste  Erkenntnis  nicht  durch 
das  Studium  von  Büchern  oder  einer  bestimmten  Religion  erreicht  werden  kann,  sondern 
nur  durch  ein  Erfassen  des  eigenen  Herzens  {Shirt)  oder  Wesens. 

Fünf  Jahre  später  eröffnete  er  eine  Schule  in  Kyoto  und  lud  durch  Anschlag  jedermann 
ein,  seine  Vorträge  anzuhören.  Anfangs  fanden  sich  nur  wenige  Hörer  ein,  aber  der  Ein- 
druck seiner  Persönlichkeit  war  stark,  und  seine  Schüler  wermehrten  sich  von  Tag  zu  Tag. 
Wie  es  ja  auch  die  Ansicht  der  Z^-Meister  ist,  predigte  er,  daß  man  sich  nicht  von  den  Äußer- 
lichkeiten des  Lebens,  von  Freude  und  Leid  mitreißen  lassen  soll,  sondern  zwischen  all 
diesem  Geschehen  versuchen  muß,  die  Grundlage  seines  Daseins  zu  finden.  Diese  solle  man 
nicht  auI3en,  sondern  in  sich  selbst  suchen.  1737  war  Ishida  Baigan  in  die  Sakaimachi  lun- 
gezogen  imd  schrieb  zwei  Jahre  später  sein  Tohi  mondö  (Zwiegespräch  über  Stadt  und  Land)» 
welches  als  die  Bibel  der  Shingaku  betrachtet  wird.  Baigan  gibt  darin  allen  Volksklassen 
Richtlinien  für  ihre  Lebensführung,  die  ihnen  zu  einem  glücklicheren  Dasein  verhelfen 
soU.  Das  war  lange  bevor  Tanuma  Oküsngu  an  die  Macht  kam,  aber  in  den  folgenden 
Jahrzehnten  fand  die  Lehre  des  Ishida  Baigan  auch  in  Edo  viele  Freunde.  Tefima  Toan 
und  etwas  später  Nakazüwa  D&ni  waren  zwei  seiner  bedeutendsten  Nachfolger,  die  selber  oder 
durch  ihre  Schüler  seine  Lehre  in  Edo  verbreiteten.  1 764  hatte  erstcrer  seine  Lriutätigkeit 
in  KyM  begonnen.  Er  stammte  aus  dem  Hause  eines  reichen  Burgers,  gab  aber,  ohne 
zu  zögern,  seine  wirtschaftlichen  Vorteile  als  Angehöriger  dieses  großen  Hauses  auf,  um 
sich  ganz  seiner  Lehrtätigkeit  zu  widmen.  Am  3.,  13.  und  23.  jeden  Monats  fanden  die 
Vorträge  statt,  zu  denen  alle  Welt  freien  Zutritt  hatte.  Nicht  nur  Männer,  sondern  auch 
Frauen  waren  eingeladen,  und  zur  Wahrung  der  guten  Sitten  war  zwischen  den  Sitzplätzen 
der  beiden  Geschlechter  ein  Bambusvorhang  gezogen.  Ein  Aushängeschild  vor  dem  Hause 
bat  die  Besucher,  nicht  lärmend  einzutreten  und  aufmerksam  dem  Vortrag  zuzuhören. 
Dazu  wurde  saubere  Kleidung  und  g^tes  Benehmen  verlangt.  Der  Vortrag  wurde  in 
ein&chen  Worten  gehalten,  die  jeder  verstehen  konnte.  Immer  wieder  ging  es  um  die 
Grundlehre  der  Shingaku,  daß  der  gute  Mensch  sich  nicht  in  Äußerlichkeiten  kennbar  macht, 
sondern  daß  echte  Güte  nur  im  eigenen  Herzen  zu  finden  ist.  Nach  seiner  Lehre  wurden 
für  diejenigen,  welche  als  gute  Menschen  gelten  wollten,  bestimmte  Regeln  für  den  Ablauf 
des  Tagci  festgelegt  Sie  begamien  damit,  daß  man  ab  erste  Handlung  nach  dem  Er- 
wachen vor  das  Kanddana  tritt,  um  von  den  Göttern  des  Landes  den  Segen  für  den  Tag  zu 
erixtten  und  dsum  vor  dem  Buddha-Altar  fiir  das  Seelenheil  der  Verstorbenen  betet.  Es 
war  das  erste  Mal,  daß  ein  Gelehrter  auch  Frauen  als  Schüler  aufnahm  und  sich  an  alle 
Volksklassen  wandte. 

NduujoiM  Dätti  hatte  eine  besonders  geschickte  Art  der  Vortragskunst,  mit  welcher  er 
unter  den  Bürgern  in  Edo  sehr  populär  wurde,  als  er  Ende  der  70er  Jahre  dorthin  kam. 
£r  wäMte  oft  humorvcdle  Gleichnisse,  um  seine  Lehre  verständlich  zu  machen  und  um 
diese  im  Gedächtnis  seiner  Zuhörer  dauernd  zu  festigen.     Die  Shingaku  brachte  eine  neue 
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Morallehre  für  das  gesamte  Volk  ohne  Unterschied  von  Standen  und  Berufen.  Die  Lehre 
stützte  sich  auf  das  Beste,  was  im  Konfuzianismus,  im  Buddhismus  und  im  Shinto  enthalten 
ist. 

Die  Gelehrten  der  konfuzianischen  Shushigaku,  die  als  offizielle  Philosophen  des  Bakuß 
einst  so  große  Achtung  genossen,  hatten,  nachdem  Hayashi  Nobuatsu  im  Jahre  1 732  gestorben 
war,  keinen  großen  Vertreter  mehr  aufzuweisen.  Sie  wurden  jetzt  im  Volke  verlacht  und 
verspottet.  Ihre  Lehre  wurde  als  veraltet,  verstaubt  und  nicht  mehr  zeitgemäß  erachtet. 
Als  1772  das  Seidö  verbrannte,  trug  man  sich  mit  dem  Gedanken,  das  Shöheikö,  die  Schule 
der  Konfuzianer,  überhaupt  fallen  zu  lassen.  Lange  Zeit  wiirde  das  Seidö  nicht  wieder 
erbaut  und  als  dies  schließlich  doch  geschah,  machte  man  daraus  eine  staatliche  Schule 
für  politische  Wissenschaft.  Die  Konfuzianer  in  Edo  verzogen  nach  Kyoto  und  Osaka,  wa 
sie  hofften,  für  ihre  Studien  ein  freieres  Betätigungsfeld  zu  finden. 

3.5.    Der  Niedergang  der  Töw^mö-Herrschaft 

Tanuma  Okitsugu  imd  sein  ältester  Sohn  Okiiomo  haben  in  der  japanischen  Geschichte  einen 
schlechten  Namen.  Sie  werden  dafür  verantwortlich  gemacht,  daß  in  ihrer  Zeit  die  Moral 
im  Volksleben  immer  weiter  absank,  daß  Bestechungen  von  Beamten,  Ämterkauf  und 
ähnliches  an  der  Tagesordnung  waren  und  daß  sie  sich  selbst  dadurch  übermäßig  bereich- 
erten. Neuere  Historiker  neigen  mehr  dazu,  in  Tanuma  Okitsugu  einen  Mann  zu  sehen,  der 
einerseits  eine  typische  Erscheinung  seiner  Zeit  war,  in  der  das  Geld  die  wichtigste  Rolle 
im  Volksleben  zu  spielen  begann,  andererseits  in  seinen  Ideen  über  die  Entwickliuig  der 
einheimischen  Industrie  und  den  Handel  mit  dem  Ausland  seiner  Zeit  voranging.  Wenn 
seine  Laufbahn  schließlich  ein  unrühmliches  Ende  fand  und  er,  bereits  hoch  in  den  60er 
Jahren  und  kurz  vor  seinem  Tode  aus  seinen  Ämtern  entfernt  wurde,  so  hatte  das  wohl 
hauptsächlich  seinen  Grund  darin,  daß  er  als  Einzelpersönlichkeit  im  Baku/u  zu  mächtig 
geworden  war  und  dadurch  den  Unwillen  anderer  erregte. 

Die  Jahre,  in  denen  Okitsugu  fast  unbeschränkte  Macht  ausübte,  waren  nicht  von  langer 
Dauer.  Er  war  erst  1772  Mitglied  des  Staatsrates  geworden  und  hatte  mit  den  anderen 
Mitgliedern  des  Rates  zu  rechnen.  Erst  nach  dem  Tode  Matsudaira  Takemotas  (1 779),  konnte 
Okitsugu  ganz  nach  eigenem  Gutdünken  handeln,  denn  die  anderen  Mitglieder  des  Staats- 
rates spielten  neben  ihm  nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Er  besaß  das  volle  Vertrauen  des 
Shögun  leharu,  was  natürlich  Neid  und  Mißgunst  hervorrief,  besonders  in  den  Go^sanke  und 
anderen,  den  Tokugawa  nahestehenden  Familien.  Sie  sahen  in  dem  aus  einer  kleinen 
Familie  ländlicher  Samurai  stammenden  Emporkömmling  eine  Gefahr  für  den  TokugauHh 
Staat  und  suchten,  ihn  zu  entfernen.  Dazu  gaben  die  Ereignisse  im  Anfang  der  80er  Jahre 
eine  gute  Gelegenheit: 

3.5.1.     Belastung  durch  Naturkatastrophen  und  Preisanstieg 

Wie  in  früheren  Zeiten  waren  auch  die  drei  Jahrzehnte  der  Tanuma-Zcii  erfüllt  mit  Natura 
katastrophen,  die  weiten  Teilen  des  Landes  Not  imd  Elend  brachten.  Taifune  und  wölken^ 
bruchartige  Regengüsse  verwüsteten  die  Felder  und  die  Ernten,  hatten  Hungersnöte  und 
Epidemien  zur  Folge  und  forderten  zahllose  Menschenleben.  Als  Ursache  dieser  Katastro» 
phen  kann  man  neben  dem  urmormalen  Ablauf  der  Witterungsverhältnisse,  den  langen 
Perioden  starker  Regengüsse  oder  anhaltender  Trockenheit  die  ungenügenden  Vorbereitun- 
gen zur  Vermeidung  solcher  Katastrophen  bezeichnen;  Staubecken  als  Vorsorge  für  Trocken- 
perioden und  Eindämmung  der  Flüsse,  um  die  großen  Wassermassen  aufisufangen  und  ins 
Meer  abfließen  zu  lassen,  waren  nur  in  geringem  Maße  vorhanden. 

Im  Volke  aber  murrte  man  und  behauptete,  daß  die  Naturkatastrophen  eine  Folge  der 
schlechten  Regierung  des  Baku/u  seien.  Nach  den  damals  gültigen  Lehren  des  Konfuzius 
war  es  der  Herrscher,  der  im  Auftrag  des  Himmels  handelte  und  der  dem  Lande  Unglück 
brachte,  falls  seine  Handlungen  nicht  dem  ihm  vom  Himmel  erteilten  Auftrag  entsprachen« 
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Wie  jedermann  wußte,  war  Tamana  Okitsugu  der  maßgebende  Gebt  im  Bakufu.  So  wiirde 
sein  Wirken  immer  heftiger  kritisiert,  mid  sein  Charakter  erschien  dem  Volke  immer  ver- 
dammenswerter.  Die  durch  Naturkatastrophen  in  vielen  Teilen  des  Landes  hervorgerufene 
wirtschaftliche  Not  erschwerte  die  Stellung  Tammua  immer  mehr,  und  dieser  war  in  den 
letzten  Jahren  seiner  Regierung  zu  mancherlei  harten  Maßnahmen  gezwungen,  um  seine 
Autorität  zu  sichern.  Es  wurde  von  ihm  gesagt,  daß  er  sich  allen  Leuten  gegenüber  aller- 
dings immer  freundlich  und  entgegenkommend  zeigte,  daß  er  es  aber  verstand,  diejenigen, 
die  ihm  für  seine  Stellung  gefahrlich  erschienen,  auf  Umwegen  zu  vernichten. 

1783  erfolgte  ein  Ausbruch  des  Vulkans  Asama^  wie  er  seit  Menschengedenken  nicht  statt- 
gefunden hatte.  Fast  ein  Jahrhundert  vorher,  1 707,  hatte  ein  Ausbruch  des  Fuji  die  um- 
liegenden Landschaften  in  Schrecken  versetzt,  aber  seither  hatte  sich  die  vulkanische  Tätig- 
keit der  Berge  in  Grenzen  gehalten.  Jetzt  aber,  am  Ende  des  6.  Monats,  verdunkelten 
tageland  schwarze  Rauchwolken  den  Himmel,  Asche  bedeckte  das  ganze  Land  bis  in  die 
Gegend  von  Sendai.  23.000  Menschen  fanden  den  Tod  imd  ihre  Leichname  wurden  von 
den  Wassern  des  Tonegawa  ins  Meer  geschwemmt.  Auch  für  diese  furchtbare  Katastrophe 
gab  man  im  Volke  der  Mißwirtschaft  des  Tamtma  die  Schuld.  Seit  Jahrzehnten  hatten 
einige  Unternehmer  beim  Bakufu  die  Genehmigung  beantragt,  die  Schwefelgruben  am 
Asama  ausbeuten  zu  dürfen.  Das  Bakufu  hatte  lange  gezögert,  diese  Genehmigung  zu 
erteilen,  aber  Okttsugu,  der  auf  jede  Art  und  Weise  den  Handel  und  die  Industrie  des  Landes 
fördern  wollte,  hatte  die  Erlaubnis  zur  Wiederaufnahme  der  Arbeit  an  den  alten  Schwefel- 
gruben gegeben.  Nun  behauptete  man,  die  Wiederaufnahme  dieser  Arbeiten  habe  den 
Zorn  des  Vulkans  hervorgerufen  imd  sei  die  Ursache  des  vuiheilvoUen  Ausbruchs  gewesen. 

Die  von  Asche  bedeckten  Felder  brachten  in  diesem  Jahr  natürlich  keine  Ernte  hervor, 
und  eine  schwere  Hungersnot  in  weiten  Teilen  des  Landes  war  die  Folge.  Gleichzeitig 
hatten  ungewöhnliche  Witterungsverhältnisse  in  anderen  Teilen  des  Landes  ebenfalls  schwere 
Mißernten  zur  Folge.  In  den  Jahren  1 783  bis  1 786  waren  diese  im  Nordosten,  in  Tsugaru 
und  Nanbu  besonders  hart,  weil  diesen  weit  abgelegenen  Gebieten  schwer  Hilfe  zu  bringen 
war.  Ganze  Dörfer  halbverhungerter  Menschen  brachen  auf,  um  irgendwo  hinzugehen, 
wo  es  noch  etwas  zu  essen  gab,  aber  die  meisten  von  ihnen  blieben  tot  am  Wege  li^en. 
Damals  sollen  im  Nordosten  Japans  über  150.000  Menschen  verhungert  sein,  ebenso  wie 
etwa  12.000  Pferde. 

Auch  die  Versuche  der  Regierung,  den  Handel,  unter  schärfere  Kontrolle  zu  nehmen, 
wie  die  organisierte  Verteilung  von  Baumwolle  und  Ol  und  anderer  Arükel  des  Großhandels 
wirkten  sich  letzten  Endes  ungünstig  auf  die  Landbevölkerung  aus,  weil  es  den  Kaufleuten 
durch  ihre  monopolartige  Stellung  möglich  war,  die  Preise  zu  drücken.  Dauernde  Unruhen 
unter  den  Bauern  waren  die  Folge.  In  den  Städten  stiegen  die  Rebpreise,  so  daß  man  für 
ein  fyö  Gold  nicht  einmal  ein  halbes  koku  Reis  kaufen  konnte.  Das  hatte  Unruhen  unter 
der  Stadtbevölkerung  zur  Folge.  Diese  steigerten  sich  zeitweise  in  solchem  Maße,  daß 
Handelshäuser  und  Reislager  von  den  empörten  Bürgern  zerschlagen  {uchikowas/d)  wurden. 
Verordnungen  des  Bakufu  gegen  solche  Erhöhung  der  Reispreise  und  Zurückhaltimg  des 
Verkaufes  von  Reis  oder  anderen  Nahrungsmitteln  hatten  wenig  Erfolg.  Die  schweren 
Hungerjahre  auf  dem  Lande  waren  Veranlassung  für  viele  des  notleidenden  Landvolkes, 
nach  Edo  zu  konunen,  um  hier  als  Arbeiter  Nahrung  und  Verdienst  zu  finden. 

Eine  Volkszählung  in  diesen  Jahren  gibt  die  Einwohnerzahl  von  Edo  mit  1.360.000  Men- 
schen an;  diese  Zahl  schließt  die  Mönche  mit  etwa  50.000,  die  5Amlo*Priester,  Yamabushi 
und  Freudenmädchen  mit  ein.  Nicht  gezählt  wurden  die  Samuraiy  die  sich  zum  großen 
Teil  ja  auch  nur  zeitweise  in  Edo  aufhielten,  da  sie  im  Verlaufe  des  Sankm-kötai  dann  wieder 
in  ihr  Land  zurückkehrten.  Einschließlich  der  Hatamoto,  der  direkten  Vasallen  des  Bakufu 
mögen  damals  etwa  500.000  Samurai  in  Edo  gelebt  haben,  so  daß  die  Gesamteinwohnerzahl 
von  Edo  sich  also  im  Laufe  der  vergangenen  100  Jahre  bedeutend  vermehrt  hatte,  was 
wohl  hauptsächlich  auf  den  Zustrom  von  Landbewohnern  zurückzufuhren  ist.     Darunter 
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befanden  sich  viele  Obdach-  und  Arbeitslose.  Nicht  enthalten  in  den  oben  genannten 
Zahlen  sind  die  der  Hinin  und  Eta,  des  Bettelvotkes  und  der  Ausgestoßenen,  so  daß  es  für 
den  Machi-bugyö  ein  schweres,  fast  unlösbares  Problem  bedeutete,  die  große  Masse  unruhigen. 
Pöbels  unter  Kontrolle  zu  halten.  Notleidenden  mußte  geholfen  werden,  PlünderungciL 
verhütet  und  die  bestehenden  Verbote  gegen  Zusanunenrottimg  aufrecht  erhalten  werdeo» 
was  praktisch  unmöglich  war.  Die  Zustände  in  der  Stadt  wurden  immer  unhaltbarer^ 
und  damit  wuchs  auch  die  Unzufriedenheit  mit  dem  Regime  des  Tanwma  Okitsugu. 

3.5.2.     Das  Ende  des  Tanuma  Okitsugu 

Im  Jahre  1783  war  Tanuma  Okitomo,  der  Sohn  des  Okitsugu,  Mitglied  im  Rat  der  fVaka-- 
doshiyori  geworden,  wurde  aber  im  3.  Monat  des  nächsten  Jahres  von  einem  Mitglied  der 
Leibwache  des  Shögun,  namens  Sano  Masakoto  ermordet.  Letzterer  grifT  plötzlich  OkiUmuy 
in  den  Geschäftsräumen  der  Edo-^urg  mit  dem  Schwert  an  und  verwimdete  ihn  schwer. 
Okitomo  erhielt  Erlaubnis,  sich  in  einer  Sänfte  heimbringen  zu  lassen,  starb  aber  kurz  darauf. 
Sano  Masakoto  wurde  sofort  ergriffen  und  zur  Selbstentleibung  verurteilt. 

Was  der  Grund  zu  dieser  Tat  war,  wurde  nicht  bekannt  g^eben.  Als  aber  einen  Monat 
später  die  Reispreise  fielen,  weil  große  Mengen  von  Reb,  die  das  Bakufu  in  Osaka  gekauft 
hatte,  in  Edo  eintrafen,  glaubten  die  Einwohner  der  Stadt,  diesen  glücklichen  Umstand  auf 
die  Ermordimg  des  Okitomo  zurückfuhren  zu  können.  Masakoto  wurde  als  Retter  aus  der 
Not  gefeiert,  und  die  Bürger  von  Edo  strömten  zu  seinem  Grab  im  Tokukonji  in  Asakusa,  um 
den  Geist  des  Mörders,  den  man  Yonaoshi  daimyöjin,  den  Heiligen  der  Weltemeuerung,  nannte^ 
ihre  Verehrung  darzubringen.  Schon  im  nächsten  Jahr  aber  ließen  große  Überschwein* 
mungen  im  Gebiet  des  Kantö  die  Reispreise  wieder  ansteigen. 

Über  die  Ursache  zu  der  Tat  des  Sano  Masakoto  liefen  viele  Gerüchte  um.  Sicher  ist  nur^ 
daß  Masakoto  einen  heftigen  Zorn  auf  Okitomo  gehabt  haben  muß,  denn  es  konnte  kein  Zweifel 
darüber  bestehen,  daß  der  Angriff  mit  der  Waffe  auf  einen  hohen  Beamten  den  eigenen 
Tod  zur  Folge  haben  würde.  Andererseits  wurde  durch  diesen  Zwischenfall  die  Stellung^ 
des  Tanuma  Okitsugu  im  Bakufu  stark  erschüttert.  Die  ohnehin  gegen  ihn  gerichtete  Stimmung* 
in  weiten  Kreisen  des  Volkes  wuchs.  Die  Rakugaki  und  Spottverse  mehrten  sich,  die  seine 
Regierungsweise  ironisch  imd  sarkastisch  kritisierten.  Okitsugu  aber,  jetzt  66  Jahre  alt,  war 
hart  und  unbeugsam  geworden.  Er  ließ  sich  duch  die  ihm  zweifellos  bekannte  Stinunui^ 
im  Volke  nicht  beirren,  blieb  trotz  der  Ermordung  seines  Sohnes  im  Amt  und  setzte  die 
von  ihm  bisher  verfolgte  Politik  in  der  gleichen  Richtung  fort.  Die  Ereignisse  der  letzten 
Zeit  schienen  ihm  nur  noch  einen  Ansporn  zu  erhöhter  Aktivität  gegeben  zu  haben. 

Seit  1780  wurden  Pläne  für  eine  Trockenl^^ng  der  Sümpfe  von  Imbanuma  erwogen^ 
wodurch  man  ausgedehntes  Neuland  für  den  Reisanbau  zu  gewinnen  hoffte.  Die  Arbeiten 
daran  wurden  jetzt  (1785)  begonnen,  nachdem  Okitsugu  zwei  reiche  Kaufleute  in  Osaka 
gewonnen  hatte,  das  Projekt  zu  finanzieren.  Im  gleichen  Jahr  schickte  er  eine  Kommis» 
sion  nach  Ezo  (Hokkaidö),  welche  die  dortigen  Möglichkeiten  für  die  Gewinnung  von  Neuland 
und  für  einen  gewinnbringenden  Handel  mit  den  Russen  prüfen  sollte.  Diese  großen  Pro^ 
jekte  sollten  allerdings  nicht  mehr  zur  Ausführung  kommen.  Die  gegen  Tanuma  Okitsuga 
eingestellte  Partei  im  Bakufu  war  am  Werk  und  sah  ihre  Zeit  gekommen,  ihn  zu  stürzen 
und  einen  Wechsel  in  der  Politik  herbeizufuhren. 

Im  Jahre  1 786  brachten  wieder  Naturkatastrophen  dem  Bakufu  mancherlei  Sorge.  Im 
Frühjahr  zerstörten  Feuersbrünste  grolle  Teile  der  Stadt,  und  im  Herbst  brachten  Über- 
schwemmungen im  Kanto-Grihiti  neues  Unglück  über  das  Land.  Zwei  der  großen  Brücken 
über  den  Sumidagatua,  die  Eitaibasfu  und  die  Shin^öhashi,  wiutlen  von  den  ai^eschwoUeneit 
Fluten  des  groi3en  Flusses  zerstört  und  fortgeschwemmt.  Seit  der  Mitte  des  Jahres  war 
der  Skögun  erkrankt.  Tanuma  Okitsugu  schickte  seinen  persönlichen  Arzt  zu  ihm,  der  aber 
auch  nicht  helfen  konnte.  Die  von  ihm  verabreichte  Arznei  schien  im  Gegenteil  eine  den 
Gesundheitszustand  des  Skögun  verschlechternde  Wirkung  zu  haben.     Das  gab  der  Gegenr 


partei  des  OkitsugUy  die  besonders  aus  nahen  Verwandten  des  TokugawehHavaes  bestand, 
Gelegenheit,  vom  Shögun  einen  Befehl  zur  Endassung  des  Tarmmä  Okitsugu  zu  erhalten.  Ein 
Omeisuke  wurde  damit  beauftragt,  Okitsugu  diesen  Befehl  persönlich  zu  übergeben.  Dabei 
soll  er  angeblich  die  Weisung  gehabt  haben,  sich  nicht  beirren  zu  lassen,  falls  man  vorgeben 
sollte,  daß  Okitsugu  abwesend  sei.  Sollte  man  sagen,  daß  er  krank  sei,  so  sollte  der  Ometsuke 
in  das  Krankenzimmer  vordringen,  dem  Kranken  die  Bettdecke  vom  Leibe  ziehen  und  sich 
davon  überzeugen,  daß  es  tatsächlich  Tanuma  Okitsugu  war,  der  im  Krankenbett  lag  und 
dem  er  den  Entlassungsbefehl  übergab. 

Das  mögen  spätere  legendenhafte  Zusätze  zur  Geschichte  des  Tages  sein.  Historische 
Tatsache  ist  nur,  daß  Tanuma  Okitsugu  entlassen  wurde,  daß  er  seines  Lehens  in  Sagara 
enthoben  und  seine  dort  erbaute  burgartige  Wohnung  dem  Erdboden  gleichgemacht  wurde. 
Sein  Einkommen  wurde  zunächst  auf  20.000  koku,  dann  sogar  auf  nur  10.000  koku  herab* 
gesetzt,  wozu  ihm  zwei  kleine  Lehen  in  Echigo  und  Mutsu  zugeteilt  wurden.  Dabei  handelte 
es  sich  um  wenig  gutes  Land,  welches  für  Okitsugu  ein  tatsächliches  Aufkommen  von  nicht 
mehr  als  4000  bis  5000  koku  bedeutete. 

Zehn  Tage  nach  der  Entlassung  Okitsugus,  am  7.  IX.  1 786,  starb  der  Shögun  leharu,  mit  dem 
Okitsugu  so  viele  Jahre  auf  freundschaftlichem  Fuß  gestanden  hatte.  Auch  die  Schuld  an 
diesem  Tod  wurde  dem  Okitsugu  in  die  Schuhe  geschoben.  Es  hieß,  er  habe  den  Arzt 
veranlaßt,  jenem  eine  Arznei  zu  verabreichen,  die  seinen  Tod  herbeiführte.  Daran  kann 
kaum  etwas  Wahres  sein,  denn  wenn  zu  der  Zeit  irgendwelche  Beweise  für  eine  solche  Tat 
vorgel^en  hätten  oder  auch  nur  ein  starker  Verdacht  bestanden  hätte,  so  hätte  er  eine 
härtere  Strafe  erhalten  imd  sein  zweiter  Sohn  Okimasa  würde  kurze  Zeit  später  nicht  eine 
Anstellung  im  Bakufu  gefunden  haben.  Okitsugu  starb  nur  2  Jahre  später,  am  24.  VIL 
1788,  mit  69  Jahren. 


4.     Die  Herrschaft  des  Matsudaira  Sadanobu  (1786-1793) 

4.1.     Aufstieg  und  Ausbau  der  Machtposition 

Matsudaira  Sadanobu,  1 758  geboren,  war  ein  Vetter  des  Shögun  leharu  und  hatte  seit  frühester 
Jugend  durch  seine  Klugheit  Aufmerksamkeit  erweckt.  Er  war  interessiert  an  Kunst,. 
Literatur  und  Wissenschaft  und  verfaßte  bereits  im  Alter  von  12  Jahren  eine  Schrift,  betitelt 
Jikyö  kagami  in  der  er  sich  mit  dem  Problem  seiner  eigenen  Erziehung  befaßte.  Auch  sein 
Vater  war  als  ein  kluger  und  begabter  Mann  bekannt  gewesen,  der  sich  in  seinen  späteren 
mit  dem  Studium  des  Manyöshü  beschäftigte.  Sadanobu  war  von  seinem  Vater  streng  erzogen 
worden,  so  daß  Bedürfnislosigkeit  und  Sparsamkeit  ihm  zur  Gewohnheit  geworden  waren» 
Ab  im  Jahre  1 762  das  Wohnhaus  der  Tayasu-YzmiWe,  abbrannte  und  diese  einige  Zeit  Zu- 
flucht im  Hmtmaru  der  ^«fo-Burg  nehmen  mußte,  wurde  sein  21  Jahre  älterer  Vetter,  der  Shögun 
lehifUy  auf  den  damals  vierjährigen  klugen  Knaben  aufmerksam  und  behielt  ihn  noch  einige 
Zeit  bei  sich,  nachdem  die  Familie  bereits  in  ihre  eigene  Wohnung  zurückgekehrt  war. 

Im  Anfang  der  70er  Jahre  drohte  das  Haus  der  Matsudaira  von  Shirakawa  auszusterben,, 
als  das  Haupt  der  Familie  Sadakuni  ernstlich  erkrankte  und  ohne  Erben  war.  Das  Haus 
stammte  von  der  Mutter  des  leyasu  ab  und  hatte  daher  eine  angesehene  Stellung  unter  den 
zahlreichen  Matsudaira-YdimSitn.  Es  durfte  daher  nicht  aussterben,  und  es  wurde  arran- 
giert, daß  Sadanobu  von  Sadakuni  adoptiert  und  zum  Erben  des  Hauses  gemacht  wurde. 
Im  To^roni-Hause  war  ja  ein  älterer  Bruder  des  Sadanobu  vorhanden,  der  bestimmt  war,  einst 
das  Haupt  der  Tayasu'Yzmili^  zu  werden,  so  daß  für  Sadanobu  dort  nur  die  untergeordnete 
Stellung  eines  jüngeren  Bruders  geblieben  wäre.  Dieses  Übereinkommen  wurde  1774- 
ausgefuhrt  und  Sadanobu  wurde  IGjährig  in  das  Shirakawa-HsMS  der  Matsudaira  aufgenom- 
men. Nur  wenige  Tage,  nachdem  dies  geschehen  war,  starb  sein  älterer  Bruder  Harusada 
ganz  plötzlich,  und  nun  war  das  Haus  der  Tayasu  ohne  Erben,  so  daß  erwogen  wurde,  die 
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Adoption  des  Sadanobu  durch  das  iSAiroA^owa-Haus  wieder  zurückzunehmen.  Das  Bakufu 
aber,  in  dem  damals  TcmMma  Okitsugu  die  leitende  Stellung  hatte,  zögerte,  dazu  die  Geneh- 
migung zu  erteilen.  Es  heißt,  Okitsugu  habe  in  Sadanobu  seinen  zukünftigen  Gegner  erkannt 
und  habe  es  daher  gern  gesehen,  daß  sich  Gelegenheit  geboten  hatte,  ihn  aus  Edo  zu  entfernen 
und  in  das  ferne  Shirakawa  zu  versetzen. 

Der  Shögun  leharu  hatte  einen  Sohn  lemoto,  der  zum  Nachfolger  bestinmit  war.  lemoto 
aber  starb  vor  seinem  Vater  im  Jahre  1779,  und  es  mußte  als  Nachfolger  im  Amt  des  Shögun 
ein  Mitglied  eines  der  Sankyö,  der  drei  von  Yoshimune  abstanuncnden  Familien  gewählt 
werden.  Unter  den  Sankyö  stand  das  Haus  der  Tayasu  an  erster  Stelle,  und  als  Erbe  dieses 
Hauses  bestand  für  den  damals  21jährigen  Sadanobu  eine  gute  Möglichkeit,  zum  Nachfolger 
des  Shögun  bestimmt  zu  werden.  Der  nächste  Anwärter  auf  dieses  Amt  war  Tcyochiyo  vom 
Hitotsubashi'HausCy  mit  dem  Tanuma  Okitsugu  gute  Beziehungen  unterhielt.  Okitsugus 
eigener  Bruder  Okinobu  war  Karo  im  Hitotsubashi-Hausty  und  Okitsugu  war  daher  über  alle 
Vorgänge  dort  genau  informiert.  Tqyochiyo  war  ein  eigenwilliges,  aber  nicht  sehr  intel- 
ligentes Kind,  von  dem  Tanuma  Okitsugu  als  kommendem  Shögun  keine  Gefahrdung  seiner 
Machtstellung  im  Bakufu  zu  befürchten  brauchte.  Er  verstand  es  zu  arrangieren,  daß 
Tqyochiyo  von  leharu  adoptiert  und  zu  seinem  Nachfolger  ernannt  wurde.  Dieser  wurde  später 
der  11.  Shögun  lenari. 

Als  1775  der  bereits  kranke  Matsudaira  Sadakuni  in  Shirakawa  einen  Schlaganfall  erlitten 
hatte,  mußte  der  1 7jährige  Sadanobu  alle  Pflichten  des  Lehensherm  dieses  Landes  überneh- 
men. Er  tat  dies  ohne  zu  zögern  und  führte  umgehend  vielerlei  Reformen  in  der  Verwal- 
tung des  Landes  ein,  die  sich  in  späteren  Notzeiten  segensreich  für  das  Volk  auswirkten.  Als 
im  nächsten  Jahr  des  Shögun  leharu  eine  Wallfahrt  zu  dem  Mausoleimi  des  leyasu  in  Nikkö 
machte,  führte  sein  Weg  auch  durch  das  Land  Shirakawa,  so  daß  Sadanobu  die  Aufgabe  zufiel, 
für  die  Durchreise  und  Sicherheit  des  Shögun  und  seiner  zahlreichen  Begleiter  Vorsorge  zu 
treffen.  Der  18jährige  Sadanobu  tat  dies  mit  großer  Umsicht,  obgleich  er  selber  körperlich 
nicht  sehr  gesund  und  kräftig  war.  Um  diese  Zeit  ver&ßte  er  zwei  Schriften  unter  dem 
Titel  Shüshin  roku  und  Seiji  roku,  "Grundsätze  für  die  Charakterbildung"  und  "Grundsätze 
für  die  Landesverwaltung". 

Der  Shögun  leharu  konnte  sich  bei  seiner  Durchreise  davon  überzeugen,  daß  Shirakawa 
ein  sehr  ärmliches  Land  war.  Die  von  Sadanobu  eingeführten  Reformen  waren  daher  höchst 
notwendig,  um  den  Bewohnern  des  Landes  größere  Sicherheit  ihrer  Existenz  zu  geben. 
Das  Land  hatte  ein  nominelles  Aufkommen  von  110.000  koku  Reis,  aber  im  Notjahr  1783 
wiurde  nur  ein  kleiner  Teil  der  Ernte  eingebracht,  so  daß  eine  furchtbare  Hungersnot  das 
Volk  bedrohte.  Damals  gab  der  jetzt  totkranke  Sadakuni  seine  Stellung  als  Haupt  des 
Shirakawa-Hauses  an  den  jetzt  25jährigen  Sadanobu  ab,  der  damit  die  ganze  Verantwortung 
für  die  schwere  Zeit  auf  seine  Schultern  zu  nehmen  hatte.  Er  verstand  es,  durch  schärfste 
Rationierung  des  Verbrauchs  und  andere  Maßnahmen  eine  Hungersnot  zu  vermeiden  und 
bezeichnete  es  als  eine  Schande  für  den  Lehensherm,  falls  ein  einziger  Bewohner  seines 
Landes  den  Hungertod  sterben  sollte.  Während  er  dem  Volk  durch  Einfuhr  von  Reis 
und  Öffnung  der  Lagerhäuser  zu  essen  gab,  zog  er  es  zu  Bauarbeiten  an  Flußdämmen,  Stau- 
becken und  Landstraßen  heran,  wodurch  er  gleichzeitig  für  die  Vermeidung  künftiger  Not- 
zeiten Vorsorge  traf  Durch  Anbau  von  Maulbeerbäumen  versuchte  er,  die  Seidenindustrie 
des  Landes  zu  heben  und  dadurch  der  Bevölkerung  neue  Verdienstmöglichkeiten  zu  geben. 

Einer  seiner  Freunde  war  Honda  Tadakazu,  der  Lehensherr  eines  kleinen  Landes  mit  10.000 
koku  Reis  in  Mutsu,  der  aus  der  berühmten  Familie  ehemaliger  Vasallen  des  leyasu  stammte. 
Ähnlich  wie  Sadanobu  hatte  dieser  sein  Land  musterhaft  verwaltet,  und  beide  waren  scharfe 
Gegner  des  Tanuma  Okitsugu,  auf  dessen  sogenannte  Bestechungswirtschaft  sie  das  ganze 
Unglück  des  Landes  zurückführten.  Sie  hatten  dabei  die  Go-sanke,  die  drei  großen  Familien 
•der  Tokugawa  von  Nagoya,  Wakayama  und  Mito  hinter  sich,  konnten  aber  die  Machtstellung 
des  Okitsugu  nicht  erschüttern.    Sadanobu  war  zeitweise  so  zornig,  daß  er  die  Absicht  gehabt 

—  384  — 


haben  soll,  Okitsugu  zu  töten,  besonders,  nachdem  dessen  Sohn  das  Opfer  eines  Mordan- 
schlages wurde.  Auf  den  Rat  von  Freunden  sah  er  aber  von  einer  solchen  Tat  ab  und 
versuchte  nun  eine  Erneuerung  des  Bakufu  auf  andere  Art  zu  erreichen. 

Er  versuchte,  in  den  Staatsrat  aufgenommen  zu  werden,  worauf  er  als  Enkel  des  Yoshimune 
ein  Anrecht  hatte,  aber  alle  diesbezüglichen  Bemühungen  scheiterten  an  Okitsugu.  Seine 
Unzufiriedenheit  mit  der  Politik  des  Okitsugu  war  bekannt,  und  dieser  verhinderte  daher 
seinen  Eintritt  in  den  Staatsrat.  Jetzt  versuchte  Sadanobu  sein  Ziel  dadurch  zu  erreichen, 
wie  er  selber  spater  berichtete,  daß  er  Tarmma  Okitsugu  Geschenke  von  bedeutendem  Wert 
machte,  um  dadurch  einen  Wechsel  in  dessen  Haltung  herbeizuführen.  Das  gelang  auch 
wenigstens  teilweise,  und  er  erhielt  Erlaubnis,  sich  im  Tamari-no-ma  aufzuhalten.  Das 
Tamari-nthma  war  ein  Raum  in  der  Edo^Burg^  in  dem  nahe  Verwandte  des  Shögun  und  große 
Fudai  daimyö  sich  versanunelten,  wenn  sie  um  eine  Audienz  beim  Shögun  nachsuchten.  Am 
1.  XII.  1785  trat  Sadanobu  dieses  neue  Amt  an.  Dieses  Entgegenkommen  des  Tanuma 
Okitsugu  war  vielleicht  der  größte  Fehler  seines  Lebens,  der  nur  kurze  Zeit  später  seinen 
Sturz  herbeifuhren  sollte.  Im  Tamari-no^ma  hatte  Sadanobu  häufig  Gelegenheit,  sich  mit 
den  anderen  nahen  Verwandten  des  7oA:i^aze;a-Hauses  zu  besprechen  und  konnte  obendrein 
einen  guten  Einblick  in  alle  Vorgänge  im  Bakufu  gewinnen,  auch  wenn  er  kein  Mitglied 
des  Staatsrates  war. 

Zehn  Tage  später  war  der  Shögun  leharu  gestorben  und  lenari,  der  Sohn  des  Hitotsubashi 
Haruzunu,  sein  Nachfolger  geworden.  Im  Rat  der  Röjü  sah  es  schlecht  aus.  Seine  Mit- 
glieder waren  Leute  ohne  besondere  Fähigkeiten,  aber  am  13.  X.  1786  wurde  Sadanobu  in 
den  Staatsrat  aufgenommen,  wohl  auf  Betreiben  der  Go-sanke,  die  ihm  immer  gut  gesinnt 
gewesen  waren  und  auch  wohl  die  Entfernung  des  Okitsugu  bewirkten.  Sadanobu  aber  hatte 
als  Mitglied  des  Staatsrates  noch  viele  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  bevor  er  seine  Ideen 
und  Pläne  für  eine  Reform  in  der  ^aA:ii^-Regienmg  durchfuhren  konnte.  Die  alten  An- 
hänger des  Okitsugu,  die  im  Staatsrat  verblieben  waren,  setzten  ihm  passiven  Widerstand 
entgegen,  wie  auch  die  Frauen  des  O-oku,  die  wohl  wußten,  daß  die  Entfernung  des  Okitsugu 
aufsein  Betreiben  zurückzufuhren  war.  Der  neue  Shögun  lenari,  damals  13  Jahre  alt  und 
wenig  intelligent,  hatte  natürlich  noch  keine  eigene  Meimmg  und  hatte  gegen  Sadanobu 
nichts  einzuwenden,  da  sein  Vater  Haruzumi  diesen  für  die  Aufnahme  in  den  Staatsrat 
vorgeschlagen  hatte. 

Im  Volke  war  man  allgemein  über  die  Aufnahme  Sadanobus  in  den  Rat  der  Röjü  erfreut. 
Sugita  GempakUy  in  seinem  Atomi-gusa  (Rückblicke)  gibt  darüber  seiner  Freude  Ausdruck 
und  sagt,  daß  man  ihn  im  Volk  als  einen  Retter  feierte.  Im  10.  Monat  des  Jahres  1786 
wurden  die  Kanjö-bugyö  (Finanzminister)  Matsumoto  Hidemochi  und  Akai  Tadaakira  aus  ihren 
Ämtern  entlassen  und  bestraft.  Der  damals  als  Kanjö^ginmiyaku  im  Amt  befindliche  Tsuchiya 
Takayuki  wurde  für  schuldig  befunden,  schwere  Verfehlungen  begangen  zu  haben  und 
mußte  sogar  Selbstmord  begehen.  Im  nächsten  Jahr  wurden  auch  der  Tairö  li  Naoyuki, 
die  Röjü  Mizmo  Tadatomo  und  Matsudaira  Yasutomi,  sowie  der  damalige  Shoshidai  in  Kyoto, 
Toda  TadaUro,  aus  ihren  Ämtern  entfernt,  und  mm  endlich  konnte  Sadanobu  eine  neue 
Regierung  aufbauen  und  seine  Reformpläne  zur  Ausführung  bringen.  Im  3.  Monat  des 
Jahres  1 787  wiu-de  er  zum  Stellvertreter  des  Shögun  ernannt  und  hatte  damit,  angesichts  der 
Jugend  des  Shögun,  alle  Autorität  in  den  Händen.  Bis  zum  Ende  des  Jahres  hatte  er  den 
Staatsrat  neu  organisiert.  Nun  konnte  er  seine  Arbeit  beginnen,  aber  in  allem,  was  er 
tat,  berücksichtigte  er  das  alte  Gesetz  der  Tokugawa:  daß  alle  wichtigen  Entscheidungen 
von  den  Go-sahke  zu  genehmigen  sind.  Dazu  strebte  er  auch  jeweils  das  Einverständnis 
der  Sanfyö,  der  drei  von  Yoshimune  abstammenden  Häuser,  an  und  hatte  deshalb  bei  allen 
seinen  Maßnahmen  sämtliche  großen  Machthaber  des  Landes  auf  seiner  Seite.  Sadanobu 
war  damals  30  Jahre  alt. 

Sadanobu  hatte  bereits  früher  einmal  gesagt,  daß  die  Daimyö  des  Landes  ein  Leben  für  sich 
selbst  fuhren  und  ihr  Volk  überhaupt  nicht  kennen.     Das  traf  auch  für  den  neuen  Shögun 
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lenari  zu,  der,  im  O^oku  der  Edo-Burg,  abseits  der  Welt,  groß  geworden  war.  Eine  der 
ersten  Handlungen  des  Sadanobu  war  es,  das  Amt  der  Soba-yömn  abzuschaffen.  Dazu  wurde 
durch  eine  Verordnung  daran  erinnert,  daß  seit  den  Zeiten  leyasm  Zusammenrottungen  g^;en 
die  Regierung  verboten  seien  und  daß  deshalb  die  Frauen  des  0-oku  sich  nicht  mehr  in 
politische  Angelegenheiten  zu  mischen  hätten.  Das  führte  zu  großer  Aufiregung  im  O-oku, 
aber  der  Befehl  des  Sadanobu  stand  fest.  Der  Shögun  selbst  war  ja  noch  ein  Kind,  das  seine 
Energie  in  Mutwillen  und  Eigensinn  ziun  Ausdruck  brachte.  Er  förchtete  Sadanobu,  der 
häufig  Grund  hatte,  ihn  zurechtzuweisen,  und  es  heißt,  daß  er  sich  schließlich  im  Garten 
der  Edo'Burg  nur  noch  sehen  ließ,  wenn  Sadanobu  nachmittags  die  Geschäftsräume  des 
Bakufu  und  die  Burg  verlassen  hatte,  um  in  seine  eigene  Wohnung  zurückzukehren. 

4.2.    Die  Reform  der  Kansai-Aiai 

In  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1788  machte  Sadanobu  eine  Wallfahrt  zu  dem  Heiligtum  des 
Kankiten  im  Kisshöji  in  Reigat^ima  und  betete  dort  um  Segen  für  die  von  ihm  begonnene  Ar* 
beit.  Er  reiste  mit  nur  wenigen  Begleitern,  war  in  einen  einfachen  Bsaxmwo^'Kimono  ge> 
kleidet  und  führte  selbst  seine  bescheidene  Wegzehrung  mit.  Diese  Wallfahrt  %var  typisch 
für  den  ganzen  Verlauf  seiner  Regierung.  Schlichtheit  des  Ld^ens,  Sparsamkeit  und 
Demut  sollten  die  Lage  im  Lande  bessern  und  das  Volk  aus  seiner  Notlage  befreien. 

Als  erstes  Ziel  hatte  Sadanobu  ein  Senken  aller  Preise  ins  Auge  gefaßt.  Dadurch  sollte 
zunächst  das  Volk  beruhigt  imd  zu  aufbauender  Arbeit  befähigt  werden.  In  insgesamt 
fast  zweihundert  Schriften  hat  Sadanobu  im  Laufe  seines  Lebens  seine  Ansichten  über  die 
Art  imd  Weise  ein  Volk  zu  regieren,  niedergelegt.  Sie  basieren  auf  der  Philosophie  des 
Konfuzius,  die  unter  Führung  der  Hayasht-Faxmlic  während  der  ganzen  TaktigawarZeit  in 
offiziellen  Kreisen  maßgebend  war:  Das  Volk  ist  die  Grundlage  des  Staates.  Sowohl  die 
Regierenden  als  auch  die  Rq[ierten  leben  imter  den  gleichen  Gesetzen,  welche  der  Hinunel 
für  die  Menschen  aufgestellt  hat.  Der  konfuzianische  Gelehrte  Yamashüa  Känm  hatte  dem 
Shögun  Yoshimune  eine  Anzahl  von  Schriften  eingereicht,  die  Sadanobu  eingdiend  studierte 
imd  deren  Philosophie  ihm  die  Richtlinien  für  seine  Politik  gab.  Er  ließ  sie  auch  unter  den 
Mitgliedern  des  Staatsrates  verteilen,  um  diesen  Gelegenheit  zu  geben,  sich  mit  ihrem 
Inhalt  vertraut  zu  machen. 

Grundsätzlich  nahm  Sadanobu  sich  die  Maßnahmen  Yoshimunes  zum  Vorbild,  die  dieser 
während  seiner  Reform  in  der  Kyöhö-Arsi  zur  Durchfuhrung  brachte.  Tatsächlich  ver- 
suchte er  damit,  den  inzwischen  erfolgten  Fortschritt  im  Leben  des  Volkes  ziu*ückzuschrauben 
und  das  vor  fast  100  Jahren  bestehende  Verhältnis  zwischen  den  Bushi  und  den  anderen 
Volksständen  wieder  herzustellen.  Für  Sadanobu  war  der  Ackerbau  die  wirtschaftliche 
Grundlage  des  Staates.  Für  ihn  galt  der  Grundsatz  Nö  hon  shö  matsu,  zuerst  kommt  die 
Landwirtschaft,  zuletzt  der  Handel.  Daher  mußte  der  Landbau  gestärkt  und  in  seiner 
Existenz  gesichert  werden,  während  der  Handel,  soweit  er  überhaupt  nötig  war,  gehindert 
werden  mußte,  übermäßige  Gewinne  einzustecken.  Aller  Luxus  seilte  unterbunden  werden. 
Jeder  sollte  nur  das  Nötigste  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  damit  für  alle  etwas  vorhanden 
war. 

Um  diese  Gedanken  zur  Ausfuhrung  zu  bringen,  erließ  das  Bakufu  nun  eine  Verordnung 
nach  der  anderen,  die  unter  den  Bürgern  von  Edo  die  Freude  etwas  dämpften,  mit  der  Sada^^ 
nobus  Eintritt  in  die  Regierung  gefeiert  war.  Man  hatte  auf  bessere  Zeiten  gehofft,  mußte 
jetzt  aber  feststellen,  daß  harte  Arbeit  und  Verzicht  auf  alle  Freude  am  Leben  gefordert 
wurden.  Trotzdem  konnte  man  nicht  umhin,  Sadanobus  ernsten  Willen,  dem  Lande  zu 
helfen,  anzuerkennen.  Von  Sadanobu  aufgefordert,  reichten  zahlreiche  Gelehrte  und  Fach- 
leute der  Wirtschaft  ebenso  wie  seine  Mitarbeiter  Schriften  bei  ihm  ein,  welche  die  ver- 
schiedensten Ratschläge  enthielten.  Alle  wurden  genau  von  ihm  studiert,  um  aus  der 
Gesamtheit  der  Vorschläge  die  Richtlinien  für  die  Politik  zu  formulieren.  Eine  Anzahl 
von  Gelehrten  zog  er  als  engere  Berater  zu  sich  heran.     In  seine  AiJtti/if-OrganiBation  nahm 
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er  nur  solche  Leute  auf,  die  eingehende  Kenntnis  der  Reform  der  Kyöhö-Ara  hatten.  Von 
aUen  aber  erwartete  er,  daß  sie  seinen  Willensäußerungen  g^;enüber  nicht  den  Kopf  auf 
den  Boden  neigten,  sondern  ihre  eigene  Meinung  äußerten.  Gleichzeitig  aber  verlangte 
er,  daß  einmal  gefaßte  Entschlüsse  nicht  nur  durch  Verordnungen  bekannt  gegeben,  sondern 
auch  von  allen,  den  Regierenden  wie  dem  Volk,  genau  eingehalten  wurden. 

Seine  Verordnungen  betrafen  alle  Gebiete  des  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lebens, 
befaßten  sich  mit  dem  Verhältnis  zwischen  Eltern  und  Kindern,  zwischen  Männern  und 
Frauen,  betrafen  die  Abgabe  von  Steuern  und  die  Bestrafung  von  Verbrechen,  regulierten 
die  Wohnverhältnisse  und  verboten  jede  Art  von  Luxus.  Sie  griffen  in  das  Leben  jedes 
einzelnen  Bürgers  tief  ein.  Von  dem  Samurai  verlangte  er  eifriges  Üben  in  allen  traditionellen 
Künsten  ihres  Standes:  Fechten,  Reiten,  Bogenschießen,  Schwimmen  usw.  Er  selber  ging 
seinen  Standesgenossen  mit  gutem  Beispiel  voran,  brachte  es  aber  infolge  seiner  körperlichen 
Schwäche  darin  nicht  weit.  Die  Bürger  von  Edo,  welche  sich  unter  der  Regierung  des 
Tamana  weitgehender  Freiheit  erfreut  hatten,  fanden  sich  durch  die  neuen  Verordnungen 
behindert  und  belästigt,  wie  dies  aus  dem  berühmten  Spottvers  des  Ota  Shokusanjin  hervor- 
geht, der  damals  erschien : 

Yononaka  ni 
ka  hodo  urusaki 
mono  wa  nashi 
bunbu  to  yüU 
yoru  mo  rurarezu 
Dieses  Kyöka  kann  in  zweierlei  Welse  übersetzt  werden,  nämlich: 
In  der  Welt 

gibt  es  nichts,  was  so  lästig  ist, 
wie  die  Moskitos. 
Sie  summen  und  summen, 
so  daß  man  nachts  nicht  schlafen  kann, 
oder: 

In  der  Welt 

gibt  es  nichts,  was  derartig 

lästig  ist. 

Dauernd  redet  man  von  Kultur  und  Kriegskunst 

und  läßt  uns  auch  nachts  nicht  schlafen. 

Auch  dem  O-oku  der  fi^-Burg  gingen  die  verschiedensten  Vorschriften  zu,  die  sich  vor 
allen  Dingen  gegen  luxuriöse  Gewohnheiten  wandten.  Die  Frauen  des  O^ku  brachten 
den  größten  Teil  ihrer  2^t  mit  dem  Lesen  der  damals  so  populären  Kusazöshi-'NoweWtn  zu, 
aber  Sadanobu  schickte  ihnen  40  Exemplare  des  Kokujikai  sUsho,  einer  japanischen  Über- 
setzung der  klassischen  Werke  des  Konfuzius,  um  den  Frauen  eine  höhere  Bildung  sowie 
eine  bessere  Grundlage  für  ihr  moralisches  und  geselbchaftliches  Leben  zu  geben. 

Im  Sköheikö,  dem  Institut  für  konfuzianische  Philosophie  fand  eine  durchgreifende  Re^ 
form  statt.  Seit  Hayasfn  Nobuatsu  (1644-1732)  hatte  die  Mayashi-Familic,  der  traditions- 
gemäß die  Leitung  des  Shökeikö  zukam,  keine  großen  Gelehrten  mehr  hervorgebracht. 
Sadanobu  schränkte  nun  die  Rechte  der  Hayashi  dadurch  ein,  daß  er  einem  Ausschuß  be- 
deutender konfuzianischer  Gelehrter  die  Leitung  des  Instituts  übertrug.  Gelehrsamkeit 
wurde  überall  gefordert,  wofür  ak  Beispiel  die  Unterstützung  angeführt  sein  mag,  welche 
dem  blinden  Gelehrten  Hanawa  Hokikhi  (1746-1822)  und  seinen  Mitarbeitern  für  die  Zu- 
sammenstellung seines  berühmten  Gunsho  ruijü  (Klassifizierte  Büchersammlung)  gewährt 
wurde. 

Grundsätzlich  wurden  andere  Lehren  als  die  des  Konfuzius  bzw.  des  Neo-Konfiizianismus 
verboten,  aber  dieses  Verbot  wurde  nicht  streng  durchgeführt.  Man  ließ  manche  Gelehrte 
anderer  Richtungen  unbelästigt.    Sadanobu  war  bestrebt,  durch  Festhalten  an  der  Philo- 

-387- 


Sophie  des  Konfuzius  seine  Beamten  und  das  ganze  Volk  auf  ein  bestimmtes  Ziel  auszurichten, 
sah  aber  wohl  ein,  daß  nur  durch  Austausch  aller  Ansichten  der  beste  Weg  in  der  Politik 
gefunden  werden  kann. 

Seine  gnmdlegenden  Gedanken  über  eine  Senkimg  der  Preise  versuchte  er  dadurch  in 
die  Praxis  lunzusetzen,  daß  er  eine  große  Anzahl  der  Gilden  auflöste,  die  das  Monopol  im 
Handel  mit  bestimmten  Waren  besaßen.  Er  hoffte,  durch  stärkere  Konkurrenz  im  Handel 
niedrigere  Preise  herbeizuführen.  Aufgelöst  wiu*den  z.  B.  die  grol3en  Gilden,  die  den 
Handel  in  Eisen,  Baumwolle  und  Ol  in  Osaka  monopolisierten  und  auch  die  Gilde,  die 
das  alleinige  Recht  für  die  Ausbeutung  der  Kalklager  von  Ome  bei  Edo  besaß. 

Als  Sadanobu  die  Leitung  im  Staatsrat  übernahm,  erkundigte  er  sich  beim  Kanjö-bugyö 
nach  dem  Stand  der  Finanzen  und  mußte  erfahren,  daß  als  Folge  der  großen,  durch  Natur- 
katastrophen entstandenen  Schäden  des  Jahres  1786  und  durch  die  Kosten  für  die  Be- 
gräbnisfeierlichkeiten des  Shögun  leharu  das  Jahr  1 788  wahrscheinlich  ein  Defizit  von  einer 
Million  ryö  aufweisen  würde.  Im  Staatsrat  war  man  bestürzt,  und  guter  Rat  war  teuer. 
Zunächst  wurde  allen  Händlern,  welche  das  Bakufu  belieferten,  befohlen,  die  ihnen  gewähr- 
ten Anleihen  bzw.  Vorauszahlungen  sofort  zurückzuzahlen.  Die  Händler,  die  unter 
Tanuma  Okitsugu  eine  bessere  Behandlung  gewohnt  waren  und  durch  Geschenke  großzügige 
Zahlungsbedinungen  erhalten  hatten,  waren  aufs  äußerste  bestürzt.  Manche  von  ihnen 
konnten  den  Forderungen  nicht  nachkommen  und  wurden  von  künftigen  Lieferungen  aus- 
geschlossen. Darunter  befanden  sich  auch  solch  alte  Häuser  wie  die  des  Chaya  Shirojirö 
und  des  Gotö  Nuinosiike,  die  seit  Beginn  der  Tokugawa-Zcit  enge  Beziehungen  zum  Bakufu 
gehabt  hatten.  Die  reichen  Kaufleute  in  Edo,  besonders  die  Geldwechsler  und  Geldverleiher, 
wurden  gezwungen,  dem  Bakufu  Anleihen  zu  gewähren,  auf  die  sie  6%  Zinsen  erhielten. 

Die  Jahre  1 788  und  1 789  brachten  glücklicherweise  gute  Reisemten,  so  daß  die  Preise 
fielen  und  den  Bürgern  von  Edo  geholfen  war.  Die  Preise  für  andere  Waren  aber  sanken 
nicht  und  damit  entstand  unter  den  Hatamoto  und  Gokenin  eine  Notlage,  da  sie  ja  ihr  Gehalt 
in  einer  bestimmten  Menge  Reis  erhielten  und  sie  für  den  verkauften  Reis  ihren  Bedarf 
an  anderen  lebenswichtigen  Dingen  decken  mußten.  Sie  konnten  die  von  den  Fudasashi 
erhaltenen  Anleihen  nicht  zurückzahlen,  und  das  Bakufu  sah  sich  1789  gezwungen,  eine 
Verordnung  zu  erlassen,  die  einer  Anullierung  dieser  Schulden  gleichkam.  Sadanobu  liebte 
die  Kaufleute  und  die  Fudasashi  nicht.  Diese,  und  besonders  18  der  großen  Fudasashi , 
waren  für  ihr  luxuriöses  Leben  in  ganz  Edo  bekannt.  Mit  der  Verordnung,  welche  den 
Fudasashi  große  Verluste  brachte,  war  den  Hatamoto  und  anderen  Samurai  allerdings  nicht 
geholfen,  denn  nun  wollten  die  Fudasashi  den  Samurai  keine  Anleihen  mehr  gewähren.  Es 
erfolgten  lebhafte  Diskussionen  zwischen  den  Vertretern  beider  Parteien,  die  ofl  in  Schläge- 
reien ausarteten,  aber  die  Fudasashi  wollten  sich  auf  nichts  einlassen,  so  daß  die  ganze  Ver- 
ordnung grol3e  Unruhe  stiftete,  aber  niemandem  wirklichen  Nutzen  brachte. 

Um  die  Geldwährung  auf  eine  gesunde  Basis  zu  bringen,  wurden  zunächst  die  von  Tanuma 
Okitsugu  eingeführten  Nishugin  (Silbermünzen)  und  die  Yonmonsen,  die  Kupfermünzen,  die 
den  Wert  von  4  monsen  darstellen  sollten,  aus  dem  Verkehr  gezogen.  Das  alte  Verhältnis 
zwischen  Gold  und  Siber,  nämlich  60  momme  Silber  für  1  ryö  Gold,  wurde  wieder  eingeführt, 
ebenso  das  sogenannte  Chögin,  die  mit  Reinheitsstempel  versehenen  Silberwaren.  Das  war 
keine  sehr  praktische  Lösung.  Sie  gab  dem  G^dverkehr  wohl  zeitweise  eine  feste  Grundlage, 
aber  wegen  der  leichteren  Verwendbarkeit  mußte  man  die  Silbermünzen  (Nishugin)  doch 
bald  wieder  in  Umlauf  setzen. 

Um  seinen  Willen  zur  Senkung  der  Warenpreise  durchzusetzen,  richteten  sich  die  Ver- 
ordnungen immer  mehr  gegen  jede  Art  von  Luxus  oder  unnötigen  Verbrauch.  Sic  betrafen 
die  Kleidung,  den  Hausbau,  Essen  und  Trinken,  Hausgerät,  Baden,  Haartrachten,  Arbeitszeit 
und  vieles  andere.  Mancherlei  Verordnungen  versuchten  das  moralische  Leben  des  Volkes 
zu  heben:  gemeinsames  Baden  beider  Geschlechter  wiutle  verboten  und  Lehrerinnen  der 
damals  beliebten  Äitm/^-Lieder  wurde  untersagt,  männliche  Schüler  zu  imterrichten.     Männer 
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pflegten  sich  vom  Friseur  den  Vorderschädel  ausrasieren  und  die  Haare  aufbinden  zu  lassen, 
aber  Frauen  wurde  befohlen,  sich  selbst  zu  frisieren.  Geheime  Prostitution  wurde  verboten 
und  in  Edo  wie  in  Osaka  und  Kyoto  wurden  Tausende  von  Frauen  und  Mädchen  verhaftet, 
die  diesem  Gewerbe  nachgingen.  Zum  großen  Teil  wurden  sie  im  Yoshiwara,  im  Shimabara 
und  anderen  lizensierten  Freudenbezirken  untergebracht.  Ganz  auszumerzen  aber  war 
dieses  Übel  natürlich  nicht.  Die  Onna-geisha  in  Edo,  die  Ckatate-onna  in  Osaka,  die  Kamiarai- 
onna  in  den  Badehäusern  und  die  Meshimori-onna  in  den  Rastplätzen  an  den  großen  Land- 
straßen waren  nichts  anderes  als  Prostituierte  und  lebten  als  solche  trotz  aller  Verbote 
unter  einem  anderen  Namen  fort.  Alles,  was  nicht  unbedingt  zu  den  Notwendigkeiten  des 
Lebens  gehörte,  wiutie  verboten,  Angehörige  der  Geheimpolizei,  Onmitsu,  waren  überall 
in  der  Stadt,  um  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Verbote  eingehalten  wiurden.  Besonders  scharf 
gingen  sie  gegen  die  Glücksspieler  vor,  von  denen  sich  immer  neue  Banden  organisierten 
und  die  deshalb  schwer  auszurotten  waren. 

Bilder,  Bücher  und  andere  Veröffentlichungen  wurden  durch  das  Amt  des  ShomotsU" 
bugyö  unter  strenge  Kontrolle  genommen.  Tanuma  Okitsugu  hatte  dem  Volk  in  seiner 
Lebensweise  weitgehend  Freiheit  gelassen.  Es  sollte  durch  Freude  am  Leben  zu  einer 
größeren  Arbeitsleistung  angespornt  werden.  Dadurch  war  die  Literatur  seiner  Zeit  auf 
eine  Ebene  geraten,  die  wohl  dem  Verleger  große  Auflagen  brachte,  aber  einen  demoralisier- 
enden Einfluß  auf  das  Volk  hatte.  Jetzt  wurde  auf  strenge  Sitten  gehalten.  Außerdem 
war  es  verboten,  über  Vorgänge  im  Bakufu  oder  in  den  Häusern  der  großen  Lehensfursten  zu 
schreiben.  Der  Verfasser  Ishibe  Kinkö,  welcher  in  einer  Schrift  Yonaoshi  daimyöjin  ("Der  gött- 
liche Retter")  die  Mordtat  des  Sano  Masakoto  an  Tanuma  Okitomo  lobte,  wurde  einige  Zeit 
ins  Gefängnis  gesteckt,  obgleich  seine  Schrift  keineswegs  gegen  die  damalige  Politik  gerichtet 
war.  Auch  Santo  Kyöden,  den  bekanntesten  Schriftsteller  dieser  Zeit,  traf  das  gleiche  Los. 
Auch  er  hatte  in  seinem  Jidai  sewa  nichö  zutsumi  auf  die  gleiche  Angelegenheit  angespielt, 
wurde  aber  nicht  deshalb  eingesperrt,  sondern  weil  er  ein  Buch  mit  dem  Titel  Fuji  hitoana 
kenbutsu  (Ausblicke  aus  einer  Höhle  im  Fuji  san)  herausgebracht  hatte,  welches  von  den 
Behörden  als  sittenverderbend  angesehen  wurde. 

Aus  dem  Momikura  in  Asakusa  entstand  später  das  Edo  macht  kaisho,  eine  halbamtliche 
Organisation,  die  die  Aufgabe  hatte,  Arbeitslosen  und  Obdachlosen  in  Edo  zu  helfen.  Diese 
gab  es  in  Edo  in  großer  Zahl,  meist  aus  Notstandsgebieten  auf  dem  Lande  zugewandertes, 
Rettimg  suchendes  Volk.  In  Asakusa  und  in  Shinagawa  bestanden  seit  alter  Zeit  große  Lager 
für  das  Bettelvolk,  wohin  sich  alle  wenden  konnten,  um  wenigstens  ein  Dach  über  dem 
Kopf  zu  haben  und  etwas  zu  essen  zu  bekonmien.  Während  der  schweren  Notzeiten  im 
Anfang  der  80er  Jahre  bestand  auch  ein  solches  Lager  in  Fukagawa,  und  von  Zeit  zu  Zeit 
wurden  die  Obdachlosen  in  Edo  zusammengetrieben  und  hier  eingeliefert.  Es  waren  be- 
sonders die  Landflüchtigen,  die  hier  aufgenommen  wurden. 

In  Ishikawajima  bestand  ein  Ninsoku  yoseba,  in  das  Arbeitslose,  entlassene  Verbrecher 
und  andere  Obdachlose  aufgenommen  wurden.  Sie  erhielten  hier  einen  Schiaiplatz  und 
Ernährung,  wurden  aber  praktisch  als  Gefangene  behandelt.  Bei  sich  bietender  Gelegenheit 
wurden  sie  zu  Arbeiten  eingesetzt.  Falls  sie  sich  dort  bewährten,  beschaffne  man  ihnen 
dauernde  Arbeitsplätze,  und  sie  waren  dann  frei  wie  jeder  andere  Bürger. 

Die  Notlage  in  vielen  ländlichen  Bezirken  machte  dem  Bakufu  immer  noch  viel  Sorge. 
Sadanobu  versuchte  die  nach  Edo  eingeströmten  Landflüchtigen  durch  flnanzielle  Beihilfe 
und  Stetlervergünstigungen  wieder  auf  das  Land  zurückzufuhren,  hatte  aber  auch  damit 
trotz  ehrlicher  Bemühungen  wenig  Erfolg.  Als  er,  wie  üblich  eines  Vormittags  in  einer 
fUrilft«'  ^^«iäil'iyeffe  in  die  £^Burg  war,  überreichte  ihm  ein  Bauer  eine  Bittschrift,  was 
\iMm  MW  w#. ''X)ie  Wachbegleitung  Sadanobus  wollte  den  Bauern  fortjagen,  aber 

Hilft  anzunehmen.     Es  handelte  sich  dabei  um  ein  Dokument, 
m  ife  Kawacki  schilderte,  die  hohen  Steuern,  die  von  den  Bauern 

ibiind  die  Tatsache,  daß  die  mit  dem  Eintreiben  der  Steuern 
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beauftragten  Beamten  in  die  eigene  Tasche  arbeiteten.  Sadanobu  ließ  die  Angelq^nheit 
untersuchen  und  stellte  die  Rechtmäßigkeit  der  Klagen  fest.  Die  Beamten  wurden  bestraft 
imd  die  Steuern  auf  ein  erträgliches  Maß  herabgesetzt.  Sadanobu  wollte  unter  allen  Um- 
ständen die  Bauembevölkerung  gesund  erhalten,  da  sie  die  Grundlage  des  Staatswesens 
bildete.  Das  Vorgehen  in  Kawacü  ist  nur  ein  Beispiel  für  viele  ähnliche  Fälle  in  den  ver- 
schiedenen, dem  Bakufu  direkt  unterstellten  Gebieten. 

Die  Ernennung  eines  neuen  Shoshidai  in  Kyoto  war  bisher  stets  mit  großem  Aufwand  und 
Prachtentfaltung  vor  sich  gegangen,  um  alle  Welt  am  Wege  und  in  Kymo  mit  der  Größe 
und  der  Macht  des  Bakufu  zu  beeindrucken.  Jetzt  wurde  der  andere  Weg  gewählt.  Die 
Umzüge  der  neuen  Beamten  waren  äußerst  einfach  gehalten  und  die  Bauern  am  Wege 
waren  froh,  daß  die  von  ihnen  verlangten  Dienstleistungen  in  erträglichem  Rahmen  gehalten 
waren.  Die  Kosten  dafür  wurden  sofort  bezahlt,  was  in  früheren  Zeiten  nur  selten  der 
Fall  gewesen  war.  Matsudaira  Sadanobu  hatte  neue  Vorschriften  für  alle  Rastplätze  an  den 
großen  Landstraßen  herausgegeben,  in  denen  verlangt  wurde,  daß  von  den  Hilfeleistungen 
der  Bauern  so  wenig  Gebrauch  gemacht  wiurde,  wie  möglich. 

Die  Daikan,  die  Beaufbragten  des  Bakufu  auf  dem  Lande,  waren  für  die  2^tralverwaltung 
wichtige  Beamte,  waren  aber  bei  der  Landbevölkerung  verhaßt.  Einzelne  von  ihnen 
leisteten  allerdings  auch  gute,  nutzbringende  Arbeit,  wie  der  berühmte  Okada  Kanzen  in 
Hitachi,  der  besonders  durch  die  Gewinnung  von  Neuland  den  Bauern  zu  höhovn  Einkünf- 
ten verhalf.  Den  Daikan  hatte  seit  leyasus  Zeiten  ein  Daikan-gasUra  vorgestanden,  dessen 
Posten  in  der  Familie  Ina,  alter  Vasallen  der  Tokugawa,  erblich  war.  Dieser  Posten  wurde 
jetzt  abgeschaft,  wahrscheinlich,  weil  die  Ina  sich  auf  dem  Lande  eine  so  starke  Stellung 
geschaffen  hatten,  daß  sie  die  Arbeit  des  Bakufu  behinderten.  Ind  Tadataka,  das  damalige 
Haupt  der  Familie,  wurde  unter  dem  Vorwurf  der  Unordnung  im  eigenen  Hause  von 
seinem  Posten  entlassen.  Das  Amt  wurde  noch  einige  Jahre  vom  Kmij^bugyö  verwaltet 
und  kam  1806  ganz  in  Wegfall.  In  den  Lehensländem  folgte  man  im  allgemeinen  den  vom 
Bakufu  für  das  eigene  Gebiet  getroffenen  Anordnungen.  In  einigen  Ländern  hatte  man 
damit  auffallenden  Erfolg,  wie  z.  B.  im  7ori^^aze;«-Lehensgebiet. 

4.3.    Mißerfolge  des  Matsudaira 

Im  2.  Monat  des  Jahres  1790  erfolgte  eine  Verordnung  für  das  Senken  der  Preise  aller 
Industrieprokukte,  das  Bukka  fnkisage  rei.  Die  Veordnung  hatte  unendliche  Diskussionen 
zwischen  Beamten  und  Kaufieuten  zur  Folge.  Schließlich  willigte  man  ein,  die  Preise  um 
wenige  Prozent  zu  senken,  aber  im  Kleinhandel  spürte  man  dies  kaum  und  bald  war  alles 
wieder  beim  alten. 

Als  die  Preissenkungsverordnungen  Sadanobus  nicht  den  gewünschten  Erfolg  hatten, 
versuchte  er  die  Lage  der  Bürger  durch  eine  Verminderung  der  Verwaltungskosten  der 
Stadt  zu  erleichtem.  Solche  Kosten  entstanden  z.  B.  durch  Ausbesserung  der  Straßen,  durch 
Neujahrsieierlichkeiten,  Abgaben  an  die  Mackidoshiyori,  die  zwischen  Bakufu  und  Bürgern 
eine  Vermittlerrolle  spielten,  und  durch  die  gro(3en  Tempelfestc,  die  Herrichtung  der 
Standarten  (Matoi)  der  Feuerwehr  und  manche  anderen  öffendichen  Zwedce.  Das  alles 
waren  Kosten,  die  in  der  Stadt  aufgebracht  werden  mußten  und  letzten  Endes  den  Haus- 
besitzern {Yanushi)  zur  Last  fielen.  Durch  eine  Verminderung  dieser  Lasten  versprach 
sich  Sadanobu  eine  Senkung  der  Hausmieten  und  damit  auch  der  Warenpreise.  Gleichzeitig 
aber  war  angeordnet  worden,  daß  in  Asakusa  ein  Reislager  (Momikura)  eingerichtet  werden 
sollte,  aus  dem  in  Notzeiten  die  ärmste  Bevölkerung  Edos  am  Leben  erhalten  werden  sollte. 
Mit  dieser  Aufgabe  wurde  ein  Beamter  betraut,  der  sie  in  vorbildlicher  Weise  loste.  Die 
Kosten  dafür  aber  mußten  ebenfalls  in  der  Stadt  aufgebracht  werden  und  verschlangen  die 
in  der  Stadtverwaltung  eingesparten  Beträge,  so  daß  auch  jetzt  die  erwartete  VerbUligung 
der  Preise  nicht  zustande  kam. 

Die  Abwanderung  vom  Lande  in  die  wachsenden  Städte  hörte  trotz  aller  Brmuhungen 
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des  Bäkufti  nicht  auf.  Auf  dem  Lande  hatte  sich  im  Laufe  der  21eit  allerdings  eine  Klasse 
wohlhabender  Großgrundbesitzer  gebildet,  und  manche  Bauemfamilien  waren  recht  wohl- 
habend geworden.  Daneben  aber  bestand  die  große  Masse  von  Kleinbauern,  deren  Grund- 
besitz nicht  genügte,  das  Leben  zu  fristen.  Sie  waren  es,  die  in  die  Städte  abwanderten 
und  das  dortige  Proletariat  vermehrten. 

Sadanobu  versuchte,  auf  alle  Art  und  Weise  den  Bauern  Sicherheit  des  Lebens  zu  geben. 
Trotzdem  war  deren  Notlage  immer  noch  groß  und  besonders  in  den  Wintermonaten  hörte 
der  Zustrom  aus  den  Ländern  im  Nordosten,  die  lange  Monate  von  Schnee  bedeckt  sind, 
in  das  Kantd-Gthict  nicht  auf.  Auch  das  Mabiki  konnte  durch  keine  Verbote  verhindert 
werden.  Im  Seji  kenbun  roku  wird  gesagt,  daß  die  Mörder  der  neugeborenen  Kinder  nicht 
die  Eltern  sind,  sondern  daß  andere  dafür  verantwortlich  gemacht  werden  müssen.  Damit 
war  auf  den  Lehensherrn  oder  die  Daikan  hingewiesen,  welche  durch  Verlangen  übermäßiger 
Steuern  es  den  Eltern  unmöglich  machten,  die  Kinder  aufzuziehen.  Auch  der  Menschen- 
handel auf  dem  Lande  hörte  nicht  auf.  Die  Eltern  verkauften  ihre  Töchter  in  die  Freuden- 
häuser, und  in  jedem  der  diesbezüglichen  Verträge  ist  erwähnt,  daß  die  Nodage  der  Bauern 
den  Eltern  diesen  Vertrag  aufgezwungen  habe.  Damals  pflegten  allgemein  junge  Mädchen 
mit  14  oder  15  Jahren  zu  heiraten  und  brachten  bald  darauf  ihre  ersten  Kinder  zur  Welt. 
Von  diesen  starben  durchschnittlich  25%  in  ganz  jungem  Alter. 

Matsudaira  S^^anobu  hatte  schon  bei  seinem  Eintritt  in  das  Bakufu  pessismistisch  geäußert, 
daß  die  Begeisterung  darüber  im  Volke  nicht  von  langer  Dauer  sein  würde.  Er  wußte, 
daß  eine  Besserung  der  Lage  nur  durch,  wenn  auch  vorübergehend  harte  Zeiten  möglich 
sein  würde.  Trotz  aller  guten  Absichten,  dem  Volk  zu  helfen,  konnte  Sadanobu  die  Mitarbeit 
der  Bürger  vom  Edo  nicht  für  sich  gewinnen.  Die  vielen  Verordnungen  zur  Sparsamkeit 
irritierten  die  Büi^ger  und  schienen  ihnen  alle  Freude  am  Leben  zu  nehmen.  Sie  fanden 
immer  heftigere  Kritik,  wie  aus  den  Rakugaki  hervorgeht,  die  man  morgens  an  den  Wänden 
der  Amtsgebäude  fand.  Man  hatte  den  Eintritt  Sadanobus  in  den  Staatsrat  gefeiert  und  die 
Entfernung  des  Okiisugu  begrüßt,  aber  jetzt  hieß  es  in  einem  Rakugaki: 

SUnJuaaa  no  In  dem  klaren  Wasser 

Asydb'  tkogen  ni  des  Shirakawa'Ylusafcs  können 

uo  sumazu  die  Fische  nicht  leben. 

nig&reru  tanuma  Sie  sehnen  sich  jetzt 

imawa  koishiki  nach  dem  Schmutzwasser  des  Tanuma. 

Skirakawa,  "klarer  Fluß",  war  ja  das  Lehensgebiet  des  Sadanobu  und  Tamtma  kann  man  als 
Sumpf  übersetzen,  so  daß  man  in  diesem  Gedicht  geschickt  auf  die  beiden  großen  Persön- 
lichkeiten dieser  Zeit  angespielt  hatte.  Daran  fanden  die  Bürger  von  Edo  ihren  Spaß  und 
Befireiung  von  der  allgemein  gedrückten  Stimmung. 

4.4.     Die  Entlassung  und  ihre  Hintergründe 

Matsudaira  Sadanobu  hatte  im  Anfang  der  90er  Jahre,  als  er  sah,  daß  seine  Maßnahmen 
zur  Regulierung  der  Reispreise  und  der  Senkung  der  Preise  für  industrielle  Produkte  ohne 
Erfolg  waren,  lun  seine  Entlassung  gebeten,  aber  diese  Gesuche  waren  stets  vom  Shögun 
abgdefant  worden.  1 793  aber  änderte  der  Shögun  Itnari  seine  Haltung  und  entließ  Sadanobu 
ans  seinen  Ämtern  als  sein  Vormund  und  Leiter  des  Staatsrates.  Was  diesen  plötzlichen 
R«#-«rlilMn  herbeiführte,  ist  nicht  bekannt.  WahrscheinUch  war  es  einerseits  die  Unzu- 
fiiedenheit  im  Volk  und  andererseits  auch  die  Tatsache,  daß  die  Politik  Sadanobu^,  die  ganz 
auf  Sdilichdieit  imd  Sparsamkeit  eingestellt  war,  auch  dem  ein  luxuriöses  Leben  liebenden 
Mgun  und  seiner  Umgebung  nicht  gefiel.  lenari  war  jetzt  20  Jahre  alt  und  wollte  sich 
von  Sadambu  nicht  länger  bevormunckn  lassen.  Bezeichnend  ist  aber,  daß  Sadanobu  in 
keiner  Weise  Vorwürfe  gemacht  wurden  und  daß  seine  sämtlichen  bisherigen  Mitarbeiter 
ihre  Stellungen  in  der  Regierung  unverändert  behielten.  Auch  in  den  Richtlinien  der 
Politik  erfolgte  keine  Änderung. 
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Eine  Ursache  iur  die  Abdankung  Sadanobus  mag  auch  gewesen  sein,  daß  er  ein  Mann  mit 
starken  Grundsätzen  war,  von  denen  er  unter  keinen  Umstanden  abging.  Die  Folge  war, 
daß  der  Widerstand  gegen  ihn  sich  auf  vielen  Seiten  auftürmte  und  daß  er,  der  körperlich 
nicht  sehr  kräftig  und  gesund  war,  zu  der  Überzeugung  kommen  mußte,  daß  er  diese  Widern 
stände  auf  die  Dauer  nicht  würde  überwinden  können.  Er  war  einer  von  sieben  Brüdern 
und  damals  erst  35  Jahre  alt,  aber  alle  seine  Brüder  waren  ihm  bereits  in  den  Tod  vorange- 
gangen, so  daß  er  wohl  auch  für  sich  selbst  kein  hohes  Alter  erwartete,  besonders  wenn 
seine  Gesundheit  unter  der  Last  seines  hohen  Amtes  weiter  leiden  sollte.  Seine  Unbeugsam- 
keit war  auch  wohl  der  Grund,  daß  er  sich  mit  dem  Kaiserhof  in  Kyoto  wie  auch  mit  dem 
O'Oku  des  Shögun-Falastes  nicht  gut  stand.  Sadanobu  hatte  aus  prinzipiellen  und  traditio- 
nellen Gründen  bestimmten  Wünschen  des  Kaiserhofes  nicht  stattgeben  können  und  dadurch 
den  Unwillen  des  Kaisers  erregt.  Aus  ähnlichen  Gründen  hatte  er  auch  die  Anr^ung 
des  Shögun  abgelehnt,  seinen  Vater  Haruzumi  in  das  Nishi-maru  der  Edo-Bwrg  einziehen  zu 
lassen.  Das  konnte  der  Tradition  gemäß  nur  das  Recht  eines  abgedankten  Shögun  sein,  aber 
Sadanobu  verfeindete  sich  durch  seine  Ablehnung  die  Mitglieder  des  Hitotsubasht-Hsiuses. 
Man  flüsterte,  daß  er  die  Anregung  abgelehnt  habe,  weil  er  selbst  die  Absicht  habe,  Shögun 
zu  werden.  Dies  alles  war  für  Sadanobu  wohl  bereits  genügend  Grund,  seine  Endassimg  zu 
beantragen,  und  w^enn  der  Shögun  diesen  Antrag  jetzt  genehmigte,  so  geschah  das  wohl  auch, 
weil  Sadanobu  sich  ofl  nicht  gescheut  hatte,  dessen  persönliches  Treiben  luxuriösen  Wohllebens 
zu  kritisieren.  Dadurch  hatte  er  sich  auch  die  Frauen  des  O-oku  zu  G^;nem  gemacht. 
Dort  schlugen  die  Wellen  der  Empörung  hoch,  als  aufgedeckt  wurde,  daß  der  Hauptpriester 
eines  Tempels  auf  dem  Köyasan  intime  Beziehungen  zu  einer  Dame  Umenoi  am  Hofe  des 
Shögun  unterhielt.  Der  Priester  wurde  auf  eine  ferne  Insel  verbannt,  imd  die  Hofdamen, 
welche  mit  ihm  Beziehimgen  unterhalten  hatten,  wurden  aus  dem  O-oku  verwiesen.  Dort 
hatte  man  Sadanobu  nie  geliebt  Die  Frauen  des  0-oku  hatten  häufig  genug  Gel^enheit, 
dem  Shögun  ihre  Meinimg  über  Sadanobu  ins  Ohr  zu  flüstern,  und  dies  mußte  dem  Shögun 
immer  lästiger  werden,  so  daß  er  sich  eines  Tages  entschloß,  Sadanobu,  dessen  Wert  ab 
Politiker  und  Verwalter  er  zweifellos  anerkannte,  zu  entlassen.  Sadanobu  zog  sich  nach 
Shirakawa  zurück  und  widmete  sich  wieder  der  Verwaltung  seines  Lehensgebietes,  wo  er  noch 
36  Jahre  lebte,  sich  aber  von  jeder  Einmischung  in  Angelegenheiten  der  Politik  fernhielt. 

Nach  Sadanobus  Abdankung  übernahm  Matsudaira  Nobuakira  die  Leitung  im  Staatsrat  und 
neben  ihm  waren  Honda  Tadakazu  und  Toda  Ujinori  die  wichtigsten  Persönlichkeiten  unter 
den  Röjü,  Die  allgemeine  politische  Richtung  im  Baku/u  blieb  ganz  die  gleiche,  wie  Matsu- 
daira Sadanobu  sie  vorgezeichnet  hatte.  1803  war  Odagiri  Tosa  no  kami  Naotoshi  der  Macht- 
bugyö  in  Edo,  der  für  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  in  der  Stadt  sorgte.  Politische 
Probleme  gab  es  nicht.  Das  Bakufu  war  in  der  Hauptsache  mit  der  Behandlung  wirtschaft- 
licher Probleme  beschäftigt,  deren  Lösung  oft  unmöglich  erschien. 


5.     Regierungsweise  und  Lebensstil  des  Tokugawa  lenari  (1786-1841) 

5.1.     Persönlichkeit  und  Regierungsweise 

Als  der  Shögun  leharu  im  Jahre  1786  starb,  mußte  sein  Neffe  lenari  aus  dem  Hitotsubashi* 
Hause  das  Amt  des  Shögun  übernehmen,  obgleich  er  damals  erst  13  Jahre  alt  war.  Zu 
seinem  Vertreter  bzw.  Vormund  wurde  Matsudaira  Sadanobu  ernannt.  Als  Sadanobu  wenige 
Jahre  später  seine  Amter  niederlegte,  wurde  Matsudaira  Nobuakira  sein  Nachfolger.  Sadanobu 
wie  auch  Nobuakira  taten  ihr  Bestes,  den  Jüngling  lenari  zu  einem  echten  Shögun  und  einer 
kraftvollen  Persönlichkeit  zu  erziehen,  wie  Yoshimune  es  gewesen  war.  Sie  waren  ihm 
strenge  Lehrer,  hatten  aber  mit  ihren  Erziehungsversuchen  wenig  Erfolg.  lenari  wuchs 
allerdings  zu  einem  kräftigen,  gesunden  Mann  heran,  der  den  Sport  und  Bewegung  in  frischer 
Luft  liebte.  Wie  es  manche  seiner  großen  Vorfahren  getan  hatten,  ging  er  oft  und  gern 
auf  die  Falkenjagd.     Er  war  abgehärtet  und  trug  auch  im  Winter  nie  mehr  als  zwei  dünne 
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Kimono.  Obgleich  er  in  seinem  Zimmer  einen  Kotatsu  (Fußwarmer)  hatte,  benutzte  er  diesen 
nie,  sondern  begnügte  sich  damit,  die  Hände  über  einem  kleinen  Holzkohlenfeuer  zu  wärmen. 
Er  scheint  nicht  besonders  intelligent  gewesen  zu  sein  imd  zeigte  keine  große  Neigung  zum 
Studium.  £r  war  aber  keineswegs  einfaltig,  dürfte  also  wohl  ein  Mensch  von  durchschnitt- 
lichen Fähigkeiten  gewesen  sein.  In  der  politischen  Arbeit  des  Baku/u  erledigte  er  seine 
Pflichten  als  S/iögun,  trat  dabei  aber  in  keiner  Weise  persönlich  hervor.  Er  besaß  das  Amt 
des  Shögun  50  Jahre,  längere  Zeit  als  irgend  ein  anderer  der  Tokugawa^Shögune  vor  oder 
nach  ihm.  Auch  nach  seiner  Abdankung  im  Jahre  1837,  als  er  das  Amt  an  seinen  Sohn 
leyoshi  abtrat,  behielt  er  noch  die  leitende  Stellung  im  Bakufu  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre 
1841. 

Während  der  ganzen  Zeit  seiner  Regierung  herrschten  in  Japan  friedliche  Zustände. 
Dreimal  im  Monat  wurden  ihm,  wie  es  unter  Yoshimune  eingerichtet  war,  die  im  Meyasu-bako 
eingegangenen  Schriftstücke  vorgelegt.  In  dem  am  hohen  Gericht  angebrachten  Brief- 
kasten konnte  inuner  noch  jeder  seine  Wünsche,  Vorschläge  oder  Beschwerden  dem  Shögun 
direkt  zur  Kenntnis  bringen.  Die  Schriftstücke  wiu-den  in  seiner  Gegenwart  geöffnet 
und  von  den  mit  der  betreffenden  Angelegenheit  befaßten  Röjü  in  einer  Sitzung  zur  Verlesung 
gebracht.  Manche  der  Röjü  gerieten  dabei  in  grol3e  Verlegenheit,  wenn  der  Inhalt  eines 
Schreibens  sich  mit  Dingen  befaßte,  die  sie  verschuldet  hatten.  Dann  aber  tat  der  Shögun 
so,  als  ob  er  schläfrig  geworden  und  eingenickt  sei  und  den  Inhalt  der  Eingabe  nicht  gehört 
habe. 

Zu  den  engsten  Beratern  des  Shögun  gehörten  seine  persönlichen  Bedienten,  die  als  Niwa- 
ban  und  als  Soba-gqyö  toritsugi  bezeichneten  Beamten.  Sie  hatten  ein  sehr  wichtiges  Amt, 
denn  von  ihren  Berichten  und  Ratschlägen  hing  die  Entscheidung  des  Shögun  weitgehend 
ab.  Allerdings  hatten  sie  nicht  eine  so  mächtige  Stellung  wie  die  Soba-yönin  früherer  Zeiten, 
die  zwischen  Shögun  und  Staatsrat  vermittelten.  Jetzt  war  der  Shögun  selber  regelmäßig 
bei  den  Sitzungen  seiner  Röjü  anwesend. 

5.2.    Der  Tagesablauf 

Der  Shögun  wohnte  natürlich  im  Hon-maru  der  f^Burg.  Das  Hon-maru  war  jetzt  ein 
Gebäudekomplex  in  einem  Ausmaß  von  11.000  tsubo  (etwa  36.000  qm).  Die  Gebäude  des 
Niski-maru  goten,  die  ebenfalls  in  der  j^^-Biu^  lagen  und  in  denen  ein  zurückgezogener 
Shögun  oder  der  zum  Nachfolger  bestimmte  Erbe  des  Shögun  zu  leben  pflegten,  hatten  ein 
Ausmaß  von  6.000  tsubo  (etwa  20.000  qm).  Der  große  Garten  am  Hon-maru  {Fukiage  gyoen) 
hatte  eine  Ausdehnung  von  20.000  tsubo  (etwa  66.000  qm),  so  daß  dem  Shögun  reichlich 
Gelegenheit  gegeben  war,  seine  Neigung  zum  Sport  und  zum  Leben  in  frischer  Luft  zu 
betätigen. 

Die  Gebäude  des  Hon-maru  enthielten  die  Geschäftsräume  des  Bakufu,  im  mittleren  Teil 
die  Räume,  in  denen  der  Shögun  wohnte  und  in  denen  er  mit  Freunden  und  Verwandten 
zusammentraf,  und  schließlich  das  O-oku,  die  Wohnungen  der  Frauen. 

Der  Ablauf  des  Tages  lenaris  war  genau  geregelt:  Er  pflegte  morgens  früh  um  6  Uhr 
aufzustehen,  im  Sommer  wie  auch  im  Winter.  In  einem  Nebenraum  seines  Schlafzimmers 
wurde  eine  rote  Wolldecke  auf  dem  Boden  ausgebreitet,  auf  der  eine  Waschschüssel  und 
andere  Geräte  für  die  Morgentoilette  bereitgestellt  wurden.  Alle  diese  Geräte  waren  aus 
schwarzem  Lack  hergestellt  und  zeigten  in  Gk)ld  das  Wappen  der  Tokugawa.  Daim  zog  der 
Shögun  sein  Hakama  an,  den  weiten,  bei  zeremoniellen  Gelegenheiten  üblichen  Hosenrock^ 
und  begab  sich  in  das  Butsuma,  den  im  O-oku  gelegenen  Altarraum,  zur  Morgenandacht. 
Nach  einem  kleinen  Spaziergang  im  Garten  folgte  das  Frühstück.  Es  bestand  aus  einer  Sup- 
pe, gekochtem  Gemüse,  dem  üblichen  Reis,  einigen  Zuspeisen  {Tsukemono)  und  immer 
einem  gebratenen  Tai  (Meerbrasse).  Diesen  Fisch  verschenkte  man  oft  bei  festlichen 
Gelegenheiten,  da  ihm  eine  glückliche  Vorbedeutung  zugeschrieben  wird.  Auch  im  Früh- 
stück des  Shögun  sollte  der  Fisch  einen  glücklichen  Tag  herbeifuhren. 


Nach  der  Beendigung  des  Frühstückes  traten  sechs  Ärzte  an,  um  den  Shögun  auf  seinen 
Gesundheitszustand  zu  untersuchen,  wie  man  sagte,  um  den  Puls  zu  fühlen.  Es  waren 
dies  die  sogenannten  Oku-ishi,  die  Leibärzte  des  Shögun.  Zu  ihnen  kamen  an  bestimmten 
Tagen  auch  noch  einige  Spezialärzte,  z.  B.  ein  Augenarzt,  ein  Chirurg  und  ein  Hari^y  ein 
in  der  Akupunktur  bewanderter  Arzt.  Dann  wurde  der  Shögun  von  den  mit  diesem  Amt 
betrauten  Pagen  frisiert.  Da  dies  geraume  Zeit  einnahm,  ließ  er  sich  während  des  Frisierens 
aus  Kriegsromanen  oder  anderen  Werken  der  japanischen  klassischen  Literatur  vorlesen. 
Fertig  frisiert,  legte  er  das  Kamishimo,  das  zeremonielle  Gewand,  an  und  betete  vor  dem 
Kamidana  zu  den  Göttern  um  Segen  für  das  Land  und  seine  Regierung.  Dann  konnte  der 
Shögun  die  verbleibende  Zeit  der  Vormittagsstunden  seinen  eigenen  Neigungen  entsprechend 
ausfüllen.  Bei  schönem  Wetter  hielt  er  sich  im  Garten  auf,  trieb  Sport,  ließ  sich  den  einen 
oder  anderen  Fechtmeister  kommen,  um  mit  diesem  die  Waffen  zu  messen  oder  er  ließ 
sich  eines  seiner  Pferde  vorfuhren,  um  eine  Stunde  im  Sattel  zu  verbringen.  Bei  schlechtem 
Wetter  ließ  er  sich  von  den  Mitgliedern  der  //qyafÄi-Familie  aus  chinesischen  Klassikern 
vorlesen  oder  Vorträge  halten.  Auch  traf  er  gelegentlich  mit  anderen  Gelehrten  zusam- 
men, von  denen  er  gehört  hatte  und  die  er  zur  Audienz  zu  sich  geladen  hatte. 

Das  Mittagessen  pflegte  der  Shögun  allein  im  O-oku  einzunehmen.  Es  bestand  wieder  aus 
Reis,  Gemüse,  einer  Suppe  und  verschiedenen  Zuspeisen,  Fisch  oder  Geflügel.  Dem  Mittag- 
essen folgten  einige  Stunden,  in  denen  der  Shögun  sich  den  Regierungsgeschäflen  zu  widmen 
halte.  Die  Röjä  und  andere  hohe  Beamte  berichteten  ihm  oder  machten  Vorlagen,  zu 
denen  er  sein  Einverständnis  zu  geben  hatte.  Die  Vorlagen  wurden  dem  Shögun,  sobald 
er  im  G^chäftszimmer  eingetroffen  war,  von  den  Soha-yönin  vorgelesen  und  wenn  er  keine 
Einwendungen  hatte,  mit  seinem  Stempel  versehen.  Um  etwa  4  Uhr  nachmittags  zogen 
sich  die  Beamten  aus  der  £t&-Burg  zurück  und  der  Shögun  begab  sich  in  das  O-oku,  um  ein 
Bad  zu  nehmen,  wobei  er  von  seinen  Pagen  unterstützt  wurde.  Das  Abendessen  fand  um 
6  Uhr  statt.  Dieses  nahm  er  gewöhnlich  im  O-oku  zusammen  mit  seiner  legalen  Gattin  ein. 
Auch  diese  Mahlzeit  war  von  dem  Frühstück  und  dem  Mittagessen  nicht  sehr  verschieden, 
nur  daß  die  Speisen  etwas  reichlicher  waren  und  Sake  dabei  getrunken  wurde.  lenari  liebte 
den  Sake,  aber  merkwürdigerweise  nicht  die  um  diese  Zeit  in  reiner  Form  erhältliche  Qualität. 
Er  zog  den  ungereinigten  Sake  vor,  der  Akazake  genannt  wurde  und  eine  etwas  bräunliche 
Farbe  hatte.  Der  für  ihn  bestimmte  Sake  wurde  längere  Zeit  auf  Lager  gehalten,  da  seine 
Ärzte  frisch  hergestellten  für  gesundheitsschädlich  hielten. 

5.3.     Die  Frauen 

Das  O'oku  nahm  den  größten  Teil  des  Hon-maru  ein,  nämlich  etwa  6.000  tsubo  (etwa  20.000 
qm).  Im  O-oku  lebten  insgesamt  etwa  2.000  Frauen,  von  denen  etwa  600  zur  persönlichen 
Bedienung  des  Shögun  und  seiner  Frau  zur  Verfügung  standen.  Männern  war  das  Betreten 
des  O'oku  streng  verboten.  Unter  den  Frauen  herrschte  eine  strenge  Rangordnung,  und 
man  unterschied  dabei  nicht  weniger  als  40  Rangstufen.  Den  ersten  Rang  unter  den 
Frauen  des  O-oku  nahmen  die  Jörö  ein,  von  denen  gewöhnlich  drei  im  Amt  waren  und  die 
aus  Kreisen  des  Hofadels  in  Kyoto  stammten.  Zur  Zeit  des  Shögun  lenari  war  lange  Zeit 
eine  Schwester  des  Dainagon  Aneköji  Sanehisa  eine  von  den  drei  Jörö.  Sie  war  durch  Klugheit 
und  Schönheit  zur  führenden  Person  im  O-oku  geworden.  Ihren  Wünschen  wagten  sich  auch 
die  Röjü  nicht  zu  widersetzen.  Unter  den  Jörö  standen  die  Toshiyori,  die  als  Vertreterinnen 
der  Frau  des  Shögun  den  Haushalt  leiteten.  Die  Aneköji  war  sowohl  Jörö  wie  auch  Toshiyori, 
was  eigentlich  nicht  üblich  und  sogar  verboten  war,  aber  bei  ihr  hatte  man  angesichts  ihrer 
außergewöhnlichen  Fähigkeiten  eine  Ausnahme  gemacht.  Oft  nahm  sie  selbst  zu  politischen 
Fragen  Stellung  und  hatte  dabei  ein  gewichtiges  Wort  zu  sprechen.  Selbst  Mizuno  Tadakuni, 
der  1828  Röjü  wurde  und  später  mit  so  starker  Hand  die  Reform  der  Tempo- Atsl  betrieb, 
wagte  selten,  ihr  zu  widersprechen  und  war  ihr  kaum  gewachsen. 

Unter  der  großen  Zahl  der  Frauen  im  O-oku,  für  die  Festlegung  ihrer  Rangstufen  und 
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Arbeitsgebiete  herrschten  vielerlei  merkwürdige  Bräuche,  die  es  im  einzelnen  zu  beschreiben 
hier  an  Raum  fehlt.  Mit  einiger  £inbildui^[skraft  aber  kann  man  sich  leicht  eine  Vor- 
stellung von  den  dort  herrschenden  Zuständen  machen,  von  dem  Konkurrenzkampf  der 
Frauen  um  höhere  Rangstufen,  um  die  Gunst  des  Shögun  und  von  dem  Neid  und  der  Miß- 
gunst der  Frauen  untereinander.  Dieser  umfangreiche  Harem  kostete  das  Baku/u  natürlich 
eine  erhebliche  Summe,  jährlich  etwa  200.000  ryö  oder  10°o  der  Gesamtverwaltungskosten 
des  Bakufii. 

lenariy  als  Mann  von  robuster  Gesimdheit  und  kräftiger  Gestalt,  konnte  in  den  wenigen 
Stimden  der  Regierungsarbeit  seine  Kräfte  nicht  erschöpfen.  Das  war  wohl  auch  der 
Grund  für  seine  Freude  am  Sport  und  dafür,  daß  er  einen  größeren  Harem  unterhielt  als 
irgendeiner  seiner  Vorgänger.  Genaues  ist  darüber  natürlich  nicht  bekannt,  aber  es  wird 
allgemein  gesagt,  daß  er  mit  mindestens  50  Frauen  seines  Harems  enge  Beziehungen  gehabt 
habe  und  daß  17  von  diesen  einschließlich  seiner  Hauptfrau  ihm  56  Kinder  schenkten. 

Nur  die  Hälfte  dieser  Kinder  wuchs  allerdings  heran.  Die  anderen  starben  im  Kiiides- 
alter,  wie  es  damals  so  häufig  der  Fall  war.  Die  Mädchen  unter  seinen  Kindern  wurden 
den  Söhnen  befreundeter  Daimyö  als  Ehefrauen  gegeben,  und  die  Söhne  bildeten  zum  Teil 
neue  Familien  der  Matsudaira,  Nicht  jeder  Daimyö  war  erfreut,  wenn  ihm  eine  Tochter 
des  Shögun  angeboten  wurde.  Viele  scheuten  die  hohen  Kosten,  die  mit  einer  solchen 
Heirat  verbunden  waren,  während  andere  sich  von  den  dadurch  zum  Shögun  geknüpften 
verwandtschaftlichen  Banden  mancherlei  Vorteile  versprachen.  Als  der  Sohn  des  großen 
Tozama  daimyö  von  Kaga,  Maeda  Nariyasu,  im  Jahre  1827  eine  Tochter  des  lenari  heiratete, 
ließ  er  für  deren  Empfang  in  seinem  Kami-yashiki  (seiner  Hauptwohnung  in  Edo)  einen 
prächtigen  Palast  errichten.  Das  bei  dieser  Gelegenheit  als  Eingang  zu  dem  neuen  Palast 
erbaute  Tor  steht  noch  heute  und  ist  als  Akamon  bekannt;  es  dient  jetzt  als  Eingang  zu  den 
Gebäuden  der  T(5^>'o-Universität  in  Hongö.  lenari  war  mit  einer  Tochter  des  Shimazu  Shige- 
hide,  des  Fürsten  von  Satsuma  verheiratet.  Zwischen  den  Eheleuten  bestand  anscheinend 
ein  gutes  Verhältnis,  welches  durch  die  Beziehungen  des  Shögun  zu  den  zahlreichen  Neben- 
frauen und  Konkubinen  seines  Harems  in  keiner  Weise  gestört  war. 

lenari  legte  im  Jahre  1837  das  Amt  des  Shögun  nieder,  nachdem  er  es  ein  halbes  Jahrhundert 
innegehabt  hatte.  Damals  erhielt  er  vom  Kaiser  den  höchsten  Hofrang  eines  Dajö-daijin, 
ein  Titel,  der  außer  ihm  unter  den  Shöguncn  des  Tokugawa-Ha,uscs  nur  leyasu  und  lemitsu 
verliehen  worden  war.  Er  zog  sich  nach  seiner  Abdankung  in  das  Nishi-maru  zurück  und 
lebte  dort  noch  vier  Jahre  als  0-gosho,  der  "große  ahe  Mann".  leyoshi,  welcher  ihm  im  Amt 
des  Shögun  folgte,  war  sein  vierter  Sohn.  Er  war  damals  43  Jahre  alt  und  soll  ein  stiller, 
ernster  imd  kluger  Mann  gewesen  sein.  Solange  sein  Vater  am  Leben  war,  überließ  er  diesem 
die  politische  Arbeit,  soweit  sich  der  Shögun  damals  überhaupt  damit  befaßte.  Als  sein  Vater 
dann  1841  starb,  war  die  TVm^ö-Reform  des  Mizuno  Tadakuni  bereits  in  vollem  Gange  und 
leyoshi  scheint  diesem  und  seinem  Nachfolger  Abe  Masahiro  die  Regierungsgeschäfte  weit- 
gehend überlassen  zu  haben.  Er  regierte  in  einer  bewegten  Zeit,  als  zahlreiche  Schiffe 
ausländischer  Herkunft  in  den  Gewässern  um  Japan  erschienen  und  die  Öffnung  des  Landes 
für  den  Verkehr  mit  dem  Ausland  verlangten.  leyoshi  starb  1853,  kurz  nachdem  der  amerika- 
nische Admiral  Perry  mit  seiner  Flotte  vor  Uraga  erschienen  war. 

5.4.     Intrigen,  Luxus  und  Bestechlichkeit 

Bei  den  politischen  Entscheidungen,  soweit  solche  von  lenari,  überhaupt  getroffen  wurden, 
spielten  die  Frauen  seines  Harems  eine  bedeutende  Rolle.  Die  Beamten  in  hohen  Stellungen 
des  Bakufu  verstanden  es  häufig,  ihnen  bekannte  Frauen  imd  Mädchen  in  den  Harem  zu 
bringen,  wo  sie  versuchen  mußten,  die  Gunst  des  Shögun  zu  gewinnen.  Gelang  dies,  so 
hatten  die  betreffenden  Beamten  eine  gute  Möglichkeit,  durch  die  von  ihnen  beauftragten 
Frauen  die  Entscheidungen  des  Shögun  zu  beeinflussen  und  ihren  Wünschen  oder  Vorschlägen 
Nachdruck  zu  verschaffen.     Selbst  Mizuno  Tadakuni,  die  starke  Persönlichkeit  im  Staatsrat 
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währrnd  der  letzten  Lebmsjahrc  lenam,  hatte  auf  dicsca  >Cttei  nicht  verzichtet.  Er  adop- 
tierte die  Tochter  '^ines  Kuchenbäckers,  des  Inhabers  des  Rü^tndö  im  Minand-nabe-chÖ, 
brachte  diese  ak  Chürn  in  das  Ö-^ücu,  wo  sie  bald  die  G^dbce  des  Shogan  wurde  und  es  ge- 
schickt verstand,  die  Enrercssen  ihres  .\ufbraggrisers  zu  f&dem. 

Es  \\j,r  Latsachiici:  eine  Zeit  wie  sie  unter  Tjmana  Okitsugu  geherrscht  hatte.  Seitdem 
M.'zunn  Tiäanar.  in  üe  Macht  grknmmm  war,  herrschten  im  Batafk  die  ehemaligen  Pagen 
und  Sekr-'täre  des  Shögun,  io  daß  man  die  Re^xenm^  der  20er  und  30er  Jahre  als  die  Zeit  des 
Sokkin  seidn  bezeichnet.  In  seiner  kcmriosoi  und  verschwenderischen  Lebensart  ging  der 
ShÖ!pm  seinen  hohen  Beamten  varaiL  die  ihm  imr  dadurch  darin  fo^cn  konnten,  daß  sie, 
<^hne  viel  zu  ö^gen.  die  vom  Bakmu  zu  veii^djcnüeu  Pbiten  in  der  Regierung  zu  festgesetzten 
Preisen  verkautten  br'.v.  iich  die  notwendige  Vermitriimg  beim  Shogm  bezahlen  ließen. 
D:itur  war  auch  ynkano  Hanma  no  kamt  Krnuhigf.  einer  der  Beamten  in  der  nächsten  Um- 
w^*bung  de:>  Shü^nn  (irn-J  ioritsugf'  bekannt.  Er  war  50  Jaiirc  alt,  als  er  sich  den  Kopf  sc  hör 
und  die  Mönch:>\veihe  nahm.  Dies  hinderte  ihn  ober  nicht,  sein  luxuriöses  Leben  fortzu- 
scr^en  und  weiterhin  jlh  dem  Geschehen,  im  Bitkafk  teilzunehmen.  Er  folgte  lenari,  als 
dieser  5cin  .Vmt  niederlegte  und  iu  das  yUni-nuim  übersiedelte  und  war  dort  sein  ständiger 
Begleiter.  Für  üir  ebenso  Luxuriuscs  und  kuiturdl  interessiertes  Leben  waren  noch  zwei 
wciicre  Leute  jeuer  Jeic  bekannt»  nämlirh  ELartLjtad^  der  Vater  des  lenari,  und  Shimazu 
^7i;^r't;dfc\  der  Wiier  der  le^en  Fnui  des  Slm^m^  Diese  drei  nannte  man  damals  im  Volke 
die  S^m-^ktft.u  Lci-certrr  hatte  ^ich  in  JiaiB^rantf  eine  prächtige  \llla  gebaut  und  dort  Hun- 
deiie  \oii  KarHrhbaLiirien  onpiianzeii  lasnau  die  zur  Zeit  der  Baumblüte  von  lenari  oft  auf- 
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AUrr^;auL>!  und  KÜictiJse  Frrrrfug^se 

rtv»«/:  NvMnor  koitHrrüch  knxrvcilcn  Pbrwftiirhbrtr  war  iman  abergläubisch  wie  die  meisten 
Mv  HNv  heu  ^eutor  /ei:.  £5  ^^iroc  scoeit  ^»ag^  daft  er  häii%  an  Kop6chmerzen  litt,  imd 
VI  ttt.u  Ute  viv  h  oft  CVdanken  über  dcrett  L'rsacbe.  Eine  Fran  seines  Harems  war  mit  einem 
V\  u  Ntct  dv  t  .V;Wt:>;  t<>ekte  bekannt,  der  int  Ausiti|«  in  Cskigoam  amtierte  und  einen  gewissen 
Kut  vi  \tui  lumi\  daß  er  die  Geister  Verstorbener  hetbeiiufen  und  die  Zukunft  voraussagen 
kpnntr.  Pilfor  IVici^ter,  XLiksi  znit  Ximetu  behauptete,  daß  die  Kof^chmerzen  lenam 
iln-uil  /iiiiuk/uluhirn  seien.  drS  der  Geist  des  lamiQy  des  firühzeitig  verstorbenen  Sohnes 
kU^  Shi\i^m  hhiuu.  ihm  grv^IIe.  Auch  habe  Tjmami  0«x6af^  seinerzeit  versprochen,  in  der 
/  th  iWiiK  t'inri\  Akibc^^jinja  z\x  crbauecu  %^^as  aichc  gyüschehen  sei  imd  deshalb  weiteres  Un- 
\\}\\\\s  \\\\  das  Laiul  hcrbeüuhren  würde.  Dieses  sprach  sich  im  O-cku  herum  und  kam 
iMH  li  Irmui  zu  Ohirn.  der  den  Priester  Sikkai  zu  sich  kommen  ließ-  Nikkei  war  inzwischen 
Al»l  I  iiMi  TtnipoU  in  Xakavarisi  ^SMmOsz  ge^xcden*  des  HMtdtj^  {CUsen-in),  und  machte 
(Uli  /(Ndfi  v\\\n\  so  starken  Eindruck,  daß  dieser  den  Cfcsw-ct  zu  seinem  Gebetstempel  {Kitö^ 
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Stkkti  (M hielt  dir  laUuibuis,  jederzeit  den  «S^^rtpc  autcusuchen  und  mit  diesem  allein  zu 
vMWillrii,  rill  WMTivht,  welches  nur  \^-enigen  geben  \%'urde.  Die  Wahl  des  Chisen-in  als 
n*  )#«  lalrni|Ml  lür  ilcn  Shögun  war  den  Frauen  des  Ö-<fJai  eine  angenehme  Nachricht.  Sic 
\,,ii\t  M  III  «In  l''ol|t»(/.rit  dort  häutig  zu  tun,  um  Wünsche  des  Äb^,^ioi  für  Gebete  zu  überbringen 
t,t\*i  .indrir  Aurtiäj^c  zu  crlcviigrn.  Ein  Ausllug  nach  XüÄ^nama  \^-ar  ihnen  willkommen, 
//<  <l  5K'  «l.idiiKli  dem  Gclangnis  des  Ö^>ku  mit  seinem  streng  geregelten  Tagesablauf  für 
\mt/t  /.i  ii  nii^rlicii  konnten.  Im  Volke  aber  erregten  die  häufigen  Besuche  der  Frauen  im 
(  hhfutn  AulM-hcn  und  IWhrtcn  zu  allerlei  Gerüchten  über  intime  Beziehungen  der  Frauen 
/«i  lUii  l'iir^irrn  drs  'IVnipels.  Xikkeis  Stellung  beim  Shögun  und  seiner  Frau  jedoch  war 
;<.wlr  mt'i  ufi;in/;(rfirhar.  Jeder  seiner  Vorschläge  und  Wünsche  wurde  akzeptiert.  Auf 
.>  H,*  h  i<;j»  Ix'fiihl  (l(T  Shögun  den  Bau  eines  -4Jh*^fl-^Vif;a-Schreines  in  der  fi/o-Burg  und  eines 
t  ^»ß\.^  ^i/iJÄvhiciiirs  für  lemoto,  der  dessen  grollenden  Geist  zur  Ruhe  bringen  sollte.  Beide 
i^yafjj  ^S^r  wurden  vom  Staatsrat  wegen  der  hohen  Kosten  abgelehnt.  Dagegen  stiftete 
A //////  d^tu  (hueti'in  eine  Abschrift  der  HokkeSutra,  von  der  eine  Hälfte  in  einer  Skulptur 
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lenaris  und  die  andere  Hälfte  in  einer  Skulptur  des  lemoto  untergebracht  wurde.     Das  war 
im  Jahre  1827. 

Ein  paar  Jahre  vorher  hatte  der  Sohn  des  Tanuma  Okitsugu,  Yoskimasay  bereits  das  alte 
Lehen  seines  Vaters  in  Tötömi  zurückerhalten,  was  auch  dazu  dienen  sollte,  den  Geist  des 
Okitsugu  zu  beschwichtigen.  Nikkei,  der  nim  allgemein  als  Seelsorger  des  Bakufu  und  des 
Shögun  angesehen  wurde,  gelang  es  auch,  den  Shögun  zum  Bau  eines  großen  Tempels  in  Zöshi- 
gaya  zu  veranlassen.  Von  dem  großen  Besitztum  {Shimo-yashiki)  des  Andö  Tsushima  no  kami 
wurde  auf  dem  Nezumi-yama  ein  Grundstück  von  30.000  tsubo  Größe  für  den  Bau  des  Tempels 
bereitgestellt.  In  der  Genroku-X^t  hatte  ein  Kannöji  genannter  Tempel  der  NichircnScktc 
in  Yanaka  hinter  dem  Ueno-Pdirk  gestanden,  war  aber  damals  im  Streit  des  Bakufu  mit  der 
Nichiren-Scktc  um  die  Fuju/use-ha  eingegangen.  Jetzt  entstand  dieser  Tempel  neu  imd  weit 
größer  als  zuvor  auf  dem  großen  Grundstück  in  Zöshigqya.  1833  begann  der  Bau  und  war 
drei  Jahre  später  fertiggestellt.  Als  sein  Begründer  galt  der  Nichiren-Fricstcr  Nichiman,  der 
damak  gleichzeitig  Abt  des  Myöhonji  in  Kamakura  war. 

Der  Tempel,  eine  ausgedehnte  Anlage  mit  mehreren  Toren,  großen  Tcmpelhallcn  und 
einer  5-stöckigen  Pagode  wurde  nun  zum  Hauptgebetstempel  des  Shögun  ernannt,  und  da 
er  von  der  j&/o-Burg  aus  leichter  zu  erreichen  war  als  der  Chisen-in  in  Shimösa,  wurde  er  von 
den  Frauen  des  O-oku  viel  aufgesucht,  sei  es  im  Auftrage  des  Shögun  oder  unter  irgend  einem 
anderen  Vorwand.  Oyagi  Jundö  hat  in  Tözen  issui  no  yume  (Traum  beim  abendlichen 
Nickerchen)  über  die  Zustände  in  diesem  Tempel,  über  die  Gerüchte  um  den  Priester  Nikkei 
und  ähnliches  eingehend  geschrieben  und  damit  wenig  gutes  Licht  auf  die  Moral  der  Priester 
und  der  Frauen  des  O-oku  geworfen.  Mit  dem  großen  Tempel  aber  war  der  Stadt  Edo 
eine  neue  Sehenswürdigkeit  entstanden,  die  von  vielen  Bürgern  und  Besuchern  der  Stadt 
aufgesucht  wurde.  Der  Priester  Nikkei  stand  damals  auf  der  Höhe  seiner  Macht  und  seines 
Einflusses  auf  den  Shögun. 

Kurz  darauf  rückte  Mizuno  Tadakuni  von  seiner  Stellung  als  Röjü  im  Nishi-maru  zum  Mit- 
glied des  Staatsrates  auf  und  wurde  dort  bald  zur  stärksten  Persönlichkeit.  Ihm  kamen  die 
Gerüchte  um  den  Priester  Nikkei  und  den  Kannöji  zu  Ohren,  und  er  beauftragte  Abe  Masahiro, 
den  damals  22jährigen  Jisha-bugyö  mit  einer  Untersuchung.  Der  von  dem  mit  der  Unter- 
suchung beauftragten  Metsuke  vorgelegte  Bericht  brachte  Nikkei  das  Verhängnis.  Sein  starker 
Einfluß  auf  den  Shögun  mußte  Tadakuni  ohnehin  ein  Dom  im  Auge  sein  und  jetzt  meldeten 
die  Metsuke  unter  anderem,  daß  Nikkei  einen  Brand  der  J^rfo-Burg  vorausgesagt  habe,  worauf- 
hin lenari  sofort  eine  große  Anzahl  von  Gebeten  in  Auftrag  gab,  um  ein  solches  Unglück  zu 
verhindern,  wodurch  dem  Tempel  ein  hohes  zusätzliches  Einkommen  entstand.  Am  18. 
V.  1840  wmtien  Nikkei  und  seine  Mitpriester,  Anhänger  und  Ven\'andte  verhaftet  und  zum 
Verhör  gebracht.  Als  Resultat  wurde  Nikkei  im  nächsten  Jahr  aus  Edo  verbannt,  und  sein 
Sohn  mit  vielen  anderen  Priestern  wurde  drei  Tage  an  der  Nihonbashi  an  den  Pranger  gestellt. 
Tadakuni  wollte  auch  gegen  die  Frauen  des  O-oku  vorgehen,  die  sich  schuldig  gemacht  hatten, 
sah  aber  auf  den  Rat  des  Abe  Masahiro  davon  ab,  da  dies  ein  schlechtes  Licht  auf  den  Shögun 
selbst  hätte  werfen  können.  lenari  allerdings  war  kurz  vor  der  L'rtcilsverkündigung  ge- 
storben. 

Der  Schrein  des  Wakamiya  Hachiman,  den  lenari  auf  Anraten  des  Nikkei  bei  dem  Chisen-in 
erbaut  hatte,  wurde  zerstört  und  die  beiden  Skulpturen  des  lenari  und  des  lemoto  wurden 
in  den  Kaneiji  in  Ueno  gebracht.  Der  Kannöji  wurde  dem  Erdboden  gleichgemacht,  und 
im  Volke  wunderte  man  sich,  warum  diese  wundervolle  Anlage  und  Sehenswürdigkeit  der 
Stadt  schon  fünf  Jahre  nach  ihrer  Fertigstellung  wieder  verschwunden  war.  Über  die 
ganze  Angelegenheit  des  Priesters  Nikkei  und  des  Kannöji  gibt  es  kaum  zuverlässige  zeit- 
genössische Berichte.  Auch  kennt  man  keine  Rakugaki  oder  Spottverse,  die  einiges  Licht 
darauf  werfen  könnten.  Es  blieb  eine  Angelegenheit,  deren  Einzelheiten  nur  wenigen 
hohen  Beamten  des  Bakufu  bekannt  waren. 


6.     Wirtschaft  und  Verwaltung  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 

6.1.     Die  Entwicklung  des  inner  japanischen  Handels 

Die  ersten  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts  sind  durch  ein  starkes  Aufblühen  des  das 
ganze  Land  umfassenden  Handels  in  den  verschiedensten  Warengattungen  gekennzeichnet. 
Ein  gewisser  Kaiho  Seiryö,  der  1755  als  Sohn  eines  Karo  des  Miyazu-Hauscs  geboren  war, 
machte  weite  Reisen  durch  das  ganze  Land,  um  wirtschaftliche  Studien  zu  treiben.  Er 
veröffentlichte  dann  das  Resultat  seiner  Erfahrungen  in  verschiedenen  Schriften,  in  denen 
er  die  Handelsbeziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Ländern  beschrieb  und  die  Mög- 
lichkeit weiterer  Entwicklung  des  Binnenhandels  aufzeichnete.  Auch  Hayashi  Shihei  hatte 
in  den  Eingaben  an  seinen  Landesherrn  in  Sendai  1 765  und  dann  in  den  80er  Jahren  darauf 
hingewiesen,  daß  der  Handel  das  Wichtigste  sei,  um  in  allen  Ländern  bessere  wirtschaftliche 
Zustände  zu  schaffen  und  den  Lebensstandard  des  ganzen  Volkes  zu  heben. 

Dieser  Standpunkt  fand  mehr  und  mehr  allgemeine  Anerkennung,  und  unter  dem  Regime 
des  Tanuma  Okitsugu  hatte  man  der  Entwicklung  des  Binnenhandels  grol3e  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Das  Bakufu  war  in  jener  Zeit  und  auch  später  noch  immer  bemüht,  den  ge- 
samten Handel  in  Osaka  zu  konzentrieren,  um  ihn  leicht  überwachen  zu  können  und  daraus 
eigene  Vorteile  zu  ziehen.  Die  einzelnen  Landesfursten  dag^en  versuchten,  dieser  Kon- 
trolle zu  entgehen  und  den  direkten  Handelsverkehr  zwischen  den  einzelnen  Ländern  zu 
fördern,  um  selbst  die  Handelsgewinne  einstecken  zu  können.  Nachdem  Matsudaira  Sadanobu 
die  Gilden  zum  großen  Teil  aufgelöst  hatte,  um  durch  einen  freien  Handel  zu  niedrigeren 
Preisen  zu  kommen,  war  der  interne  Handel  lebhafter  geworden  und  erreichte  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  eine  hohe  Blüte. 

Das  größte  volkswirtschaftliche  Problem  war  immer  noch  die  Frage  der  Reispreise.  Es 
war  ein  unlösbares  Problem.  Wenn  die  Reispreise  zum  Sinken  gebracht  wurden,  um  den 
Bürgern  in  den  Städten  das  Leben  zu  erleichtem,  mußten  die  Hatamoto  und  Gokenin  leiden,  weil 
sie  für  den  von  ihnen  verkauften  Reis  geringere  Erlöse  erzielten  und  die  von  den  Fudasashi 
auf  ihr  Reiseinkommen  erhaltenen  Vorschüsse  nicht  zurückzahlen  konnten.  Dann  ver- 
anlaßte  das  Bakufu  häufig  die  großen  Kaufleute  und  CJeldverleiher,  größere  Mengen  von 
Reis  aufzukaufen,  um  die  Preise  wieder  zum  Steigen  zu  bringen,  indem  es  höhere  Preise 
für  das  nächste  Jahr  in  Aussicht  stellte.  Wenn  dann  aber  das  nächste  Jahr,  wie  es  in  dieser 
Periode  oft  der  Fall  war,  eine  gute  Ernte  brachte,  so  fielen  die  Preise  weiter,  und  die  Kauf- 
leute mußten  große  Verluste  einstecken.  Wenn  andererseits  durch  ungünstige  Witterung 
die  Ernte  schlecht  war  und  die  Preise  stiegen,  so  waren  die  Samurai,  die  ihr  Gehalt  in  Reis 
erhielten,  wohl  zufrieden,  aber  in  den  Städten  gab  es  Unruhe  unter  den  Einwohnern,  die 
sich  nicht  satt  essen  konnten.  So  blieb  eine  allen  gerecht  werdende  Regelung  der  Reis- 
preise, um  die  sich  schon  Yoshimune  so  lange  und  ehrlich  bemüht  hatte,  praktisch  unmöglich. 

In  den  Jahren  der  A'awjf /-Reform  waren  die  Fudasashi,  die  bis  dahin  als  kultivierte  Lebe- 
männer im  Stadtklatsch  der  Bürger  von  Edo  einen  großen  Raum  eingenommen  hatten,  aus 
dieser  Stellung  verdrängt  worden.  Matsudaira  Sadanobu  haßte  die  Fudasashi,  die  seiner  Ansicht 
nach  viel  zu  der  unter  den  Samurai  herrschenden  wirtschaftlichen  Not  beigetragen  hatten. 
Seine  Verordnungen  hinsichtlich  der  den  Sushi  gewährten  Anleihen  hatten  den  Fudasashi 
großen  Schaden  gebracht,  so  daß  sie  ihr  sprichwördich  gewordenes  luxuriöses  Leben  {Jükachi 
daitsu  hyaku  Umakura)  aufgeben  mußten.  An  ihre  Stelle  traten  andere  Bürger,  die  sich  als 
Trinkstubenbesitzer,  Speditionsleiter  oder  Posteigentümer  inzwischen  einen  gewissen  Wohl- 
stand erarbeitet  hatten. 

Auch  die  Preise  in  anderen  wichtigen  Warengruppen  machten  dem  Bakufu  viel  Sorge. 
Dabei  handelte  es  sich  besonders  um  solche  lebenswichtigen  Artikel  wie  Eisen,  Baumwolle» 
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Ol,  ShqyUy  Salz  und  Sake.  Das  Bakufu  verlangte  immer  Senkung  der  Preise,  um  dem  Volk 
zu  helfen  und  die  Ruhe  in  den  Städten  aufrechtzuerhalten.  Die  Kaufleute  wehrten  sich 
g^en  eine  Beschneidung  ihrer  Gewinnspanne,  und  dadurch  ergaben  sich  endlose  Diskussio- 
nen zwischen  den  Kaufleuten  und  den  Beamten  aus  der  Wirtschaftsabteilung  im  Bakufu^ 

Dieses  versuchte,  eine  Verbilligung  der  Warenpreise  durch  Neuorganisation  des  Trans- 
portwesens und  die  Herabsetzung  der  Zwischengewinne  auf  das  niedrigste  Maß  zu  erreichen. 
Auch  hierbei  stand  das  Bakufu  aber  oft  vor  unüberwindlichen  Hindernissen  und  mußte 
feststellen,  daß  sich  wirtschafdiche  Gesetze  nicht  mit  amtlichen  Verordnungen  regeln  lassen. 

1814  wurde  eine  neue  Preissenkungs Verordnung  herausgegeben,  die  in  einem  sehr  starken 
Ton  gehalten  war.  Es  war  im  Grunde  genommen  eine  Wiederholung  der  berühmten 
Verordnung  von  Sadanohu  im  Jahre  1790,  nur  war  sie  in  einem  schärferen  Ton  abgefaßt. 
Als  berechtigte  Gründe  für  eine  allgemeine  Preissenkung  wurden  die  verbilligten  Reispreise 
angeführt  und  auch  die  Tatsache,  daß  den  Kaufleuten  jetzt  nicht  mehr  die  Pflicht  des- 
Wiederaufbaus der  drei  grof3en  Brücken  über  den  Sumidagawa  oblag. 

Die  Verhandlungen  um  eine  Preissenkung  fanden  besonders  in  Osaka  statt,  weil  dort  der 
Großhandel  mit  den  lebenswichtigen  Materialien  wie  Baumwolle,  öl  usw.  konzentriert  war. 
Trotz  des  scharfen  Tones  der  Bakufu-V crordnung  aber  zogen  sich  die  Verhandlungen  lange 
hin,  und  während  des  ganzen  dritten  Jahrzehnts  des  19.  Jahrhunderts  hatte  das  Bakufu 
immer  noch  um  die  verlangte  Preissenkung  zu  kämpfen. 

Diese  amtlichen  Eingriffe  störten  die  freie  Entwicklung  des  Handelsverkehrs  erheblich,, 
aber  immerhin  war  inzwischen  der  Warenaustausch  im  ganzen  Lande  und  besonders  zwi- 
schen den  einzelnen  Ländern  weit  lebhafter  geworden  als  je  zuvor.  Die  für  die  Prokuktion 
in  einzelnen  Gebieten  besonders  geeigneten  Waren  wurden  in  immer  größerer  Menge 
hergestellt  und  durch  den  privaten  Handel  im  ganzen  Lande  vertrieben. 

Das  waren  zum  Beispiel  die  Seidenstoffe  (Chirimen)  aus  Tango,  und  Moskitonetze  aus 
ömi,  Ol  aus  Kawachi  und  Settsu,  Apfebinen  {Mikan)  aus  Kishü  und  Tee  aus  Uji,  Dazu 
kamen  Produkte  aus  mehreren  Ländern  wie  Reiswein  {Sake),  Pilze  {Shiitake)^  getrockneter 
Fisch  {Katsuobushi)  und  andere  Meeresprodukte  wie  Uni,  Shirauo,  Kobu  und  schließlich 
Eisenwaren,  Arzneien,  Goldfische  und  Korbwaren.  Salz  wurde  hauptsächlich  an  der 
Küste  von  Shikoku  und  Ise  gewonnen,  wo  die  Luft  verhältnismäßig  trocken  war  und  eine 
Gewinnung  dieses  lebenswichtigen  Artikels  aus  dem  Meerwasscr  erleichterte.  Ein  wichtiger 
Handelsartikel  war  Indigo  {Ai),  der  oft  der  Gegenstand  von  Diskussionen  zwischen  amt- 
lichen Stellen  und  den  betreffenden  Produzenten  und  Kaufleuten  war.  Indigo  wurde  in 
Awa  auf  der  Insel  Shikoku  erzeugt  und  stellte  einen  großen  Teil  des  Wertes  dieses  Landes 
dar.  Es  produzierte  250.000  koku  Reis,  aber  einschließlich  der  Indigo-Erzeugung  wurde  es 
auf  einen  Wert  von  450.000  koku  geschätzt,  so  daß  der  Landesherr  als  einer  der  ganz  grof3en 
Lehensfursten  galt.  Um  die  Kontrolle  des  Handels  mit  diesem  wichtigen  Artikel  wurde 
dauernd  gekämpft.  1815  war  eine  Verordnung  des  Bakufu  herausgekommen,  die  sechs 
Handelshäuser  mit  dem  ausschließlichen  Vertrieb  des  Indigo  lizensierte. 

Selbst  aus  den  femgelegenen  Ländern  in  Kyüshü  wurden  bestimmte  Spezialerzeugnisse 
über  das  ganze  Land  vertrieben,  Porzellan  aus  Arita  in  Saga,  Hakata-ori-Gcv/ehe  aus  Fukuoka 
und  Kasuri-Gcv/cbe  aus  Kurume,  Tsumugi-Gcv/ehc  aus  Amami-öskima  und  Zucker  aus  Satsuma,. 
wo  man  seit  einiger  Zeit  Zuckerrohr  erfolgreich  angebaut  hatte.  In  Kyüshü  erzeugte  wich- 
tige Handelsartikel  waren  auch  Wachs  aus  Higo  und  feine  Strohgewebe  und  Alaun  {Myöban) 
aus  Bungo. 

Benibana,  (die  Saflor  genannte  Färbedistel)  wuchs  in  vielen  Teilen  des  Landes,  am  besten 
aber  im  Norden,  in  Akita  und  Tsugaru.     Aus  ihnen  wurde  ein  hervorragender  roter  FarbstofT 
gewonnen,  der  von  dort  über  das  ganze  Land  verteilt  wurde.     Ohne  die  Benibana  wären  die 
zarten  Farbschattienmgen  der  Nishijin-Gewchc  und  der  Holzschnitte  Harunobus  und  seiner 
Nachfolger  nicht  möglich  gewesen.     Der  Norden  des  Landes  lieferte  auch  große  Mengea 
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von  Bauholz  und  Produkte  der  Viehwirtschaft. 

Edo  war  während  der  ersten  Jahrhunderte  seines  Bestehens  eine  Stadt  von  Verbrauchern 
gewesen,  die  alles  lebenswichtige  Material  aus  dem  Westen  bezog.  Jetzt  hatte  sich  auch  in 
Edo  selbst  und  in  seiner  Umgebung  eine  gewisse  Industrie  entwickelt.  Die  Bauern  der 
Umgebung  lieferten  der  Stadtbevölkerung  ländliche  Erzeugnisse.  Die  Daikon  (Rettiche) 
von  Nerima  und  die  Takenoko  (Bambussprößlinge)  und  vielerlei  Körnerfrüchte  wurden  in 
stets  wachsendem  Umfang  auf  Pferderücken  und  Handwagen  in  die  Stadt  befördert.  Man 
brachte  dann  aus  der  Stadt  Material  zurück,  das  auf  dem  Lande  verbraucht  wurde:  Dünger, 
Asche  und  Nuke  (Reiskleie). 

Im  Norden  des  Landes  Musashi  hatte  sich  eine  bedeutende  Baumwollindustrie  entwickelt, 
während  in  Hacfdöji  und  in  Chichibu  Seidengcwebe  hergestellt  wurden.  Aus  Ome  kam  der 
im  Hausbau  der  Stadt  Edo  viel  benötigte  Kalk,  für  dessen  Beförderung  man  eine  besondere 
Landstraße,  die  Ome  kaidö  angelegt  hatte.  Für  Eisenwaren  hatte  der  Ort  Kawaguchi  schon 
damals  einen  bekannten  Namen,  während  Feuerholz  und  Holzkohlen  hauptsächlich  aus 
dem  Tsukui'gun  in  Sagami  geliefert  wurden.  In  Noda  in  Shimösa  wurde  schon  damals  die 
beste  Sojasauce  (Shöyü)  des  ganzen  Landes  hergestellt.  Etwas  weiter  entfernt  von  Edo 
hatte  sich  in  Kityü  (Jöshü)  eine  große  und  starke  Seidenindustrie  entwickelt,  die  es  ver- 
standen hatte,  sich  von  der  Bevormundung  der  Seidenhändler  in  Kyoto  freizumachen  und  die 
die  erzeugten  Seidenstoffe  durch  eigene  Beauftragte  über  weite  Gebiete  des  Landes  verteilen 
ließ.  Es  gab  in  Kityü  große  Unternehmungen,  die  nicht  nur  Seidenstoffe,  sondern  auch  die 
zu  ihrer  Herstellung  benötigten  Webstühle  herstellten. 

Wirtschafdich  gesehen,  bot  das  Land  jetzt  ein  ganz  anderes  Bild  als  zu  Anfang  der  Edo- 
Zeit:  Kaufleute tund  Industrielle  waren  jetzt  wichtige  Mitglieder  der  Landesbevölkerung, 
deren  Gunst  und  Mitarbeit  von  hohen  Samurai  gesucht  wurde  und  die  auch  die  Verordnungen 
des  Baku/u  nicht  ohne  weiteres  hinnahmen,  wenn  diese  ihren  Interessen  nicht  entsprachen. 
Auf  dem  Lande  hatten  sich  starke  Bauemgemeinschaften  gebildet,  die  sich  unter  Führung 
von  Großgnmdbesitzern  gegen  übermäßige  Besteuerung  erfolgreich  wehrten  und  sich  oft 
zu  offener  Revolte  erhoben.  Die  lebhafte  wirtschaftliche  Entwicklung,  welche  die  ersten 
Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts  kennzeichnete,  war  zum  großen  Teil  auf  die  Politik  zurück- 
zuführen, die  Tamjma  Okitsugu  verfolgt  hatte,  zu  einem  kleineren  Teil  aber  auch  auf  die 
sich  jetzt  in  weiten  Volkskreisen  ausbreitende  Kenntnis  von  den  Zuständen  im  europäischen 
Ausland. 

6.2.    Die  Regierung  des  Mizuno  Tadanari 

Mit  Kasei-jidai  bezeichnet  man  die  Jahre  von  etwa  1804  bis  1830,  d.  h.  die  Zeit  der  Bunka- 
und  Bunsei'ßiXdi.  Es  ist  in  kultureller  Beziehung  die  Periode  höchster  Entwicklung  des 
V^olkslebens  in  der  großen  Stadt  Edo,  aber  in  der  Regierung  verlief  sie  ohne  besondere  drama- 
tische Höhepunkte.  Politische  Probleme  gab  es  nicht.  Die  Lehensfursten  folgten  gehorsam 
den  vom  Baku/u  erhaltenen  Anweisungen.  In  der  jBaA:z^-Organisation  selbst  wetteiferten 
die  alten  Familien  der  Tokugawa-VsisMen  mit  allen  Mitteln  um  die  Ämter  im  Staatsrat  und 
in  anderen  Posten,  aber  auch  hierin  brachte  die  Zeit  keine  besonderen  Sensationen. 

Die  Naturkatastrophen  hörten  natürlich  nicht  auf.  Ihre  verheerenden  Folgen  waren 
allerdings  im  Laufe  der  Jahre  durch  vielerlei  Maßnahmen  (Staubecken,  Flußdämme, 
Reserven  an  Nahrungsmitteln  usw.)  etwas  gemildert,  brachten  aber  doch  immer  noch 
viel  Unglück  über  das  Landvolk  und  die  Bürger  in  den  Städten.  Mißernten  und  Preisre- 
gulierungen führten  nach  wie  vor  zu  zahlreichen  Bauernaufständen  in  allen  Teilen  des 
Landes,  die  oft  mit  harter  Hand  unterdrückt  werden  mußten  und  dann  durch  grausame 
Bestrafung  der  Aufständischen  ihren  Abschluß  fanden. 

Im  10.  Monat  des  Jahres  1816  mußte  Makino  Tadakiyo,  eine  der  stärksten  Persönlichkeiten 
im   Staatsrat  und  Betreuer  der  Finanzen,  krankheitshalber  sein  Amt  niederlegen.     Im 
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nächsten  Jahr  starb  Maisudaira  Nobuakira.  Im  2.  Monat  des  folgenden  Jahres,  1818  wurde 
Mizuno  Tadanan  zum  fdjü  ernannt  und  gleichzeitig  Kattegakari,  Verwalter  der  Finanzen. 
Damals  wurde  auch  Aqyama  Tadandchi  zum  Mitglied  des  Staatsrates  ernannt  und  Hotta 
Masaatsu  wurde  Mitglied  im  Rat  der  Wakadoshiyori.  Auch  diese  beiden  hatten  ihre  be- 
sonderen Aufgaben  auf  dem  Gebiet  der  Finanzen  und  da  beide  enge  Freunde  des  Mizuno 
Tadanan  waren,  erhielt  dieser  bald  die  unbedingt  führende  Stellung  im  Rat  der  Röjü. 

Die  Mizuno  waren  alte  Vasallen  des  leyasu  gewesen.  Mizuno  Tadanari  war  der  zweite  Sohn 
des  Okano  Hizen  no  kam  Tamosato.  der  das  Amt  eines  Rusui-yaku  im  Nishi'fnaru  innehatte. 
Er  wurde  von  Mizuno  Tadatomo  adoptiert,  dem  Fürsten  von  Numazu  mit  einem  Lehen  von 
20.000  kaku.  Dieser  Zweig  der  Mizuno  war  zeitweise  in  Ungnade  gefallen  und  des  Lehens 
enthoben  worden,  aber  Tadatomo  war  es  gelungen,  mit  Hilfe  des  Tanuma  Okitsugu  1777  wieder 
in  seine  Rechte  eingesetzt  zu  werden.  Dazu  hatte  Okitsugu  ihn  damals  zum  Mitglied  des 
Staatsrates  gemacht.  Als  Okitsugu  aus  seinem  Amt  entfernt  wurde,  mußte  auch  Tadatomo 
sein  Amt  aufgeben,  obgleich  er  einen  von  ihm  adoptierten  Sohn  des  Okitsugu  nach  dessen 
Niederfall  schnellstens  aus  seiner  Familie  verstoßen  hatte.  1796  aber  wurde  er  wieder 
Röjü  im  NisJu-maru. 

Mizuno  Tadanan  war  1785  persönlicher  Page  bei  Ienan\  der  im  nächsten  Jahr  Shögun 
wurde.  Tadanari  rückte  dann  zum  Koshö  auf  und  folgte  lenari  in  das  Hon-maru.  lenari  litt 
an  häufigen  Kopfschmerzen,  die  nur  sein  Page  Tadanari  zu  beheben  verstand.  Man  weiß 
nicht,  welche  Methode  er  dabei  anwandte,  aber  lenari  wollte  ihn  immer  in  seiner  Nähe  haben. 
Es  entspann  sich  darum  zwischen  lenari  und  Tadanari  ein  ähnliches  Verhältnis,  wie  es  zwi- 
schen dem  sprachbehinderten  Shögun  leshige  und  seinem  Soha-yönin  Ooka  Tadamitsu  bestanden 
hatte. 

Die  Laufbahn  des  Tadanari  nahm  durch  diese  guten  Beziehungen  zum  Shögun  und  durch 
seine  Zugehörigkeit  zu  der  Familie  alter  Vasallen  des  Tokugawa'YidL\}&es  verhältnismäßig 
schnell  den  üblichen  Weg  zu  einem  hohen  Posten  im  Baku/u.  Dazu  hatte  er  einen  außer- 
ordentlich geschickten  Hausverwalter  namens  Hijikata  Nuinosuke,  Dieser  hatte  es  verstanden, 
durch  seine  eifrigen  Bemühungen  Tadanari  zum  Haupt  des  Mi^imo-Hauses  von  Numazu 
zu  machen  und  sorgte  dann  dafär,  daß  Tadanari  immer  höhere  Posten  in  der  ^oArti/ii-Organi- 
sation  erhielt.  Dabei  hatte  er  eine  eigene  Methode,  einflußreiche  Persönlichkeiten  für  sich, 
bzw.  für  günstige  Behandlung  der  Wünsche  und  der  Bestrebungen  seines  Herrn  zu  gewin- 
nen. Er  trat  in  das  Haus  eines  hohen  Beamten  des  Baku/u  ein  und  bat,  da  ihm  unwohl 
geworden  sei,  sich  einen  Augenblick  ausruhen  zu  dürfen.  Das  konnte  man  ihm  als  Karo 
des  Af/^tmo-Hauses  nicht  verwehren.  Am  nächsten  Tag  belohnte  er  die  ihm  gegebene  Hilfe 
durch  reichliche  Geschenke  an  alle  Insassen  des  Hauses,  in  dem  ihm  Aufnahme  gewährt 
war.  Dadurch  hatte  er  überall  leichten  Zutritt,  machte  sich  viele  Freunde  und  konnte 
damit  der  Laufbahn  seines  Herrn  den  Weg  ebenen.  Seine  Geschenke  waren  Zeichen 
seiner  Dankbarkeit  und  konnten  nicht  als  Bestechungen  angesehen  werden,  die  seit  der 
Zeit  des  Matsudaira  Sadanohu  streng  verboten  waren.  Die  Klugheit  und  Geschicklichkeit 
des  Hijikata  Nuirwsuke  kam  selbst  dem  Shögun  zu  Ohren,  so  daß  dieser  Tadanari  manchmal 
fragte,  ob  er  sich  bereits  mit  Hijikata  besprochen  habe,  wenn  Tadarmri  ihm  einen  Vorschlag 
unterbreitete.  Konnte  Tadanari  dies  bejahen,  so  wurde  der  Vorschlag  von  dem  Shögun 
meist  leicht  genehmigt. 

Tadanam  Aufitieg  ging  schnell  über  den  Posten  des  Sösha-ban  zum  Jisha-bugyö,  zum 
Mitglied  des  Rates  der  Wakadoshiyori  und  zum  Soba-yönin  des  leyoshiy  der  als  ältester  Sohn  des 
lenari  bestimmt  war,  dessen  Nachfolger  im  Amt  des  Shögun  zu  werden.  1817  erhielt  Tadanari 
den  Rang  eines  Röjü  und  trat  im  nächsten  Jahr  in  den  Staatsrat  ein.  Hier  erwies  er  sich 
schnell  ab  die  stärkste  Persönlichkeit  unter  den  Mitgliedern  des  Staatsrates,  so  daß  er  als 
dessen  tatsächlicher  Leiter  gelten  konnte.  Es  mag  den  Anschein  haben,  daß  Tadanari  haupt- 
sachlich durch  die  Geschicklichkeit  seines  Karo  und  durch  die  von  diesem  verteilten  Beste- 
chung^^eschenke  zu  seinem  hohen  Posten  aufrücken  konnte.     Dies  aber  war  keineswegs  der 
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Fall.  Er  war  ein  Mann  von  Cxclehrsamkeit  und  großen  Fähigkeiten.  Dazu  hatte  er  einea 
ruhigen  Charakter  und  ein  gutmütiges  Wesen.  Für  alle  ihm  vorgelegten  Probleme  zeigte 
er  schnelles  Verständnis,  und  im  Verkehr  mit  ihm  empfand  man,  daß  er  ein  Mann  voa 
großer  Erfahrung  war  und  selbst  vielerlei  Schwierigkeiten  im  Leben  überwunden  hatte» 
Er  war  ein  guter  Beamter,  der  die  Absicht  hatte,  seinen  Weg  gerade  und  unparteiisch  zu 
verfolgen.  Allerdings  gab  es  damak  im  Bakufu  keine  politischen  Probleme,  so  daß  Tadanari 
keine  Gelegenheil  hatte,  seine  Fähigkeiten  unter  Beweis  zu  stellen.  Eis  wird  behauptet,  daß 
es  seine  wichtigste  Aufgabe  war,  die  vielen  Kinder  des  lenari  zu  verheiraten  oder  in  anderen 
Familien  unterzubringen. 

Mizuno  Tadanari  war  nicht  nur  der  Leiter  des  Staatsrates  und  Überwacher  der  Finanzen 
des  Bakufu  wie  Sadanobu  es  gewesen  war,  sondern  hatte  auch  gleichzeitig  den  Posten  eines 
Soba-yönin  wie  Tanuma  Okitsugu,  Die  bösen  Zungen  der  Edokko  lästerten,  daß  die  2^iten 
des  Okitsugu  wiedergekommen  seien,  wie  aus  einem  Rakugaki  jener  Zeit  hervorgeht : 

Mizuno  dete  Das  Wasser  {mizuno)  trat  hervor 

moto  no  Tanuma  ga  und  der  alte  Sumpf  {Tanuma) 

narini  kern  ist  wieder  da. 

Alle  Arten  von  Bestechungen,  besonders  solche,  die  dazu  dienen  sollten,  bestimmte  Ämter 
zu  erhalten,  waren  bekanntlich  seit  der  Zeit  Sadanobus  verboten,  lebten  aber  jetzt  schnell 
wieder  auf.  Tadanari  selbst  hatte  ja  auf  diese  Weise  den  Aufstieg  zu  seinem  hohen  Posten 
gefördert.  Innerhalb  von  drei  Jahren,  nachdem  er  das  Amt  eines  Röjü  übemonunen  hatte^ 
soll  er  dopp>elt  soviele  Geschenke  erhalten  haben,  wie  er  bzw.  sein  Karo  für  die  Förderung 
seiner  Karriere  ausgegeben  hatte.  Vor  dem  Eingang  im  Hof  seines  Yashiki  herrschte  stets 
ein  Treiben  wie  auf  einem  Jahrmarkt.  Der  Hof  war  angefüllt  mit  Menschen,  die  ein  An- 
liegen von  dem  mächtigen  Herrn  genehmigt  haben  wollten  und  ihren  Bitten  durch  Geschenke 
aller  Art  Nachdruck  zu  verschaffen  suchten. 

Die  Finanzen  des  Bakufu  andererseits  waren  wieder  einmal  in  einer  Notlage,  zum  Teil 
durch  das  luxuriöse  Leben  des  Shögun  lenari  imd  zum  anderen  Teil  durch  die  Sonderausgaben 
für  die  Organisation  der  Küstenverteidigung  in  Ezo,  Man  diskutierte  zwei  Maßnahmen 
zur  Aufbessenmg  der  Finanzlage.  Größere  Abgaben  von  den  Bauern  zu  erhalten,  war 
unmöglich.  So  blieb  nur  ein  Ausbau  der  Industrie,  an  dem  das  Bakufu  beteiligt  war,  oder 
Manipulationen  der  Währung,  die  man  schon  so  ofl  versucht  hatte.  Tadanari  entschied  sich 
für  die  letztgenannte  Möglichkeit  als  leichtere  Methode. 

Zwischen  1818  und  1832  erfolgten  zahlreiche  Neuprägungen  von  Gk)ld-,  Silber-  und 
Kupfermünzen,  an  denen  die  Regierung  durch  leichteres  Gewicht  oder  geringeren  Feingehalt 
als  bisher  Gewinne  zu  erzielen  suchte.  Tatsächlich  konnte  man  dadurch  auch  die  Finanz- 
lage für  eine  gewisse  Zeit  erleichtern.  Die  Münzen  aber  wurden  vom  Volk  nicht  akzeptiert, 
so  war  auch  diese  Münzreform  wieder  ein  Fehlschlag.  Sie  hatte  dem  Bakufu  nur  zeitweise 
helfen  können,  brachte  aber  anderseits  dem  Hause  der  Go/ö,  den  Beauftragten  für  das  Münz- 
wesen, ein  neues  Vermögen  und  eine  neue  Machtstellung. 

6.3.     Der  Aufstieg  der  Go/ö-Familie 

Die  Go/ö-Familie  war  seit  den  Zeiten  leyasus  mit  dem  Amt  des  Okane  aratame  yaku  betraut 
gewesen.  Gotö  Shözaburö  Mitsunobu  war  das  9.  Haupt  der  Familie,  die  um  das  Jahr  1 770 
mit  großen  finanziellen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte.  Die  schlechte  Finanzlage  der 
Regiecung  hatte  auch  die  Familie  der  Gotö  in  Mideidenschaft  gezogen,  so  daß  Mitsunobu 
damals  gezwungen  war,  öffentliche  CJelder  für  private  Zwecke  zu  verwenden.  Das  wurde 
bekannt  imd  obgleich  er  seine  finanziellen  Manipulationen  mit  Genehmigung  der  Rdjü 
gemacht  hatte,  wurde  er  der  Veruntreuung  beschuldigt  und  im  8.  Monat  des  Jahres  hinge- 
richtet. Sein  Sohn  war  schon  vor  ihm  gestorben  und  sein  Enkel  wurde  verbannt.  Auch 
eine  große  Anzahl  anderer  Beamter,  die  sich  schuldig  gemacht  hatten,  wurde  damab 
bestraft.     Um  die  Go/i^Familie  zu  erhalten,  wiurde  aus  einer  Zweigfamilic  ein  gewisser 
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Sanemon  Takayuki  adoptiert  und  zum  Haupt  des  alten  Hauses  gemacht.  Dieser  wieder 
adoptierte  einen  Sohn,  der  aus  der  reichen  Familie  eines  Händlers  in  lida,  Shinshü,  stammte. 
Er  hatte  bei  dem  Fürsten  von  lida  in  Diensten  gestanden  und  war  ein  junger  Mann  mit 
großer  Begabung,  der  vielerlei  Studien  betrieben  hatte.  Unter  anderem  hatte  er  in  Kyoto 
auch  Medizin  studiert.  1815,  20  Jahre  alt,  wurde  er  in  die  Familie  Gotö  aufgenommen 
und  im  nächsten  Jahr  zu  ihrem  Haupt  gemacht.  Damit  erhielt  er  gleichzeitig  das  Amt 
eines  Leiters  des  Münzwesens  im  Baku/u,  das  Okane  aratame yaku.  Der  junge  Mann,  Sanemon 
IL,  studierte  bei  den  Hayashi  konfuzianische  Philosophie;  dabei  wurde  er  mit  dem  Sohn  des 
Hayashi  Jussai,  dem  späteren  Torii  Yözö,  bekannt  und  durch  langes  gemeinsames  Studium 
eng  befreundet.  Außerordentlich  energisch  und  aktiv,  wurden  seine  Fähigkeiten  auch 
später  von  Katsu  Kaishü  anerkannt.  Sofort  ging  er  mit  allen  Kräften  ans  Werk,  die  alte 
Größe  des  Go(ö-Hauses  wieder  aufzurichten.  Das  gelang  ihm  auch  sehr  schnell  durch  den 
großen  Gewinn,  den  er  an  den  Neuprägungen  des  Bakufu  in  den  20er  Jahren  machen  konnte. 
Dabei  war  er  allerdings  großzügig  genug,  auch  die  anderen  hohen  Beamten  an  dem  Gewinn 
teilnehmen  zu  lassen.  So  wurde  er  bald  im  Bakufu  hoch  geschätzt  und  war  dort  eine  für 
finanzielle  Fragen  unentbehrliche  Persönlichkeit.  1827  erhielt  er  für  seine  Verdienste  das 
Recht,  ein  langes  Schwert  zu  tragen,  obgleich  er  aus  Kaufmannskreisen  stammte.  Er  gilt 
als  eine  der  großen  Persönlichkeiten  seiner  Zeit,  obgleich  seine  finanziellen  Operationen 
im  Rahmen  und  in  Diensten  des  Bakufu  letzten  Endes  nicht  den  erwarteten  Erfolg  brachten. 

6.4.     Berührungen  mit  dem  Ausland 

Matsudaira  Sadanobu  hatte  ebenso  wie  sein  Vorgänger  Tanuma  Okitsugu  großes  Interesse 
für  die  im  Norden  Japans  gelegenen  Gebiete,  besonders  für  Ezo,  das  heutige  Hokkaidö. 
Im  5.  Monat  des  Jahres  1 789  entstand  in  Ezo  ein  großer  Aufitand  der  Ainu  gegen  die  dortigen 
Japaner.  Der  Aufstand  war  auf  der  Insel  Kunas/nri  ausgebrochen,  wo  die  Japaner  sämt- 
lich umgebracht  wurden  und  ihr  Besitz,  ihre  Schiffe  usw.  in  die  Hände  der  Aufständischen 
fielen.  Es  war  der  erste  große  Aufstand  der  Ainu  seit  dem  Jahre  1669,  der  jetzt  ernste 
Formen  annahm  und  sich  über  ganz  Ezo  ausbreitete.  Der  einzige  Stützpimkt  der  Japaner 
in  EzOy  MatsumaBy  bzw.  dessen  Lehensherr  Kakizaki  Yoshihiro  war  außerstande,  den  Aufstand 
niederzuwerfen.  Das  Bakufu  gab  den  Lehensfursten  der  nordöstlichen  Länder  Befehl,  zur 
Bekämpfung  der  Ainu  die  nötigen  Streitkräfte  zur  Verfugung  zu  stellen.  Nachdem  dies 
geschehen  war,  konnten  die  Japaner  endlich  wieder  Herr  der  Lage  werden.  Sie  hatten  nun 
die  Ganze  Insel  Ezo  unter  ihrer  Herrschaft,  wenn  diese  auch  in  weiten  CJebieten  noch  von 
Ainu  bewohnt  war. 

Im  Jahre  1 792  wurde  das  Bakufu  dadurch  in  Aufregung  gesetzt,  daß  ein  amerikanisches 
Schiff  an  der  Küste  von  Kishü  landete.  Ihm  wurde  befohlen,  sofort  wieder  abzufahren  und 
es  folgte  dieser  Auflforderung,  nachdem  es  Feuerholz  und  Arisches  Wasser  erhalten  hatte. 
In  den  darauf  folgenden  Jahren  wurden  verschiedentlich  ausländische  Schiffe  in  den  Ge- 
wässern um  Japan  gesichtet,  ihre  Nationalität  aber  nicht  festgestellt.  Man  fühlte  in  Japan 
deutlich,  daß  in  den  kommenden  Jahren  mit  größerer  Aktivität  des  Auslandes  in  der  Um- 
gebimg von  Japan  zu  rechnen  sein  würde.  In  dem  gleichen  Jahr  ( 1 792)  war  ein  russisches 
Schiff  unter  dem  Befehl  des  Kapitäns  Adam  Laxmann  bei  Nemuro  an  die  Küste  von  Ezo 
gdu>mmen.  Der  Kapitän  hatte  den  Auftrag,  einen  Brief  der  Kaiserin  Kathenna  II.  in 
Edo  der  japanischen  Regierung  zu  übergeben.  Laxmann  nahm  Verbindung  mit  dem 
Lehensfursten  von  Matsumae  auf  und  verlangte  die  Erlaubnis,  noch  in  diesem  Jahr  Edo 
anzulaufen,  um  dort  gleichzeitig  zwei  japanische  Schiffbrüchige,  welche  er  an  Bord  hatte, 
abzuliefern.  Er  drohte,  direkt  nach  Edo  zu  fahren,  falls  der  Lehensherr  von  Matsumae  seiner 
Bitte  mn  Vermitdung  nicht  nachkommen  sollte. 

Im  Bakufu  herrschte  große  Bestürzung.  In  zahlreichen  Diskussionen  konnte  keine  Einig- 
keit über  die  Behandlung  des  Falles  erzielt  werden.  Die  konservativen  Mitglieder  des 
Bakufu  verlangten  Zurückweisung  dieser  Annähenmg,  während  Matsudaira  Sadanobu  einen 
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Vorteil  für  Japan  darin  sah,  die  zum  Ausdruck  gebrachten  Wünsche  der  Russen  um  die 
EröfTnung  von  Handelsbeziehungen  aufzunehmen.  Kurz  vorher  hatte  Hayashi  Shihei 
seine  beiden  Schriften  Kaikoku  Heidan  (Militärische  Betrachtungen  eines  vom  Meer  um- 
gebenen Landes)  und  Sangoku  tsüran  zusetsu  (Bebilderter  Überblick  über  drei  Lander)  ver- 
öfTentlicht  und  damit  dazu  beigetragen,  daß  in  Jap>an  größeres  Interesse  für  das  Ausland 
entstand.  Allerdings  hatte  er  dadurch  den  Zorn  des  Sadanobu  erregt,  daß  er  die  beiden 
Bücher  nicht  vor  ihrer  Veröffentlichung  dem  Bakufii  eingereicht  hatte.  Schließlich  war 
man  im  Baku/u  mit  der  Antwort  an  Laxmann  fertig  geworden. 

Zwei  hohe  Beamte  wurden  nach  Ezo  geschickt,  um  diese  zu  überbringen.  Den  Russen 
sollte  die  Handelserlaubnis  nur  gewährt  werden,  wenn  sie  nach  Nagasaki  kommen  würden. 
Das  Schreiben  der  Kaiserin  Katharina  H.  wurde  nicht  angenommen  und  ein  Anlaufen 
von  Edo  dem  russischen  Schiff  nicht  erlaubt.  Sollten  die  Russen  darauf  bestehen,  die 
japanischen  Schiffbrüchigen  nur  in  Edo  an  Land  zu  setzen,  so  würde  man  darauf  verzichten. 
Bei  diesen  handelte  es  sich  um  Kodayü  und  Isokichiy  zwei  japanische  Seeleute,  die  sich  nach 
einem  Schiffbruch  über  zehn  Jahre  in  Rußland  aufgehalten  hatten.  Dem  Wunsch  des 
Baku/u  entsprechend,  sollten  sie  in  Ezo  den  japanischen  Beauftragten  übergeben  werden 
und  ausreichender  Dank  dafür  überreicht  werden.  Laxmann  erklärte  sich  grundsätzlich 
mit  diesen  Bedingungen  einverstanden.  Er  lieferte  die  beiden  Japaner  in  Matsumae  aus 
und  fuhr  zunächst  in  die  Heimat  zurück. 

Trotz  des  japanischen  Eingehens  auf  die  nxssischen  Wünsche  zur  Aufnahme  des  Handels- 
verkehrs kamen  aber  während  der  nächsten  Jahre  keine  weiteren  Schiffe  aus  Rußland. 
Man  weiß  nicht,  worauf  dies  zurückzufuhren  ist.  Kodayü  und  Isokichi  wurden  nach  Edo 
gebracht,  wo  sie  im  Beisein  des  Shögun  einem  Verhör  unterzogen  wurden.  Sie  kamen  dann 
in  leichte  Haft  in  das  Yakusö-en  in  Banchöy  um  ihnen  jede  Gelegenheit  zu  nehmen,  mit  dem 
Volk  in  Berührung  zu  konunen.  Anscheinend  sind  sie  dort  den  ganzen  Rest  ihres  Lebens 
geblieben.  Verschiedenen  Gelehrten  ausländischer  Wissenschaft  wurde  allerdings  gestattet, 
sie  zu  besuchen  und  von  ihnen  Auskunft  über  die  Verhältnisse  in  Rußland  zu  erhalten. 
Auch  WaUmabe  Kazan  besuchte  Kodayü  oft,  um  von  ihm  Russisch  zu  lernen.  Otsuki  Gentaku 
und  Hazama  Shigetomi  besuchten  sie  ebenfalls  häufig.  Von  ersterem  wurden  sie  1794  in 
seinem  Shirandö  zur  Neujahrsfeier  eingeladen.  Mit  Katsuragawa  Hoshü  scheint  Kodayü  be- 
sonders freimdschaftliche  Beziehungen  gehabt  zu  haben,  denn  letzterer  schrieb  ein  Buch 
über  die  Erlebnisse  des  Kodayü  in  Rußland.  Dieses  geht  zweifellos  auf  Mitteilungen  zurück, 
die  der  Verfasser  selbst  von  Kodayü  erhalten  hatte. 

Durch  die  russische  Annäherung  in  Ezo  fühlte  man  im  Baku/u  stark  die  Gefahr,  welche 
der  Abschließung  Japans  vom  Ausland  drohte.  Befehle  wurden  erteilt  für  die  Verstärkung 
der  Küstenverteidigung  in  der  Edo-Bucht,  in  Sagamiy  der  Afiiirfl-Halbinsel  und  Böshß,  AlatsU" 
daira  Sadanobu  machte  noch  kurz  vor  seinem  Rücktritt  eine  ausgedehnte  Reise  in  diese 
Küstengebiete,  um  sich  selbst  von  dem  Fortschritt  der  Arbeiten  zu  überzeugen.  Überall 
wurden  Wachtposten  eingerichtet,  die  dafür  sorgen  sollten,  daß  keine  ausländischen  Schiffe 
sich  der  japanischen  Küste  näherten.  Alle  Lehensfursten  wurden  angewiesen,  in  ihren 
Ländern  ähnliche  Maßnahmen  zu  treffen.  Große  Schiffe  wurden  gebaut,  um  gegebenen- 
falls mit  ausländischen  Kriegsschiffen  den  Kampf  aufnehmen  zu  können.  Nachdem  Matsu- 
daira  Sadanobu  seinen  Abschied  genommen  hatte,  übernahm  Honda  Tadakazu  die  Führung 
in  dem  Ausbau  der  Verteidigungsanlagen  Japans  gegen  das  Ausland. 

In  Abständen  von  wenigen  Jahren  wurden  Sonderbeauftragte  des  Bakufu  nach  Ezo  ge- 
schickt, um  die  dortigen  Verteidigungsmaßnahmen  zu  prüfen  und  gegebenenfalls  verstärken 
zu  lassen.  1 796  und  auch  im  nächsten  Jahr  Hef  ein  englisches  Schiff  die  Bucht  von  Funka^ 
wan  in  Ezo  an.  Es  war  ein  Forschungsschiff,  welches  nach  Auffüllung  seiner  Vorräte  die 
Reise  fortsetzte.  Ein  gewisser  Ohara  Sakingo  schrieb  damals  ein  Buch  unter  dem  Titel 
Hokuchi  kigen,  **Gefahr  in  den  Nordländern",  in  welchem  er  darlegte,  daß  der  Lehensfurst 
von  Matsumae  allein  völlig  unfähig  sei,  das  große  Gebiet  der  Insel  Ezo  gegen  das  Ausland 
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zu  verteidigen.  1798  wurde  daher  vom  Bakufu  eine  große  Expedition  ausgerüstet,  welche 
die  Verhältnisse  und  Verteidigungsmöglichkeiten  in  Ezo  genau  prüfen  sollte.  Sie  bestand 
aus  1 14  Personen  unter  der  Fühnmg  des  Kondö  Jüzö, 

Als  ein  Resultat  seiner  Expedition  nach  Ezo  nahm  das  Baku/u  die  Insel  unter  eigene  Ver- 
waltung, und  die  Angehörigen  des  Staatsrates  übernahmen  abwechselnd  die  Führung  in 
der  Oi^ganisation  der  Verteidigung  dieses  Gebietes. 

Im  nächsten  Jahr  wurde  ein  gewisser  Takadaya  Kahei,  ein  Großhändler,  damit  beauftragt, 
den  Verkehr  mit  der  Insel  Etorufuy  (Etorup,  die  größte  Insel  der  Kurilen)  zu  entwickeln  und 
den  besten  Seeweg  nach  dort  festzulegen.  Kahei  war  eine  energische,  kraftvolle  Persön- 
lichkeit, der  im  Außenhandel  Japans  der  damaligen  Zeit  viel  von  sich  reden  machte. 

Das  Jahr  1804  war  wieder  von  besonderer  Bedeutung  für  die  japanischen  Auslandsbezie- 
hungen. Ein  russisches  Schiff,  unter  dem  Befehl  des  Cxesandten  Rezanow  traf  in  Nagasaki 
ein,  um  die  zwölf  Jahre  vorher  mit  Adam  Laxmann  geführten  Verhandlungen  wieder  auf- 
zunehmen. Ebenso  wie  Laxmann  brachte  auch  Rezanow  ein  paar  japanische  Schiffbrüchige 
zurück,  um  damit  einen  guten  Eindruck  in  Japan  zu  machen.  Unter  diesen  befand  sich 
auch  der  bekannte  Mutsu  no  Tsudayü,  Die  Behörden  in  Nagasaki  aber  erlaubten  dem  Cxe- 
sandten und  seiner  Schiffsbesatzung  nicht,  an  Land  zu  gehen.  Der  Hafenteil,  in  dem 
das  Schiff  lag,  wurde  durch  einen  starken  Bambuszaun  abgesp>errt  und  der  Admiral  auf- 
gefordert, die  Antwort  auf  seine  Anregungen  zur  Aufnahme  des  Handels  mit  Japan  aus 
Edo  abzuwarten.  Nach  einer  langen  Wartezeit  von  sechs  Monaten  traf  diese  Antwort 
ein.  Das  Baku/u  lehnte  alle  Annäherungsversuche  Rußlands  rundweg  ab.  Es  hatte  sich 
seit  der  Anwesenheit  Laxmanns  in  Japan  im  Bakufu  ein  Wandel  vollzogen.  Matsudaira 
Sadanobu  war  nicht  mehr  im  Amt,  und  die  jetzige  Regierung  nahm  eine  sehr  passive,  dem 
Ausland  gegenüber  ablehnende  Haltung  ein.  Das  Bakufu  verpaßte  damit  eine  gute  Ge- 
legenheit, vom  Ausland  zu  lernen,  denn  auf  dem  russischen  Schiff  befanden  sich  mehrere 
namhafte  Gelehrte,  mit  denen  sich  Besprechungen  wohl  gelohnt  hätten. 

Die  Enttäuschung  des  Rezanow  war  groß.  Er  verließ  Nagasaki  und  fuhr  mit  seinem 
Schiff  in  die  nördlichen  Gewässer.  Er  hatte  die  Schwäche  der  japanischen  Verteidigung 
erkannt  und  Heß  Hafenplätze  in  Ezo  und  auch  die  Insel  Etorufu  angreifen.  Inzwischen 
wartete  er  auf  einen  Befehl  seiner  Kaiserin,  die  Eröffnung  Japans  für  den  Handelsverkehr 
mit  Rußland  mit  Waffen  zu  erzwingen,  doch  dieser  Befehl  wurde  nicht  gegeben.  Es  er- 
folgten aber  mancherlei  Zusammenstöße  mit  Japanern  in  den  nördlichen  Meeren,  wobei 
auch  Mamiya  Rinzö  eine  Rolle  spielte. 

Mamiya  Rinzö  stammte  aus  Hitachi  und  zeigte  schon  in  seiner  Jugend  besonderes  Talent 
für  Mathematik.  Er  wurde  Schüler  bei  Murakami  Shima  no  jö,  der  zur  Zeit  des  Sadanobu 
Landvermesser  im  Kantö-Gebict  war.  Dieser  schickte  ihn  1799  nach  Ezo^  wo  er  mit  Jnö 
Tadataka  zusammentraf.  1809,  ab  er  auf  einer  dritten  Reise  in  Ezo  begriffen  war,  entdeckte 
er  die  später  Afamiya-Straße  genannte  Durchfahrt  zwischen  Karafuto  (Sachalin)  und  der 
Kamtschatka-Halbinsel  und  stellte  ab  erster  fest,  daß  Karafuto  eine  Insel  ist. 

Inö  Tadataka  war  der  Sohn  eines  Landbesitzers  (Jinushi)  in  Közuke  und  wurde  von  der 
Familie  eines  Großhändlers  in  Shimösa  namens  Inö  adoptiert.  Durch  eifriges  Studium  der 
Mathematik,  der  Astronomie  und  anderer  Wissenschaften  wurde  er  zu  einem  bedeutenden 
Gelehrten  und  zum  Nanushi  seines  Dorfes  gemacht.  Mit  50  Jahren  ging  er  nach  Edo,  um 
bei  Takahashi  Yoshitoki,  dem  Astronomen  des  Bakufu,  zu  lernen.  Er  studierte  dort  Kalender- 
wissenschaft und  Landvermessung  und  von  seiner  Begabung  beeindruckt,  beantragte  sein 
Lehrer  beim  Bakufu  für  ihn  die  Erlaubnis,  die  japanischen  Küsten  zu  vermessen.  Die 
Erlaubnis  wurde  zunächst  für  Ezo  erteilt,  nach  und  nach  aber  auf  das  ganze  Land  ausgedehnt. 
Im  Jahre  1800  begann  die  Arbeit  und  in  ISjährigem  Schaffen  entstand  das  berühmte 
Kartenwerk  Nikon  enkai  yöchi  zenzu.  Die  Herausgabe  im  Druck  hat  Inö  Tadataka  nicht  er- 
lebt, aber  drei  Jahre  nach  seinem  Tode  (1818)  wurden  von  seinen  Schülern  225  Karten 


herausgegeben.  Sie  stellten  das  erste,  auf  rein  wissenschaftlicher  Basis  hergestellte  Karten- 
werk der  japanischen  Inseln  dar  und  waren  so  gut  ausgeführt,  daß  sie  später  die  Bewunde- 
rung vieler  Fachleute  erregten. 

Inzwischen  hatte  sich  auch  in  Ezo  wieder  einiges  ereignet.  Verschiedene  Zusammenstöße 
mit  russischen  Schiffen  in  den  Gewässern  um  Hokkaidö  hatten  stattgefunden  und  1811  landete 
das  russische  Kriegsschiff  ''Diana"  in  Kunashiri.  Der  an  Land  gegangene  Befehlshaber 
Gk)lownin  und  seine  Begleiter  aber  wurden  von  den  Japanern  verhaftet  und  nach  Matsumae 
gebracht,  wo  sie  zwei  Jahre  festgehalten  wurden.  Inzwischen  verhandelte  das  Bakufu  mit 
den  Russen  und  gab  Golownin  erst  wieder  frei,  nachdem  Rußland  sich  für  die  Angriffe  auf 
japanische  Siedlungen  in  Ezo  entschuldig^  hatte. 

Gk)lownin,  nach  Rußland  zurückgekehrt,  veröffentlichte  1816  einen  interessanten  Bericht 
über  seine  Reise,  seine  Gefangenschaft  und  die  Verhältnisse  in  Japan,  der  äui3erst  günstig 
für  Japan  lautete.  Er  hatte  in  seiner  Gefangenschaft  Beziehungen  zu  vielen  gebildeten 
Japanern  unterhalten  und  sie,  wie  z.  B.  den  -ßaA:tt/i/-Beauftragten  Takahashi  Sakuzaemon  Yoshi- 
toki  und  andere  in  der  russischen  Sprache  unterrichtet.  Sein  Reisebericht  kam  bereits  im 
nächsten  Jahr  auch  in  deutscher  Sprache  in  Leipzig  heraus  ("Bemerkungen  über  das  japa- 
nische Reich  und  Volk"),  und  1825  erschien  eine  japanische  Übersetzung.  Dieser  Bericht 
erregte  in  Europa  große  Aufmerksamkeit  und  gab  den  interessierten  Kreisen  ein  neues 
Bild  von  dem  Inselreich  im  fernen  Ostasien. 

Vier  Jahre  nachdem  Rezanow  mit  seinem  Schiff  in  Nagasaki  gelegen  hatte,  erschien  wieder 
vor  diesem  Hafen  in  Kyüshü  ein  Kriegsschiff,  welches  die  holländische  Flagge  führte.  Der 
Gouverneur  von  Nagasaki  ließ  ein  Boot  mit  seinen  Beauftragten  hinausfahren,  um  die  Iden- 
tität und  Absichten  des  Schiffes  festzustellen.  Auf  dem  Boot  befanden  sich  auch  zwei 
Holländer,  die  unterwegs  in  das  ihnen  von  dem  Kriegsschiff  entgegengesandte  Boot  über- 
stiegen. Das  Boot  ruderte  daraufhin  sofort  zu  dem  Kriegsschiff  zurück,  ohne  dem  Beauf- 
tragten des  Gk)uverneurs  irgendwelche  Beachtung  zu  schenken.  Es  stellte  sich  heraus, 
daß  es  sich  um  die  englische  Fregatte  "Phaeton"  handelte.  In  Europa  war  im  Zuge  der 
napoleonischen  Kriege  Holland  unter  die  Oberhoheit  Frankreichs  gekommen,  und  die 
Engländer  nahmen  die  Gelegenheit  wahr,  die  holländischen  Besitzungen  in  Ostasien  in 
ihren  Besitz  zu  bekommen.  Gleichzeitig  kaperten  sie  alle  holländischen  Schiffe,  die  sie 
in  den  ostasiatischen  Gewässern  finden  konnten.  Die  "Phaeton"  ließ  den  Hafen  von  Naga- 
saki nach  holländischen  Schiffen  durchsuchen,  fand  solche  aber  nicht. 

Matsudaira  Yasuhide,  der  Bugyö  von  Nagasaki^  war  über  das  Verhalten  der  Engländer  empört. 
Er  wollte  das  Schiff  beschlagnahmen  oder  vernichten  lassen,  aber  von  den  1000  Mann, 
die  für  die  Verteidigung  Nagasakis  bereitzustehen  hatten,  waren  nur  60  zur  Stelle.  Der 
Bugyö  beantragte  Hilfe  von  den  benachbarten  Ländern,  während  mit  der  "Phaeton"  ver- 
handelt wurde.  Die  Engländer  verlangten  frisches  Wasser  und  Feuerholz  gegen  Rückgabe 
der  gefangenen  Holländer,  was  bewilligt  wurde.  Bevor  man  aber  auf  japanischer  Seite 
die  Vorbereitungen  für  einen  Angriff  auf  das  englische  Schiff  getroffen  hatte,  lichtete  dieses 
die  Anker  und  verschwand  aus  dem  Hafen.  Matsudaira  Yasuhide  übernahm  persönlich  die 
Verantwortung  für  diesen  Fehlschlag  und  nahm  sich  einige  Tage  später  das  Leben. 

Die  Holländer  hatten  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts  viele  Schwierigkeiten 
im  Handel  mit  Japan.  Japan  schränkte  die  Ausfuhr  von  Kupfer  immer  mehr  ein,  das 
bisher  weitgehend  für  die  Bezahlung  der  impK)rtierten  Waren  gedient  hatte.  1798  wurde 
die  holländische  Ostindien-Kompanie  aufgelöst,  da  das  Geschäft  sich  nicht  mehr  bezahlt 
machte.  In  den  Jahren  1808  bis  1817  erschien  in  Nagasaki  kein  einziges  holländisches 
Schiff,  so  daß  man  sich  in  Deshima  viel  Sorge  machte.  Im  Jahre  1816  waren  wieder  zwei 
englische  Schiffe  nach  Nagasaki  gekommen,  die  ebenfalls  eine  holländische  Flagge  führten. 
Sie  wollten  die  holländische  Niederlassung  von  Deshima  in  ihren  Besitz  bringen,  aber  die 
Holländer  paßten  gut  auf  und  verteidigten  die  Insel  tapfer,  so  daß  die  Schiffe  unvcrrich teter 
Dinge  wieder  abfahren  mußten.     Das  Bakufa  ordnete  wiederholt  eine  Verstärkung  der 
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Verteidigung  im  Hafen  von  Nagasaki  an. 

Im  Jahre  1818  kam  ein  englisches  Handelsschiff  nach  Uraga^  um  zu  versuchen,  Handels- 
beziehungen mit  Japan  zu  eröffnen.  Das  Schiff  aber  wurde  wieder  fortgeschickt,  nachdem 
es  frisches  Wasser  und  Feuerholz  erhalten  hatte.  Verschiedene  ähnliche  Vorfalle  ereigneten 
sich  in  diesen  Jahren  und  zeigten  dem  Bakufu  deutlich,  daß  das  Ausland  näher  an  Japan 
heranrückte.  Dies  war  häufig  CJegenstand  der  Diskussionen  im  Staatsrat,  aber  angesichts 
der  Aufteilung  des  Landes  in  zahlreiche  Lehensgebiete  war  es  sehr  schwer,  eine  einheitliche 
Verteidigung  der  Küsten  Japans  gegen  das  Ausland  zu  organisieren. 

In  den  Auslandsbeziehungen  Japans  um  diese  Zeit  spielt  auch  Korea  eine  gewisse  Rolle. 
Dabei  handelte  es  sich  großenteils  um  den  Besitz  einer  kleinen  felsigen  Insel,  Takeshima, 
die  zwischen  Japan  und  Korea  liegt.  Sie  ist  nicht  viel  größer  als  die  Felseninsel  Enoshima 
bei  Kamakura,  aber  bei  dem  Streit  um  ihren  Besitz  handelte  es  sich  hauptsächlich  um  die 
in  der  Nähe  der  Insel  reichlich  gefundenen  Meeresprokukte,  die  Japan  wie  auch  Korea  für 
sich  beanspruchten.  Der  Streit  darum  blieb  unentschieden.  Damals  entfaltete  ein  Händler 
namens  2^iya  Gohei  im  Lande  Kaga  große  Aktivität  als  Geldverleiher  und  im  Außenhandel. 
Den  Lehensgebieten  war  bekanntlich  ein  direkter  Handel  mit  dem  Ausland  verboten, 
aber  die  Behörden  in  Kaga  ließen  den  Zeniya  Gohei  (1773-1852)  stillschweigend  gewähren, 
weil  seine  Tätigkeit  dem  Lande  großen  CJewinn  brachte.  Durch  seinen  Außenhandel,  der 
zum  Teil  über  Takeshima  nach  Korea  und  andere  ostasiatische  Länder  ging,  brachte  er  ein 
grol3es  Vermögen  zusammen.  Im  2.  und  3.  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  liegt  die  Zeit 
seiner  größten  Tätigkeit.  1851,  bereits  im  hohen  Alter  von  78  Jahren,  übernahm  er  einen 
Auftrag  seiner  Landesregierung  für  Neugewinnung  von  Land  am  Meeresufer,  stieß  dabei 
aber  auf  starken  Widerstand  der  dortigen  Bevölkerung.  Das  wurde  im  Bakufu  bekannt, 
und  damit  kam  auch  die  Außenhandelstätigkeit  des  Zeniya  Gohei  zur  Kenntnis  der  Behörden 
in  Edo,  Der  Lehensherr  von  Kaga  mußte  einen  schweren  Verweis  einstecken  und  um  sich 
rein  zu  waschen,  2^iya  Gohei  und  seine  Angehörigen  streng  bestrafen.  Gohei  selbst  starb, 
fast  80  Jahre  alt,  bevor  das  Urteil  gefällt  wurde,  aber  alle  anderen,  an  seiner  Tätigkeit 
Beteiligten  erhielten  schwere  Strafen.  Das  große  Vermögen  wurde  konfisziert,  zeigte  nun 
aber  dem  Bakufu,  welche  Möglichkeiten  für  Cxewinn  im  AuI3enhandel  lagen.  Daher  wurde 
damab  häufig  diskutiert,  ob  es  nicht  für  das  Land  gewinnbringend  wäre,  den  Außenhandel 
auszuweiten.  Es  war  ein  Problem,  das  damals  noch  unentschieden  blieb,  einige  Jahre 
später  aber  durch  die  Ankunft  des  Admirals  Perry  und  seiner  Flotte  gelöst  wurde. 

6.5.     Die  Lage  der  Landbevölkerung 

Während  in  der  Kasei-jidai  {Bunka-  und  Bunsei-Ara)  die  Verfeinerung  der  Kultur  und 
des  täglichen  Lebens  auf  allen  Gebieten  den  Höhepunkt  in  der  Edo-Zeit  erreichte,  blieb  die 
Lage  der  Bauern  auf  dem  Lande  gegenüber  den  früheren  Jahrhunderten  wenig  verändert. 
Ihr  Weg  führte  immer  am  Rande  der  Existenz  entlang,  und  die  Not  war  unverändert  groß, 
wenn  die  Erwartungen  der  Ernte  durch  ungünstige  Witterungsverhältnisse  nicht  voll  erfüllt 
wurden.  Dann  waren  Unruhen  und  Aufstände  unter  den  Bauerngemeinschaften  eine 
häufige  Erscheinung  in  vielen  Teilen  des  Landes,  die  blutige  Zusammenstöße  mit  den 
Behörden  zur  Folge  hatten.  Natürlich  waren  die  Bauern  mit  ihren  Ackergeräten  als  Waffen 
gegen  die  Schwerter  der  Samurai  machtlos  und  blieben  immer  die  Unterlegenen,  wenn  sie 
auch  die  Obrigkeit  manchmal  dazu  zwingen  konnten,  einigen  ihrer  Forderungen  nach- 
zugeben. Dabei  handelte  es  sich  nicht  immer  nur  um  die  Höhe  der  abzuliefernden  Rcis- 
erträge,  sondern  auch  um  andere  Leistungen. 

Einer  der  schwersten  Konflikte  entstand  dadurch,  daß  man  den  Bauern  in  der  Umgegend 
von  Kyoto  vorgeschrieben  hatte,  ihre  gesamte  Ernte  an  Baumwolle  und  Ölfrüchten  an  be- 
stimmte Gruppen  hierfür  lizensierter  Händler  abzuliefern,  so  daß  sie  das  im  eigenen  Hause 
gebrauchte  Material  von  den  Händlern  zu  weit  höheren  Preisen  zurückkaufen  mußten,  als 
sie  dafür  erhalten  hatten.     Ein  Ryümon  södö  genannter  Bauernaufstand  in  der  Nähe  der  alten 
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Kaiserstadt  Kyoto  wurde  im  ganzen  Lande  so  berühmt,  daß  ein  Kinderlied,  weiches  an 
dieses  Ereignis  erinnert,  noch  50  Jahre  später,  in  der  Afft/t-Zeit,  überall  gesungen  wurde. 
Immer  wieder  brachten  Perioden  großer  Trockenheit  oder  übermäßiger  Regenfalle  und 
Stürme  Unglück  über  das  Land  und  hatten  Hungersnöte  und  Epidemien  zur  Folge.  Die 
ersten  Jahre  der  TVmpö-Periode,  das  ganze  Jahrzehnt  der  30er  Jahre  war  eine  Hunger- 
periode, ähnlich  wie  man  sie  in  den  80er  Jahren  des  vergangenen  Jahrhunderts  erlebt  hatte. 
Die  Bauern  hungerten  und  darbten  und  kannten  auch  in  guten  Zeiten  nur  wenig  von  dem, 
was  das  Leben  in  den  Städten  den  Menschen  zu  bieten  hatte. 

Auf  den  Märkten,  die  unverändert  an  bestimmten  Tagen  des  Monats  in  den  Dörfern 
abgehalten  wurden,  fand  man  jetzt  ein  größeres  Sortiment  angebotener  Waren  als  in  früheren 
Zeiten.  Andererseits  aber  wurden  diese  Waren  nicht  mehr  wie  bisher  von  den  Erzeugern 
zum  Verkauf  gebracht,  sondern  große  und  kleine  Kaufleute  versuchten,  das  Monopol  für 
bestimmte  Waren  an  sich  zu  reißen  und  am  Zwischenhandel  zu  verdienen.  Die  Produktion 
von  Baumwollgeweben  aus  dem  Norden  des  Landes  Musashi  und  von  Seidenstoffen  aus 
Isezaki,  Ashikaga  und  anderen  Orten  in  Jöshü  geriet  mehr  und  mehr  in  die  Hände  großer 
Händler,  und  im  Kampf  um  die  Kontrolle  des  Handels  in  diesen  Waren  wurden  manche 
der  Kleinbauern  und  der  kleineren  Händler  an  die  Wand  gedrückt  und  lun  ihre  Existenz 
gebracht.  In  Edo  wurden  andererseits  diese  Waren  jetzt  von  den  Kaufleuten  lebhafl  ange- 
boten und  bildeten  im  Laufe  der  Zeit  eine  immer  stürkere  Konkurrenz  zu  den  bisher  aus- 
schließlich aus  den  westlichen  Städten  Kyoto  und  Osaka  eingeführten  Erzeugnissen. 

Im  Jahre  1827  war  eine  Verordnung  an  die  Bauern  von  Kantö  ergangen,  welche  diese 
wieder  einmal  zu  größerer  Sparsamkeit  und  Gehorsamkeit  aufforderte.  Den  Inhalt  der 
Verordnung  kann  man  in  sieben  Punkte  zusammenfassen: 

1 .  Die  Organisation  der  fünf  Familien  {Gonin-gumi)  ist  unverändert  aufrechtzuerhalten. 

2.  Obdachlosen  und  Yakuza  ist  der  Aufenthalt  in  Kantö  nicht  gestattet. 

3.  Verboten  ist  eine  Zusammenrottung  der  Bauern  gegen  die  Behörden. 

4.  Verboten  ist  es,  in  den  Dörfern  Kabuki,  Tänze  (Teodori),  Puppenspiele  {Ayatsuri  shibai) 
und  Ringkämpfe  (Sumö)  aufzufuhren. 

5.  Tempelfeste,  Hochzeiten  und  Beerdigungsfeierlichkeiten  sind  nur  in  der  einfachsten 
Form  gestattet. 

6.  Die  Gewinne,  welche  die  Händler  in  den  Dörfern  auf  die  von  ihnen  gehandelten  Waren 
aufschlagen,  sind  zu  vereinheitlichen  und  von  den  Behörden  zu  genehmigen. 

7.  Mehrere  Dörfer  sollen  sich  zu  Verbänden  zusammenschließen,  um  die  sich  in  diesen 
Dorfgruppen  aufhaltenden  Verbrecher  festzunehmen.  Solche  Verbrecher  sollen 
gegebenenfalls  zur  Bestrafung  nach  Edo  geschickt  werden,  doch  sind  die  damit  verbunden- 
en Kosten  von  den  Dorfgemeinschalten  zu  tragen. 

Die  letztgenannte  Bestimmung,  was  die  Kosten  des  Transportes  der  Verbrecher  anbelangt, 
sollte  bezwecken,  die  Überführung  von  Verbrechern  nach  Edo  möglichst  zu  verhindern,  da 
man  dort  bereits  zu  viele  solcher  Leute  in  Gewahrsam  hatte. 

Auf  dem  Tonegawa^  dem  großen  Fluß,  der  einen  wirtschaftlichen  Warenverkehr  mit  den 
nördlich  von  Edo  gelegenen  Ländern  ermöglichte,  herrschte  jetzt  lebhaftes  Treiben.  Be- 
deutende Warentransporte  aus  den  Landgebieten  wiirden  auf  diesem  Wege  in  die  immer 
größer  werdende  Stadt  gebracht,  aber  gleichzeitig  wuchs  damit  auch  die  Zahl  der  Seeräuber, 
wodurch  die  Sicherheit  der  Warentransporte  gefährdet  wurde. 

Die  Verhältnisse  auf  dem  Lande,  das  harte  Leben  der  Bauern,  die  Bedrückung  durch  die 
Behörden  und  das  Eindringen  des  Großkapitals  in  die  Bauemgemeinschaflen  hatten  natur- 
gemäß viel  Widerstand  unter  den  Bauern  gefunden.  Eine  Folge  davon  war,  daß  manche 
Bauern  unter  die  Räuber  und  Glücksspieler  gingen  und  daß  besonders  die  letzteren,  all- 
gemein als  Yakuza  bezeichnet,  schließlich  große  Gemeinschaften  bildeten,  gegen  die  auch  die 
Behörden  oft  machtlos  waren.  Es  waren  Leute,  die,  mit  einem  Schwert  bcwaffiict,  unter 
einem  Anfuhrer  (Oyabun)  das  Recht  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  in  gewissen  Teilen  des 
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Landes  Spielhöllen  zu  unterhalten,  um  damit  und  durch  andere  fragwürdige  Mittel  ihren 
Lebensunterhalt  zu  verdienen.  Manchmal  bildeten  sie  Leibgarden  für  reiche  oder  ein- 
flußreiche Leute,  die  dafür  bezahlen  konnten,  aber  in  vielen  Fällen  waren  es  auch  nur  Räuber 
und  Diebe,  die  durch  ihr  Schicksal  aus  der  bürgerlichen  Gesellschaft  geworfen  waren.  Sie 
nahmen  sich  das,  worauf  sie  glaubten,  ein  Recht  zu  haben  und  scheuten  einen  Totschlag 
nicht,  wenn  es  die  Umstände  erforderten.  Häufig  fanden  Kämpfe  unter  den  verschiedenen 
Yahuza-Gemeinachafien  statt,  wobei  es  sich  zumeist  um  das  Recht  der  Tätigkeit  in  bestimmten 
Gebieten  handelte.  Die  inzwischen  vergangene  Zeit  hat  diese  Yakuza  und  ihre  Gemein- 
schaflen  mit  einer  Art  Heiligenschein  umgeben.  Tatsächlich  sahen  manche  Bauern  sie  als 
ihre  Helfer  gegen  die  harte  Hand  der  Behörden  und  gegen  ihre  Bedrückung  durch  Groß- 
händler und  Geldverleiher  an,  denen  gegenüber  sie  selbst  machtlos  waren.  Die  Yakuza 
hatten  eine  Art  eigenen  Ehrenkodex  und  ihre  eigene  Sprache,  mit  der  sie  sich  zu  erkennen 
gaben,  und  sicherlich  hat  mancher  von  ihnen  auch  notleidenden  Bauern  bei  der  Erhaltung 
ihres  Lebens  und  des  Zusammenhaltes  ihrer  Familien  geholfen. 

Das  typische  Beispiel  eines  f>opuIären  Yakuza  der  Tempö-Ara,  ist  Kunisada  Chüji,  dessen 
Gestalt  durch  Vorträge  der  Geschichtenerzähler,  durch  zahlreiche  Novellen  und  Dramen 
der  J^a^i/A:i-Bühne  weit  bekannt  wurde.  In  den  darin  enthaltenen  Beschreibungen  seines 
Lebens  und  seiner  Taten,  in  denen  er  als  Held  und  Retter  der  Bauern  gefeiert  wird,  ist  es 
schwer,  Wahrheit  von  Dichtung  zu  trennen.  Ein  gewisser  Hagura  Kandö,  der  damals  Daikan 
in  Jöshü  y/2iT,  hat  eine  Schrift,  betitelt  Kunisada  Chüji  den,  hinterlassen,  deren  Inhalt  man  wohl 
als  glaubhaft  betrachten  kann.  Danach  war  Kunisada  Chüji  der  Sohn  eines  Landbesitzers 
(Jinuski)  im  Kunisada-mura  in  Jöshü,  namens  Nagaoka  Yogozaemon.  Er  war  27  Jahre  alt,  als 
er  in  einem  Streit  seinen  Gegner  erschlug  und  in  ein  zwei  Wegstunden  entferntes  Dorf 
entfliehen  mußte,  wo  er  bei  einem  gewissen  Omaeda  Eigorö  unterkam.  Dieser,  der  Leiter 
einer  Spielhölle  {Oyabun  oder  Kashimoio),  wie  es  Kunisada  Chüji  später  selber  war,  nahm  ihn 
bei  sich  auf  imd  schloß  mit  ihm  nach  den  R^eln  der  FoAK^a-Blutsbrüderschafl. 

Chüji  soll  nur  etwa  1.50  m  groß  gewesen  sein,  war  aber  von  äußerst  kräftiger  Cxestalt.  Er 
hatte  ein  viereckiges  intelligentes  Gesicht  und  packte  alles,  was  er  tat,  mit  Energie  und 
Geschick  an.  Wegen  eines  weiteren  Totschlages  mußte  er  wieder  fliehen  und  verbarg 
sich  in  den  Bergen  von  Shinano,  von  wo  er  erst  nach  15  Jahren  zurückkehrte.  Er  lebte  dann 
verborgen  in  den  Schluchten  des  Akagiyama,  wo  sich  zahlreiche  Anhänger  um  ihn  sammel- 
ten. In  der  Nähe  des  Kunisada-mura  eröffneten  sie  eine  Spielhölle,  um  ihren  Lebensunterhalt 
zu  fristen.  Kunisada  Chüji  hatte  etwa  700  ständige  Anhänger  und  soll  in  der  Lage  gewesen 
sein,  bis  zu  4000  Mann,  um  sich  zu  versammeln.  So  waren  die  Behörden  eng  auf  seinen 
Fersen,  lun  ihm  das  Handwerk  zu  legen.  Er  mußte  sich  schließlich  nach  Oshü  zurückziehen 
und  durchbrach  bei  dieser  Gelegenheit  1836  eine  der  amtlichen  Kontrollstellen  an  der  nach 
Norden  fuhrenden  Landstral^e  in  Odo  {Azuma  gun,  Jöshü),  Das  war  ein  äußerst  schweres 
Verbrechen,  und  die  Behörden  setzten  alles  daran,  ihn  festzunehmen.  Bis  1846  konnte 
er  sich  den  Häschern  immer  wieder  entziehen.  Er  stand  in  einem  intimen  Verhältnis  zu 
drei  Frauen,  und  als  er  bei  einer  von  ihnen,  namens  O-Machi,  nach  einem  reichlichen  Genuß 
von  Sake  übernachtete,  erlitt  er  einen  Schlaganfall.  Er  wurde  in  das  Haus  eines  mit  ihm 
befreundeten  Nanushi,  Uemon  in  Tamei-mura  gebracht,  der  ihn  in  seinem  Lagerhaus  verbarg, 
um  dort  die  Genesung  abzuwarten.  Bevor  diese  aber  eintrat,  wurde  er  von  seinen  Ver- 
folgern entdeckt  und  am  21.  XII.  an  der  von  ihm  durchbrochenen  Kontrollstelle  gekreuzigt. 
Er  war  damals  41  Jahre  alt. 

Das  ist  alles,  was  mit  Sicherheit  über  die  Geschichte  dieses  berühmten  Yakuza  bekannt 
ist.  Alles  andere,  was  von  ihm  und  seinen  Erlebnissen  erzählt  wird,  scheint  Dichtimg  zu 
sein.  Es  war  wohl  so,  daß  nach  seinem  grausamen  Tode  die  Bauern  ihn  zu  einer  Gestalt 
machten,  wie  sie  sich  diese  als  Retter  aus  ihrer  Not  herbeiwünschten. 

Eine  andere  berühmte  Gestalt  jener  Zeit,  die  in  der  Überlieferung  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  Kunisada  Chüji  erhielt,  ist  Ohara  Yügaku.  Dieser  versuchte,  imter  Opferung  seines  eigenen 


Lebens,  den  Bauern  zu  helfen.  Ohara  Yügaku  stammte  aus  Owari,  war  Samurai  und  ein  großer 
Schwertfechter.  In  einem  Zweikampf  erschlug  er  den  Leiter  seiner  Fechtschiile  und  mußte 
fliehen.  Er  wiu'de  von  seiner  Familie  verstoßen  und  trieb  sich  27  Jahre  lang  im  Lande 
umher.  Schließlich  gelangte  er  zu  einem  Nanushi  in  Sfämösa  {Katori  gun^  Nagabe'nuira)^  wo 
seit  1831  große  Hungersnot  herrschte.  Die  Bauern  verließen  ihr  Land,  um  iigendwo 
sonst  eine  Lebensmöglichkeit  zu  finden.  Yügaku  versuchte,  sie  zu  Gemeinschaften  zu 
organisieren,  um  durch  gegenseitige  Unterstützung  diese  Möghchkeit  im  eigenen  Lande  zu 
finden.  Er  war  der  erste,  der  eine  Sangyö  kyädö  kumiai  (Crenossenschaft)  bildete,  die  aus  den 
Bewohnern  von  vier  verschiedenen  Dörfern  bestand.  Der  grundsätzliche  Gedanke  dieser 
Crenossenschaft  war,  jährlich  ersparte  kleine  Beträge  in  einer  Bank  zu  deponieren,  um  mit 
dem  dadurch  zur  Verfügung  stehenden  Geld  in  Zeiten  der  Not  denen  zu  helfen,  die  sich 
nicht  mehr  selbst  helfen  konnten.  Nebenher  ging  eine  geistige  Erziehung  der  Bauern, 
welche  diese  zu  Pietät  und  Loyalität  im  Sinne  des  Konfuzianismus  anhielt.  1851  aber 
wurde  Yügaku  verhaftet  und  sechs  Jahre  im  CJefangnis  gehalten.  Dann  wurde  er  freigelassen, 
weil  man  ihm  eine  Schuld  nicht  nachweisen  konnte.  Er  kehrte  in  das  Tamei-mura  zurück, 
wo  er,  enttäuscht  über  den  Mißerfolg  seiner  Bemühungen  und  seine  Behandlung  durch  die 
Behörden,  sich  auf  einem  Hügel  das  Leben  nahm.  Die  Behörden  sagten  später,  er  habe 
sich  angemaßt,  die  Bauern  zu  erziehen,  obgleich  er  nicht  die  nötigen  Fähigkeiten  dazu  hatte 
und  sie  nur  zu  einem  luxuriösen  Leben  veranlaßt  habe. 

Als  ein  Helfer  und  Retter  der  Bauern  in  dieser  Zeit,  wenn  auch  eine  Persönlichkeit  von 
ganz  anderer  Art  ab  die  beiden  vorgenannten,  gilt  auch  Ninomiya  Sontoku,  der  jedem  Kind 
in  Japan  schon  durch  die  Schulfibeln  sowie  durch  zahlreiche  Standbilder  und  Abbildungen 
bekannt  bt.  Er  wird  dargestellt  ab  ein  Bauernknabe  mit  einer  Holzlast  auf  dem  Rücken 
und  einem  Buch  in  der  Hand,  ein  Vorbild  für  die  schwer  arbeitende  Landbevölkerung,  sich 
durch  bessere  Bildung  einen  höheren  Lebensstandard  zu  erwerben.  Sontoku  war  1787  ge- 
boren, in  einem  Jahr,  in  dem  das  Kantö-GchitX,  lange  Hungerjahre  hinter  sich  hatte.  Er  war 
der  Sohn  eines  Landbesitzers,  dessen  Felder  einige  Jahre  später  durch  eine  Überflutung  des 
Sakawagawa  im  westlichen  Sagami  vernichtet  wurden.  Sontoku  lernte  also  die  Not  der  Bauern 
schon  in  frühester  Jugend  kennen,  und  sein  ganzes  Leben  widmete  er  dem  Bestreben,  auf 
dem  Land  bessere  Zustände  zu  schaffen.  Sein  Leben  und  Wirken  sind  oft  beschrieben 
worden,  und  bei  Ninomiya  im  Kanagawa-ken  ist  neben  dem  noch  erhaltenen  Wohnhaus  ein 
Museum  eingerichtet,  welches  noch  lange  an  Sontoku  und  seine  segensreiche  Tätigkeit  erinnern 
wird.  Er  war  eine  große  imposante  Gestalt,  war  ruhigen  Wesens  und  handelte  nur  nach 
reiflicher  Überlegung.  Mit  großer  Begabung  für  landwirtschaftliche  Tätigkeit  und  Planung 
gelang  es  ihm,  den  Besitz  der  eigenen  Familie  wieder  instandzusetzen  und  auch  anderen 
Dorfgemeinschaften  in  ähnlichen  Fällen  zu  helfen.  Dadurch  wurde  sein  Name  bekannt, 
so  daß  der  Daimyö  von  Odawara  und  andere  Landesherren  ihn  ab  Berater  zu  sich  heranzogen. 
Schließlich  stellte  ihn  das  Bakufu  selbst  an,  um  die  Neugewinnung  von  Ackerland  zu  or- 
ganbieren  oder  durch  Naturkatastrophen  in  Not  geratenen  Ländern  zu  helfen.  Ninomiya 
Sontoku  ist  wohl  eine  der  bedeutendsten  Persönlichkeiten  der  ganzen  Tokugawa-Zcii,  dessen 
vorbildlicher  Charakter  segensreichen  Einfluß  auf  Generationen  ausübte.  Seine  Tätigkeit 
aber  ist  bezeichnend  für  das  schwere  Los  der  Bauern  in  der  damaligen  Zeit,  das  bb  in  die 
ersten  Jahrzehnte  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  unverändert  blieb. 


7.     Das  städtische  Volksleben  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 

7.1.     Soziale  Veränderungen 

Das  Volksleben  in  den  großen  Städten  hatte  in  den  hundert  Jahren,  die  seit  der  Genroku- 
2^it  vergangen  waren,  eine  große  Wandlung  durchgemacht.  Schon  damab  hatte  sich  eine 
kleine  Anzahl  von  Kaufleuten  durch  Fleiß  und  geschäfdiche  Tüchtigkeit  zu  einem  Lebens- 
standard emporgearbeitet,  der  dem  eines  Daimyö  glich  und  hatte  damit  die  Macht  des  Geldes 
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bewiesen.  Die  große  Masse  der  Bürger  in  den  Städten  ebenso  wie  natürlich  die  Bauern  auf 
dem  Lande  hatten  damals  an  der  Freude  des  Lebens  imd  dem  Lebensgenuß  noch  wenig 
Anteil.  In  starkem  Kontrast  zu  dem  schlichten  Leben  der  großen  Masse  der  Bürger  stand 
in  der  Genroku-Zcit  der  Luxus  einer  kleinen  Gruppe  von  Kaufleuten  und  Beamten,  die  mit 
jenen  zusanrunenarbeiteten. 

Der  Skögun  Yoshimune  hatte  versucht,  den  in  diesen  Kreisen  entstandenen  Luxus  einzu- 
dämmen und  das  Volk  wieder  zu  gemeinsamer,  solider  Arbeit  zurückzufuhren.  Mit  seinen 
Sparsamkeitsverordnungen  und  gegen  den  Luxus  gerichteten  Maßnahmen  konnte  er  aber 
auf  die  Dauer  den  Zug  der  Zeit  nicht  aufhalten.  Die  Bürger  in  den  grollen  Städten  arbeiteten 
sich  durch  Geschicklichkeit  und  Energie  immer  mehr  zu  einem  Stand  freier  Menschen  empor, 
die  nicht  mehr  nur  den  Samurai  dienten,  sondern  auch  auf  ihr  eigenes  Wohlleben  bedacht 
waren.  Die  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten,  die  in  den  Kreisen  der  Samurai  im  Laufe  der 
Zeit  nur  zunahmen,  und  der  wachsende  Reichtum  der  Bürger  von  Edo  hatten  das  Verhältnis 
zwischen  den  beiden  Ständen  grundlegend  gewandelt. 

Jetzt  fürchteten  die  Bürger  die  Samurai  und  ihre  Schwerter  nicht  mehr,  denn  die  letzteren 
waren  in  ihrer  Existenz  von  den  Bürgern  abhängig.  Ein  Scherzgedicht  jener  Zeit  sagte: 
"Wer  die  Samurai  und  Wanzen  fürchtet,  kann  in  Edo  nicht  leben."  Das,  was  sich  dem 
Auge  des  Besuchers  zeigte,  der  um  die  Wende  des  18./ 19.  Jahrhunderts  in  Edo  einreiste,  war 
ein  ganz  anderes  Bild  als  das,  welches  man  1  CK)  Jahre  vorher  vor  Augen  hatte.  Es  herrschte 
nicht  nur  am  Tage,  sondern  auch  bis  spät  in  die  Nacht  hinein  reges  Leben  in  den  Straßen 
der  Stadt,  bei  dem  sich  Bürger  und  Samurai  zwanglos  mischten. 

7.2.    Charakteristika  der  einzelnen  Städte 

Ota  Shokusanjin  berichtete  in  seinem  Buch  Ichiwa  ichigen  (Zeitbetrachtungen)  über  das, 
was  die  grolBen  Städte  Edo,  Kyoto  und  Osaka  dem  Besucher  zu  bieten  hatten.  Während 
Kyoto  für  seine  schönen  Frauen,  seine  wundervollen  Seidengewebe,  seine  Temf)el  und  die 
wohlschmeckenden  Bambussprossen  und  Bohnenquark  [Töfu)  bekannt  war,  bewunderten 
die  Besucher  von  Osaka  die  große  Burg,  die  vielen  Kanäle  und  Brücken,  den  regen  Schiffs- 
und  Güterverkehr,  die  Häuser  der  Großhändler  und  genossen  den  in  vielen  Sorten  dort 
erzeugten  Sake.  In  Edo  dagegen  galten  als  berühmt  die  Yashiki  der  Daimyö,  der  im  Frühjahr 
auf  den  Markt  kommende  Katsuo-T'isch,  die  schönen,  aber  leichtfertigen  Bettelnonnen  {Bikuni) 
und  die  Rettiche  (Daikon)  von  Nerima.  Shokusanjin  meint,  daß  derjenige  in  Edo  ein  ideales 
Leben  fuhren  könne,  der  selber  aus  Osaka  gebürtig  ist,  eine  aus  Kyoto  stammende  Frau 
geheiratet  hat,  einen  Bantö  (Geschäftsführer)  hat,  der  in  Omi  gebürtig  ist  und  einen  Lager- 
halter aus  Nagasaki,  während  als  Grehilfen  in  seinem  Betrieb  junge  Edokko  beschäftigt  sind. 
Die  Frauen  aus  Kyoto  waren  nicht  nur  für  ihre  Schönheit  bekannt,  sondern  auch  dafür,  daß 
sie  sparsame  Hausfrauen  waren.  Die  Kaufleute  aus  Osaka  hatten  einen  scharfen  Blick 
für  sich  bietende  Geschäftsmöglichkeiten,  während  die  Leute  aus  Omi  seit  alter  Zeit  als 
reisende  Händler  im  ganzen  Lande  tätig  gewesen  waren  und  über  gro(3e  Geschäftserfahrung 
verfugten.  Leute  aus  Nagasaki  galten  allgemein  als  ehrlich  und  vertrauenswürdig  und 
zuverlässig,  so  daß  sie  sich  als  Lagerhalter  bewährten.  Als  junge  Angestellte  aber  waren 
Edokko  die  geeignetsten,  weil  sie  Energie  und  Draufgängertum  entfalteten. 

Nishizawa  Ippö  in  seinem  Kyakushoku  yöroku  (Betrachtungen  über  die  Theaterbesucher) 
stellt  auch  einen  Vergleich  an  zwischen  den  Bürgern  der  drei  großen  Städte.  Er  sagte, 
die  Bürger  von  Edo  lebten  immer  in  ihren  20er  Jahren,  die  von  Osaka  seien  über  30  Jahre 
alt  und  die  von  Kyoto  über  40,  womit  er  sagen  wollte,  daß  die  Bürger  von  Edo  schnell  und  un- 
bedacht handeln,  die  von  Osaka  ruhiger  überlegen,  während  die  Bürger  von  Kyoto  bereits 
überaltert  sind,  denn  um  jene  Zeit  stand  ein  Mensch  in  den  40er  Jahren  bereits  im  fort- 
geschrittenen Alter.  Die  Bürger  von  Edo  gaben  ihr  Geld  leicht  oder  sogar  leichtsinnig 
aus,  ohne  daran  zu  denken,  ob  es  seinen  Zweck  auch  vollkommen  erfüllte,  und  ein  Sprichwort 
tagte,  daß  man  das  an  einem  Tage  verdiente  Geld  nicht  bis  zum  nächsten  Morgen  auf- 
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bewahren  solle.  In  Osaka  ging  man  mit  seinen  Geldmitteln  sehr  viel  sorgfaltiger  um  und 
überlegte  vor  Ausgabe  eines  Geldbetrages  genau,  ob  man  dafür  auch  den  vollen  Gegenwert 
erhielt. 

In  der  Gefiroku-Zeii  hatte  sich  die  Anzahl  der  Samurai  mit  derjenigen  der  Bürger  ungefähr 
die  Waage  gehalten.  Es  lebten  damak  von  jedem  Stand  ewa  5CX).000  Menschen  in  der 
Stadt  Edo.  In  den  folgenden  hundert  Jahren  hatte  sich  das  Verhältnis  stark  zu  Ungunsten 
der  Samurai  verändert,  aber  der  Zuwachs  in  der  Zahl  der  Bürger  bestand  nicht  aus  den 
besten  Elementen.  Es  handelte  sich  dabei  um  zahlreiche,  aus  allen  Ländern  nach  Edo 
zugereiste  Menschen,  denen  das  Leben  in  der  Heimat  keinen  Erfolg  gebracht  hatte  und 
die  nun  in  Edo  eine  neue  Existenz  suchten.  Sie  bildeten  in  der  Stadt  des  Shögun  ein  Pro- 
letariat, wie  man  es  bisher  nicht  gekannt  hatte.  Schon  Ogyü  Sorot  hatte  in  seinem  ''Seidan'' 
gesagt:  "Edo  wa  skokoku  no  hakidame"  {Edo  bildet  den  Abfallhaufen  aller  Länder).  Wenn 
die  Zugewanderten  nicht  unter  die  Bettler  oder  Obdachlosen  gerieten,  so  fanden  sie  Be- 
schäftigung als  Gehilfen  in  Badehäusern,  die  den  Gästen  den  Rücken  schrubbten,  als  Koeisuki, 
welche  die  schwere  Arbeit  des  Reisstampfens  verrichteten,  ak  Wagenzieher  oder  Pferde- 
fuhrer,  als  Sänften-  oder  Lastenträger  oder  schließlich  als  fliegende  Händler,  die  in  den 
Straßen  Gemüse,  Fische  und  ähnliche  Nahrungsmittel  von  Haus  zu  Haus  trugen  und  an- 
boten. Andere  ergriffen  auch  ein  eigenes  Gewerbe,  wiurden  Lumpenhändler  oder  ähnliches. 
Die  Frauen  waren  als  Hausangestellte  {Uba)  tätig  oder  arbeiteten  in  Speisehäusem  {Mesht- 
taki). 

7.3.     Das  Leben  der  Handwerker 

Alle  diese  in  Edo  Zugewanderten  wohnten  natürlich  nicht  an  den  HauptstraI3en,  sondern 
in  kleinen  Mietwohnungen  in  den  Seitengassen  [Uranagaya).  Ein  Nagaya  enthielt  gewöhn- 
lich sechs  Mietwohnungen  von  je  10  qm  Größe.  Zwischen  diesen  Zugewanderten  und 
den  alteingesessenen  Edokko  bestand  ein  groikr  Standesunterschied.  Letztere  setzten  sich 
besonders  aus  Kaufleuten,  Ladenbesitzem  und  Handwerkern  zusammen.  Die  Handwerker 
kann  man  in  verschiedene  Gruppen  einteilen.  Solche,  die  im  Hausbau  beschäfUgt  waren, 
Tischler,  Maurer  usw.  wurden  am  besten  bezahlt.  Eine  andere  Gruppe  von  Handwerkern 
stellte  die  im  Haushalt  benötigten  Gegenstände  her  z.  B.  Hausgerät,  Kochgeschirr,  Eß gerät 
und  auch  Tabi  (Strumpfschuhe)  und  Unterzeug.  Große  Handelshäuser  verkauften  Textilien 
aller  Art  und  besorgten  teilweise  auch  Schneiderarbeiten.  Eine  große  Gruppe  bildeten  die 
Hersteller  von  Kunsthandwerk  aller  Art,  Töpfereien,  Lackwaren,  Puppen,  Tabakpfeifen, 
Papierfacher  und  ähnliches.  Die  Verdienstmöglichkeiten  dieser  Leute  waren  im  allgemeinen 
weit  geringer  als  die  der  Großhändler.  Selbst  im  Baugewerbe  beschäfligte  Handwerker 
verdienten  pro  Tag  nur  4  monme  2  bu  Silber,  wozu  noch  1  monme  2  bu  für  das  Mittagessen 
kamen.  Ihr  jährliches  Einkommen  bei  240  Arbeitstagen  und  einigen  Überstunden  betrug 
demnach  durchschnittlich  1  kanme  6(X)  monme  Silber.  Davon  brauchte  ein  Ehepaar  mit 
einem  Kind  für: 

3  koku  5  to  Reis  350  monme  Silber 

Hausmiete  120  monme      „ 

Feuerholz,  Salz,  Shöyu  und  Miso  700  monme      „ 

Hausgerät  120  monme      „ 

Kleidung  120  monme      „ 

Zuwendungen  an  Tempel  und  Schreine        100  monme      „ 
also  insgesamt  1  kanme    410  monme  Silber 

Selbst  den  gut  verdienenden  Handwerkern  blieb  daher  nur  sehr  wenig  übrig,  um  auch  nur 
in  bescheidenem  Rahmen  Luxus  zu  treiben.  Nur  gelegentlich  brachten  Zeitereignisse  den 
Handwerkern  größeren  Verdienst.  Nach  einem  der  häufigen  Großfeuer  in  Edo  war  die 
Arbeit  der  Tischler  stark  verlangt  und  wurde  ihre  Arbeit  besser  bezahlt  als  in  anderen 
Zeiten.  Allerdings  sparten  sie  auch  dann  kein  Geld,  sondern  gaben  es  nach  Art  der  Edokko 
schnell  wieder  aus.     Wie  ein  Spottvers  jener  Zeit  sagte,  häufen  nur  die  nicht  in  Edo  Ge- 
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borcnen  Geld  an. 

Trotzdem  floß  der  wachsende  Wohlstand  der  großen  Kaufleute  von  Edo  nach  und  nach 
in  alle  Kreise  der  Bürger.  Es  herrschte  eine  ganz  andere  Stimmung  unter  den  Bürgern  als 
vor  hundert  Jahren.  Sie  fühlten  sich  nicht  mehr  ak  unterdrückte  Diener  der  Samurai, 
sondern  als  Herren  der  Stadt. 

7.4.    Feste  und  Vergnügungen  der  Bürger 

Alljährlich  fanden  in  der  EdthBurg  öfientliche  ^(9-Spiele  statt,  zu  denen  auch  die  Sanushi 
und  einzelne  Vertreter  der  Fünferschaften  {Gonin-gumi)  eingeladen  wurden.  Im  Zuschauer- 
raum war  ein  bestimmter  Platz  mit  frischem  Bambus  für  sie  abgegrenzt  und  mit  Strohmatten 
ausgelegt,  auf  denen  die  Bürger  sich  niederließen.  Das  war  ein  Festtag  für  diese,  bei  dem 
sie  im  zeremoniellen  Gewand,  dem  Kamishimo,  zu  erscheinen  hatten  und  sehr  würdig  aus- 
sahen. Ihr  Hiunor  und  ihre  leichte  Zunge  aber  wurde  dadurch  nicht  geändert.  Mehr 
als  die  Darstellimg  auf  der  Bühne  interessierte  es  sie,  den  Eintritt  großer  Persönlichkeiten  des 
Bakufii  zu  beobachten,  und  es  fehlte  dann  nicht  an  witzigen  oder  gar  ironischen  Bemerkun- 
gen. Wenn  einer  der  Röjü  eintrat,  so  hörte  man  Stimmen,  die  den  ahen  Herrn  baten,  die 
Steuern  zu  ermäßigen,  und  wenn  ein  junges  Mitglied  des  Rates  der  Wakadoshiyori  erschien, 
hörte  man  Bemerkungen,  die  ihn  etwas  ironisch  als  hübschen  jungen  Mann  {Iro-otoko) 
lobten.  Nur  wenn  der  Machi-hugyöy  der  Magistrat  der  Stadt,  erschien,  herrschte  lautlose 
Stille  in  dem  Haufen  der  bürgerlichen  Gäste.  Vor  ihm  hatten  alle  den  größten  Respekt. 
Die  Bürger  waren  nicht  nur  zur  Schau  des  iVo-Dramas  eingeladen,  sondern  erhielten  auch 
ein  Bentö  (Mittagessen)  und  ein  mit  Sake  gefülltes  Bambusrohr,  was  wesentlich  dazu  beitrug, 
ihre  Stimmung  zu  erhöhen. 

In  der  OnroAu-Zeit  war  viel  von  einzelnen  zu  übermäßigem  Reichtum  gelangten  Kauf- 
leuten die  Rede  gewesen.  Sie  waren  in  Edo  als  Tsü,  in  Osaka  als  Sui  bekannt,  d.  h.  Men- 
schen, die  in  allen  Lebenskünsten  bewandert  sind  und  es  verstehen,  sich  in  jeder  Lebenslage 
richtig  zu  benehmen.  Jetzt  hatte  sich  der  Wohlstand  über  die  ganze  Stadt  verbreitet  und 
das  Tsü  in  Edo  war  jetzt  durch  das  Iki  ersetzt.  Ein  echter  Edokko  mußte  Iki  besitzen,  d.  h. 
lebendig,  schmissig,  schick,  furchtlos  und  lebensbejahend  sein,  was  alles  noch  nicht  ganz 
die  Bedeutung  des  Wortes  Iki  wiedergeben  kann,  die  auch  ein  bestimmtes  kulturelles  Niveau 
und  einen  Sinn  iur  Schönheit  und  Eleganz  andeutet. 

Seit  der  Zeit  des  Tanuma  Okilsugu,  d.  h.  seit  den  70cr  Jahren  des  18.  Jahrhunderts,  war 
Edo  mit  den  verschiedensten  Kulturgütern  überschwemmt,  besonders  einer  umfangreichen 
Novellenliteratur  und  den  bunten  in  allen  Händen  befindlichen  Holzdruckbildern  von 
Schauspielern  und  schönen  Frauen.  Die  neuen  Lyrikprodukte,  Kyöka  und  Senryü,  waren 
überall  populär,  und  vielerlei  Kunsthandwerk  wurde  gekauft.  Es  begann  das  zu  entstehen, 
was  man  in  den  Jahrzehnten  nach  Beendigung  der  £'^o-Zeit  als  Edo-shumi  bezeichnete,  den 
Sinn  xmd  die  Freude  an  der  echten  Kultur  der  Edokko. 

Matsudaira  Sadanobu  hatte  in  den  Jahren  der  Kansei-Kt^onn  dem  hohen  Verdienst  und 
dem  luxuriösen  Leben  der  Fudasashi  Grenzen  gesteckt,  die  Tsü,  die  reichen  kultivierten 
Verschwender  waren  aus  der  Gesellschaft  der  Edokko  verschwunden,  und  ihr  Abbild,  die 
Rolle  des  Sukeroku  in  dem  berühmten  alten  Kabuki-Spiel,  war  nur  noch  auf  der  Bühne  eine 
populäre  Figur.  Der  Reichtum  der  Bürger  hatte  sich  auf  alle  Kreise  der  Stadtbewohner 
verteilt  und  dem  Stadtbild  ein  neues  CJepräge  gegeben.  Die  Bürger  führten  ein  wenn  auch 
nicht  leichtes,  so  doch  unbesorgtes,  an  kulturellem  Genuß  interessiertes  Leben.  Im  Yoshi- 
wara  und  anderen  Freudenbezirken  waren  die  Tqyü,  die  großen  Kurtisamen  der  Daitnyö, 
verschwunden  und  hatten  einem  Typ  von  Freudenmädchen  Platz  gemacht,  der  mehr  dem 
Mann  aus  dem  Volke  gefiel.  In  der  Tanuma'7.cii  waren  überall  zahlreiche  unlizensierte 
Freudenbezirke  entstanden,  Okahasho  oder  Akusho  genannt,  denen  Tanuma  ihre  Existenz 
ließ,  weil  sie  durch  die  von  ihnen  entrichteten  hohen  Steuern  die  Finanzlage  des  Baku/u 
erleichterten.     Neben  den  berühmten  Rastplätzen  an  den  Ausgängen  der  großen  Land- 


Straßen  in  Shinagawa,  Naitöy  Shinjuku,  Itabashi  und  Senju  gab  es  damals  wohl  70  solche  un- 
lizensierten  Freudenbezirke.  Dazu  waren  um  jene  Zeit  die  Onna-geisha  aufgekonunen,  der 
Typ  der  in  Tanz  und  Musik  bewanderten  Mädchen,  die  bei  Festgelagen  die  Gäste  zu  unter- 
halten pflegten,  wie  es  noch  heute  der  Fall  ist.  In  der  Kasei-Ztit  gab  es  in  Edo  einschließlich 
der  männlichen  Geisha^  von  solchen,  die  bei  Festgelagen  für  Stimmung  sorgten,  wohl  20.000, 
die  ein  viel  beschäftigtes  Leben  führten.  Die  zahlreichen  Verbote  zur  Zeit  der  Kansei- 
Reform  hatten  nur  zu  einem  gewaltigen  Aufblühen  der  geheimen  Prostitution  gefuhrt.  Diese 
war,  wenigstens  zum  Teil,  eine  Folge  der  wirtschafllichen  Notlage  vieler  Familien  auf  dem 
Lande,  die  keinen  anderen  Ausweg  aus  ihrer  Not  sahen,  als  ihre  Töchter  an  die  Besitzer  von 
Freudenhäusern  zu  verkaufen  oder  doch  für  eine  bestimmte  Reihe  von  Jahren  zu  vermieten. 
Diese  Tatsache  geht  aus  allen  Verträgen  hervor,  die  in  jener  Zeit  zwischen  den  Familien, 
und  den  Freudenhausbesitzem  gemacht  wurden.  Die  unlizensierten  Freudenbeziiice  in. 
Fukagawa  in  Shibashinmei-chö,  und  im  Yüjima-tenjin-Bczirk,  sowie  im  Yoshi-chö  {Nihonbas/d) 
waren  berühmt  für  den  dort  entfalteten  Luxus. 

7.5.     Kleidung  und  Haartracht 

Wie  es  auch  schon  in  früheren  Jahrzehnten  der  Fall  gewesen  war,  galt  die  Kabuki-Bühnc 
für  die  Mode  als  tonangebend.  Man  sagte :  Auf  der  Bühne  ahmen  die  Schauspieler  die 
Hofdamen  und  andere  schöne  Frauen  alter  Zeit  nach.  Jetzt  imitieren  die  Damen  am. 
Hofe  des  Shögun  die  Schauspieler  der  Kabuki-Bühne,  Die  Kopftücher,  die  Art  des  Obi" 
Bindens,  die  Kleidermuster  und  die  Haartrachten,  alles  wollten  die  Frauen  von  Edo  so 
haben,  wie  die  Schauspieler  sie  auf  der  Bühne  zeigten. 

In  der  Haartracht  der  Männer  hatte  sich  das  Chonmage  überall  durchgesetzt  und  in  der 
Haartracht  der  Frauen  das  Marumage  für  die  älteren  und  das  Shimada-mage  für  die  jüngeren 
Mädchen.  Dabei  bestanden  allerdings  je  nach  Alter  imd  Beruf  mancherlei  kleine  Unter- 
schiede. Die  Samurai  trugen  die  Stirn  schmal  ausrasiert  und  das  Chonmage  als  ein  kräftiges 
langes  Haarbündel  auf  den  Kopf  gelegt.  Bei  den  Bürgern  war  die  Stirn  breiter  ausrasiert» 
aber  das  Haarbündel  war  weniger  dick  und  lang.  Das  Shimada-mage  wurde  von  den  Bürger« 
mädchen  ebenso  getragen  wie  von  den  jungen  Damen  im  Hause  der  Samurai,  Letztere  trugen 
das  Bunkin-takamage  und  die  Bürgermädchen  das  sogenannte  Yuiwata,  während  in  Speise- 
häusern beschäftigte  Mädchen  das  Tsubushi  shimada  oder  das  Wage  shimada  trugen.  Der 
Haartracht  der  Mädchen  und  Frauen  konnte  man  daher  in  den  meisten  Fällen  ohne  weiteres 
ansehen,  wen  man  vor  sich  hatte.  In  Osaka  und  Kyoto  wieder  herrschten  andere  Bräuche. 
In  Kyoto  z.  B.  wurde  das  Marumage  von  den  Gejoy  Hausangestellten,  getragen,  nicht  aber 
von  den  verheirateten  Frauen.  Noch  in  der  Genroku-Zcii  hatten  die  Frauen  sich  im  all- 
gemeinen selbst  frisiert.  Das  war  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  anders  geworden,  als 
auch  die  Bürgerfrauen  nach  und  nach  mehr  Wert  auf  tadelloses  Äußeres  und  gut  sitzende 
Frisuren  legten.  Mehr  und  mehr  fanden  sich  auch  Frauen,  die  sich  den  Beruf  des  Frisierens 
als  Lebensunterhalt  erwählten,  so  daß  es  in  der  Kasei-Zeii  kaum  noch  Frauen  gab,  die  sich 
selbst  frisierten.  Die  häufigen  Verbole  des  Bakufu  gegen  Haarschmuck,  Kämme  und 
Haarpfeile  aus  kostbarem  Material  wie  Gk)ld,  Silber,  Elfenbein  oder  Schildpatt  konnten 
immer  nur  für  kurze  Zeit  aufrechterhalten  werden.  Sie  wurden  bald  umgangen,  wie  es 
mit  allen  derartigen  Verordnungen  stets  der  Fall  war  oder  sie  gerieten  bald  in  Vergessenheit. 
In  der  Kansei-Zeit  wurden  eingewebte  Streifenmuster  in  den  Kimono  aus  Baumwolle  oder 
Seide  modern,  nachdem  es  auch  den  Sushi  gestattet  worden  war,  SeidenArtmonos  mit  Streifen- 
mustern zu  tragen.  Die  Muster  der  Frauenkleider  waren  in  ihren  Farben  und  Mustern 
immer  lebhafter  und  prächtiger  geworden.  Die  japanische  Kunst  des  Stoflarbens  erreichte 
um  die  Wende  des  18./ 19.  Jahrhunderts  wohl  überhaupt  ihren  Höhepunkt.  Viele  Arten 
von  Seidenstoffen  waren  im  Handel  und  wurden  vom  ganzen  Volk  getragen. 

Die  Tätowierung  fand  ausgedehnte  Anwendung.     Sie  wurde  anfangs  von  denen  getragen» 
die  wenig  bekleidet  schwere  Arbeit  verrichteten,  wie  z.  B.  Straßenarbeitem  und  Sänften- 
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trägem.  Aber  auch  Feuerwehrleute  und  Glücksspieler  zeigten  gern  ihre  Tätowierungen  als 
Zeichen  ihres  Muts  und  Draufgängertums.  Auch  unter  den  Samurai,  und  selbst  unter  den 
Daimyö  gab  es  Leute,  die  sich  solche  Tätowierungen,  manchmal  über  große  Teile  des  Körpers 
machen  ließen.  Es  waren  eben  Leute,  die  sich  durch  diese  Tätowienmgen  von  anderen 
unterscheiden  wollten  und  glaubten,  dadurch  Eindruck  machen  zu  Können.  Das  war 
auch  häufig  der  Fall,  denn  manche  dieser  Tätowierungen  waren  von  geradezu  aufregender 
Schönheit.  Tätowierungen  wurden  vom  Bakufu  oft  verboten,  aber  wie  alle  anderen  Ver- 
ordnungen wurden  auch  diese  niemals  für  längere  Zeit  aufrechterhalten. 

7.6.     Speisehäuser  und  exotische  Speisen 

Mit  dem  Aufstieg  zu  einem  höheren  Lebensstandard  der  Bürger  und  der  Verschönerung 
ihrer  äußeren  Erscheinung  ging  natürlich  auch  eine  Verbessenmg  der  Ernährung  einher. 
Sondererzeugnisse  der  verschiedenen  Länder  wurden  jetzt  durch  die  Händler  über  das 
ganze  Land  verteilt  und  stellten  Leckerbissen  dar  in  den  Ländern,  in  denen  man  sie  bisher 
nicht  gekannt  hatte.  Noch  in  der  Genroku-Ara,  hatte  es  in  Edo  keine  Sp)eisehäuser  gegeben. 
Vornehme  Leute  pflegten  ihre  Gäste  damab  in  eigenen  Villen  zu  bewirten.  Bald  nach  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  aber  waren  in  den  Städten  und  auch  in  Edo  Speisehäuser  auf- 
gekommen, die  in  der  lebensfrohen  Tanuma-Zeit  schnell  an  Zahl  zunahmen.  Damals  erst 
entstand  das  sogenannte  Edo-ryöri,  die  Edo-Küchc,  d.  h.  besondere  Gerichte,  wie  sie  dem 
Edokko  mundeten.  Oia  Shokusanjin  schrieb  damals,  daß  man  in  Edo  alle  fanf  Schritte  ein 
kleines  und  alle  zehn  Schritte  ein  großes  Speisehaus  finde.  Es  war  ein  Gewerbe,  welches 
sich  in  Edo  schnell  einbürgerte  und  populär  wurde.  Es  soll  sich  besser  gelohnt  haben  als  alle 
anderen  Gewerbe.  In  der  Meiwashi,  der  Geschichte  der  Meiwa^Ara  (1764-1772)  sind  eine 
Anzahl  von  damals  berühmten  SF>eisehäusem  angeführt,  wie  z.  B.  das  Niken  chaya  im  Fukagawa 
Hachiman-Bczirk,  das  Masuya  in  Susakt  und  das  Kashiuchi  im  Fukiya-chöy  wo  die  Theater  standen. 
Dazu  kamen  nach  und  nach  noch  viele  andere  berühmte  Speisehäuser  wie  das  Kinpa,  Nabekin, 
Takamayay  Yaozen,  Hirase,  Sakurai  und  das  Matsumotoya,  die  alle  als  erstklassige  Speisehäuser 
galten.  Yaozen,  welches  ak  Spezialität  Kaiseki  ryöri,  besonders  ausgewählte  Speisen,  servierte 
und  damals  in  Sanya  gelegen  war,  soll  einen  großen  Umsatz  gehabt  haben.  Es  ist  wohl  das 
einzige  von  diesen  alten  berühmten  Speisehäusern,  welches  heute  noch  besteht.  Sie  hatten 
alle  ihre  besonderen  Spezialitäten  und  legten  größten  Wert  auf  sorgfaltige  Auswahl  alles 
dessen,  was  sie  den  Gästen  vorsetzten.  Sie  richteten  sich  mit  den  Speisen  nach  der  Jahres- 
zeit und  ließen  sich  oft  das  beste  Wasser  für  den  Tee  aus  erheblicher  Entfernung  besorgen, 
um  die  Gäste  ganz  in  den  Genuß  des  feinen  Aromas  dieses  Getränkes  zu  setzen.  Hagura 
Kandö  schrieb  damals  nach  einer  Unterhaltung  mit  dem  Besitzer  des  Yaozen  ein  Buch,  in  dem 
er  die  Zubereitung  der  dort  angebotenen  Speisen  beschreibt  und  besonders  auch  die  Auf- 
machung, in  der  man  diese  den  Gästen  vorsetzen  müsse. 

Neben  diesen  großen,  berühmten  Spcischäusern  waren  in  Edo  zahlreiche  kleine  Eßlädcn 
entstanden,  und  abends  auf  den  Straßen  boten  die  Yatai-mise  ihre  Spezialitäten  an :  Ckazuke, 
Sushi  und  Oden.  Seit  dem  Beginn  des  Jahrhunderts  waren  die  Sobaya,  Nudelläden,  aufgekom- 
men, die  ursprünglich  der  ärmeren  Bevölkerung  der  Stadt  dienten.  Anfangs  hatte  man  in 
den  Sobaya  eine  Suppe  aus  Buchweizenmehl  serviert  und  ging  dann  dazu  über,  den  ge- 
kneteten Brei  in  dünne  Platten  auszuwalzen  und  in  dünne  Streifen  zu  schneiden,  woraus  das 
dann  überall  üblich  werdende,  Kirisoba  genannte  Nudelgericht  entstand.  Man  zahlte  für 
eine  Schale  Nudeln  18,  28  oder  38  monsen,  ]e  nach  den  Zutaten,  aber  das  einfachste  Nudel- 
gericht wurde  in  den  Yatai-mise  (Straßenläden)  schon  für  12  monsen  geliefert.  Osoba  waren 
eine  Spezialität  von  Edo,  ein  Edo-meibutsu. 

Für  den  Edokko  war  es  eine  Ehrensache,  zeitgemäße  Leckerbissen  auf  seinem  Eßtisch  zu 
haben.  So  versuchte  jeder,  einer  der  ersten  zu  sein,  die  im  Frühsommer  von  dem  um 
diese  Zeit  auf  den  Markt  kommenden  Katsuo-Yisch  (Hatsu-gatsuo)  ein  Stück  kosteten.  Es 
gab  Speisehäuser,  die  als  Spezialität  Unagi  kabayaki,  gebackenen  Aal,  oder  vielerlei  Spezial- 
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Sorten  von  Sushi  anboten. 

Auch  Kuchen  und  andere  Süßigkeiten  waren  jetzt  in  großer  Zahl  auf  dem  Markt.  Bis 
in  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  hatte  man  sich  in  dieser  Beziehimg  mit  GyU/n,  Manjü 
und  Yökan,  Süßspeisen  mit  wenig  oder  ohne  Zucker,  behelfen  müssen.  Aber  in  der  Kasei- 
Zeit  gab  es  an  Süßigkeiten  soviele  Sorten,  daß  das  Bakufu  zum  Teil  mit  Verboten  dagegen 
einschreiten  mußte,  um  Verschwendung  zu  verhindern.  Verboten  wurden  besonders 
solche  Süßigkeiten,  bei  denen  eingeführtes  Material,  Zucker  usw.  Verwendung  fanden, 
wie  Konpeitö,  Kasutera  und  Neri-yökan,  In  der  Kansei-Ara.  waren  in  Edo  viele  berühmte 
Kuchenläden  entstanden  wie  der  Funabashiya  in  Fukagawa,  dessen  Neri-yökan  sehr  beliebt  war. 

7.7.     Ladengeschäfte  und  Straßenbild 

Unter  den  großen  Läden  der  Stadt  war  das  Echigoya  als  Lieferant  von  Kleiderstoffen  immer 
noch  sehr  berühmt,  aber  nun  entstanden  diesem  zahlreiche  Konkurrenten  und  auch  große 
Kaufhäuser,  die  sich  in  anderen  Warengattungen  spezialisierten.  Auf  alten  Holzschnitten 
findet  man  oft  das  Daimaru  genannte  Warenhaus  abgebildet,  welches  aber  bald  nach  dem 
Ende  der  Tokugawa-Zeit  einging.  Andere  berühmte  Läden  waren  ömiya  für  Schlafdecken, 
Myögaya  für  Tabi  (Strumpfschuhe),  Yanagiya  für  Schminke  und  andere  kosmetische  Mittel 
und  Iwashiya  fiir  Arzneimittel. 

Zahlreiche  kleine,  hübsch  aufgemachte  Läden  verkauften  die  verschiedensten  Dinge  für 
die  täglich  im  Haushalt  gebrauchten  Waren  und  Gegenstände,  andere  boten  Bücher,  Bilder, 
Papierfacher,  Arzneien,  den  berauschenden  Sake  oder  Tabak  an.  Kurz  nach  der  Wende 
des  18./ 19.  Jahrhunderts  erschien  in  den  Läden  der  feingeschnittene  Tabak,  wie  man  ihn 
heute  noch  aus  den  japanischen  Pfeifen  raucht.  Er  war  im  Geschmack  sehr  verbessert 
und  kam  damals  allgemein  in  Gebrauch.  Die  Raucher  trugen  am  Gürtel  einen  Tabak- 
beutel, der  auch  einen  Feuerstein  enthielt  und  auf  dessen  Aufmachimg  ebenso  viel  Wert 
gelegt  wurde  wie  auf  die  des  Inrö  und  des  Netsuke,  das  die  Lackdose  am  Gürtel  festhielt. 
Damals  entstanden  die  vielartigen,  entzückenden  Netsuke,  Schnitzereien  aus  Elfenbein  oder 
besonderen  Holzarten,  die  von  Sammlern  so  gesucht  und  geschätzt  werden,  daß  sie  heute 
in  den  Läden  der  Althändler  kaum  noch  zu  finden  sind. 

Alle  Arten  des  Kunsthandwerkes  machten  in  dieser  Zeit  große  Fortschritte.  Es  entstanden 
kostbare  Porzellanschalen,  prächtiges  Hausgerät  aller  Art  aus  lackiertem  Holz,  Bambus 
oder  sonstigem  Material.  Die  Kasei-Zcit  bildet  den  Höhepunkt  des  japanischen  Kunsthand- 
werks aller  Zeit,  nicht  nur  in  Edo,  sondern  auch  in  den  anderen  großen  und  kleineren  Städten 
des  Landes. 

Die  Stadt  Edo  bot  dem  Besucher  ein  erfreuliches  Bild.  Mit  der  prächtigen  eindrucksvollen 
Burg  im  Zentrum  der  Stadt  und  den  großen  Wohnungen  der  Daimyö  in  der  unmittelbaren 
Umgebung,  den  Wohnungen  ihrer  Vasallen  und  Angehörigen  {Shimo-yashiki)  in  den  ver- 
schiedensten Teilen  der  Stadt,  den  schönen  Häusern  und  Gärten  der  reichen  Bürger  und 
dem  lebhaften  Treiben  in  den  gut  gehaltenen  Straßen  vor  den  langen  Reihen  gleichmäßiger 
Häuser,  den  sauber  und  bunt  gekleideten  Menschen  war  Edo  in  den  vergangenen  200  Jahren 
zu  einer  Stadt  geworden,  die  einmal  zu  besuchen  der  sehnsüchtige  Wunsch  eines  jeden 
Japaners  war.  Das  Schwergewicht  des  kulturellen  Lebens  hatte  sich  jetzt  aus  dem  alten 
Kulturzentrum  um  Kyoto  nach  Edo  verlegt.  Hier  residierten  neben  dem  Shögun  die  maßge- 
benden Lenker  des  Stadtlebens,  hier  sammelten  sich  die  Gelehrten  aller  Art  ebenso  wie  die 
Künstler,  die  bedeutendsten  Maler  und  Kunsthandwerker.  Die  Tempel  und  historischen 
Stätten  von  Edo  hatten  nicht  das  ehrwürdige  Alter  und  die  Größe  der  berühmten  Heiligtümer 
in  der  alten  Kaiserstadt  Kyoto,  aber  sie  wurden  viel  besucht  und  ihre  Feste  bedeuteten  Feier- 
tage für  alle  Bewohner  der  Stadtteile,  in  denen  sie  lagen. 
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7.8.    Die  Feste  des  Jahres  und  ihre  Feiern 

Die  Büiger  von  Edo  freuten  sich  ihres  Lebens,  das  ihnen  freie  Betätigungsmöglichkeit  bot. 
Gewiß  waren  es  nur  wenige  von  ihnen,  die  es  zu  bedeutendem  Wohlstand  brachten,  aber 
alle  hatten  zu  leben  und  waren  mit  dem  zufrieden,  was  das  Schicksal  ihnen  beschert  hatte. 
Natürlich  mußten  sie  arbeiten,  um  leben  zu  können,  aber  die  Arbeit  war  nicht  zu  hart  und 
machte  ihnen  Freude.  Ihren  Beruf  hatten  sie  sich  ja  selbst  erwählt  bzw.  der  Tradition 
ihrer  Familie  entsprechend  übernommen,  und  darin  Gutes  zu  leisten,  war  der  Stolz  eines 
jeden.  Man  rechnete  im  allgemeinen  mit  240  Arbeitstagen  im  Jahr,  so  daß  genügend 
Feiertage  blieben,  um  die  traditionellen  Feste  zu  begehen.  Es  gab  im  alten  Japan  ja  keine 
Wochenrechnung  im  Kalender  und  also  auch  keine  Sonntage.  Die  Feiertage  waren  die 
Tage  der  Tempelfeste,  der  Neujahrstage  und  anderer  Jahresfeste,  der  Besuche  der  für  ihre 
Baiunblüte  berühmten  Orte  und  der  Ausflüge  in  die  Umgebung  der  Stadt. 

Für  den  Besucher  Edo^  gab  es  viel  zu  sehen.  Schon  im  Jahre  1687  war  ein  erster  Führer 
zu  den  Sehenswürdigkeiten  Edos^  erschienen,  abgesehen  von  den  schon  früher  herausgekom- 
menen Edo  suzume  (Die  Spatzen  von  Edo)y  Edo  meishoki  (Sehenswürdigkeiten  in  Edo)  und 
ähnlichen  Schriften,  die  zum  Teil  einen  ähnlichen  Zweck  verfolgten.  Derartige  Führer 
durch  Edo  erschienen  dann  in  wachsender  Zahl  und  besonders  zahlreich  in  der  zweiten 
Hälfle  des  18.  Jahrhunderts.  Sie  fanden  ihren  Höhepunkt  in  dem  Edo  meisho  zue  (Bilder 
der  Sehenswürdigkeiten  in  Edo)  der  Tempö-Aiz,  (1836).  Gleichzeitig  waren  auch  zahlreiche 
Döchü  scdken  ki  erschienen,  Führer  für  die  großen,  nach  Edo  führenden  Landstraßen,  die  den 
aus  der  Feme  zureisenden  Besuchern  den  Reiz  einer  Reise  nach  Edo  erhöhten. 

Die  wichtigsten  Jahresfeste,  die  von  allen  Bewohnern  Edos  gefeiert  wurden,  waren  folgende: 

Zunächst  ruhte  natürlich  in  den  Neujahrstagen  für  die  ersten  sieben  oder  gar  zehn  Tage 
des  Jahres  alle  Arbeit.  Für  die  Bürger  waren  die  Tage  des  ersten  Wasserschöpfens  {O-mizu 
tm)  imd  der  Tag  des  ersten  Waren transportes  (Hatsu-ni),  wenn  buntgeschmückte  Pferde  und 
festlich  gekleidete  Wagenführer  die  ersten  Warenlasten  beförderten,  bedeutungsvolle  Festtage 
im  Anfang  des  Jahres.  Am  6.  Tag  des  neuen  Jahres  ging  man  gern  zu  den  freien  Plätzen, 
auf  denen  das  Dezomeshiki,  das  erste  Antreten  der  berühmten  Erfo-Feuerwehr,  stattfand 
und  die  Feuerwehrleute  auf  hohen  Leitern  Akrobatenkunststücke  vorführten,  während 
gleichzeitig  in  den  Häusern  das  Kakizome  stattfand  "das  erste  Schreiben",  bei  dem  besonders 
die  Kinder  zeigten,  was  sie  im  vergangenen  Jahr  gelernt  hatten  und  große  Schriflzeichen 
auf  weiiJe  Papierrollen  malten.  Der  nächste  Tag  wurde  Nakakusa  genannt,  weil  man  an 
diesem  Tage  den  weich  gekochten  Reis,  mit  sieben  frischen  Frühlingskräutem  gemischt, 
zu  essen  pflegte,  was  als  ein  Mittel  galt,  Krankheiten  im  kommenden  Jahr  fernzuhalten. 
Gleichzeitig  hatten  die  Hausangestellten  einen  freien  Tag  {Yabuiri)^  an  dem  sie  üblicherweise 
ihre  Elternhäuser  oder  andere  Verwandte  zu  besuchen  pflegten. 

Im  2.  Monat  des  Jahres  fand  am  1 .  Tag  des  Pferdes  {Hatsu-umä)  das  Fest  der  vielen  Schreine 
des  Inari  statt,  wobei  es  am  Schrein  des  Toyokawa-inari  vor  dem  Akasaka-mitsuke  besonders 
lebhaft  zuging,  da  dieser  Schrein  viel  von  Geishas  und  anderen  besucht  wiurde,  die  im  Kreis 
der  Lebewelt  zuhause  waren.  Etwas  später  im  Monat  fand  man  hier  und  da  in  der  Stadt 
sogenannte  Ningyö-ichi,  Märkte,  auf  denen  die  Puppen  für  das  Fest  der  Mädchen  am  Anfang 
des  3.  Monats  gezeigt  und  verkauft  wurden.  Am  Tage  der  Tag-  und  Nachtgleiche  fand 
das  buddhistische  Fest  des  O-higan  statt.  Am  Abend  dieses  Tages  geht  die  Sonne  genau  im 
Westen  imter,  wo  nach  buddhistischer  Auffassung  das  Paradies  (Jödo)  liegt  und  an  dem 
man  daher  die  Gräber  seiner  Vorfahren  besuchte,  die  in  das  Paradies  eingegangen  sind. 

Am  3.  Tag  des  3.  Monats  feierte  man  in  allen  Häusern,  in  denen  junge  Mädchen  vor- 
handen waren,  das  Puppenfest  (Hina-matsuri),  an  dem  sich  vor  einem  hübschen  Aufbau  von 
Puppen,  die  das  Kaiserhaus  symbolisieren,  die  kleinen  Mädchen  in  ihren  schönsten  Kimono 
wie  junge  Damen  benehmen  und  sich  gegenseitig  mit  Tee  und  Süßigkeiten  bewirten.     An 


schönen  Tagen  gingen  die  Bürger  mit  ihren  Kindern  an  den  Strand  des  Meeres,  um  Mu- 
scheln zu  suchen  {Shio-higari).  Die  Hofdamen  in  der  Edo-l^ixx^  und  die  in  den  großen 
Häusern  der  Daimyö  angestellten  Frauen  hatten  ihre  Ausgehtage  und  besuchten  dann  oft 
die  Theater.  Darum  war  es  in  der  Theaterwelt  üblich,  daß  man  in  diesem  Monat  Dramen 
spielte,  die  durch  ihre  Liebesromantik  iur  die  Hofdamen  einen  Anreiz  bildeten.  In  den 
Tempeln  fanden  viele  Okaicho  genannte  Feste  statt,  bei  denen  man  den  Besuchern  Gelegenheit 
gibt,  die  sonst  verhängten  oder  hinter  Türen  verschlossenen  Buddhafiguren  (Hibutsu)  zu 
bewundem  und  anzubeten. 

Im  4.  Monat  wurde  die  Winterkleidung  gegen  leichtere  Sommcrkimono  ausgetauscht 
{Koromogae)  und  fanden  die  Märkte  statt,  auf  denen  Puppen  für  das  Knabenfest  am  5.  V. 
zur  Schau  gestellt  und  verkauft  wurden  {Kabuta-ichi  oder  Nobori-ichi),  Da  gab  es  geschickt 
aus  Papier  oder  anderem  leichten  Material  gefertigt  Kriegshelme,  wie  sie  von  großen 
Feldherren  getragen  wurden,  Puppen  berühmter  Helden  alter  Zeit  oder  Kriegsfahnen 
(Nobori),  wie  sie  in  den  Zeiten  der  Bürgerkriege  üblich  gewesen  waren.  Über  den  Häusern, 
in  denen  Knaben  geboren  waren,  flatterten  ab  Sinnbild  von  Energie  und  alle  Schwierigkeiten 
des  Lebens  überwindender  Ausdauer  Karpfen  aus  Papier  oder  leichtem  Stoff  {Koi-nobori) 
und  gaben  dem  Straßenbild  ein  besonders  lebhaftes  und  fröhliches  Aussehen. 

Dann  kam  der  Todestag  des  Gründers  des  Tokugawa-bakufu,  leyasuy  an  dem  zahlreiche 
Einwohner  Edos  auf  eine  Wallfahrt  zu  seinem  Mausoleum  nach  Nikkö  reisten.  Wer  dazu 
keine  Zeit  hatte,  begnügte  sich  mit  einem  Besuch  des  Töshögü  in  UenOy  von  dem  die  Pagode 
und  andere  Teile  noch  heute  erhalten  sind  und  im  Frühjahr  an  den  Tagen  der  Kirschblüte 
viel  aufgesucht  werden.  In  der  Stadt  wurden  die  Abflußgräben  und  Kanäle  gereinigt»  um 
für  die  kommende  Regenzeit  vorbereitet  zu  sein,  und  die  Familien  machten  Ausflüge  in  die 
Felder  am  Rande  der  Stadt,  um  ihre  Kinder  Glühwürmchen  fangen  zu  lassen  {Hotaru  gari). 
Der  heilige  Berg  Fuji  wurde  denen  ziun  Besteigen  geöffnet,  die  von  seinem  Gipfel  aus  den 
Sonnenaufgang  bewundem  wollten  und  am  Sunddagawa  fand  das  Fest  der  Flußeröffnung 
(Kawabiraki)  statt.  Es  war  für  die  Bewohner  der  bürgerlichen  Bezirke  der  Stadt  {Shitamachi) 
eines  der  größten  Ereignisse  im  Jahr.  Dann  wurden  in  den  Höfen  oder  auf  den  Dächern 
der  Häuser  die  Kleider  getrocknet,  die  in  der  Regenzeit  der  vergangenen  Wochen  feucht 
geworden  waren  und  in  der  Sommerluft  ein  bimtes  Bild  boten. 

Im  6.  Monat  war  auch  das  große  Fest  des  Äannö-Schreines,  eines  der  beiden  großen  Tenkü" 
matsuri  genannten  Feste,  an  denen  die  ganze  Stadt  teilnahm.  Man  machte  auch  ein  Fest 
daraus,  daß  in  dieser  Zeit  die  Brunnen  gereinigt  wurden  {Ido-sarai).  Den  an  dieser  Arbeit 
Beteiligten,  die  stundenlang  im  kalten  Grund  der  Brunnen  gearbeitet  hatten,  wurde  nach 
Beendigung  der  Arbeit  ein  Festessen  mit  reichlich  Sake  serviert,  um  Erkältungen  und  andere 
Nachwirkungen  der  ungewohnten  Anstrengung  fernzuhalten. 

Dann  folgte  im  7.  Monat  das  Fest  des  alten  Kannon-Tempch  in  Asakusa,  das  Yonman  rokusen 
ichi;  dieser  Ausdruck  bedeutet,  daß  derjenige,  der  an  diesem  Tage  am  Kannon-T cmpel  betet, 
dafür  belohnt  wird,  als  hätte  er  nicht  weniger  ab  4€.000mal  die  Wallfahrt  gemacht.  Damals 
ebenso  wie  noch  in  unserer  Zeit  besuchte  eine  unzählige  Menschenmenge  dieses  Heilig^iun 
der  Kannon  in  Asakusa,  den  Sensöji.  Am  7.  Tage  dieses  Monats  fand  das  Stemenfest  ( Tanabata 
matsuri)  statt  und  zu  dem  eine  Woche  späteren  0-^ön-Fest,  dem  Totenfest,  erhielten  viele 
Angestellte  einen  Feiertag,  um  ihre  Familien  aufzusuchen. 

Im  8.  Monat  folgte  ein  weiteres  buddhistisches  Fest,  das  sogenannte  Höjö-e  und  die  15. 
Nacht  des  Monats,  Jügoya  genannt,  galt  der  Bewunderung  des  in  dieser  Nacht  am  klaren 
Hcrbsthimmel  stehenden  Vollmondes.  Es  folgte  das  Fest  des  Hachiman-gü  in  Fukagawa  und 
im  9.  Monat  fanden  überall  Ausstellungen  von  Chrysanthemen  statt,  die,  von  Liebhabern 
gezüchtet,  zur  Schau  gestellt  wurden  und  deren  beste  Exemplare  Preise  erhielten.  Im  9. 
Monat  war  auch  das  große  Fest  des  Kanda-myöjin,  das  zweite  der  Tenka-malsuri  in  Edo,  und 
dazu  fanden  in  vielen  Tempeln  Jahrmärkte  statt,  meist  um  den  10.  Tag  des  Monats  herum 
und  daher  O-jüya  genannt,  an  denen  viele  Händler  die  verschiedensten  Waren  ausstellten 
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und  die  in  den  Abend-  und  Nachtstunden  immer  von  zahlreichen  Menschen  besucht  wurden. 

Die  Oe-shiki  im  McÄtr^-Tempel,  besonders  das  des  Honmonji  in  Ikeganri,  waren  berühmt, 
und  in  diesem  10.  Monat  pflegte  man  die  Plätze  in  der  Umgegend  der  Stadt  zu  besuchen, 
die  durch  die  Laubfarbung  ihrer  Bäume  dann  einen  besonders  schönen  Anblick  boten. 
Im  11.  Monat  begann  die  Theatersaison,  und  in  allen  Theatern  präsentierten  sich  die  fiir 
das  konmiende  Jahr  und  die  betreffende  Bühne  engagierten  Schauspieler  dem  Publikum 
[Kao-mise  kyögen).  In  dem  Monat  waren  auch  zwei  oder  drei  mal  die  Tori-no-ichi  genannten 
Märkte  in  Asakusa,  wobei  an  den  Tagen  des  Hahnes  {Tori)  reich  mit  Glückssymbolen  ge- 
schmückte Bambusrechen  verkauft  wurden,  die  dem  Käufer  helfen  sollten,  im  kommenden 
Jahr  ein  Vermögen  zusammenzuharken,  imd  ein  Fest  des  Daikoku,  das  einen  ähnlichen 
Zweck  verfolgte.  Dann  kam  auch  das  Fest  der  Kinder  von  3,  5  oder  7  Jahren,  das  Shichigosan, 
an  dem  Kinder  dieses  Alters  in  besonders  feierlicher  Kleidung  die  nahegelegenen  Schreine 
besuchten  und  die  Tage  des  Kan-mairi,  wenn  junge  Leute  an  kalten  Abenden  nur  ganz  leicht 
bekleidet  in  schnellem  Lauf  Wallfahrten  zu  heiligen  Stätten  machten,  um  sich  dort  mit 
kaltem  Wasser  zu  übergießen  und  sich  so  für  das  kommende  Jahr  zu  reinigen,  bevor  sie  den 
Heimweg  antraten. 

Im  12.  Monat  ließ  man  zeitweise  die  Arbeit  ruhen,  um  die  Häuser  zu  reinigen  {Sum-harai) 
und  überall  fanden  Jahresmärkte  ( Toshi  no  ichi)  statt,  an  denen  alles  das  verkauft  wurde, 
was  man  für  die  kommenden  Neujahrstage  brauchte.  Dann  folgten  die  Tage  des  Reis- 
stampfens {Mochi'tsuki)  y  bei  denen  die  Reisklöße  fiir  die  Neujahrsmahlzeiten  bereitet  werden 
und  schließlich  war  der  letzte  Tag  des  Jahres  {Omisoka)  ein  Tag,  an  dem  nicht  gearbeitet 
wurde,  weil  man  mit  Vorbereitungen  fiir  das  Neujahrsfest,  mit  der  Hausreinigung,  mit 
Abrechnungen  und  Zahlungen  von  Schulden  beschäftigt  war,  um  in  jeder  Weise  vorbereitet 
in  das  neue  Jahr  einzutreten. 

Schon  durch  diese  zahlreichen,  in  der  ganzen  Stadt  gültigen  Festtage,  hatten  die  Be- 
wohner von  Edo  auch  ohne  Sonntage  reichlich  Gelegenheit,  sich  zu  erholen.  Dazu  kamen 
aber  dann  noch  viele  lokale  Festlichkeiten,  an  denen  die  Bewohner  bestimmter  Distrikte 
der  Stadt  teilnahmen,  da  sie  von  Heiligtümern  ausgingen,  die  fiir  die  einzelnen  Stadtbezirke 
als  zuständig  galten.  Sie  waren  nicht  immer  lokal  begrenzt,  denn  auch  die  Bewohner 
umliegender  Stadtteile  nahmen  nicht  selten  daran  teil.  Solche  Heiligtümer  waren  z.  B. 
der  Tenjin-sama  in  Kameido,  der  Schrein  des  Hachiman  in  Fukagawa,  das  Heiligtum  der  Beriten 
in  Susaki,  die  vielen  alten  Schreine  des  Inari  in  allen  Teilen  der  Stadt,  dann  die  Tempel  des 
Yakushi,  des  Fudö  und  der  Kannon,  die  auch  überall  zu  finden  waren  und  schließlich  die 
Stätten,  an  denen  der  Jizö,  der  Retter  der  Kinder,  oder  der  Enma-ö,  der  Höllenfürst,  verehrt 
wurden.  Besonders  berühmt  und  viel  besucht  war  das  Fest  des  O-kaicho  in  dem  Tempel  vom 
Nishiarai,  der  dem  heiligen  Köbö-daishi  geweiht  ist,  des  YüUnji  in  Meguro  und  des  Fudö-Tcmpch 
Hözenji  in  Nakano.  Mehr  lokaler  Natur  waren  die  Feste  des  Hikawa'myöjin  in  Akasaka,  des 
Akagi-myöjin  in  Ushigome,  des  Hakusan-gongen  in  Koishikawa,  des  Vushima-tenmangü  in  Hongö, 
des  Oji'gongen,  des  Inari  in  Shitaya,  des  Torigoe-myöjin  in  Asakusa  und  des  Sansha-gongen-matsuri 
im  Bezirk  des  großen  A'a«wo«-Tcmpels  in  Asakusa.  Auf  der  anderen  Seite  des  Sumidagawa 
feierte  man  das  Fest  des  Ushigozen  in  Muköjima.  Dies  sind  nur  ein  paar  Beispiele  der  be- 
kanntesten Heiligtümer  des  Shintoismus,  des  Buddhismus  und  des  alten  japanischen  Volks- 
glaubens in  der  Stadt  Edo^  denen  noch  viele  weitere  hinzugefügt  werden  müßten,  um  eine 
auch  nur  annähernd  vollständige  Liste  zu  ergeben.  Jeder  Bürger  der  Stadt  feierte  die 
Feste  der  Heiligtümer  all  dieser  verschiedenen  Glaubensrichtungen,  wie  es  seit  Generationen 
in  seiner  Familie  Brauch  geworden  war,  freute  sich,  einen  arbeitsfreien  Tag  zu  haben  und 
dachte  nicht  viel  über  den  tieferen  Sinn  der  religiösen  Bedeutung  des  Tages  nach.  Wenn 
auch  von  den  damit  verbundenen  Besuchen  der  Heiligtümer  Glück  und  Segen  für  den 
Einzelnen  wie  auch  für  die  ganze  Stadt  und  das  Land  erwartet  wurden,  so  war  dem  Edokko 
doch  das  festliche  Drum  und  Dran  und  die  Möglichkeit,  die  fröhliche  Seite  des  Lebens  einen 
Tag  lang  voll  auskosten  zu  können,  die  Hauptsache. 
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Eines  der  populärsten  Feste  des  ganzen  Jahres  in  Edo  war  das  sogenannte  Kawabirakt, 
das  Fest  des  Tages^  an  welchem  der  Sumida-Fluß  den  Vergnügungsfahrten  von  Booten  freige- 
geben wurde.  Lustfahrten  auf  dem  großen  Fluß  der  Stadt  fanden  natürlich  zu  allen  Zeiten 
des  Jahres  statt,  aber  mit  dem  Kawabiraki  am  28.  V.,  d.  h.  mit  dem  Beginn  der  heißen  Som- 
mertage, wurde  die  Saison  eröffnet,  in  der  sich  zahlreiches  Volk  auf  dem  Wasser  tiunmelte, 
um  der  Hitze  in  den  Straßen  der  Stadt  zu  entgehen.  Der  erste  Tag  dieser  drei  Monate 
währenden  Saison  wurde  mit  einem  großen  Feuerwerk  gefeiert,  das  sich  kein  Bürger  Edos 
entgehen  lassen  wollte,  der  es  irgendwie  einrichten  konnte.  In  dem  Vergnügungsbezirk 
Hiroköji  an  der  Ryögoku-bashi  sammelte  sich  zahlreiches  Volk.  Die  an  beiden  Seiten  des 
Flusses  liegenden  Speisehäuser  hatten  alle  dem  Fluß  zugewandten  Räume  weit  geöffnet  und 
hell  erleuchtet.  Nicht  nur  in  den  Häusern  waren  alle  Räume  von  Gästen  besetzt,  sondern 
selbst  auf  den  Dächern  der  Häuser  waren  Sitzplätze  eingerichtet,  um  vielen  Menschen  Ge- 
legenheit zu  geben,  dem  Feuerwerk  zuzuschauen,  für  das  die  Edokko  so  sehr  schwärmten. 
Die  Ryögoku-bashi  war  bis  auf  den  letzten  Platz  eng  besetzt  mit  Leuten,  die  sich  ein  Zimmer 
in  einem  der  Speisehäuser  oder  einen  Sitz  auf  den  Dächern  nicht  leisten  konnten.  Oft 
mußten  die  Beamten  eingreifen,  um  zu  verhindern,  daß  die  holzgebaute  Brücke  überlastet 
wurde  und  daß  sich  ein  Unglück  wie  das  des  Zusammenbrechens  der  Eitai-bashi  im  Jahre 
1807  wiederholte.  In  den  30er  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  soll  das  Fest  des  Kawabiraki 
in  dieser  Weise  zum  ersten  Mal  begangen  worden  sein.  Es  heißt,  es  sei  damals  aufgekommen 
als  Seelenfest  für  die  in  dem  Hungerjahr  1 723  imd  der  folgenden  Epidemie  umgekommenen 
Menschen,  bei  dem  nach  dem  chinesischen  Beispiel  der  Totenfeiern  und  der  Begräbnisse 
Feuerwerk  abgebrannt  wurde,  um  die  bösen  Geister  zu  vertreiben. 

Dieser  Ursprung  des  Festes  ist  aber  bestritten  worden,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß 
das  Abbrennen  von  Feuerwerk  bei  diesem  Fest,  das  in  der  sonst  recht  dunklen  Stadt  Edo 
besonders  eindrucksvoll  gewesen  sein  muß,  nur  entstand,  um  recht  viele  Besucher  anzu- 
ziehen und  diese  auf  dem  Wasser  des  Flusses  die  kühle  Abendluft  genießen  zu  lassen.  Die 
Feuerwerkskörper  wurden  von  einem  Kagiya  genannten  Hersteller  geliefert.  Im  Jahre  1802 
machten  sich  einige  Mitglieder  dieses  Hauses  selbständig  und  gründeten  ein  Konkurrenz- 
imternehmen  namens  Tamaya,  Bis  zum  Ende  der  jEdb-Zeit  waren  das  Kagiya  und  das  Tamaya 
die  einzigen  Lieferanten  von  Feuerwerkskörp)ern  und  waren  im  ganzen  Land  für  ihre  all- 
jährlich fortschreitende  technische  Entwicklung  der  Herstellung  berühmt. 

Das  Kawabiraki  war  ein  Fest  ohne  jede  religiöse  Bedeutung,  ein  Sommerfest,  welches  dem 
arbeitenden  Volk  der  Stadt  Erholung  bringen  sollte.  Die  beiden  bedeutendsten  Feste  im 
Jahr  der  Stadt  Edo  aber  waren  die  des  Sarmö-gongen  und  des  Kanda-myöjin,  von  denen  bereits 
in  der  Genroku-Zeit  die  Rede  war.  Sie  wurden  Tenka-matsuri  genannt.  Feste,  welche  die  ganze 
Welt  unter  dem  Himmel  ( Tenka)  einbegriffen,  obgleich  sie  nur  in  Edo  gefeiert  wurden,  aber 
für  den  Edokko  war  seine  Stadt  die  Welt.  Das  Fest  des  Sannö-gongen  wurde  jedes  zweite 
Jahr  am  15.  VI.  gefeiert  und  das  Fest  des  Kanda-myöjin  am  15.  IX.  in  den  dazwischen  liegenden 
Jahren.  Es  waren  zwei  große  Tempelfeste,  denen  selbst  der  Shögun  mit  seiner  Familie  und 
den  Frauen  des  O-oku  auf  besonders  dafür  erbauten  Tribünen  zuschaute.  Es  waren  die 
einzigen  Feste,  bei  denen  der  Prozession  erlaubt  war,  den  Weg  durch  Teile  der  Edo-Burg  zu 
nehmen.  Stundenlang  bewegte  sich  der  Umzug  durch  die  Straßen  der  Stadt,  in  dem  sich 
Gruppen  bestimmter  Gilden  oder  Berufe  mit  Gruppen  von  Tänzern  und  Tänzerinnen, 
Musikanten  oder  Künstlern  aller  Art  abwechselten. 

Dazwischen  zogen  die  großen,  schweren  Schauwagen,  Dashi  genannt,  die  Blicke  aller 
Zuschauer  auf  sich.  Auf  diesen  Bühnenwagen  zeigten  die  einzelnen  Bezirke  der  Stadt  das 
Beste,  was  sie  zu  bieten  hatten.  Auf  einzelnen  Wagen  sah  man  tanzende  Gruppen  der 
schönsten  Mädchen  des  betreffenden  Stadtteils,  und  manche  von  ihnen  wurden  bei  dieser 
Gelegenheit  für  den  Dienst  im  O-oku  des  Shögun  oder  den  Häusern  großer  Daimyö  ausgewählt 
und  taten  damit  den  ersten  Schritt  zu  einer  erfolgreichen  Karriere.  Auf  anderen  Wagen- 
bühnen hatte  man  Figuren  und  Landschaften  aufgebaut,  die  an  bekannte  Ereignisse  aus  der 
Geschichte  des  Landes  erinnerten.     Alles  war  in  farbenprächtiger  Aufmachung  dargestellt, 
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so  daß  CS  sich  kein  Bürger  der  Stadt  entgehen  lassen  wollte,  dem  Umzug  zuzuschauen. 
Die  Häuser  in  den  Straßen,  durch  die  die  Prozession  ihren  Weg  nahm,  waren  schon  am 
Abend  vor  dem  Fest  hell  erleuchtet  und  die  der  Straße  zugekehrten  Räume  weit  geöffiiet. 
Vor  mit  Blumen  bemalten  oder  Gold  verzierten  Setzschirmen  sah  man  von  der  Straße  die 
Hausbewohner  in  zeremoniellem  Gewand  ihre  Gäste  bewirten.  Es  war  ein  prächtiges 
Bild,  welches  sich  den  Passanten  bot,  und  an  den  Tagen  dieser  Feste  ruhte  in  der  Stadt  alle 
Arbeit. 

Der  bei  den  Prozessionen  getriebene  Luxus  wurde  im  Laufe  der  Jahre  immer  größer  und 
mußte  von  den  Behörden  oft  durch  Verordnungen  eingedämmt  werden.  Auch  war  es  bei 
zu  großen  Unkosten  für  das  Fest  oft  schwer,  die  dafür  notwendigen  Geldmittel  unter  den 
Bürgern  aufzubringen.  Eine  Sensation  war  es,  als  im  Jahre  1801  in  einer  solchen  Prozession 
zwei  Kamele  mitgefuhrt  wurden.  Die  Holländer  hatten  diese  dem  Baku/u  zum  Geschenk 
machen  wollen,  doch  hatte  dieses  die  Annahme  abgelehnt.  Die  Holländer  hatten  dann 
die  Kamele  an  einen  Zirkusbesitzer  verkauft,  der  mit  ihrer  Vorführung  im  Vergnügungs- 
bezirk an  der  Ryögoku-bashi  ein  großes  Geschäft  machte.  Die  Menschen  drängten  sich  dazu, 
diese  seltsamen  Tiere  zu  sehen.  Bilder  dieser  Kamele  mit  Beschreibungen  ihrer  Herkunft 
und  Lebensgewohnheiten  wurden  von  den  Ausstellern  den  Besuchern  verkauft  imd  waren 
in  aller  Hände.  Die  Edokko  begeisterten  sich  für  alles  Neue  imd  es  war  Ehrensache  für 
jeden,  hinzugehen  und  sich  solche  Seltenheiten  anzusehen,  ohne  die  damit  verbundenen 
Kosten  zu  scheuen.  Darum  machten  auch  die  Jahrmärkte,  die  von  Zeit  zu  Zeit  in  ver- 
schiedenen Teilen  der  Stadt  stattfanden  und  bei  denen  vielerlei  absonderliche  Dinge  zur 
Schau  gestellt  wurden,  immer  ein  gutes  Geschäft. 

In  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  fehlte  es  den  Edokko  nicht  an  Abwechslung, 
an  Tagen  der  Erholung  und  fröhlichen  Vergnügens.  Religiöse  Feiertage  und  traditionelle 
Feste  wechselten  sich  in  schneller  Reihenfolge  während  des  ganzen  Jahres  ab.  Dazu  ge- 
hörten auch  die  Ausflüge  in  die  Umgegend  der  Stadt,  zur  Kirschblüte  in  Ueno  und  am  Sundda" 
gawa,  zur  Pflaumenblüte  in  Kameido  und  Kamata,  zur  Ausstellung  der  aus  Chrysanthemen- 
blüten hergestellten  historischen  Puppen  in  Sugamo^  zur  Bewimderung  des  herbstlichen 
Mondes  im  Hyakka-en  in  Terashima-mura  {Muköjima)  und  zur  Blüte  der  Iris  in  Horikiri,  Diese 
Sehenswürdigkeiten  wurden  nicht  nur  von  den  Stadtbewohnern  bewundert,  sondern  auch 
von  denen,  die  nur  zeitweise  in  Edo  anwesend  waren,  denn  ihnen  allen  zeigten  die  damals 
zahlreich  gedruckten  "Führer  durch  Edo'^  den  Weg, 

Daher  sah  man  in  den  Straßen  der  Stadt  stets  viele  Leute,  Samurai  und  andere,  die,  nach 
ihrem  Äußeren  zu  urteilen,  aus  anderen  Teilen  des  Landes  stammten.  Wie  so  manche 
Novellen  jener  Zeit  es  beschreiben,  wurden  sie  oh  die  unschuldigen  Opfer  ihrer  Neugier 
und  Bewunderung  alles  dessen,  was  Edo  ihnen  zu  bieten  hatte.  Wie  in  allen  großen  Städten 
lebten  auch  in  Edo  viele  gerissene  Betrüger,  Taschendiebe  und  andere,  die  es  verstanden, 
die  einfaltigen  Besucher  aus  der  Provinz  einzufangen  und  ihnen  die  Reisekasse  zu  erleichtem. 

7.9.     Theater-  und  Sportveranstaltungen 

Zu  den  populären  Volksbelustigungen  in  der  Tanuma-Zeit  gehörten  besonders  Senryü- 
und  Kyöka-Dichtungcn,  Rätselraten  und  Wortspiel  wie  Nazo-nazo,  Goro,  Azuke  usw..  Sam- 
meln von  UkijHhe,  Tomimoto  und  Tokiwazu  Singen,  Lesen  von  Sharebon  imd  Kibyöshi,  Besuche 
von  jra6ttA:t-Aufl[uhrungen  und  öffentlichen  Ringkämpfen  (Sumö),  Der  den  Rang  eines 
Yokozuna  haltende  Ringkämpfer  Tanikaze  war  damals  eine  ebenso  bekannte  und  populäre 
Figur  wie  die  bedeutendsten  unter  den  JCaAoAx-Schauspielem.  Er  erhielt  1789  den  ersten 
Rang  eines  Yokozuna,  und  der  Sumö-Sport  wurde  auch  in  den  Jahren  der  Kanset-KeSonn 
von  den  Behörden  gefordert,  während  alle  anderen  genannten  Volksbelustigungen  sich 
Einschränkungen  gefallen  lassen  mußten. 

Unter  den  oberen  Ständen  des  Volkes  wurde  in  der  Kansei-Kxz,  das  iVi5-Spiel  wieder  beliebt, 
und  auch  die  mit  Räucherwerk  getriebenen  Spiele  wurden  im  Palast  des  Shögun  wie  auch 


in  den  Häusern  der  Lehensfursten  und  anderen  hohen  Bushi  viel  gepflegt.  Teekuh,  Blumen- 
stecken und  Musik  aller  Art  waren  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  auch  in  Bürgerkreisen 
populär,  und  es  entstand  damals  das  sogenannte  lemoto  seidoy  d.  h.  die  Organisation  all 
dieser  Künste  in  bestimmte  Schulen,  in  denen  einzelne  Familien  traditionsgemäß  die  fuhrende 
Rolle  spielten.  Das  gab  der  Kultur  dieser  Zeit  einen  großen  Aufschwung  und  führte  zu 
ihrer  Ausbreitung  über  das  ganze  Land. 

Ein  Zeichen  für  das  Eindringen  kulturellen  Interesses  auch  in  die  imteren  Volksklassen 
war  am  Ende  des  Jahrhunderts  die  Entstehung  zahlreicher  Yose,  kleiner  Variete-Theater, 
in  allen  Teilen  der  Stadt  Edo  und  in  anderen  Städten.  Nicht  alle  Bürger  waren  in  der 
Lage,  Kabuki''TYic^Xcr  zu  besuchen,  aber  ein  Besuch  der  Yose  war  für  jeden  erschwinglich, 
und  die  in  diesen  Theatern  dargebotenen  Vorträge  von  geschichtlichen  und  humoristischen 
Erzählungen,  Musik- Vorfuhnmgen  und  Gauklerkünsten  aller  Art  waren  auch  dem  ein- 
fachsten Mann  aus  dem  Volke  verständlich.  In  den  ^a^ttA:x-Theatem  war  es  bis  um  diese 
Zeit  verboten  gewesen,  nach  Einbruch  der  Dunkelheit  Vorführungen  zu  geben.  Das  dazu 
nötige  Kerzenlicht  bildete  eine  zu  große  Feuersgefahr.  Seit  ihrem  Bestehen  im  Sakai-chö 
und  Fukiya-^hö,  d.  h.  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  waren  die  großen  Theater  trotzdem 
durchschnittlich  alle  fünf  bis  sechs  Jahre  das  Opfer  von  Brandkatastrophen  gewesen.  Mit 
dem  Aufkommen  der  Yose  aber  wurden  nun  auch  abendliche  Aufiuhrungen  gestattet,  da 
Handwerker  und  Angestellte,  die  das  Publikum  dieser  kleinen  Theater  bildeten,  nur  in  den 
Abendstunden  Zeit  hatten,  diese  zu  besuchen.  Im  Kiyu-shoran  (Sittengeschichte  der  spätem 
Edo-Zeit)  ist  verzeichnet,  daß  es  1815  75  Yose  in  Edo  gab  und  daß  sich  deren  Zahl  in  den 
nächsten  Jahrzehnten  auf  mehrere  Hundert  erhöhte. 

Das  Edo  bunka,  die  Kultur  der  £rfö-Zeit,  war  eine  Befreiung  der  großen  Masse  des  Volkes 
von  den  Regeln  der  Standesordnung.  Das  fand  seinen  Ausdruck  in  der  Freude  am  Reisen, 
die  sich  jetzt  überall  besonders  stark  bemerkbar  machte,  Besuche  der  Schreine  in  Ise,  ge- 
schichtlicher Denkstätten,  heißer  Quellen,  Wallfahrten  in  den  Neujahrstagen  zu  Heilig- 
tümern, die  in  der  glückbringenden  Richtung  des  Jahres  lagen  {Ehihmairi)^  Ausflüge  zur 
Baumblüte,  Lustfahrten  auf  dem  Sumidagawa  oder  anderen  Wasserläufen,  usw.  Die  Tempel- 
imd  Schreinbesuche  waren  mehr  Ausflüge  als  Glaubenssache,  wohl  aber  erwartete  jeder, 
der  daran  teilnahm,  persönliches  Glück  und  Erfolg  im  Leben  für  sich  selbst,  ebenso  wie 
bei  Besteigungen  des  Fujisan  oder  des  Otake  am  Kisogawa,  bei  Wallfahrten  zu  den  33  Heilig- 
tümern der  Karuion  im  Kantö  oder  im  Kansai  und  der  88  Heiligtümer  des  Köbö-daiski  in  Shikoku, 
bei  Besuchen  des  Heiligtums  der  Benitn  auf  Enoshima  bei  Kamakura  oder  des  öyama  in  Sagami. 
Für  alle  diese  Reisen  bildeten  sich  Vereine,  die  Pläne  dafür  machten  und  in  Edo  in  ver- 
schiedenen Tempeln  Nachbildungen  des  Fuji  anlegen  ließen,  deren  Besuch  einer  Besteigimg 
des  heiligen  Berges  gleichkam,  so  daß  auch  diejenigen,  die  die  lange  und  beschwerliche 
Besteigimg  des  Fuji  nicht  ermöglichen  konnten,  doch  in  den  Besitz  des  erwarteten  Lebens- 
glücks gelangten. 

Bürger  aller  Stände  nahmen  an  diesen  Reisen  teil,  besonders  die  aus  weniger  bemittelten 
Kreisen,  und  es  erschienen  damals  zahlreiche  Reiseführer  zu  all  den  bekannten  heiligen 
oder  geschichtlichen  Stätten,  die  allerdings  oft  nur  aus  einem  gedruckten  Blatt  bestanden. 
Ihren  höchsten  künstlerischen  Ausdruck  fanden  diese  Reiseführer  in  den  Serien  von  Einzel- 
blättem  der  späteren  Holzschnittmeister  wie  dem  Tökaidö  gojüsan  tsugi  (Die  53  Rastplätze 
am  Tökaidö)  des  Hiroshige  und  dem  Fügaku  sanjüroku  kei  (36  Ansichten  des  Fuji)  des  Hokusai. 
Auf  all  diesen  Bildern  finden  wir  fast  ausschließlich  Leute  aus  den  unteren  Ständen  darge- 
stellt, Bauern,  Handwerker,  Händler,  Reisende,  blinde  Masseure,  Frauen  und  Kinder, 
kurz,  die  Menschen,  für  welche  diese  Reiseführer  bestimmt  waren.  Umfangreichere  Reise- 
fuhrer  beschrieben  eingehend  die  am  Wege  auf  den  großen  Landstraßen  zu  sehenden  Sehens- 
würdigkeiten und  waren  damit  eine  Art  Vorläufer  zu  Jippensha  Ikkus  berühmtem  Tökaidö 
chü  hizakurige  (Zu  Fuß  den  Tökaidö  entlang). 

Alles  zusammengenommen  war  dies  das  Bild  der  Stadt  und  des  Volkslebens  in  Edo,  das 
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den  Hintergrund  zu  der  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  einsetzenden  dynamischen 
Entfaltung  einer  Kultur  bildete,  die  man  als  Edo  bunka  bezeichnet. 
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C.    Edo  bunka,  die  Bürgerkultur  Edos 


1 .     Einleitung 

Die  hundert  Jahre  der  dritten  Periode  umschließen  die  Zeit,  in  der  die  eigentiiche  bürger- 
liche Kuhur  der  Stadt  Edo,  das  Edo  Bunka,  entstand,  bald  nach  der  Wende  des  18.  Jahr- 
hunderts ihren  Höhepunkt  erreichte,  um  dann  in  den  Jahren  des  beginnenden  politischen 
Umsturzes  zu  verflachen  und  mit  Ausnahme  einiger  Nachblüten  im  Massenbetrieb  unter- 
zugehen. Die  Stadt  Edo  hatte  in  den  Jahren  der  Meiwa-Ara,  (in  den  sechziger  Jahres  des 
18.  Jahrhunderts)  ein  Alter  von  etwas  über  eineinhalb  Jahrhunderen  erreicht.  Im  Laufe 
einiger  Generationen  hatte  sich  in  Edo  ein  Stamm  alteingesessener  Bürger  gebildet,  die 
sich  als  die  eigentlichen  Besitzer  der  Stadt  betrachteten  uhd  stolz  darauf  waren.  Sie  unter- 
schieden sich  in  mancher  Beziehung  in  ihrer  Lebensauffassung  und  Gcisteshaltung  von  ihren 
Landsleuten  in  anderen  Teilen  des  Inselrciches. 

Sie  hatten  zum  großen  Teil  ihre  Heimat  verlassen,  tun  den  Fesseln  der  Familientradition 
und  der  Standesordnung  zu  entgehen.  Sie  besaßen  Mut  und  Unternehmungsgeist  und 
suchten  nach  freier  Betätigung.  Sie  wollten  ihre  eigenen  Herren  sein,  um  sich  selbst  eine 
ihren  Wünschen  entsprechende  Existenz  aufzubauen.  Dieses  Ideal  konnten  sie  allerdings 
in  der  ersten  Periode  der  Edo-Ztit  noch  nicht  verwirklichen.  Von  den  anderen  Teilen 
Japans  aus  gesehen,  war  Edo  damals  eine  neue,  sich  schnell  entwickelnde  Stadt,  eine  Art 
Kolonialgebiet  des  alten  Kulturzentrums  im  Westen,  welches  der  Initiative  und  der  Unter- 
nehmungslust des  einzelnen  große  Möglichkeiten  zu  bieten  schien.  Erst  als  in  der  Genroku- 
Ära  das  Bürgertum  erstarkte  imd  der  neue  Wohlstand  sich  auf  immer  größere  KLreisc  der 
Bürger  ausdehnte,  während  die  Samurai  verarmten  und  von  den  Bürgern  abhängig  wurden, 
konnte  sich  unter  den  Bürgern  der  Stadt  eine  Kultur  entwickeln,  die  ihrem  Wesen  ent- 
sprach.    Das  war  das  Edo  bunka. 

Als  Yoshimune,  der  achte  Shögun,  1 745  das  Amt  an  seinen  Sohn  abtrat,  waren  die  Reislager 
gut  gefüllt.  Es  herrschte  Friede  im  ganzen  Land,  jedermann  hatte  Sicherheit  des  Lebens 
und  seines  Besitzes.  Durch  die  im  Volke  allerdings  wenig  beliebten  Sparsamkeitsvorschriften 
und  durch  eine  möglichst  gerechte  Regulierung  der  Reispreise  war  es  Yoshimune  gelungen, 
weiten  Kreisen  des  Volkes  zu  einem  gewissen  Wohlstand  zu  verhelfen.  Er  hatte  damit, 
ohne  es  zu  wissen,  die  wirtschaftliche  Grundlage  für  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  ein- 
setzende, schnelle  Entwicklung  der  typischen  £'rfo-Kultur  gelegt.  Die  Art,  in  welcher  dann 
Tanuma  Okitsugu  die  Regierung  führte,  seine  Förderung  von  Industrie  imd  Handel,  seine 
Sympathie  für  eine  Erweiterung  der  Beziehungen  zum  Ausland,  begünstigte  eine  Hebung 
des  allgemeinen  Wohlstandes  und  gab  damit  der  unter  Yoshimune  begonnenen  kulturellen 
Entwicklung  weiteren  Auftrieb. 

Daß  alle  diejenigen,  die  beim  Shögun  etwas  erreichen  wollten,  sich  der  Vermitüung  des 
Tanuma  Okitsugu  bedienten  und  diesem  mehr  und  mehr  wertvolle  Geschenke  machten, 
war  auch  ein  Ausdruck  des  wirtschaftlichen  Wohlstandes,  auf  dessen  Basis  die  j&fo-Kultur 
sich  bildete.  Sie  wurde  nicht,  wie  im  alten  Kyoto,  von  den  höchsten  Kreisen  des  Volkes 
getragen,  sondern  von  der  Mittelklasse  der  Bürger  und  den  kleinen  Samurai,  die  sich  in 
ihren  Lebensgewohnheiten  weitgehend  einander  genähert  hatten  und  durch  kulturelle 
Betätigung  eine  Befriedigung  ihrer  künsderischen  Neigungen  imd  manchmal  auch  eine 
Erweiterung  ihres  geringen  Einkommens  anstrebten. 

Die  Bürger  von  Edo  bestanden  aus  Handwerkern  sowie  aus  großen  und  kleinen  Kaufleuten 
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aller  Art,  d.  h.  sie  gehörten  in  ihrer  Rangordnung  den  beiden  untersten  Ständen  der  Standes- 
ordnung an.  Jetzt  aber  hatten  sie  einen  Lebensstandard  erreicht,  der  in  manchen  Fällen 
dem  gut  gestellter  Daimyö  gleichkam.  Die  sogenannten  Patrizier  waren  die  Land-  und  Haus- 
besitzer, und  die  Kleinbürger  waren  Leute,  die  keine  eigenen  Häuser  besaßen,  sondern 
die  Räume,  in  denen  sie  wohnten,  gemietet  hatten.  Ihre  Wohnungen  lagen  nicht  an  den 
Hauptstraßen,  sondern  in  den  Seitengassen,  den  Uradana  oder  Naga^a,  Alle  diese  und 
dazu  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Samurcd,  die  sich,  verarmt,  unter  das  Volk  der  Bürger 
gemischt  hatten  und  lange  in  Edo  ansässig  waren,  schufen  das  Edo  bunka,  die  bürgerliche 
Kultur  der  Stadt. 

Der  von  den  Bürgern  bewohnte  Teil  der  Stadt  umschloß  ursprünglich  nur  etwa  20% 
der  gesamten  Bodenfläche,  hatte  sich  allerdings  im  Laufe  der  Zeit  im  Verhältnis  zu  dem 
Grundbesitz  der  Tempel  und  der  Samurai  etwas  erweitert.  Doch  gerade  in  den  von  den 
Bürgern  bewohnten  Stadtteilen  hatte  sich  ein  reges  Leben  entwickelt,  so  daß  die  niedrig 
gel^;enen  Distrikte,  die  Shitamachi,  mehr  und  mehr  ziun  eigentlichen  Zentrum  der  Stadt 
wurden.  Durch  den  gewachsenen  Wohlstand  unter  den  Bürgern  hatte  auch  das  allgemeine 
Interesse  an  kulturellen  Dingen  zugenommen  und  immer  weitere  Kreise  des  Volkes  erfaßt. 

Im  Jahre  1722  zählte  man  in  Edo  achthimdert  Terakoya  (Privatschulen),  deren  Besuch 
erst  wenige  Jahre  vorher  auch  den  Bürgerkindem  freigegeben  worden  war.  Sechzig  oder 
achtzig  Jahre  später  befanden  sich  in  jedem  Chöy  in  jedem  der  über  tausend  Häuserblocks 
der  Stadt,  mehrere  solcher  Terakoya,  so  daß  ihre  Gesamtzahl  nun  wohl  auf  das  Mehrfache 
gestiegen  war.  Die  Terakoya  wurden  jetzt  zum  weitaus  größten  Teil  von  Bürgerkindem  be- 
sucht, denn  in  den  Häusern  besserer  Samurai  pflegte  man  sich  Privatlehrer  für  die  Erziehimg 
der  Kinder  zu  halten.  In  den  Terakoya  lehrte  man  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  imd  gutes 
Benehmen  in  allen  Lebenslagen.  Daneben  bestanden  zahlreiche  Schulen,  in  denen  Gesang, 
Nagauta  oder  Musik,  besonders  das  Spiel  der  Shamisen,  gelehrt  wurde.  Bald  nach  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  waren  viele  Bücher  didaktischer  Art  erschienen,  sogenannte  Shoseikun, 
die  in  leicht  verständlicher  Sprache  alles  das  brachten,  was  ein  durchschnittlich  gebildeter 
Mensch  jener  Zeit  wissen  mußte.  Diese  Bücher  wiuxien  in  weiten  Kreisen  gelesen  und 
trugen  viel  dazu  bei,  das  Bedürfnis  und  den  Wunsch  nach  einem  höheren  kulturellen  Lebens- 
standard imter  den  Bürgern  von  Edo  zu  wecken. 

Im  Laufe  der  vergangenen  hundertfunfzig  Jahre  hatte  sich  in  Edo  ein  besonderer  Dialekt 
herausgebildet,  der  dem  Charakter  und  dem  Wesen  des  Edokko  entsprach.  Es  war  eine 
etwas  harte  Sprache,  schnell  herausgestoßen  imd  oft  von  hefligen  Gesten  begleitet.  Ohne 
viel  Überlegung  pflegte  ein  Edokko  furchtlos  seine  Meinung  zu  äußern  und  dabei  kein  Blatt 
vor  den  Mund  zu  nehmen.  Seine  Sprache  aber  liebte  Humor,  auch  Sarkasmus  tmd  Ironie. 
Im  Vergleich  mit  anderen  Sprachen  enthält  die  japanische  Sprache  kaum  Schimpfworte. 
Die  Edokko  aber  hatten  einige  solche  erfimden  und  neben  dem  auch  heute  noch  oft  gehörten 
Baka  waren  Worte  wie  Beranmei,  Marutanbo  oder  Dekoboko  unter  ihnen  an  der  Tagesordnung. 
Aber  auch  diese  waren  keine  harten  Schimpfworte  schmutziger  Art,  sondern  waren  eher 
geeignet,  lächerlich  zu  wirken,  wenn  man  Personen  damit  bezeichnete,  denen  man  keine 
Achtung  schenkte.  Ein  wenig  lasterhaft  und  unbedacht,  kannte  der  Dialekt  von  Edo  doch 
keine  Bösartigkeit.  Er  gab  vielmehr  der  humorvollen  Seite  des  Lebens  treffenden  Aus- 
druck. 

Um  die  Mitte  der  ersten  Hälfte  des  18,  Jahrhunderts  hatte  es  im  Kansai  drei  Leute  gegeben, 
die  man  später  als  die  Vorläufer  der  Bunjin,  der  Literaten,  d.  h.  der  vielseitig  gebildeten 
und  kultivi^en  Menschen  bezeichnete:  Yanagisawa  Kien,  Gion  Nahkai  und  Hattori  Nankaku. 
Es  waren  Leute,  die  literarisch  gebildet,  als  Dichter  talentiert  und  in  vielerlei  Künsten  be- 
wandert waren.  Ihre  Lebensart  fand  viele  Nachahmer,  auch  in  ELreisen  des  Erft^-Bürgertums 
und  führte  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  zu  einem  Aufblühen  des  Bunjin  shumi  (des  Interesses 
an  kulturellen  Dingen),  das  weite  Kreise  des  Volkes  ergriff  und  den  Boden  für  das  Edo  bunka 
vorbereitete. 


Mittelpunkte  des  kulturellen  Schaffens  in  Edo  und  Förderer  desselben  waren  die  Theater» 
das  Yoshiwaray  die  großen  Märkte^  der  Fischmarkt  an  der  Nihonbashi  und  der  Gemüsemarkt 
in  Kanda,  die  Gilden  der  Händler  und  Handwerker»  die  Verbände  der  Feuerwehr,  Vereine 
von  Liebhabern  des  Theaters,  der  Dichtkunst  und  des  künsderischen  Schaffens  überhaupt. 
Die  beliebten,  großen  Schauspieler  wurden  von  Vereinen  (Ren)  unterstützt  und  gefördert, 
an  deren  Spitze  bekannte  Vertreter  des  kulturellen  Lebens  ihrer  Zeit  standen.  So  gruppierte 
sich  das  YamanoU-ren  um  Ota  Nampo,  den  Samurai  und  Dichter,  das  Tategawa-ren  um  Tategawa 
Emba,  den  Yerfasser  der  berühmten  Chronik  des  Theaters  {Kabuki  nendai  Jb),  und  neben  diesen 
bestand  eine  große  Anzahl  ähnlicher  Vereinigungen,  wie  das  Mokuzai-ren  und  das  Asakusa- 
ren,  deren  Mitglieder  bestimmten  Berufen  angehörten  oder  in  bestimmten  Stadtteilen  wohn- 
ten. 

Das  Dichten  von  Senryüy  dieser  kritisch-humoristischen  imd  sarkastischen  Verse,  war 
überall  behebt,  und  alle  Kreise  nahmen  daran  teil.  Seit  der  Mitte  des  Jahrhimderts  wurde 
das  Singen  und  das  ShamisenS^itü.  von  Jöruri,  Gidayü,  Tokiwazu  und  Tamimoto  nicht  nur 
auf  der  Bühne  des  Kabuki,  sondern  auch  in  den  Privathäusem  der  Bürger  viel  gepfl^^  ebenso 
wie  die  Tänze  in  der  Art  der  Fujima-  oder  Nakamura-SchuLc.  Auch  das  Harfenspiel  (Koto) 
wurde  jetzt  von  den  Bürgermädchen  und  Frauen  aufgenommen,  und  dies  alles  führte  dazu, 
daß  Lehrerinnen  dieser  Künste  zu  populären  Gestalten  in  der  bürgerUchen  Gesellschaft 
von  Edo  wiuxien,  die  dann,  mit  einer  gewissen  Romantik  umgeben,  im  Mittelpunkt  vielerlei 
Novellen  ihrer  Zeit  standen.  Flötenspiel  (Shakuhachi),  Blumenstecken,  Miniatur-Landschaf- 
ten-Herstellen  (Bonseki)  waren  ebenfalls  beliebte  Künste  dieser  Zeit.  In  dem  1775  er- 
schienenen Shogei yüretsu  hyöbanki  (Kritische  Übersicht  über  Vor-und  Nachteile  der  einzelnen 
Künste)  sind  nicht  weniger  als  vierundsiebzig  Arten  derartiger,  von  weiten  ELreisen  gepflegter 
Künste  aufgeführt.  Duch  die  Sicherheit  auf  den  Landstraßen  wiu-den  Ausflüge  in  die 
Umgebung  von  Edo,  nach  dem  Oyama  in  Sagami,  nach  Enoshima,  Besteigungen  des  Fuji  und 
Wallfahrten  nach  Ise  und  anderen  heiligen  Stätten  sehr  beliebt,  und  zahlreiche  Vereine 
bildeten  sich,  um  gemeinschaftHch  solche  Reisen  durchzufuhren.  Man  kann  nur  darüber 
staunen,  welche  Erfindungsgabe  die  Menschen  von  Edo  in  dieser  Zeit  besaßen  und  welche 
Kunst  sie  entwickelten,  sich  das  Leben  angenehm  imd  unterhaltend  zu  machen.  Das 
alles  findet  seinen  deutlichen  Ausdruck  in  der  großen  Literatur  und  Kunst  dieser  Zeit,  die  in 
den  folgenden  Kapiteln  behandelt  werden  soll. 

2.     Prosaliteratur  allgemein 

2.1.     Buchproduktion,  Buchvertrieb  und  Honorare 

Als  im  Herbst  des  Jahres  1 766  der  letzte  Inhaber  des  Hachimonji-ya  Verlages  starb,  war 
die  Zeit  der  Ukiyozöshi  zuende.  Der  Hackimonjiya'VcrldLg  in  Kyoto  hatte  in  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  die  Führung  unter  allen  Verlagsgesellschailen  gehabt  und  im  Laufe 
dieser  Zeit  eine  große  Menge  von  Ukiyozöshi  herausgebracht.  Diese  waren  in  den  späteren 
Jahrzehnten  schablonenhaft  geworden  und  konnten  am  Ende  ihrer  Zeit  das  Leserpublikum 
nicht  mehr  fesseln.  Masuya  Taizö,  ein  Verleger  in  Osaka,  der  das  große  Lager  von  Druck- 
stöcken des  Hachimonjiya  übernahm  und  glaubte,  mit  einem  Neudruck  ein  gutes  Geschäft 
zu  machen,  sah  sich  enttäuscht.  Die  Bücher  verkauften  sich  trotz  niedriger  Preise  nicht 
mehr.  Das  Publikum  verlangte  nach  etwas  Neuem,  nach  einer  in  Stil  und  Inhalt  leichteren 
Art  der  UnterhaltimgsUteratur,  wie  sie  dem  Geist  der  jetzt  schnellebigen  Zeit  in  Edo  und 
den  größeren  Städten  des  Landes  entsprach.  Diesem  Verlangen  kamen  die  Kusazöshi 
entgegen,  die  sich  durch  reichhaltige  Illustrationen  imd  auch  durch  die  große  Masse  leicht 
verständhcher,  in  den  Text  eingestreuter  Dialoge  auszeichnen. 

Seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  hatte  in  den  westlichen  Städten  bereits  ein  Verband 
der  Verlagsgeschäfte  bestanden;  1721  wurde  auch  in  Edo  ein  solcher  Verband  {Honya  nakama) 
genehmigt.     Im  nächsten  Jahr  wurden  neue  Vorschriften  für  die  Herausgabe  von  Büchern 
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l)ckannt  gegeben,  die  besonders  die  Ausmerzung  von  Büchern  erotischen  und  sensationellen 
Inhalts  zum  Ziel  hatten.  Damals  lag  des  Zentrum  des  Buchverlages  noch  ganz  in  Kyoto 
\md  Osaka,  Bei  den  Verlq^em  und  Buchhändlern  in  Edo  handelte  es  sich  meist  um  Zweig- 
geschäfte der  Unternehmungen  im  Kansaiy  die  nur  als  Verkäufer  oder  Verleiher  von  Büchern 
tätig  waren.  Um  die  Mitte  des  Jahrhimderts  begann  man  dann  auch  in  E<b>  den  Druck 
imd  die  Herausgabe  von  Büchern.  Es  dauerte  nicht  lange  bis  die  Zweiggeschäfte  in  Edo 
■als  Verleger  eine  wichtigere  Stellung  einnahmen  als  ihre  Hauptuntemehmungen  im  Kansai, 
Aivährend  nun  gleichzeitig  eine  klare  Trennung  von  Verlagsgeschäften,  von  Verkäufern  und 
Verleihern  von  Büchern  erfolgte. 

Der  Buchverleih  hatte  in  dieser  Zeit  große  Bedeutung  angenommen.  Die  Auflagen  von 
Büchern  waren  verhältnismäßig  klein  imd  ihr  Preis  so  hoch,  daß  ein  Kauf  für  den  weitaus 
{[roßten  Teil  der  Interessenten  imerschwinglich  war.  Im  Verleih  konnte  man  die  gleichen 
Bücher  für  nur  etwa  ein  Zehntel  des  Kaufpreises  erhalten,  so  daß  die  grolle  Masse  der  Leser 
diesen  Weg  vorzog.  Die  Bücher  wurden  von  Angestellten  der  Verleihgeschäfte  von  Haus 
2U  Haus  getragen  und  monatlich  ausgewechselt,  wobei  gleichzeitig  neue  Aufhäge  für  ge- 
wünschte Bücher  entgegengenommen  wurden.  Die  Verleiher  arbeiteten  nicht  nur  in  den 
Städten,  sondern  schickten  ihre  Angestellten  bis  weit  in  das  Land  hinein^  wo  sich  auch 
imter  den  größeren  Bauern,  in  den  Tempeln  und  in  den  Villen  von  Leuten,  die  sich  vom 
ofientlichen  Leben  zurückgezogen  hatten,  viele  Leser  fanden.  Es  war  immer  ein  Festtag, 
wenn  der  Angestellte  des  Buchverleihs  auf  dem  Lande  erschien,  der  anscheinend  ohne  große 
Eile  seine  Geschäfte  abwickelte,  wie  aus  einem  Seniyü  jener  Zeit  hervorgeht: 
Kashibon-ya  Während  man  mit  dem  Buchverleiher 

shögi  sasu  uchi  eine  Partie  Schach  spielt 

tada  ywnart  werden  seine  Bücher  gratis  gelesen. 

Gute  Kunden  der  Verleihgeschäfte  waren  auch  die  Frauen  des  O^oku  in  der  j&fo-Burg  und 
in  den  Häusern  der  großen  Daimyo,  die  Chügenrbeya  der  kleinen  Samurai  und  die  Freuden- 
bezirke. Im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  gab  es  in  Edo  angeblich  sechshundert  Buchver- 
kiher,  und  das  Edo  hanjö  ki  spricht  einige  Jahrzehnte  später  sogar  von  achthimdert  solcher 
Geschäfte  in  der  Stadt.  Einige  dieser  Verleihgcschäfte  wurden  im  Laufe  der  2^t  zu  be- 
deutenden Unternehmungen,  die  viele  Tausende  von  Büchern  in  ihrem  Verleih  hatten 
und  selbst  den  Verlegern  Aufträge  für  bestimmte  Bücher  erteilten,  die  ausschließlich  für 
ihren  Verleih  bestimmt  waren. 

Die  Herausgabe  neuer  Bücher  war  nicht  ganz  einfach.  Ein  Verleger  mußte  das  Manu- 
skript zunächst  bei  den  Mitgliedern  seiner  Gilde  zirkulieren  lassen.  Falls  diese  keine  Ein- 
wände erhoben,  wurde  das  Manuskript  dem  Shomotsu-bugyö  zur  Genehmigung  eingereicht. 
Nach  Erhalt  und  nach  Zahlung  einer  bestimmten  Abgabe  an  die  Gilde  dinAe  dann  das 
Buch  herausgegeben  werden.  Der  Skomotsu»bugyö  überließ  aber  im  allgemeinen  die  Durch- 
sicht von  Manuskripten  den  Machi-toshiyori  und  diese  wieder  gaben  die  Arbeit  wegen  ander- 
weitiger Überlastung  gern  an  die  betreffenden  Beamten  der  Stadtbezirke  ab,  wodurch  das 
^anze  Verfahren  etwas  erleichtert  wurde.  Viele  kleine  Veröffentlichungen,  wie  z.  B.  die 
^ersten  Sharebon,  wurden  auch  ohne  solche  Genehmigung  herausgebracht.  Es  waren  ja  nur 
kleine  Hefte,  die  in  beschränkten  Auflagen  erschienen  und  schnell  ausverkauft  waren. 
Es  brachte  dann  den  Verlegern  keinen  großen  Schaden  mehr,  wenn  die  Behörden  auf  die 
TJmgehimg  des  Gesetzes  aufmerksam  wurden  und  die  Druckstöcke  beschlagnahmten. 
Manchmal  aber  wiu-den  auch  harte  Strafen  ausgeteilt. 

In  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  galten  größtenteils  die  Verleger  gleichzeitig  als 
Ver£aaser  der  von  ihnen  herausgebrachten  Ukiyozöshi,  Sie  hielten  sich  geschickte  Schrift- 
JtcUeTy  deren  Arbeit  als  eine  Art  Handwerkskunst  angesehen  wurde.  Dann  aber,  mn  die 
Mitte  des  Jahrhunderts,  fanden  sich  mehr  \md  mehr  Bürger  und  kleinere  Samurai,  die  das 
Verfassen  von  Büchern  aus  Liebhaberei  oder  als  Beruf  betrieben  und  sich  für  den  Druck  und 
die  Herausgabe  ihrer  Schriften  mit  bestinmiten  Verlegern  in  Verbindung  setzten.  Lange 
Zeit  noch  aber  war  es  vielfach  so,  daß  bestinunte  Verleger  mit  einzelnen  Verfassern  zu* 
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sammenarbeiteten,  letzteren  Aufträge  für  das  Verfassen  bestimmter  Bücher  erteilten,  die 
Arbeit  nach  eigenem  Gutdünken  entlohnten  oder  überhaupt  für  den  Lebensunterhalt  der 
Autoren  sorgten.  Gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  endlich  hatte  sich  ein  Stand  freier 
Schriftsteller  herausgebildet,  dessen  Angehörige  sich  ihren  Verleger  selbst  wählten  und 
versuchten,  den  höchstmöglichen  Ertrag  für  ihre  Arbeit  zu  erhalten.  Jetzt  machte  sich  für 
manche  der  bekannten  Verfasser  die  Arbeit  entsprechend  bezahlt,  aber  ihr  Einkommen 
war  noch  weit  entfernt  von  dem  viel  gelesener  Autoren  der  neueren  Zeit.  Sie  erhielten  für 
ihre  Mühe  nur  gerade  das,  was  sie  zum  Aufrechterhalten  eines  angemessenen  Lebensstandards 
benötigten. 

Die  Auflagen  waren  immer  noch  wenig  zahlreich,  aber  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
19.  Jahrhunderts  kamen  besonders  die  Kusazöshi  oder  Gökan-mono  in  wachsenden  Auflagen 
heraus.  Sie  wurden  im  Anfang  des  Jahres  von  den  Verlegern  herausgebracht,  imd  das 
Publikum  wartete  gespannt  darauf,  was  die  einzelnen  Verleger  in  den  Neujahrstagen  an« 
bieten  würden.  1830  wurden  von  dem  Keisei  Stdkoden  des  Bakin  fast  funfVausend  Exemplare 
innerhalb  eines  Monats  verkauft,  und  das  Kimpeibai,  die  japanische  Fassung  des  berühmten 
chinesischen  Romans,  erzielte  einen  noch  höheren  Verkauf  in  wenigen  Tagen.  Von  dem 
Nise  murasaki  inaka  Genji  sollen  seinerzeit  über  zehntausend  Exemplare  gedruckt  und  verkauft 
worden  sein.  Auflagen  von  dreitausend  Exemplaren  der  Gökan-mono  waren  keine  Seltenheit. 
Die  Yomihon  dagegen  kamen  in  weit  geringeren  Auflagen  heraus,  weil  sie  schwerer  zu  lesen 
waren,  deshalb  also  einen  kleineren  Leserkreis  hatten  und  teilweise  ihres  großen  Umfanges 
und  hohen  Preises  wegen  nur  von  wenigen  gekauft  wurden.  Sie  wurden  von  den  inter- 
essierten Lesern  fast  ausschließlich  durch  die  Verleihgeschäfte  bezogen. 

Bis  zum  Beginn  der  Kansei-Ära,  im  Jahre  1 789  war  die  Zahlimg  eines  Honorars  an  die 
Verfasser  von  Unterhaltungsliteratur  nicht  üblich  gewesen.  Jedenfalls  wurde  ein  solches 
zwischen  dem  Verleger  und  dem  Verfasser  nie  vereinbart.  Die  Autoren  schrieben,  weil  sie 
daran  Freude  und  Befriedigung  fanden,  und  die  Verleger  machten  ihnen  Geschenke  nach 
eigenem  Gutdünken,  wenn  ein  Buch  sich  gut  verkaufte.  Die  Anzahlung  von  etwas  über 
ein  Ryö  Gold,  welche  Santo  Kyöden  für  die  Lieferung  der  drei,  später  beanstandeten  Sharehon 
vom  Verleger  im  Jahre  1 790  erhielt,  war  die  erste  auf  einer  b^timmten  Abmachung  beru- 
henden Zahlung.  Dies  ist  in  Bakim  Schrift:  Kinsei  mono  no  hon  Edo  sakusha  burui  deutlich 
gesagt.  In  den  neunziger  Jahren  wurde  die  Zahlung  eines  vorher  vereinbarten  Honorars 
an  die  Verfasser  üblich,  und  seine  Höhe  stieg  schnell  an.  Ein  Nachteil  dieses  Systems 
war,  daß  die  Verfasser  nun  nicht  mehr  das  schrieben,  was  ihnen  gefiel,  sondern  das,  was 
die  Verleger  ihnen  in  Auftrag  gaben.  Sie  schrieben  für  ihren  Lebensunterhalt,  und  den 
Verlegern  war  hauptsächlich  an  einem  großen  Absatz  gelegen.  Das  hatte  ein  Absinken  des 
literarischen  Niveaus  zur  Folge,  und  in  den  späteren  Kusazöshi  suchte  man  einen  grollen 
Absatz  der  Bücher  hauptsächlich  durch  die  Abbildungen  damals  populärer  Schauspieler  zu 
erreichen,  während  dem  Publikum  die  alten  Romanzen  des  ira6ttÄ;t-Dramas  in  immer 
wechselndem  Gewand  serviert  wurden. 

2.2.     Einfluß  des  chinesischen  Romans 

Nachdem  1722  eine  neue  Verordnung  herausgekommen  war,  welche  den  Verlag  sitten- 
verderbender Bücher  einschränkte,  wandte  sich  das  Interesse  von  Leuten,  die  schriftstelle- 
risches Talent  in  sich  verspürten,  der  chinesischen  schönen  Literatur  zu.  Gleichzeitig  er- 
schienen am  Ende  der  zwanziger  Jahre  auch  eine  Anzahl  von  didaktischen  Werken  {Kyökun- 
bon)  chinesischer  Art,  die  bald  nach  der  Mitte  des  Jahrhimderts  mit  Humor  gewürzt  wurden, 
um  sie  den  Lesern  schmackhafter  zu  machen.  Man  brauchte  für  diese  Art  von  Büchern 
den  Ausdruck  Dangi  {Dangi  bon)y  womit  auch  die  Predigten  der  yörfo-Priester  im  Gegensatz 
zu  den  Seppö  der  Priester  der  JViVAir^-Sekten  bezeichnet  werden.  Das  Ne-nashugusa  des 
Hiraga  Gennai  und  sein  Füryü  Shidöken-den  werden  ebenfalls  zu  dieser  Art  von  Literatur  ge- 
rechnet, deren  erzieherischer  Wert  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  verloren  ging. 
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Og/Ü  Sarai  hatte  sich  viel  mit  der  chinesischen  Sprache  und  alten  Literatur  beschäftigt, 
besonders  in  den  Jahren  zwischen  1710  und  1720.  Damals  berief  er  Oke^ima  Kanzan  zu 
sich,  der  in  Nagasaki  Chinesisch  studiert  hatte.  1724  aber  zog  dieser  nach  Kyoto ^  wohin 
auch  andere  Schüler  des  Ogyü  Sorot  ihm  folgten  und  wo  sich  nun  eine  Gruppe  von  Gelehrten 
sammelte,  die  das  Studium  der  chinesischen  Literatur  ei&ig  betrieben.  Kyoto  wurde  damit 
zum  Mittelpunkt  dieses  Studiums  in  Japan,  und  1728  gab  Okajima  Kanzan  dort  eine  Auflage 
eines  Teiles  des  berühmten  chinesischen  Heldenromans  Suikoden  heraus,  dessen  Text  er  mit 
japanischen  Lesezeichen  versehen  hatte.  Damit  machte  er  seine  Landsleute  mit  einem 
Gebiet  der  chinesischen  Literatur  bekannt,  dem  man  bis  dahin  wenig  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hatte.  Eine  Anzahl  von  Gelehrten  und  Schriftstellern  folgte  seinem  Beispiel  und 
begann,  Werke  der  chinesischen  Romanliteratur  zu  studieren  und  Teile  daraus  ins  Japanische 
zu  übersetzen. 

Es  nahm  eine  Reihe  von  Jahren  in  Anspruch,  bevor  solche  Übersetzungen  in  größerer 
Zahl  herauskamen,  aber  dann  waren  es  diese,  welche  die  alten  Ukiyozöshi  mehr  und  mehr 
verdrängten.  Man  konnte  bald  feststellen,  daß  die  chinesischen  Romane  einen  stärkeren 
Inhalt  hatten,  klarer  im  Aufbau  der  Handlung  waren  imd  damit  einen  tieferen  Eindruck 
auf  den  Leser  machten  als  die  jetzt  verstaubten  Ukiyozöshi.  In  einem  Bücherkatalog  des 
Jahres  1753  war  zum  ersten  Mal  eine  Gruppe  von  Büchern  aufgeführt,  die  als  Shösetsu 
bezeichnet  wurden,  womit  damals  japanische  Übersetzungen  aus  der  chinesischen  Roman- 
literatur gemeint  waren.  Ein  paar  Jahre  vorher  (1749)  hatte  ein  Verfasser,  der  sich  Kinro 
Cyöja  nannte,  ein  Buch  unter  dem  Titel  Hanahusa-zöshi  herausgebracht.  Er  hieß  mit  bürger- 
lichem Namen  Tsuga  Teishö  und  praktizierte  als  Arzt  in  Osaka,  wo  er  auch  als  konfuzianischer 
Gelehrter  einen  Namen  hatte.  Er  war  damals  einunddreißig  Jahre  alt.  Das  genannte 
Werk  stellte  eine  Sammlung  chinesischer  Novellen  dar,  die  in  seiner  Übersetzung  ganz  in 
ein  japanisches  Gewand  gekleidet  waren. 

In  der  japanischen  Fassung,  die  im  sino-japanischen  Stil  {Wakan  konkö  btm)  gehalten 
ist,  spielen  die  Erzählungen  also  in  Japan,  und  die  handelnden  Personen  sind  Japaner, 
wobei  jedoch  der  ursprüngliche  chinesische  Geist  der  Erzählungen  nicht  ganz  verloren  geht. 
Der  gleiche  Verfasser  brachte  in  den  folgenden  Jahrzehnten  noch  zwei  weitere  derartige 
Werke  heraus,  die  ebenso  wie  ähnliche  Veröffentlichungen  seiner  Zeitgenossen  eine  gewisse 
Kritik  an  den  sozialen  Verhältnissen  der  Zeit  enthalten.  Er  wird  als  einer  der  ersten  Bunjin 
bezeichnet,  einer  der  kultivierten  Leute,  die,  auf  dem  Boden  chinesischer  Kultur  stehend, 
im  Wakan  konkö  bun  ihre  Ansichten  geistreich  zu  formulieren  verstehen.  Mit  seinen  Schriften 
wird  Kinro  Gyöja  als  der  erste  Verfasser  von  Yomihon  angesehen,  der  in  den  weit  bekannteren 
Tatabe  Ayatari  und  Ueda  Akinari  bald  Nachfolger  fand  und  dessen  Art  zu  schreiben  später 
unter  Santo  Kyöden  und  Kyokutei  Bakin  zu  hoher  Blüte  gelangte. 

2.3.    Entwicklung  eigener  Formen 

Nachdem  der  Dialekt  der  Bürger  von  Edo  einmal  seine  bestimmte  Form  gefunden  hatte, 
dauerte  es  nicht  lange,  bis  sich  auch  eine  Literatur  entwickelte,  die  sich  dieses  Dialektes 
bediente,  dadurch  ein  weites  Lesepublikum  fand  und  gleichzeitig  dazu  diente,  dem  Dialekt 
seine  endgültige  und  feste  Form  zu  geben.  Es  war  die  erste,  ausschließlich  in  Edo  ent- 
standene imd  für  die  Stadt  Edo  typische  Literatur.  Ukiyozöshi  waren  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  auch  in  Edo  in  großer  Zahl  herausgebracht  worden,  stellten  aber  nur  eine 
Nachahmung  ihrer  Vorläufer  im  Kansai  dar  imd  folgten  noch  ganz  dem  Geist  Kyotos.  Was 
sich  jetzt  in  Edo  entwickelte,  war  hingegen  eine  ganz  neue  Art  der  literarischen  Kunst,  die 
im  Laufe  des  Jahrhunderts  vielerlei  Wandlungen  durchmachte. 

Man  hat  versucht,  diese  Literatur  auf  die  verschiedenste  Art  und  Weise  zu  klassifizieren 
und  zu  benennen :  nach  ihrem  Inhalt,  nach  ihrer  äußerlichen  Aufmachung,  nach  der  Größe 
der  Bände,  nach  der  Farbe  des  Umschlags  oder  nach  der  Art  der  Illustrationen.  Man 
spricht  von  sogenannten  Kyökun  mono  (belehrenden  Schriften),  auf  welche  die  Füzoku  mono 


(Sittenschildeningcn)  folgten,  d.  h.  Bücher,  welche  das  Volksleben  der  Büi^ger  von  Edt^^ 
zum  Thema  nahmen  und  aus  denen  sich  dann  die  echten  Novellen  und  Romane  des  Ed^' 
bunka  entwickelten. 

Nach  der  allgemein  üblichen  Aufteilung  der  £i&-Literatur  aber  werden  Sharehan,  KibyäsUj, 
Ninjöbon,  Kokkeibon,  Yomihon,  Kusazöski  und  Gökanian  als  die  wichtigsten  Arten  bezeichnet. 
Unser  Interesse  bei  einer  Betrachtimg  der  £!(il9-Literatur  gilt  besonders  den  Verfassern^ 
ihren  Werken  und  ihrem  Schicksal.  Da  viele  der  Autoren  sich  in  ihrer  Tätigkeit  jedock 
nicht  auf  eine  bestimmte  Art  der  Literatur  beschrankten,  wollen  wir  zunächst  die  ver-^ 
schiedenen  Literaturtypen  betrachten. 

3.     Formen  der  Prosaliteratur 

3.1.     Sharebon  -  Literatur  der  Freudenviertel 

Die  als  Sharebon  bezeichneten  Novellen  sind  die  ersten  literarischen  Werke,  in  denen  der 
reine  Geist  des  bürgerlichen  Edo  zum  Ausdruck  konunt.  Sie  hatten  ihre  große  Zeit  in  den. 
siebziger  und  achtziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  imd  beherrschten  damals  mit  den 
Kibyöshi  zusammen  das  gesamte  Feld  der  schönen  Literatur  in  der  Stadt  des  Shögun.  Short 
bedeutet  geistreichen  Humor,  Scherz  oder  Wortspiel  und  der  in  allen  Sharebon  enthaltene 
Humor  hat  ihnen  diesen  Namen  gegeben.  Sie  werden  auch  Shöhon,  Kleinformat-Bücher,. 
Konnyakubon,  nach  der  Farbe  ihres  Umschlages,  welche  derjenigen  der  Konnyaku  genannten 
Speise  ähnelt,  oder  auch  Tsüsho  genannt.  Die  letztgenannte  Bezeichnung  geht  darauf  zurück^ 
daß  in  der  weitaus  größten  Zahl  der  Sharebon  ein  Tsü,  ein  erfahrener  imd  wohlhabender 
Lebemann  im  Mittelpunkt  der  Handlung  steht.  Damit  ist  schon  angedeutet,  was  den 
wesentlichen  Inhalt  der  Sharebon  ausmacht,  nämlich  das  Leben  und  Treiben  im  Yoshiwara^ 
in  den  Freudenhäusern  von  Fukagawa  {Tatsuminosono)  und  anderen  Freudenbezirken  der 
Stadt.  Deshalb  hat  man  diese  Art  von  Literatur  auch  als  Yüri  bungakuy  Literatur  der  Freuden- 
bezirke, bezeichnet. 

Die  Sharebon  hatten  sich  in  der  Tat  aus  den  Führern  durch  Freudenbezirke  entwickelt,  von 
denen  schon  in  der  frühen  £^-Zeit  die  Rede  war.  Solche  wurden  seit  dem  Anfang  des- 
18.  Jahrhunderts  in  den  westlichen  Städten  wie  auch  in  Edo  zahlreich  herausgebracht  und 
hatten  nun  die  äußere  Form  der  späteren  Sharebon  angenommen.  In  den  Führern  aber  war 
der  beschreibende  Text  noch  vielfach  in  Kanbun  (Sino-japanisch)  geschrieben  und  nur  die 
wenigen  darin  enthaltenen  Gespräche  im  Stil  der  Umgangssprache  ihrer  Zeit.  Die  Short 
bon,  die  sich  aus  ihnen  entwickelten,  waren  nun  zu  reinen  Novellen  geworden,  waren  ganz 
im  Stil  der  Umgangssprache  abgefaßt  imd  darum  für  die  große  Masse  des  Leserpubli  kums. 
leicht  verständlich.  Trotzdem  hatten  sie  immer  noch  etwas  von  ihren  Vorläufern,  den 
Führern  durch  die  Freudenbezirke  behalten,  denn  die  Handlimg  dieser  Novellen  ist  häufig- 
die,  daß  entweder  ein  Mann  vom  Lande  nach  Edo  kommt,  um  die  Freuden  des  Stadtlebens 
zu  genießen  oder  daß  ein  in  der  Stadt  lebender  noch  unerfahrener  Jüngling  das  Leben  in 
den  Freudenbezirken  kennenlernen  möchte. 

Sie  treffen  zufallig  einen  Tsü,  einen  erfahrenen  Lebemann,  der  sie  in  die  Freudenhäuser 
einfuhrt  und  ihnen  die  dort  üblichen  Bräuche  erklärt.  Dabei  ergeben  sich  dann  die  ver« 
schiedensten  Situationen,  die  dem  Autor  reichlich  Gelegenheit  lassen,  den  Humor  in  seiner 
Novelle  zur  Geltung  zu  bringen.  Alles  sind  nur  ganz  kurze,  in  einem  kleinen  Heft  enthaltene- 
Erzählungen,  welche  den  Verkehr  zwischen  den  Kurtisanen  der  Freudenbezirke  und  ihren 
Gästen  realistisch  und  mit  großen  Detail  beschreiben.  Die  Darstellung  bleibt  aber  immer 
an  der  Oberfläche  und  versucht  nie,  auf  die  Psychologie  der  handelnden  Personen  einzugehen, 
deren  Innenleben  kaum  Beachtung  geschenkt  wird.  Man  macht  sich  keine  Gedanken  da- 
rüber, was  die  Folgen  des  Treibens  in  den  Freudenhäusern  für  die  Kurtisanen  oder  die 
Gäste  sind.  In  den  Novellen  werden  keine  Probleme  aufgeworfen,  und  die  Beziehimgen 
zwischen  den  handelnden  Personen  wickeln  sich  reibungslos  ab. 
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Daß  diese  Art  von  Literatur  so  außerordentlich  populär  wtutie,  war  nicht  nur  eine  Folge 
der  Tatsache»  daß  in  ihr  ziun  ersten  Mal  der  Dialekt  der  bürgerlichen  Umgangssprache 
von  Edo  zur  Geltung  kam  und  sie  daher  jedem  verständlich  war.  Wenn  auch  der  neue 
Wohlstand  unter  den  Bürgern  von  Edo  weite  Kreise  beglückt  hatte,  so  war  für  den  weitaus 
größten  Teil  der  Bürger  das  YosUwara  doch  nur  ein  Traumland,  welches  sie  nicht  hoffen 
durften,  jemals  im  Leben  mit  eigenen  Augen  zu  sehen  oder  gar  zu  besuchen.  Sie  mußten 
sich  damit  begnügen,  von  dem  freudenreichen  Leben  der  Tsü  und  der  Schönheit  der  Kur- 
tisanen zu  lesen,  tmd  dies  war  wohl  der  Hauptgraund,  warum  die  Sharebon  in  der  Zeit  ihrer 
Blüte  so  große  Popularität  erreichten  und  damals  alle  anderen  Arten  der  Literatur  überschat- 
teten. 

In  ihnen  ist  das  Leben  in  den  Freudenbezirken  schön  und  sauber  dargestellt.  Sie  wirken 
nicht  anstößig,  obgleich  sie  von  manchen  als  Köshokubon,  erotische  Bücher,  bezeichnet 
werden. 

Schriften  in  der  Art  der  Sharebon  waren  seit  dem  Anfang  des  Jahrhunderts  im  Kansai 
erschienen  und  kamen  dann  seit  1850  auch  in  Edo  heraus.  Das  von  dem  Konfuzianer  Sawada 
Tökö  1757  herausgebrachte  Iso  rokujö  war  eines  der  ersten  dieser  Art  von  Schriften,  die  in  Ed(^ 
erschienen.  Es  war,  wie  ähnliche  Werke  seiner  Zeit,  noch  ganz  im  chinesisch-poetischen 
Stil  {Kansfdbun)  gehalten  und  war  daher  nur  für  die  höheren  Stände  und  gebildeten  Kreise 
des  Volkes  bestimmt.  Erst  um  1770  fanden  die  Sharebon  ihre  eigentliche  und  endgültige 
Form,  nachdem  das  Yüshi  högen  in  Edo  herausgebracht  wurde.  Der  Verfasser  ist  wahr- 
scheinlich ein  aus  Osaka  nach  Edo  eingewanderter  Buchhändler. 

Ihrem  Inhalt  nach  und  auch  in  der  äußeren  Form  wurde  diese  kurze  Novelle  vorbildlich 
für  den  weitaus  größten  Teil  der  in  der  Folgezeit  erscheinenden  Sharebon.  Kurz  nach  dem 
Yüshi  högen  kam  ein  weiteres  bekanntes  Sharebon  unter  dem  Titel  Tatsund  no  sono  heraus^ 
in  welchem  das  Leben  und  Treiben  in  den  Freudenhäusern  von  Fukagawa  beschrieben 
wird.  Mit  diesen  beiden  Schriften  wurde  die  Blütezeit  der  Sharebon  eingeleitet,  die  nun 
zahlreich  erschienen  und  nicht  nur  in  Edo,  sondern  auch  in  den  Rastorten  an  den  großen 
Landstraßen  und  auf  dem  Lande  viel  gelesen  wurden. 

Die  Sharebon  richteten  sich  besonders  an  die  Kreise  der  in  Freudenbezirken  erfahrenen 
Männerwelt.  Im  Anfang  waren  es  hauptsächlich  Leute  aus  dem  Stande  der  Bushi,  die 
unter  den  verschiedensten  Decknamen  Sharebon  herausbrachten.  Bald  aber  nahmen  auch 
Angehörige  der  tmteren  Stände  das  Verfassen  von  Sharebon  auf  und  brachten  zahlreiche^ 
viel  gelesene  Schriften  heraus,  wie  Tanishi  Kingyo,  der  Sohn  eines  Arzts  in  Kanda,  der  mit 
seinem  Jßhacki  daitsü  kpaku  tamakura  1 778  einen  großen  Erfolg  erzielte,  da  er  in  dem  Titei 
des  Buches  auf  die  in  der  Tantcma-Zeit  für  ihr  luxuriöses  Leben  berühmten  achtzehn  großen 
FudasasU  anspielte.  Alle  diese  Verfasser  von  Sharebon  wiu-den  aber  stark  in  den  Schatten 
gestellt,  als  1785  Santo  Kyöden  mit  seinen  ersten  Sharebon  herauskam.  Dieser  hatte  bereits 
ab  Verfasser  von  Kibyöshi  einen  Namen,  und  die  zahlreichen,  nun  von  ihm  herausgebrachten 
Sharebon  übertrafen  an  Popularität  alle  anderen  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiet. 

Die  Blütezeit  der  Sharebon  aber  sollte  nicht  von  langer  Dauer  sein.  Nachdem  Matsudaira 
Sadanobu  1787  die  Leitung  des  Bakufit  übernommen  hatte  und  die  ersten  Maßnahmen  zur 
Refixrm  der  Wirtschaft  und  der  Sitten  im  Volksleben  traf,  wurde  auch  die  Literatur  der 
Zeit  einer  kritischen  Beachtung  unterzogen.  Die  Sharebon  wurden  als  sittenverderbend 
befunden  tmd  1790  verboten.  Als  Santo  Kyöden  es  trotzdem  wagte,  auf  Drängen  seines 
Verl^pers  im  nächsten  Jahr  noch  einige  weitere  Sharebon  zu  veröffentlichen,  wurde  er  mit 
fun&ig  Tagen  Handfesseln  bestraft.  Der  Verleger  hatte  gehofft,  daß  man  diese  Sharebon 
nicht  beanstanden  würde,  weil  in  ihnen  eine  moralische  Tendenz  zum  Ausdruck  gebracht 
%yurde. 

Nachdem  Santo  Kyöden  im  Frühjahr  des  Jahres  1791  bestraft  wurde,  hörte  einige  Zeit 
das  Erscheinen  von  Sharebon  überhaupt  auf.     Die  ehemaligen  Autoren  hatten  fast  alle 
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Strafen  erlitten  und  hüteten  sich,  mit  den  scharfen  Vorschriften  des  Matsudaira  Sadanobu 
in  Konflikt  zu  kommen,  denen  damals  selbst  ein  großer  Künstler  wie  der  Holzschnittmeister 
Utamaro  zum  Opfer  gefallen  war.  Um  die  Mitte  der  neunziger  Jahre  wurden  Sharebon 
wieder  geheim  herausgebracht  und  fanden  guten  Absatz.  Von  Zeit  zu  Zeit  gingen  die 
Behörden  dagegen  vor,  beschlagnahmten  die  Bücher  und  die  Druckstöcke,  wenn  man  sie 
finden  konnte.  Daraufhin  wechselten  die  Verfasser  ihre  Themen,  indem  sie  dem  Inhalt 
ihrer  Schriften  eine  gewisse  moralische  oder  belehrende  Tendenz  gaben.  Das  kam  deutlich 
in  dem  1798  von  Umebori  Kokuga  herausgebrachten  Keiseikai  futastgi  michi  zum  Ausdruck. 
Es  hat  etwas  Ähnlichkeit  mit  dem  1778  von  Tanishi  Kingyo  herausgebrachten  Keiseikai  tora 
no  maki,  die  allerdings  nur  äußerlich  ist. 

Kokuga  beschreibt  im  ersten  Teil  einen  jungen,  gut  aussehenden,  wohlhabenden  Mann, 
der  anfangs  im  Yoshiwara  von  den  Oiran  gut  aufgenommen  wird,  sich  dann  aber  durch 
seine  übermütige  und  anmaßende  Haltung  deren  Zuneigung  verdirbt.  Im  zweiten  Teil 
folgt  die  Beschreibung  des  Gregenstückes  zu  diesem  Mann.  Ein  wenig  gut  aussehender 
Bürger  namens  Bunri  findet  im  Yoshiwara  keine  Gegenliebe.  Eine  Kurtisane  namens  Hitoe 
aber  erkennt  schließlich  seine  aufrichtige  Liebe  zu  ihr  und  nimmt  ihn  bei  sich  auf.  Die 
der  kurzen  Erzählung  zugrunde  liegende  Moral  ist  die,  daß  Bescheidenheit  und  Aufrichtig- 
keit schließlich  zum  Ziel  fuhren.  Dieses  Sharebon  fand  eine  so  gute  Aufnahme,  daß  der 
Verfasser  noch  zwei  Fortsetzungen  dieser  Erzählung  folgen  ließ.  Der  weitere  Ablauf  der 
Geschichte  ist  typisch  für  jene  Zeit.  Btmri  ist  das  Geld  ausgegangen  imd  er  kann  das  Yoshi- 
wara nicht  mehr  besuchen.  Hitoe  wird  krank  aus  Sehnsucht  nach  ihm,  und  er  besucht  sie 
heimlich  in  ihrem  Zimmer,  um  sie  gesund  zu  pflegen.  Dies  verstößt  stark  gegen  die  im 
Yoshiwara  üblichen  Sitten  und  Gebräuche,  aber  der  Hausherr,  der  Arbeitgeber  der  Hitoe, 
«mpfindet  Achtung  vor  den  Gefühlen  der  zwei  Liebenden  und  gibt  Hitoe  itti.  Bunri  nimmt 
sie  zu  sich  ins  Haus,  nachdem  sich  auch  seine  Frau  damit  einverstanden  erklärt  hat,  und 
alle  drei  leben  fortan  glücklich  und  zufrieden.  Utagawa  Kunimasa  hatte  zu  diesem  Sharebon 
die  Illustrationen  geliefert.  Auch  die  weiteren  von  dem  Bushi  Kokuga  herausgebrachten 
Sharebon  zeigen  eine  ähnliche  Tendenz,  womit  der  Verfasser  den  Weg  zu  den  Nir^öbon  zeigte, 
die  als  Nachfolger  der  Sharebon  zu  betrachten  sind. 

Auch  Jippensha  Ikku  schrieb  einige  Sharebon  dieser  Art,  die  allerdings  kaum  noch  als  solche 
zu  bezeichnen  sind,  da  der  für  die  echten  Sharebon  typische  geistreiche  Humor  darin  verflacht 
ist  und  der  Verfasser  sich  nicht  mehr  an  die  kulturell  gebildeten  Kreise,  sondern  mehr  an 
die  große  Masse  der  bürgerlichen  Stände  von  Edo  wendet.  Im  ersten  Jahrzehnt  und  den 
folgenden  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  erschienen  noch  zahlreiche  ähnlich  aufgemachte 
imd  bezeichnete  Schriften  von  verschiedenen  Autoren,  die  aber  kulturell  und  literarisch 
nur  geringen  Wert  haben  und  mit  den  Sharebon  des  Hanasanjin  {Bisanjin)  ihr  Ende  fanden 
bzw.  in  die  Ninjöbon  übergingen. 

Unter  anderen  hatte  auch  im  Jahre  1 798  Shikitei  Samba  ein  erstes  mit  seinem  Namen  ge- 
zeichnetes Sharebon  unter  dem  Titel  Tatsumi  fugen  (Frauengeplauder  aus  dem  Südost- Viertel) 
herausgebracht.  Es  war  in  seiner  Form  dem  Tsügen  sömagaki  (Worte  eines  Erfahrenen 
Tsü  in  den  gehobenen  Etablissements)  des  Santo  Kyöden  nachgebildet,  zeigte  aber  gefühls- 
mäßig ebenso  wie  das  Keiseikai  ßitasuji  michi  des  Umebori  Kokuga  bereits  eine  starke  Annähe- 
rung an  die  späteren  Ninjöbon,  Auch  war  der  darin  enthaltene  Humor  nicht  mehr  der 
gleiche,  welcher  die  älteren  Sharebon  auszeichnete,  sondern  hatte  bereits  die  flache  Art, 
die  auch  in  den  späteren  Werken  des  Shikitei  Samba  zum  Ausdruck  kommt,  die  man  als 
Kokkeibon  bezeichnete.  Die  Tatsache,  daß  das  Share,  der  geistreiche  Humor,  um  diese 
Zeit  aus  den  Sharebon  verschwand,  war  nicht  eine  Folge  der  Verordnungen  über  die  Her- 
ausgabe von  Büchern  des  Jahres  1790.  Diese  Wandlui^  kam,  weil  das  Leserpublikum 
jetzt  ein  anderes  war  als  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  und  auch,  weil  die  Verfasser 
mit  ihrer  Arbeit  andere  Ziele  verfolgten. 

Damals  hatten  sie  aus  eigenem,  inneren  Antrieb  und  zu  ihrer  persönhchen  Befriedigung 
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geschrieben,  wobei  das  Bild  der  Tsüy  der  kultivierten  Lebemänner,  die  damals  im  Yoshiwara 
die  große  Rolle  spielten,  vor  ihren  Augen  stand.  Jetzt  waren  die  Tsü  als  reiche  Gönner 
der  Kurtisanen  durch  die  Maßnahmen  des  Matsudaira  Sadanobu  von  der  Bildfläche  verschwun- 
den und  hatten  der  großen  Masse  mittelständischer  Bürger  Platz  gemacht,  denen  das  Ver- 
ständnis für  den  Geist  der  Sharebon  aus  der  Zeit  ihrer  Hochblüte  fehlte.  Sie  suchten  nicht 
mehr  wie  die  Tsü  in  den  Freudenbezirken  geistreiche  Unterhaltung,  sondern  vielfach  Be- 
friedigung ihrer  Sehnsucht  nach  romantischen  Liebeserlebnissen,  die  sie  in  der  bürgerlichen 
Welt  der  Stadt  Edo  nicht  finden  konnten.  Auf  dieses  neue  Publikum  stellten  sich  jetzt  die 
Verfasser  von  Sharebon  ein,  womit  sie  allerdings  dieser  Art  von  Literatur  ein  Ende  bereiteten. 

3.2.    iViVf/döon  -  bürgerliche  Liebeserzählungen 

Die  als  Nir^öbon  bezeichnete  Art  von  Literatur  beschäftigte  sich  im  Gegensatz  zu  dem 
oberflächlichen  Realismus  der  Sharebon  mit  dem  Innenleben  der  Menschen,  mit  den  mensch- 
lichen Gefühlen  {Ninjö)y  wie  sie  durch  äußere  Lebensumstände  erweckt  werden  imd  die 
Handlimgen  der  Menschen  beeinflussen.  Sie  werden  im  allgemeinen  als  die  Nachfolger 
der  Sharebon  bezeichnet,  obgleich  die  direkte  Verbindung  zwischen  ihnen  nur  sehr  schwach 
ist.  Zwar  beschäftigen  sich  auch  die  Ninjöbon  mit  den  Liebesbeziehimgen  zwischen  den 
Geschlechtem,  aber  im  Gegensatz  zu  den  Sharebon  liegt  in  ihnen  größere  Tiefe  und  eine 
gewisse  moralische  Tendenz.  Im  Gegensatz  zu  den  bloß  realistischen  Beschreibungen  des 
Lebens  in  den  Sharebon  gehen  die  Autoren  der  Ninjöbon  tiefer  auf  die  Ursachen  der  mensch- 
lichen Handlungen  ein,  und  durch  eine  Betrachtung  der  Folgen  dieser  Handlungen  üben 
sie  eine  moralisch-erzieherische  Wirkung  aus. 

Auch  ist  in  den  Ninjöbon  nicht  nur  das  Leben  in  den  Freudenbezirken  geschildert,  sondern 
sie  nehmen  die  ganze  bürgerliche  Stadt  Edo  zum  Schauplatz  ihrer  Handlungen.  Nicht 
mehr  nur  die  Kurtisanen  und  ihre  Gäste  stehen  im  Mittelpunkt  der  Erzählungen,  sondern 
das  ganze  Bürgertimi.  Häufig  handelt  es  sich  um  Probleme,  die  entstehen,  wenn  ein  Mann 
von  mehreren  Frauen  umringt  ist  und  sich  dadurch  in  vielerlei  Schwierigkeiten  verstrickt 
oder  gar  ins  Unglück  kommt.  Im  allgemeinen  aber  schließen  die  Novellen  mit  einem 
glücklichen  Ende,  das  dadurch  herbeigeführt  wird,  daß  sich  die  Frauen  untereinander 
einigen. 

Die  Zeit,  in  der  viele  Ninjöbon  geschrieben  und  gelesen  wurden,  sind  die  Jahre  zwischen 
1818  und  dem  Ende  der  Edo-ZciU  Dann  wurden  sie  nach  der  Reichsemeuerung  von  dem 
Romanteil  der  Tageszeitungen  aufgenommen  und  waren  auch  dann  noch  lange  Zeit  be- 
liebte Lektüre  in  weiten  Kreisen  des  Volkes.  Sie  waren  anfangs  unter  dem  Namen  Chügatabon 
{mittelgxx>I3e  Hefte)  bekannt,  da  sie,  etwas  größer  als  die  Sharebon,  in  ihrem  Format  zwischen 
diesen  und  den  Yomihon  stehen.  Äußerlich  unterscheiden  sie  sich  von  den  Sharebon  auch 
insofern,  als  in  jenen  der  beschreibende  Text  in  kleinen  und  die  Gespräche  in  größeren 
Schriftzeichen  gedruckt  waren,  während  in  den  Ninjöbon  alle  Schriftzeichen  auf  die  gleiche 
Größe  gebracht  wiu-den.  Damals  in  ihrer  ersten  Zeit  nannte  man  die  Ninjöbon  wegen  ihres 
sentimentalen  Inhalts  auch  Nakibon,  Bücher,  welche  Tränen  hervorbringen,  Sie  waren 
illustriert  und  wurden  daher  auch  Chügata  e-iri  yomihon  (Mittelgroße  bebilderte  "Lesehefte") 
genannt« 

Das  von  Bisanjin  im  Jahre  1818  herausgebrachte  Misoka  no  tsuki  wird  als  das  erste  echte 
Ninjöbon  angesehen.  Er  benutste  als  Material  für  diese  Schrift  den  Inhalt  eines  von  Jippen- 
sha  Ikku  sechzehn  Jahre  vorher  geschriebenen  Sharebon.  1830  kam  eine  neue  erweiterte 
Ausgabe  dieser  Novelle  heraus,  die  den  Titel  Yukari  no  ume  trug,  und  1841  folgte  eine  weitere 
Aiiflage,  zu  der  Tamenaga  Shunsui  ein  Vorwort  schrieb.  Aus  den  kurzen  Erzählungen  der 
Sharebon  waren  jetzt  längere  Novellen  geworden,  die  zum  Teil  mehrere  (drei  oder  sechs) 
Hefte  lunfaßten.  1819  gab  Jippensha  Ikku  sein  Seidan  mine  no  hatsu  nana  (Reine  Erzählung 
von  den  ersten  Blimien  auf  den  Bergen)  heraus,  und  im  nächsten  Jahr  folgte  Ippitsuan  Shujin 
mit  seinem  Matsu  no  misao  monogatari.     Mit  diesen  Veröffentlichungen  und  den  von  Tamenaga 


Shunstä  1821  heraiugcbrachtcn  Äksgarasu  mM  mß  wtasspam  (Efzihhmg  von  der  Kcmchheit) 
war  die  Form  und  die  Art  der  Ni9^4ban  fesigdcgt.  Ähnliche  Schriften  erschienen  nun  in 
schneller  Folge,  unter  denen  das  1830  herausgegebene  Koma  kmuho  wumum  säsxjßi  des  KjoIoh 
sanjm  hervorgehoben  werden  kann.  Kyokusm^  war  wohl  der  bedeutendste  Autor  von 
Ninjöban  in  der  ersten  Hälfte  der  drciSigcr  Jahre. 

Zwei  Jahre  spater  (1832)  erschien  wie  ein  Kennet  am  Himmel  das  Shauhoku  ume  goyoni 
des  Tamenaga  Shunsui,  dem  im  nächsten  Jahr  sein  Shmshoku  tatswm  no  sono  folgte.  Mit  diesen 
beiden  Werken  krönte  er  seine  langjährige  Tatzeit  im  Ver&ssen  von  Ninjöban  und  war 
nun  zusanunen  mit  Bisanjin  der  überragende  Autor  dieser  Art  von  Literatur.  Auch  zeigten 
die  Ninjöbon  der  späteren  dreißiger  Jahre,  wohl  um  das  Interesse  des  Leserpublikums  zu 
halten,  dicker  aufgetragene  Farben  und  stärker  erotische  Szenen  als  die  firüheren.  So 
wurden  die  dreißiger  Jahre  eine  Blütezeit  der  Ninjöbon,  aber  schon  1842  ¥rurde  Tememaga 
Shunsui  vor  den  Magistrat  zitiert  und  w^en  seiner  Schriften  getadelt.  Dies  und  das  Verbot^ 
weitere  derartige  Schriften  herauszubringen,  trafen  ihn  so  schwer,  daß  er  kurz  darauf  starb. 
Auch  Bisanjin  stellte  die  Herausgabe  von  Ninjöban  ein.  Erst  im  Jahre  1846  b^annen  neue 
zu  erscheinen,  die  aber  jetzt  als  Yondhon  au%emacht  waren,  wahrscheinlich,  um  sie  dadurch 
in  den  Augen  der  Behörden  zu  tarnen.  In  den  späteren  Nv^öbon  ist  das  Kanzm  chöaku 
(die  Förderung  des  Guten  und  die  Bestrafung  des  Bösen)  stark  herausgestellt,  w<^  um 
sie  vor  dem  Zugriff  der  Behörden  zu  schützen.  In  ihnen  ist  nicht  mehr  die  liebe  zwischen 
den  Geschlechtem  das  einzige  Thema,  sondern  sie  handeln  auch  von  Racheakten  {Kataki* 
ucfu-mono)  oder  von  Aufiruhr  in  den  Häusern  der  Lehensfiursten  (O-ie-mono).  Dadurch  ent- 
stand am  Ende  der  Edo-Zeit  nochmak  eine  Blüte  der  Nityöbon,  die  bb  in  die  Af<n;i-Ära 
hineinreichte. 

Berühmte  Schriftsteller  der  späteren  2^t  waren  Shöiei  Kinsid,  der  auch  in  den  dreißiger 
Jahren  bereits  tätig  gewesen  war,  und  dessen  Schüler.  Mit  Shötei  Kinsuis  Shunshoku  yodo  na 
akebono  (1874)  fanden  die  Ninjöbon  ihr  endgültiges  Ende,  sind  aber  als  die  eigentlichen  Vor- 
läufer der  modernen  japanischen  Romandichtung  zu  betrachten. 

3.3.     Kokkeibon  -  hiunoristische  Erzählimgen 

Die  Edokko  liebten  den  Humor  und  das  Lachen.  Darum  fehlte  auch  in  dem  größten 
Teil  der  Literatur  der  bürgerlichen  Stadt  der  Humor  nicht.  Der  Humor  der  Edokko  war 
zum  Teil  sarkastischer  imd  ironischer  Art,  eine  Reaktion  g^;en  die  Bedrückung  der  Bürger 
durch  die  Angehörigen  der  oberen  Volksschichten.  Darum  waren  auch  die  Art  von  Novellen 
so  häufig,  die  das  luxuriöse  Leben  der  zu  Reichtum  gelangten  Bürger  zum  Thema  hatten 
und  damit  das  Recht  der  Büiger  aufzeigten,  ein  Leben  auf  dem  gleichen  kulturellen  Niveau 
wie  dem  der  Samurai  zu  fuhren.  Die  Literatm-  war  nicht  iur  die  gebtige  Elite  des  Volkes 
bestinmit,  sondern  für  die  Masse  der  Bürger  und  sollte  zu  deren  Unterhaltung  dienen.  Den 
Bürgern  war  weniger  daran  gelegen,  in  der  Literatur  Schönheit  der  Worte  und  des  Stils  zu 
finden ;  sie  suchten  darin  Entspannung  und  Erholung  von  der  täglichen  Arbeit  und  wollten 
dabei  über  sich  selbst  und  andere  lachen.  Ganz  auf  dieses  Verlangen  eingestdlt  waren  die 
als  Kokkeibon  bezeichneten  Schriften,  die  ganz  des  darin  enthaltenen  Humors  wegen  ge» 
schrieben  waren.  Ebenso  wie  die  späteren  Ninjöbon  waren  es  Hefte  von  mittlerer  Größe, 
sogenannte  Chübon  oder  Chügatabony  waren  also  etwas  größer  als  die  Sharebon  imd  in  ihrem 
Umfang  auch  länger  als  jene.  Sie  umfaßten  meist  mehrere  Hefte  für  jede  einzelne  Er- 
zählung. 

Einzelne  Kokkeibon  waren  bereits  zu  der  Zeit  erschienen,  als  die  Sharebon  in  Blüte  standen, 
konnten  aber  an  Popularität  mit  letzteren  nicht  wetteifern  und  kamen  erst  dann  in  größerer 
Zahl  heraus,  als  die  Sharebon  durch  behördliche  Maßnahmen  unterdrückt  wurden.  Ab 
Vorläufer  der  Kokkeibon  werden  auch  die  in  Edo  herausgekommenen  Kyökun-wumo  bezeichnet, 
Bücher,  die  ihres  erzieherischen  Inhaltes  wegen  geschrieben  waren,  in  Edo  aber  mit  Humor 
gewürzt  wurden,  um  sie  in  der  Stadt  populär  zu  machen.    Solche  Bücher  waren  z.  B.  das 
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1 752  herausgebrachte  Tosei  heta  dangi  und  das  im  nächsten  Jahr  folgende  Kyökun  zoku  heta 
dangt,  von  Jökambö  Köa  und  das  von  Itö  Tanboku  1754  geschriebene  Sentö  skinwaj  mit  dessen 
Titel  der  Verfasser  auf  die  berühmte  chinesische  Sammlung  von  Geistergeschichten  anspielt. 
Auch  das  1763  von  Hiraga  Gennai  {Fürai  Sanjin)  herausgegebene  Ne-nashi  gusa  wird  zu  dieser 
Guttung  der  Literatur  gerechnet,  obgleich  der  darin  enthaltene  Hiunor  sarkastischer  und 
ironischer  Art  ist  imd  die  Handlungen  der  Bakufu  Regierung  kritisiert. 

In  diesen  und  anderen  Vorläufern  der  Kokkeibon  steht  allerdings  der  Zweck,  Kenntnisse 
zu  verbreiten,  an  erster  Stelle.  Der  Humor  in  ihnen  ist  nur  eine  Beigabe,  der  dazu  dienen 
soll,  den  Lesern  die  Bücher  mundgerecht  zu  machen.  Die  Zeit  für  die  echten  Kokkeibon 
kam,  als  die  Sharebon  aus  dem  Verkehr  verschwunden  waren  und  auch  der  Humor  in  den 
Kibyöshi  nicht  mehr  zur  Geltung  gelangte,  nachdem  diese  neue  und  ernstere  Themen  auf- 
genommen hatten.  Die  Edokko  aber  wollten  auf  den  Humor  nicht  verzichten,  und  so  erschie- 
nen um  die  Wende  des  Jahrhunderts  eine  große  Anzahl  von  Kokkeibon,  die  einen  weiten 
Leserkreis  fanden.  1 787  erschien  zunächst  das  Inaka  shibai  (Ländliche  Bühne)  des  Banshotei, 
das  im  Milieu  einer  ländlichen  Theatertruppe  spielt  und  in  der  reichlichen  Verwendimg 
des  ländlichen  Idioms  besonders  humorvoll  wirkt.  Im  nächsten  Jahr  begann  Jippensha 
Ikku  die  Herau^;abc  seines  Tökaidöchu  hizakurige,  und  diese  Erzählung  von  der  Reise  zweier 
Edokko  von  Edo  nach  dem  Kansai  wurde  so  enthusiastisch  vom  Publikum  aufgenommen, 
daß  während  der  nächsten  zwei  Jahrzehnte  regelmäßig  weitere  Folgen  veröffentlicht  wurden. 
Es  wurde  das  berühmteste  aller  Kokkeibon  überhaupt.  1809  kam  Shikitei  Samba  mit  seinem 
Ukiyobwro  (Das  Bad  der  vergänglichen  Welt)  heraus  und  drei  Jahre  später  mit  seinem  Ukiyo 
doko  (Barbierstube  der  vergänglichen  Welt),  in  denen  er  das  Leben  und  Treiben  der  Edokko 
in  den  Badehäusem  imd  den  Friseurläden  humoristisch  beschreibt. 

RjüUi  JRijö,  der  zehn  Jahre  später  (1820)  das  Hana  gqyomi  hasshöjin  und  1823  das  Kokkei 
wagöjin  verfaßte,  ist  mit  Jippensha  Ikku  und  Skikitei  Samba  einer  der  drei  großen  Verfasser 
von  Kokkeibon,  Wer  die  Werke  dieser  drei  Autoren  kennt,  hat  einen  vollständigen  Begriff 
von  dem  Wesen  und  der  Art  der  Kokkeibon.  In  allen  diesen  ist  der  realistische  flache  Humor 
der  gleiche  und  ebenso  der  geschickt  verwandte  Dialog,  den  die  Autoren  wohl  von  den 
damals  sehr  populären  Vorträgen  der  Geschichtenerzähler  {Rakugo-ka)  übernommen  hatten. 
Dazu  tritt  uns  aus  allen  Kokkeibon  die  Liebe  der  Verfasser  zu  ihrer  Heimatstadt  Edo  deutlich 
entgegen.  Die  geringe  Tiefe  des  Humors  entspricht  wohl  dem  Geist  der  Zeit  und  wird 
von  RyüUi  Rijö,  verglichen  mit  seinen  Zeitgenossen,  noch  übertroffen.  Es  zeigt,  daß  damab 
der  Höhepunkt  der  Edo^Kultur  bereits  überschritten  war  imd  daß  das  Streben  nach  einem 
höheren  kulturellen  Niveau  bereits  begann,  im  Massenbetrieb  imterzugehen.  Nach  der 
TVm^Reform  im  Anfang  der  vierziger  Jahre  waren  alle  drei  großen  Veriasser  der  Kokkeibon 
tot,  doch  kann  man  von  einer  gewissen  Nachblüte  sprechen,  wenn  man  an  spätere  Ver- 
öffentlichungen wie  das  1844  erschienene  Zenaku  döchü  ki  denkt  und  an  VerCsisser  wie  Ippitsuan 
Sbujin  {Kakö)f  Baitei  Kinga  und  Kanagaki  Robun,  in  deren  Schriften  allerdings  eine  didaktische 
Tendenz  vorherrscht. 

3.4.     KömiÄtw  -  Romane  im  chinesischen  Stil 

Die  Tondhon  genannten  Bücher  haben  das  größte  Format  unter  allen  Veröffentlichungen 
der  schönen  Literatur  der  Erfö-Zeit.  Es  handelt  sich  dabei  größtenteils  lun  Romane  von 
bedeutender  Länge,  die  alle  Arten  von  Überlieferungen  aus  der  japanischen  Geschichte 
zum  Thema  haben  imd  in  denen  auch  viel  chinesisches  Material  verwandt  wird.  Es  sind 
aber  nicht  etwa  niu-  ins  Japanische  übersetzte  chinesische  Erzählungen,  sondern  völlig  Japan- 
isierte  Erzählungen  mit  Japanern  als  handelnden  Personen  imd  Japan  als  Schauplatz  der 
Handlung  (s.  4.2.2)  Diese  Art  von  Literatur  erhielt  wohl  den  Namen  Yomihon,  weil  in  den 
Büchern  der  Text  weitaus  wichtiger  ist  als  die  Illustrationen  und  es  also  Bücher  ziun  Lesen 
sind.  Die  wenigen  Illustrationen,  ein  Titelbild  und  einige  Bilder  im  Text,  sollen  nur  dazu 
dienen,  den  Text  zu  beleben  und  den  Leser  mit  der  äußeren  Erscheinimg  der  handelnden 
Personen  bekannt  zu  machen.     Sie  wurden  von  den  besten  Malern  der  Ukiyo^  dieser  Zeit 
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entworfen. 

Die  Yomihon  wurden  in  dem  letzten  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  populär  und  standen 
in  den  ersten  drei  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  auf  der  Höhe  ihrer  Blüte.  Wie  auch 
andere  Arten  der  Literatur  wurden  sie  am  Ende  der  iS'^-Zeit  zu  Denki  shösetsu,  zu  historischen 
Romanen.  Die  Yomihon  sind  in  etwas  schwer  lesbarem  Sino-Japanisch  {Wakan  konkö  bun) 
geschrieben,  stellen  aber  wohl  den  literarisch  wertvollsten  Teil  der  gesamten  £it^Literatur 
dar.  Sie  haben  einen  vornehmen  Stil,  der  aber  doch  für  das  große  Publikum  bestimmt  ist. 
Die  schwer  lesbaren  chinesischen  Schriftzeichen  sind  häufig  mit  JTon^i-Lesungen  versehen. 

Nachdem  die  Sharebon  und  die  Kibyöshi  ihre  beste  Zeit  hinter  sich  hatten,  fanden  in  den 
letzten  Jahren  des  Jahrhunderts  die  Yomihon  wieder  größere  Aufiiahme  beim  Lesepubiikum, 
besonders  nachdem  auch  beliebte  Autoren  wie  Santo  Kyöden  in  diesem  Stil  schrieben.  Der 
bedeutendste  unter  allen  Verfassern  von  Yomihon  aber  ist  Kyokutei  Bakin,  der,  etwas  jünger 
als  Santo  Kyöden,  in  seinem  Stil  und  seinen  dichterischen  Fähigkeiten  von  keinem  anderen 
Autor  übertrofTen  wurde. 

Damals  hatte  ein  Verfasser  von  Sharebon  namens  Shinrötei,  der  auch  Kusazöshi  und  Yomihon 
schrieb,  im  Jahre  1 794  das  Iroha  Suikoden  herausgebracht,  ein  Yomihon,  in  dem  er  einen  Teil 
der  Erzählungen  des  chinesischen  Suikoden  in  das  japanische  Milieu  der  Kamakura-Züi  verlegte 
und  in  das  er  in  leichtem  Stil  auch  Zeitereignisse  einfiocht.  Bakin,  der  bis  dahin  mit  seinen 
Kibyöshi  keinen  Erfolg  gehabt  hatte,  nahm  sich  dieses  Werk  zum  Vorbild  und  brachte  zwei 
Jahre  später  das  Takao  Senjimon  heraus,  welches  eine  Vermischung  von  Teilen  des  chinesischen 
Suikoden  mit  der  als  Date  södö  bekannten  japanischen  Überlieferung  von  der  ^^Revolte  im 
Hause  der  Date  von  Sendai^*  darstellt.  Diese  Art  der  Vermischung  von  zwei  verschiedenen 
geschichtlichen  Themen  war  in  der  damaligen  Dramenliteratur  nichts  Ungewöhnliches, 
erwies  sich  aber  in  diesem  Falle  als  nicht  sehr  glücklich. 

Auch  dieses  Yomihon  hatte  keinen  großen  Erfolg,  aber  es  gab  zusammen  mit  der  vorauf- 
gegangenen Veröffentlichung  des  Shinrötei  den  Anstoß  zu  einer  großen  Anzahl  von  Romanen, 
die  entweder  Themen  aus  dem  Suikoden  brachten  oder  doch  wenigstens  diesen  Namen  im 
Titel  führten,  wodurch  ihnen  ein  gewisser  Absatz  gesichert  war.  Das  Suidoken  wurde  sehr 
populär  und  die  Holzdruckbilder  von  den  Helden  des  chinesischen  Romans,  die  von  vielen 
Meistern  des  Holzschnittes  auf  Einzelblättern,  in  Serien  oder  in  Buchillustrationen  gebracht 
wurden,  waren  in  allen  Händen.  1799  brachte  Santo  Kyöden  sein  ChüsMn  Suikoden  heraus, 
zu  dem  vier  Jahre  später  ein  Nachtrag  folgte.  Der  Inhalt  hatte  allerdings  nur  noch  wenig 
Ähnlichkeit  mit  dem  Original.  Das  Buch  war  ein  Roman  um  den  Racheakt  der  siebenund- 
vierzig Rönin  von  Akö,  der  allerdings,  um  nicht  der  Zensur  zum  Opfer  zu  fallen,  in  eine  andere 
Zeitperiode  verlegt  war.  In  den  folgenden  Jahren  fand  ein  heftiger  Konkurrenzkampf 
zwischen  Santo  Kyöden  und  Takizawa  Bakin  statt,  die  abwechselnd  zahlreiche  solcher  Yomihon 
herausbrachten.  Es  waren  anfangs  noch  Bücher  von  mittlerer  Größe,  für  die  man  aber  dann, 
als  es  immer  umfangreichere  Erzählungen  wurden,  ein  größeres  Format  (Hanshibon)^  das 
größte  Format  in  der  gesamten  damaligen  Literatur,  wählte.  Es  waren  durchweg  Texte  im 
Wakan  konkö  bun,  die  sowohl  die  gebildeten  Kreise  ansprechen  wie  auch  der  großen  Masse 
des  Volkes  mit  weniger  guter  Erziehung  verständlich  sein  sollten.  Dem  Inhalt  nach  waren 
CS  historische  Romane  aus  der  chinesischen  oder  japanischen  Vergangenheit,  auch  solche 
aus  dem  bürgerlichen  Leben,  Erzählungen,  welche  den  damals  populären  Kabuki-  oder  Jöruri" 
Dramen  und  den  verschiedensten  Überlieferungen,  die  als  Monogatari  aus  früheren  Zeitperio- 
den vorlagen,  entnommen  waren. 

Als  religiöse  und  ethische  Grundlage  herrschen  in  den  Yomihon  Buddhismus  und  Konfuzia- 
nismus  vor,  wobei  das  Kharma  des  buddhistischen  Glaubens,  die  sich  durch  Generationen 
fortsetzende  Vergeltung  von  Gut  imd  Böse,  eine  große  Rolle  spielt.  Santo  Kyöden  benutzte 
als  material  hauptsächlich  Themen,  die  er  den  um  jene  Zeit  populären  Jöruri»  und  Kabuki- 
Dramen  entnommen  hatte,  und  war  überragend  in  seiner  Darstellung  des  Ninjö,  der  inneren 
Gefühle,  welche  die  Menschen  zu  ihren  Handlungen  veranlassen.     Bakin  dagegen  benutzte 
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weitgehend  chinesisches  Material  ab  Grundlage  för  seine  großen  Romane,  die  im  Aufbau 
ihrer  Handlungen  von  keinem  anderen  Verfasser  übertroffen  oder  auch  nur  erreicht  wurden. 

3.5.  Kusazdshi  -  illustrierte  Märchen  und  Heldensagen 

Der  Ausdruck  Kusazöshi,  auch  Ezöshi  genannt,  ist  ein  Sanunelbegriff.  Er  bezeichnet  alle 
die  literarischen  Werke,  in  denen  die  Illustrationen  {E)  eine  wichtige  Rolle  spielen,  Bücher, 
die  also  vom  Publikum  meist  ihrer  Illustrationen  wegen  gekauft  und  gelesen  wurden.  Das 
Wort  Kusazöshi  war  schon  zur  Zeit  der  Akabon  (Rotbuch)  und  Kurobon  (Schwarzbuch)  im  1 7. 
Jahrhundert  gebräuchlich.  Aus  diesen  entstanden  die  Aobon,  die  Bücher  mit  einem  grüngelb- 
lichen Einband,  deren  Themen  von  denen  der  Kurobon  nicht  sehr  verschieden  waren,  sich 
nun  aber  nicht  mehr  an  die  Kinder,  sondern  an  die  Erwachsenen  richteten.  Es  handelte 
sich  dabei  anfangs  um  Märchen,  dann  um  Heldengeschichten  aus  der  japanischen  Über- 
lieferung, zu  denen  nun  auch  Erzählungen  von  Racheakten  und  den  Taten  großer  Schwert- 
helden kamen.  Alle  diese  Bücher  waren  mit  reichem  Bildermaterial  versehen,  um  auch 
diejenigen  anzulocken,  die  noch  wenig  Kenntnis  im  Lesen  hatten. 

Im  engeren  Sinne  versteht  man  unter  dem  Begriff  Kusazöshi  die  Kibyöshi  (s.u.),  die  sich  aus 
den  Aobon  entwickelten,  und  die  späteren  größeren  Werke  ähnlicher  Art,  die  man  auch 
als  Gökan-mono  (zusammengelegte  Hefte,  längere  Romane)  bezeichnet.  Bei  allen  diesen 
Prosaformen  handelte  es  sich  um  Schriften,  die  sich  an  die  große  Masse  der  weniger  ge- 
bildeten Kreise  des  Bürgervolkes  von  Edo  wandten,  für  welche  die  Qualität  und  Feinheit 
der  Illustrationen  wichtiger  waren  als  die  literarische  Höhe  des  Textes.  Es  waren  Hefte 
mitderer  Größe,  denen  man  den  Namen  Kusazöshi  gab,  weil  dieser  Begriff  ebensoviel  Arten 
der  Literatur  imifaßt,  wie  Gräser  {Kusa)  auf  dem  Felde  wachsen.  Die  Aobon  waren  größten- 
teils von  den  Verfassern  überhaupt  nicht  gezeichnet.  Manchmal  war  in  ihnen  der  Name 
des  Illustrators  angegeben,  und  als  solcher  erschien  damals  Torii  Kiyomitsu  besonders  häufig. 

3.6.  ÄiiryöSÄi  -  illustrierte  Erzählungen 

Die  Kibyöshi  waren  ebenfalls  Hefte  von  mittlerer  Größe  und  erhielten  ihren  Namen  von 
dem  gelben  Umschlag,  den  man  ihnen  gegeben  hatte.  Auf  dem  Umschlag  der  Kibyöshi 
stand  nur  der  Titel  des  Buches,  aber  kein  Bild.  Innen  aber  hatten  sie  ein  Bild  auf  jeder 
Seite,  denen  sozusagen  der  Text  nur  beigegeben  war.  Manche  der  Verfasser  von  Kibyöshi, 
besonders  Koikawa  Harumachi  und  Santo  Kyöden,  entwarfen  die  Illustrationen  zu  ihren  Schriften 
selber  und  machten  sie  gerade  dadurch  populär.  In  den  Kibyöshi  wurden  die  Erzählungen 
etwas  langer,  als  es  in  den  Aobon  der  Fall  gewesen  war.  Da  die  Größe  und  die  Seitenzahl 
der  dünnen  Hefte  {Kan)  aber  durch  die  Tradition  festgelegt  war,  mußte  man,  um  eine 
vollständige  Erzählung  zu  bringen,  mehrere  dieser  Hefte  (gewöhnlich  drei  oder  fünf)  zu 
einem  Band  {Satsu)  zusammenbinden. 

Als  das  erste  Kibyöshi  betrachtet  man  das  von  Koikawa  Harumachi  im  Jahre  1 775  heraus- 
gebrachte Kinkin  sensei  eiga  no  yume  (Der  Traum  des  Herrn  Kinkin  von  den  Freuden  des 
Lebens).  Es  ist  eine  kurze  Erzählung  von  einem  jungen  Mann  vom  Lande,  der  nach 
Edo  kommt,  um  dort  sein  Glück  zu  versuchen.  Kurz  vor  seinem  Eintritt  in  die  Stadt  ruht 
er  sich  in  einem  Gasthaus  am  Wege  etwas  aus.  Während  die  von  ihm  bestellten  Reisklöße 
{O-mochi)  zubereitet  werden,  nickt  er  ein  und  träumt,  daß  er,  in  Edo  angekonmien,  von 
einem  reichen  Mann  adoptiert  wird  und  nun  ein  freudenreiches  Leben  in  den  Vergnügungs- 
bezirken der  Stadt  fiihrt.  Eines  Tages  aber  kommt  es  zu  einem  Zerwürfnis  mit  seinem 
Gönner.  Er  wird  aus  dem  Hause  geworfen  und  steht  als  Bettler  auf  der  Straße.  In  dem 
Augenblick  werden  die  Reisklöße  aufgetragen,  und  er  erwacht  aus  seinem  Schlummer. 
Verdutzt  blickt  er  umher  und  weiß  nicht  recht,  ob  er  sich  freuen  oder  bedauern  soll,  daß 
alles  niu"  ein  Traum  war. 

Das  Traumerlebnis  ist  überhaupt  ein  beliebtes  Thema  in  dieser  Art  von  Literatur  und 


wurde  auch  von  SaM  Kyöden  verschiedentlich  aufgenommen.  Als  die  ersten  Kibyöshi  er- 
schienen, war  die  Zeit  der  Kurobon  oder  Aobon  vorbei»  und  sie  verschwanden  schnell  aus 
dem  Verkehr.  Die  Zeit,  in  welcher  Kibyöshi  viel  geschrieben  imd  gelesen  wurden,  liegt 
zwischen  1776  und  1804.  Man  kann  darin  zwei  Perioden  unterscheiden,  deren  Wechsel 
um  1 790,  d.  h.  in  der  Zeit  der  Kansei-Keform  liegt.  Die  meisten  Verfasser  von  Kibyöshi 
waren  Dichter  von  Kyöka-Versen  oder  Semyö  und  darum  fehlt  es  in  allen  ihren  Werken  nicht 
an  Humor.  Als  Illustratoren  zeichneten  Kiyotsune,  Kiyomitsu,  Kiyonaga  {Hanmagd)  und 
Shigemasa,  Die  Illustrationen  des  letztgenannten  imd  die  von  Santo  Kyöden  selbst  entworfenen 
Bilder  waren  vom  Publikum  am  meisten  geschätzt. 

Das  Verfassen  von  Kibyöshi  war  nicht  auf  bestimmte  Verfasser  beschränkt.  Zahlreiche 
Angehörige  aller  Stände,  besonders  kleine  Samurai  und  Bürger,  die  Neigung  zu  kulturellem 
Lieben  hatten  und  schriftstellerisches  Talent  in  sich  verspürten,  brachten  solche  Kusazöshi 
heraus  und  ließen  sie  von  Malern  der  Ukiyo-e  illustrieren,  wenn  sie  nicht  selber  die  dafür 
nötigen  Fähigkeiten  hatten.  Sie  gewannen  in  ihrer  Zeit  das  Publikum  für  sich  durch  den 
zeitnahen,  lebhaften  Text,  die  eingestreuten  Dialogpartien,  den  Humor  und  die  Illustrationen, 
welche  die  Bücher  auch  für  die  des  Lesens  kaum  kundigen  Teile  des  Publikums  interessant 
machten. 

Als  Texte  enthielten  die  Kibyöshi  Novellen,  die  in  allen  Lebenskreisen  der  Büi^er  spielen, 
auch  in  den  Freudenbezirken,  aber  keineswegs  so  ausschließlich,  wie  dies  in  den  Sharebon 
der  Fall  ist. 

Die  Kibyöshi  aber  gewannen  die  gesamte  bürgerliche  Welt  der  Stadt  Edo  für  sich  und 
wurden  auch  unter  den  Samurai,  ihren  Frauen  und  auf  dem  Lande  viel  gelesen.  In  den 
Kibyöshi  sahen  die  Bürger  von  Edo  sich  selbst  und  konnten  dabei  über  sich  selbst  und  andere 
lachen. 

Ein  Beispiel  iur  die  späteren  Kibyöshi  ist  das  im  Jahre  1 785  von  Shiba  Zenkö  verfaßte  Daihi 
senroppon  (Vielseitiges  Erbarmen).  Darin  beschreibt  der  Verfasser,  wie  die  mildtätige 
Gottheit  Kannonsamay  da  sie  augenblicklich  unter  Geldmangel  leidet,  gegen  eine  geringe 
Gebühr  den  Menschen  dadurch  hilfl,  daß  sie  ihnen  einige  ihrer  tausend  Arme  leiht.  Viele 
Leute  machen  von  dem  Angebot  Gebrauch,  besonders  Leute,  die  nicht  schreiben  können, 
Arbeiter,  die  viel  Handarbeit  zu  verrichten  haben,  Freudenmädchen,  deren  zwei  Arme 
nicht  genügen,  um  Kunden  zu  sich  heranzuziehen  und  viele  andere.  Da  kam  eines  Tages 
der  große  eines  vergangenen  Zeitalters,  Sakanoue  Tamuramaro,  der  alle  tausend  Arme  der 
Kannon  schnellstens  benötigte,  um  die  Teufel  zu  vertreiben.  Kannorirsama  drängte  darum 
auf  Rückgabe  der  bereits  ausgeliehenen  Hände,  war  aber  bestürzt  zu  sehen,  was  sie  zurück- 
erhielt. Die  einem  Reisstampfer  geliehenen  Hände  waren  voller  Schwielen,  die  einem 
Färber  zur  Verfugung  gestellten  Hände  kamen,  mit  Färbestoff  besudelt,  zurück,  und  die 
den  Freudenmädchen  geliehenen  Hände  kamen  mit  abgeschnittenen  Fingern  zurück.  Das 
etwas  legendäre,  aber  oft  erwähnte  Abschneiden  von  Fingergliedem  soll  unter  den  Freuden- 
mädchen ein  Zeichen  ihrer  Treue  zu  bestimmten  Gästen  gewesen  sein.  Dieses  Kibyöshi 
hatte  damals  besonders  großen  Erfolg,  weil  zwei  Jahre  vorher  im  Kannon^Tcmpcl  von  Asakusa 
ein  großes  Tempelfest  {0-kaichö)  stattgefunden  hatte  und  auch  im  Vorjahr  die  Figur  der 
Kannon  vom  Byödö-in  in  Uji  im  Eitaiji  von  Fukagawa  dem  Publikum  gezeigt  wurde  (De-kaicho) 
und  großes  Aufsehen  erregte. 

Noch  ein  anderes  Kibyöshi  gewann  große  Popularität.  Es  war  das  Kiruna  no  ru  kara  kane 
HO  naru  ki  (Ein  aus  der  abgeschnittenen  Wurzel  wachsender  Geldbaiun)  des  Torai  Sanna, 
Darin  wird  beschrieben,  wie  ein  Mann  das  von  ihm  ererbte  Vermögen  als  eine  Last  em- 
pfindet. Er  versucht,  das  Geld  los  zu  werden,  indem  er  es  an  Leute  verleiht,  die  es  seiner 
Ansicht  nach  nicht  zurückzahlen  werden,  legt  das  Geld  im  Glückspiel  an,  in  Spekulationen 
an  der  Reisbörse  und  verschwendet  das  Geld  auf  jede  erdenkliche  Art.  Alle  diese  Unter- 
nehmungen aber  schlagen  fehl.  Das  Geld  häuft  sich  bei  ihm  in  einem  Maße,  daß  er  in 
seinem  Hause  keinen  Platz  mehr  ziun  Schlafen  findet.     Es  war  eine  Parodie  auf  den  Traum 
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der  Bürger  von  Edo  nach  großem  Wohlstand,  der  hier  in  umgekehrter  Form  humoristisch 
dargestellt  ist  und  gleichzeitig  die  Handlungsweise  mancher  reicher  Bürger,  der  Geld- 
verleiher und  der  Glückspieler  kritisiert. 

Manche  der  Kityishi  sind  dem  Lob  und  dem  Andenken  beliebter  und  kürzUch  verstorbener 
Schausjnelcr  des  Kabtäd  gewidmet,  und  Erzählungen,  bei  denen  des  Volkstheater  den  Hinter- 
grund bildet,  waren  überhaupt  ein  im  Lesepublikum  populäres  Thema.  Allgemein  gesagt, 
waren  es  im  Stil  der  Umgangssprache  geschriebene,  leicht  verständliche,  kurze  Erzählungen 
aus  dem  Leben  der  Bürger  über  romantische  oder  humorvolle  Ereignisse  in  der  Stadt,  die 
manchnud  etwas  Karikaturhaftes  annehmen.  Die  Kibyöshi  sind  völlig  realistisch  und  nur 
beschreibend  in  ihrem  Inhalt.  Sie  gehen  auf  das  seelische  Erleben  der  handelnden  Personen 
kaum  ein  und  wollen  nicht  moralisierend  oder  erzieherisch  wirken.  Sie  wollen  allen  Kreisen 
des  Volkes  nur  Unterhaltung  bieten,  einen  Spiegel,  in  dem  sich  die  Bürger  von  Edo  selbst 
betrachten  und  über  sich  lachen  können. 

In  den  achtziger  Jahren  hatten  die  Kibyöshi  wohl  ihre  beste  Zeit,  als  alljährlich  zahlreiche 
derselben  von  den  Verlegern  herausgebracht  wurden.  Der  Verkauf  der  Neuausgaben 
erfolgte  in  den  ersten  Januartagen,  und  dann  standen  lange  Schlangen  von  Kauflustigen 
vor  den  Tonya  (Großhandlungen)  und  warteten  auf  den  Verkauisbeginn.  Die  Kibyöshi 
kosteten  anfangs  acht  Mon  pro  Heft,  und  als  später  die  Qualität  verbessert  wurde  und  die 
Geschichten  mehrere  Hefte  umfaßten,  bis  zu  iun&ig  Mon,  Der  bedeutendste  Verleger  von 
Kibyöshi  war  in  der  ersten  Zeit  Urokoya  Magobe  in  Demmachöy  der  ein  sc^enanntes  Jihon  tonya 
betrieb,  bald  aber  mehrere  Konkurrenten  hatte. 

Als  dann  aber  am  Ende  der  achtziger  Jahre  Matsudaira  Sadanobu  seine  Reformversuche 
begann  und  das  Volk  zu  höherer  Moral  erziehen  wollte,  gingen  die  Autoren  der  Kibyöshi 
in  ihren  Themen  oft  zur  Kritik  an  den  Maßnahmen  der  Behörden  über.  Wenn  sie  auch 
ihren  Humor  noch  behalten  hatten,  fielen  sie  durch  ihre  kritisch-satirischen  Bemerkungen 
doch  bei  der  Obrigkeit  in  Ungnade.  Die  Verfasser  wurden  dann  von  den  Behörden  ge- 
maßregelt und  mußten  sich  andere  Themen  wählen.  Sie  gingen  wieder  zu  Erzählungen 
von  Heldentaten  vergangener  Zeiten  und  Racheakten  über,  Themen,  die  im  Anfang  des 
nächsten  Jahrhunderts  auch  von  den  Yomihon  übernommen  wurden  und  die  damit  die  Kibyö- 
sU  aus  dem  Felde  drängten. 

Eine  ähnliche  Entwicklung  wie  die  Sharebon  hatten  unter  den  neuen  durch  die  Kansei- 
Reform  geschaffenen  Verhältnissen  auch  die  Kibyöshi  durchgemacht.  Um  die  Mitte  der 
neunziger  Jahre  brachten  Jupptnsha  Ikku  und  ShikiUi  Samba  Kibyöshi  heraus,  wobei  sie  sich 
nach  den  neuen  Verordnungen  richteten  und  dem  Inhalt  ihrer  Schriften  eine  moralisierende 
oder  didaktische  Tendenz  gaben,  wie  dies  auch  schon  bei  dem  Erstlingswerk  des  Bakin 
der  Fall  gewesen  war,  welches  dieser  1791  unter  dem  Titel  Tsukaihatashite  nibu  kyögen  (Alles 
verausgabt,  eine  leichte  Komödie)  herausbrachte. 

1795  erschien  das  Katakiuchi  gijo  no  hanabusa  des  Nansenshö  Somabito,  eines  Kunsthandwerkers. 
Dieser  Verfasser,  der  1 749  geboren  war,  hatte  bereits  um  die  Mitte  der  achtziger  Jahre 
begonnen,  Erzählungen  von  Racheakten  zu  schreiben,  hatte  aber  damit  anfangs  keinen 
besonderen  Erfolg  gehabt.  Mit  dem  Erscheinen  des  obigen  Kibyöshi  aber  trat  hierin  eine 
Wandlung  ein,  und  während  er  selber  mit  dem  Verfassen  ähnlicher  Schriften  fortfuhr, 
nahmen  auch  andere  Schriftsteller  dieser  Zeit  das  gleiche  Thema  auf.  Somit  ist  Somabito 
der  B^p:imder  der  Denki  monoj  Erzählungen  von  Überlieferungen  alter  Zeit.  Shikitei  Samba 
bddagte  sich  im  Vorwort  einiger  seiner  Schriften,  die  in  den  ersten  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts herauskamen,  daß  die  Bücher  mit  Erzählungen  von  Racheakten  allzu  häufig  ge- 
worden seien.  Er  konnte  aber  nicht  umhin,  dem  Strom  der  Zeit  zu  folgen  und  schrieb 
noch  1805  sein  Ikazttchi  Tarö  göaku  monogatariy  ebenfalls  die  Erzählung  eines  Racheaktes,  die 
ihres  Umfanges  wegen  nicht  in  der  üblichen  Form  der  Kibyöshi  untergebracht  werden  konnte. 
Sie  erschien  deshalb  als  Gökan  mono,  womit  endgültig  diese  neue  Form  der  Kusazöshi  fest- 
gelegt wurde.     Damit  hörte  gleichzeitig  das  Erscheinen  der  Kibyöshi  auf,    die  zusammen  mit 
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.        \-u.u:i^n  iu  dca  ^debziger  und  achtziger  Jahren  das  Feld  der  £i^Literatur  beherrscht 

1  Kl  «.Ici  L  lutang  der  einzebien  Hefte  festlag,  wurde  mit  den  längeren  Erzählungen  das 
/.u  .Liuiiu-nbindca  mehrerer  Hefte  zu  einem  Band  notwendig.  All  die  großen  Verfasser 
,1  ii>  L  Zeil,  lieben  Santo  Kyöden  auch  Juppensha  Ikku,  Kyokutei  Bakin  und  ShUdUi  Samba  waren 
itu  \  eitaii^ieii  solcher  Erzählungen  beteiligt,  und  als  Illustrator  war  am  Ende  der  Kibyös/d^ 
/a  a  /  'oyokuni  besonders  beliebt.  Als  Shikitei  Samba  im  Jahre  1806  mit  der  langen  Erzählung 
lIh«.-.^  Rachektes  herauskam,  die  zweimal  fünf  Hefte  lunfaßte,  stellte  sich  die  bisherige  Art 
dv.^  Zusamiuenbindens  der  einzelnen  Hefte  mitsamt  ihren  Umschlagseiten  als  unpraktisch 
lieiaus.  Der  Verleger  entschloß  sich,  die  inneren  Umschlagseiten  fortzulassen  und  nur 
ilie  inneren  Seiten  der  Hefte  zu  einem  Band  (Hen)  zusanunenzubinden.  Damit  hatte  er 
hei  in  Publikum  so  großen  Erfolg,  daß  dadurch  den  Kibyöshi  ein  Ende  bereitet  wiuxle  und 
diese  in  Zukunft  nur  noch  als  Gökanbon  (zusammengelegte  Hefte)  erschienen.  Das  Publikum 
verlangte  jetzt  längere  Erzählimgen  und  packendere  Themen. 

3.7.     Go^flwto«  -  illustrierte  Kabukidxsmen 

Wie  alle  übrigen  Kusazöshi  werden  auch  die  Gökan  mono  mit  dem  Ausdruck  E-zöshi,  Bilder- 
bücher, bezeichnet.  Wenn  auch  bei  ihnen  die  Bilder  nicht  so  zahlreich  sind  wie  in  den 
Kibyöshi,  hatten  sie  in  den  Augen  des  Publikiuns  doch  große  Bedeutung  für  den  Wert  der 
Bücher.  Die  Gökan  mono  trugen  auf  dem  äußeren  Umschlag  einen  hübschen  bunten  Farben- 
holzschnitt und  im  Text  hier  und  da  bunte  oder  schwarzweiße  Illustrationen  mit  Szenen 
aus  der  Erzählung  oder  Portraits  der  Heldengestalten.  Die  Illustrationen  waren  denen  der 
Yomihon  ähnlich,  aber  während  man  in  den  Yamihon  die  Abbildungen  im  chinessichen  Stil 
brachte,  waren  dieselben  in  den  Gökan  mono  in  der  Art  von  Kabuki-Szentn  und  Schauspieler- 
Portraits. 

Die  ersten  Gökan  mono  wurden  ihrer  handlichen  Form,  des  reichlichen  Lesestoff  und 
der  schönen  Abbildimgen  w^en  sofort  außerordentlich  populär.  Das  erste  Gdkan  mono 
war  1805  im  Verlag  Nishinomiya  erschienen.  Als  1807  Santo  Kyöden  sein  Ordcu  gusU  kiso  no 
adauchi  als  Gökan  mono  herausbrachte,  hörte  damit  das  Erscheinen  der  einst  so  populären 
Kibyöshi  auf.  Es  war  eine  Erzählung,  in  deren  Mittelpunkt  ein  Racheakt  steht  und  die  von 
Utagawa  Toyokuni  illustriert  war.  Toyokuni  hatte  in  seinen  Bildern  den  Helden  der  Geschichte 
geschickt  die  Gesichter  der  damals  beliebten  Schauspieler  des  Kabuki  gegeben,  was  wesentlich 
zum  Erfolg  dieses  Kusazöshi  beitrug.  Das  wurde  in  den  nachfolgenden  Büchern  dieser 
populären  Art  der  Unterhaltungsliteratur  häufig  nachgeahmt. 

Die  Kusazöshi  dieser  Zeit,  wegen  ihres  größeren  Umfanges  gewöhnlich  Gökanbon  genannt, 
brachten  die  ganze  Schönheit  der  Kabuki-Bühnc  auf  das  Papier  imd  wurden  gerade  dadurch 
populär.  Sie  waren  oft  im  Stil  der  Kabuki-Dramcn  geschrieben,  stellten  Verarbeitimgen 
mehrerer  Kabuki-DrsLmcn  in  einer  Erzählung  dar,  oder  waren  zumindest  mit  den  berühmten 
Dialogpartien  der  großen  Schauspieler  jener  Zeit  durchsetzt.  Am  Entwerfen  der  Illustratio- 
nen waren  fast  alle  großen  Holzschnittmeister  jener  Zeit  beteiligt.  Der  Umfang  der  Romane, 
der  anfangs  noch  auf  wenige  Bände  beschränkt  war,  wuchs  im  Laufe  der  Zeit  ebenso  an 
wie  ihre  Beliebtheit,  so  daß  oft  mehrere  Tausend  Exemplare  von  einem  Roman  gedruckt 
wurden. 

Die  Gökan  mono  waren  ursprünglich  Romane  von  Racheakten,  Heldentaten  und  Geister- 
erscheinungen, wurden  dann  aber  mehr  und  mehr  zu  Liebesgeschichten.  Sie  hatten  ur- 
sprünglich einen  gewissen  erzieherischen  Wert,  indem  sie  die  Idee  des  Kanzen  chöaku,  die 
Förderung  des  Guten  und  Bestrafung  des  Bösen,  herausstellten.  Aber  bald  klagte  man 
darüber,  daß  in  dieser  Art  der  Literatur  das  Kanzen  chöaku  völlig  vergessen  sei  und  diese  Bücher 
nur  noch  dazu  geeignet  seien,  Frauen  und  Kinder  auf  Irrw^^e  zu  fuhren. 

Alle  großen  Schriftsteller  jener  Zeit  waren  als  Verfasser  von  Gökan  mono  tätig:  an  erster 
Stelle  steht  Ryütei  Tanehiko,  aber  auch  Santo  Kyöden,  Santo  Kyözan,  Kyokutei  Bakin  imd  SUkitei 
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Samba  waren  daran  beteiligt.  Die  Romane  wurden  immer  umfangreicher.  Das  seit  dem 
Anfang  der  zwanziger  Jahre  erschienene  berühmte  Werk  des  RyOtei  TaneUko  Nise  murasaki 
inaka  Gei^  (Ein  landlicher  Prinz  Genji  in  falschem  Lila,  der  Farbe  von  Edo)  umfaßte  achtimd- 
dreiBig  Bände  {Nen)y  das  Kanian  shokoku  monogatari  (Kurze  Erzählungen  aus  vielen  Teilen 
des  Landes),  welches  seit  1834  erschien,  hatte  zwanzig  Bände,  und  das  Shaka  hassö  Yamato 
bvnko  (Die  acht  Erscheinungen  des  Buddha  in  japanischen  Büchern)  erschien  in  nicht  weniger 
als  achtundiunfisig  Bänden.  Dem  Nise  murasaki  inaka  Ger^  des  Ryütei  Tanehiko  kann  man  zum 
Vergleich  das  in  der  gleichen  Zeit  erschienene  Yomihon  des  Kyokutei  Bakin  '^Keisei  suikoden** 
mit  dreizehn  Bänden  gegenüberstellen.  Beide  Werke  stellen  den  Höhepunkt  der  Etfo- 
Literatur  dar.  Im  allgemeinen  aber  hatten  die  Yomihon,  besonders  die  des  Bakin,  als  Romane 
einen  weitaus  besseren  und  verständlicheren,  einheitlichen  Aufbau,  während  die  Gökan 
mono  vielfach  nur  lose  zusammengefugte  Einzelerzählungen  enthielten.  Sie  waren  aber  in 
leichterem  Stil  geschrieben  als  die  Yomihon  und  wurden  danun  in  weiten  Kreisen  gelesen. 

Auch  ihrer  schönen  Illustrationen  wegen,  die  von  den  besten  Künstlern  der  UkijHhe  jener 
Zeit  entworfen  wurden,  waren  sie  besonders  bei  Frauen  und  Mädchen  sehr  beliebt.  Die 
Illustrationen  brachten  die  ganze  Schönheit  der  Kabuki-Buhne  auch  denen  nahe,  die  nicht 
oder  nur  selten  das  Theater  besuchen  konnten,  und  waren  deshalb  besonders  beliebt, 'weil 
in  ihnen  die  Helden  der  Erzählungen  oft  das  Antlitz  damals  populärer  Schauspieler  trt^en. 

Nachdem  Ryütei  Tanehiko  im  Jahre  1842  sein  Leben  geendet  hatte,  kamen  noch  zahlreiche 
und  umfangreiche  Werke  von  Kusazöshi  späterer  Autoren  heraus,  die  z.  T.  Fortsetzungen  von 
Schriften  des  Tanehiko  waren.  Inhaltlich  aber  brachten  sie  nichts  Neues  imd  waren  als 
Literatur  von  nur  geringem  Wert.  Sie  wurden  zu  einer  Unterhaltxmgsliteratur  für  die 
große  Masse  des  Volkes,  die  sich  hauptsächlich  an  den  erregenden  und  blutvollen  Illustratio- 
nen erfreute.  Kusazöshi  wurden  aber  bis  zum  Ende  der  Tokugawa-Zcit  und  auch  noch  in  den 
ersten  Jahren  der  Meiß-Ara.  viel  herausgegeben  und  gelesen.  Nicht  nur  als  Literatur, 
sondern  auch  im  Druck  der  Bilder  und  in  ihrer  äußeren  Aufinachimg  waren  die  nach  der 
TVfwjW-Reform  herausgebrachten  Gökanbon  von  minderwertiger  Qualität.  Die  Verordnun- 
gen der  TVm^ö-Reform  bezweckten  Sparsamkeit  auch  in  der  Herausgabe  von  Büchern, 
und  so  wurden  deshalb  auch  die  bis  dahin  schön  imd  buntfarbig  gedruckten  Bilder  auf  dem 
Umschlag  verboten. 

Dadurch  hörte  das  Erscheinen  von  Gökan  mono  einige  Jahre  lang  überhaupt  auf,  aber 
nachdem  Mizuno  Tadaktmi  von  seinen  Ämtern  zurückgetreten  war,  ließ  man  den  Verfassern 
wieder  mehr  Freiheit,  und  die  Herausgabc  von  G^an  mono  wurde  wieder  aufgenonunen. 
Lange  Romane  mit  Fortsetzimgen,  die  sich  über  viele  Jahre  hinzogen,  wurden  beliebt  und 
besonders  Erzählungen  mit  Geistern  oder  heldenhaften  Gestalten  phantastischer  Art  im 
Mittelpunkt  der  Handlung.  Oft  dienten  chinesische  Romane  als  Vorlage.  Der  letzte 
große  Roman  der  Kusazöshi  Shiranui  monogatari  wurde  1849  begonnen  imd  war  erst  im  Jahre 
1885  beendet,  nachdem  neimimdvierzig  Bände  davon  herausgekommen  waren.  An  ihm 
hatten  drei  Verfasser  und  fünf  Holzschnittmeister  mitgearbeitet.  Heute  würde  niemand 
mehr  diese  umfangreichen  Romane  lesen  wollen  oder  lesen  können.  Sie  würden  als  lang- 
weilige Phantastereien  empfimden  werden,  aber  zu  ihrer  Zeit  waren  sie  sehr  beliebt,  imd 
alljährlich  wartete  das  Lesepublikiun  auf  das  Erscheinen  der  neuen  Bände  nach  den  Neu- 
jahrstagen. Für  viele  Leser  waren  die  Bilder  die  Hauptsache,  und  dem  Text  wurde  weniger 
große  Aufmerksamkeit  geschenkt,  ähnlich  wie  es  heute  bei  vielen,  regelmäßig  erscheinenden 
Zeitschriften  der  Fall  ist.  In  den  Jahren  der  Meiji-Ara,  nach  1870,  wurden  die  Gökanbon 
nicht  mehr  mit  Holzplatten,  sondern  mit  Kupfertypen  gedruckt. 

3.8.    Jitsurokiibon  -  historische  Romanzen 

Um  ein  vollständiges  Bild  von  der  Literatiu*  des  Edo-bunka  zu  erhalten,  muß  man  auch  die 
Jitsurokubon  betrachten,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  JE'rfo-Zeit  verfaßt  und  viel  gelesen 
wurden.     Es  sind  dies  Novellen,  nicht  etwa,  wie  der  Name  anzudeuten  scheint,  Au&eich- 
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nungen  (Roku)  von  tatsächlichen  (Jilsu)  Ereignissen  jener  Zeit.  Jitsurokubon  wurden  besonders 
von  Ködanshij  den  Erzählern  historischer  Romanzen,  verfaßt  und  behandeln  populäre  Themen 
oder  die  Taten  berühmter  Helden.  Auch  romantische  Gestalten  (z.  B.  Kunisada  Cküji) 
und  beliebte  Themen  aus  dem  Deian  Taiheiki  oder  dem  Tenmei  Suikoden.  In  der  Meiß-Ara 
erschienen  dann  als  Nachfolger  dieser  Jiisuroku  mono  mancherlei  Schriften  mit  dem  Wort 
Jitsuroku  im  Titel,  wie  Jitsuroku  Chüskingura  (Tatsachenbericht  vom  Racheakt  der  treuen 
Vasallen),  Jitsuroku  Igakoe  (Tatsachenbericht  vom  Racheakt  am  /^a-Paß)  usw.  Dies  alles 
aber  waren  ebenfalls  reine  Dichtungen  bzw.  historische  Romanzen  und  nicht  etwa  Tatsachen- 
berichte. 

In  der  Edo-Züt  wurden  die  Jitsuroku  mono  im  allgemeinen  nicht  gedruckt.  Die  Buchver- 
leiher ließen  sie  abschreiben  und  stellten  sie  als  Manuskripte  ihren  Kunden  zur  Verfugung, 
imter  denen  sie  ihres  leicht  lesbaren  Stiles  wegen  einen  großen  Leserkreis  fanden.  Sie 
dienten  gleichzeitig  dazu,  das  Interesse  fiir  die  Ködan  zu  heben  und  die  zahlreichen  großen 
Geschichtenerzähler  dieser  Zeit  populär  zu  machen. 

4.    Die  bedeutendsten  Schriflsteller  und  ihre  Werke 

4.1.  Einleitung 

Aus  dem,  was  über  die  verschiedenen  Arten  der  Edo-lAtcratur  gesagt  wurde,  geht  schon 
hervor,  daß  die  meisten  Verfasser  sich  auf  mehreren  Gebieten  betätigten.  Sie  entstammten 
allen  Kreisen  des  Volkes.  Unter  ihnen  finden  wir  begabte  Autoren  aus  bürgerlichen 
Häusern  oder  auch  Samurai,  denen  das  Nichtstun  zu  langweilig  wurde  und  die  sich  in  ihrem 
Denken  weitgehend  dem  der  Bürger  angenähert  hatten.  £s  herrschte  seit  Jahrhunderten 
Frieden,  so  daß  es  für  den  Kriegsmann  nichts  zu  tun  gab.  Soweit  den  Samurai  nicht  be- 
stimmte Beamtenposten  übertragen  worden  waren,  waren  sie  zu  Dienern  ihrer  Herren  ge- 
worden, welche  ein  Leben  iuhrten,  wie  es  ihren  Neigungen  entsprach  und  sich  kulturellen 
Spielereien  hingaben.  Irgendein  Gewerbe  zu  betreiben,  war  den  Samurai  nicht  erlaubt, 
imd  so  war  es  kein  Wunder,  wenn  manche  lebhafte  Geister  versuchten,  ihrem  langweiligen 
Leben  durch  das  Verfassen  von  Novellen,  Gedichten  oder  Bilderbüchern  mehr  Sinn  zu 
geben.  Die  Verfasser  wurden  stets  nur  mit  ihrem  Pseudonym  genannt,  so  daß  die  Samurai 
als  solche  nach  außen  hin  nicht  in  Erscheinung  traten. 

KurohasM  Kitarö  war  ein  Samurai,  der  den  größten  Teil  seiner  Schriften  unter  dem  Pseudonym 
Koikawa  Harumacki  herausbrachte  und  der  1745  die  erste  als  echtes  Kibyöshi  angesehene 
Schrift  Kinkin  sensei  eiga  ru>  jnwu  verfaßte.  Ein  Samurai  war  auch  sein  Freimd,  der  unter 
dem  Namen  Höseidö  Kisanß  als  Verfasser  tätig  war,  obgleich  er  als  Rusui  des  Fürstenhauses 
von  Akita  eine  hohe  Stellung  hatte.  Letzterer  hieß  mit  eigentlichem  Namen  Hirasawa 
Heikaku  Tsunetomi,  und  die  beiden  waren  lange  Zeit  die  bedeutendsten  Verfasser  der  Kibyöshi, 
Santo  Kyöden,  der  hervorragende  Verfasser  von  Skarebon  imd  Kibyöshi,  dagegen  war  ein  echter 
Bürger  der  Stadt  Edo,  imd  daraus  geht  hervor,  daß  die  Verfasser  der  JSdb-Literatiu:  aus  allen 
Volkskreisen  stammten,  ebenso  wie  ihre  Leser  in  allen  Ständen  und  Berufen  zu  finden 
waren.  Ihre  Schriften  wurden  in  den  Häusern  der  Handwerker  und  Kaufleute  ebenso 
gelesen  wie  in  den  Häusern  der  großen  und  kleinen  Samurai  sowie  unter  den  Frauen  des 
O-oku  im  Palast  des  Shögun. 

4.2.  Santo  Kyöden  (1761-1816) 

Santo  Kyöden  (1761-1816)  wm-de  im  Hause  eines  Pfandleihers  in  Kiba,  Fukagawa,  geboren, 
der  den  Namen  Iseya  Denzaemon  trug.  Der  Vater  wurde  später,  als  Kyöden  13  Jahre  alt 
war,  Nanushi  in  einem  Stadtbezirk  an  der  Ginza,  Seine  Mutter  hatte  in  einem  Fürstenhause 
Dienst  getan  und  aus  dieser  Zeit,  viele  E-zöshi  (illustriertes  Buch),  E-makimono  (Bilderrolle) 
und  Bilder  in  ihrem  Besitz,  an  denen  Santo  Kyöden  als  Kind  viel  Freude  empfand.     Neim 
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Jahre  alt,  kam  er  in  dn  Terakoya,  zeigte  sich  als  kluger  Schüler  und  war  schon  im  nächsten 
Jahr  soweit,  daB  er  chinesische  Klassiker  lesen  konnte.  Dazu  zeigte  er  bedeutendes  male- 
risches Talent  und  kam  mit  fünfzehn  Jahren  in  die  Schule  bei  Kitao  Shigemasa,  von  dem  er 
später  den  Namen  Masanabu  erhielt.  Der  Vater  war  zweifellos  ein  gut  situierter  Mann,  der 
seinem  Sohn  eine  gute  Ausbildung  geben  konnte.  Mit  achtzehn  Jahren  begann  Santo  Kyöden, 
wie  es  damals  unter  Jünglingen  aus  wohlhabenden  Familien  üblich  war,  die  Freudenhäuser 
zu  besuchen.  Die  dort  gewonnenen  Eindrücke  vom  Leben  der  Kurtisanen  und  ihrer 
Beziehimgen  zu  den  Gasten  wirkten  so  stark  auf  ihn,  daß  ihn  der  Drang  packte,  diese  zu 
Papier  zu  bringen. 

Die  Schriftstellerei  war  damals  noch  reine  Liebhaberei  und  brachte  praktisch  keinen 
Geldverdienst  mit  sich.  Die  Verleger  und  Drucker  der  Bücher  luden  die  Ver&sser  vielleicht 
zu  einem  Festessen  ein  oder  machten  ihnen  Geschenke,  wenn  ein  Buch  sich  gut  verkauft 
hatte.  Die  Sanmrai,  welche  als  Schriftsteller  arbeiteten,  hatten  ja  auch  ihr  regelmäßiges 
Einkonunen,  und  auch  Santo  Kyödm  scheint  finanziell  so  gestellt  gewesen  zu  sein,  daß  er  auf 
einen  Verdienst  durch  seine  schriftstellerische  Arbeit  nicht  angewiesen  war.  Das  war 
jedenfcdls  in  den  achtziger  Jahren  so,  und  mit  dreiunddreißig  Jahren  eröffiiete  er  einen 
Laden  an  der  Kyöbashi  für  Tabakbeutel,  Pfeifen  und  anderes  Rauchermaterial,  zu  dem  er 
^ter  auch  noch  bestimmte  gut  verkäufliche  Arzneien  hinzufugte.  Der  Laden  brachte 
ihm  soviel  ein,  daß  er  ein  sorgenloses  Leben  fuhren  konnte.  Dazu  ließ  das  Geschäft  ihm 
Zeit  f&r  das  Schreiben  von  Novellen,  was  dann  in  den  späteren  Jahren  auch  einen  gewissen 
Nebenverdienst  mit  sich  brachte.  Santo  Kyöden  verstand  es  geschickt,  in  seinen  Novellen 
Reklame  für  das  eigene  Geschäft  zu  machen  und  erhöhte  sein  Einkommen  noch  dadurch, 
daß  er  illustrierte  Reklamezettel  für  andere  verfaßte.  Er  war  ein  talentierter  Zeichner 
und  illustrierte  die  meisten  seiner  Novellen  selber. 

Das  farbenfirohe,  an  Sensation  und  Gerüchten  reiche  Leben  in  den  Freudenbezirken  fes- 
selte ihn  in  hohem  Malie,  und  seine  scharfe  Beobachtungsgabe  befähigte  ihn,  dieses  Leben 
in  einer  für  seine  Leser  interessanten  Weise  zu  schildern.  Seine  erste  wie  auch  seine  zweite 
Frau  waren  Kurtisanen  im  Toskiwara  gewesen,  so  daß  er  über  die  inneren  Verhältnisse  der 
Freudenstadt  gut  im  Bilde  war.  Seine  packende  Darstellung  interessanter  Situationen, 
sein  feiner  Humor,  die  Schönheit  seines  Stils  und  die  Geschicklichkeit  seiner  Illustrationen 
gaben  seinen  Werken  die  große  Popularität,  die  ihn  zum  bedeutendsten  Verfasser  der  Share- 
bon  bzw.  der  Yüri  mono  genannten  Art  der  £^o-Literatur  machten.  Auch  für  die  Kibyöshi 
gilt  er  als  der  repräsentative  Autor.  Als  er  1782  sein  erstes  Kibyöshi  Gozonji  no  shöbai  mono 
(Die  allen  bekannte  Handelsware)  herausbrachte,  machte  diese  Schrift  ihn  sofort  bekannt, 
imd  der  große  Ruf^  den  er  sich  damit  gemacht  hatte,  wurde  durch  sein  drei  Jahre  später 
erschienenes  Edo  umare  uwaki  no  kabayaki  (In  Edo  geboren,  das  rechte  Maß  von  Eifersucht) 
noch  erhöht.  Gleichzeitig  kam  er  mit  dem  ersten  Sharebon,  Musuko  beya  (Das  Zimmer  des 
Sohnes)  heraus,  welches  ebenfalls  ein  ganz  großer  Erfolg  wurde.  Die  Hauptgestalten  seiner 
Novellen  dieser  Zeit  sind  die  Gäste  der  Freudenbezirke  und  die  Kurtisanen,  die  Taiko  mochi 
und  die  Geisha,  die  alle  in  den  Freudenhäusern  ein  abenteuerreiches  Leben  führten.  In 
seinem  Edo  umare  uwaki  no  kabayaki  spielt  ein  Mann  mit  Namen  Enjirö  die  Hauptrolle,  ein 
Mann  von  starker  Einbildungskraft,  der  sich  immer  in  einem  traumhaflen  Zustand  be- 
findet. Einige  Jahre  währte  die  große  Popularität  des  Santo  Kyöden  als  Autor  dieser  Art 
von  Sharebon  und  Kibyöshi,  Er  blieb,  was  den  Inhalt  seiner  Sharebon  anbelangt,  nicht  auf 
dem  vorgezeichneten  Weg,  auf  dem  besonders  ein  Hankatsü,  ein  Halbkenner  des  Yoshiwara- 
Lebens,  in  humoristischen  Situationen  gezeigt  wird.  Auch  bei  Santo  Kyöden  bildete  natür- 
lich das  Leben  im  Yoshiwara  den  Hintergrund  der  Handlung,  aber  der  darin  erscheinende 
Humor  war  nicht  gesucht.  Die  von  ihm  geschilderten  humoristischen  Situationen  ergaben 
sich  ganz  natürlich  imd  der  Reiz  seiner  Beschreibungen  liegt  in  der  scharfen  Beobachtung 
von  Einzelheiten  und  der  wirklichkeitsnahen  Realistik.  In  seinen  Schriften  findet  sich 
keinerlei  Kritik  oder  Ironie  über  die  Vorgänge  in  der  Freudenstadt,  was  seine  große  Liebe 
zu  derselben  beweist.    Das  war  wohl  auch  der  Grund  dafür,  daß  er  seine  beiden  Frauen 
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ans  dem  Toshiwara  holte.  Zwei  Jahre,  nachdem  SwUö  Kjöäem  1785  sein  erstes  Sharebon 
gnchriefoen  hatte,  brachte  er  das  Skarebim  TsSgen  säuuigdü  (Erfiduene  Worte  hinter  den 
Fenstergittem  des  Yoskiwara)  heraus,  wdches  den  kümtkriscfaen  Höhepunkt  in  der  ganzen 
Zeic  darstellt,  in  der  neben  den  Kibydshi  die  Skareham  die  beliebteste  Art  der  Unterhaltungs* 
iekture  in  Edo  waren. 

In  diesem  Sharebon  beschrieb  er  das  Leben  und  Treiben  in  YasUwara,  die  Sprache  der 
Oiran  und  anderer  Bewohner  der  Freudenstadt  mit  größter  Realistik  und  scharfem  Blick 
für  alle  Einzelheiten,  was  als  die  hervorragende  Eigenschaft  der  Sharebon  gelten  darf.  In 
ditsrr  höchsten  Form  der  Sharebon  wandte  sich  Santo  Kjödtn  allerdings  mehr  an  einen  kleinen 
Kreis  von  Kennern  der  von  ihm  beschriebenen  Situationen  als  an  die  große  Masse  des 
Leserpublikums,  die  für  den  feinen  Humor  der  in  dem  Buch  geschilderten  Szenen  wohl  kaum 
das  volle  Verständnis  aufbringen  konnte.  Es  will  scheinen,  daß  Kyöden  seine  Sharänm  schrieb, 
um  ein  eigenes  Bedürfnis  zu  befriedigen  imd  vielleicht  auch,  um  zu  zeigen,  wie  sehr  er 
ein  intimer  Kenner  (Tsü)  des  YosMwara  war.  Bekannte  Sharebon  des  Santo  Kyöden  sind  auch 
Shirakawa  yobtme  (Nächtliche  Bootsfahrt  nach  Shirakawa)  und  Shige  sUge  däwa  (Vielerlei 
Gespräche; ,  aber  in  seinem  1 790  herangekommenen  Sharebon  "Keisei  kai  shijühatte'*  (Achtimd- 
vierzig  Wege  zimi  Kauf  von  Kurtisanen)  ging  er  von  der  reinen,  äußeren  Realistik  seiner 
bisherigen  Schriften  ab  und  machte  den  Leser  mit  dem  Innenleben  und  den  Gedanken- 
gängen einer  großen  Anzahl  verschiedener  Freudenmädchen  bekannt.  Damit  beschritt 
er  den  Weg  zu  einer  Vertiefung  der  Sharebon,  der  aber  leider  dadurch  unterbrochen  wurde, 
daß  kurz  darauf  die  Sharebon  praktisch  verboten  wurden  und  Santo  Kyöden  selbst  eine  harte 
Strafe  auferlegt  wurde. 

Neben  seinen  Sharebon  schrieb  Santo  Kyöden  auch  zahlreiche  Kibyöshi.  Sein  erstes  Kibyöshi 
''Gozonji  no  shöbai  mono",  1 782,  wird  als  eines  seiner  besten  Werke  gerühmt.  Es  stellte  einen 
neuen  Typ  dieser  Art  von  Literatur  dar  und  erregte  großes  Aufiehen.  Berühmt  wurde 
er  durch  das  drei  Jahre  später  erschienene  Edo  umare  uwaki  no  kabaj^dd,  dem  die  Person  eines 
damals  bekannten  jungen  Lebemannes  namens  Kisfumoto  Eijirö  als  Modell  gedient  haben 
soll.  Es  folgten  einige  Jahre  lebhaften  Schaffens  auf  diesem  Gebiete  wie  auf  dem  der  Share' 
bon,  aber  dann  sah  Santo  Kyöden  ein,  daß  die  rein  äußerlichen,  immer  an  der  Oberfläche 
bleibenden  Schilderungen  des  Lebens  in  den  bürgerlichen  Kreisen  der  Stadt  Edo  das  Lese- 
publikum auf  die  Dauer  nicht  befriedigen  würden.  Dies  zeigt  sich  in  dem  von  ihm  1790 
unter  dem  Titel  Shingaku  hqyazome  gusa  (die  "Herzenslehre",  leichtverständlich  gemacht) 
herausgebrachten  Kibyöshi, 

In  diesem  Kibyöshi  spielt  ein  junger  Mann  die  Hauptrolle,  in  welchem  zwei  geistige  Mächte 
{Zendama  und  Akudama,  ein  guter  und  ein  böser  Geist)  tun  die  Vorherrschaft  kämpfen. 
Anfangs  gewinnt  Akudama  die  Oberhand.  Der  junge  Mann  besucht  die  Freudenhäuser 
und  treibt  allerlei  Unfug,  bis  Zendama  schließlich  und  endgültig  über  Akudama  siegt.  Der 
Sieg  des  Zendama  wird  durch  Lehren  eines  Meisters  der  iSAfn^öfai-Philosophie  herbeigeführt, 
für  den  dem  Verfasser  Nakazawa  Döni  als  Vorbild  diente.  Santo  Kyöden  machte  von  der 
Tatsache  Gebrauch,  daß  die  Shingaku-FhilosophiG  damals  im  Bakufii  und  in  den  Häusern 
der  großen  Daimyö  einen  guten  Namen  hatte  und  wollte  sich  durch  die  belehrende  Tendenz 
dieses  Kibyöshi  wohl  auch  bei  den  Behörden  einen  guten  Namen  machen,  die  im  Zuge  der 
Kansei'Kcform  eine  Besserung  des  moralischen  Lebens  in  Edo  anstrebten.  Damals  waren 
bereits  viele  seiner  Zeitgenossen  für  ihre  Kritik  an  den  Maßnahmen  des  Bakufu  bestraft 
worden  und  ihm  selber  war  eine  G^eldstrafe  für  die  zu  dem  Buch  des  Ishibe  Kinkö  gelieferten 
Illustrationen  auferlegt  worden,  so  daß  Santo  Kyöden  den  neuen,  aus  dem  Bakufu  wehenden 
Wind  deutlich  verspürte. 

1 788  hatte  Santo  Kyöden  in  seinem  Kibyöshi  betitelt  Jidai  sewa  nichö  tsuzumi  auf  den  Tod 
des  Tanuma  Okitomo  angespielt  und  war  damit  aufgefallen,  obgleich  er  die  bestehenden 
Verbote,  über  Vorgänge  im  Bakufu  zu  schreiben,  dadurch  umgangen  hatte,  daß  er  das 
ganze  Geschehen  in  eine  weit  ältere  Zeitperiode  verlegt  hatte.    Anstelle  des  Okitomo  stand 
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Taira  no  Masakado,  und  Sana  Masakoto,  der  Mörder,  trug  in  der  Novelle  den  Namen  Tawara 
Toda.  Letzterer  war  Jahrhunderte  vorher  gegen  Masakado  ins  Feld  gezogen  und  hatte  diesen 
erschlagen,  worin  allerdings  die  einzige  Ähnlichkeit  mit  dem  Geschehen  um  Okitomo  lag. 
Im  nächsten  Jahr  entwarf  Santo  Kyöden  die  Illustrationen  zu  dem  Kihyöshi  des  Ishibe  Kinkö, 
betitelt  Kokubyaku  nüzn  kagamL  Der  Inhalt  des  Buches,  eine  versteckte  Zeitkritik,  wurde 
von  den  Behörden  beanstandet  und  Ishibe  Kinkö  aus  Edo  verwiesen.  Santo  Kyöden  kam 
mit  einer  Geldstrafe  davon.  Er  hatte  kurz  vorher  seine  Schrift  Fuji  no  hitoana  kembuisu 
herausgebracht,  ebenfalls  eine  versteckte  Kritik  der  Reformversuche  des  Matsudaira  Sadanobu, 
deren  Inhalt  aber  in  die  Kamakura  Zeh  veriegt  ist,  wodurch  Santo  Kyöden  auch  dieses  Mal 
einer  Strafe  entging.  Ein  Jahr  später  folgte  ein  weiteres  Kibyöshi  "Köshijima  toki  ni  aizome" 
das  eine  ironische  Betrachtung  des  Volkslebens  in  der  Reform  des  Matsudaira  Sadanobu 
enthielt,  aber  den  Behörden  scheinbar  nicht  auffiel.  In  ähnlicher  Weise  kritisierten  auch 
Koikawa  Harumachi  und  Hoseido  Kisanji  die  Maßnahmen  der  Regierung  in  ihren  Schriften. 
Das  Bakufu  konnte  dieses  Treiben  der  Autoren  nicht  länger  mit  ansehen.  Die  letztgenannten 
Verfasser  wurden  vor  den  Machi  bugyö  zitiert  und  gerügt.  Die  Betätigung  als  Schriftsteller 
wurde  diesen  Samurai  von  ihren  Herren  verboten.  Das  führte  dazu,  daß  auch  andere 
Samurai,  die  sich  als  Verfasser  von  Sharebon  und  Kibyöshi  betätigt  hatten,  das  Schreiben 
einstellten,  so  daß  der  Bürger  Santo  Kyöden  allein  auf  dem  Felde  blieb. 

Auch  Santo  Kyöden  aber  konnte  auf  die  Dauer  seinem  Schicksal  nicht  entgehen.  Am 
Ende  des  Jahres  1 790  gab  das  Bakufu  des  Matsudaira  Sadanobu  neue  Verordmuigen  für  das 
Verfassen  und  die  Herausgabe  von  Unterhaltungsliteratur  bekannt.  Diesen  Verordnungen 
entsprechend,  war  die  Herausgabe  von  Köshokubon,  erotischen  Büchern,  und  solchen,  welche 
geeignet  waren,  die  guten  Sitten  des  Volkes  zu  verderben,  überhaupt  verboten.  Damit 
war  das  weitere  Erscheinen  von  Sharebon  praktisch  unterbunden.  Im  dritten  Monat  des 
Jahres  1791  wurde  Santo  Kyöden  vor  den  Machi  bugyö  in  Edo  zitiert,  weil  er  gegen  das  Verbot 
verstoßen  hatte,  bzw.  den  Sinn  desselben  nicht  befolgt  hatte.  Santo  Kyöden  hatte,  bevor  die 
neuen  Verordnungen  herauskamen,  drei  Sharebon  fertiggestellt,  die  ihm  von  seinem  Verleger 
Tsutaya  Jüsaburö  in  Auftrag  gegeben  waren.  Es  waren  dies  die  Sharebon  mit  dem  Titel 
Shdgi  kinuburui  (Dirnen  durch  Seide  gesiebt),  Seirö  hiru  no  sekai  nishiki  no  ura  (Der  Tag  im 
Freudenhaus,  unter  dem  Brokat)  und  Shikake  bunko  (Bücherei  mit  besonderer  Vorrichtung), 
in  denen  Santo  Kyöden,  um  allen  Beanstandungen  der  Behörden  vorzubeugen,  die  Geschehnisse 
in  die  Vergangenheit  verlegt  hatte,  um  den  Büchern  den  Anschein  geschichdicher  Romane 
zu  geben.  Die  Helden  der  Geschichten  waren  die  Brüder  Soga  der  Kamakura  Zeit  und  die 
durch  die  Jöruri  bekannt  gewordenen  klassischen  Liebespaare  Yügiri  Izaemon  und  Umegawa 
CkBbe,  deren  Erlebnisse  hier  allerdings  in  das  Yoshiwara  verlegt  sind.  Santo  Kyöden  selbst 
war  angesichts  der  inzwischen  herausgekommenen  Verordnungen,  gegen  die  Veröffent- 
lichimg der  Bücher  gewesen,  aber  sein  Verleger  glaubte,  daß  nichts  zu  befurchten  sei, 
nachdem  im  Text  der  Bücher  einige  Änderungen  vorgenommen  waren  und  die  drei  Sharebon 
in  einem  Umschlag  zum  Verkauf  gebracht  wurden,  welcher  die  Aufschrift  Kyökun  yomibon 
(didaktische  Lesebücher)  zeigte.  Der  Machi  bugyö  aber  ließ  sich  dadurch  nicht  täuschen 
tmd  verurteilte  Santo  Kyöden  zu  fünfzig  Tagen  Handfesseln  und  auch  den  Verleger,  der 
die  Hälfte  seines  Vermögens  als  Strafe  zahlen  mußte. 

Die  Strafe  nahm  Santo  Kyöden  zeitweise  die  Lust  an  schriftstellerischer  Betätigung.  Weitere 
Schriften  in  der  Art  der  Sharebon  herauszubringen,  die  dem  Verfasser  am  besten  gelegen 
hatten,  war  ganz  unmöglich,  aber  nachdem  1793  Matsudaira  Sadanobu  abgedankt  hatte, 
wurde  den  Verfassern  von  Unterhaltungsliteratur  wieder  etwas  mehr  Freiheit  gelassen. 
Es  erschienen  neue  Kibyöshi,  auch  solche,  für  die  Santo  Kyöden  als  Verfasser  zeichnete.  Nur 
hatte  man  jetzt  die  Themen  gewechselt,  und  der  Hiunor  aus  ihnen  war  verschwunden. 
Seine  nach  der  Kansei-Keform  erschienenen  Kibyöshi  wie  auch  die  von  ihm  herausgebrachten 
Yomihon  waren  jetzt  Denki  shösetsu,  Novellen,  in  denen  Themen  aus  der  japanischen  Über- 
liefenmg  behandelt  werden,  Kriegstaten  von  Helden  alter  Zeit,  Racheakte  und  ähnliches. 
Mit  seinen  Denki  shösetsu  aber  hatte  Santo  Kyöden  nicht  mehr  den  gleichen  Erfolg  wie  einst 
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.;vii  A.'MofAt.    Das  in  den  Jahren  1799  Us  1801  herausgebrachte 

:v     V  wv  «4  \  .tesAilen  des  Suikoden)y  in  welchem  er  eine  Mischung  des  chine- 

.x.u  Ivicinrakt  der  siebenundvierzig  Rönin  von  Akö  versuchte,  gab  ihm 

.v>  .      .'u     ViMi  sküsttsu  einen  Namen  und  regte  ihn  zu  weiteren  Schriften 

\ .  .  i    uiütc  bald»  daß  er  auf  diesem  Gebiet  seinem  einstigen  Schüler  und 

V      ....  .^ ...«.  u   iatii^Mva  Bakin  nicht  gewachsen  war.     1813  gab  Kyöden  das  Schrei- 

.  .      .u.\...su  l>zw.  Yomikon  auf  und  brachte  nur  noch  einige  Füzoku  mono  (Sitten«- 

..      Kiaius  bis  er  drei  Jahre  später  an  der  Beriberi-Krankheit  starb  (7.  IX. 

I  Av  iiK  kuKU  r,  hatte  aber  eine  Tochter  angenommen,  durch  die  er  ebenso  wie  durch 

s.  :i>\vaUi    au  ».Vawttrai-Kreisen  gute  Beziehungen  unterhielt.     Er  führte,  nach  den 

'm  .  .  :'ii  .1  M  iiici  /fii,  als  Bürger  in  Edo  ein  ordentliches  Leben,  trank  allerdings  gern  Sake, 

^.  (    «Ik  .  Im  vulcn  Künstlern  damals  der  Fall  war.     Seine  Lebensauffassung  ist  trefTend 

U.v  li  .V  lu  jLwi  (Abschiedsgedicht)  charakterisiert,  das  Gedicht,  das  er  zum  Abschied  vom 

t  .1  liMi  svilaiUc,  dus  allerdings  auch  anderen  Dichtern  dieser  Zeit  zugeschrieben  wird: 

l'uiüi  yori  Von  der  Badewanne  (des  neugeborenen  Kindes) 

Uiiai  ni  hairu  bis  zur  Badewanne  (des  Verstorbenen) 

ihimpunkan  ist  alles  Unsinn. 

IX    Juppensha  Ikku  (1765-1831) 

Nai  liilriu  im  Zuge  der  JCa«j«-Reform  der  Inhalt  der  Sharebon  sich  gewandelt  hatte  und 
.111»  den  Kihyöshi  der  Humor  verschwunden  war,  zeigte  sich  bald,  daß  das  Lesepublikum 
111  h.äo  auf  eine  humoristische  Art  der  Literatur  nicht  verzichten  wollte.  Das  lu^prünglich 
im  1  alt  IT  1787  als  Sharebon  erschienene  und  schon  damals  mit  gutem  Erfolg  veröffentlichte 
hiaka  \hibai  des  Shinra  Banshö  wurde  im  Jahre  1801  sowohl  in  Edo  wie  auch  in  Osaka  neu 
lu  rausgebracht.  Das  Buch  hatte  auch  jetzt  wieder  einen  großen  buchhändlerischen  Erfolg 
und  regte  zu  weiteren  Veröffentlichimgen  dieser  Art  an.  Juppensha  Ikku  war  es,  der  die 
'IVndrnz  der  Zeit  sofort  richtig  erkannte  imd  sich  vom  nächsten  Jahre  ab  ganz  diesem  Stil 
der  Literatur  widmete.  Er  war  von  der  hohen  Blüte  und  dem  Wesen  der  Sharebon  und 
der  Kibyöshi  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  unbeeinflußt,  so  daß  er  ganz  neue,  selbst- 
gewählte Wege  einschlagen  konnte  und  dem  Humor  seiner  Werke  eine  Form  geben  konnte, 
wie  sie  in  die  neue  Zeit  paßte. 

Juppensha  Ikku  (1765-1831)  war  der  Sohn  eines  kleinen  Polizeibeamten  auf  dem  Lande. 
Er  hatte  keine  Neigung,  dem  Vater  in  seinem  Beruf  zu  folgen.  Er  verzog  in  jungen  Jahren 
nach  Osaka,  wo  er  mit  Autoren  von  yörun-Dramen  Verkehr  hatte  und  sich  selbst  auf  diesem 
Gebiet  betätigte.  1794  kam  er  nach  Edo,  wurde  von  dem  Verleger  TsuUtya  Jüsaburö  auf- 
genommen und  begann  für  diesen  Kibyöshi  imd  Yomihon  zu  schreiben.  Er  scheint  damit 
einen  gewissen  Erfolg,  besonders  auch  wirschaftlicher  Art  gehabt  zu  haben,  denn  es  heißt» 
er  habe  noch  im  Jahre  1801  zwei  Sharebon  verfaßt,  um  mit  dem  dafür  erhaltenen  Honorar 
eine  mehrmonatige  Reise  nach  den  Heiligtümern  von  Kashima  auf  der  Halbinsel  Bäshü  zu 
machen.  Vielleicht  ist  in  ihm  auf  dieser  Reise  die  Idee  zu  seinem  größten  Werk  gereift» 
für  welches  er  nicht  nur  in  Japan,  sondern  auch  im  Ausland  berühmt  werden  sollte.  Von 
diesem,  dem  Tökaidöchü  hizakurige,  erschien  der  erste  Band  im  nächsten  Jahr  (1802)  und 
brachte  einen  solchen  Erfolg,  daß  der  Verfasser  die  Arbeit  daran  und  an  ähnUch  betitelten 
Fortsetzungen  der  G^eschichte  einundzwanzig  Jahre  lang  aufrechterhielt. 

Es  ist  die  Erzählung  einer  Reise  von  zwei  einfachen  Bürgern  der  Stadt  Edo,  echten  Edokko, 
von  Edo  nach  Osaka,  und  die  genannten  Fortsetzungen  betreffen  weitere  Reisen  der  beiden 
Edokko,  Yajirö  und  Kitahachi,  in  andere  Teile  des  Landes.  Jedes  Jahr  kamen  neue  Bände 
dieser  beliebten  Erzählung  heraus,  und  die  für  jene  Zeit  grolien  Auflagen  waren  stets  schnell 
ausverkauft.  Juppensha  Ikku  wurde  von  dem  Verleger  ein  Honorar  von  zehn  Ifyö  Gold 
für  jeden  Band  gezahlt,  wodurch  Juppensha  Ikku  wohl  als  der  erste  Verfasser  gelten  mag, 
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der  ausschließlich  von  seiner  literarischen  Arbeit  leben  konnte.  Der  große  Erfolg  des 
Buches  sowohl  in  Edo  selbst  wie  auch  auf  dem  Lande  und  in  anderen  Städten  ist  wohl  der 
Tatsache  zu  verdanken,  daß  der  Verfasser  zwei  Menschen  in  den  Mittelpunkt  seiner  Er- 
zählung stellte,  die  überall  beliebt  waren.  Auf  dem  Lande  lachte  man  über  diese  Edokko, 
die  durch  ihre  Unbesonnenheit  und  Dreistigkeit  inuner  wieder  in  schwierige  Lagen  geraten, 
und  in  Edo  bewunderte  man  sie,  weil  sie  es  mit  dem  Mut  und  dem  Selbstvertrauen  echter 
Edokko  stets  verstanden,  die  Oberhand  über  ihre  Lage  zu  gewinnen. 

Selbst  Bakin,  der  selten  andere  Ver&aser  lobte,  konnte  nicht  umhin,  seiner  Bewunderung 
für  den  Erfolg  dieses  Werkes  Ausdruck  zu  geben.  Der  Humor,  den  der  Verfasser  darin 
zum  Ausdruck  bringt,  entsprach  dem  Gefühl  weiter  Volkskreise  in  dieser  leichdebigen  und 
sorgenlosen  Zeit.  Er  war  nicht  ironisch,  sarkastisch  oder  kritisch,  sondern  beschrieb  in 
anschaulicher  Weise  humorvolle  Situationen,  wie  sie  im  täglichen  Leben  sich  jeder  Zeit 
ereignen  können.  Es  war  nicht  ein  Humor,  der  sich  an  die  gebildeten  Kreise  wandte,  der 
um  verstanden  zu  werden,  Intelligenz  oder  Erfahrung  verlangte,  sondern  ein  Humor,  der 
für  jeden,  auch  dem  einfachsten  Bürger  oder  Bauern,  verständlich  war.  Darauf  war  wohl 
im  besonderen  der  große  Erfolg  des  Buches  zurückzufuhren. 

Abgesehen  von  den  Fortsetzungen  der  Reisen  dieser  beiden  Edokko  in  andere  als  Sehens- 
würdigkeiten bekannte  Gegenden  Japans,  schrieb  Juppensha  Ikku  noch  ein  weiteres  um- 
fangreiches Werk  ähnlicher  Art,  welches  ebenfalls  zu  den  Kokknbon  zählt,  damals  aber  als 
Gökanbon  (Kusazäsfä)  herausgebracht  wurde  und  weit  weniger  bekannt  ist  als  das  Hizakurige, 
Es  trägt  den  Titel  Kam  no  waraji  (eiserne  Sandalen)  und  ist  die  Erzählung  von  zwei  Kyöka 
Dichtem,  die  ebenfalls  weite  Reisen  durch  das  Land  machen,  und  dessen  Text  mit  Kyöka 
Versen  durchsetzt  ist.  Auch  dieses  Buch  hatte  damals  beachtlichen  Erfolg,  der  zum  Teil 
darauf  zurückzufuhren  ist,  daß  dem  Buch  ausgezeichnete  Illustrationen  der  bedeutendsten 
Holzschnittmeister  jener  2^t  beigegeben  waren.  Diese  Art  von  humoristischen  Reiseer- 
zählungen, die  Juppansha  Ikku  einführte,  wurden  später,  bis  in  die  Meiji^Ara,  hinein,  von 
vielen  anderen  Verfassern  nachgeahmt.  Der  Ausdruck  Kokkeibon  als  besondere  Art  von 
Literatur  entstand  erst  in  der  Zeit  der  Meiß-Ara,  als  man  versuchte,  eine  gewisse  Ordnung 
in  das  System  der  Literatur  der  Tokugawa-Z^t  zu  bringen. 

Neben  den  bereits  genannten  Schriften  war  Juppensha  Ikku  ein  Verfasser  von  großer 
Schaffenskraft  auf  allen  anderen  Gebieten  der  damaligen  Prosadichtung.  An&ngs  hatte 
er  hauptsächlich  Kibyöski,  insgesamt  wohl  funfundachtzig,  geschrieben.  Als  er  aber  1804 
für  die  Herausgabe  einer  Bakemono  Taiheiki  (Kriegsgeschichten  der  Gespenster)  genannten 
Schrift  mit  fünfzig  Tagen  Handfessel  bestraft  wurde,  verlegte  er  sich  ganz  auf  das  Verfassen 
von  Kokkabon,  von  denen  im  Laufe  der  Jahre  neben  seinem  Hizakurige  wohl  vierundzwanzig 
andere  erschienen.  Dazu  schrieb  er  nicht  nur  einige  Yomibon  imd  Otogibon  (Märchen), 
sondern  auch  eine  große  Anzahl  von  Kusazöshij  die  allerdings  weniger  literarischen  Wert 
haben  als  seine  Kokkeibon,  welche  ihm  wohl  am  besten  lagen. 

Um  das  Jahr  1811  hatten  die  Buchhandlungen  ein  nur  in  Handschrift  verfugbares  Buch 
von  einem  unbekannten  Verfasser,  betitelt  Edo  murasaki  (Lila,  die  Farbe  von  Edo)^  im  Verleih. 
Es  war  der  Liebesroman  zwischen  einem  jungen  Mann  und  einem  Mädchen  aus  Büiiger- 
kreisen,  die  durch  einen  Streit  in  den  Familien  ihre  Liebessehnsucht  zueinander  lange  Zeit 
nicht  erfüllen  können,  dann  aber  schließlich  ein  glücldiches  Paar  werden.  Das  Buch  wurde 
damals  viel  verlangt  und  war  besonders  unter  jungen  Mädchen  sehr  beliebt.  Das  führte 
dazu,  daß  die  Buchhändler  Juppensha  Ikku  baten,  dieses  Edo  murasaki  durchzusehen  und 
literarisch  zu  verbessern,  um  es  im  Druck  herauszugeben.  Daraus  entstand  das  im  Jahre 
1819  heraus^kommene  Seidan  mine  no  hatsuhana,  welches  sich  gut  verkaufte  und  die  Verleger 
darauf  aufmericsam  machte,  daß  sie  bisher  dem  Kundenkreis  junger  Mädchen  zu  wenig 
Beachtung  geschenkt  hatten.  Sharebon  und  Kibyöski  ebenso  wie  auch  weitgehend  die  Kokkei» 
bon  hatten  fast  ausschließlich  in  der  Männerwelt  ihre  Kunden  gesucht.  Mit  dem  Seidan 
mine  no  hatsuhana  entstand  eine  neue  Art  on  Literatur,  Füzoku  shösetsu  (Sittenschilderungen), 
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die  man  damals  Chügata  e-'in  yomibon  namite. 

Der  Erfolg  der  ersten  VeröffentUchimgen  dieser  Art  ermunterte  die  Autoren,  auf  dem 
Gebiete  weiter  zu  arbeiten.  Juppensha  Ikku  brachte  in  den  folgenden  Jahren  eine  größere 
Anzahl  von  Novellen  dieser  Art  heraus,  die  z.  T.  von  seinen  Schülern  oder  anderen  jüngeren 
Autoren  verfaßt  waren,  aber  in  Ikkus  Namen  herausgebracht  wurden,  um  ihnen  den  Absatz 
zu  sichern.  In  den  zwanziger  Jahren  war  er  der  bekannteste  und  am  meisten  gesuchte 
Autor  von  Unterhaltungslektüre  überhaupt  und  hatte  viele  Schüler.  Er  konnte  ein  sorgen- 
loses Leben  fuhren,  war  aber  am  Ende  der  zwanziger  Jahre  bereits  ein  alter  und  müder 
Mann,  der  wenig  Ähnlichkeit  hatte  mit  den  in  seinen  Kokkeibon  auftretenden  Gestalten. 

4.4.    Shikitei  Samba  (1776-1822) 

Neben  Juppensha  Ikku  war  Shikitei  Samba  der  bedeutendste  und  bekannteste  Autor  von 
Kokkeibon.  Er  begann  seine  schriftstellerische  Tätigkeit  etwa  um  die  gleiche  Zeit  wie  Juppen- 
sha Ikku,  d.  h.  in  der  Mitte  der  neunziger  Jahre.  Sambas  Vater  war  ein  Schnitzer  von  Holz- 
druckplatten in  Asakusa.  Dadurch  ergab  sich  manche  Bekanntschaft  mit  Buchverlegem, 
in  deren  Dienst  Samba  trat.  Schließlich  wurde  er  von  einem  Buchhändler  in  Yamashita-chö 
adoptiert.  Damals  begann  er  Kibyöshi  zu  schreiben  imd  schrieb  auch  einige  Sharebon, 
unter  denen  das  Tatsumijiigen  (1798)  das  bekannteste  ist — ^vielleicht  deswegen,  weil  es  von 
den  Behörden  als  sittenverderbend  angesehen  und  verboten  winde.  Samba  kam  damals 
ohne  Strafe  davon.  Als  er  aber  bald  darauf  ein  Kibyöshi  herausbrachte,  in  welchem  er 
sich  über  die  bürgerliche  Feuerwehr  lustig  machte,  wurde  er  von  den  erbosten  Angehörigen 
der  Feuerwehr  in  seinem  Hause  angegriffen.  Das  Haus  wurde  zerschlagen,  und  Samba 
selbst  bekam  heftige  Prügel.  Die  Feuerwehrleute  wurden  allerdings  für  diese  Tat  zur 
Verantwortung  gezogen,  aber  auch  Samba  mußte  fünfzig  Tage  mit  Handfesseln  zubringen, 
weil  er  die  Ursache  dieses  Aufiruhrs  gewesen  war.  Das  hatte  andererseits  zur  Folge,  daß 
sein  Name  als  Verfasser  in  Edo  weit  bekannt  wurde  und  man  nach  seinen  Schriften  suchte. 
Die  nun  folgenden  Novellen  Sambas  fanden  reißenden  Absatz. 

In  seinen  Kibyöshi  wie  auch  besonders  in  den  Sharebon  erreichte  Samba  nie  die  literarische 
Höhe,  welche  diese  in  früheren  Jahrzehnten  gehabt  hatten.  Seine  Sharebon  zeigen  deutlich, 
daß  er  weder  die  Kenntnis  noch  die  Liebe  zu  den  Freudenvierteln  hatte,  welche  die  be- 
rühmten Autoren  echter  Sharebon  besessen  hatten.  Was  seine  Schriften  dieser  Art  wertvoll 
macht,  ist  die  realistische  und  ungeschminkte  Beschreibung  der  Situation  und  die  genaue 
Wiedergabe  des  Dialoges,  wodurch  seine  Schriften  zu  einer  Fimdgrube  für  die  Kenntnis 
der  Umgangssprache  der  mitderen  und  unteren  Klassen  der  Bürger  in  der  späten  Edo-Zcit 
wurden.  Das  trifft  in  erhöhtem  Maße  für  seine  Kokkeibon  zu,  für  die  er  besonders  berühmt 
wurde. 

Samba  betrieb  anfangs  einen  Buchverleih  neben  seiner  Tätigkeit  als  Autor.  Das  Haus 
verbrannte  aber  1806  mit  sämtlichen  Büchern,  und  Samba  stand  vor  dem  Nichts.  Er  bezog 
ein  armseliges  Zimmer  im  Honkokuchö  und  hatte  große  Mühe,  sein  Leben  zu  freisten.  Doch 
schon  im  nächsten  Jahr  eröffnete  er  einen  Laden,  in  dem  er  eine  weit  bekannte  Arznei, 
Enju'dan,  "das  Leben  verlängernde  Pillen"  und  Edo  no  mizu,  "ein  Schönheitswasser"  ver- 
kaufte. Er  war  im  Betrieb  dieses  Geschäftes  noch  erfolgreicher  als  Kyöden  es  gewesen  war, 
da  er  in  seinen  Schriften  geschickt  für  die  von  ihm  verkauften  Waren  Reklame  zu  machen 
verstand. 

Etwa  um  die  gleiche  Zeit  (1806)  begann  Samba  sich  ganz  auf  das  Schreiben  von  Kokkeibon 
zu  verlegen,  die  ihm  besser  lagen  als  seine  bisherigen  Schriften.  Als  er  dann  im  Jahre 
1809  sein  Ukiyo  buro  herausbrachte,  in  dem  er  das  Leben  und  Treiben  in  den  öffentlichen 
Badehäusem  humorvoll  beschrieb,  war  dies  ein  großer  Erfolg,  und  als  er  diesem  drei  Jahre 
später  das  Ukiyo  doko  (die  Welt  im  Friseurladen)  folgen  ließ,  stand  er  als  Autor  von  Kokkeibon 
an  Popularität  dem  Juppensha  Ikku  nicht  viel  nach.     In  dem  Humor  dieser  bekannten  Werke 
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kam  er  der  geistigen  Einstellung  der  großen  Masse  des  Volkes  noch  näher  als  Juppensha 
Ikku.  Die  genannten  beiden  Werke  machten  ihn  berühmt  mid  wurden  viel  gelesen.  Der 
Bürger  suchte  in  dem  flachen  Humor  dieser  Zeit  Entspannung  und  Abwechslimg  in  dem 
täglichen  Leben  einer  wenig  ereignisreichen  Zeit,  wie  dies  auch  in  der  Entstehung  der 
zahlrdchen  Yose  in  Erscheinung  tritt,  die  seit  dem  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  in  den 
Städten  aufblühten  und  in  denen  die  Erzähler  humorvoller  Geschichten,  der  Rakugo,  die 
größte  Attraktion  bildeten. 

Badehäuser  imd  Friseurläden  waren  in  Edo  Sammelpunkte  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
und  diese  wurden  von  Samba  zum  Hintergrund  seiner  beiden  bekanntesten  Werke  Ukiyo 
buro  und  Uk^  doko  gewählt.  In  ihnen  beschreibt  er  das  Leben,  die  Geistcshaltung  und 
den  Charakter  der  typischen  Edokko.  Dabei  bleibt  er  allerdings  immer  an  der  Oberfläche 
und  vertieft  sich  nie  in  philosophische  oder  psychologische  Betrachtimgen.  Er  war  eben 
selber  ein  echter  Edakko,  der  oberflächlich  ist  und  kein  Blatt  vor  den  Mund  nimmt.  In 
seinen  Schriften  finden  alle  Typen  der  bürgerlichen  Welt  von  Edo  ihren  Platz  und  werden 
trefiend  geschildert.  Samba  beschreibt  die  Vorgänge  in  den  Badehäusem  und  den  Friseur- 
läden mit  größtem  Detail,  wie  sie  dem  Besucher  im  Wechsel  der  Jahreszeiten,  in  den  Morgen- 
und  Abendstunden  erscheinen.  Alles  wird  humorvoll  geschildert,  ohne  Ironie  oder  Kritik, 
vielmehr  als  einfache  realistische  Darstellimg  des  Lebens. 

SUkitei  Samba  wird  als  ein  ruhiger  Mensch  geschildert,  der  ein  ordentliches  Leben  führte 
und  dessen  wirtschafUiche  Grundlage  durch  das  gute  Geschäft  gesichert  war,  welches  er 
mit  seinem  Laden  machte.  Bakin  allerdings  behauptet  von  ihm,  daß  er  allgemein  wenig 
beliebt  gewesen  sei,  viel  Sake  getrunken  habe  und  häufig  mit  anderen  Leuten  in  Streit  geraten 
sei.  Gleichzeitig  gibt  er  zu,  daß  Samba  ein  kluger  Kopf  war,  der  es  verstand,  bei  geringer 
eigener  Bildung  in  seine  Schriften  mancherlei  Dinge  einzuflechten,  die  ihn  als  Gelehrten 
erscheinen  ließen. 

Neben  den  genannten  Kokkeibon  brachte  Samba  anschließend  eine  größere  Anzahl  derartiger 
Schriften  heraus,  die  allerdings  weit  weniger  bekannt  sind  als  das  Ukiyo  buro  und  das  Ukiyo 
doko.  Auch  schrieb  er  eine  Anzahl  von  Yomihon,  mit  denen  er  allerdings  keinen  besonderen 
Erfolg  hatte.     Er  starb  bereits  im  Jahre  1822,  nur  sechsundvierzig  Jahre  alt. 

4.5.    Ryütei  Rijö  (        -1841) 

Ein  ebenfalls  bekannter  Verfasser  von  Kokkeibon  ist  Ryütei  Rijö,  ein  älterer  Bruder  des  für 
seine  Niiyöbon  berühmten  Tamenaga  Shunsui.  Rijö  scheint  ursprünglich  ein  Handwerker 
gewesen  zu  sein,  der  künstlerisch  interessiert  war  und  schriftstellerisches  Talent  hatte. 
Nachdem  er  anfangs  in  den  Yose  Ongyoku  banashi  (Musikalische  Erzählungen)  vorgetragen 
hatte,  brachte  er  1817  seine  ersten  erfolgreichen  Kokkeibon  heraus  und  hatte  großen  Erfolg, 
als  er  1823  eine  Fortsetzung  des  Ukiyo  doko  vcröfTentlichtc.  Er  hatte  bereits  als  Schriftsteller 
einen  Namen,  als  Tamenaga  Shunsui  1821  sein  erstes  Ninjöbon  Akegarasu  nocfn  no  masayume 
verfaßte  und  dasselbe  deshalb  unter  dem  Namen  seines  älteren  Bruders  herausbrachte. 

Seine  besten  und  originellsten  Werke  aber  sind  wohl  das  Hanagoyomi  hasshöjin,  1820-1834, 
und  das  KMcei  wagöjin,  1823-1841,  lunfangreiche  Werke,  in  denen  er  die  humoristische 
Seite  das  Lebens  der  Bürger  von  Edo  treffend  und  anschaulich  darstellt.  Er  war  der  Ver- 
fasser zahlreicher  Chaban  kyögen,  kleiner  Komödien,  wie  sie  in  seiner  Zeit  von  vielen  Lieb- 
habern des  Theaters  gepflegt  und  in  Privathäusern  bei  gesellschafUichen  Veranstaltungen  auf- 
geführt wurden.  In  seinen  Hanagoyomi  hasshöjin  beschreibt  Rijö  acht  Freunde,  die  sich  gegen- 
seitig im  Verfassen  von  Chaban  (kleine  Komödien)  zu  übertreffen  suchen,  aber  bei  ihren 
Aufluhrungen  nichts  als  Reinfalle  erleben.  Es  erscheint  in  diesen  Kokkeibon  dadurch  ein 
etwas  gesuchter  Humor,  der  nicht  so  natürlich  wirkt,  wie  der  des  Juppensha  Ikku  in  seinem 
Hizakurige.  In  seinem  Kokkei  wagöjin  beschreibt  er  das  Leben  der  Bürger  von  Edo  in  fröh- 
lich-humoristischer Weise.  Insgesamt  brachte  er  im  Laufe  seiner  etwas  über  zwanzig  Jahre 
währenden  Tätigkeit  als  Schriftsteller  wohl  zwölf  Kokkeibon  heraus. 


RyiUei  Byö  ist  wohl  als  der  letzte  bedeutende  Verfaacr  von  KMäbm  za  betrachten,  ehr 
gleich  auch  nach  ihm  noch  zahlreiche  Autoren  auf  diesem  Gebiet  tätig  wuen.  Aber  keiner 
von  diesen  erreichte  die  Popularität  eines  Juppensha  Ikku  oder  des  SkädUi  Samba.  Ihren 
AbschluB  fanden  die  Kakkeibon  als  Literaturgattung,  als  Kanagaki  Ralntn  im  An&ng  der 
MeijuKxz,  mit  seinem  Seiyö  hizakurige  (Eine  Reise  in  das  westliche  Ausland)  eine  Neu&asung 
des  berühmten  Werkes  von  Juppensha  Ikku  herausbrachte. 

4.6.  Hanasanjin  (1790-        ) 

Hanasanjin,  der  bei  Santo  Kyöden  das  Schreiben  von  Sharebon  gelernt  hatte,  war  1790  ge- 
boren und  hatte  also  die  Zeit  nicht  mehr  erlebt,  in  welcher  die  Sharon  auf  der  Höhe  ihrer 
Blüte  standen  und  die  besten  Werke  dieser  Art  von  Literatur  erschienen.  1798  hatte  Umehari 
Kokuga  in  seinem  Keiseikai  ßitastiji  micki  bereits  eine  neue  Form  von  Sharebon  erprobt,  indem 
er  mehr  als  die  bisherigen  Autoren  auf  die  Psychologie  des  Lebens  in  den  Freudenbezirken 
ein^g.  Diese  Tendenz  wurde  später  auch  von  Hanasanjin  verfolgt.  Er  fühlte,  daß  das 
Lesepublikum  jetzt  nach  größeren  Werken  verlangte,  die  stäricer  das  Gefühl  des  Lesers 
packten,  als  es  die  bisherigen  Sharebon  getan  hatten.  Er  hatte  mit  seinem  Seirö  magaki  na 
hana  (Die  Blumen  im  Freudenhaus  hinter  den  Gittern)  sein  letztes  Sharebon  in  einem  neuen^ 
größeren  Format  {Chügatabon)  herausgebracht  (1817)  und  darin  die  klassische  Liebesromanze 
zwischen  dem  Büi^er  Chäbei  und  der  Oiran  Umegawa  in  einer  etwas  veränderten  Fassimg 
beschrieben.  Dieses  Seirö  magaki  no  hana  wird  oft  als  das  erste  Ninjöbon  bezeichnet,  obgleich 
es  seinem  Inhalt  nach  eigentlich  nicht  zu  dieser  Art  von  Literatur  gehört. 

Später  wandte  sich  Hanasanjin  ganz  dem  Verfassen  von  Füzoku  shösetsu  zu  imd  brachte  1823 
ein  solches  unter  dem  Titel  Seirö  onna  teikin  (Lehrbuch  für  die  Frauen  im  Freudenhaus) 
heraus,  in  welchem  der  Konfliktstoff  dadurch  geschaffen  ist,  daß  ein  jimger,  charakterlich 
schwächlicher  Mann  zwischen  der  Pflicht  seiner  Frau  gegenüber  und  der  Ztmeigung  zu 
einer  Oiran  des  Yoshiwara  hin  imd  her  schwankt.  Hanasanjin  stammte  aus  einer  Samurai- 
Familie  und  war  ein  produktiver  Verfasser  auf  allen  Gebieten  der  damaligen  Literatur. 
Er  schrieb  zahlreiche  Yomihon  wie  auch  KusazösU  und  insgesamt  über  funfunddreißig  Nirtjö- 
bon,  für  welche  er  neben  Tamenaga  Shunsui  als  der  bedeutendste  Autor  gilt. 

Hanasanjin  hatte  sich  nie  ganz  von  dem  Geist  der  alten  Sharebon  losmachen  können,  den 
er  von  Santo  Kyöden  übernommen  hatte,  wurde  aber  bald  von  Tamenaga  Shunstd  in  den  Schat- 
ten gestellt,  wenn  er  auch  noch  einige  Werke,  On-ai  futaba  gusa  (Sprossen  der  Güte  und 
Liebe),  1834,  und  Awase  kagami  (Der  Doppelspiegel),  1834—1837,  herausbrachte.  Nach 
der  Bestrafimg  Shmisius  sah  er  sich  jedoch  auch  gezwungen,  jede  weitere  Tätigkeit  auf  diesem 
Gebiete  einzustellen.  Er  hatte  mit  seiner  Arbeit  als  Schriftsteller  nie  großen  wirtschaftlichen 
Erfolg  gehabt  und  soll,  irni  seinen  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  in  den  späteren  Jahren 
seines  Lebens  als  Straßenhändler  am  Kiridöshi  in  Shiba  Bücher  verkauft  haben,  während  er 
gleichzeitig  Zauberkunststücke  vorführte,  um  Kunden  anzulocken. 

4.7.  Tamenaga  Shunsui  (1789-1843) 

Tamenaga  Shunsui  (1789-1843)  war  ursprünglich  der  Inhaber  eines  kleinen  Bücherladens 
und  Verlages.  Er  hatte  bei  SUnrötei  und  auch  bei  Shikitei  Samba  gelernt  und  versuchte» 
in  seinem  Verlag  Schriften  des  Shikitei  Samba  imd  Rjütei  TaneUko  herauszubringen,  doch 
schenkten  diese  damals  namhaften  und  viel  gesuchten  Autoren  dem  unbedeutenden,  Seirindb 
genannten  Verlag  keine  Beachtung.  Tamenaga  Shunsuiy  der  damals  unter  dem  Namen 
Echizenya  Chöjirö  bekannt  war,  kam  auf  den  Gedanken,  sich  von  einem  der  damaligen  Dramas 
tiker  des  Kabuki  das  Manuskript  eines  Textbuches  zu  kaufen  imd  dieses,  mit  einigen  Änder- 
ungen, als  Füzoku  shösetsu  bzw.  Nif^öbon  herauszugeben  (1819).  Es  handelte  sich  dabei  um 
eine  Neufassimg  der  Erlebnisse  des  durch  das  populäre  SUnnai  bushi  Akegarasu  (Die  Morgen* 
krähen)  berühmt  gewordenen  Liebespaares,  eines  Büigers  namens  Toktjirö  und  der  (Hfan 
Urasato,     Das  Shinnai  bushi  ist  eine  Tragödie,  die  mit  dem  gemeinsamen  Tod  der  beiden 
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Liebenden  endet,  aber  in  dem  unter  dem  Titel  Aktgmasa  nocki  no  masaywm  herausgebrachten 
Ninjöbon  entflieht  Urasaio  aus  dem  Yoshiwara,  imd  nach  mancherlei  Schwierigkeiten  nimmt 
der  Roman  durch  die  Vereinigung  der  beiden  Liebenden  einen  glücklichen  Ausgang. 

Dieses  in  den  Jahren  1821  bis  1824  in  sieben  Folgen  heausgebrachtc  Ninjöhon  brachte 
einen  großen  wirtschafUichen  Erfolg.  Tamenaga  Shmstd  hatte  es  unter  dem  Namen  seines 
älteren  Bruders  Ryütei  Rg9  herausgebracht,  der  damals  bereits  als  Schriftsteller  einen  Namen 
hatte.  Jetzt  sammelte  er  zweitklassige  Dramatiker  des  Kabttki  und  junge  Schriftsteller  um 
sich,  ließ  sie  nach  seinen  Weisungen  Romane  ähnlichen  Stils  verfassen  und  brachte  diese 
unter  dem  1821  von  ihm  angenommenen  Schriftstellemamen  Nansenshö  Somabito  IL  heraus. 
Er  brachte  im  Laufe  der  nächsten  zwanzig  Jahre  wohl  an  die  siebzig  Niryöbon  heraus,  womit 
er  als  der  bedeutendste  Autor  auf  diesem  Gebiete  der  Literatur  gelten  darf.  Er  selber  führte 
in  seinen  spateren  Jahren  die  Bezeichnung  Nir^öbon  dafür  ein  und  wollte  als  der  Begründer 
derselben  gelten.  Ab  Schriftsteller  und  Verleger  gleichzeitig  tätig,  hatte  er  wirtschafUich 
beachtlichen  Erfolg.  Aber  im  Jahre  1829  Mrurde  sein  Haus  durch  ein  Großfeuer  in  der 
Stadt  völlig  zerstört,  und  Tamenaga  Shunsui  verlor  damit  alles,  was  er  besaß.  Er  war  nun 
darauf  angewiesen,  selber  als  Schriftsteller  zu  arbeiten  und  von  dem  für  seine  Manuskripte 
erhaltenen  Honorar  zu  leben. 

Da  brachte  er  1832  den  Roman  heraus,  für  den  er  berühmt  wurde,  Shmuhoku  ume  goyomu 
In  diesem  Roman  spielt  ein  jimger,  musterhafter  Bürger  die  Hauptrolle.  Dieser  ist  mit 
einem  ebenso  musterhaften  und  begehrenswerten  Büi^germädchen  verlobt,  ist  aber  gleich« 
zeitig  in  ein  Liebesverhältnis  mit  zwei  Geisha  aus  dem  Fukagawor  und  dem  yb^/tiii/jra-Freuden- 
bezirk  verstrickt.  Daraus  ergeben  sich  die  seelischen  Konflikte  des  Romans,  der  schUeßlich 
einem  glücklichen  Ende  zugeführt  wird.  Damit  war  der  eigentliche  Typ  der  Ninjöbon 
endgültig  festgelegt.  Bisher  hatten  dieselben  noch  et%va5  von  den  alten  Sharebon  an  sich 
gehabt  und  teilweise  Themen  von  Liebesverhältnissen  zwischen  Kurtisanen  und  ihren  Gästen 
behandelt.  Jetzt  hatten  sie  die  Konflikte  im  menschlichen  Leben  zum  Thema,  die  sich 
aus  dem  Gegenspiel  von  Pflicht  und  Leidenschaft,  Giri  und  Ninjö,  ergeben.  Es  sind  Romane 
von  komplizierten  Liebesverhältnissen  in  der  bürgerlichen  Welt  von  Edo,  die  meist  ein 
glückliches,  nur  gelegentlich  ein  tragisches  Ende  nehmen. 

In  dem  Vorwort  zu  seinem  ebenfalls  1832  erschienenen  Okina  gusa  sagt  Tamenaga  Shunsui 
deutlich,  daß  die  Liebesromane,  welche  er  und  andere  Schriftsteller  herausbrachten,  haupt- 
sächlich für  die  Lesewelt  der  jungen,  eben  erwachsenen  Mädchen  bestimmt  seien.  Es  war 
das  erste  Mal,  daß  in  Japan  eine  Literatur  dieser  Art  entstand.  Sie  zeigte,  daß  die  feudale 
Standesordnung  und  das  bis  dahin  straffe  Familiensystem  zu  wanken  begann.  Noch  hatten 
damals  junge  Mädchen  aus  allen  Ständen  keine  Möglichkeit,  sich  den  Weg  ihrer  Liebe  selbst 
zu  wählen,  aber  sie  sahen  diese  doch  bereits  als  eine  Art  Wunschtraum  vor  sich,  woraiu 
sich  der  große  Erfolg  erklärt,  welchen  die  Verfasser  und  Verleger  von  Ninjöbon  in  dieser 
Zeit  zu  verzeichnen  hatten.  Es  waren  Bücher,  die  in  einem  leicht  lesbaren  Stil  geschrieben 
waren,  keine  Furigana  benötigten  und  verhältnismäßig  große  Schriftzeichen  hatten,  so  daß 
sie  biUig  herzustellen  waren  und  damit  einen  großen  Abnehmerkreis  fanden. 

Das  Shunshoku  ume  goyomi  hatte  Tamenaga  Shunsui,  der  jetzt  diesen  Namen  angenommen 
hatte,  ganz  plötzlich  an  die  erste  Stelle  der  Autoren  von  Ninjöbon  gestellt  und  hatte  eine 
große  Anzahl  von  Veröffentlichungen  zur  Folge,  welche  das  Wort  Shunshoku  (Frühlingsstim- 
mung) im  Titel  führten  und  alle  reißenden  Absatz  fanden :  Shunshoku  tatsumi  no  sono,  Shunshoku 
megumi  no  hana  (Frühlingsstimmung  unter  den  begnadeten  Blumen),  1836,  Shunshoku  eitai 
dango  (Frühlingsstimmung  in  vertrauten  Zwiegesprächen),  1838,  Shunshoku  ume  mibune 
(Frühlingsstimmung  mit  Pflaumenblüten  und  schönen  Frauen),  1841.  Zwischendurch 
gab  er  das  sehr  erfolgreiche  Harutsuge  dori  (Den  Frühling  ansagender  Vogel),  1836,  heraus  und 
weitere  zahlreiche  Schriften  dieser  Art,  die  mm  wieder  zum  Teil  von  anderen,  wenig  be- 
kannten jungen  Schriftstellern  und  Dramatikern  verfaßt  wurden,  die  sich  um  Tamenaga 
Shunsui  gesammelt  hatten  und  imter  seinem  Namen  erschienen.     Er  war  in  den  dreißiger 
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Jahren  der  entschieden  fuhrende  Autor  von  Niiyöbon, 

Er  war  jetzt  so  berühmt  geworden,  daß  sich  viele  Autoren  und  Dramatiker  um  ihn  sam- 
melten imd  iur  ihn  arbeiten  wollten.  Die  Dramatiker  waren  es  gewohnt,  für  bestimmte 
Schauspieler  und  nach  deren  Weisimgen  Dramen  zu  schreiben,  so  daß  sie  keine  Schwierig- 
keit darin  sahen,  nach  den  Angaben  Shunstäs  Romane  zu  verfassen  und  auf  ihre  Namensncn- 
ntuig  als  Autor  zu  verzichten.  Dadurch,  daß  Teile  einzelner  Ninjöbon  von  verschiedenen 
Autoren  geschrieben  imd  dann  von  Tamenaga  Shunsui  nur  zusanunengesetzt  wurden,  verloren 
dieselben  teilweise  ihre  Einheitlichkeit  und  hatten,  trotz  der  von  Shunsui  vorgenommenen 
Durchsicht,  nicht  mehr  den  gleichen  Stil  seiner  älteren  Werke.  Shunsui  war  mit  der  Volks- 
stinunung  im  bürgerlichen  Teil  der  Stadt  Edo  (ßhitamachi  jöchö)  gut  vertraut,  denn  er  hatte 
die  jüngere  Schwester  einer  Lehrerin  von  JCr^^omoto-Gesängen  adoptiert,  die  viele  Schülerinnen 
imter  den  Mädchen  in  bürgerlichen  Häusern  wie  auch  aus  den  Kreisen  der  Geisha  hatte. 
Dadurch  kam  ihr  vielerlei  Klatsch  zu  Ohren,  der  unter  den  jungen  Menschen  Stadtgespräch 
war,  imd  damit  konnte  sie  Shunsui  mancherlei  Material  für  seine  Novellen  liefern. 

Im  sechsten  Monat  des  Jahres  1842  aber  wurde  Tamenaga  Shunsui  im  Zuge  der  Temfiö 
Reform  vor  den  Magistrat  Töyama  Kagemoto  zitiert.  Die  unter  seinem  Namen  erschienenen 
Schriften  wurden  als  sittenverderbend  bezeichnet,  und  Shunsui  mußte  fünfzig  Tage  mit 
Handfesseln  zubringen.  Fünf  Handwagen  voll  beladen  mit  Druckstöcken  seiner  Werke 
wurden  beschlagnahmt  und  vernichtet.  Das  war  für  ihn  ein  so  schwerer  Schlag,  daß  er  an 
den  Folgen  desselben  im  zwölften  Monat  des  nächsten  Jahres,  nur  funfundvierzig  Jahre 
alt,  starb.  Das  war  eine  deutliche  Warnung  für  alle  Verfasser  von  Ninjöbon,  so  daß  das 
Erscheinen  derselben  völlig  aufhörte. 

4.8.     Takizawa  Bakin  (1766-1848) 

An  einem  Herbsttage  des  Jahres  1 790  besuchte  ein  etwa  vierundzwanzigjähriger  junger 
Mann  den  damals  in  Edo  populärsten  Verfasser  der  Unterhaltungsliteratur,  Santo  Kyöden, 
in  seiner  Wohnung  an  der  Kyöbashi,  Er  trug  unter  dem  Arm  ein  kleines  Faß  mit  Sake, 
welches  dazu  dienen  sollte,  sein  Anliegen  zu  unterstützen.  Er  stellte  sich  vor  ak  allein- 
stehender Mann,  der  in  einem  Uradana  (Mietsraum)  im  Nakacho,  Fukagawa,  wohnte  und  bat 
Santo  Kyöden,  ihn  im  Schreiben  von  Novellen  zu  unterrichten.  Kyöden  lehnte  ab.  Entweder 
kann  man  das,  ohne  zu  lernen,  sagte  er,  oder  jeder  Versuch  es  zu  lehren  ist  aussichtslos. 
Trotzdem  entstand  aus  diesem  Besuch  eine  Bekanntschaft  zwischen  den  beiden.  Kyöden 
war  ein  echter  Edokko,  der  den  alleinstehenden  Bittsteller  nicht  ganz  von  der  Tür  weisen 
konnte.  Er  nahm  ihn  bei  sich  auf,  ließ  ihn  in  seinem  Hause  allerlei  kleine  Dienste  ver- 
richten und  auch  mancherlei  Schreibarbeiten  für  sich  ausfuhren.  Es  war  der  später  Takizawa 
Bakin  genannte  Schriftsteller.  Bakin  stammte  aus  dem  Hause  eines  Samurai,  der  bei  einem 
kleinen  Hatamoto  angestellt  war.  Bakin  war  bestimmt,  seinem  Vater  als  Haupt  der  Familie 
im  Dienst  des  Hatamoto  zu  folgen,  aber  das  geringe  Einkommen  eines  solchen  und  der  wenig 
interessante  Dienst  als  kleiner  Samurai  konnten  den  Jüngling  nicht  reizen.  Mit  vierzehn 
Jahren  verließ  er  das  Haus  seiner  Eltern,  um  sich  anderweitig  interessantere  Beschäftigung 
zu  suchen.  Solche  fand  er  nicht  gleich,  und  um  zu  leben,  nahm  er  nochmals  Dienst  bei 
einem  Hatamoto,  wurde  aber  bald  hinausgeworfen,  da  er,  anstatt  seinen  Dienst  zu  verrichten, 
sich  nur  mit  dem  Lesen  von  Büchern  und  dem  Dichten  von  Haiku  beschäftigte.  Er  war 
achtzehn  Jahre  alt  geworden  und  trieb  nun  sechs  Jahre  lang  ein  unstetes  Leben.  Man 
weiß  nicht  recht,  wovon  er  in  dieser  Zeit  sein  Leben  fristete.  Er  scheint  aber  in  diesen 
Jahren  eifrig  chinesische  Literatur  und  Dichtkunst  studiert  zu  haben,  bis  er  1 790  bei  Kyöden 
auftauchte. 

Kyöden  führte  ihn  dann  bei  seinem  Verleger  ein,  wo  der  junge  Mann  in  der  Druckerei 
{Han  moto)  des  Tsutaya  Jusaburö  als  Gehilfe  angestellt  wurde.  Dort  arbeitete  er  einige 
Jahre  und  wurde  dann  wieder  durch  Vermitdung  des  Kyöden  in  die  Familie  eines  Herstellers 
von  Holzsandalen  aufgenommen,  dessen  Tochter  er  heiratete.     In  das  Haus  eines  Bürgers 
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aufgenommen  zu  werden»  bedeutete  für  Bakin  die  Aufgabe  aller  Rechte»  die  er  als  An- 
gehöriger des  Standes  der  Bushi  besaß.  Bakin  aber  legte  jetzt  darauf  keinen  Wert  mehr. 
£r  hatte  sich  entschlossen,  als  Schriftsteller  ein  freies  Leben  zu  fuhren.  Leider  wurde  das 
Familienleben  Bakins  dadurch  wenig  glücklich,  daß  er  sich  mit  seiner  Schwiegermutter» 
die  nur  drei  Jahre  älter  war  als  er,  nicht  gut  stand.  Sie  war  die  zweite  Frau  seines  Adoptiv- 
vaters und  sah  den  neu  in  die  Familie  gekommenen  Bakin  nicht  gem.  So  hielt  Bakin  es  nicht 
lange  in  dem  Hause  aus.  Neunundzwanzig  Jahre  alt,  zog  er  aus,  um  sich  ganz  dem  Ver- 
fassen von  Novellen  zu  widmen.  Seine  ersten  Kibyöshi,  welche  er  herausbrachte,  waren 
keine  Erfolge.  Sie  zeigten  in  ihrem  Inhalt  deutlich  seine  damalige,  vom  Leben  enttäuschte 
Stimmung  und  waren  voller  Klagen  über  die  Unzulänglichkeiten  des  menschlichen  Daseins. 
Damit  konnte  er  das  Lesepublikum  nicht  für  sich  gewinnen.  Dies  gelang  ihm  erst  mit 
der  Veröffentlichung  des  Yomihon  Takao  Senjimon  (Das  klassische  Buch  von  der  Takao),  in 
dem  er  Teile  des  chinesischen  Suikoden  mit  Erzählungen  über  das  DaU  södö  verbunden  hatte. 
Ähnliche  Veröffentlichungen  des  Santo  Kyöden  führten  bald  zu  einem  Wettlcampf  zwischen 
Bakin  imd  Kyöden  auf  dem  Gebiet  der  Yomihon, 

In  der  Produktion  von  Yomihon  hatte  Bakin  sein  eigenes  Feld  gefunden  und  begann  so, 
in  den  ersten  Jahren  des  19.  Jahrhunderts,  immer  mnfangreichere  Romane  herauszubringen. 
1807  erschien  der  erste  Band  seines  Chinsetsu  ywnihari  zuki,  von  dem  die  gesamten  achtund- 
zwanzig Bände  1811  fertiggestellt  waren.  Es  ist  dies  ein  Heldenroman  mit  Minamoto  Tarne" 
tomo  in  der  Hauptrolle,  der  hier  aber  nicht  in  der  Verbannung  stirbt,  sondern  als  König 
der  Ryükyü  Inseln  ein  glorreiches  Leben  beendet.  1814  brachte  Bakin  den  ersten  Band 
seines  berühmten  Nansö  Satomi  hakkenden  heraus,  an  dem  er  bis  1841  arbeitete  und  welchem 
er  seine  ganze  schriftstellerische  Kraft  opferte.  Es  ist  ein  packender  Roman  tun  die  Ge- 
schichte der  Satomi  Familie  in  Böskü,  die  in  der  Kamakura  Zeit  große  Macht  ausübte.  Es 
ist  aber  keineswegs  ein  historischer  Roman,  sondern  eine  größtenteils  erdichtete  Erzählung, 
die  viel  Material  phantastischer  Art  aus  chinesischen  Quellen  enthält.  Konfuzianische 
Ideen  und  das  Ideal  des  Bushidö  stehen  im  Hintergrund  der  Handlung.  Mit  diesem  großen 
Roman  wurde  Bakin  der  repräsentative  Verfasser  von  Yomtbon,  neben  dem  andere  Autoren 
dieser  Art  von  Literatur  kaum  noch  Beachtung  fanden.  Gleichzeitig  schrieb  er  auch  Kusa- 
zös/d.  In  den  Jahren  zwischen  1825  und  1835  hatte  er  ein  solches  unter  dem  Titel  Keisei 
Suikoden  (Das  Suikoden  der  Kurtisanen)  herausgebracht,  welches  auch  durch  die  Illustrationen 
von  Toyokuni  und  Kuniyasu  berühmt  wurde.  Sein  letztes  großes  Yomihon  ist  das  Kimei  setsu 
bishänen  roku  (Erzählimg  von  schönen  Jünglingen  neuerer  Zeit),  1828-1847,  ein  Roman, 
in  dessen  Mittelpunkt  Möri  Motonari  als  Jüngling  steht,  der  sich  im  16.  Jahrhundert,  zur 
Zeit  der  Bürgerkriege,  ein  gewaltiges  Reich  im  Westen  Japans  eroberte. 

Die  um  diese  Zeit  von  mehreren  Verlegern  herausgebrachten  Kusazöshi  erschienen  damals 
in  großen  Auflagen  von  zum  Teil  zehntausend  Exemplaren,  während  von  Bakins  Hakkenden 
nur  etwa  fünfhundert  Exemplare  gedruckt  wurden.  Dadurch  aber,  daß  dieses  Buch  in 
allen  Verleihbüchereien  ausgeliehen  wurde,  fand  es  trotzdem  einen  großen  Leserkreis. 
Bakins  Schreibweise  war  nicht  so  leicht  lesbar  und  flüssig  wie  die  anderer  Autoren  seiner 
Zeit,  besonders  der  Verfasser  von  Gökanmono,  aber  sie  war  klar  und  hatte  einen  logischen 
Aufbau  der  Handlung.  Er  beschrieb  das  menschliche  Leben  in  allen  seinen  Phasen  und 
betonte  die  Idee  des  "Kanzen  chöaku'^  (das  Gute  zu  fördern  und  das  Böse  zu  bestrafen),  durch 
welche  bessere  Zeiten  herbeigeführt  werden  sollten.  Auch  der  buddhistische  Vergeltungs- 
gedanke fand  in  seinen  Schriften  starken  Ausdruck.  Durch  diese  Tendenz  seiner  Romane 
hatten  dieselben  einen  gewissen  erzieherischen  Wert  und  fielen  deshalb  nicht  der  Zensur 
zxun  Opfer,  wie  es  mit  den  Schriften  vieler  anderer  bedeutender  Novellisten  in  den  Jahren 
der  TViw^ö-Reform  der  Fall  war. 

Bakin  ist  wohl  der  erste  Schriftsteller  in  Japan,  der  fast  ausschließlich  von  den  Erträgen 
seiner  Arbeit  als  Autor  lebte.  Das  Honorar  {Junpitsu  ryö),  welches  der  Verleger  ihm  zahlte, 
war  durchschnittlich  etwa  zwei  Ryö  pro  Band,  so  daß  Bakins  Einkommen  während  eines 
Jahres  etwa  vierzig  Ryö  Gold  betrug.     Damals  gab  es  allerdings  noch  keine  Gesetze  für  den 
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Schutz  geistigen  Eigentums  oder  Verordnungen  betreffend  die  Zahlung  eines  bestimmten 
Prozentsatzes  vom  Verkauf  der  Bücher  an  den  Verfasser.  Das  HMandin  ging  in  Edo  von 
einem  Verleger  zum  anderen  und  gelangte  schließlich  zu  einem  Verleger  in  Osaka,  dem 
Kawachiya  Chöbei.  Dieser  kaufte  die  Verlagsrechte  für  einhundertf&nzig  Ryö  Gold,  aber  dieser 
Betrag  kam  nicht  dem  Verfasser  zugute,  sondern  wurde  von  seinem  ursprünglichen  Verleger, 
dem  Tsutqya  Jusaburö,  eingesteckt. 

Neben  seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit  handelte  Bakin  als  Hausverwalter  imd  erhielt 
aus  dem  Mietsgeld  von  zwanzig  Ryö,  welches  er  einsammelte,  einen  Anteil  von  fünf  Ryö. 
Solange  sein  Sohn  lebte,  erhielt  dieser  als  Arzt  des  Matsumae-han  ein  drei-Mann  Gehalt  {San- 
nin  buchi),  und  Bakin  hatte  noch  ein  kleines  Nebeneinkommen  durch  den  Verkauf  von  Früch- 
ten, welche  in  seinem  Garten  wuchsen.  So  konnte  er  ein  wirtschaftlich  verhältnismäßig 
sorgenloses  Leben  fuhren. 

Bakin  war  der  imbestritten  bedeutendste  Autor  von  Yomibon  überhaupt  und  seine  Yondbon 
wie  auch  seine  Kusazöshi  waren  in  allen  Händen.  Die  imgeheure  Anstrengung  aber,  die 
ihm  das  Verfassen  seiner  zahlreichen,  umfangreichen  Werke  bereitete,  lastete  schwer  auf 
seinen  Schultern  und  nahm  ihm  die  Freude  am  Leben.  Er  schrieb  seine  Romane  nicht  mit 
leichter  Hand  und  fröhlichem,  humorvollem  Gemüt,  wie  Santo  Kyöden  es  getan  hatte,  sondern 
tat  sich  schwer  bei  der  Arbeit.  Als  eines  Tages  in  seinen  späteren  Jahren  ein  Freund  ihn 
besuchte,  fand  er  Bakin  bei  der  Arbeit  mit  einem  nassen  Handtuch  lun  den  Kopf  gewickelt, 
wobei  er  stöhnte:  "Die  Arbeit  an  diesem  Roman  bringt  mich  noch  ins  Grab". 

Bakins  Familienleben  war  nicht  glücklich.  Er  hatte  seinen  Sohn,  der  Arzt  geworden  war, 
früh  verloren  und  mußte  daher  bis  ans  Ende  seines  Lebens  die  Pflichten  und  die  Sorgen  des 
Hauptes  der  Familie  auf  sich  nehmen.  Ewiger  Familienstreit  verbitterte  sein  Leben. 
Bakin  war  ein  Mann,  der  an  allem  etwas  auszusetzen  hatte,  an  nichts  Freude  empfand  und 
selten  einen  Menschen  oder  seine  Arbeit  lobte.  Mit  siebenundsechzig  Jahren  erblindete 
er  auf  einem  Auge,  und  einige  Jahre  später  begann  auch  die  Sehkraft  des  anderen  Auges 
nachzulassen,  so  daß  er  schließlich  nicht  mehr  selber  schreiben  konnte.  Er  diktierte  nun 
der  Witwe  seines  verstorbenen  Sohnes,  O-Michi,  aber  da  diese  oft  die  von  Bakin  geforderten 
schwierigen  Schriftzeichen  nicht  zu  schreiben  verstand,  wurde  sie  während  der  Arbeit  von 
Bakin  häufig  gescholten.  Am  sechsten  Tag  des  achten  Monats  1848  starb  Bakin  mit  zweiund- 
achtzig Jahren  in  seiner  Wohnung  am  Nakazaka  {Kudan)y  wo  sich  noch  heute  der  Brunnen 
befindet,  aus  dem  angeblich  Bakin  das  Wasser  zog,  mit  dem  er  die  Tusche  anrieb,  um  seine 
großen  Romane  zu  schreiben.  Das  von  ihm  selbst  im  Augenblick  seines  Todes  verfaßte 
Jisei  (Abschiedsgedicht)  lautet  wie  folgt: 

Yononaka  no  Endlich  bin  ich 

yaku  0  nogareU  den  Pflichten  dieser  Welt 

moto  no  mama  entronnen,  und  alles  ist  wie  zuvor; 

kafsu  to  ame  to  sieht  man  es  sich  näher  an,  man  war 

tsuchi  no  ningyö  nichts  als  eine  Puppe  aus  Ton. 

Neben  seinen  zahlreichen  Romanen  schrieb  Bakin  auch  mancherlei  Betrachtungen  über 
Zeitereignisse  wie  über  die  Reisimruhen  des  Jahres  1 785.  Sein  viel  zitiertes  Werk  über  die 
Literatur  bzw.  die  Verfasser  von  Unterhaltungsliteratiu*  während  der  Jahrzehnte  des  Edo- 
bunka,  das  Edo  sakusha  burui,  ist  eines  der  wichtigsten  Quellenwerke  über  diese  Zeit  und 
wohl  sehr  zuverlässig,  obgleich  man  die  verbitterte  Haltimg  des  Verfassers  nicht  vergessen 
darf. 

4.9.    Ryütei  Tanehiko  (1783-1842) 

Als  der  bedeutendste  Autor  von  Gökanbon  gilt  RyiUei  Tanehiko,  der  1807,  als  er  vierund- 
zwanzig Jahre  alt  war,  seine  Arbeit  als  Schriftsteller  begann.  Er  stammte  aus  dem  Hause 
eines  kleinen  Samurai,  nahm  aber  als  solcher  keinen  Dienst,  sondern  beschäftigte  sich  mit 
Dichtkunst,  Malerei  und  anderen  Künsten,  für  die  er  bedeutendes  Talent  entwickelte.     Er 
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schrieb  anfangs  einige  Yomibon,  fühlte  aber  wohl  selber»  daB  er  in  dieser  Art  von  Literatur 
dem  Bakin  nicht  gewachsen  war.  So  wandte  er  sich  dem  Verfassen  von  Kusazöshi,  zu.  Er 
war  ein  Liebhaber  des  Kabuki  und  verstand  es,  die  Stimmen  der  großen  Schauspieler  seiner 
2^t  tauschend  ähnlich  nachzuahmen.  Seine  im  KabukirStH  geschriebenen  Kusazöshi 
brachten  ihm  daher  großen  Erfolg. 

Er  beschrieb  in  seinen  Prosa-Dichtungen  das  Volksleben  und  die  Sitten  im  Edo  seiner 
Zeit  in  schöner,  ansprechender  Weise,  und  seine  Werke  umfaßten  alle  Phasen  des  mensch- 
lichen Lebens.  Daß  seine  Bücher  schnell  die  Gunst  des  Publikums  gewannen,  lag  ziun 
Teil  auch  daran,  daß  sie  von  Kunisada  illustriert  wurden,  dem  damals  populärsten  Künstler 
der  UkijHhe.  Seine  feinen  Entwürfe  schöner  Frauen  und  eleganter  Männer  paßten  aus- 
gezeichnet zu  dem  Inhalt  der  Werke  Tanehikos. 

Ry&Ui  TamUko  entväckelte  ein  umfangreiches  Schaffen  auf  dem  Gebiete  der  Kusazöshi. 
Sein  erstes  Werk  dieser  Art  ist  das  Suzuki  böcfiö  aoto  no  kireaß  (Die  Schärfe  des  geschliffenen 
Küchenmessers),  bei  dessen  Inhalt  es  sich,  ähnlich  wie  bei  den  voraufgegangenen  Kibydshi, 
um  einen  Streit  um  die  Erbfolge  im  Hause  der  Fürsten  von  Dazaifu  handelt.  In  den  ein- 
tmddreißig  Jahren  zwischen  1811  imd  1842  brachte  TanMko  wohl  einhundertdreißig 
Novellen  heraus,  alle  in  der  Form  von  Gökan  mono,  worunter  das  Nise  mttrasaki  inaka  Genji 
als  sein  Hauptweric  zu  betrachten  ist.  Es  ist  dies  ein  groß  angelegter  Roman,  an  dem  der 
Verfasser  vierzehn  Jahre  lang  arbeitete  (von  1829  bis  1842).  Der  Roman  umfaßt  insgesamt 
eintausendsechshundert  Seiten.  Es  treten  zahlreiche  Personen  auf,  und  immer  neue  Höhe- 
punkte der  Erzählung  fesseln  den  Leser.  Die  Form  des  Romans  kommt  der  des  klassischen 
Genji  monogatari  der  Murasaki  Shikibu  nahe,  aber  die  Handlung  ist  in  die  Ashikaga-XtiX.  (15. 
Jahrhiuidert)  verlegt. 

AsUkaga  Mitsuuji  ist  die  Hauptperson  der  Erzählung,  imd  seine  Gestalt  geht  durch  den 
ganzen  Roman,  der  einen  sehr  komplizierten  Aufbau  besitzt,  aber  trotzdem  leicht  zu  lesen 
und  zu  verstehen  ist  und  deshalb  auch  von  Frauen  und  Kindern  viel  gelesen  wurde.  In 
jedem  Jahr  wurden  etwa  eintausendiunfhundert  bis  eintausendsechshundert  Exemplare 
desselben  gedruckt  und  verkauft,  was  einen  für  jene  Zeit  außerordentlichen  Erfolg  für  den 
Verfasser  und  besonders  für  den  Verlier  bedeutete.  Tanehiko  erhielt  ein  jährliches  Honorar 
von  vierzig  bis  achtzig  Ryö  Gold,  je  nach  der  Anzahl  der  verkauften  Exemplare.  Es  war 
dies  ein  angenehmes  Nebeneinkommen  für  einen  kleinen  Gokemn  wie  Tanehiko,  der  ein 
Gehalt  von  einhundert  Sack  Reis  bezog.  Bakin,  der  auch  an  diesem  Roman  mancherlei  zu 
kritisieren  fand,  konnte  nicht  imihin,  zuzugeben,  daß  es  eines  der  bedeutendsten  Werke 
der  Literatur  jener  Zeit  sei.  Die  Gestalt  des  Inaka  Genji  wurde  in  Edo  derartig  populär,  daß 
man  geradezu  von  einer  Genji  Konjunktur  sprechen  konnte.  Es  gab  JTtmofto-Muster,  die 
man  Gergi  mayö  nannte,  Reiskuchen,  die  als  Genji  sembei  verkauft  wurden,  und  sogar  Nudeln 
wurden  in  den  zahlreichen  kleinen  Speisehäusem  als  Genji  soba  angeboten.  Ashikaga  Mitsuuji 
war  das  Idol  aller  Frauen  von  Edo.  Auch  im  O-Oku  der  Edo-Burg  wurde  das  Buch  viel 
gelesen,  und  als  Tanehiko  einmal  erkrankt  war,  ließen  die  Frauen  des  O-Oku  im  Myöhöji, 
Horinoucki,  sieben  Tage  lang  für  ihn  und  die  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  Gebete 
sprechen. 

Der  erste  Band  des  Edo  Murasaki  inaka  Genji  erschien  um  die  gleiche  Zeit,  als  Bakin  mit 
adnem  Kiisei  Suikoden,  auch  einem  Kusazöshi,  herauskam,  war  aber  ein  durchschlagender 
Erfolg,  der  dem  Ver&sser  guten  Gewinn  brachte.  In  den  dreißiger  Jahren  schrieb  Tanehiko 
neben  diesem  berühmten  Roman  zahlreiche  Kusazöshi,  unter  denen  Mukashi  mukashi  kabuki 
monogatari  (Erzählungen  aus  den  alten  Kabuki)  und  Kantan  shokoku  monogatari  (Kurze  Er- 
zählungen aus  allen  Ländern)  die  bekanntesten  sind.  Sein  erstes  grofks  Werk  auf  diesem 
Gebiet  ist  das  ShöhonjitaU  gakuya  tsuzuki-e  (Als  Textbuch  aufgemachtes  Bilderwerk  von  den 
Schminkräumen  der  Schauspieler),  welches  in  den  Jahren  1815  bis  1831  erschien,  in  Form 
eines  AofoJU-Textbuches  geschrieben  war  und  eine  in  Dial<^orm  gefaßte  Beschreibung  zu 
einem  Bilderwerk  des  Kunisada  namens  San  sUbai  gakuya  no  tsuzuki'^  (Bilderwerk  von  den 


Schminkräumen  in  den  drei  großen  Theatern)  darstellt. 

Es  war  das  erste  umfangreiche  Werk  dieser  Art,  dessen  Erscheinen  sich  über  mehrere  Jahre 
erstreckte.  Dann  hatte  Bakin  im  Jahre  1824  begonnen,  sein  Kusazösfd  betiteltes  Kompira  bune 
risshö  no  tomozuna  (Das  begnadete  Schif&tau  im  Boot  der  Meeresgottheit)  herauszubringen, 
von  dem  Folgen  während  der  nächsten  sechs  Jahre  erschienen  und  welches  dem  chinesischen 
Saiyüki  (Reise  nach  dem  Westen)  nachgebildet  war.  Es  folgten  dann  das  Keisei  Suikoden 
und  das  Shimpen  Kimpeibai  (Das  neue  Buch  von  den  "Pflaimienblüten  in  goldener  Vase") 
dieses  produktiven  Autors,  imd  in  den  dreißiger  Jahren  überschattete  TaneMko  alle  anderen 
Autoren  von  Kusazöshi.  Leider  sollte  seine  Laufbahn  als  Schriftsteller  ein  plötzliches  Ende 
finden. 

Im  sechsten  Monat  des  Jahres  1842,  zehn  Tage,  nachdem  der  Macht  bugyö  den  Verfasser 
von  Ninjöboriy  Tamenaga  Skunsui,  venu-teilt  hatte,  wiuxle  auch  Ryütei  Tanehiko  vor  den  Magistrat 
zitiert.  Bei  ihm  lag  der  Fall  nicht  so  einfach,  denn  Tanehiko  war  Samurai,  und  er  unterstand 
denmach  nicht  der  Polizeigewalt  des  Macht  bugyö.  Dieser  aber  hatte  eine  gute  Idee.  Tont' 
hiko  hieß  mit  eigentlichem  Namen  Takaya  Hitoshirö  und  wiuxle  als  solcher  gebeten,  den 
Magistrat  aufzusuchen.  Dann  bat  dieser  den  Takaya  Hitoshirö,  ab  er  bei  ihm  erschien,  doch 
den  Ryätci  Tanehiko  zu  bitten,  seine  Schreiberei  einzustellen.  Er  behandelte  Hitoshirö 
ganz  als  Samurai,  und  dieser  konnte  seine  Bitte  nicht  ablehnen.  Es  wurde  ihm  erklärt,  daß 
die  Schriften  des  Ryütei  Tanehiko  unerwünscht  seien. 

Im  Volke  flüsterte  man,  daß  das  Verbot  darauf  zurückzufuhren  sei,  daß  die  Behörden 
glaubten,  in  der  Gestalt  des  Inaka  Genji  den  kürzlich  abgedankten  Shögun  lenari  wiederzuer* 
kennen.  Ryütei  Tanehiko  war  ein  bescheidener  Mensch,  der  zurückgezogen  lebte  \md  keine 
sehr  starke  Natur  besaß.  Das  Vorgehen  der  Polizei  gegen  ihn,  auch  wenn  dies  mit  großer 
Rücksicht  geschah,  traf  ihn  schwer  und  war  anscheinend  der  Grund  dafür,  daß  er  bald 
darauf  kränklich  wurde  und  verstarb.  Das  Schreiben  von  Novellen  war  ihm  ein  Bedürfnis 
gewesen  und  hatte  sein  ganzes  Leben  ausgefüllt.  Dies  hatte  er  mm  einstellen  müssen,  und 
so  hatte  das  Leben  für  ihn  keinen  Sinn  mehr. 

Es  wird  auch  behauptet,  daß  nach  seinem  ersten  Erscheinen  vor  dem  Magistrat  die  Be- 
hörden herausfanden,  daß  Tanehiko  ein  erotisches  Buch  unter  dem  Titel  Shunjö  gidan  mizuage 
chö  herausgegeben  habe  und  er  daraufhin  nochmals  eine  Aufforderung  erhalten  habe,  vor 
dem  Magistrat  zu  erscheinen.  Er  ließ  sich  mit  Krankheit  entschuldigen,  denn  er  fürchtete 
sehr,  dieses  Mal  einer  schweren  Strafe  nicht  entgehen  zu  können.  Als  ihn  dann  ein  zweiter, 
in  starkem  Ton  gehaltener  Befehl  des  Magistraten  erreichte,  ohne  Verzögenmg  im  Bugyö- 
sho  zu  erscheinen,  soll  er  sich  das  Leben  genommen  haben.  Dafür  gibt  es  keine  Beweise, 
obgleich  die  Wahrscheinlichkeit  solchen  Geschehens  sehr  nahe  liegt.  Tanehiko  starb  genau 
einen  Monat  nach  seinem  ersten  Verhör. 


5,     Literaturkontrolle  durch  das  Baku/u 

Eine  Zensur  und  gegebenenfalls  ein  Verbot  von  Veröffentlichungen  unerwünschter 
Schriften  hatte  seit  der  Machtübernahme  durch  das  Edo-bakufu  immer  stattgefimden.  Schon 
im  ersten  Jahrhundert  der  Tokugawa-Zcit  erfolgten  verschiedentlich  Verbote  von  Büchern, 
obgleich  diesbezüglich  keinerlei  Vorschriften  bestanden.  Solche  Verbote  bezogen  sich  haupt- 
sächlich auf  Bücher,  deren  Inhalt  aus  politischen  Gründen  dem  Baktifu  nicht  genehm  war. 
Schriften,  die  die  Beziehungen  des  Baktifu  zum  Kaiserhaus  in  Kyoto  berührten,  die  sich 
mit  Vorgängen  im  Hause  der  Tokugawa  oder  großer  Landesfursten  befaßten  oder  die  poli* 
tische  Richtung  des  Bakt^  kritisierten,  fielen  der  Zensiu*  des  Shomotsu  bugyö  zum  Opfer. 
Die  schöne  Literatur,  die  Werke  des  Ihara  Saikaku  und  seiner  Zeitgenossen,  blieben  damals 
noch  unbeanstandet,  doch  wurden  einzelne  illustrierte  Bücher  ihres  erotischen  Inhalts  wegen 
unterdrückt.     Verboten  wurde  auch  ein  Buch  des  Hishikawa  Moronobu,  betitelt  Shöshokr 
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e-ZükuM,  1685,  ein  Bilderwerk,  welches  die  verschiedensten  Handwerker  jener  2^t  bei 
der  Arbeit  zeigt  und  darunter  auch  einen  Hersteller  von  Rüstungen  für  die  Bm/d,  was  die 
Behörden  beanstandeten. 

Im  gleichen  Jahr  wurde  auch  die  berühmte  Schrift  des  Kumazawa  Banzan  verboten, 
welche  er  dem  Shögun  einreichte,  weil  der  Verfasser  darin  erklärte,  daß  das  Studium  klas- 
sischer Literatur  weniger  wichtig  sei  als  praktische  Hilfe  für  das  leidende  Volk,  wozu  gute 
Leute  in  die  Regierung  berufen  werden  müßten.  Darin  sah  der  Shögun  Tsunqyoshi  eine 
Kritik  seiner  politischen  Ansichten.  Als  Torii  Kiyonobu  im  Jahre  1693  eine  Bilderserie 
unter  dem  Titel  Kokon  shibai  hyakunin  isshu  (Hundert  Bilder  aus  dem  Theater  alter  und 
neuer  Zeit)  herausgab,  eine  Art  Hyöbanki  (Kritische  Betrachtung)  der  damals  berühmten 
Schauspieler,  wurde  dieses  Buch  verboten,  weil  damit  die  Kawaramono,  das  Bettelvolk  der 
Schauspieler,  den  berühmten  sechsunddreißig  Dichtem  des  klassischen  Hyakunin  isshu  gleich- 
gestellt waren.  Das  Verbot  wurde  auch  aufrechterhalten,  nachdem  der  Titel  der  Serie 
in  Shibai  iro  kwrabe  (Wettstreit  der  Theater)  umgeändert  war,  so  daß  heute  von  diesem  inter- 
essanten Werk  nur  zwei  Exemplare  erhalten  sind.  Santo  Kyöden  erwähnt  dasselbe  in  seinem 
Kinseikiseki  kö  (Erklärungen  zu  den  Sitten  und  Bräuchen  älterer  Zeit)  und  auch  Utei  Emba 
schreibt  darüber  in  seinem  Kabuki  nendai  ki  (Chronologie  des  Kabuki).  Das  Sükano  maki/ude 
(Schriften  des  Shikano  Buzaemon)  des  Shikano  Buzaemon  wurde  verboten,  weil  es  die  berühmte 
Geschichte  von  dem  sprechenden  Pferd  enthielt,  welche  ein  Gemüsehändler  in  Kanda  sich 
zunutze  machte.  Oft  waren  Schriften  der  Gegenstand  eines  Verbotes,  die  sich  mit  der 
Geschichte  der  Toyotomi  beschäftigten  und  unter  verschiedenen  Titeln  erschienen,  in  welchen 
das  wort  Taiköki  vorkam. 

1698  hatte  z.  B.  der  Urokoya  Verlag  ein  Buch  unter  dem  Titel  Taiköki  in  sieben  Bänden 
herausgebracht,  welches  verboten  wurde,  weil  man  im  Bakufu  nicht  wollte,  daß  im  Volk 
die  Erinnerung  an  die  Tatsache  erweckt  wurde,  daß  l4yasu  den  Hidsyori  auf  die  Seite  geschoben 
hatte.  Es  war  das  erste  Mal,  daß  das  Taiköki  einem  Verbot  zirni  Opfer  fiel,  nachdem  das 
Taiköki  des  Ose  Hoan,  welches  in  den  sechziger  Jahren  im  Druck  herausgekommen  war, 
ebenso  wie  ältere  Werke  dieser  Art  noch  unbeanstandet  geblieben  waren.  Verboten  Mrurden 
auch  aUe  Schriften,  die  Mitteilimgen  über  die  Zustände  im  Ausland  enthielten,  weil  man 
fürchtete,  daß  dadurch  Japanern  Anregimg  gegeben  werden  könnte,  heimlich  Reisen  ins 
Ausland  zu  machen.  Ein  anderes  Buch  fiel  der  Zensur  zum  Opfer,  weil  es  die  Einäsche- 
rung von  Toten  kritisierte.  Bekannt  ist  das  Vorgehen  des  Bakufu  gegen  alle  Schriften,  die 
über  den  Racheakt  der  siebenundvierzig  Rönin  von  Akö  im  Jahre  1703  berichteten,  was 
allerdings  nicht  verhindern  konnte,  daß  über  dieses  berühmte  Ereignis  zahlreiche  Schriften, 
Dramen  imd  Lieder  verfaßt  und  veröffentlicht  wurden,  welche  dadurch  der  Zensur  ent- 
gingen, daß  sie  die  Vorgänge  in  eine  ältere  Zeitperiode  verlegten  und  die  Namen  der  handeln- 
den Personen  wechselten.  Grundsätzlich  war  es  inuner  die  Politik  des  Bakußi  gewesen,  alle 
Bücher  zu  verbieten,  die  geeignet  waren,  das  Volk  in  Erregung  oder  Unruhe  zu  versetzen. 

Während  der  späteren  Tokugawa-Zcii  war  die  Herausgabe  von  Büchern  einer  strengen 
amtlichen  Überwachung  unterworfen.  Diese  wurde  besonders  durch  die  von  dem  achten 
Shögun  YosUmune  erlassenen  Bestimmungen  von  1722  geregelt,  die  sich  gegen  die  sittenver- 
derbende Tendenz  in  den  Ukiyozöshi,  den  Köshokubon,  richteten,  sodann  die  in  den  Jahren 
der  JCa/tr^-Reform  erlassenen  Bestinunungen  gegen  die  Sharebon  und  die  Kibyöshi  imd  schließ- 
lich die  Maßregeln  des  Mizuno  Tadakuni  während  der  Reform  der  Tempö-Ar^.  im  Anfang  der 
vierziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts.  Verbote  von  Büchern  erfolgten  auch  jetzt  aus  den 
verschiedensten  Gründen.  1 765  z.  B.  wurde  ein  Kömödan  (Gespräche  über  Europäer)  beti- 
teltes Buch  verboten,  welches  von  einem  CJelehrten  der  Botanik  in  Edo  herausgebracht  war, 
holländische  Sitten  und  Gebräuche  beschrieb  und  auch  ein  Alphabet  der  holländischen 
Schrift  enthielt.  Angeblich  fürchtete  das  Bakufu,  daß  dieses  ABC  Unberufenen  dienen 
könnte,  holländische  Bücher  zu  lesen.  Oft  wurden  Yomiuri  verboten,  die  als  Vorläufer  un- 
serer Zeitungen  in  den  Straßen  verlesen  und  verkauft  wurden,  wenn  sie  sensationelle  Ereig- 
nisse brachten,  von  denen  die  Behörden  eine  Beunruhigimg  des  Volkes  befürchteten,  Fälle 


von  Shinjüy  Geburten  von  verunstalteten  Menschen,  Racheakte,  Hinrichtungen  und  ähn- 
liches. 

1 769  waren  die  Yomiuri  sehr  beliebt,  welche  als  Musume  hyöbanki  geschrieben  oder  gedruckt 
zum  Verkauf  kamen.  Sic  brachten  Einzelheiten  über  die  in  jener  Zeit  für  ihre  Schönheit 
berühmten  Mädchen  und  Frauen  in  Edo,  Teehausmädchen,  Onna  geisha  und  Bürgerstöchter. 
Es  war  die  Zeit,  in  welcher  Harunobu  seine  neuen  vielfarbigen  Holzdrucke  der  Kasamori 
O'Sen  und  anderer  schöner  Mädchen  seiner  Zeit  herausbrachte.  Das  gab  dem  Verkauf  der 
Yomiuri  großen  Auftrieb,  was  den  Behörden  unangebracht  erschien  und  zu  einem  Verbot 
derselben  führte.  In  den  gleichen  Jahre  kam  ein  Meiwa  gikan  (Ansichten  über  die  Geisha 
der  Meiwa-Ärz)  genanntes  Buch  heraus,  welches  ganz  wie  die  bekannten  Bttkan  über  die 
Samurai-FsLinilien  eine  Au&tellung  der  bekanntesten  Bühnenkünstler  in  Edo  brachte.  Wie 
Ota  Nampo  in  seinem  Hamiicßd  kanwa  (Plaudereien)  schreibt,  wurde  dieses  Buch  von  den 
Behörden  verboten,  weil  diesen  die  Gleichartigkeit  des  Buches  mit  dem  Bukan  nicht  zulässig 
erschien.  Das  Meiwa  gikan  war  von  Kurimoto  Hyögo  verfaßt,  dessen  Bantö  aber  die  Verant- 
wortung dafür  übernahm  und  in  die  Verbannung  gehen  mußte.  Das  Buch  enthielt  An- 
gaben über  die  damaligen  iCa^«A:t-Schauspieler,  die  Dramatiker  und  die  Musiker  des  Kabuki. 
Die  Bilder  der  einzelnen  Schauspieler  und  anderer  beschriebener  Personen  wurden  wahr- 
scheinlich von  KatsukauM  Shunshö  gezeichnet,  und  das  Buch  war  im  Verlag  des  Fushimiya 
Seibei  im  Honchö  erschienen. 

Über  den  großen  Brand  in  Kyoto  im  Jahre  1 788  erschien  ein  Buch,  welches  verboten  wurde, 
weil  es  Mitglieder  des  Hofadels,  Prinzessinnen  und  andere  zeigte,  wie  sie  in  unordentlicher 
Haltung  und  Kleidung  auf  der  Flucht  vor  dem  Feuer  waren.  Es  war  die  Zeit  der  Kansei- 
Reform,  in  welcher  eine  strenge  Zensur  der  BuchveröfTentlichungen  stattfand.  Bekannt 
sind  die  zahlreichen  Verbote  von  Büchern,  welche  die  Maßnahmen  des  Bakufii  mit  Bezug 
auf  Sparsamkeit  und  Übung  in  militärischen  und  kultivierten  Künsten  kritisierten,  wie  das 
Bunbu  nidö  mangoku  iöski  des  Hoseido  Kisanji,  das  Tenka  ichimen  kagami  no  umebachi  (Die  ganze 
Welt  ein  Spiegelbild  der  Pflaumcnblüten)  von  T^ai  Sanna,  das  Omu  gaeshi  bunbu  nidö  von 
Koikawa  Hantmachi  und  das  Kokubyaku  mizu  kagami  des  Ishibe  Kinkö,  zu  dem  Santo  Kyöden  die 
Illustrationen  entworfen  hatte.  Alles  sind  ironische  Betrachtungen  der  Zeitereignisse. 
Die  beiden  erstgenannten  kritisierten  die  Bestrebungen  des  Maisudaira  SadanobUy  seinen 
Samurai  eine  Erziehung  sowohl  in  militärischen  Künsten  wie  auch  in  kulturellen  Dingen 
zu  geben.  Die  beiden  anderen  Schriften  behandeln  in  mehr  oder  weniger  deutlicher  Form 
den  Mord  an  Tammia  Okitomo,  der  allerdings  mit  der  JTönjw-Reform  nichts  zu  tun  hat,  aber 
es  war  verboten,  über  Vorgänge  im  Bakufii  zu  schreiben.  In  ihren  ironischen  und  sarkas- 
tischen Betrachtungen  waren  diese  Bücher  so  gut  gefaßt,  daß  sie  ein  begeistertes  Lesepublikum 
fanden,  welches  den  Verlegern  dieselben  aus  der  Hand  riß,  noch  bevor  sie  gebunden  waren. 

Ishibe  Kinkö  war  zur  Strafe  fiir  das  von  ihm  geschriebene  Kibyöshi  aus  Edo  verwiesen,  doch 
Santo  Kyöden  war  für  die  Illustration  desselben  mit  einer  (Jeldstrafe  davon  gekommen.  Zwei 
Jahre  später  aber  wurde  er  zu  funzig  Tagen  Handfesseln  ( Tegusari)  verurteilt,  als  sein  Verleger 
Tsutaya  Jusaburö  die  drei  Sharebon  Shögi  kinu  burui^  Shikake  bunko  und  Nishiki  no  ura  heraus- 
brachte. Das  Urteil  lautete  dahin,  daß  der  Verfasser  in  diesen  Büchern  allerdings  historische 
Liebesromanzen  gebracht  habe,  diese  aber  in  die  heute  bestehenden  Freudenbezirke  verlegt 
habe,  womit  er  gegen  die  bestehenden  Bestimmungen  verstieß. 

Anderer  Art  waren  die  Verbote  der  Schriften  des  Hayashi  Shihei  Sangoku  tsüran  und  Kaikoku 
heidan  im  Jahre  1792.  Sie  waren  von  dem  Verleger  Tsuharaya  Ichibei  herausgebracht.  Das 
Sangoku  tsüran  enthielt  Beschreibimgen  der  drei  Länder  Korea,  Ezo  und  Ryükyü,  während  das 
Kaikoku  heidan  sich  mit  den  Verteidigungsmöglichkeiten  Japans  gegen  das  Ausland  befaßte. 
Matsudaira  Sadanobu  war  der  Ansicht,  daß  diese  Bücher  das  Volk  unnötig  beunruhigen  könn- 
ten und  ließ  dieselben  daher  beschlagnahmen.  Der  Verfasser  wurde  bei  seinem  älteren 
Bruder  in  Hausarrest  gegeben. 

Im  Jahre  1 798  wurde  das  Tatsmni  fingen  des  Shikitei  Samba  verboten,  weil  es  das  Leben 
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in  den  Freudenhäusern  von  Fukagawa  zum  Inhalt  hatte.  Der  Verfasser  wurde  nicht  bestraft, 
aben  ab  er  im  folgenden  Jahr  ein  Kibyöshi  unter  dem  Titel  Kyan  Taikeiki  mukö  hachimaki 
herausbrachte,  ging  es  ihm  schlecht.  Er  hatte  in  demselben  den  Streit  einiger  Gruppen 
der  bürgerlichen  Feuerwehr  beschrieben,  und  die  darüber  erbosten  Leute  zerschlugen 
seinen  Bücherverleih»  verprügelten  ihn  und  zerstörten  auch  das  Haus  des  Verlegers,  Nishimura 
Sfänroku,  Dazu  wurde  Shikitei  Samba  zu  fünfzig  Tagen  Handfesseln  verurteilt,  und  auch 
der  Verleger  erhielt  eine  Geldstrafe,  weil  beide  den  Anlaß  zu  diesem  Aufruhr  gegeben 
hatten. 

Die  Bestimmungen  über  die  Herausgabe  von  Büchern  im  Jahre  1722  verboten  u.  a.  jede 
Erwähnung  des  Hauses  der  Tokugawa  und  das  Geschehen  in  demselben.  Das  hatte  zur 
Folge,  daß  in  den  ersten  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  eine  Anzahl  von  Büchern  verboten 
wurden,  Bilderbände,  die  das  Leben  und  die  Abenteuer  des  Oda  Nobunaga  und  des  Toyotomi 
Hideyoski  zum  Inhalt  hatten,  das  Ehon  shüi  Shinchoki  und  das  Ehon  Taiköki.  Ersteres  war 
1801  mit  Erlaubnis  der  Behörden  herausgebracht  worden,  aber  im  Jahre  1804  wurden  die 
diesbezüglichen  Bestimmungen  verschärft,  durch  die  nun  verboten  wurde,  in  E-zöshi  über- 
haupt bushiy  die  Namen  oder  die  Wappen  derselben,  anzuführen.  Infolgedessen  wurde 
dieses  Buch  verboten  und  die  Druckstöcke  vernichtet.  Im  Anfang  des  18.  Jahrhundert  war 
bereits  ein  Buch  mit  dem  Titel  Ehon  Taiköki  von  Kondö  Kiyoharu  erschienen,  der  damit  eine 
Anzahl  von  Illustrationen  zu  den  Taiköki  genannten  Schriften  brachte.  In  den  neunziger 
Jahren  hatte  dann  in  Osaka  ein  Maler  namens  Gyokuzan  ebenfalls  einen  Bilderband  unter 
dem  Titel  Ehon  Taiköki  herausgebracht. 

Dieses  große,  aus  sieben  Bänden  bestehende  Werk  wurde  viel  verkauft  und  war  wohl  die 
Veranlassung,  daß  in  den  ersten  Jahren  des  nächsten  Jahrhunderts  Kyokusanjin  in  Edo  eben- 
falls ein  Buch  imtcr  dem  Titel  Taitai  Taiköki  veröffentlichte,  und  gleichzeitig  kam  Juppensha 
Ikku  mit  seinem  Bakemono  Taiköki  heraus.  Bücher  mit  dem  Wort  Taiköki  im  Titel  waren 
damak  populär,  und  viele  der  Holzschnittmeister  jener  Zeit  entwarfen  Illustrationen  zu 
denselben.  Auch  wurden  Einzelblätter  oder  Bilder  von  drei  oder  sieben  Blatt  über  dieses 
Thema,  das  Leben  des  Taikö  Hideyoshi^  herausgebracht.  Auf  Grund  der  neuen  Bestimmun- 
gen vom  Jahre  1804  wurden  alle  diese  Schriften  und  Bilder,  alle  Holzschnitte,  die  Bushi 
darstellten  {musha-^)  oder  E-zöshi  mit  solchen,  verboten.  Es  erschien  dem  Baku/u  wohl  die 
höchste  Zeit,  diese  Bestimmungen  herauszubringen,  denn  Utamaro  hatte  bereits  begonnen, 
in  seinen  Musha-e  auch  Bushi  in  Begleitung  von  Freudenmädchen  zu  zeigen,  was  dem  Ruf 
derselben  im  Volke  Abbruch  tun  konnte.  Utamaro  wurde  dafür  mit  einigen  Tagen  Ge- 
fängnis und  Handfesseln  bestraft. 

Auch  andere  Künsder  der  Ukiyo-e  erhielten  ähnliche  Strafen,  wie  auch  Juppensha  Ikku 
fiir  sein  Bakemono  Taiköki.  Utamaro  erhielt  damals,  als  er  mit  Handfesseln  im  Stubenarrest 
saß,  einen  Besuch  von  Santo  Kyöden,  Tategawa  Emba  und  dem  Verleger  Nishimura  und  er- 
zählte diesen,  welche  Angst  er  bei  der  Vernehmung  durch  den  Magistrat  ausgestanden 
hatte.     Dies  soll  die  Ursache  seines  kurz  darauf  erfolgten  Todes  gewesen  sein. 

1806  wurde  ein  von  einem  gewissen  Shinagawa  Gunta  verfaßtes,  sechzehn  Hefte  umfassendes 
Yondbon  verboten,  welches  den  Fall  des  drei  Jahre  vorher  zum  Tode  verurteilten  Priesters 
Nichido  von  Enmei-in  zum  Inhalt  hatte.  Das  Verbot  erfolgte,  weil  die  Schrift  angeblich  nicht 
den  Tatsachen  entsprach,  sondern  auf  Gerüchten  beruhte,  die  geeignet  waren,  ein  schlechtes 
Licht  auf  das  O-oku  der  Edo-Burg  zu  werfen.  Der  Verfasser  wurde  aus  Edo  verwiesen  und 
die  Verleiher  bestraft,  welche  bereits  Abschriften  des  Manuskriptes  an  ihre  Kunden  weiter- 
gq;eben  hatten.  1809  wurde  ein  Buch  des  Shikitei  Samba  namens  Akogi  monogatari  wegen 
seines  sittenverderbenden  Inhaltes  verboten. 

Während  der  folgenden  zwei  oder  drei  Jahrzehnte  scheinen  die  Behörden  dann  etwas 
großzügiger  in  der  Bücherzensur  gewesen  zu  sein,  denn  auch  die  Ninjöbon  des  Tamenaga 
Skunsui  wie  das  Shunshoku  ume  goyomi  entgingen  einem  Verbot.  Am  Ende  der  dreißiger 
Jahre  aber  gingen  die  Behörden  wieder  strenger  vor.     1837  wurde  ein  Holzschnitt  verboten, 
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welcher  die  Anekdote  im  Bilde  zeigt,  daß  Nobunaga  und  Mitsuhide  den  Reis  stampfen,  Hide^ 
yoshi  den  Kuchen  formt  und  leyasu  ihn  ißt.  Das  Bild  war  von  Utagawa  Yoshitora,  und  dieser 
wie  auch  der  Verleger  erhielten  eine  Strafe  von  fünfzig  Tagen  Handfesseln. 

Dann  lief  die  Reform  der  Tempö-Ara  an  und  brachte  großen  Schaden  für  die  Weiterent- 
wicklung der  Literatur  mit  sich.  Das  Vorgehen  der  Behörden  gegen  Watanabe  Kazan  und 
Takano  Chöei,  dessen  Yume  monogatari  1839  verboten  wurde  und  ihren  Tod  zur  Folge  hatte, 
gehört  allerdings  mehr  in  das  CJebiet  der  Politik.  Als  aber  wenige  Jahre  später  Tamenaga 
Shunsui  und  Ryötei  Tanehiko  vor  den  Richter  gerufen  wurden,  bedeutete  dies  das  Ende  der 
Ninjöbon  und  führte  den  tragischen  Tod  des  bedeutendsten  Verfassers  der  Gökanbon  herbei. 

Verbote  von  Büchern  mit  politischem  Inhalt  waren  in  dieser  Zeit  häufig,  aber  auf  einem 
etwas  anderen  Gebiet  liegt  das  Verbot  des  berühmten  und  oft  zitierten  Edo-hanjä-ki,  einer 
lebendigen  Beschreibung  des  Edo  jener  Zeit,  das  von  Terakado  Seiken,  einem  Bushi,  verfaßt 
war.  Der  erste  Band  war  1832  erschienen,  und  die  weiteren  fünf  Bände  waren  im  Laufe 
der  Jahre  bis  um  1836  gefolgt.  Bakin  schreibt  darüber  in  seinem  Chosakudö-zakki  (Allerlei 
Aufzeichnungen  des  Hyokutei  Bakin),  daß  im  Jahre  1842  (sechster  Monat)  Terakado  Jiemon 
in  das  Minami  Machi-bugyösho  (Stadtamt)  gerufen  wurde,  um  von  Torii  Kai  no  kami  verhört 
zu  werden.  Der  Verleger  des  Buches,  Chöfuya  Heibei,  hatte  das  Buch  zur  Zensur  eingereicht, 
und  da  es  in  Kanbun  geschrieben  war,  wurde  es  dem  Hayashi  Daigaku  no  kami  zur  Beurteilung 
vorgelegt.  Dieser  beanstandete  dasselbe,  und  der  Verkauf  wurde  untersagt.  Der  Verleger 
bestätigte  dies,  verkaufte  das  Buch  aber  im  geheimen.  Das  endgültige  Urteil  wurde  1842 
ausgesprochen.  Terakado  Jiemon  Seiken  wurden  die  Vorrechte  eines  bushi  genonunen  {büke 
bökö  gamae),  und  der  Verleger  wurde  aus  seinem  Hause  verwiesen  {tokoro  barai).  Auch 
andere  Beteiligte  erhielten  Geldstrafen.  Angeblich  hatten  die  Beschreibungen  der  Freuden- 
bezirke in  dem  Buch  dem  Daigaku  no  kami  nicht  gefallen.  Trotz  des  Verbotes  dieses  Buches 
wurden  viele  ähnliche  VeröfTentiichxmgen  in  den  Jahren  des  Bakumatsu  herausgebracht. 

Andere  Verbote  von  Büchern  und  Bildern  in  dieser  Zeit  hatten  größtenteils  politische 
Gründe.  Bücher  mit  Karten  der  japanischen  Küsten  wurden  verboten,  weil  sie  die  Ver- 
teidigung Japans  gegen  das  Ausland  schwächten.  Berühmt  ist  auch  der  Fall  des  Verbotes 
eines  Bildes  von  Utagawa  Kuniyoshi,  auf  dem  die  alte  Überlieferung  dargestellt  ist,  die  den 
Helden  Raikö  mit  seinen  Shitennö,  vier  treuen  Vasallen,  zeigt,  die  von  vielerlei  Gespenstern 
geplagt  werden.  Es  wurde  behauptet,  vielleicht  mit  Recht,  daß  Raikö  den  Shögun  leyoshi 
darstelle  und  seine  vier  Vasallen  die  damaligen  Mitglieder  des  Staatsrates  unter  Mizuno 
Tadakuni,  während  das  notleidende  Volk  in  den  CJespenstern  personifiziert  wurde.  Wenn 
dies  so  war,  zeigte  das  Bild  treffend  die  Stimmung  des  Volkes  während  der  Reform  der 
Tempö'Kra,  Im  Ukiyo-e  gejinden  (Die  Maler  der  ukiyo-e)  steht,  daß  dieses  Bild  im  Sonuner 
1843  erschien  und  daß  die  Druckstöcke  beschlagnahmt  wurden,  weil  das  Bild  als  Parodie 
auf  die  damalige  Regierung  aufgefaßt  wurde,  doch  kam  Kuniyoshi  anscheinend  ohne  Strafe 
davon. 

Im  Jahre  1849  erschien  ein  Buch  mit  dem  Titel  Kaigai  shiniva,  die  Beschreibung  des  soge- 
nannten Opium-Kntgts,  den  England  einige  Jahre  vorher  (1841)  gegen  China  gefuhrt  hatte. 
Auch  dieses  Buch  wurde  verboten  ebenso  wie  ein  im  nächsten  Jahr  herausgekommenes  Buch 
mit  dem  Titel  Ijin  kyöfu  den  (Angst  vor  den  Ausländem),  welches  Auszüge  aus  dem  Buch 
des  Engelbert  Kämpfer  über  Japan  brachte  und  die  Öffnung  des  Landes  für  den  Handel 
mit  dem  Ausland  befürwortete.  Nach  Ansicht  der  Regierung  waren  all  diese  Bücher  ge- 
eignet, das  Volk  zu  beunruhigen. 

Die  dynamische  Entwicklung  auf  dem  Gebiete  der  Unterhaltungsliteratur  während  der 
Jahrzehnte  des  Edo  bunka  blieb  nicht  auf  die  Stadt  Edo  beschränkt.  Sie  zeigte  sich  auch  im 
Kansai,  in  den  großen  Städten  im  Westen  und  in  vielen  anderen  Gebieten  des  Reiches,  wo 
sich  inzwischen  Städte  von  einiger  Bedeutung  gebildet  hatten.  Überall  aber  war  das,  was 
sich  auf  literarischem  Gebiet  in  Kyoto,  Osaka  und  anderen  Städten  abspielte,  nur  eine  Nachah- 
mung der  Vorgänge  in  Edo.     In  den  vergangenen  hundert  Jahren  hatte  sich  das  Bild  voll- 
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kommen  gewandelt.  Anstelle  von  Osaka  und  Kyoto  war  jetzt  Edo  der  Mittelpunkt  allen 
literarischen  Schaffens,  dessen  künstlerische  Höhe  und  mengenmäßige  Produktion  einzigartig 
dastand.  Ebenso  war  es  mit  der  Produktion  von  Holzschnittdrucken,  auf  welchem  Gebiet 
Edo  ebenfalls  immer  die  entschiedene  Führung  besaß.  Während  in  der  Genroku-Ara,  und 
den  darauf  folgenden  Jahrzehnten  die  in  Osaka  heimischen  Ukiyozöshi  durch  Zweigstellen 
der  Verlagsgeschäfte  in  Edo  verkauft  wurden,  fanden  jetzt  die  in  Edo  gedruckten  Erzeugnisse 
der  schönen  Literatur  ihren  Weg  in  alle  Teile  des  Landes.  Die  Ursache  für  diesen  Wandel 
war  wohl  die,  daß  den  Literaten  im  Kansai  und  auf  dem  Lande  der  Hintergrund  für  ihr 
Schaffen  fehlte,  welcher  den  Künstlern  in  Edo  durch  die  jetzt  zur  Reife  gelangte  Kultur 
dieser  jetzt  zweihundert  Jahre  alten  Stadt  und  den  Wohlstand  ihrer  Bürger  geboten  war. 

6.     Die  Lyrik 

6.1.  Einleitung 

Im  Vorstehenden  wurde  mit  einiger  Ausführlichkeit  die  Prosali tcratur  des  Edo-bunka 
behandelt,  die  Poesie  aber  ganz  außer  acht  gelassen,  obgleich  letztere  in  dieser  Zeit  eine 
umfassende  und  literarisch  bedeutende  Rolle  spielte.  Die  M^flArö-Dichtung  war  in  den 
Formen  erstarrt,  welche  sie  von  den  großen  Dichtem  der  frühen  Erfo-Zeit,  Hosokawa  Yüsai, 
Kitamura  Kigin  und  anderen,  erhalten  hatte.  Die  //öiArtt-Dichtung  in  Versen  von  kurzen 
siebzehn  Silben  war  von  Bashö  hundert  Jahre  vorher  zur  Vollendung  gebracht  und  war 
seither  von  niemandem  übertrofTen  worden.  Seine  poetischen  Schilderungen  von  Augen- 
blickseindrücken im  Anblick  der  uns  umgebenden  Natur  waren  vielleicht  auch  nicht  ganz 
dem  geistigen  Verlangen  der  Edokko  entsprechend.  Ihre  geistige  Einstellung  kam  mehr 
in  den  Spottgedichten  zum  Ausdrück,  welche  mit  dem  Beginn  der  Edo-Zcit  aufgekommen 
waren,  aber  lange  Zeit  nur  gelegentlich  in  Erscheinung  traten.  Jetzt,  seit  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts,  wurden  die  Spottverse  zu  der  eigentlichen  Dichtkunst  der  Edokko,  und 
zwar  nicht  nur  die  Kyöka,  die  ironischen  Nachahmungen  der  alten  Waka  von  einunddreißig 
Silben,  sondern  es  kam  eine  neue  Art  von  Gedichten  hinzu,  die  Senryü,  Spottverse  von  sieb- 
zehn Silben,  die  wie  die  Kyöka  zu  den  Waka  das  ironische  Gegenstück  zu  den  Haiku  bilden 
(s.a.  II  A  3,8). 

Die  Waka  wurden  in  Edo  wie  in  anderen  Teilen  des  Landes,  besonders  in  Kyoto,  auch  jetzt 
noch  gepflegt,  hielten  aber  streng  an  den  überlieferten  Formen  fest  und  brachten  nichts 
Neues.  Die  //aiX:u-Dichtung  hatte  durch  Bashö,  seine  Schüler  und  seine  großen  Reisen  in 
weiten  Gebieten  des  Landes  Verbreitung  gefunden.  Dort  hatte  sich  im  letzten  Jahrhundert 
die  geistige  Haltung  der  Menschen  nicht  sehr  verändert,  abgesehen  davon,  daß  die  all- 
gemeine Volksbildung  auch  dort  Fortschritte  gemacht  und  zu  einem  erhöhten  Interesse 
für  die  Dichtkunst  geführt  hatte.  Unter  den  Schülern  des  Bashö  hatte  sich  die  Art  seiner 
Dichtkunst  in  vielerlei  Richtungen  aufgespalten,  so  daß  bald  von  einem  echten  ShöfüStil 
keine  Rede  mehr  sein  konnte — bis  zwei  Dichter  von  außergewöhnlicher  Begabung  ver- 
suchten, der  Kunst  des  Bashö  wieder  eine  einheitliche  Richtung  zu  geben:  Yosa  Buson  und 
öshima  Ryöta, 

6.2.  Die  ländliche  i/ö/^«-Renaissance 

Yosa  Buson  (1715-1783)  war  es,  der  im  Anfang  der  vierziger  Jahre  bemüht  war,  die  reine 
Art  der  //oiArtt-Dichtung,  wie  Bashö  sie  entwickelt  hatte,  wieder  aufleben  zu  lassen.  Buson 
reiste  damals  in  Mönchstracht  fast  zehn  Jahre  lang  im  Kantö  und  dem  Nordosten  des  Landes 
umher,  um  wie  Bashö  Eindrücke  zu  sammeln  und  die  höchste  Form  seiner  Dichtkunst  zu 
finden.  Damals  kam  ihm  wohl  der  Gedanke,  seine  Dichtung  mit  der  Malerei  zu  verbinden, 
denn  er  war  auch  ein  talentierter  Maler.  Die  als  Bunjin-ga  bekannte  Art  der  Malerei  war 
eine  Folge  seiner  Überlegungen,  während  der  Fortschritt  in  seiner  Dichtkunst  aus  einer 
1744  in  Utsimomiya  verfaßten  Sammlung  von  Haiku  hervorgeht,  die  er  unter  dem  Namen 


Buson  veröffentlichte.     1751  war  er  in  Kyoto,  wo  er  versuchte,  den  verschiedenen  Schulen  der 
Haiku-Dichtung  eine  mehr  einheitliche  Auffassung  von  ihrer  Kunst  zu  geben. 

In  den  Jahren  1754  bis  1757  lebte  er  in  Miyazu  in  Tango ,  wo  er  die  eigentliche  Form 
seiner  Dichtung  wie  auch  seiner  Malerei  fand.  Als  er  dann  nach  Kyoto  zurückgekehrt  war, 
entstanden  dort,  zusammen  mit  Ike  no  Taiga,  seine  besten  Werke  der  Bunjin-ga  Malerei. 
Er  hatte  viele  Schüler  im  ganzen  Lande,  und  solange  Buson  am  Leben  war,  lag  der  Schwer- 
punkt der  //atA:tt-Dichtung  entschieden  in  Kyoto.  Sein  bester  Schüler  Kurqyanagi  Shöha 
starb  allerdings  bereits  1771  mit  fiinfundvierzig  Jahren,  zehn  Jahre  vor  Buson  selbst.  Buson 
gab  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  viele  CJedichtsammlungen  heraus,  die  dazu  führten, 
daß  überall  im  Lande  eine  ^o^^ö-Renaissance  entstand.  1777  hatte  Buson  ein  Haihun-shü, 
eine  Sammlung  von  Essays  unter  dem  Titel  Shin  hanatsumi  (Neugepflückte  Blumen)  vollen- 
det, die  allerdings  erst  zwanzig  Jahre  später  im  Druck  erschien.  Er  schrieb  im  rein  japa- 
nischen Stil  (wabun),  ohne  irgendwelche  chinesische  Beimischungen. 

Oshima  Ryöta  (1718-1 787)  war  ein  Dichter  von  Haiku-Versen,  der  aus  Ina  in  Skinskü  stammte. 
Er  kam  in  jungen  Jahren  mit  seinem  Vater  nach  Edo,  studierte  Haiku-Dichtung,  ging  1744 
auf  die  Wanderschaft  und  folgte  dem  Weg,  welchen  Bashö  auf  seiner  Reise  nach  dem  Nord- 
osten eingeschlagen  hatte.  Über  diese  Reise  verfaßte  er  ein  poetisches  Tagebuch  namens 
Oku  no  hosomichi  shü-i.  Als  1 748  sein  Lehrer  Ritö  erkrankte,  übernahm  er  bald  darauf  die 
Leitung  von  dessen  Schule  in  Fukagawa,  Er  war  damals  dreiimddreißig  Jahre  alt.  1 763 
veranstaltete  er  eine  Gedächtnisfeier  für  Bashö  im  Yöshinß,  bei  welcher  über  funfhimdert 
Verehrer  des  großen  Dichters  anwesend  waren  und  zu  welcher  über  dreißigtausend  Haiku 
aus  allen  Teilen  des  Landes  eingesandt  wurden.  1771  ließ  er  im  Bezirk  dieses  Tempels 
ein  Bashö-an  erbauen  und  feierte  damals  gleichzeitig  den  siebzehnten  Todestag  seines  Meisters 
Ritö.  Er  hatte  zahlreiche  Schüler  im  ganzen  Lande,  reiste  neimzehnmai  den  Tökaidö 
entlang  und  auch  mehrmals  nach  dem  Nordosten  über  den  Shirakawa  no  seki. 

So  war  die  //axArw-Dichtung  auch  in  Edo  um  diese  Zeit  keineswegs  ausgestorben,  wurde 
dort  aber  bald  von  den  neu  aufkommenden  Spottgedichten  überschattet.  Mehr  als  in 
Edo  und  den  großen  Städten  in  Kansai  hielt  sich  die  Haiku-Dichtung  in  ihrer  reinen  Form 
in  den  kleineren  Städten  und  Landgebieten.  Um  die  Wende  des  18.  Jahrhunderts  hatten 
sich  dort  zwei  Leute  einen  Namen  gemacht,  die  als  überragende  Vertreter  der  japanischen 
Dichtkunst  dieser  Zeit  gelten  können,  Kobayashi  Issa  und  der  Mönch  Ryökan.  Kobayashi 
Issa  (1763-1827)  stammte  aus  einer  Bauemfamilie,  die  an  der  Grenze  von  Shinshü  und 
Echigo  in  einem  armen  Dorf  Kashiwabara  mura  ihre  Wohnung  hatte.  Das  Dorf  lag  an  dem 
Hokkoku  kaidö,  der  großen,  nach  dem  Norden  fuhrenden  alten  Landstraße,  wo  also  verhältnis- 
mäßig viel  Verkehr  herrschte.  Issa,  als  der  älteste  Sohn  seines  Vaters,  war  berufen,  die 
mittelgroße  Bauemwirtschaft  weiterzuführen.  Er  stand  sich  aber  mit  seiner  Stiefmutter 
nicht  gut  und  verließ  daher  mit  fünfzehn  Jahren  das  Haus  und  ging  nach  Edo,  wo  er  einige 
Jahre  ein  schweres  Leben  als  kleiner  Angestellter  führte.  In  Edo  entstand  sein  Interesse 
für  die  Haiku-Dichtung. 

1792  kehrte  er  mit  neunundzwanzig  Jahren  Edo  den  Rücken,  reiste  einige  Jahre  im 
Kansai  und  in  Kyüshü  umher  und  kam  dann  nach  Edo  zurück,  wo  er  als  Lehrer  der  Haiku- 
Dichtung  eine  armselige  Existenz  führte.  1812  kehrte  er  in  die  Heimat  zurück.  Nach  dem 
Testament  seines  Vaters  war  ihm  die  Hälfte  der  Bauernwirtschaft  zugefallen,  aber  er  mußte 
erst  einen  Prozeß  gegen  seine  Stiefmutter  durchfechten,  um  diese  Erbschaft  zu  erhalten. 
Er  verlebte  dann  die  restlichen  Jahre  seines  Lebens  als  Bauer,  verlor  aber  gleichzeitig  nie 
das  Interesse  und  die  Leidenschaft  für  die  Haiku-Dichtung,  welche  ihn  gepackt  hatte.  Bald 
bildete  sich  um  ihn  eine  Gruppe  gleichinteressierter  Leute  aus  seinem  Dorf  und  der  länd- 
lichen Umgebung,  die  gemeinsam  mit  Issa  dessen  Art  der  Dichtung  weiterentwickelten. 
Das  in  den  Gedichten  Issas  zum  Ausdruck  kommende  tiefe  Gefühl  für  die  ihn  umgebende 
Natur  und  alle  Lebewesen,  die  Zartheit  seiner  Worte  und  die  darin  empfundene  Mensch- 
lichkeit und  Wärme  sind  von  keinem  anderen  Dichter  dieser  kurzen  Haiku-Verse  übertroffen 
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oder  auch  nur  erreicht  worden.  Issas  Gedichte  enthalten  viel  ländliches  Idiom»  welches 
ihnen  eine  f&r  Issas  Gedichte  typische  Färbung  gibt.  Ein  berühmtes  Beispiel  aus  den 
verschiedenen  Gedichtsammlungen  Issas  ist  das  folgende: 

Wart  to  kite  Kommt  zu  mir 

asobeya  qya  no  und  laßt  uns  spielen,  ihr  kleinen 

tud  suzume  elternlosen  Sperlingskinder! 

Um  ungefähr  die  gleiche  Zeit  lebte  in  Izumosaki  in  Ecfdgp  ein  Mönch  namens  Ryökan, 
der  für  seine  mit  warmem  Humor  gemischten  tfatX^tt-Dichtungen  bekannt  war.  Ryökan 
hatte  eine  Erziehung  als  Mönch  im  alten  Stil  durchgemacht»  hatte  japanische  klassische 
Dichtkunst  studiert  imd  zeigte  großes  Talent,  die  innersten  Gefühle  der  Menschen  mit 
firöhlichen,  leicht  verständlichen  Worten  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Er  ist  der  Freund 
der  Kinder  und  viele  seiner  Gedichte  beschäftigen  sich  mit  diesen.  Wer  die  Gedichte  hört 
oder  liest,  dem  mag  Ryökan  etwas  kindlich  oder  sogar  kindisch  erscheinen,  aber  ihm  wird 
der  zweifellos  kinderliebende  Mönch  vor  den  Augen  stehen,  wie  er  mit  den  Kindern  allerlei 
Spiele  treibt. 

Issa  und  Ryökan  waren  zwei  talentierte  Dichter  eigener  Art,  denen  das  Dichten  ein  Bedürf- 
nis war.  Sie  lebten  aber  auf  dem  Lande,  fem  der  Hauptstadt  und  fern  der  Stadt  des  Shögun, 
so  daß  ihre  Kunst  von  nur  geringem  Einfluß  auf  die  Kulturentwicklung  in  den  großen 
Städten  war. 

6.3.    Die  Senryü '  Spottdichtung  in  Edo 

Inzwischen  hatten  die  Spottgedichte  ak  ein  Zeichen  ihrer  Zeit  von  den  an  der  Dichtkunst 
interessierten  Kreisen  in  Edo  völlig  Besitz  ergriffen.  Schon  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
hatte  ein  Lehrer  des  Haiku  namens  Shügetsu  aus  den  ihm  von  seinen  Schülern  zugesandten 
Gedichten  besonders  solche  ausgewählt,  die  einen  humoristischen  Inhalt  hatten.  Um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  wurde  die  gleiche  Richttmg  von  vielen  Lehrern  des  Haiku  aufge- 
nommen, und  in  Edo  entstanden  sogenannte  Kaisho,  Sammelstellen,  welche  die  aus  allen 
Teilen  des  Landes  eingesandten  Gedichte  von  zuständigen  Lehrern  Sösho  prüfen  und  beur- 
teilen ließen.  Einer  dieser  Lehrer  war  Karai  Semyü  (1718-1790),  der  vielleicht  nicht  selber 
ein  großer  Dichter,  aber  doch  ein  geschickter  und  beliebter  Beurteiler  von  Gedichten  war. 
Er  nahm  um  1 757  diese  Tätigkeit  auf,  als  er  fast  vierzig  Jahre  alt  war,  und  schon  1 762  war 
er  so  berühmt,  daß  ihm  in  diesem  Jahr  über  zehntausend  Gedichte  zur  Beurteilung  vor- 
gelegt wtuden.  Mit  den  Gedichten  wurde  jeweils  ein  kleiner  Betrag  von  zwölf  Mon  ein- 
gesandt, und  diejenigen,  deren  Gedichte  als  ausgezeichnet  befunden  wurden,  erhielten  ein 
Geschenk.  Aus  den  von  Karai  Senryü  ausgewählten  Gedichten  entstand  die  berühmte 
Sammlung  der  später  Senryü  genannten  Gedichte,  die  unter  dem  Titel  Yanagidaru  (Das  Faß 
aus  Weidenholz)  herauskam  und  von  welcher  der  erste  Band  1765  erschien. 

Schon  im  Jahre  1756  war  ein  zehnbändige  Sammlung  von  Haiku  mit  humoristischem 
Inhalt  imter  dem  Titel  Mu  Tamagawa  (Die  sechs  Landschaften  am  Tamagawä)  erschienen, 
die  ein  Dichter  in  Edo  namens  Kiitsu  zusammengestellt  hatte.  Er  hieß  mit  eigentlichem 
Namen  Shiina  Tosa,  war  als  Lieferant  von  Eisenwaren  an  das  Bakufu  ein  wohlhabender 
Bürger,  und  seine  Familie  war  seit  dem  Beginn  der  Edo  Zeit  in  der  Stadt  ansässig.  Er  war 
also  ein  echter  Edokko,  und  die  von  ihm  ausgewählten  Gedichte  zeigten  bereits  deutlich  die 
Tendenz,  welche  Karai  Senryü  später  verfolgte. 

Durch  die  Herausgabe  des  ersten  Bandes  des  Yanagidaru  erhielt  die  Dichtung  humoristischer 
Verse  in  Edo  einen  großen  Auftrieb,  doch  wurde  diese  Art  der  Dichtung  erst  später  mit 
dem  Namen  Senryü  bezeichnet.  Der  Unterschied  zwischen  Haiku  und  Senryü,  beides  Kurz- 
gedichte von  siebzehn  Silben,  ist  der,  daß  in  den  Senryü  den  darin  verwendeten  Worten 
keinerlei  Beschränkung  auferlegt  ist,  während  ein  Haiku  stets  in  solche  Worte  gefaßt  sein 
soll,  daß  es  ein  Gefühl  der  Schönheit,  der  Naturverbundenheit  und  der  Freude  am  Leben 
erweckt.     Seit  1767  erschien  alljährlich  ein  weiterer  Band  des  Yanagidaru,  und  das  Verfertigen 


dieser  humoristisch-ironischen  und  sarkastischen  Verse,  die  anscheinend  ganz  der  Mentalität 
der  Edokko  entsprachen,  wurde  außerordentlich  populär.  Insgesamt  kamen  bis  zum  Tode 
des  Karai  Senryü  zweiundzwanzig  Bände  des  Yanagidaru  heraus.  Der  Ausdruck  bezeichnet 
ein  rotlackiertes  Faß,  welches,  mit  Sake  gefüllt,  bei  Hochzeiten  Verwendung  findet  und  daher 
glückliche  Bedeutung  hat.  Als  aber  in  den  achtziger  Jahren  Karai  Senryü  und  sein  Freund 
Goryöken  Kayü,  ein  anderer  bekannter  Beurteiler  von  Spottversen,  gealtert  waren,  ließ  das 
Interesse  am  Dichten  von  Senryü  ein  wenig  nach.  Die  ihre  Stimmung  schnell  wechselnden 
Edokko  schenkten  nun  den  in  Mode  kommenden  ii);öA:a- Versen  größere  Aufmerksamkeit. 

Immerhin  wurde  auch  nach  dem  Tode  des  Karai  Senryü  die  Herausgabe  des  Yanagidaru 
noch  fortgesetzt.  Im  Jahre  1 789  war  Karai  Senryü  emsdich  erkrankt  und  starb  im  nächsten 
Jahr  mit  zweiundsiebzig  Jahren.  Auf  den  Wunsch  des  Verlegers  hin  gab  der  JTyöAa-Dichter 
Akera  Kankö,  der  ja  auch  ursprünglich  Senryü  gedichtet  hatte,  im  nächsten  Jahr,  gelegentlich 
einer  Todesfeier  für  Karai  Senryü,  einen  weiteren  Band  des  Yanagidaru  heraus.  Damit  wollte 
der  Verleger,  Hanaya  Kyüjirö  mit  dem  Herausgeben  von  Gedichtsammlungen  der  Senryü 
aufhören,  aber  auf  allgemeines  Verlangen  erfolgten  doch  noch  weitere,  insgesamt  neunund- 
zwanzig Veröffentlichungen  dieser  berühmten  Sammlung  während  der  nächsten  zehn 
Jahre.  Der  Verleger  hatte  Bedenken  bezüglich  der  Haltung  der  Behörden  und  im  letzten 
Band  des  Yanagidaru  findet  man  Zeichen  dafür,  daß  in  letzter  Stunde  vor  dem  Druck  noch 
einige  (Jedichte  in  den  Holzdruckplatten  herausgeschnitten  wurden,  wohl  weil  sie  den 
Verleger  befurchten  ließen,  daß  die  Behörden  daran  Anstoß  nehmen  würden. 

Die  Senryü  waren  die  typische  Dichtkunst  der  Edokko  dieser  Zeit.  Sie  lachen  darin  über 
sich  selbst,  spotten  über  die  Maßnahmen  der  Behörden  und  bringen  in  den  Kurzgedichten 
die  Freude  über  ihren  Sieg  über  die  Samurai  zum  Ausdruck.  Um  einige  Beispiele  von  Senryü 
zu  geben,  seien  folgende  genannt: 

Kökö  0  Wenn  man  seinen  Eltern 

shitai  jibun  ni  Pietät  zeigen  will 

oya  wa  nashi  sind  sie  bereits  tot. 

Fugu  jiru  0  Nach  dem  Essen  der  (oft  giftigen)  Fischsuppe 

wäre  ikite  iru  wacht  man  auf  und  ist  erstaunt, 

nezame  kana  noch  zu  leben. 

Daimyö  wa  Die  Lehensherren 

ichi  nen  oki  ni  in  jedem  zweiten  Jahr 

tsuno  0  mogi  brechen  sich  die  Homer  ab. 

(d.  h.  wenn  sie  den  Vorschriften  entsprechend,  ein  Jahr  in  Edo  verweilen  mußten) 

Kösan  ga  Wenn  man  die  eigene  Niederlage 

sumu  to  ichido  ni  eingesehen  hat,  kommt  plötzlich 

hidaru  gari  die  Müdigkeit  zum  Ausdruck, 

(eine  versteckte  Anspielung  auf  den  Stand  der  Samurai  jener  Zeit) 

Omekake  ni  Der  Nebenfrau 

ha  no  tatsu  mono  zeigt  nur  einer  die  Zähne: 

kushi  bakari  der  Kamm, 

(in  diesem  Gedicht  wird  auf  die  manchmal  imangreif  bare  Stellung  mancher  Nebenfrauen 
angespielt,  denen  niemand  etwas  anhaben  konnte) 

Hatsu  gaisuo  Den  ersten  Katsuo  (Fischart) 

kanai  nokorazu  kennen  die  Hausfrauen 

mita  bakari  nur  vom  Sehen. 

(Bekanntlich  wollte  jeder  echte  Edokko  ein  Stück  des  Katsuo  Fisches  essen,  sobald  er  auf  den 
Markt  kam  und  mit  dieser  Tatsache  stolz  seinen  Freimden  gegenüber  prahlen.  Da  der 
Fisch  aber  um  die  Zeit  noch  sehr  teuer  war,  konnte  nicht  die  ganze  Familie  an  dem  Genuß 
desselben  teilnehmen,  sondern  meist  nur  der  Hausherr.) 

Die  Senryü  waren  mit  ihrem  Humor  und  Spott  ein  Spielzeug  und  ein  Zeitvertreib  der 
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Bürger  von  Edo.     Sie  haben  uns  darin  ein  anschauliches  Bild  von  ihrem  Leben  und  Treiben 
und  von  ihrer  Weltanschauung  zur  Zeit  des  Edo  bunka  hinterlassen. 

6.4.    Die  KyökaSpottverse 

Etwas  weniger  scharf  in  der  Ironie  und  in  dem  Spott,  der  sich  manchmal  gegen  die  Be- 
hörden richtete,  waren  die  Kyöka,  die  Spottverse  von  einunddreißig  Silben.  Als  der  be- 
deutendste Vertreter  dieser  Art  der  Poesie  ist  Dia  Shokusanjin  (1740-1823)  anzusehen,  der 
den  Kyöka  einen  neuen,  bisher  nicht  gekannten  Aufschwung  gab. 

Ota  Nampo,  auch  Ota  Shokusanjin  genannt,  wurde  im  Hause  eines  Gokenin,  eines  kleinen 
Samurai  geboren.  Er  wurde  ursprünglich  Naojirö  genannt  und  zeigte  schon  in  jungen 
Jahren  großes  Talent  im  Lesen  und  Schreiben.  Seine  Familie  erhielt  ein  (Jehalt  von  siebzig 
Sack  Reis,  was  für  den  Unterhalt  der  Familie  nicht  ausreichte,  so  daß  schon  der  Vater 
sich  eine  Nebenbeschäftigung  hatte  suchen  müssen.  Ab  Naojirö  aufwuchs,  fand  er  großes 
Interesse  an  chinesischer  Dichtkunst  und  Literatur  und  veröffentlichte  bereits  mit  achtzehn 
Jahren  ein  Nachschlagewerk  für  das  Studium  chinesischer  Gedichte.  Er  wollte  Gelehrter 
werden,  was  aber  durch  die  Dienstverpflichtung  seiner  Familie  nur  schwer  möglich  war. 
In  einer  Gedichtsammlung  Neboke  sensei  bunshü  (Blätter  des  schlafmützigen  Lehrers),  zu 
welcher  Hiraga  Gennai  ein  Vorwort  schrieb,  brachte  er  mit  neunzehn  Jahren  seine  Un- 
zufriedenheit mit  den  herrschenden  Zuständen  zum  Ausdruck  und  kritisierte  die  damals 
üblichen  Beamtenbestechimgen.  Mehr  Freude  empfand  er  im  Verkehr  mit  den  Bürgern, 
in  deren  Begleitung  er  sich  von  allen  Fesseln  der  Tradition  befreit  fühlte. 

Mit  zwei  Freunden,  Akera  Kankö  und  Heizutsu  Tösaku,  beides  Bushi,  gründete  er  einen 
Verein  für  J^^a-Dichtung,  der  Yomo-ren  genannt  wurde.  1783  brachte  er  eine  erste 
Sammlung  von  Kyöka  Gedichten  {Manzai  kyöka  shü)  heraus,  was  den  Anstoß  dazu  gab,  daß 
die  Kyöka  Dichtung  in  bürgerlichen  Kreisen  sehr  populär  wurde.  Neben  den  J^A:a- Versen 
schrieb  er  auch  einige  Sharebon  und  Kibyöshi,  aber  schon  1787  stellte  er  diese  literarische 
Tätigkeit  plötzlich  ein.  Er  nahm  damals  einen  Beamtenposten  in  der  Bakt^-Organissition 
an,  und  das  war  wohl  der  Grund  dazu.  Man  sagte,  daß  er  Beziehungen  zu  dem  Kanjö 
kumi  gashira  namens  Tsuchiyama  Töjürö  gehabt  habe,  der  nach  dem  Sturz  des  Tanuma  Okitsugu 
seiner  Verfehlungen  wegen  hingerichtet  wurde.  Vielleicht  fürchtete  Shokusanjin,  in  die 
Angelegenheit  hineingezogen  zu  werden,  und  nahm,  um  nicht  als  Gegner  des  Matsudaira 
Sadanobu  angesehen  zu  werden,  den  Posten  im  Bakufu  an.  Er  widmete  sich  hinfort  ganz 
seinen  amtlichen  Pflichten  und  auch  der  Wissenschaft,  so  daß  er  bei  einer  vom  Bakufu  ver- 
anstalteten Prüfung  in  Yusfnma  seidö  1794  eine  Belohnung  erhielt. 

Über  verschiedene  Beamtenposten  in  Edo  und  Osaka  kam  er  mit  sechsundfunfzig  Jahren 
nach  Nagasaki  in  das  dortige  Bugyö  sho,  war  aber  bereits  im  nächsten  Jahr  wieder  in  Edo, 
Angesichts  seines  Fleißes  und  seiner  Tüchtigkeit  wurde  vorgeschlagen,  ihn  zum  Hatamoto 
zu  machen,  aber  dagegen  wurde  Einspruch  erhoben.  Er  blieb  immer  ein  kleiner  Beamter, 
vielleicht  deshalb,  weil  er  trotz  seines  Beamtentums  nie  seine  Leidenschaft  für  das  Dichten 
von  Kyöka-WcT^en  aufgegeben  hatte.  Auch  hatte  er  einige  Essays  und  Reisebeschreibungen 
herausgebracht,  was  wohl  auch  nicht  ganz  zum  Rang  eines  höheren  Samurai  paßte.  Bis 
zu  seinem  Tode  im  Jahre  1823  veröffentlichte  er  eine  ganze  Anzahl  von  Schriften,  die  ihn 
unter  den  Bürgern  von  Edo  bekannt  und  beliebt  machten. 

Beispiele  von  Kyöka  Versen  zu  bringen,  stößt  deshalb  auf  Schwierigkeiten,  weil  in  einer 
Übersetzung  der  Humor  fast  immer  verloren  geht.  Derselbe  basiert  entweder  auf  Parodien 
klassischer  Gedichte,  in  denen  die  feinfühligen  oder  sentimentalen  Gedanken  der  alten 
Lieder  in  die  reale  Welt  des  täglichen  Lebens  gezogen  werden  oder  auf  Wortspielen,  deren 
Humor  in  einer  Übersetzung  naturgemäß  unverständlich  wird.  Hier  einige  leichter  ver- 
ständliche Beispiele: 

Kimigayo  wa  Deine  Regierung  soll 

chiyo  ni  yachiyo  ni         unzählige  Generationen  fortdauern 


yachihoko  no  bis  die  achttausend  Lanzen 

yasura  ni  toide  bei  gemächlichem  Schleifen 

hart  to  naru  made  zu  Nadeln  geworden  sind. 

Hier  sind  die  alten,  ehrwürdigen  Worte  des  klassischen  Gedichts,  welche  später  zur  japa- 
nischen Nationalhymne  geworden  sind,  benutzt,  um  in  den  letzten  Versreihen  einüberraschen- 
des Ende  zu  bringen.  Wahrscheinlich  lag  die  Ironie  darin,  daß  der  Dichter  Takizawa  Bakin, 
der  selber  aus  dem  Hause  eines  kleinen  Bushi  stammte,  anstatt  von  der  Moosbildung  auf 
den  Kieselsteinen  vom  Schleifen  der  Lanzen  sprach,  die  stets  geschliffen  sein  mußten,  aber 
nie  benutzt  wurden. 

Mit  der  Veröffentlichung  solcher  Gedichte  mußte  man  natürlich  vorsichtig  sein,  um  nicht 
vor  den  Richter  gestellt  zu  werden.  Sie  konnten  nur  in  der  Form  von  versteckten  An- 
spielungen herausgebracht  werden,  aber  auch  dann  zögerte  man,  sie  in  die  Gedichtsamm- 
lungen aufzunehmen,  um  eine  Beschlagnahme  durch  die  Behörden  zu  vermeiden.  Als 
das  beste  Beispiel  eines  seine  Zeit  kritisierenden  Kyöka  wird  häufig  das  dem  Ota  Nampo 
zugeschriebene  Gredicht  zitiert: 

Yononaka  ni 

ka  hodo  urusaki 

mono  wa  nashi 

bunbu  to  yuute 

yoru  mo  nerarezu 
Welches  auf  zweierlei  Weise  verstanden  werden  kann,  nämlich : 

In  der  Welt 

gibt  es  nichts  Lästigeres 

als  die  Moskiten 

die  mit  ihrem  Summen 

uns  nicht  schlafen  lassen, 
oder: 

In  der  Welt 

gibt  es  nichts  Lästigeres 

als  jene 

die  immer  von  Kultur  und  Rittertum  sprechen 

und  uns  auch  nachts  nicht  schlafen  lassen. 
Als  dieses  Gedicht  in  Edo  bekannt  wurde  und  der  Samurai  Ota  Nampo  als  sein  Verfasser  genannt 
wurde,  stellten  ihn  seine  Vorgesetzten  zur  Rede,  aber  er  konnte  sich  rechtfertigen,  indem 
er  alle  Kenntnis  des  (Jedichtes  ableugnete,  und  kam  ohne  Strafe  davon.  Kyöka-Vcrse  mit 
politischem  Inhalt  erschienen  daher  nicht  in  den  Gedichtsammlungen,  sondern  in  Auf- 
schriften, die  man  morgens  an  den  Wänden  der  Amtshäuser  oder  anderen  auffallenden 
Stellen  in  der  Stadt  fand. 

Die  Kyöka  zeigen  durchweg  eine  weniger  lasterhafte  Haltung  als  die  Senryü,  Sie  kamen 
ja  direkt  von  den  alten  vornehmen  VVaka-GtdichXtn  her,  und  diese  Herkunft  legte  ihnen 
gewisse  Verpflichtungen  auf. 

Im  Jahre  1779  hatte  eine  berühmte  Versammlung  von  mehreren  Dichtern  jener  2Wt 
stattgefunden,  unter  denen  sich  neben  öta  Nampo  meist  Leute  aus  büi^erlichen  Kreisen  be- 
fanden. Ota  NampOy  der  sich  als  Kyöka-Dichi^r  damals  Yomo  Akara  nannte,  hatte  zwei  Jahre 
vorher  seine  G^edichtsammlung  Neboke  sensei  bunshü  herausgegeben,  die  Aufsehen  erregte, 
obgleich  damals  die  Senryü  große  Mode  waren.  Der  über  die  obige  Versammlung  noch 
erhaltene  Bericht,  Meiwa  jügoban  kyöka  awase,  ist  wahrscheinlich  die  erste  in  Edo  erschienene 
Sammlung  von  Spottversen  dieser  Art. 

Es  hatte  im  Kansai  bereits  viele  Dichter  von  Kyöka-Wex^cn  gegeben  wie  den  damak  eben- 
falls noch  jungen  Dömyaku  sensei,  aber  jetzt  entstand  ganz  unabhängig  davon  in  Edo  eine 
neue  Art  der  Kyöka-Dichtungy  die  sowohl  Gedichte  im  sino-j  apanischen  Stil  {kanshi  buh) 
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wae  auch  im  rein  japanischen  Stil  {wabun)  pflegte.  In  Edo  hatten  allerdings  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  Dichter  wie  Iskida  Mitoku  und  Nakarai  Bokuyö 
Kyöka-VcTSC  verfaßt  und  solche  zu  Gedichtsammlungen  zusammengestellt,  aber  das  waren 
noch  Einzelgänger  gewesen,  deren  Dichtung  daunals  in  Edo  keine  Wurzeln  &ßte.  Das  lag 
wohl  daran,  daß  die  Zeit  noch  nicht  daflir  reif  war.  Damals  waren  in  Edo  noch  die  Bushi 
die  Träger  des  kulturellen  Lebens,  die,  soweit  sie  eine  gute  Schulung  genossen  hatten,  vor- 
nehmlich chinesische  Literatur  studierten.  Ihnen  lag  der  Greist  der  Kyöka  nicht,  in  deren 
Humor  eine  Kritik  am  politischen  und  gesellschaftlichen  Leben  zum  Ausdruck  kommt. 

Als  Yomo  Akara  in  jungen  Jahren  seine  Sammlung  von  Ky^a-Vcncn  herausbrachte,  fand 
diese  unter  den  Bürgern  wie  auch  in  den  Kreisen  der  kleineren  Samurai  in  Edo  lebhafte 
Aufnahme  und  hatte  zur  Folge,  daß  die  Dichtung  von  Spottversen  dieser  Art  in  Edo  große 
Mode  wurde.     Yomo  Akara  wurde  so  berühmt,  daß  jedes  Kind  ihn  kannte. 

Einer  seiner  nahen  Freunde  war  Akera  Karikö,  auch  ein  Bushi,  der  ursprünglich  Sentyü 
gedichtet  hatte,  dann  aber  zu  den  ^öA:«- Versen  überging  und  einer  der  bedeutendsten  Dichter 
dieser  Art  von  Versen  wurde.  Das  Dichten  von  Kyöka  wurde  außerordentlich  populär, 
und  alle  Welt  nahm  daran  teil,  nicht  nur  die  unteren  Klassen  des  Volkes  und  kleine  Samurai, 
sondern  auch  Daimyö  wie  z.  B.  der  Sohn  des  Yoshimune,  Tayasu  Munetake.  Neben  Yomo 
Akara  und  Akera  Kankö  war  Karagoromo  Kishü  wohl  der  bedeutendste  Dichter  von  Kyöka 
dieser  Zeit. 

Im  Jahre  1 783  wurden  sowohl  von  Kishü  wie  auch  von  Yomo  Akara  Sammlungen  von  Kyöka 
herausgebracht,  die  Kyöka  wakaba  shü  bzw.  Manzai  kyöka  shü  betitelt  waren.  In  der  erst- 
genannten Sammlung  des  Kishü  waren  fünfundsechzig  Dichter  vertreten,  deren  Werke  ein- 
fach aneinandergereiht  aufgeführt  waren.  Yomo  Akara  hatte  dagegen  in  seinem  Manzai 
kyöka  shü  alte  imd  neue  Gedichte  dieser  Art  aufgenonmien  und  hatte  sie  so  zusanunengestellt, 
wie  es  in  dem  klassischen  Senzai  waka  shü  des  Shunzei  geschehen  war.  Unter  den  Dichtem  der 
neuen  Verse  waren  damals  populäre  (Gestalten  wie  der  Schauspieler  Danjürö  V.,  der  Besitzer 
des  Daimonjiya  im  Yoshiwara,  die  Kurtisane  Taga  Sode  vom  Yoshiwara  und  berühmte  Schrift- 
steller. Dadurch  zeigte  die  Sammlung  des  Yomo  Akara  einen  weit  größeren  Erfolg  als  die  des 
Kishü,  und  es  begann  eine  neue  Zeit  der  Kyöka-Y^ichiung  in  Edo  mit  Yomo  Akara  im  Mittel- 
punkt. 

Die  /L>'öA:a-Dichtung  nahm  in  den  folgenden  Jahren  einen  so  großen  Raum  im  Kulturleben 
der  Stadt  Edo  ein,  daß  sich  viele  andere  Künste  wie  das  Kabuki,  die  Prosa-Literatur  und 
selbst  die  Malerei  darauf  einstellen  mußten.  Es  kamen  zahlreiche  Sammlungen  von  Kyöka-' 
Versen  heraus  und  auch  Schriften,  welche  Einzelheiten  über  die  bekannten  ii>^A:a-Dichter 
brachten,  die  ähnlich  arrangiert  waren  wie  die  seit  langer  Zeit  regelmäßig  erscheinenden 
Yoshiwara  saiken  mit  den  Beschreibungen  der  berühmten  Kurtisanen  ihrer  Zeit.  Als  Yomo 
Akara  den  sechzigsten  Geburtstag  seiner  Mutter  feierte,  strömten  so  viele  Leute  zusammen, 
daß  er  sich  ein  besonderes  Haus  mieten  mußte,  um  die  Gäste  zu  empfangen.  In  zwang- 
loser Weise  kamen  dabei  Samurai  und  Bürger  zusammen,  darunter  zahlreiche  Schauspieler, 
Inhaber  von  Häusern  im  Yoshiwara  und  Hökan  des  Freudenbezirkes  sowie  zahlreiche  damak 
populäre  Verfasser  von  Unterhaltungsliteratur. 

Neben  den  zahlreichen  Sammlungen  von  Ä>'dÄ:a-Gedichten,  welche  in  jener  Zeit  heraus- 
kamen, erschienen  sogenannte  Kyöka  e^hon  wie  z.  B.  das  von  Santo  Kyöden  unter  dem  Namen 
Kitao  Masanobu  1785  herausgebrachte  Azuma  buri  kyöka  bunko,  welches  fünfzig  Portraits  der 
damals  bekannten  Kyöka-Dichlcr  in  Edo  enthielt  mit  jeweils  einem  der  besten  Gedichte  des 
betreffenden  Dichters.  Ein  anderes  Beispiel  solcher  Kyöka  e-hon  war  das  E-hon  mushi  erabi 
(Bilderbuch  ausgewählter  Insekten),  welches  von  dem  Holzschnittmeister  Utamaro  heraus- 
gebracht wurde  und  auf  jedem  Blatt  das  Bild  eines  Insektes  mit  einem  Ky^a  Gedicht  enthält. 
Das  Werk  des  Santo  Kyöden  ist  darum  besonders  interessant,  weil  es  uns  Bilder  der  berühmten 
Dichter  und  Schriftsteller  jener  Zeit  übermittelt,  wie  z.  B.  auch  Bilder  des  Ota  Nampo  {Yomo 
Akara)  und  des  etwas  älteren  Karagoromo  Kishü.     Bei  letzterem  ist  folgendes  Gedicht  angeführt: 
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Yo  ni  tatsu  wa  Nur  mit  gebeugtem  Rücken 

kurushi  kari  keri  kami  er  sich  in  der  Welt  behaupten 

koshi  byöbu  der  Setzschirm, 

magari  nari  niwa  irgendwie  muß  man  dazu 

on  kagame  domo  den  Rücken  krümmen. 

Es  bildeten  sich  in  Edo  zahlreiche  Vereine,  die  das  Dichten  von  JCyöAra- Versen  pflegten 
und  in  denen  sich  Liebhaber  der  Dichtkunst  um  einen  der  großen  Meister  scharten.  Das 
Yamanote  ren  war  der  Verein,  an  dessen  Spitze  Ota  Nampo  stand,  und  das  Yotsuya  ren  war 
das  des  Karagoromo  Kishü,  beides  Vereine,  denen  hauptsächlich  Bushi  angehörten.  Alle 
Volkskreise  nahmen  an  dieser  Blüte  der  X^'^A^a-Dichtung  teil,  und  fast  unübersehbar  war  die 
Zahl  der  bürgerlichen  Vereine  für  die  Pflege  dieser  Dichtkunst.  Die  Zahl  derer,  die  ihre 
Gedichte  den  Meistern  zur  Beurteilimg  einreichten,  wurde  so  groß,  daß  Ota  Nampo  sich 
darüber  beklagte  und  darin  einen  Verfall  der  echten  Kunst  dieser  Dichtung  sah.  Trotzdem 
kam  eine  große  Menge  wertvoller  Gedichte  zustande,  die  in  Sanunlungen  zusammengefaßt 
wurden,  auf  deren  Veröffentlichung  das  Publikum  nur  wartete.  Im  Gegensatz  zu  dem 
scharfen,  beißenden  Spott  der  Senryü  behielten  die  Kyöka  immer  noch  etwas  von  der  natur- 
nahen Schönheit  der  alten  Waka,  denen  sie  ja  auch  in  ihrer  äußeren  Form  glichen.  Die 
Freude  weiter  Volkskreise  am  Dichten  von  Kyöka  wie  auch  am  Dichten  von  Senryü  Versen 
hielt  bis  zum  Ende  der  Edo  Zeit  unverändert  an. 

7.     Das  Kabuki'lLhc^Xtv 

7.1.     Die  Bedeutung  des  KabukUYht^Xers  für  die  Edo-KuXtar 

Die  große  Menge  der  Holzschnittbilder  von  Schauspielern  und  Bühnenszenen,  welche  in 
der  Zeit  der  Hochblüte  des  Edo  bimka  die  Stadt  überschwemmten,  zeigt  schon,  einen  wie 
bedeutenden  Anteil  das  Theater  an  der  Entwicklung  der  Kultur  jener  Zeit  in  Edo  hatte. 
Seit  der  Genroku  Zeit  gab  es,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  nur  drei  große  lizensierte  Theater 
in  Edo,  das  Nakamura  za,  das  Ichimura  za  und  das  Morita  za»  Bis  zum  Ende  der  Tokugawa 
Zeit  wurden  keine  weiteren  Lizenzen  erteilt,  und  so  spielte  sich  in  diesen  drei  Theatern 
daher  das  gesamte  große  Theaterleben  ab,  von  dem  so  viele  der  farbenprächtigen  Holz- 
schnittbilder ims  einen  lebendigen  Eindruck  vermitteln.  In  den  Jahrzehnten  um  den 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  stand  die  Kunst  des  KabukiS^ieXsy  des  Volkstheaters,  hoch  in 
Blüte  und  trug  wesentlich  dazu  bei,  daß  diese  ganze  Zeit  als  der  Höhepunkt  des  Edo  bunka 
überhaupt  bezeichnet  wird.  Nachdem  in  der  Genroku  Zeit  das  Kabuki-ThezXcr  durch  einen 
großen  Schauspieler  in  Osaka  einen  ersten  Höhepunkt  seiner  Entwicklung  erreicht  hatte, 
waren  auch  in  Edo  talentierte  Schauspieler  wie  Ichikawa  Danjürö  I.  und  Nakamura  Shichisaburö 
bemüht  gewesen,  dort  Bühnenspiele  eigenen  Stils  zu  entwickeln. 

Im  Anfang  des  Jahrhunderts  hatte  im  Kansai  das  Puppentheater  durch  die  Tätigkeit 
großer  talentierter  Autoren  die  Bühne  der  lebenden  Schauspieler  vollkommen  in  den  Schatten 
gestellt.  In  Edo  hat  das  Puppentheater  nie  eine  ähnliche  Popularität  erreichen  können 
wie  in  Kyoto  und  Osaka,  In  Edo  zog  man  den  Marionetten  den  lebenden  Schauspieler  vor, 
auf  dessen  erotischen  Reiz  man  nicht  verzichten  wollte.  Die  in  Edo  zur  AuflBuhrung  kommen- 
den Dramen  aber  waren  bis  zum  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  noch  recht  primitiver  Art. 
Dann  aber  ging  man  dazu  über,  die  im  Kansai  für  das  Marionettentheater  geschriebenen 
Dramen  für  die  A'a^t/A:t-Bühne  umzuarbeiten  und  gab  damit  den  /Ca^i/Ari-Spielen  eine  neue 
Grundlage  ihrer  Kunst.  Gleichzeitig  hatten  sich  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts in  Edo  bedeutende  Schauspieler  gefunden,  die  unter  Verwendung  des  ihnen  aus 
dem  Marionettentheater  zufließenden  Materials  die  großen  /Ca^z^'-Schauspiele  entwickelten, 
wie  wir  sie  heute  noch  auf  der  Bühne  bewundem.  Mit  dem  Fortschritt  der  Bühnenkunst 
wurden  die  Theater  immer  größer,  und  aus  den  ursprünglich  primitiven  Jahrmarktsbuden 
waren  jetzt  große,  feste  Holzbauten  geworden.     Die  Zuschauer  und  Bewunderer  des  Kabuki 
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uTirden  immer  zahlreicher. 

7.2.     Die  Rolle  der  Schauspieler 

Die  Theater  waren  jetzt  der  Treffpunkt  der  bürgerlichen  Mittelklasse  von  Edo,  und 
wenn  die  Schauspieler  auch  von  manchen  Beamten  Bettelvolk  genannt  und  als  Ausgestoßene 
behandelt  wurden,  so  waren  sie  doch  die  Idole  ihres  Publikums.  Wenn  große  Schauspieler 
zu  einer  Gastreise  von  Edo  nach  Osaka  kamen,  so  wurden  sie  dort  wie  Könige  von  einer 
großen  begeisterten  Volksmenge  empfangen  und  geehrt.  In  Edo  waren  sie  in  der  bürger- 
lichen Welt  so  populär,  daß  man  versuchte,  ihre  Haltung,  ihre  Sprache  und  ihre  äußere 
Erscheinung  nachzuahmen.  Man  bewunderte  ihre  Kostüme,  und  die  Frauendarsteller 
waren  mit  ihren  Haartrachten  das  Vorbild  für  die  Frauen  und  Mädchen  in  ganz  Edo,  Für 
diese  waren  sie  wie  das  Traumbild  aus  einer  anderen,  schöneren  Welt,  wie  dies  in  einem 
Spottgedicht  jener  Zeit  zum  Ausdruck  kommt: 

Shibai  mita  Nach  einem  Theaterbesuch 

yokijitsu  teishu  ga  mag  man  am  nächsten  Morgen 

iya  ni  nari  den  eigenen  Mann  nicht  mehr  sehen. 

Die  Muster  der  von  den  Schauspielern  auf  der  Bühne  getragenen  Kostüme  wurden  große 
Mode  xmd  brachten  den  Stoffhändlem  in  Edo  gute  Geschäfte. 

Die  Schauspieler  wechselten  von  Jahr  zu  Jahr  von  einem  Theater  in  das  andere,  und 
alljährlich  im  Herbst  fanden  in  allen  Theatern  die  sogenannten  Kaomise  kyögen  statt,  die 
ersten  Aufführungen  der  Saison,  bei  denen  die  in  dem  betreffenden  Theater  engagierten 
Schauspieler  sich  dem  Publikum  vorstellten.  Das  war  mit  vielerlei  Zeremonien  verbunden, 
die  bis  ins  einzelne  ausgearbeitet  waren  und  genau  eingehalten  wurden.  Die  großen  Schau- 
spieler erhielten  iur  damalige  Zeiten  gute  Gehälter,  so  daß  man  sie  als  Sentyö  yakusha  be- 
zeichnete. Zum  Jahreswechsel  und  bei  anderen  Gelegenheiten  wurden  sie  obendrein  mit 
Geschenken  überhäuft.  Die  in  den  einzelnen  Familien  der  Schauspieler  entwickelte  Kunst 
der  Darstellung  bestimmter  Rollen  hatte  ihren  nicht  mehr  zu  übertreffenden  Höhepunkt 
erreicht,  und  die  durch  Generationen  hindurch  sich  fortpflanzenden  Namen  der  großen 
Schauspieler  waren  durch  die  Theaterbesuche,  die  Holzschnittbilder  und  die  Literatur  jener 
Zeit  jedermann  bekannt.  Die  großen  Schauspieler  der  Kansei-Krdi  am  Ende  des  18.  Jahr- 
himderts  wurden  noch  von  den  Bühnenkünstlern  der  folgenden  Jahrzehnte  übertroffen, 
Ichikawa  Danjürö  VII.,  Onoe  Kikugorö  III.,  Iwai  Hanshirö  V.  und  Shöroku  I.,  um  nur  einige 
wenige  von  denen  zu  nennen,  welche  die  endgültige  From  vieler  großer  KabukiS^itXt  schufen 
und  um  diese  Zeit  festlegten. 

Die  Geschichte  des  japanischen  Volkstheaters  ist  gleichzeitig  eine  Geschichte  der  großen 
Schauspieler  in  den  verschiedenen  Perioden  der  Bühnenkimst.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
wie  Chikamaisu  Monzaemon,  Takeda  Izumo  und  anderen  Autoren,  die  im  Anfang  des  18. 
Jahrhunderts  die  Dramen  des  Puppentheaters  schufen,  spielen  die  Dramatiker  des  Kabüki 
im  öffentlichen  Leben  eine  weit  geringere  Rolle  als  die  Schauspieler.  In  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  waren  es  überhaupt  noch  die  führenden  Schauspieler  selbst,  welche 
die  von  ihnen  aufgeführten  Dramen  verfaßten,  auch  wenn  sie  sich  dabei  manchmal  von 
schriftstellerisch  begabten  Leuten  unterstützen  ließen.  Als  dann  die  großen  Jöruri-Dramcn 
des  Puppentheaters  in  Osaka  entstanden  waren,  lag  die  Arbeit  der  Dramatiker  des  Kabuki 
vor  allen  Dingen  darin,  diese  iur  die  Kabuki-Buhnc  umzuarbeiten.  Während  auf  den 
Programmen  der  KabukUThcatcr  die  Namen  der  fuhrenden  Schauspieler  in  großen  Schrift- 
zdchen  aufgeführt  waren,  fanden  die  Namen  der  Kabukt-Autoren  kaum  Erwähnung  und 
waren  daher  dem  Publikum  auch  nur  wenig  bekannt. 

Danjürö  IV.,  der  1778  starb  und  Danjürö  V.  (1741-1806)  standen  unter  den  Schauspielern 
in  Edo  während  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  an  erster  Stelle,  nicht  nur  als  Mit- 
glieder der  alten,  traditionsreichen  Familie,  sondern  auch,  weil  beide  große  Schauspieler 
und  vielseitig  talentierte  Künstler  auf  anderen  Gebieten  waren.     Als  Frauendarsteller  waren 


die  aus  Osaka  stammenden  Segawa  Kikunojö  in  Edo  die  führenden  Schauspieler  ihres  Faches. 
Die  großen  Schauspieler  erhielten  weit  größere  G^ehälter  als  die  Dramatiker.  Cxehälter  von 
über  eintausend  Ryö  an  die  Schauspieler  waren  keine  Seltenheit;  aber  im  Zuge  der  Kansei" 
Reform  ergingen  Vorschriften,  welche  das  Gehalt  der  Schauspieler  auf  ein  Höchstmaß  von 
fünfhundert  Ryö  beschränkten.  Das  war  eine  Verordnung,  die  allerdings  leicht  umgangen 
werden  konnte,  indem  man  den  Schauspielern  Zulagen  für  Kostüme  und  ähnliche  Aufw'en- 
dungen  gewährte.  Segawa  Kikunojö  III.  soll  im  zweiten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts 
ein  Jahreseinkommen  von  eintausendachthundertfunfzig  Ryö  gehabt  haben.  Er  war  ein 
reicher  Mann  geworden,  der  in  Edo  mehrere  Häuser  besaß  und  am  Ende  seines  Lebens  unter 
dem  Namen  Senjö  Rokö  ein  kultiviert-luxuriöses  Leben  führte. 

Die  Theater  in  Edo  hatten  ihre  glanzvollste  Zeit,  als  Icinkawa  Danjürö  Vll,  (1791-1859), 
Matsumoto  Köshirö  V.,  Bandö  Mitsugorö  III.  und  als  Frauendarsteller  Iwai  Hanshirö  V.  das 
Publikum  begeisterten.  Dazu  kamen  zahlreiche  weitere  Bühnenkünstler,  deren  Namen  im 
einzelnen  zu  nennen  hier  nicht  am  Platze  ist.  Manche  von  ihnen  hatten  eine  schwere  Zeit, 
wenn  sie  noch  im  Anfang  ihrer  Karriere  standen  oder  nicht  einer  der  alten,  traditionsreichen 
Schauspielerfamilien  angehörten.  Auch  die  Maßregelungen  der  Behörden  trafen  die  Schau- 
spieler hart:  Selbst  Dar^ürö  VII.  mußte  es  im  Zuge  der  Tempö-Keform  hinnehmen,  daß  er 
aus  Edo  verbannt  wurde.  Er  war  es,  der  eine  Neufassung  mancher  der  klassischen  Kabuki' 
Spiele  der  Ichikawa  Familie  {jühachi  ban)  schuf  und  auch  die  heute  noch  so  beliebte  und  auch 
im  Ausland  bekannt  gewordene  Fassung  des  i^fln/VnrÄö-Schauspiels.  Er  war  nicht  nur 
Schauspieler,  sondern  auch  Schriftsteller  imd  Dichter,  der  ebenso  wie  Danjürö  II.  poetische 
Reisebeschreibungen  und  Gedichtsammlungen  hinterließ. 

Danjürö  VII.,  der  große  Bühnenkünstler,  dessen  Schöpfungen  noch  heute  oft  gespielt  und 
bewimdert  werden,  wurde  1842  aus  Edo  verwiesen,  weil  er  auf  der  Bühne  Kostüme  getragen 
hatte,  die  aus  einem  damals  für  Schauspieler  verbotenen  Material  hergestellt  waren.  Er 
mußte  Edo  verlassen,  und  erst  im  Jahre  1849  konnte  er  durch  Fürsprache  seiner  Freunde 
Erlaubnis  erhalten,  wieder  nach  Edo  zurückzukehren.  Ziu*  Zeit  seiner  Verbannung  war  er 
zweiundfünfzig  Jahre  alt  gewesen.  Als  er  mm  sieben  Jahre  später  nach  Edo  zurückkehrte, 
konnte  er  seine  ehemalige  Popularität  nicht  zurückgewinnen.  Die  Zeit  seiner  Verbannung, 
die  er  zum  großen  Teil  in  Osaka  zubrachte,  hatte  an  seinen  Kräften  gezehrt  und  wohl  auch 
seiner  Kunst  Abbruch  getan.  Er  starb  nur  wenige  Jahre,  nachdem  er  nach  Edo  zurück- 
gekehrt war.  Da  auch  sein  Sohn,  Danjürö  VIII.,  ebenfalls  ein  Schauspieler  von  grof3em 
Talent,  inzwischen  durch  Selbstmord  sein  Leben  geendet  hatte,  verschwanden  mit  ihnen 
die  Danjürö  für  einige  Jahrzehnte  von  den  Bühnen  in  Edo, 

Im  Zuge  der  7>mj^-Reformen  wiu*de  auch  wieder  verboten,  den  Schauspielern  unange- 
messen große  Gehälter  zu  zahlen.  Dazu  wurde  angeordnet,  daß  sie  beim  Verlassen  der 
Theaterbezirke  große,  das  Gesicht  verdeckende  Strohhüte  tragen  mußten,  und  manche 
Schauspieler  wurden  wegen  Nichtbeachtimg  dieser  Vorschriften  mit  Handfesseln  und 
Hausarrest  bestraft.  Trotzdem  spielten  die  Theater  weiterhin  eine  bedeutende  Rolle  im 
Edo  bunka,  und  dies  hielt  auch  an,  als  durch  den  Sturz  des  Tokugawa^Kcg^mes  alle  anderen 
alten  Kulturwerte  zerschlagen  oder  doch  wenigstens  zeitweise  auf  die  Seite  gedrängt  winden. 
Zu  danken  ist  dies  vor  allen  Dingen  dem  Dramatiker  Kawatake  Mokuami,  der  in  den  dreißiger 
Jahren  seine  dramatische  Aktivität  begann,  und  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  £d(9-Zeit 
wie  in  der  Af«;7-Ära  eine  ungemein  große  Anzahl  von  Kabuki-Y^Tzmcxi  aller  Art  verfaßte, 
die  noch  heute  allmonatlich  auf  den  Bühnen  der  japanischen  Kabtüd-ThtzXxtv  aufgeführt 
werden.  Er  selber  ist  der  echte  und  beste  Typ  des  Edokko  aus  der  Zeit  der  späten  Hochblüte 
des  Edo  bunka, 

7.3.     Die  bedeutendsten  Dramatiker  des  Kabiiki 

Die  Dramatiker  waren  die  Angestellten  in  den  Schreibstuben  (sakusha  beya)  der  Theater 
und  verschwanden  in  den  Augen  des  Publikums  hinter  dem  Glanz  und  der  Pracht  der 
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Schauspieler,  mit  denen  diese  das  Publikum  begeisterten.     Mit  wenigen  Ausnahmen  spielten 
daher  die  Autoren  auch  im  Volksleben  des  Edo  bunka  eine  nur  untergeordnete  Rolle. 

Einer  der  ersten  unter  diesen  Ausnahmen  war  Tsuuchi  Jihei  IL,  der  wohl  im  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  aus  Kansai  nach  Edo  kam  und  in  Zusammenarbeit  mit  den  f^/o-Schau- 
spielem  zahlreiche  klassische  Dramen  des  Kabuki  schuf.  Bei  den  Besprechungen  über  neu 
aufzuführende  Dramen  soll  es  oft  Streit  gegeben  haben,  aber  Tsuuchi  Jihei  konnte  sich  den 
Schauspielern  gegenüber  immer  durchsetzen.  Er  scheint,  nachdem  er  sich  während  der 
letzten  Jahre  seines  Lebens  mit  Zm-Studien  beschäftigt  hatte,  bald  nach  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  gestorben  zu  sein.  Einer  seiner  Schüler  nahm  den  Namen  des  Meisters  an 
und  lebte  bis  1771. 

Etwa  um  die  gleiche  Zeit,  noch  in  der  Vorzeit  des  Edo  bunka,  arbeitete  Fujimoto  Tobuti 
als  Dramatiker.  Er  hatte  seine  Laufbahn  als  Schauspieler  begonnen  und  soll  gegen  das  Ende 
der  fünfziger  Jahre  gestorben  sein.  Er  war  es,  der  im  Jahre  1 749  die  endgültige  Form  des 
berühmten  imd  heute  noch  alljährlich  aufgeführten  Sukeroku  Dramas  schuf.  Die  obenge- 
nannten schufen  zusammen  mit  zahlreichen  weiteren,  weniger  bekannten  Dramatikern  die 
Verbindung  zwischen  Jöruri  und  Kabuki  und  gaben  durch  das  Zusammenspiel  von  Drama, 
Musik  und  Tanz  dem  japanischen  Volkstheater  seine  endgültige  Form.  Gleichzeitig 
begann  unter  ihnen  die  Unsitte,  durch  die  Verbindung  von  zwei  ganz  verschiedenen  Dramen 
ein  neues  Bühnenstück  zu  schaffen  oder  auch  der  häufigere  Brauch,  eine  innere  Verbindung 
zwischen  zwei  ganz  verschiedenen  Stücken  in  einem  Prc^amm  herzustellen. 

Mehr  als  die  beiden  genannten  ist  Sakurada  Jisuke  (1734-1806)  der  repräsentative  Ver- 
fasser von  J^a&ttA:2-Schauspielen  im  Edo  jener  Zeit.  Seine  größte  SchafTcnszeit  liegt  zwischen 
1760  und  1790,  schließt  also  die  Zeit  ein,  in  welcher  auch  die  Literatur  des  Edo  bunka  in 
den  Sharebon  und  den  Kibyöshi  ihre  erste  Blütezeit  entwickelte.  Seine  Stärke  lag  besonders 
in  bürgerlichen  Schauspielen  {sewa  mono),  und  die  leichte,  flüssige  Art  seiner  Dialoge  gefiel 
dem  Publikiun.  Neben  den  Na^auta  (aus  kurzen  Volksliedern  entstandene  lange  musika- 
lische Vorträge)  waren  die  zu  den  Jöruri  gehörenden  Gresänge  {tokiwazu,  tomimoto  usw.)  au 
den  Bühnen  des  Kabuki  populär  geworden  und  wurden  von  Musikliebhabern  in  der  ganzen 
Stadt  nachgeahmt  und  gepflegt. 

Als  weitere  bedeutende  Autoren  von  Kabuki-Dtdimtn  im  Edo  dieser  Zeit  gelten  Horikoshi 
Nisäji  (1721-1781)  und  Kanai  Sanshö  (1731-1797).  Letzterer  war  ein  Schüler  des  Fujimoto 
Tobun  und  eine  der  wenigen  kraftvollen  Gestalten  unter  den  Autoren  des  Kabuki,  die  sich 
den  Schauspielern  gegenüber  immer  durchsetzen  konnten.  Es  heißt,  daß  er  beim  ersten 
Lesen  eines  neuen  Bühnenstückes  stets  ein  Schwert  mit  sich  führte,  an  welches  er  die  Hand 
legte,  wenn  er  am  Ende  eines  Aktes  die  Schauspieler  um  ihre  Meinung  zu  demselben  fragte. 
Dann  hatte  nur  selten  jemand  etwas  dagegen  einzuwenden.  Er  war  sehr  böse,  als  der 
damals  populärste  Schauspieler  Nakamura  Nakazö  eines  Tages  in  einem  außergewöhnlichen 
Kostüm  aufbot,  ohne  ihm  davon  Mitteilung  gemacht  zu  haben. 

Die  Dramatiker  dieser  Zeit,  ebenso  wie  die  Schauspieler,  kamen  meist  aus  den  bürger- 
lichen Kreisen  des  Volkes,  waren  aber  gelegentlich  auch  Angeliörige  von  Bushi  und  be- 
sonders Nachkommen  von  Rönin,  denen  das  Hungerleben  keine  Befriedigung  gab.  Über 
die  Beziehungen  des  Schauspielers  zu  den  Autoren  gibt  es  viele  Anekdoten.  Im  Kannon' 
Tempel  von  Asakusa  befindet  sich  eine  Votivtafel  mit  einem  Bild,  welches  Danjürö  IL  mit 
Tsuuchi  Jihei  beim  Tauziehen  zeigt  und  ein  ebensolches  Erna  im  Tempel  der  Kishibojin  in 
Zöshigaya  zeigt  Tsuuchi  Jihei  auf  der  einen  Seite  einer  Waage,  w^ährend  auf  der  anderen 
Seite  eine  große  Anzahl  Schauspieler  stehen,  wobei  Jihei  das  Übergewicht  hat.  Trotzdem 
traten  im  Volksleben  auch  die  bedeutenden  Dramatiker  weit  weniger  hervor  als  die  Schau- 
spieler. 

Grundsätzlich  waren  die  Dramatiker  nicht  den  Beschränkungen  in  ihrer  Lebenshaltung 
unterworfen  wie  die  Schauspieler,  denen  es  zeitweise  sogar  verboten  wurde,  die  Stadtbezirke 


zu  verlassen,  die  für  die  großen  Theater  reserviert  waren.  Solche  Verbote  blieben  aller- 
dings immer  nur  kurze  Zeit  in  Kraft,  und  man  hört,  daß  Schauspieler  in  die  Häuser  von 
hohen  Samurai  eingeladen  wurden,  um  Privatvorstellungcn  zu  geben,  oder  daß  sie  an  Ver- 
sammlungen kultivierter  Leute  in  Bürgerhäusern,  an  Dichterspielen  usw.  teilnahmen. 
Tatsächlich  befanden  sich  unter  den  Dramatikern  wie  auch  unter  den  Schauspielern  viele 
hochgebildete  Leute,  talentierte  Dichter  und  Maler,  die  sich  oft  gegen  das  Ende  ihres  Lebens 
von  der  Bühne  zurückzogen,  um  sich  ganz  solchen  Liebhabereien  hinzugeben. 

Von  großem  Einfluß  auf  die  Fortentwicklung  der  Kunst  des  Kabuki  an  den  Edo-Bühnen, 
war  auch  der  Dramatiker  Namiki  Gohei  (1740-1808),  welcher  aus  der  traditionsreichen 
D)Tiastie  der  Namiki  in  Osaka  (Verfasser  von  yörun-Dramen  und  KcAtüdS^idcxi)  stanmite. 
Er  kam  1 794  nach  Edo,  und  seine  Vermischung  des  Stils  der  Kansai-Buhntn  mit  dem  Edith 
Theater  wirkte  sich  glücklich  für  die  Vollendung  der  Schauspielkimst  aus.  Er  begleitete 
den  Schauspieler  Sawamura  Söjürö  IIL,  als  dieser  aus  Osaka  nach  Edo  kam.  Er  gilt  als  ein 
Reformator  unter  den  Kabuki  Autoren,  weil  er  den  Brauch  verwarf,  den  frühere  Autoren 
eingeführt  hatten,  historische  und  bürgerliche  Schauspiele,  verschiedene  Stücke  in  einem 
Programm,  innerlich  miteinander  in  Verbindung  zu  bringen. 

Nachdem  Namiki  Gohei  in  den  ersten  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  seine  Tätigkeit  ab 
Dramatiker  aus  gesundheitlichen  Gründen  eingestellt  hatte  und  auch  Sakurada  Hisuke  IL 
1806  gestorben  war,  waren  die  Dramatiker  wieder  Angestellte  der  großen  Schauspieler  ihrer 
Zeit.  Sakurada  Jisuke  hatte  wohl  einen  Nachfolger  gleichen  Namens  herangezogen,  aber 
auch  dieser  war  nicht  stark  genug,  um  sich  den  Schauspielern  gegenüber  durchsetzen  zu 
können.  Dabei  hatten  die  Dramatiker  es  nicht  leicht.  Sie  mußten  nicht  niu*  das  schreiben, 
was  die  Schauspieler  von  ihnen  forderten,  sondern  mußten  sich  gleichzeitig  nach  den  Wün- 
schen der  Orchester  richten,  von  denen  alle  J^flAaAz-Spiele  begleitet  sind,  wie  auch  nach 
den  Wünschen  der  Sänger  und  Tänzer.  Trotz  dieser  Schwierigkeiten,  trotz  mancher 
Eingriffe  von  Seiten  der  Behörden  in  die  Tätigkeit  der  Theater  brachten  die  Jahrzehnte 
zwischen  1780  und  1840  die  Hochblüte  der  Kunst  des  Kabuki  und  eine  Unzahl  großer  Dra- 
men, die  bis  zum  heutigen  Tage  auf  den  Kabuki  Bühnen  herrschend  sind. 

Aus  der  späteren  Hälfte  der  Glanzperiode  des  Edo  kabuki  sind  noch  zwei  Autoren  zu  nennen, 
die  besonders  hervorragten:  Tsuruya  Namboku  (1755-1829)  und  Segawa  Jokö.  Ersterer 
hatte  eine  lange  und  schwere  Laufbahn  durchzumachen,  bevor  er  als  Dramatiker  Anerken- 
nung fand.  In  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  schrieb  er  zahlreiche  große 
Dramen,  meist  realistische  bürgerliche  Schauspiele,  sogenannte  Kisewamono,  denen  man 
bereits  den  Verfall  des  kulturellen  Lebens  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  von  Edo  anmerkt. 
Die  Haupthelden  seiner  Schauspiele  sind  Gestalten  aus  der  Unterwelt  von  Edo,  Räuber, 
Giftmischer  und  Erpresser,  die  mit  dem  Niedergang  der  Macht  des  Toki^awaStaLaXtn  be- 
gannen, mehr  an  die  Oberfläche  zu  treten,  und  die  Einbildungskraft  des  Theaterpublikums 
reizten.  Zahlreich  sind  auch  die  Dramen  dieses  Verfassers,  in  denen  Geistererscheinungen 
und  andere  Wunderdinge  eine  Rolle  spielen.  Diese  Art  von  Dramen  wurde  sehr  beliebt, 
besonders  in  den  späteren  Jahrzehnten  dieser  Periode.  Nach  langen  Jahren  eines  ver- 
hältnismäßig sorgenlosen  und  luxuriösen  Lebens  verlangte  das  Theaterpublikum  nach 
Sensationen,  denen  Tsuruya  Namboku  mit  blutigen  Mordszenen  (koroskUfd)  imd  dick  auf- 
getragenen Liebesszenen  entgegen  kam. 

Segawa  Jokö  HL  ist  der  bedeutendste  unter  den  Angehörigen  dieser  Dynastie  von  Ver- 
fassern, aber  er  gehört,  ebenso  wie  Kawatake  Shinshichi  (Mokuami)  mehr  in  die  nächste  Periode 
des  Zusammenbruches  des  TokugawaStaaics,  Zu  nennen  wären  dagegen  noch  zwei  Auto- 
ren, die  neben  ihrer  Tätigkeit  als  Dramatiker  mehr  durch  ihre  Schriften  über  die  Geschichte 
oder  die  Kunst  des  Kabuki  bekannt  sind.  Nishizawa  Ippö  (1802-1852)  war  ein  Buchhändler, 
der  aus  einer  alten  Familie  von  Jöruri  Autoren  in  Osaka  stammte.  Die  größere  Zeit  seines 
Lebens  arbeitete  er  als  iTo^fiArt-Dramatiker  in  den  Schreibstuben  der  Ä^o-Theater,  hatte 
aber  mit  seinen  eigenen  Werken,  einer  Dramatisierung  des  Hakkenden  von  Bakin  und  des 
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Mukas/d  gatari  inazuma  byHshi  von  Santo  Kyöden,  keinen  besonderen  Erfolg.  Am  Ende  seines 
Lebens  zog  er  sich  vom  Theater  zurück  mid  widmete  sich  ganz  dem  Studimn  der  Theater^ 
gcschichte.  Unter  den  zahheichen,  von  ihm  hinterlassenen  Schriften  über  dieses  Gebiet 
sind  das  Denkt  sakusho  (Außergewöhnliches  über  die  Dramatiker)  und  das  Kyakushoku  ycroku 
(Betrachtung  über  das  Publikum)  die  bedeutendsten.  Ein  anderer  Autor  und  eine  populäre 
Figur  im  Edo  seiner  Zeit  war  Tategawa  Emba  (1743-1822),  den  eine  enge  Freundschaft  mit 
Danjürö  V.  verband.  Er  war  auf  zahlreichen  Gebieten  des  kulturellen  Lebens  tätig,  als 
Erzähler  von  Rakugo,  als  Dramatiker  und  als  Verfasser  von  Kibyöshi  und  Sharebcn,  Be- 
sonderes Verdienst  aber  erwarb  er  sich  durch  sein  klassisches  Werk  über  die  Geschichte  des 
kabuki,  Kabuki  nendaiki,  und  durch  andere  Schriften  ähnlicher  Art  wie  das  Kyakusha  kyäbanki, 
eine  kritische  Kritik  der  Theaterbesucher. 

Als  Mizuno  Tadakuni  mit  seinen  Reformen  der  Tempö-Ara,  einsetzte  und  allen  Luxus  beiseite 
schaffen  wollte,  beabsichtigte  er,  sämtliche  Kabuki'Theditcr  überhaupt  zu  verbieten  und  alle 
Schauspieler  dem  Oberhaupt  des  Bettelvolkes  {kinin  gasUra)  zu  unterstellen.  Es  wurde  ihm 
aber  von  dem  Machi  bugyö  Töj^ama  Kagemoto  entgegengehalten,  daß  Nakamura  Kanzabwrö  L, 
dessen  Nachkonunen  noch  damals  die  Inhaber  des  Nakamura  za  waren,  von  dem  dritten 
Shögun  lemitsu  Geschenke  erhalten  hatte,  die  bb  um  jene  Zeit  im  Besitz  der  Familie  waren. 
Eine  solche  Familie  konnte  man  nicht  als  Rechdose  behandeln  und  die  Tradition  außer 
acht  lassen.  Tadakuni  ließ  sich  überreden,  den  Theatern  auch  weiterhin  ihre  Existenz 
zu  belassen.  Er  nahm  aber  gern  die  Gelegenheit  eines  Brandes  im  Nakamura  za  (1841) 
zum  Anlaß,  sämtliche  drei  großen  Theater  an  den  Stadtrand  nach  Asakusa  zu  verl^en, 
welcher  Stadtbezirk  daraufhin  den  Namen  Saruwaka  chö  erhielt.  Das  tat  der  Popularität 
der  Theater  und  ihrem  Geschäft  eine  Zeitlang  erheblichen  Abbruch,  da  sie  nun  für  das 
£&-Publikum  schwerer  zu  erreichen  waren.  Aber  bald  dehnte  sich  die  Stadt  nach  dorthin 
aus  und  die  den  Theatern  und  den  Schauspielern  von  Mizuno  Tadakuni  auferlegten  Be- 
schränkungen gerieten  schnell  in  Vergessenheit. 


8.     Das  7(9^^- Volkstheater 

8.1.     Entstehung  des  FöS^-Theaters 

Neben  den  im  vorstehenden  Abschnitt  genannten  drei  großen  Bühnen  gab  es  in  Edo 
keine  Theater,  abgesehen  von  kleinen,  zeitweilig  errichteten  Jahrmarktsbühnen  während 
der  Tempelfeste  {donchö  shibai)^  die  auf  dem  Tempel-Gelände  standen  und  nicht  dem  Machi 
bugyö  von  Edo  unterstanden,  sondern  vom  Jisha  bugyö  nm*  eine  Lizenz  für  beschränkte  Zeit 
erhielten.  Dort  wurden  gelegentlich  einzelne  Akte  großer  JCa^uA^f-Dramen  angeführt  oder 
Perodien  auf  solche,  aber  für  die  Entwicklung  der  Schaukunst  und  Kultur  in  Edo  spielen 
äe  nm*  eine  geringe  Rolle.  Allerdings  haben  einige  der  großen  Schauspieler  ihre  Laufbahn 
in  diesen  Donchö  shibai  oder  in  kleinen  Theatern  in  der  Provinz  begonnen  und  wurden  später 
in  eine  der  traditionsreichen  Schauspielerfamilien  aufgenommen,  um  eine  groIJe  Karriere 
machen  zu  können. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  Edo  bunka,  für  die  Verbreitimg 
kulturellen  Interesses  aber  waren  die  Yose  genannten  kleinen  Variet^theater,  welche  seit  dem 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  immer  wachsender  Zahl  in  Edo  eingerichtet  wurden.  Was 
die  großen  Kabuki'Theaiter  für  die  wohlhabenderen  Kreise  der  bürgerlichen  Bevölkerung 
von  Edo  bedeuteten,  waren  die  Yose  für  die  Kleinbürger  der  Stadt,  gesellschaflliche  Sammel- 
punkte der  an  Kultm*  und  schöner  Kunst  interessierten  Einwohner. 

Um  1815  bestanden  etwa  funfundsiebzig  solcher  kleinen  Theater  in  Edo,  in  denen  jeweils 
etwa  fünfzig  bis  einhundertfunfzig  Zuschauer  Platz  fanden.  Die  Vorführungen  in  den 
Yose  waren  auf  das  Milieu  der  Kleinbürger  abgestinmit  und  bestanden  im  wesentlichen 
aus  Kodon,  Rakugo,  Tänzen,  musikalischen  Unterhaltungen,  Akrobatik  und  Taschenspieler- 


Kunststücken.  Infi:>lge  der  kleinen  Bühne  bestand  eine  enge  Verbindung  zwischen  den  auf- 
tretenden Künsüem  und  den  Zuschauem,  was  dem  EeA^Poblikum  besonders  gut  gefiel.  Am 
£nde  der  zwanziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  hatte  sich  die  Zahl  der  Yose  in  Edo  auf 
etwa  einhundertfunfundzwanzig  vermehrt.  Sie  wurde  im  Zuge  der  7>7?^^Reibrm  von 
1842  auf  nur  fünfzehn  reduziert.  Die  diesbezüglichen  Bestimmungen  wmtlen  aber  nach 
dem  Versagen  der  TVm^Reform  bald  wieder  aufgehoben  oder  unbeachtet  gelassen,  so 
daß  zwanzig  Jahre  später  wieder  Hunderte  von  Yose  in  Edo  den  Betrieb  eröffiiet  hatten.  Ins- 
gesamt sollen  in  ihrer  besten  Zeit  an  die  siebenhundert  Yose  in  Edo  bestanden  haben,  was 
beweist,  daß  ihre  Vorführungen  unter  den  Kleinbürgern  in  Edo  außerordentlich  populär 
waren  und  ihr  Einfluß  auf  die  Volksbildung  dieser  Kreise  nicht  unterschätzt  werden  darf. 

Die  Ködan  waren  Erzählungen  von  durchweg  ernster  Natur,  wie  sie  bereits  in  der  Genroku- 
2^t  als  Kunst  professioneller  Erzähler  aufgekommen  waren.  Diese  hielten  ihre  Vorträge 
damals  noch  unter  freiem  Himmel,  an  Straßenkreuzungen  oder  auf  den  Rummelplätzen 
der  Stadt.  Damals  und  in  den  folgenden  Jahrzehnten  waren  Vortragskünstler  bekannte 
Künstler.  Sie  erzählten  Geschichten  aus  der  japanischen  Überlieferung,  die  größtenteils 
den  historischen  Romanen  der  Kamakurct-  und  der  Ashikaga-Ts^ii  entnommen  waren.  Dazu 
kamen  etwas  später  O-ie  mono,  Vorträge  von  Ereignissen  in  den  Familien  der  Feudalfursten, 
Streit  um  die  Erbfolge  und  ähnliches,  die  allerdings  unter  veränderten  Namen  gebracht 
und  so  getarnt  waren,  daß  die  Erzähler  nicht  mit  den  bestehenden  Vorschriften  in  Kon- 
flikt gerieten.  Es  war  verboten,  über  Zeitereignisse  zu  schreiben  oder  zu  sprechen  und 
besonders  auch  über  Vorgänge  innerhalb  der  ^aA:!^-Organisation  zu  diskutieren  oder 
solche  kritisch  zu  beleuchten. 

Um  1720  hatte  ein  Mönch  namens  Reizen  vom  Tempel  der  Karmon  in  Asakusa  in  dem 
nahen,  Okuyama  genannten  Gelände  eine  Hütte  erbaut,  in  welcher  er  mit  humoristischen 
Vorträgen  versuchte,  der  breiten  Masse  des  Volkes  das  Wesen  und  den  Sinn  des  Buddhismus 
zu  erklären.  Diese  Vorträge  wurden  sehr  populär  imd  gaben  wohl  die  Anregung  dazu, 
daß  ein  anderer  Mann  diesem  Beispiel  folgte.  Er  baute  sich  im  Bezirk  des  Kannon  Tempels 
neben  dem  Schrein  des  Sanja  gongen  eine  kleine  Strohhütte,  in  welcher  er  Vorträge  aus 
Werken  der  japanischen  klassischen  Literatur  hielt,  diese  mit  Humor  würzte  und  gleich- 
zeitig über  Zeitereignisse  plauderte.  Er  nannte  sich  Shidöken  und  wurde  in  Edo  zusammen 
mit  Danjürö  II.  einer  der  Meibutsu  otoko,  berühmten  Männer,  dieser  Zeit.  Shidöken  war  in 
jungen  Jahren  in  einem  Tempel  erzogen,  um  Mönch  zu  werden.  Er  wurde  Schüler  des 
von  dem  Skögun  Tsunayoshi  sehr  geschätzten  Priesters  Ryükö,  doch  als  dieser  1709  aus  Edo 
nach  Yamato  zurückkehrte,  gefiel  Eizan,  wie  Shidöken  sich  damals  nannte,  das  Leben  im 
Tempel  nicht  mehr.  Er  trat  in  den  Laienstand  zurück,  verkaufte  seine  buddhistischen 
Statuen  und  Bücher,  mit  deren  Erlös  er  einige  Jahre  ein  freudenreiches  Leben  führte. 

Er  war  damals  anscheinend  etwas  über  dreißig  Jahre  alt.  Das  Geld  ging  bald  zur  Neige, 
er  verarmte  und  trieb  sich  einige  Zeit  herum,  bis  er  auf  den  Gedanken  kam,  als  Vortrags- 
künstler seinen  Lebensunterhalt  zu  verdienen.  Er  nannte  sich  Gunshö  köshaku,  Erzähler  von 
Kjriegsgeschichten,  trug  aber  nicht  nur  wie  andere  Köshaku  Teile  aus  den  klassbchen  Kriegs- 
romanen vor,  sondern  plauderte  auch  über  die  verschiedensten  Dinge  und  legte  Dialoge  ein, 
wobei  er  die  Stimmen  der  handelnden  Personen  nachahmte,  was  ihm  grollen  Beifall  seiner 
Zuhörer  brachte.  Er  kritisierte  Zeitereignisse  und  die  Eigenschaften  der  Menschen,  wobei 
die  Frauen  das  besondere  Ziel  seines  Spottes  waren.  Er  verkaufte  Bilder  von  sich  selbst 
mit  einem  eingeschriebenen  Gedicht  und  auch  bestinunte  Arzneien,  um  sein  Einkonrunen 
zu  erhöhen.  Hvraga  Gennai  zeigte  später  große  Bewunderung  für  diesen  Mann»  über  den 
er  1763  sein  bekanntes  Füryü  Shidöken-den  schrieb.  Shidöken  war  wohl  der  erste  Erzähler 
von  Ködan,  der  Humor  in  diese  sonst  ernsten  Vorträge  brachte.  BiUfa  Bunko  aber  sagte  von 
Shidöken,  daß  er  mit  seinen  Erzählungen  die  Menschen  zu  einem  lasterhaften  Leben  ver- 
führe und  ans  Kreuz  geschlagen  zu  werden  verdiene. 

Bmbü  Bunko,  der  auch  ursprünglich  Mönch  werden  sollte,  ging  seit  1855  in  den  Häusern 

— 4T4— 


]K>her  Bus/u  aus  und  ein  und  hielt  dort  Vorträge  von  Gwidan.  1857  baute  er  sich  im  Ununie' 
^ahara  eine  Hütte,  in  der  er  Gmukui,  O^  mono  u.  a.  vortrug,  aber  zwischen  die  einzelnen 
Vortrage  philosophische  Betrachtungen  einschaltete.  Besonders  kritisierte  er  die  Philo- 
sophie des  SUngaku,  die  damals  begann,  in  Edo  populär  zu  werden.  Er  stammte  aus  einer 
Samurai  Familie  und  iikhltc  sich  durch  seine  Beziehungen  zu  hohen  Daimyö  wohl  so  sicher, 
daß  er  es  wagte,  in  seinen  Vorträgen  die  Handlungen  des  Bakufu  mit  Bezug  auf  eine  Revolte 
in  einem  kleinen  Lchensgebiet  in  Echigo  zu  kritisieren.  Am  sechzehnten  neunten  des 
Jahres  1 758  wurde  er  in  einem  Hause  im  Nihonbashi  Distrikt,  welches  er  für  seine  Vorträge 
gemietet  hatte,  verhaftet  und  vor  den  Macht  bugyö  gebracht.  Bei  dem  Verhör  zeigte  er  eine 
so  unbeugsame  imd  revolutionäre  Haltung,  daß  über  ihn,  dessen  Vergehen  normalerweise 
mit  Verweisung  aus  Edo  bestraft  worden  wäre,  das  Todesurteil  ausgesprochen  wurde.  Drei 
Monate  später  wurde  er  in  Asakusa  hingerichtet.     Er  war  einundvierzig  Jahre  alt. 

Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erschienen  in  den  Verleihbuchhandlimgen  viele 
sogenannte  Jitsuroku  mono,  handschriftliche  Auszüge  aus  der  klassischen  Literatur  und  aus 
anderen  Überliefenmgen,  die  mit  immer  reichlicheren  Ausschmückungen  versehen  waren 
imd  so,  als  geschichliche  Romane,  viel  gelesen  wurden.  Sie  dienten  den  inmier  zahlreicher 
werdenden  Erzählern  von  Ködan  als  Material  für  ihre  Vorträge. 

Einer  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  berühmten  Erzähler  von  Ködan 
ivar  Morikawa  Bakkoku,  ein  Schüler  des  Baba  Bunko,  den  Santo  Kyöden  in  seinen  Schriften  lobte. 
Er  hatte  groIJes  Talent  dafür,  geschichtliche  Themen  zu  interessanten  Erzählungen  zu 
formen,  und  er  soll  es  gewesen  sein,  der  das  Programm  eines  Tages  für  die  Reinhenfolge  der 
aufgeführten  Ködan  fesdegte,  die  aus  einem  Gundan  oder  Shuraba  als  erstem  Teil  (zensa), 
aus  einem  o^ie  mono  oder  Hyöjö  mono  als  zweiten  Teil  {chüza)  und  einem  Sewa  mono  als  dritten 
Teil  {goza)  besteht.  Bakkoku  war  ein  kluger  und  kultivierter  Mann,  aber  auch  ein  staricer 
Liebhaber  von  Sake,  so  daß  er  manchmal  seine  Vorträge  nicht  halten  konnte  und  das  Publikum 
enttäuschte.     Er  starb  im  ersten  Monat  des  Jahres  1 791  achtundsiebzig  Jahre  alt. 

Im  Laufe  der  Zeit  bildeten  sich  eine  Anzahl  von  Schulen  unter  den  Erzählern  von  Ködan 
heraus,  die  alle  in  gewissen  Erzählarten  spezialisierten.  Das  waren  die  Teizan,  Minami, 
Takarai,  Kanda,  Tanabe  und  viele  andere.  Einige  trugen  Kriegsgeschichten  (gundan)  vor, 
andere  Racheakte  {katakiuchi  mono),  wieder  andere  O-ie  mono  oder  sensationelle  Ereignisse 
in  den  Fürstenhäusern.  Der  Vater  des  Takarai  Bakin  HL  brachte  als  erster  die  bekannten 
Köihm  Kumsada  Chüji  und  Tempo  Suikoden,  Köchiyama  Söskun,  der  im  Mittelpunkt  der  Hand- 
lung des  letzteren  steht,  starb  im  siebten  Monat  des  Jahres  1823  im  (Gefängnis,  und  Tamenaga 
SImnsui  schrieb  über  ihn  ein  Gökan  mono  namens  Sono  no  yüki  hana  no  sakigake  (Der  Schnee 
im  Garten  und  die  ersten  Blumen).  Ein  anderer  bekannter  Erzähler  von  Kodon  war  Itö 
EnsUn,  der  in  seiner  Wohnung  am  Yushima  Tenjin  große  Kriegsgeschichten  vortrug,  Kawa- 
»akajima  gunki  (Der  Kampf  um  Kawanakajimä),  Taiheiki  und  das  chinesische  Sangokushi 
(Geschichte  der  drei  Reiche). 

8.2.     Inhalt,  Form  und  gesellschaftliche  Funktion  dieses  Theaters 

Neben  den  Ködan  nahmen  die  Rakugo  den  größten  Raum  im  Programm  eines  Yose  ein. 
Seitdem  Sfakano  Buzaemon  1686  in  die  Verbannung  geschickt  war,  hatten  sich  die  Erzähler 
von  Rakugo  in  Edo  stark  zurückgehalten.  Mit  dem  Erscheinen  der  Kobanashihon  in  den 
siebziger  und  achtziger  Jahren  lebten  diese  wieder  auf,  und  es  wurde  üblich,  Versanmilungen 
in  Gast-  oder  Speisehäusem  abzuhalten,  bei  denen  solche  Kobanaski  vorgetragen  wurden. 
1872  erschien  in  Edo  ein  Buch  mit  kleinen  humoristischen  Geschichten  {kobanasU),  betitelt 
Kanoko  mochi  (Reiskuchen  mit  Tupfenmustern).  Der  Verfasser  war  Kimuro  Böutu  Solche 
Bücher,  die  man  in  Kansai  Karuguchibon  nannte,  waren  dort  bereits  seit  einiger  Zeit  erschienen, 
aber  das  jetzt  in  Edo  herausgekommene  Buch  zeigte  einen  klareren,  kurz  gefaßten  Stil.  Dieses 
Buch  fand  in  Edo  schnell  Nachahmer.  Zum  Teil  waren  diese  im  Kanbun  Stil  geschrieben 
vad  esthiditen  chinesisches  Material.     Die  Bücher  wurden  nicht  nur  viel  gdcsen,  sondern 


ihr  Inhalt  auch  von  Erzählern  in  den  Straßen  vorgetragen.  Versammlungen  für  das  Er- 
zählen von  Kobanashi  fanden  selbst  in  den  Häusern  hoher  Bushi  statt,  an  denen  auch 
Ota  Nampo  teilnahm  und  über  die  er  in  seinem  Yorozu  no  takara  (Vielerlei  Kostbarkeiten)  ^ 
1780,  berichtete.     Fast  alle  Anwesenden  waren  Buskiy  die  Haiku,  Sentyü  und  Kyöka  pflegten. 

Ahnliche  Versammlungen,  bei  denen  auch  allerlei  Wortspiele  getrieben  wurden,  waren. 
die  sogenannten  Takara  no  kai,  bei  denen  sich  geladene  Gaste  aus  allen  Volkskreisen  einfanden» 
Die  erste  solcher  Takara  no  kai  fand  im  Jahre  1774  statt,  an  welcher  auch  der  blinde  (Jelehrte 
Hanawa  Hokiichi  teilnahm.  Bei  der  zweiten  Takara  no  kai,  die  1783  im  Kawachiya  in  Yanagi 
bashi  stattfand,  trug  Tategawa  Emba  das  Taihei  raku  no  maki  mono  vor  und  einige  selbst  verfaßte 
Kurzgeschichten.  Uiei  ( Tategawa)  Emba  war  damals  einundvierzig  Jahre  alt  und  nannte 
sich  auch  Danshürö  auf  Grund  seiner  engen  Freundschaft  mit  Danjürö  V.  Er  war  auch 
Verfasser  von  Kibyöshi,  ein  talentierter  Kyöka  Dichter  und  ist  noch  heute  bekannt  für  das  von 
ihm  verfaßte  Jöruri  Go  Taiheiki  Shiraishi  banasfd.  Er  hatte  seine  Laufbahn  als  Tischler  und 
Hersteller  von  Tabi  begonnen,  aber  sein  dichterisches  Talent  fand  in  diesen  Berufen  keine 
Befriedigung.  An  der  Takara  no  kai  von  1 783  nahmen  auch  viele  andere  Kyöka-Dichter  teil, 
die  ebenfalls  Kurzgeschichten  vortrugen,  und  die  Veranstaltung  war  so  erfolgreich,  daß 
Emba  beschloß,  diese  regelmäßig  abzuhalten. 

1 786  fand  eine  solche  in  Muköjima  in  Musashi  statt,  zu  der  Ota  Nampo  die  Einladungen  ver- 
faßte. Über  hundert  Kyöka-Dichter  waren  anwesend,  und  es  wurden  über  dreihimdert 
Kurzgeschichten  humoristischen  Inhalts  vorgetragen.  Es  war  eine  Zeit  nach  voraufgegan- 
genen Jahren  schwerer  Naturkatastrophen,  unter  denen  alle  gelitten  hatten,  und  die  Ver- 
sammlung zeigte,  wie  sehr  man  sich  im  Volk  nach  Entspannung  und  Lösung  von  den  Sorgen 
des  täglichen  Daseins  sehnte.  Utei  Emba,  der  1822  starb,  heilt  diese  Versammlungen  bis 
ans  Ende  seines  Lebens  aufrecht.  Nach  den  ersten,  bei  denen  nur  geladene  Gaste  anwesend 
waren,  wurden  diese  zu  öffentlichen  Veranstaltungen,  zu  denen  jeder  durch  Zahlung  eines 
Eintrittsgeldes  Zutritt  hatte.  Die  gelegentlich  dieser  Versammlungen  erzählten  Kurzge- 
schichten wurden  nach  imd  nach  länger,  und  es  entstanden  daraus  die  Rakugo,  wie  wir  sie 
noch  heute  kennen.  Die  bei  den  Versammlungen  des  Utei  Emba  gehaltenen  Vorträge  wur- 
den später  in  Buchform  gebracht  und  herausgegeben. 

Hohe  Daimyö  und  selbst  der  Shögun  lenari  ließen  oft  Hanashika  zu  sich  kommen,  besonders 
wenn  sie  auf  der  Falkenjagd  waren  oder  bei  ähnlichen  Gelegenheiten,  imi  sich  von  ihnen 
erzählen  zu  lassen.  Bei  der  von  Utei  Emba  veranstalteten  Hanashizome  no  kai  im  Anfang  des 
Jahres  1 792  wurde  gleichzeitig  die  Umbenennung  des  Danjürö  V.  in  Ebizö  und  die  Ernennung 
seines  Nachfolgers  als  Danjürö  VI.  gefeiert.  Von  da  ab  wurden  diese  Versammlungen 
monadich  abgehalten  imd  Tategawa  Emba  gründete  eine  besondere  Vereinigung,  das  Mimasur 
ren,  zur  Unterstützimg  der  Schauspieler  der  Ichikawa  Familie,  welche  das  Mimasu  Wappen 
trugen.  Ähnliche  Hanashi  no  kai  wie  die  des  Tategawa  Emba  wurden  auch  von  Sakuragawa 
Jihinari  und  Juppensha  Ikku  abgehalten.  Ersterer  hatte  als  Erzähler  bei  Festgelagen  bereits 
einen  bekannten  Namen  und  verfaßte  neben  Kibyöshi  eine  große  Anzahl  von  Hanaskibon, 
in  denen  er  die  von  ihm  erdachten  oder  aus  altem  Material  entwickelten  Erzählimgen 
aufzeichnete.  Seinem  Verein  gehörten  viele  Bushi  vom  Yamanote  an,  in  deren  Häusern 
wie  auch  in  dem  des  Jihinari  in  Shiba  die  Versanunlungen  stattfanden.  Jihinari  war  ur- 
sprünglich Metallhandwerker,  war  aber  ein  vielseitiges  Talent,  der  mit  Künsdem  wie 
Toyokuni  und  anderen  freundschaftliche  Beziehungen  unterhielt. 

Durch  die  von  Tategawa  Emba  und  seinem  Freund  Sakuragawa  Jinhinari  gegründeten 
Vereine  wurden  die  Erzählungen  von  Kobanashi  in  den  Zashiki  (Zinuner  in  Privathäusem) 
sehr  populär.  Es  war  eine  Zeit,  in  denen  die  großen  Theater  wirtschaftlich  schwer  zu 
kämpfen  hatten.  Die  den  Schauspielern  und  den  Theatern  durch  die  Kansei-Kdorta 
auferlegten  Beschränkungen  hatten  einen  Niedergang  des  Geschäfles  zur  Folge,  und  alle 
drei  großen  Theater  mußten  den  Betrieb  einstellen  und  ließen  sich  von  den  Hikae  yagwra, 
den  Ersatzgruppen,  vertreten.    Die  Theater  versuchten  sich  zu  helfen,  indem  sie  die  Sitz- 
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platze  für  hochzahlende  Besucher  vermehrten,  was  aber  auch  ohne  den  erwarteten  Erfolg 
Uieb.  Andererseits  konnten  die  weniger  bemittelten  Freunde  des  Theaters  diese  mm 
nicht  mehr  besuchen,  was  dazu  führte,  daß  in  der  Stadt  zahlreiche  Yoseba  {später  yose  ge- 
nannt) entstanden,  in  welchen  für  wenige  Mansen  Eintrittsgeld  den  Besuchern  ein  paar 
Stimden  fröhliche  Unterhaltung  geboten  wurde. 

Im  Jahre  1 797  begann  Sanyütei  Enshö  als  erster  professioneller  Vortragskünstler  in  Edo  damit, 
öffentlich  aufzutreten.  Er  war  Angestellter  an  einem  der  großen  Theater  gewesen,  hatte 
dort  den  Proben  der  Schauspieler  beigewohnt  und  manches  von  ihrer  Kirnst  erlernt.  Er 
pflegte  seine  Vortrage  mit  Gesten,  mit  Nachahmung  der  Stimmen  von  Schauspielern  und 
mit  Musik  zu  begleiten,  wodurch  er  ungeheuer  populär  wurde.  Er  war  ein  gefalliger, 
allgemein  beliebter  Mann,  der  in  Asakusa,  vor  dem  Kannon  Tempel,  Dö-mae  wohnte  und 
unter  der  ehrenvollen  Bezeichnimg  Dö-mae  no  shishö  bekannt  war.  Als  ein  Schüler  des 
TaUgawa  Emba  wurde  er  einundsiebzig  Jahre  alt,  starb  1838  und  hinterließ  ein  Buch  über 
die  damals  bestehenden  Gruppen  der  Erzähler  humoristischer  Geschichten,  aus  dem  her- 
vorgeht, daß  er  zahlreiche  Schüler  hatte.  Aus  seiner  Schule  ging  der  später  so  berühmte 
Enchö  hervor. 

Sanshötei  Karaku,  ursprünglich  ein  Handwerker,  Hersteller  von  Kämmen  oder  Besitzer 
eines  Ladens  für  Kämme  und  Haarpfeile,  begann  im  Jahre  1798  als  Erzähler  von  Kobanashi 
au&utreten.  Vor  einem  Haus  in  Shiraya  inari  hängte  er  ein  Schild  auf  mit  der  Aufschrift 
Fbyü  ukiyo  otoshi  banashi  (Leichte  humoristische  Erzählungen  aus  aller  Welt),  und  dieses 
war  wohl  das  erste  yose  in  Edo,  welches  man  als  solches  bezeichnen  kann.  Dieses  erste 
Auftreten  aber  war  kein  Erfolg.  Schon  nach  fünf  Tagen,  zum  Teil  wegen  Mangel  an 
weiterem  Stoff,  mußte  das  Yose  geschlossen  werden.  Karaku  ging  auf  die  Wanderschsdt,  um 
Eindrücke  zu  sammeln  und  sich  auszubilden.  Zwei  Jahre  später  war  er  in  Edo  zurück, 
hielt  eine  Hanashi  no  kai  ab  und  wurde  dabei  von  Tategawa  Emba  unterstützt,  der  sein  Taiheiraku 
m  maki  mono  vortrug.  Im  Gegensatz  zu  Enshö  waren  die  Erzählungen  des  Karaku  von  keiner- 
lei Beiwerk  begleitet.  Nur  ein  Fächer  diente  ihm,  um  die  Wirkung  seiner  Vorträge  (jw- 
ianaski)  zu  unterstützen« 

Berühmt  wurde  er  für  seine  Sandai  banashi,  für  seine  aus  dem  Stegreif  erzählten  Geschichten. 
Er  verfaßte  einige  Kokkeibon  und  Hanashibon  und  war  einer  von  denen,  die  lenari  gern  zu 
sich  kommen  ließ.  Er  starb  mit  achtundfunfzig  Jahren  1833.  Einer  der  bekanntesten 
Erzähler  jener  Zeit  wurde  sein  Schüler  Muraku,  der  sich  später  von  Tategawa  Emba  unter- 
richten ließ  und  unter  dem  Namen  Asanebö  Muraku  auftrat.  Unabhängig  von  den  bereits 
Genannten  begann  Hayashiya  Shözö  im  Jahre  1806  mit  Erzählungen  von  Kobanashi^  über 
die  er  wohl  zwanzig  Schriften  hinterließ.  Ein  Sushi,  der  Jöruri  Sänger  geworden  war  und 
sich  Sanyütei  Senkyö  nannte,  führte  eine  neue  Art  von  Kobanashi  ein,  indem  er  in  diese  Lieder- 
und  Musikeinlagen  brachte  {onkyoku  banashi). 

Unter  seinen  Schülern  bildete  sich  eine  neue  Gruppe  der  inzwischen  länger  gewordenen 
Kobanashi,  die  den  Namen  Yangai  oder  Yangagiya  furhten  und  als  Spezialität  Ninjö  banashi 
vortrugen,  Geschichten,  die  nicht  nur  den  Humor,  sondern  auch  tiefere  Gefühle  in  den 
menschlichen  Beziehungen  betonen.  Ein  anderer  berühmter  und  epochemachender 
Erzähler  dieser  Zeit  war  Kokontei  Shinshö,  welcher  wohl  als  erster  sogenannte  Ninjö  banashi 
vortrug.  Seine  Erzählung  von  der  Liebesromanze  der  O-Tomi  und  Yosaburö  wurde  später 
zu  dem  heute  noch  oft  aufgeführten  bekannten  Kabuki-DrdLxna,  Yo  wa  nasake  ukina  noyokogushi 
des  Segawa  Jokö.  Dazu  kam  Kingentei  Bashö,  ein  älterer  Bruder  des  Schauspielers  Bandö 
Miisugorö  IV.,  der  aus  den  bis  dahin  kurzen  Geschichten  lange  Erzählungen  machte,  die 
sich  über  mehrere  Sitzungen  erstreckten. 

Aus  Osaka  war  ein  gewisser  Okamoto  Mansaku  im  Jahr  1798  nach  Edo  gekommen  und 
hatte  in  Kanda  im  Toshima  chö  ein  Yose  eröffnet  und  dort,  wie  das  ausgehängte  Schild  besagte, 
KarukucU   tonsaku   banashi    (Leichte    Stegreiferzählungen)    vorgetragen.     In    Osaka   waren 


damals  piofessioneUc  Vortragskünstler  bereits  sehr  populär,  und  die  Täti^ccit  des  Memsaht 
in  Ed9  trug  wesentlich  dazu  fad,  daß  sich  nun  auch  in  Edo  schnell  eine  größere  Anzahl  von. 
Yose  bildete. 

In  den  Jahren,  als  Enshö  und  Karaku  mit  ihren  öffentlichen  Vorträgen  begannen,  benutztea 
sie  als  Räume  dafür  gewöhnlich  noch  zeitweilig  unbenutzte  Schulen,  leerstehende  Häuser 
oder  das  obere  Stockwerk  von  Gasthäusern.  Um  1815  aber  existierten  bereits  iunfiindsieb- 
zig  Häuser  in  Edo^  die  nur  für  die  Yose  da  waren.  Das  Eintrittsgeld  schwankte,  je  nach  der 
Lage  und  den  auftretenden  Künstlern,  zwischen  zwölf  und  fünfzig  Mansen, 

Zeitweise  waren  die  Onna  gidqyü  sehr  populär,  größtenteils  junge  Frauen,  welche  die 
großen  GiV/ayß-Tragödien  vortrugen.  Es  heißt,  daß  ihr  Auftreten  oft  zu  Streit  unter  den 
Zuschauem  führte,  und  das  war  wohl  der  Anlaß,  daß  im  Jahre  1840,  im  Zuge  der  Tempö^ 
Reform,  sechsunddreißig  Orma  gidayü  das  Auftreten  verboten  wurde.  Zwei  Jahr  spater 
wurde  die  Zahl  der  Yose  in  Edo  auf  fünfzehn  reduziert  und  diesen  befohlen,  nur  Vorträge 
über  shintoistische  Themen,  über  Shingaku,  Kriegsgeschichten  und  klassische  Themen 
{mukashi  banashi)  zu  halten.  Schon  wenige  Jahre  später  aber,  als  die  7>wi^Reform  ver- 
sagte, wurden  diese  Bestimmungen  fallengelassen,  und  die  Zahl  der  Yose  erhöhte  sich  schnell,, 
so  daß,  wie  es  heißt,  schließlich  in  jedem  Stadtbezirk  {chö)  ein  Yose  stand. 

Schon  Tategawa  Emba  hatte  damit  begonnen,  die  alten  Edo  kobanashi  zu  längeren  humoris» 
tischen  Erzählungen  umzuarbeiten,  an  deren  Ende  ein  OcH,  ein  Wortspiel  oder  ein  über- 
raschendes  Ende  der  Erzählung  Lachsalven  unter  den  Zuhörern  auslöst.  Durch  dieses  Ochi^ 
auch  Raku  gelesen,  wurden  diese  Erzählungen  als  Rakugo  bekannt.  Das  Ocki  hatte  man 
bereits  in  den  Otoshi  banashi  der  Hökan,  der  Unterhalter  der  Gäste  in  den  Freudenhäusern 
gekannt,  wo  Tategawa  Emba  woiA  damit  bekannt  geworden  war.  Sehr  beliebt  wiirdcn  die 
Sandai  banashi  des  Sanshetei  Karaku.  Aus  dem  PuhUkum  wuxden  dem  Erzähler  drei  völlig^ 
voneinander  unabhängige  Namen  von  Personal  oder  Gegenständen  zugerufen,  aus  denen 
der  Erzähler  im  St^^reif  eine  Geschichte  formuliert  imd  erzählt,  in  der  das  Ochi  nicht  fi^ea 
darf.  Es  waren  zweifellos  Erzähler  von  großem  Talent,  die  solche  Sandai  banashi  vorzutragen. 
vermochten.  Ishii  Söshuku^  auch  ein  Erzähler  von  Rakugo  jener  Zeit,  trug  sogenannte  Naga^ 
banashi  vor,  die  sich  über  mehrere  Abende  oder  gar  Wochen  und  Monate  hinzogen. 

Sanyütei  Senkyö  dagegen  spezialisierte  sich  auf  sogenannte  Onkyoku  banashi  mit  Gesang» 
oder  Musikeinlagen.  So  entstanden  auch  für  die  Rakugo  im  Laufe  der  ersten  Jahrzehnte  des. 
19.  Jahrhunderts  viele  Schulen  der  Erzählungskunst,  deren  Vorträge  noch  heute  in  den 
wenigen  verbliebenen  Yose  populär  sind.  Der  schon  genannte  Asanebö  Muraku  war  einer 
der  ersten,  der  mit  sogenannten  Ninjö  banashi  vor  das  Publikum  trat.  Sanyütei  Enshö  speziali-» 
sierte  sich  auf  sogenannte  Shibai  banashi,  Erzählungen  aus  dem  Milieu  der  Theater,  dem 
Leben  der  Schauspieler  oder  Erzählungen  von  einzelnen  Akten  aus  JCabuki-Dradnen.  Hayashi 
Shözö  dagegen  erzählte  Kaidan  banashi,  Gespenstergeschichten,  bei  denen  er  <^t  die  auf  seiniHn 
Tisch  stehenden  Kerzen  löschte,  um  das  Gruseln  unter  den  Zuhörern  zu  erhöhen.  Alle 
diese  Erzähltalente  und  ihre  zahlreichen  Schüler  brachten  die  Kunst  des  Ädfctt^Erzählens 
am  Ende  des  Edo  bunka  auf  eine  außerordentliche  Höhe,  und  die  von  ihnen  damals  ent» 
wickelten  Vortragsweisen  begeistern  noch  heute  das  Publikum. 

Die  in  den  damaligen  Yose  vorgeführte  Schaukunst  war  vielgestaltig  und  bot  jedem  Be- 
3ucher  etwas  für  seinen  besonderen  Geschmack.  Viele  Arten  populärer  Gesänge  wiuden 
mit  Shamisen  Begleitung  vorgetragen.  Ein  gewisser  Dodoitsubö  Senka  trug  in  den  Yose  des 
Ryögoku  Hiroköji  und  des  Yushima  tenjin  eine  neue  Art  von  Liebesliedem  vor,  die  in  Edo  Sensa- 
tion machten,  besonders  auch  deshalb,  weil  er  über  eine  außergewöhnlich  gute  Stimme 
verfugte.  Nach  ihm  wurde  diese  Art  von  Liedern  als  Dodoitsu  bushi  bekannt  und  sind  noch 
heute  unter  den  Geisha  in  Edo  und  ihren  Gästen  sehr  beliebt.  Dodoitsubö  Senkas  Vorträge 
waren  so  gesucht,  daß  er  oft  an  einem  Abend  mehiere  Vorträge  zu  halten  hatte  und  fünf 
bis  acht  Ryö  am  Tage  verdiente. 

Zu  den  musikalischen  Vorträgen  kamen  Akrobatik   {kj^kugei),   Zaubereien    {ki  jutsu), 
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Wastenpiek  (mtcv  iurdbdi),  Kreisdbpiele  {koma  mawashi)  und  Fädkcapudc  {igi  n»  U)^  ferner 
vide  Alten  von  Tänsen  {U  ^ion)^  zum  Teil  solche,  die  Tempeifeiten  wie  z.  B.  dem 
sogenannten  DrachenUnz  von  Naga$aki  entnonunen  waren.  Zu  den  Mono  wmne  zaUte 
man  die  SUchumn  so,  Nachahmung  berühmter  Persönlichkeiten,  KotwmOy  Imitieren  der 
Stimmen  großer  Schauspieler  und  Shasa  goto,  kleine,  mit  Tanz  untermischte  Theaterstücke. 
Auch  Chaban  kyögen,  kleine  für  private  Vorstellungen  verfaßte  Theaterszenen  oder  Niwaka, 
solche  mit  Jöruri  Begleitung,  wiurden  gelegentlich  in  den  Yose  au%efuhrt  wie  auch  Saru  shibai, 
Affentheater  und  Marionettenspiele.  Onna  gidayü,  Vorführungen  schwerer  dramatischer 
Gesänge  durch  junge  Mädchen  oder  Frauen,  waren  zeitweise  außerordentlich  populär  und 
ihre  Künstlerinnen  in  ganz  Edo  bekannt  und  verehrt. 

Viele  dieser  Künste  der  Yose  haben  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Gunst  des  Publikums 
erhalten  können.  Andere  sind  in  Vergessenheit  geraten  und  über  ihr  eigentliches  Wesen, 
z.  B.  das  der  Sumiyosbi  odori,  ist  nur  noch  wenig  bekannt.  Für  den  Kleinbürger  von  Eds^ 
aber  bildete  die  Blütezeit  der  Yose  mit  den  Vorführungen  ihrer  Künstler  den  Höhepunkt  des 
Edo  buttka,  Sie  waren  der  Ausdruck  eines  neuen  2^talters  und  des  Willens  auch  der  kleinea 
Bürger  von  Edo,  an  den  Freuden  des  Lebens  teilzunehmen. 


9.     Die  Malerei 

9.1.    Die  traditionelle  Malerei 

Wie  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  suchte  man  in  den  Jahren  des  Edo  buhka  auch 
in  der  Kunst  nach  neuen  Wegen.  Wir  haben  gesehen,  wie  die  JTan^Schule  mit  ihren 
zahlreichen  Meistern  um  die  Wende  des  1 7.  Jahrhunderts  alle  anderen  Schulen  der  Malerei, 
in  den  Schatten  gestellt  hatte.  Sie  besaß  besonders  in  den  höheren  Ständen  des  Volkes 
große  Achtung  imd  JTon^Meister  waren  als  Hofmaler  des  Shögun  im  Bakufu  angestellt. 
Wenige  Jahrzehnte  nach  dieser  Hochblüte  aber  hatte  sich  die  Einstellung  weiter  Kreise  des 
Volkes  geändert.  Die  Werke  und  Themen  der  JCönd-Maler  erschienen  plötzlich  veraltet 
und  verstaubt.  Man  verlangte  nach  etwas  Neuem,  nach  einer  frischeren,  der  Zeit  ent- 
sprechenden Kunst.  Das  wurde  den  an  hoher  Kunst  interessierten  Kreisen  in  den  Bur^mga 
des  Ike  no  Taiga  und  Yosa  Buson  sowie  in  den  realistischen  Malereien  eines  Maruyama  Okyo^ 
und  Itö  Jakushü  geboten. 

Allerdings  war  diese  gesamte  Kunst  noch  auf  dem  Boden  der  alten  Kulturstadt  Kyöto^ 
erwachsen,  wo  durch  das  Schaffen  eines  Hon-ami  Kvetsu  und  Ogata  Körin  in  früherer  Zeit  bereits 
die  Grundlage  dafür  geschaffen  war.  In  Edo  waren  um  die  gleiche  Zeit  Maler  wie  Sakai 
H&itstt  (1761-1828)  und  Tarn  Bunchö  (1736-1842)  tatig.  Letzterer  hatte  ursprünglich  den 
Stil  der  JCon^Schule  erlernt,  war  später  aber  auf  vielen  Gebieten,  auch  dem  der  Nanga- 
Malerei  tätig  und  ahmte  auch  den  europäischen  Stil  der  Perspektive  nach.  Er  illustrierte 
Bücher  für  Matsudaira  Sadanobu,  und  unter  seinen  Schülern  war  Watanabe  Kazan  einer  der 
Bedeutendsten.  Zahlreiche  Bilder  aus  dem  Schaffen  seiner  späteren  Jahre  sind  noch  erhalten,, 
zeigen  aber,  daß  seine  Fähigkeiten  im  Alter  nachlieI3en. 

Für  die  Burginga  dieser  Zeit  ist  Ike  no  Taiga  (1723-1776)  der  repräsentative  Meister.  Er 
wurde  im  Hause  eines  Bauern  in  Kitayama  bei  Kyoto  geboren  und  zeigte  schon  in  der  Jugend 
großes  Talent  für  die  Malerei.  Dann  lernte  er  eines  Tages  Yanagisawa  Kien  kennen,  der 
aus  ganz  anderen  Kreisen  stammte.  Er  war  als  Sohn  eines  Karo  (Hausverwalter  eines 
Landesherm)  in  Yamato  geboren,  wurde  aber  wegen  seines  exzentrischen  Wesens  von  seiner 
Familie  ausgestoßen.  Kien  war  sehr  belesen,  kulturell  interessiert  imd  zeigte  Talent  für 
viele  Gebiete  der  schönen  Ktmst.  Er  war  es,  der  Ike  no  Taiga  auf  die  chinesische  Nanga-- 
Malerei  aufmerksam  machte,  die  dann  in  den  Brngin-ga,  Landschaftsmalereien  mit  ein* 
geschriebenen  Gedichten,  ihr  japanisches  Gegenstück  fand.  Ike  no  Taiga  machte  weite  Reisen 
durch  das  ganze  Land,  lun  die  japanische  Landschaft  aus  eigener  Anschauung  kennen* 
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zulernen  und  in  seinen  Bildern  wiederzugeben,  wahrend  die  JCon^Meister  nur  immer  auf 
Grund  der  Werke  ihrer  Vorganger  neue  Entwürfe  der  gleichen  Themen  geschaffen  hatten. 
Damit  konnten  sie  auch  jetzt  noch  den  konservativen  Kreisen  des  Volkes  etwas  bieten, 
aber  inmier  zahlreicher  wurden  die  Menschen,  welche  den  Zug  einer  neuen  Zeit  spürten 
und  eine  Kirnst  forderten,  die  mit  dieser  im  Einklang  stand. 

9.2.    Die  neue  Kirnst  des  Farbholzschnitts  (Ukiyo-e) 

Gegen  das  Ende  des  1 7.  Jahrhunderts  hatte  Hiskikawa  Moronobu  mit  seinen  Ukiyo^y  Darstel- 
lungen vom  täglichen  Leben  aller  Menschen,  eine  neue,  allerdings  noch  etwas  primitive 
Form  der  Malerei  geschaffen,  mit  welcher  er  sich  an  die  große  Masse  des  Volkes  wandte. 
Durch  die  mit  Holzdruckplatten  erfolgte  Vervielfältigung  seiner  malerischen  Entwürfe 
wurden  diese  in  weite  Kreise  des  Volkes  getragen,  so  daß  diese  Kunst  auch  in  den  unteren 
Ständen  des  Volkes  populär  wurde.  Moronobu  fand  schnell  Nachahmer.  Nistdkaiva  Sukt- 
nobu  {Kyoto)  y  die  Okumura  und  die  Torii  nahmen  diese  Art  der  Malerei  auf,  wobei  letztere 
sich  auf  die  Darstellung  von  Schauspielern  konzentrierten.  Aus  den  anfangs  nur  in  schwar- 
zen Umrißlinien  gehaltenen  Bildern  wurde  nach  und  nach  die  Technik  des  Farbenholz- 
schnittes entwickelt,  und  bald  nach  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  (1765)  schuf  Suzuki 
Harunobu  in  enger  Zusammenarbeit  mit  den  beteiligten  Kunsthandwerkern  die  ersten  Viel- 
farbendrucke (nishtki-e). 

In  seinen  Bildern  führte  er  dem  Volk  einen  Traum  von  der  Schönheit  des  Lebens,  von 
der  Schönheit  der  menschlichen  Gestalt  in  Form  und  Farbe  vor  Augen.  Harunobu  stammte 
aus  der  Schule  der  Torü  und  hatte  anfangs  Schauspielerbilder  gemalt,  verlegte  sich  aber 
dann  auf  die  Darstellung  von  Szenen  aus  dem  büxgerlichen  Leben,  besonders  solche  mit 
schönen  Frauen  und  Mädchen.  Seine  Bilder  waren  eine  Sensation  in  farbiger  Pracht.  Bald 
fanden  sich  zahlreiche  Künstler,  welche  Harunobu  und  seine  Art  der  malerischen  Darstellung 
des  Volkslebens  nachzuahmen  versuchten.  Blätter  mit  Farbenholzschnitten  b^;annen  mehr 
mid  mehr,  die  Stadt  Edo  und  ihre  Umgebung  zu  überschwemmen.  Sie  waren  billig  genug 
zu  haben,  um  das  Herz  eines  jeden  erfreuen  zu  können.  Die  prächtigen  Vielfarbendrucke 
waren  ein  Ausdruck  der  malerischen  Kunst,  wie  sie  in  die  neue  Zeit  paßte. 

Es  waren  keine  Bilder,  die  geeignet  waren,  im  Palast  eines  Daimyö  aufgehängt  oder  be- 
trachtet zu  werden,  die  aber  dem  Bürger  wie  das  Traumbild  einer  schöneren  Welt  erschienen 
und  darum  überall  populär  waren.  Die  Entwürfe  des  Suzuki  Harunobu  waren  so  gefragt, 
daß  man  hohe  Preise  dafür  bezahlte.  Ein  Hoso-e  (Kleinformat)  eines  Farbenholzschnittes 
kostete  damals  allgemein  etwa  12  monsen  und  ein  großer  Farbenholzschnitt  {öban)  vierund- 
zwanzig mon.  Für  ein  Kleinformat  des  Suzuki  Harunobu  aber  zahlte  man  ein  Monrne  Silber, 
d.  h.  etwa  hundertsechzig  Monsen.  Harunobu  und  Angehörige  seiner  Schule  wie  Harushige 
und  Yoshinobu  waren  die  großen  Künstler  ihrer  Zeit  bis  in  die  achtziger  Jahre.  Dann 
erwuchs  ihnen  in  Torii  Kiyonaga  eine  schwere  Konkurrenz,  da  dieser  es  verstand,  mit  seinen 
3ildem  von  Schauspielern  und  schönen  Frauen  die  Einbildungskraft  der  interessierten 
Volkskreise  in  höherem  MaI3e  zu  fesseln. 

Die  Kunst  des  japanischen  Farbenholzschnittes  stand  in  den  letzten  Jahren  des  18.  Jahr- 
hunderts auf  der  Höhe  ihrer  Entwicklung.  Dieses  typische  Erzeugnis  des  japanischen 
künstlerischen  Schaffens  wurde  schon  früh  im  Ausland  bekannt,  und  eine  große  Menge 
dieser  bunten  Blätter  fanden  ihren  Weg  in  die  Hände  ausländischer  Sammler,  bevor  man 
sich  in  Japan  darüber  klar  wurde,  daß  die  japanischen  Künstler  auf  diesem  Gebiete  mehr 
geleistet  hatten  als  die  irgendeines  anderen  Landes  und  daß  darum  der  Farbenholzschnitt 
als  wertvolles  Erzeugnis  der  japanischen  Kunst  zu  gelten  hat. 

Maler  wie  Bildhauer  sind  in  Japan  inmier  geschätzt  worden  und  waren  zum  Teil  hoch 
angesehen,  aber  der  Farbenholzschnitt  galt  in  jener  Zeit  nicht  als  hohe  Kunst,  sondern 
wurde  als  ein  Erzeugnis  der  Handwerkskunst  betrachtet,  welches  billig  und  überall  zu 
haben  war.     An  der  Herstellung  eines  Farbenholzschnittes  war  ja  auch  nicht  nur  ein  einzelner 
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Künstler  beteiligt,  sondern  es  gehörte  dazu  neben  dem  Maler  (e-^At),  welcher  den  Entwurf 
machte»  der  Holzschnittmeister  (Aon-jAf),  welcher  die  Umrisse  des  Entwurfes  in  Holzplatten 
einschnitt  und  der  Drucker  (jun-iAt),  welcher  den  Bildern  mit  einer  immer  wachsenden  Zahl 
von  Druckplatten  die  prächtigen  Farben  gab.  Gut  geschulte  Fachleute  auf  allen  diesen 
Gebieten  und  enge  Zusammenarbeit  zwischen  ihnen  waren  notwendig,  um  einen  guten 
Holzschnitt  zu  schaffen. 

Suzuki  Harunobu  hatte  mit  seinen  Darstellungen  schöner  Frauen  imd  Mädchen  aus  Bürger- 
kreisen etwas  Neues  gebracht.  Bis  zu  seiner  Zeit  hatte  man  in  den  Holzschnitten  fast  aus- 
schließlich Darstellungen  von  Einzelpersonen  gezeigt  oder  sich  doch  auf  die  Darstellimg 
von  zwei  oder  drei  Personen  beschränkt,  die  etwas  steif,  allein  oder  nebeneinander  im  Bilde 
standen.  Harunobu  brachte  in  seinen  Bildern  nicht  nur  menschliche  Figuren,  die  mehr 
liCben  zeigten,  sondern  auch  kompliziertere  Hintergründe.  Immer  noch  aber  waren  es  ein- 
zelne Gestalten,  die  im  Zentrum  des  Bildes  standen.  Katsukawa  Shunshö  war  einer  der 
großen  Künstler  des  Farbenholzschnittes,  der  mit  seinen  Darstellungen  von  Schauspielern 
und  schönen  Frauen  Sensation  machte,  und  dann  erschienen  ganz  große  Meister  auf  diesem 
Gebiete,  deren  Erzeugnisse  von  allen  Sammlern  imd  Museen  gesucht  werden  und  heute  fast 
unerschwinglich  sind. 

Das  waren  Tarii  Klyonaga,  Kitagawa  UtamarOy  Chöbunsai  Eishi,  Töshüsai  Sharaku  und  Utagawa 
Toyohmiy  die  alle  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts  von  niemandem  übertroffen 
wurden.  Es  war  dies  wohl  die  Zeit,  in  welcher  die  besten  Werke  des  japanischen  Farbenholz- 
schnittes geschaffen  wiuxlen.  Unter  den  Schülern  des  Toyokuni  ragten  zwei  Künsder 
hervor,  Kunisada  und  Kuniyoshi,  die  dann  mit  ihren  zahlreichen  Schülern  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  19.  Jahrhunderts  das  Feld  des  Farbenholzschnittes  in  Edo  fast  vollkommen 
beherrschten,  aber  im  späteren  Abschnitt  dieser  Periode  zeigen  ihre  Werke  einen  künsde- 
rischen  Niedergang,  sowohl  in  den  Entwürfen  wie  in  der  technischen  Ausfuhrung  und  Farb- 
gebung. Später  führte  das  Schaffen  des  Katsushika  Hokusai  und  des  Andö  Hiroshige  zu  einer 
Nachblüte  dieser  Kunst. 

Über  die  Maler  und  die  Kunsthandwerker,  welche  die  gewaltige  Zahl  von  Holzschnitten 
schufen,  ist  im  allgemeinen  wenig  bekannt.  Zweifellos  stammten  sie  größtenteils  aus 
bürgerlichen  Kreisen,  für  welche  sie  ja  such  arbeiteten.  Ihr  gesamtes  Schaffen  konzentrierte 
sich  auf  die  Darstellung  schöner  Frauen,  von  denen  man  damals  in  bürgerlichen  Kreisen 
sprach,  und  auf  die  der  Schauspieler,  die  sich  zu  jener  Zeit  der  Gunst  des  Publikums  erfreuten. 
Ihre  Bilder  wiuxlen  daher  nicht  nur  der  Kunst  wegen,  sondern  auch  der  dargestellten  Personen 
wegen  bewundert  und  viel  gekauft. 

Kitagawa  Utamaro  ist  wohl  der  bedeutendste  aller  Maler  der  UHyo-ej  Farbenholzschnitte, 
überhaupt.  Auch  über  ihn,  seine  Herkunft  und  sein  Leben  ist  wenig  bekannt.  Er  arbeitete 
seit  1 775.  Tsutaya  Jusaburö,  ein  damals  bedeutender  Verleger,  wiu*de  auf  ihn  aufmerksam, 
zog  ihn  1 780  zu  sich  heran  und  ließ  ihn  Sharebon  und  Kibyöshi  illustrieren.  Damals  waren 
allerdings  Künsder  wie  Kiyonaga  und  Shunshö  ihm  noch  überlegen.  Dann  aber,  um  1790, 
brachte  er  mit  der  Darstellung  schöner  Frauengestalten,  die  er  in  Brustbildern  oder  Halb* 
portraits  zeigte,  etwas  ganz  Neues.  Es  gelang  ihm,  in  diesen  Bildern  neben  der  äußeren 
Schönheit  dieser  Frauengestalten  auch  die  Schönheit  ihres  Innenlebens  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Darin  war  er  der  Meister  imd  das  hat  kein  anderer  Künsder  der  Ukiyo-e  ihm 
nachmachen  können.  Als  er  aber  im  Jahre  1804  eine  Bilderserie  herausbrachte,  betitelt 
Taiko  gosai  rakutoyükan  nozu  (Die  Feste  Hideyoshis  mit  seinen  fünf  Frauen  im  östlichen  Kyoto) ^ 
wurde  von  den  Behörden  vermutet,  daß  diese  Bilder  eine  Anspielimg  auf  das  freudenreiche 
Leben  des  damaligen  Shögun  lenari  darstellten.  Utamaro  wurde  vor  den  Richter  zitiert 
tmd  zu  funzig  Tagen  Handfesseln  verurteilt.  Diese  Strafe  und  auch  wohl  die  Folge  der 
im  Gefängnis  verbrachten  Tage  trafen  den  empfindsamen  Mann  so  schwer,  daß  er  zwei 
Tage  später  starb. 

Auch  über  Töshüsai  Sharaku,  einen  Künstier  von  besonderer  Art,  über  sein  Leben  und 


Schaffen  ist  wenig  bekannt.  Es  ist  vermutet  worden,  dafi  sich  unter  dem  Namen  ein  anderer 
Künstler  jener  Zeit  verbirgt,  aber  auch  dafür  gibt  es  keinerlei  Beweis«  Anscheinend  arbeitete 
er  nur  die  kurze  2^t  zwischen  der  Mitte  des  Jahres  1 795  und  dem  zweiten  Monat  des  näch- 
sten Jahres  und  stellte  etwa  einhundertvierzig  Holzschnitte  her.  In  diesen  stellte  er  damals 
bekannte  Schauspieler  und  Ringkämpfer  dar,  doch  von  seinen  Entwürfi^n  weiß  man  nicht 
recht,  ob  es  Karikaturen  oder  realistische  Wiedergaben  der  betrcflB^nden  Personen  sein 
sollen.  Trotzdem  war  er  ein  großer  Künstler  auf  seinem  Gebiet.  Alle  von  ihm  noch 
vorhandenen  Bilder  sind  heute  in  festen  Händen  und  im  Handel  nicht  mehr  erhältlich.  Es 
gibt  aber  zahlreiche,  ausgezeichnete  moderne  Reproduktionen  derselben,  durch  die  der 
Künstler  und  sein  Schaffen  auch  heute  noch  in  weiten  Kreisen  bekannt  imd  beliebt  ist» 
Sharaku  soll  aus  einer  J'amt/rat-Familie  stammen  imd  in  seiner  Jugend  iVo-Spieler  bei  dem 
Fürsten  Hachisuka  von  Tokushima  gewesen  sein.  In  Edo  lebte  er  am  Hatchö  bori,  wo  der  Ver- 
leger Tsutaya  Jüsaburö  auf  ihn  aufmerksam  wxurde  imd  viele  seiner  Bilder  in  prächtigen 
Farben  und  vollendeter  Aufmachung  herausbrachte. 

Utagawa  Toyakuni  war  einer  der  bedeutendsten  Künstler  seiner  Zeit,  der  hauptsächHch 
in  Darstellungen  von  Schauspielern  Überragendes  leistete.  Seine  Schüler  Kurdsada  und 
Kuniyoshi  brachten  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  eine  große  Anzahl  von 
Ukiyo-e  heraus,  doch  zeigten  ihre  Themen  mehr  Variation.  Sie  schlössen  Darstellungen 
historischer  Heldengestalten,  Figuren  aus  der  Legende  und  Landschaften  mit  ein. 

Bekannt  in  der  ganzen  Welt  ist  Kaisushika  Hokusai,  der  1 849  im  Alter  von  fast  neunzig  Jahren 
starb,  imd  der  viel  jüngere  Hiroshigey  der  zehn  Jzdire  später,  zweiundsechzig  Jahre  alt,  in 
der  Choleraepidemie  des  Jahres  1858  sein  Leben  endete.  Die  sechsunddreißig  Landschaften 
des  Fuji  {Fugaku  sanjürokkei)^  die  den  berühmten  Berg  mit  arbeitenden  Menschen  im  Vorder- 
gnmd  zeigen,  sind  wohl  das  Beste  aus  Hokmais  riesigem  Schaffen.  Hirosfüges  Meisterstücke 
sind  die  dieiundfunzig  Landschaften  an  der  alten  Landstraße  des  T^aiäö  {T^kaidö  gafüsrnt 
tsugi)y  und  beide  Bilderserien  sind  in  der  Zwischenzeit  wohl  hundertfach  rei»T)duziert  imd 
in  aller  Welt  bekannt  geworden. 

In  dieser  kurzen  Darstellung  der  Malerei  des  Edo  bunka  und  besonders  des  japanischen 
Farbenholzschnittes  haben  wir  uns  darauf  beschränkt,  nur  die  Namen  weniger  bedeutender 
Künstler  auf  diesem  Gebiete  zu  erwähnen.  Viele  andere  wären  zu  nennen,  tun  ein  auch 
nur  einigermaßen  vollständiges  Bild  von  der  dynamischen  Entwicklung  dieser  Kunst  in 
den  Jahrzehnten  lun  die  Wende  des  18.  Jahrhunderts  zu  erhalten.  Das  aber  kann  hier  nicht 
unsere  Aufgabe  sein.  Uns  genügt  es  zu  wissen,  daß  der  im  Anfang  dieser  Periode  zu  einer 
hohen  Kunst  entwickelte  und  dann  zur  Massenreproduktion  gewordene  Farbenholzschnitt 
ein  wichtiges  Element  des  Edo  bunka  bildete.  Die  bimten  Bilder  und  Blätter  trugen  nicht 
nur  wesentlich  dazu  bei,  die  Kultur  des  Edo  bunka  in  weite  Kreise  zu  verbreiten  und  in  ihnen 
den  Sinn  für  Schönheit  und  kultiviertes  Leben  zu  wecken,  sondern  haben  auch  uns  ein 
lebhaftes  und  wirklichkeitsnahes  Bild  vom  Volksleben  ihrer  2^it  übermittelt. 

In  ihnen  erkennen  wir  deutlich  den  hohen  Stand  der  Kultur  am  Ende  des  18.  Jahrhimderts, 
die  Verflachung  derselben  in  der  Massenproduktion  der  Kaseiki  (Bunka  und  Bunsei  Ära, 
1804-1829)  und  schließlich  den  Zusammenbruch  der  Gesellschaft  in  den  letzten  Jahrzehnten 
der  Tokugawa-Herrschsift,  als  die  Maler  versuchten,  dem  vergröberten  Geschmack  des  Publi- 
kums mit  heftigen  und  erregenden  Szenen  ihrer  Bilder  entgegenzukommen,  während  die 
Schnitzer  der  Holzplatten  nur  noch  ungenau  arbeiteten  und  die  Hersteller  der  Abzüge 
den  Bildern  immer  grellere  Farben  gaben.  Ohne  den  Farbenholzschnitt,  der  ja  auch  in 
der  Literatur  dieser  Zeit  eine  so  große  Rolle  spielt,  ist  das  Edo  bunka  überhaupt  kaum  denkbar. 
Im  wechselseitigen  Geben  und  Nehmen  zwischen  dem  Fortschritt  der  Volkskultur  und  der 
Entwicklung  des  Farbenholzschnittcs  sowie  der  eng  damit  verbundenen  Literatur  lagen 
wesentliche  Triebkräfte  des  Edo  bunka. 
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10.     Philosophie  und  Wissenschaft 

10.1.    Die  Entwicklung  der  nationalen  Geschichtsphilosophie 

Seitdem  im  1 7.  Jahrhundert  Yamazaki  Ansai  und  andere  begonnen  hatten,  sich  mit  dem 
Studiimi  der  Geschichte  des  eigenen  Landes  zu  beschäftigen  und  damit  zu  den  Vorläufern 
der  Kokugaku'ha,  der  Nationalphilosophen,  wurden,  beschäftigten  sich  manche  Denker  mit 
der  Stellung  des  Kaisers  unter  der  Regierung  des  Tokugawa  bakufu.  Es  entstand  der  Ge- 
danke des  SormBy  der  Kaiserverehrung,  der  damals  allerdings  eine  noch  recht  nebelhafte 
Form  hatte,  aber  doch  das  Unnormale  daran  erkannte,  daß  der  Kaiser  seiner  sämtlichen 
Rechte  entkleidet  war,  während  die  Tokugawa  alle  Macht  in  den  Händen  hielten.  In  den 
60er  Jahren  waren  es  besonders  zwei  Männer,  welche  diese  Gedankengänge  verfolgten, 
Andö  Shöeki  und  Takenouchi  Shikibu,  Andö  Shöeki  war  ein  aus  dem  Nordosten  des  Landes 
stammender  Samurai^  der  sich  als  Arzt  in  Hachinohe,  Nanbu,  niedergelassen  hatte.  Er  war  dann 
in  Nagasaki  gewesen,  um  seine  medizinischen  Kenntnisse  zu  erweitem,  und  wurde  bei  dieser 
Gelegenheit  mit  den  in  europäischen  Ländern  herrschenden  Verhältnissen  bekannt.  Bald 
nach  1750  kam  er  nach  Edo,  wo  er  von  einem  Hatamoto  adoptiert  war  und  mehrere  Schriften 
herausbrachte,  in  denen  er  die  feudalistische  Standesordnung  in  Japan  scharf  angriff.  Das 
wurde  ihm  wohl  zum  Verhängnis.  Er  scheint  bald  darauf  aus  dem  Leben  geschieden  zu 
sein,  doch  ist  mit  Sicherheit  über  sein  Ende  nichts  bekannt.  Andö  Shöeki  hatte  viele  Schüler 
in  allen  Teilen  des  Landes.  Die  Welt  um  sich  betrachtete  er  mit  scharf  kritischen  Augen 
und  zögerte  nicht,  seinen  Ansichten  klaren  Ausdruck  zu  geben,  um  bessere  Verhältnisse 
zwischen  Regierenden  und  Regierten  zu  schaffen. 

Takenouchi  Shikibu  (1712-1767)  war  der  Sohn  eines  Arztes  in  Niigata  und  kam  in  jungen 
Jahren  nach  Kyoto,  wo  er  in  Häusern  von  Hofadeligen  Dienst  tat  Gleichzeitig  setzte  er 
seine  Studien  der  Geschichte  Japans  im  Sinne  des  Yamazaki  Ansai  fort  und  hielt  den  Hofade- 
ligen Vorträge  über  dieses  Gebiet.  Damals  war  Matsudaira  Terutaka  Shoshidai  in  Kyoto  und 
ließ  Takenouchi  Shikibu  verschiedentlich  zu  sich  kommen,  um  sich  über  dessen  Shintö-Studien 
Aufklärung  geben  zu  lassen.  Als  es  sich  herausstellte,  daß  er  nicht  nur  den  Sotmö  Gedanken 
verbreitete,  sondern  auch  Hofadelige  in  strategischen  Dingen  (jungaku)  imterrichtete,  befahl 
der  Shoshidai  seine  Verweisung  aus  Kyoto  (1759).  Er  zog  sich  nach  Ise  zurück,  scheint  aber 
das  Verbot,  Kyoto  zu  betreten,  nicht  sehr  ernst  genommen  zu  haben.  Als  zehn  Jahre 
später  der  PaU  des  Yamagata  Daini  das  Bakufu  in  Aufregung  versetzte,  wiuxie  auch  Shikibu 
nochmals  ergriffen  und  nach  Hachijöjima  in  die  Verbannung  geschickt.  Auf  der  Reise 
erkrankte  er,  wurde  unterwegs  in  Miyakejima  an  Land  gebracht  und  starb  kurz  darauf 

Yamagata  Daini  (1725-1767)  stammte  aus  Köfu,  wo  er  von  der  Familie  eines  Yoriki  adop- 
tiert war.  Er  kehrte  aber  später  in  die  eigene  Familie  zurück,  um  Medizin  zu  studieren. 
1756  kam  er  nach  Edo,  wo  er  eine  ärztliche  Praxis  betrieb.  Gleichzeitig  beschäftigte  er  sich 
mit  5!Ainf^Studien,  welche  in  ihm  den  Gedanken  des  Sonnö  weckten.  Dann  eröfihete  er 
in  Edo  auch  eine  Schule  der  Kriegskunst  [heihö)  und  übte  zeitweise  heftige  Kritik  an  der 
Regierung  des  Bakufu.  Das  führte  dazu,  daß  er  1766  verhaftet  und  zusammen  mit  F^ii 
Umon,  einem  seiner  Freunde,  zum  Tode  verurteilt  wurde.  Beide  wurden  im  nächsten 
Jahr  in  Suzugamori  hingerichtet.  Fujii  Umon  war  mit  Takenouchi  Shikibu  bekannt  gewesen,  was 
wohl  ein  Grund  dafür  war,  daß  letzterer  nach  Hachiji^ima  verbannt  wurde.  Yamagata 
Daini  hatte  noch  starker  als  Takenouchi  Shikibu  den  £onnd-Gedanken  propagiert,  aber  weder 
bei  ihm  noch  den  anderen  genannten  5Ä:w/ö-Gelehrten  dieser  Zeit  hatte  dieser  Gedanke 
eine  feste  Form.  Die  Idee  eines  Aufstandes  gegen  das  Tokugawa  bakt^  oder  ein  Kampf 
für  die  Wiederherstellung  der  Kaisermacht  lag  ihnen  fem.  Trotzdem  machte  die  Tätigkeit 
dieser  Philosof^n  dem  Bakufu  mancherlei  Sorge,  die  noch  dadurch  erhöht  wurde,  daß  in 
der  Person  des  ledtige  dn  unfähiger  und  für  das  hohe  Amt  in  keiner  Weise  geeigneter  Mann 
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an  der  Spitze  der  Landesregierung  stand. 

Im  übrigen  brachten  die  Jahre  seiner  Regierung  keine  politischen  Ereignisse  von  wesent- 
licher Bedeutung.  Während  der  zehn  Jahre,  um  die  leshige  seinen  Vater  überlebte,  lief 
die  Regierung  des  Bakufu  im  Sinne  des  Yoshimune  weiter,  und  die  notwendigen  Maßnahmen 
wurden  von  dem  Sobayönin  Ooka  Tadamitsu  und  dem  Leiter  des  Staatsrates  Matsudaira  Take- 
moto  bestimmt,  der  die  Nachfolge  der  entlassenen  Matsudaira  Norimura  übernommen  haue 
und  Jahrzehnte  an  der  Spitze  des  Staatsrates  stand.  Sie  verstanden  es^  das  StaatsschifT 
des  Bakufu  sicher  durch  eine  Übergangszeit  zu  leiten,  die  der  Tokugawa-HcrrschaSi  leicht 
hätte  gefahrlich  werden  können.  Das  Bakufu  stand  fest  zu  der  einmal  aufgestellten  R^;el, 
daß  die  Gedanken  der  chinesischen  ^Ai^A/- Philosophen  far  Regierung  imd  Volk  maßgebend 
sein  sollten.  Alle  anderen  Richtungen  des  politischen  imd  sozialen  Denkens  waren  stets 
unterdrückt  worden.  Daran  hatte  sich  auch  jetzt  nichts  geändert.  Die  Standesordnung 
und  die  Familienorganisation  waren  die  Gundlage,  auf  welcher  allein  der  Tokugawa-Staai 
bestehen  konnte. 

An  der  Spitze  der  offiziellen  Philosophie  des  Bakufu  standen  nach  wie  vor  die  Mitglieder 
der  //iflyfl^Ai-Familie  mit  dem  Seidö  genannten  Lehrinstitut  in  Vushima,  wo  die  konfuzianischen 
Gelehrten  Unterricht  erteilten  und  Prüfungen  von  Studenten  und  Beamten  abgehalten 
wurden.  Andere  Richtungen  philosophischen  Denkens  blieben  unbelästigt,  solange  sie 
Privatangelegenheit  einzelner  waren  und  kein  besonderes  Aufsehen  erregten.  Mit  der 
^gentlichen  Kultur  Edos  hatten  sie  nicht  viel  zu  tun,  wenn  sie  auch  später  die  Bewegung 
zur  Reichsemeuerung  stark  beeinflußten. 

Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  (1738)  hatte  sich  in  Edo  ein  Gelehrter  niedergelassen, 
Kamo  Mabuchiy  (1697-1769),  der  zahlreiche  Schüler  um  sich  vcrsanuneltc.  Sein  Studien- 
gebiet waren  vor  allen  Dingen  klassische  japanische  Literatur,  die  alt-japanische  Sprache 
imd  besonders  die  Lieder  des  Manyöshü.  Er  wurde  als  Meister  der  M^oA^d-Dichtung  angesehen, 
und  die  bei  ihm  studierenden  Schüler  waren  zu  ihm  gekommen,  um  Dichtkimst  zu  erlernen. 
Seine  Interessen  gingen  aber  weit  über  das  Gebiet  der  Poesie  und  Sprachlehre  hinaus,  denn 
im  Verlauf  seiner  Studien  hatte  er  in  der  alt-japanischen  Kultur  mancherlei  Werte  ent- 
deckt, an  welche  die  Gelehrten  der  offiziellen  Shushi-Philosophic  anscheinend  nie  gedacht 
hatten.  Darüber  diskutierte  er  häufig  mit  seinen  Schülern,  wodurch  sein  Unterricht  in  der 
klassischen  Dichtkunst  eine  besondere  Färbung  erhielt,  und  sein  Ruf  als  außergewöhnlicher 
Gelehrter  verbreitete  sich  über  das  ganze  Land.  In  den  Jahren  1746  bis  1760  war  er  bei 
Munetakey  dem  Bruder  des  Shögurtj  angestellt.  1 763  machte  er  eine  Wallfahrt  zu  den  Tem- 
peln von  Ise,  und  damals  fand  auch  das  denkwürdige  Zusammentreffen  mit  dem  dreißig 
Jahre  jüngeren  Motoori  Norinaga  in  Matsuzaka  statt. 

Letzterer  war  im  Hause  eines  Großhändlers  in  Matsuzaka  geboren,  aber  sein  Vater  hatte 
um  1 740  große  Verluste  erlitten,  so  daß  er  sein  Geschäft  aufgeben  mußte  und  kurz  darauf 
verstarb.  Die  Mutter  hatte  den  jungen  Norinaga,  der  sich  anscheinend  für  eine  kaufmän- 
nische Tätigkeit  nicht  besonders  gut  eignete,  nach  Kyoto  geschickt,  wo  er  konfuzianische 
Philosophie  und  auch  Medizin  studierte.  Fünf  Jahre  später  kam  er  nach  Matsuzaka  zurück, 
wo  er  sich  als  Arzt  niederließ  und  eine  wirtschaftlich  dürflige  Existenz  führte.  An  Wissen- 
schaft und  Philosophie  aber  war  er  stark  interessiert  und  hatte  von  Kamo  Mabuchi  gehört. 
Er  hatte  dessen  Schriften  gelesen,  und  als  er  durch  einen  Zufall  erfuhr,  daß  Kamo  Mabuchi 
auf  seiner  Wallfahrt  nach  Ise  in  Matsuzaka  übernachtete,  gelang  es  ihm,  diesen  zu  treffen 
und  zu  einer  Diskussion  zu  veranlassen.  Dabei  empfand  Mabuchi  für  den  jungen  Arzt  ebenso 
großes  Interesse  wie  jener  Hochachtung  vor  ihm  hatte. 

Die  Besprechung  währte  von  den  Abendstimden  bis  in  den  frühen  Morgen  hinein,  und 
im  Laufe  dieses  denkwürdigen  Gespräches  machte  Mabuchi  seinen  neuen  Schüler  auf  das 
Kojiki  aufmerksam,  welches  seiner  Ansicht  nach  ein  eingehendes  Studium  wert  sei.  Norinaga 
nahm  sich  diesen  Rat  zu  Herzen,  imd  daraus  entstand  sein  bedeutendstes  Werk,  das  Kojiki 
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den,  der  Kommentar  zum  Kajiki,  dem  ältesten  japanischen  Geschichtswerk,  an  dem  Norinaga 
dreißig  Jahre  arbeitete.  Es  war  das  einzige  Zusammentrefien  zwischen  den  beiden  Ge- 
lehrten, aber  Norinaga  betrachtete  sich  hinfort  als  Schüler  des  Kamo  MabucUj  auf  dessen 
Gedanken  seine  sämtlichen  Arbeiten  beruhten.  Auch  in  Edo  waren  aus  der  Schule  des 
MabucM  zahkeiche  Gelehrte  hervorgegangen,  welche  mehr  von  ihm  gelernt  hatten  als  das 
Dichten  von  Liedern  im  klassischen  Stil  des  Manyoshü.  Aus  der  Tätigkeit  all  dieser  Schüler 
und  besonders  der  des  Norinaga  entstand  in  Japan  eine  neue  Schule  der  Philosophie,  die 
sich  Kokugaku-ha  nannte.  Schule  der  nationalen  Philosophie.  Da  die  Gelehrten  der  Schule 
sich  in  politische  Dinge  in  keiner  Weise  einmischten  und  ihr  Studium  auf  das  Gebiet  alt- 
japanischer Sprache  und  Kultur  beschränkten,  sah  das  Baku/u  keinerlei  Grund,  gegen  sie 
vorzugehen.     Norinaga  starb  mit  zweiundsiebzig  Jahren  im  Jahre  1801. 

Aus  seinen  Arbeiten,  die  er  bis  zu  seinem  Lebensende  fortsetzte,  entstanden  wertvolle 
Werke  auf  den  verschiedensten  Gebieten,  besonders  auf  dem  der  alt-japanischen  Literatur 
und  Sprache.  Wie  Mabuchi  befürwortete  er  eine  Abkehr  von  den  Lehren  der  Konfuzianer 
und  eine  Besinnung  auf  das  eigene  Kulturgut.  In  seinem  Tamakuskige  (Schatzkästlein) 
befaßt  er  sich  mit  Problemen  der  Wirtschaft  und  der  Landesverwaltimg  als  eine  Antwort 
auf  Fragen,  die  ihm  von  Tokugawa  Harusada,  dem  Landesfursten  von  Iki,  vorgelegt  waren. 
Deutlich  bringt  er  darin  zum  Ausdruck,  daß  die  Liebe  des  Landesfursten  zu  seinem  Volk  die 
erste  Bedingung  für  eine  erfolgreiche  Verwaltimg  des  Landes  ist.  In  seinen  literarischen 
Studien  steht  das  Mono  no  aware,  das  Mitgefühl  in  dem  natürlichen  Geschehen  der  Natur, 
im  Mittelpunkt  seiner  Betrachtungen.  Er  hatte  wohl  fünfhundert  Schüler  im  ganzen 
Lande,  deren  Zahl  sich  später  durch  das  Studium  seiner  Schriften  noch  auf  zweitausend 
vermehrte.  Darunter  befanden  sich  Samurai,  Kaufleute,  Mönche,  Handwerker,  Bauern, 
kurz,  Menschen  aus  allen  Kreisen  und  Ständen  des  Volkes. 

Motoori  Norinagas  weites  Interessengebiet  teilte  sich  unter  seinen  Schülern  auf.  Einige 
betätigten  sich  als  Dichter,  andere  studierten  Altertumskimde  oder  beschäftigten  sich  mit 
japanischer  klassischer  Literatur,  wieder  andere  verfolgten  seine  Gedanken  über  den  Shinto- 
ismus  imd  die  diesem  zugrunde  liegenden  Ideen.  Auf  dem  letzteren  Gebiet  ist  als  einer 
seiner  Schüler  Hirata  Atsutane  besonders  bekannt  geworden,  der  auf  Grund  der  Gedanken 
Norinagas  eine  neue  Richtung  dieser  Religion  begründete.  Er  war  kein  direkter  Schüler 
des  Motoori  Norinaga,  imd  es  ist  wahrscheinlich,  daß  er  nie  mit  ihm  zusammengetroffen  ist. 
Er  war  der  Sohn  eines  kleinen  Samurai  in  Akita  {Dewa),  Sein  Vater  war  0-bangashira  des 
Fürsten  von  Akita,  doch  hatte  die  Familie  mu*  ein  kleines  Einkonunen  von  hundert  Koku 
Reis.  Atsutane,  als  der  vierte  Sohn  seines  Vaters,  hatte  wenig  Aussicht  auf  eine  erfolgreiche 
Karriere  und  verließ  1 795  das  väterliche  Haus,  um  in  Edo  sein  Glück  zu  versuchen.  Während 
er  dort  Dienst  als  kleiner  Samurai  tat,  studierte  er  eifrig  Philosophie  und  besonders  die  Schrif- 
ten des  Motoori  Norinaga,  1800,  jetzt  fünfundzwanzig  Jahre  alt,  wurde  er  von  einem  Samurai 
aus  Matsuyama,  Hirata  Atsuyasu,  adoptiert  und  hatte  nun  Gelegenheit,  mit  seinen  Studien 
an  die  Öffentlichkeit  zu  treten.  Er  gründete  eine  Privatschule,  in  der  sich  bald  zahlreiche 
Schüler  um  den  jungen  Gelehrten  versammelten.  1801  war  Norinaga  gestorben,  aber 
Atsutane  selber  hatte  das  deutliche  Gefühl,  daß  zwischen  ihm  und  dem  verstorbenen  Meister 
auch  nach  dessen  Tode  noch  eine  lebhafte  geistige  Verbindung  bestand.  Er  brachte  ins- 
gesamt über  hundert  Schriften  heraus,  die  sich  zum  größten  Teil  mit  dem  Shintoismus  be- 
schäftigen. Berühmt  darunter  sind  Shutsujö  shögo,  Kodö  taii  und  Koshi  seibun.  Zur  Ent- 
wicklung seiner  Lehre  schöpfte  er  aus  allen  ihm  bekannten  Religionen,  neben  dem  Shinto- 
ismus auch  aus  dem  Buddhismus  und  dem  Konfuzianismus.  Die  Grundtendenz  seiner 
religiösen  Ansichten  war  die,  daß  die  gesamte  Menschheit  in  ihrem  Ursprung  auf  die  Sonnen- 
göttin Amaterasu  ömikami  zurückgehe.  Dieser  also  gehöre  die  Verehrung  der  gesamten 
Menschheit.  Die  Sonnengöttin  sei  auf  das  japanische  Land  hemiedergestiegen  und  Japan 
sei  daher  als  der  Mittelpunkt  der  Welt  zu  betrachten,  nicht  wie  die  konfuzianischen 
Gelehrten  behaupteten,  China,  welches  ja  als  das  Chügoku,  das  Land  der  Mitte  bezeichnet 
wurde,  i;  Nach  der  Lehre  des  Hirata  Atsutane  ist  der  japanische  Kaiser  als  Gott  zu  verehren, 
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weil  er  direkt  von  der  Sonnengöttin  abstammt.  Er  sollte  ab  Gottheit  nicht  nur  von  den 
Japanern,  sondern  von  der  ganzen  Welt  verehrt  werden.  1822  verlegte  Aiaäatu  seinen 
Wohnsitz  nach  KyötOy  wo  er  besonders  viele  Anhanger  für  seine  Lehre  fimd.  Ab  er  aber 
1836  eine  Schrift  herausbrachte,  in  welcher  er  stark  für  eine  Verehrung  des  Kaisers  warb, 
wurde  dieselbe  beschlagnahmt,  \md  1840  wurde  Atstäane  in  sein  Heimatdorf  Kubata  zurück- 
geschickt, wo  er  drei  Jahre  später  im  Alter  von  siebenundsechzig  Jahren  verstarb. 

Hirata  Atsutane  mußte  die  letzten  Jahre  seines  arbeitsreichen  Lebens  in  der  Einsamkeit 
seines  Heimatdorfes  zubringen,  aber  seine  Lehren  trugen  maßgebend  dazu  bei,  daß  sich 
nur  wenige  Jahre  nach  seinem  Tode  in  Japan  eine  Bewegung  entwickelte,  die  den  Kaiser 
wieder  in  seine  Rechte  ab  herrschender  Monarch  Japans  einsetzen  wollte.  Atsutane  selber 
hat  allerdings  diese  Wiricung  seiner  Lehre  nicht  erlebt  und  wahrscheinlich  auch  den  großen 
Umsturz,  der  sich  vorbereitete,  nicht  gewollt.  Am  Ende  seiner  Tätigkeit  hatte  er  über 
fünfhundert  Schüler  und  seine  Schriften  wurden  im  ganzen  Lande  gelesen.  Natürlich 
waren  seine  Ideen  über  die  Weltordnimg  imd  die  nationale  Einheit  Japans  unter  dem 
Kaber  vielen  Japanern,  besonders  auf  dem  Lande  und  in  den  Provinzen,  sehr  sympathisch, 
so  daß  sich  daraus  schnell  eine  starke  Bewegung  entwickeln  konnte. 

10.2.     Beschäftigung  mit  ausländischer  Wissenschaft 

Im  krassen  Gegensatz  zu  der  grundsätzlichen  Weltanschauimg  der  Gelehrten  des  Koku- 
gaku'ha  und  besonders  des  Hirata  Atsutane  standen  die  Ansichten  derjenigen,  welche  sich 
mit  ausländbcher  Wissenschaft  beschäftigten.  Seitdem  1774  Sugita  Gempaku  mit  großer 
Mühe  die  Übersetzung  eines  holländischen  Buches  über  die  Anatomie  des  Menschen  fertig- 
gestellt und  sein  berühmtes  Kaitai  stänsho  veröffentlicht  hatte,  fanden  die  Studien  ausländischer 
Wissenschaft  schnell  wachsendes  Interesse.  Der  Shögun  Yosfumune  hatte  schon  im  An^ng  des 
Jahrhunderts  das  Studium  praktischer  Wissenschaft,  auch  solcher  ausländischer  Herkunft, 
empfohlen  und  gefordert.  Gleichzeitig  hatte  er  die  Einfuhr  ausländbcher  Bücher  gestattet 
und  damit  den  ersten  Schritt  zur  Verbreitung  ausländischer  Wissenschaft  in  Japan  getan. 

Sugita  Gempaku  betont  in  seinem  berühmten  Rangaku  koto  hajime  (Der  Beginn  des  Studiums 
ausländbcher  Wissenschaft),  daß  die  europäische  Wissenschaft  leicht  verständlich  sei  und 
praktbchen  Wert  habe,  während  die  konfuzianbchen  Gelehrten  in  Japan  und  auch  die 
Gelehrten  alt-japanischer  Literatur  und  Kultur  auf  rein  theoretbchem  Boden  ständen. 
Die  Beschäftigung  japanischer  Gelehrter  mit  dem  Ausland  und  den  dort  herrschenden 
Verhältnbsen  hatte  bereits  praktbche  Erfolge  gezeigt,  indem  sie  zu  einem  großen  Anwachsen 
der  Produktion  von  vielerlei  Gütern  gefuhrt  hatte,  die  über  das  ganze  Land  verteilt  wurden. 
Damit  war  der  erste  Bruch  in  dem  Gebäude  der  feudalbtbchen  Organisation  von  Lehens- 
gebieten erfolgt,  wie  es  seit  dem  Beginn  des  Tokugawa'St2La,tcs  bestand.  Maeno  Ryötakuy 
Nakagawa  Junariy  Zeitgenossen  des  Sugita  Gempaku^  waren  beide  Ärzte  in  den  Häusern  ihrer 
Lehensfursten  in  Edo  und  das  gleiche  ist  der  Fall  bei  zweien  ihrer  Nachfolger,  die  sich  ab 
Gelehrte  ausländischer  Wissenschaft  einen  großen  Namen  machten,  Otsuki  Gentaku  und 
Udagawa  Genzui.  Andere  arbeiteten  auf  den  verschiedensten  Gebieten  schon  in  der  Zeit 
des  Tanuma  Okitsugu,  d.  h.  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren,  z.  B.  in  der  Mathematik, 
der  Landvermessung,  der  Astronomie  und  der  Nautik. 

Otsuki  GentakUj  ein  Schüler  des  Sugita  Gempaku,  schuf  ab  erster  die  Grundlage  für  ein  aus- 
gedehntes Studium  holländbcher  Bücher,  indem  er  ein  großes  Lehrbuch  der  holländischen 
Sprache  {Rangaku  kaitai)  herausgab.  Diu*ch  die  Tätigkeit  dieser  Gelehrten  imd  vieler 
anderer  wurde  Edo  zum  Mittelpimkt  des  Studiums  ausländischer  Wissenschaften,  aber 
auch  in  den  anderen  großen  Städten,  wie  vor  allem  in  Osaka  und  Nagoya,  fanden  sich  Leute, 
die  auf  den  gleichen  Gebieten  tätig  waren.  Besonders  in  Nagasaki  trieben  die  Dolmetscher, 
welche  die  Verhandlungen  mit  den  Holländern  in  Deshima  vermittelten,  Sprachstudien.  In 
Kyoto  gab  ein  Schüler  des  Ottuki  Gentaku  das  erste  Wörterbuch  der  holländischen  Sprache 
heraus.    Skizuki  Tadao  war  ein  Gelehrter  in  Nagasaki,  der  sich  mit  den  Lehren  des  Physikers 
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Newton  beschäftigte  und  darüber  Arbeiten  veröffentlichte,  die  unter  den  Gelehrten  in  Japan 
großes  Aufidien  erregten. 

Durch  derartige  Veröffentlichungen  japanischer  Gelehrter  wuchs  in  Japan  auch  in  weiten 
Kreisen  das  Interesse  für  die  gesellschaftliche  Ordnimg  in  den  europäischen  Ländern. 
Shiba  Rökan  ist  in  Japan  besonders  bekannt  dafür,  daß  er  als  talentierter  Maler  in  seinen 
Bildern  die  Perspektive  einführte,  wie  sie  in  der  europäischen  Malerei  üblich  war,  und  die 
ersten  japanischen  Kupferstiche  herausbrachte.  Neben  seiner  Tätigkeit  als  Maler  aber 
wandte  er  seine  Aufmerksamkeit  der  gesellschaftlichen  Struktur  in  den  Ländern  Europas 
2U.  Als  Schüler  des  Maeno  Ryötaku  hatte  er  Gelegenheit,  mit  den  allgemeinen  Zuständen 
in  Europa  bekannt  zu  werden  und  fand  dort  ein  ganz  anderes  Bild  vor,  als  es  von  japanischen 
Gelehrten  wie  Hirata  Atsutane  vorgezeichnet  war.  Da  gab  es  keine  Abstanmiung  von  Göttern 
und  keine  Klassenordnung,  sondern  soziale  Gleichberechtigung  aller  Menschen.  Er  hörte 
von  europäischen  Ideen  über  die  Entstehung  der  Menschheit  aus  primitiven  Lebewesen 
und  kritisierte  seine  Landsleute,  die  für  praktische  Wissenschaften  wie  Mathematik  und 
Astronomie  kein  Interesse  zeigten,  sondern  von  einem  rein  illusionistischen  Zeitalter  der 
Götter  und  Abstammiuig  der  Menschen  von  diesen  sprachen.  Er  kritisierte  auch  die 
Ablehnung  Japans,  mit  Rußland  Handel  zu  treiben,  der  Japan,  ebenso  wie  ein  Handel  mit 
vielen  anderen  Ländern,  große  wirtschaftliche  Vorteile  bringen  könnte. 

Der  bereits  erwähnte  Honda  Toshiaki  stammte  aus  Murakami  in  Echigo  und  kam  1761 
nach  Edoy  um  Mathematik,  Astronomie  und  andere  ausländische  Studien  zu  treiben.  Es 
ist  nicht  genau  bekannt,  wer  sein  Lehrer  war,  aber  er  ließ  sich  bei  Beendigung  seiner  Studien 
als  Bürger  in  Edo  nieder,  wo  er  ein  Haus  im  Otowa-chö  bewohnte,  was  ihm  den  Namen  Otowa 
sensei  eintrug.  Sein  großes  Interesse  für  Hokkaidö  als  zusätzliches  Gebiet  Japans  ist  bekannt 
und  sein  Buch  Ezo  shüi  (Gesammelte  Notizen  über  Ezo)  erregte  großes  Aufiehen.  Auch 
er  befürwortete  eine  Aufnahme  des  Handels  mit  Rußland.  Ein  großer  Teil  seiner  Schriften 
beschäftigte  sich  mit  wirtschaftlichen  Problemen.  Er  forderte  stärkere  Entwicklung  der 
Naturalwirtschaft,  die  unter  dem  feudalen  System  nicht  aufblühen  konnte,  und  mehr  Interesse 
für  den  Handel  mit  dem  Ausland,  besonders  die  Ausfuhr  japanischer  Erzeugnisse,  die  mehr 
Gold  und  Silber  in  das  Land  bringen  würde. 

Durch  die  Veröffentlichungen  des  Shiba  Kökan  und  des  Honda  Toshiaki  erhielten  die  Arbeiten 
der  Gelehrten  holländischer  Wissenschaft  einen  praktischen  Sinn.  Das  zeigte  sich  zu 
ihrer  2^t  nach  aufkn  hin  allerdings  noch  nicht,  denn  sie  brachten  damals  noch  keinerlei 
Änderung  in  der  politischen  Haltung  des  Edo  bakufu.  Durch  ihre  Schüler  aber  und  die 
zahlreichen  Menschen,  welche  im  ganzen  Lande  mit  ihren  Schriften  bekannt  wiu*den, 
bekamen  dieselben  große  Bedeutuhg,  als  einige  Jahrzehnte  später  der  große  Umsturz  des 
feudalen  Systems  einsetzte  und  eine  neue  Zeit  herbeiführte. 

Matsudaira  Sadanobu  hatte  in  den  Jahren  seiner  Regierung  die  Arbeiten  der  Gelehrten  auf 
den  Gebieten  der  ausländischen  Wissenschaft  mit  einem  gewissen  Mißvergnügen  beobachtet. 
Es  war  seine  Meinung,  daß  damit  dem  Lande  wenig  geholfen  werden  könne,  und  die  Arbeiten 
nur  ein  Spielzeug  Neugieriger  seien.  Allerdings  ließ  er  die  Kenntnisse  ausländischer  For- 
schungen auf  den  Gebieten  der  Geographie,  der  Astronomie,  der  Mathematik,  der  Medizin 
und  der  Strategie  gelten,  so  daß  es  unter  seinem  Regime  zu  keiner  Unterdrückimg  der 
Studien  ausländischer  Wissenschaft  kam.  Nur  hatte  er  wohl  immer  ein  wenig  Furcht  davor, 
daß  solche  Kenntnisse  das  Bakufu  an  der  Durchfuhrung  notwendiger  Maßnahmen  hindern 
könnten.  Es  war  daher  sein  Bestreben,  die  Studien  ausländischer  Wissenschaft  imter  die 
Kontrolle  des  Bakufu  zu  bringen  und  die  Resultate  derselben  nicht  in  weite  Volkskreise 
gelangen  zu  lassen. 

Die  Gelehrten  sollten  die  Resultate  ihrer  Studien  dem  Bakufu  zur  Kenntnis  bringen, 
nicht  aber  nach  eigenem  Gutdünken  verbreiten  oder  gar  entsprechend  handeln.  Hayashi 
SUheij  der  in  Nagasaki  studiert  hatte  und  eine  Anzahl  von  Schriften  herausbrachte,  darunter 
1792  das  berühmte  Kaikoku  heidan,  wurde  dafür  bestraft,  und  zwei  Jahre  später  ordnete  das 


Baku/u  eine  starke  Einschränkung  des  Verkehrs  zwischen  Holländern  und  Japanern  an. 
Auch  Shiba  Kökan  stand  beim  Baku/u  in  Verdacht,  seine  Kenntnisse  in  unangebrachter 
Weise  zu  verbreiten.  Darüber  entstanden  vielerlei  Meinungsverschiedenheiten  zwischen 
dem  im  Dienst  des  Bakufu  stehenden  und  den  frei  arbeitenden  Gelehrten,  wodurch  der 
Fortschritt  des  Gesamtstudiums  sehr  behindert  wurde.  Das  Igaku  kan,  die  Hochschule  für 
Medizin  im  Sakuma-chö,  Kanddy  wurde  unter  die  Kontrolle  des  Bakufu  gestellt  und  der  re- 
gierungstreue Katsuragawa  Hoshü  zum  Leiter  dieses  Institutes  ernannt  (1791).  Dieser  war 
1785  von  Tanuma  Okitsugu  aus  seiner  Amtstellung  im  Bakufu  entfernt,  wurde  jetzt  aber 
von  Sadanobu  wieder  eingesetzt,  dessen  volles  Vertrauen  er  besaß. 

Im  Igaku  kan  wurden  nicht  nur  europäische,  sondern  auch  chinesische  Medizin  und 
andere  holländische  Wissenschaften  gelehrt.  Nachdem  Sadanobu  seine  Ämter  im  Bakufu 
1793  niedergelegt  hatte,  setzte  sich  im  Bakufu  doch  die  Meinung  wieder  stärker  durch» 
daß  durch  größeres  Studium  des  Auslandes  Vorteile  gewonnen  werden  könnten.  Im 
Jahre  1811  wurde  das  Honyaku  kyoku  gegründet,  ein  Übersetzungsinstitut,  in  welches  auch 
Otsuki  Gentaku  berufen  wurde.  Dadtirch  wollte  das  Bakufu  die  Kenntnis  der  Ergebnisse 
ausländischer  Forschungen  fördern,  aber  streng  unter  eigener  Kontrolle  behalten.  Im 
ganzen  Lande  mußten  alle,  die  sich  mit  ausländischer  Wissenschaft  befaßten,  eine  Geneh- 
migung des  Bakufu  beantragen  und  durften  erst  nach  Erhalt  einer  solchen  die  Resultate 
ihrer  Studien  veröffentlichen.  Das  führte  natürlich  dazu,  daß  einzelne  ihre  Studien  geheim 
betrieben.  Erst  nach  1830,  als  die  Macht  des  Bakufu  ins  Wanken  kam,  wagten  es  die  Ge- 
lehrten wieder,  damit  an  die  Öffentlichkeit  zu  treten.  Dann  nahm  die  Verbreitimg  aus- 
ländischer Wissenschaft  einen  gewaltigen  Aufschwung,  der  einen  wesentlichen  Beitrag  zu 
dem  Gelingen  der  kommenden  Reichsemeuerung  bildete. 

Einen  starken  Auftrieb  erhielt  das  Studium  ausländischer  Wissenschafl  auch  durch  den 
Besuch  eines  deutschen  Gelehrten  in  Japan,  Philipp  Franz  von  Siebold.  Im  achten  Monat 
des  Jahres  1823  war  dieser  mit  einem  holländischen  Schiff  nach  Japan  gekonunen,  um  als 
Arzt  der  holländischen  Faktorei  in  Deshima  seinen  Dienst  anzutreten.  Er  war  damals  neim- 
undzwanzig  Jahre  alt,  von  großer  Gestalt,  voller  Energie  und  ein  Gelehrter,  der  weite 
Gebiete  der  Wissenschaft  studiert  hatte.  Die  Japaner  fühlten  bald,  daß  er  eine  Persönlichkeit 
und  ein  Gelehrter  von  ungewöhnlichem  Format  war.  Schon  ein  Jahr,  nachdem  er  in 
Deshima  eingetroffen  war,  gab  man  ihm  Erlaubnis,  in  Narutaki  bei  Nagasaki  ein  Lehrinstitut 
einzurichten,  in  welchem  besonders  europäische  Medizin  unterrichtet  werden  sollte.  Dem 
Institut  war  auch  ein  Hospital  angeschlossen,  um  junge  Ärzte  für  praktische  Arbeit  aus- 
zubilden. Bald  sammelten  sich  viele  Schüler  um  den  deutschen  Gelehrten,  unter  denen  sich 
auch  Kö  Ryösai,  Takano  Chöei,  Ozeki  Sanei  und  Itö  Gemboku  befanden.  Die  Schüler  kamen 
aus  allen  Teilen  Japans,  so  daß  sich  der  Ruf  des  Instituts  über  das  ganze  Land  verbreitete. 
Außer  Medizin  wurde  an  dem  Institut  auch  Unterricht  auf  vielen  anderen  Gebieten  der 
Wissenschafl  erteilt. 

Im  Jahre  1826  begleitete  Siebold  den  Leiter  der  holländischen  Faktorei  auf  seiner  Reise 
nach  Edo,  Dort  traf  er  mit  verschiedenen  Gelehrten  des  Bakufu  zusanunen,  imter  denen 
sich  auch  Mogami  Tokunai  und  Takahashi  Kageyasu  befanden.  Letzterer  war  Astronom  des 
Bakufu  und  gleichzeitig  Beauftragter  {bugyo)  für  die  Überwachung  des  Bücherwesens.  Er 
war  sehr  daran  interessiert,  gute,  zuverlässige  Weltkarten  zu  erhalten  und  bat  Siebold,  ihm 
solche  zu  besorgen.  Auf  Grund  der  Besprechungen  kam  ein  Tausch  der  von  Takahashi 
gewünschten  Karten  gegen  die  von  Ino  Tadataka  entworfenen  Karten  Japans  zustande,  welche 
Siebold  für  seine  privaten  Studien  dringend  brauchte.  1728  im  September  sollte  Siebold, 
nach  fünfjährigem  Aufenthalt  in  Deshima,  wieder  heimreisen.  Da  wurden  einen  Monat 
vor  seiner  Abfahrt  die  von  Takahashi  Kageyasu  erhaltenen  Karten  Japans  in  seinem  Gepäck 
entdeckt  und  dies  dem  Bakufu  zur  Kenntnis  gebracht.  Siebolds  Abreise  wiuxle  verboten 
und  Takahashi  Kageyasu  ins  Gefängnis  gesteckt,  wo  er  kurz  darauf  verstarb.  Seine  Kinder 
wurden  aus  Edo  verbannt,  und  zahlreiche  Schüler  Siebolds  wurden  bestraft.  Siebold  selber 
wurde  des  Landes  verwiesen,  mit  der  Auflage,  niemals  nach  Japan  zurückzukehren.     An- 
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scheinend  war  es  Mamiya  Rinzö  gewesen,  welcher  dem  Baki/fii  die  Mitteilung  machte»  daß 
Siebold  die  Karten  von  Japan  in  seinen  Besitz  gebracht  habe»  und  Siebald  war  natürlich  auf 
diesen  nicht  gut  zu  sprechen.  Mamiya  Rinzö,  ein  etwas  extravaganter  Geist,  konnte  es  wohl 
mit  seiner  Treue  zum  Bakufu  und  seinem  Land  nicht  vereinbaren,  daß  Karten  von  Japan 
ins  Ausland  gelangten,  und  hatte  die  Anzeige  beim  Bakufu  gemacht,  ohne  eine  feindliche 
Einstellung  Siebold  g^enüber  zu  haben.  Siebold  imd  Takahashi  Kageyasu  aber  wurden 
vom  Bakufu  als  Spione  betrachtet  und  dementsprechend  behandelt,  obgleich  beide  nur 
die  Absicht  gehabt  hatten,  sich  bei  der  Vertiefimg  ihrer  privaten  Studien  zu  unterstützen. 
Es  war  inmner  noch  eine  Zeit,  in  der  das  Bakufu  bestrebt  war,  jede  Annäherung  des  Auslandes 
zu  verhindern  und  volle  Kontrolle  über  die  öffentliche  Meinimg  auszuüben.  Eine  Zeitlang 
noch  hatte  das  Bakufu  mit  dieser  Politik  Erfolg.  Dann  aber  kam  der  große  Umsturz,  und 
dreißig  Jahre  später  konnte  Siebold  Japan  ein  zweites  Mal  besuchen.  Mit  einem  Freuden- 
mädchen namens  0-  Taki  vom  Maruyama  in  Nagasaki  hatte  Siebold  eine  Tochter,  die  er  sehr 
liebte.  Eis  war  ihm  nicht  erlaubt  worden,  diese  mit  in  die  Heimat  zu  nehmen.  Erst  1859 
traf  er  wieder  mit  ihr  zusammen,  die  inzwischen  Ärztin  geworden  war. 

Im  Anfang  der  dreißiger  Jahre  bestand  im  Yamate,  Edo,  ein  Verein,  in  welchem  sich  die 
Gelehrten  ausländischer  Wissenschaften  sammelten.  Diesem  Verein  stand  Watanabe  Kazan 
vor.  Kazan  war  ursprünglich  Karo  im  Hause  eines  kleinen  Daimyöy  der  Tawara  in  Mikawa, 
wo  er  sich  mit  einem  kleinen  Einkommen  von  hundert  Koku  begnügen  mußte.  Trotzdem 
machte  er  als  Verwalter  des  Hauses  alle  Anstrengungen,  die  Finanzen  desselben  wieder  auf 
eine  gesunde  Basis  zu  bringen,  womit  er  auch  einen  gewissen  Erfolg  hatte.  Dazu  wurde 
er  mit  Angaben  und  Studien  der  Landesverteidigung  beauftragt,  zu  welchem  Zweck  er 
mit  Leuten  Fühlung  suchte,  welche  sich  mit  ausländischer  Strategie  beschäftigten.  Das 
brachte  ihn  in  den  Kreis  von  Gelehrten  ausländischer  Wissenschaften  und  machte  ihn  zu 
einem  maßgebenden  Mitglied  des  Vereins  in  Yamate,  Diesem  gehörten  unter  anderen  auch 
Takano  Chöei  an,  der  in  Edo  eine  ärztliche  Praxis  betrieb,  Satö  Nobuhiro  und  andere,  zum 
größten  Teil  Samurai, 

Watanabe  Kazan  hatte  nicht  nur  umfassende  wissenschaftliche  Interessen,  sondern  war 
auch  ein  talentierter  Maler.  Takano  Chöei  war  im  Hause  einer  kleinen  Samurai  Familie  in 
Oshü  geboren.  Er  wurde  von  einem  gewissen  Takano  Gensai  adoptiert,  der  Schüler  des 
Sugita  Gempaku  gewesen  war.  So  kam  auch  Takano  Chöei  im  Alter  von  siebzehn  Jahren 
nach  Edoy  um  dort  ausländische  Wissenschaften,  besonders  Medizin  zu  studieren.  Von 
Haus  aus  arm,  wurde  ihm  das  Studium  nicht  leicht.  Trotzdem  gelang  es  ihm,  sogar  Nagasaki 
zu  besuchen,  um  dort  am  Narutakijüku  zu  studieren.  1830,  bald  nachdem  Siebold  Nagasaki 
verlassen  hatte,  kam  er  nach  Edo  zurück,  um  sich  hier  als  Arzt  zu  betätigen.  Gleichzeitig 
eröffnete  er  ein  Lehrinstitut  für  das  allgemeine  Studium  ausländischer  Wissenschaft.  Zwei 
Jahre  später  wurde  er  mit  Watanabe  Kazan  bekannt,  und  die  Persönlichkeit  dieser  beiden  war 
es  wohl,  welche  die  Veranlassung  zur  Gründung  des  Vereins  in  Yamate  wurde,  um  den  sich 
damals  eine  große  Anzahl  der  an  ausländischer  Wissenschaft  interessierten  Gelehrten  zusam- 
menfanden. Takano  Chöei  wurde  besonders  für  seine  Studien  und  seine  Tätigkeit  in  der 
Bekämpfung  von  Seuchen  bekannt,  interessierte  sich  aber  auch  für  viele  andere  Gebiete  der 
Wissenschaft.  So  befürwortete  er  stark  die  Anpflanzung  ausländischer  Kartoffeln  (Jaga 
vmo)  und  des  schnell  reifenden  Buchweizens  {soba). 

Am  Ende  der  dreißiger  Jahre  war  vor  dem  Hafen  von  Uraga  auf  der  Miura  Halbinsel  ein 
amerikanisches  Handelsschiff  erschienen,  die  ^' Morrison'* y  die  japanische  Schiffbrüchige 
an  Bord  hatte  und  diese  in  Japan  abliefern  wollte.  Das  Bakufu  befahl,  alle  Annäherungs- 
versuche des  Schiffes  abzuweisen,  eine  Anordnung,  die  von  Watanabe  Kazan  in  seiner  Shinkiron 
(Wichtige  Besprechung)  genannten  Schrift  kritisiert  wurde.  Auch  Takano  Chöei  in  seinem 
Yume  numogatari  (Träume)  schloß  sich  der  Meinung  Kazans  an,  der  in  seiner  Schrift  zum 
Ausdruck  gebracht  hatte,  daß  ein  derartiges  Vorgehen  der  japanischen  Behörden  einen 
Angriff  vom  Ausland  zur  Folge  haben  müsse. 

Der  damals  im  Staatsrat  maßgebende  Mann,  Mizuno  Tadakuni,  war  seit  längerer  Zeit  der 


Ansicht  gewesen,  daß  die  Verteidigung  der  Edo-Bucht  verstärkt  werden  müsse.  1837 
befahl  er  seinem  Freund,  dem  Metsuke  Torii  Yözö  und  dem  Daikan  Egawa  Hidetatsu,  die 
Verteidigungsmöglichkeiten  der  Edo-Bncht  zu  prüfen  und  Vorschläge  für  deren  Verbesserung 
einzureichen.  Egawa  Hidetatsu  forderte  Kazan  auf,  der  bereits  für  seine  Studien  ausländischer 
Strategie  einen  Namen  hatte,  ihm  einige  gute  Fachleute  für  die  Vermessung  der  Ed<hB\xchx 
zu  benennen.  Kazan  folgte  dieser  Aufforderung  und  benannte  zwei  seiner  Meinung  nach 
geeignete  Sachverständige,  aber  Torii  Yözö  lehnte  die  beiden  ab.  Yözö  war  ein  Sohn  des 
Hayashi  Jussai,  des  Konfuzianers  im  Bakufu,  und  war  daher  auf  die  Gelehrten  ausländischer 
Wissenschaft  nicht  gut  zu  sprechen.  Das  führte  zu  einem  ersten  Zwist  zwischen  den  beiden 
hohen  Bakufu-Bcduni^n  Torii  Yözö  und  Egawa  Hidetatsu,  dem  augenblicklichen  Haupt  der 
alten  in  Nirayama,  Izu,  sitzenden  Familie. 

Mizuno  Tadakuni  aber  genehmigte  den  Vorschlag  des  Watanabe  Kazan,  und  im  nächsten 
Jahr  reichten  die  beiden  von  ihm  beauftragten  Beamten  ihre  Vorschläge  für  eine  Verstärkung 
der  Verteidigungsanlagen  um  Edo  beim  Bakufu  ein.  Tadakuni  nahm  den  Plan  des  Egawa 
Hidetatsu  auf,  der  auf  einer  Schrift  basierte,  die  Watanabe  Kazan  verlaßt  hatte,  was  den  be- 
sonderen Zorn  des  Torii  Yözö  erregte  und  dessen  Haß  auf  die  Gelehrten  ausländischer 
Wissenschaft  nur  noch  verstärkte.  Als  Metsuke,  höchster  Polizeibeamter,  beauftragte  er  seine 
Untergebenen,  die  Tätigkeit  dieser  Gelehrten  und  besonders  des  Takano  Chöei  genau  zu  über- 
wachen und  ihm  über  alles  Bericht  zu  erstatten.  Takano  Chöei  hatte  in  seinem  Yume  monogatari 
über  einen  damals  bekannten  Sinologen,  einen  Engländer  namens  Robert  Morrison  geschrieben, 
was  die  Aufmerksamkeit  des  Metsuke  erregte,  der  diesen  Namen  mit  dem  amerikanischen 
Handelsschiff  verwechselte.  Die  Beauftragten  des  Torii  Yözö  berichteten  bald  darauf,  daß 
die  Gelehrten  ausländischer  Wissenschaft  den  Plan  hätten,  auf  eine  unbewohnte  Insel  zu 
übersiedeln,  um  dort  ein  eigenes  Reich  zu  gründen.  Der  Bericht  schloß  auch  den  Namen 
des  Watanabe  Kazan  mit  ein. 

Torii  Yözö  verstand  es,  den  Bericht  zur  Kenntnis  des  Mizuno  Tadakuni  zu  bringen,  der 
in  diesem  Fall  den  Bericht,  wie  es  sonst  üblich  war,  nicht  noch  einmal  überprüfen  ließ, 
sondern  Anweisungen  zum  Vorgehen  gegen  die  Angeklagten  gab.  Im  fünften  Monat  des 
Jahres  1839  wurde  Watanabe  Kazan  vom  Machi  bugyö  aufgefordert,  vor  ihm  zu  erscheinen, 
und  nach  einer  Untersuchung  in  Haft  gesetzt.  Weitere  Mitglieder  des  Vereins  in  Yamate 
wurden  ebenfalls  verhört.  Takano  Chöei  verbarg  sich  einige  Tage,  stellte  sich  dann  aber 
am  achtzehnten  fünften  freiwillig  den  Behörden.  Watanabe  Kazan  wie  auch  Takano  Chöei 
waren  überzeugt,  daß  ihnen  nichts  geschehen  würde,  da  sie  sich  in  keiner  Weise  schuldig 
gemacht  hatten.  In  der  Wohnung  des  Takano  Chöei  aber  fand  man  Schriftstücke,  die  ihn 
belasteten,  und  es  nützte  ihm  nichts,  wenn  er  sagte,  daß  dies  nur  private  Notizen  seien,  die 
er  niemandem  gezeigt  habe.     Er  wurde  in  das  Gefängnis  in  Denmachö  eingeliefert. 

Langwierige  Untersuchungen  folgten,  und  im  Herbst  des  Jahres  fürchteten  die  Freunde 
der  beiden  Angeklagten,  daß  diese  der  Todesstrafe  nicht  entgehen  vsnurden.  Takano  Chöei 
schrieb  aus  dem  Gefängnis  an  seinen  Freund  Suzuki  Shunzan  über  die  Ehrlichkeit  seiner 
Absichten.  Für  ihn  wie  auch  für  Watanabe  Kazan  setzten  sich  viele  Freunde  und  im  Bakufu 
einflußreiche  Leute  ein  und  für  den  letzteren  besonders  seine  alten  Lehrer  Matsuzaki  Ködö 
und  Tsubaki  Chinzan.  Matsuzaki  Ködö  war  ein  Schüler  des  Hayashi  Jussai  imd  war  ein 
Studiengenosse  des  Satö  Issai.  Er  war  als  Gelehrter  der  Shushi  gaku  bekannt  und  damals 
neunundsechzig  Jahre  alt.  Seinen  Bemühungen  war  es  wohl  zu  verdanken,  daß  Watanabe 
Kazan  ein  verhältnismäßig  mildes  Urteil  erhielt.  Am  achtzehnten  zwölften  1839  erhielt  er 
die  Freiheit  zurück  und  den  Befehl,  in  seine  Heimat  zurückzukehren. 

Chöei  aber  wurde  dazu  verurteilt,  den  Rest  seines  Lebens  im  Gefängnis  zu  verbringen. 
Kazan  kehrte  in  seine  Heimat  zurück,  aber  mit  dem  geringen  Gehalt,  welches  er  nun  erhielt, 
konnte  er  seine  Familie  nicht  ernähren.  Er  betätigte  sich  als  Bauer,  seine  Frau  arbeitete 
am  Webstuhl,  und  seine  ehemaligen  Schüler  in  Edo  unterstützten  ihn  mit  gelegentlichen 
Geschenken.     Als  er  aber  eine  Schrift  nach  Edo  geschickt  hatte,  die  dort  bei  einer  Versamm- 
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lung  seiner  Schüler  verlesen  wurde,  kam  dies  zur  Kenntnis  des  Bakufu  und  Watanabe  Kazan 
mußte  befurchten,  daß  seinem  Lehensherm  dadurch  Unannehmlichkeiten  entstehen  könnten. 
Er  gab  seinen  Stand  als  Samurai  auf  und  schied  kurze  Zeit  später  freiwillig  aus  dem  Leben. 
Kurz  vor  seinem  Tode  hatte  er  noch  an  seinen  Lehrer  Tsubaki  Chinzan  einen  Abschiedsbrief 
gerichtet.  £r  war  damals  neunimdvierzig  Jahre  alt.  Takano  Chöei  konnte  durch  seine 
medizinischen  Kenntnisse  vielen  seiner  Mitgefangenen  im  Gefängnis  helfen.  Das  wurde 
auch  vom  Machi  bugyö  anerkannt  und  Takano  Chöei  wurde  drei  Jahre  später  zum  Oberhaupt 
[kashifa)  der  Gefangenen  gemacht.  Der  Machi  bugyö  Tsutsui  Iga  no  kami  war  darum  bemüht, 
ihm  die  Freiheit  zurückzugeben,  und  Chöei  hoffle  auf  seine  baldige  Entlassung,  aber  auch 
das  Jahr  1842  verging,  ohne  daß  etwas  geschah.  Dazu  kam,  daß  nun  Torii  Yözö  zum 
Machi  bugyö  ernannt  wurde,  von  dem  Chöei  keine  Gnade  erwarten  konnte.  Obgleich  seine 
Freunde  und  Schüler  sich  fiir  ihn  einsetzten  und  auch  der  Sendai  han,  die  Regierung  seines 
Geburtslandes,  sich  bereit  erklärte,  ihn  in  Gewahrsam  zu  nehmen,  war  Torii  Yözö  zu  keinerlei 
Zugeständnissen  bereit. 

Als  im  sechsten  Monat  des  Jahres  1844  ein  Großfeuer  in  Edo  ausbrach,  wurden  die  Ge- 
fangenen von  Denmachö,  wie  in  solchen  Fällen  üblich,  mit  der  Bedingung  in  Freiheit  gesetzt, 
daß  sie  sich  drei  Tage  später  den  Polizeibehörden  wieder  zur  Verfügung  stellten.  Takano 
Chöei  kam  nicht  ins  Gefängnis  zurück.  Er  wollte  für  sein  Land  arbeiten  und  konnte  nicht 
langer  tatenlos  bleiben.  Er  ging  zunächst  in  seine  Heimat,  nach  Mizusawa  in  Oshü  zurück, 
reiste  dann  über  Yonezawa  und  Yamagata  wieder  nach  Edo,  wo  er  einige  Zeit  bei  seiner  Familie 
wohnte  und  an  seinen  holländischen  Büchern  arbeitete.  Bald  aber  fühlte  er  sich  hier  nicht 
mehr  sicher.  Er  ging  zu  Egawa  Hidetatsu  nach  Nirayama  in  Izu.  Dann  1847  nach  Uwajima 
in  lyo,  Shikoku,  wo  er  unter  dem  aufgeklärten  Date  Munenori  holländische  Wissenschaften 
unterrichtete.  Dann  führte  ihn  sein  Weg  über  Hiroshima  nach  Satsuma  zu  Shimazu  Nariakira, 
wo  er  sich  aber  auch  nur  ein  paar  Monate  aufhielt,  um  nach  Edo  zurückzukehren.  Er  hatte 
sein  Äußeres,  auch  sein  Antlitz,  so  entstellt,  daß  er  einige  Zeit  der  Aufmerksamkeit  der 
Polizei  entging  und  in  Aoyama  unter  einem  falschen  Namen  eine  Praxis  als  Arzt  eröffnen 
konnte,  aber  die  dauernde  Angst,  von  den  Behörden  entdeckt  zu  werden,  zerrüttete  im 
Laufe  der  Zeit  seine  Nerven,  die  er  mit  Sake  zu  beruhigen  versuchte.  Tatsächlich  wurde 
er  am  Ende  des  zehnten  Monats  im  Jahre  1850  aufgespürt  und  sollte  verhaftet  werden. 
Als  die  Polizei  bei  ihm  eindrang,  setzte  er  sich  zur  Wehr  und  tötete  einen  der  Angreifer. 
Dann  aber  in  der  Aussich tlosigkeit  seiner  Lage  nahm  er  sich  das  Leben,  indem  er  sich  die 
Kehle  durchschnitt.     Er  war  siebenundvierzig  Jahre  alt. 

Das  Vorgehen  der  Behörden  gegen  die  Gelehrten  ausländischer  Wissenschaft  und  die  über 
Watanabe  Kazan  und  Takano  Chöei  ausgesprochenen  Urteile  hatten  eine  starke  Einschränkung 
dieser  Art  von  Studien  zur  Folge.  Es  wurde  verboten,  in  holländischer  Sprache  zu  schreiben 
imd  alle  Übersetzimgen  ausländischer  Bücher  erforderten  die  Genehmigung  der  Bakufu 
Behörden.  Das  Bakufu  fühlte  die  Annäherung  des  Auslandes  immer  stärker  und  sah  in  diesen 
Maßnahmen  eine  Möglichkeit,  sich  dagegen  zur  Wehr  zu  setzen.  Ein  ähnlicher  Fall  ist 
der  des  Takashima  Shühan  (1798-1866).  Dieser,  aus  Nagasaki  gebürtig,  war,  wie  auch  sein 
Vater  es  gewesen  war,  Fachmann  im  Gießen  von  Kanonen  und  des  SchieI3ens  mit  diesen. 
Er  hatte  bei  den  Holländern  gelernt  und  sammelte  in  Edo  viele  Schüler  um  sich,  so  daß 
man  von  einer  Takashima  tyü  des  Kanonenschießens  sprach.  Als  er  1840  von  dem  Opium- 
krieg in  China  hörte,  machte  er  dem  Bugyö  von  Nagasaki  Vorschläge  für  Verstärkung  der 
Verteidigung  des  Hafens.  Von  Egawa  Hidetatsu  wurde  er  nach  Edo  berufen,  um  das  Bakufu 
zu  beraten,  wiuxle  hier  aber  abgelehnt,  obgleich  man  im  Bakufu  die  Notwendigkeit  erkannte, 
die  Schußwaffen  zu  entwickeln.  Die  Ablehnung  ging  wahrscheinlich  auf  das  Betreiben 
des  Torü  Yözö  zurück,  der  ja  auf  alle  einen  Haß  hatte,  die  mit  den  Holländern  Fühlung 
besalJen.  Zehn  Jahre  später  allerdings  erkannte  das  Bakufu  seinen  Wert  und  zog  Takashima 
Shühan  über  Egawa  Hidetatsu  zu  sich  heran,  um  die  Verteidigung  der  Edo-huchi  zu  verstärken. 
Durch  die  Behandlung,  welche  das  Bakufu  den  Fachleuten  für  ausländische  Wissenschaften 
zukommen  ließ,  wurden  viele  kostbare  Jahre  verloren  und  die  von  den  Gelehrten  mühsam 
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erlangten  Kenntnisse  wurden  nicht  oder  erst  zu  spät  zum  Nutzen  des  Landes  ausgenutzt. 
Im  Bakufu  war  immer  noch  die  Stimmung  des  Sakoku,  des  Abschlusses  vom  Ausland,  so 
stark,  daß  man  keine  andere  Politik  gelten  lassen  wollte. 

10.3.     Politische  Bedeutung  der  traditionellen  Philosophie 

Die  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  Edo  so  dynamisch  entfaltende 
Kultur  der  mittleren  Volksklassen  dehnte  sich  bald  auch  in  die  anderen  Länder  aus.  In 
den  Städten  um  die  Burgen  der  Lehensherren  {jöka  macht)  und  in  den  vor  den  großen  Tempeln 
entstandenen  Siedlungen  {monzen  machi)  waren  Industrien  entstanden,  die  auch  dort  größeren 
Wohlstand  brachten.  Der  erleichterte  und  gesicherte  Reiseverkehr  trug  die  Kultur  Edos 
auch  in  die  ländliche  Umgebung  wie  in  die  femer  gelegenen  Länder.  Überall  vermehrte 
sich  die  Zahl  der  Privatschulen  {terakoya)  und  von  den  Regierungen  der  Lehensländer 
selbst  wurden  überall  Lehrinstitute  (hankö)  gegründet,  an  die  namhafte  Gelehrte  berufen 
wurden.  Sie  standen  jetzt  nicht  mehr  nur  dem  Samurai  offen,  sondern  auch  den  Familien 
der  Industriellen,  der  Kaufleute,  der  Mönche,  der  Grundbesitzer  und  der  Bauern.  Es 
bestand  ein  lebhafter  Güterverkehr  aus  den  Landgebieten  nach  Edo  und  viele  junge  Leute 
kamen  von  dort  für  einige  Jahre  nach  EdOy  imi  dort  Dienst  zu  tun  und  das  Leben  und  Trei- 
ben in  der  Verwaltungshauptstadt  kennenzulernen.  Viele  Gelehrte  und  Schrifbteller 
machten  weite  Reisen  durch  das  Land  und  trugen  ebenfalls  die  Kultur  Edos  bis  in  die  fern- 
sten Gebiete  des  Landes. 

Das  Bakufu  konnte  diese  Bewegung  nicht  aufhalten,  wenn  man  auch  bisher  der  Meinung 
gewesen  war,  daß  nur  der  Stand  der  Samurai  zu  einer  höheren  Bildung  berechtigt  sei,  das 
Volk  aber  folgsamer  sei,  wenn  es  ungebildet  bliebe.  Eine  Entwicklimg  der  Industrie  imd 
des  Handels,  deren  Notwendigkeit  man  jetzt  eingesehen  hatte,  konnte  nur  verwirklicht 
werden,  wenn  auch  den  mittleren  Volksklassen  eine  höhere  Bildung  vermittelt  wurde. 
Als  ein  typisches  Beispiel  der  auf  dem  Lande  entstandenen  höheren  Schulen  mag  das  von 
Yamamoto  Daizen  1824  gegründete  Institut  Yügaku  kan  erwähnt  werden,  welches  im  Yatsushiro 
gun  unweit  der  ehemaligen  Burg  des  Takeda  Shingen  in  Köfu  ( Tsutsuji  ga  saki)  lag,  wo  gerade 
die  mittleren  Volksklassen  für  einen  besseren  und  kulturell  höheren  Lebensstandard  her- 
angebildet wurden  und  gleichzeitig  eine  Erziehung  für  bestimmte  Berufe  erhielten. 

Schüler  des  Motoori  Norinaga  saßen  in  allen  Teilen  des  Landes  und  genossen  zum  Teil 
hohes  Ansehen.  Ebenso  wie  Motoori  Norinaga  war  auch  Rai  Sanyo  der  Enkel  eines  Kauf- 
manns, welcher  das  auf  den  Salzfeldern  an  der  Inlandsee  bei  Hiroshima  gewonnene  Salz  über 
das  ganze  Land  verteilte.  Rai  Sanyo  war  ein  besonders  vielseitiger  Gelehrter  und  Künstler, 
dessen  Gkschichtswerke  Nihon  gaishi  (Geschichte  Japans)  und  Nihon  seiki  (Politik  Japans) 
stark  dazu  beitrugen,  daß  die  Bewegung  zur  Wiederherstellung  der  Kaisermacht  größeren 
Umfang  annahm.  In  Niigaia  saß  ein  als  Suzuki  Bokushi  bekannter  Dichter,  ebenfalls  der 
Sohn  eines  Händlers,  der  einige  Schriften  wie  das  Töyü  kikö,  den  Bericht  seiner  ersten  Reise 
nach  Edo,  und  das  Hokueisu  seppü,  eine  Beschreibung  der  Menschen  und  der  Lebensverhält- 
nisse in  den  schneebedeckten  Ländern  des  Nordens,  herausbrachte,  die  auch  in  Edo  und 
anderen  Teilen  des  Landes  viel  gelesen  wurden.  Ebenso  war  seine  Autobiographie,  Yonabe 
gusa,  weit  bekannt.  Er  war  mit  zahlreichen  Künstlern  und  Schriftstellern  in  Edo  um  die 
Wende  des  18.  Jahrhunderts  bekannt  und  ist  ein  weiteres  Beispiel  dafür,  wie  ein  reger  Kultur- 
austausch zwischen  Edo  und  den  Provinzen  bzw.  den  Lehensgebieten  zustandekam.  Die 
untersten  Volksklassen  waren  allerdings  immer  noch  wirtschaftlich  zu  schwach,  um  die 
Vorteile  der  ihnen  gebotenen  Erziehungsmöglichkeiten  zu  genießen.  Wie  Hirata  Atsutane 
es  ausdrückte,  war  ein  großer  Teil  des  Volkes  zu  arm,  um  den  Sinn  des  Yamato  gokoro  (Der 
Geist  Japans)  zu  verstehen.  Auf  Grund  der  besseren  Bildung  weiter  Volkskreise  aber 
betrachteten  diese  die  Regierungsweise  ihrer  Lehensherren  mit  mehr  Kritik  als  es  bbher 
der  Fall  gewesen  war.  Man  wollte  die  Überheblichkeit  der  Angehörigen  des  SamuraiSta^ndcs 
nicht  mehr  gelten  lassen  und  die  Ideen  der  Kokugaku  ha  Gelehrten  und  die  des  Suika-ryü 
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Shintö  (Die  S/nntö-Lchre  des  Yamazaki  Ansai),  welche  auf  eine  Einigung  des  Reiches  unter 
dem  Kaiser  hinausliefen,  fanden  immer  mehr  Aufnahme  gerade  unter  den  mittleren  Klassen 
der  Volkes.  Sie  wurden  zur  eigentlichen  Triebkraft  der  kommendenBewe  gung  zur  Reichs- 
cmeuerung. 


D.    Tempö-Ara  (1830-1843) 


1.     Soziale  Unruhen 

1.1.     Hungersnöte  und  Bauernaufstände 

Im  Jahre  1830  wurde  der  Name  der  Bunsei-Ara,  in  Tempo,  "Schutz  des  Himmels",  ge- 
ändert, um  dadurch  die  Hilfe  des  Himmels  gegen  die  das  Land  heimsuchenden  Katastrophen 
heraufzubeschwören.  Trotzdem  aber  hatte  auch  das  erste  Jahrzehnt  der  Tempö-Ara,  unter 
zahlreichen  Naturkatastrophen  zu  leiden,  welche  die  der  vergangenen  Jahre  weit  in  den 
Schatten  stellten.  Schon  1831  war  ein  Jahr  schlechter  Ernten  im  ganzen  Lande  und 
besonders  im  Töhoku.  Nach  den  fürchterlichen  Hungersnöten  der  achtziger  Jahre  (s.  B 
3.5.1)  hatte  das  Baku/u  mancherlei  Vorkehrungen  für  die  Überwindung  solcher  Naturkata- 
strophen getroffen,  aber  trotzdem  war  auch  jetzt  die  Not  in  den  nordöstlichen  Gebieten 
groß  und  forderte  viele  Opfer  an  Menschenleben.  Auch  die  folgenden  Jahre  brachten 
Mißernten  in  vielen  Teilen  des  Landes  durch  Regenstürme  oder  übergroße  Trockenheit. 
Die  Notlage  auf  dem  Lande  erreichte  ihren  Höhepunkt  um  die  Mitte  der  dreißiger  Jahre  und 
das  Jahr  1838  brachte  in  den  nordöstlichen  Provinzen  eine  Hungersnot,  wie  man  sie  bis 
dahin  noch  nicht  gekannt  hatte.  Dort  sollen  in  diesen  Jahren  über  eine  Million  Menschen 
den  Hungertod  erlitten  haben.  Die  Bauern  versuchten  sich  von  dem  zu  ernähren,  was  die 
Wälder  ihnen  an  Eßbarem  boten,  Krautwurzeln  und  Baumrinde.  Überall  lagen  verhungerte 
Menschen  am  Wege,  die  von  den  Hunden  gefressen  wurden.  Wer  noch  die  Kraft  dazu 
hatte,  versuchte,  in  die  Städte  zu  gelangen,  hoffend,  dort  irgendeine  Lebensmöglichkeit  zu 
finden.  An  den  Zugängen  zu  Edo,  den  Kontrollstellen  in  Itabashi  und  Shinagawa  aber  wurden 
sie  zurückgewiesen,  da  es  in  der  Stadt  auch  für  die  alteingesessenen  Bewohner  derselben 
nicht  genug  zu  essen  gab.  Man  versuchte,  alle  Zugewanderten  auf  das  Land  zurückzu- 
schicken, um  die  Ernährung  der  Stadtbevölkerung  und  die  Ruhe  in  der  Stadt  aufrechterhalten 
zu  können. 

An  der  Izumibashi  und  der  Sujikaibashi  richtete  das  Baku/u  öffentliche  Küchen  ein,  in 
welchen  den  hungernden  Stadtbewohnern  Reisbrei  ausgegeben  wurde.  Die  Lage  der 
Ernährung  in  Edo  war  so  verzweifelt,  daß  selbst  im  Yoshiwara  nur  drei  Häuser  den  Betrieb 
aufrechterhalten  konnten.  Es  war  üblich  gewesen,  daß  die  Behörden  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Mädchen  aus  unlizensierten  Freudenhäusern  in  Edo  zusammentrieben  und  zwangsweise 
in  das  Yoshiwara  einlieferten.  Solche  wurden  von  den  dortigen  Häusern  immer  gern  auf- 
genommen, jetzt  aber  abgelehnt,  weil  man  sie  nicht  ernähren  konnte.  Der  Polizei  blieb 
nichts  anderes  übrig,  als  die  Mädchen  aus  Edo  zu  verweisen,  so  daß  sie  dann  auf  dem  Lande 
einer  höchst  unsicheren  Existenz  und  wahrscheinlich  einem  grausamen  Ende  entgegengin- 
gen. Durch  diese  Maßnahmen  war  es  den  Behörden  möglich,  die  Ordnung  in  der  Stadt 
Edo  einigermaßen  aufrecht  zu  erhalten,  aber  auf  dem  Lande  herrschten  Elend  imd  Not. 

Aufstände  von  Bauemgruppen,  die  sich  nicht  mehr  zu  helfen  wußten,  gegen  die  Obrigkeit 
waren  an  der  Tagesordnung.  Zum  Teil  hatten  sie  sich  bei  den  Okage  mairi,  den  Wall- 
fahrten nach  Ise,  zusammengefunden  und  gemeinsames  Vorgehen  vereinbart.  Die  Temp^ 
Ära  brachte  insgesamt  dreihundertneunundftinfzig  solcher  Bauernaufstände  in  allen  Teilen 
des  Landes.  In  den  Jahren  zwischen  1832  und  1839  waren  sie  besonders  häufig  und  heftig. 
Mit  Ackergeräten  bewaflfnet,  gingen  sie  gegen  die  Kaufleute  vor,  da  sie  diese  für  schuldig  hiel- 
ten, ihre  trostlose  Lage  durch  Preismanipulationen  und  Zurückhaltung  von  Nahrungsmitteln 
erschwert  zu  haben.  In  wenigen  Jahren  war  der  Reispreis  auf  das  Doppelte  gestiegen, 
was  man  einer  Preistreiberei  und  der  Zurückhaltung  des  Verkaufes  durch  die  Kaufleute 
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zuschrieb.  Die  Bauern  zerschlugen  die  Häuser  der  Kauäeute  und  plünderten  die  Reislager, 
bis  sie  durch  Eingreifen  der  Behörden  zur  Ruhe  gezwungen  wurden.  In  Edo  wurde  damals 
Kuramai  Reis  iur  3.5  Ryö  pro  Koku  verkauft,  aber  im  Privatverkehr  mußte  man  annähernd 
fünf  Ryö  dafür  bezahlen. 

In  den  zwanziger  und  dreißiger  Jahren  waren  in  den  großen  Städten  besonders  in  imd 
um  Osaka  viele  Industrien  entstanden,  die  jetzt  ihre  Einflußsphären  auf  das  Land  auszudeh- 
nen versuchten.  Die  Erzeuger  des  wichtigen  Speiseöls  z.  B.  und  die  Baumwollindustriellen 
waren  bestrebt,  den  Anbau  der  betreflenden  Pflanzen  unter  ihre  Kontrolle  zu  bekommen. 
Sie  ließen  den  Anbau  auf  großer  Basis  in  wirtschaftlicher  Weise  betreiben  und  stelhen  die 
jungen  Bauern  in  ihren  Fabriken  als  Arbeiter  ein.  Kleinbauern,  die  nicht  mehr  konkurrieren 
konnten,  gaben  ihre  Felder  auf  und  wurden  Industriearbeiter.  Ähnliches  spielte  sich  auch 
in  anderen  Teilen  des  Landes  ab,  und  in  den  Städten  entstand  eine  Bourgeoisie  von  Industri- 
ellen und  Kaufleuten,  die  mehr  und  mehr  die  Kontrolle  über  die  landwirtschaftliche  Produk- 
tion in  die  Hand  bekam.  Daraus  ergaben  sich  heftige  Erschütterungen  in  der  bisherigen 
wirtschaftlichen  Struktur  und  heftiger  Widerstand  unter  den  Bauern,  die  ihre  wirtschaft- 
liche Freiheit  bedroht  sahen. 

Im  Jahre  1836  entwickelte  sich  ein  heftiger  Aufstand  unter  den  Bauern  in  Gunnai,  dem 
heutigen  Oisuki  in  Köshü.  Der  Aufstand  hatte  seine  Ursache  darin,  daß  der  Preis  der  dort 
von  den  Bauern  erzeugten  Seidenstoffe  um  ein  Drittel  gefallen  war,  während  sie  den  für 
ihre  Ernährung  benötigten  Reis  und  andere  Körnerfrüchte  mit  dem  doppelten  Preis  als  einige 
Jahre  zuvor  bezahlen  sollten.  Die  halbverhungerten  Bauern  drangen  über  den  Sasago 
töge  in  Katsunuma  ein  und  gingen  gegen  Köfu  vor,  den  Sitz  der  Landesregierung.  Der  Auf- 
stand verbreitete  sich  über  ganz  Köskü  und  konnte  erst  niedergeworfen  werden,  als  das 
Baku/u  mit  Gewehren  bewaffnetes  Militär  aus  Suwa  und  Numazu  heranrücken  ließ.  Über 
tausend  Bauern  wurden  verhaftet,  und  fünfhundert  von  ihnen  mußten  den  Tod  am  Kreuz 
erleiden.  Insgesamt  sollen  funfzigzausend  Menschen  an  dem  Aufstand  beteiligt  gewesen 
sein.  Noch  konnte  das  Baku/u  durch  die  ihm  zur  Verfugung  stehenden  Machtmittel  Herr 
der  Lage  bleiben,  aber  es  wurde  immer  ersichtlicher,  daß  dadurch  keine  endgültige  Bereini- 
gung der  Lage  und  Befriedigung  des  Volkes  erreicht  werden  konnte.  Es  wurde  immer 
deutlicher,  daß  eine  große,  durchgreifende  Reform  des  gesamten  Volkslebens  notwendig  war, 
wenn  Einigkeit  und  Friede  im  Lande  aufrechterhalten  werden  sollte. 

Das  Bakufu  selbst  befand  sich  im  Anfang  der  dreißiger  Jahre  wieder  einmal  in  hoffnungs- 
loser finanzieller  Notlage.  Gotö  Sanemon  Mitsunori,  der  Okane  aratame  yaku  des  Bakufu^  der 
überwacher  des  Münzwesens,  wurde  um  Rat  gefragt.  Er  wußte  nichts  Besseres  vorzu- 
schlagen, als  neue  Münzen  zu  prägen,  die  einen  minderwertigen  Gehalt  an  Edelmetallen 
hatten  und  gegen  die  besseren,  augenblicklich  umlaufenden  Münzen  zum  gleichen  Wert 
umgetauscht  werden  sollten.  Es  schien  dies  in  der  Tat  das  einzige  Mittel  zu  sein,  dem  Bakufu 
schnell  aus  seiner  finanziellen  Not  zu  helfen.  Damals  war  Mizuno  Tadakuni  eben  Mitglied 
des  Rates  oder  Röjü  im  Honmaru  geworden  und  wurde  durch  seine  Klugheit  und  energische 
Haltung  schnell  zu  der  führenden  Persönlichkeit  im  Bakufu.  Gotö  Mitsunori  und  Tadakuni 
waren  g^t  miteinander  bekannt  und  bildeten  gemeinsam  mit  dem  derzeitigen  Soba  yönin 
des  Shögun  lenari,  dem  Hanshu  von  lida,  Hon  Chikaskigey  eine  Gruppe,  welche  jetzt  im  Bakufu 
den  maßgebenden  Einfluß  hatte.  Zu  der  Gruppe  gesellte  sich  dann  auch  Torii  Yözö,  der, 
als  Metsuke  yaku,  das  Amt  des  höchsten  Polizeibeamten  innehatte  und  das  ganze  Vertrauen 
des  Tadakuni  besaß.  Er  war  obendrein  seit  jungen  Jahren  mit  Gotö  Sanemon  bekannt  und 
stand  als  Studienfreund  mit  diesem  in  sehr  freundschaftlichen  Beziehungen.  Diese  Gruppe 
war  es,  die  nun  (1837)  die  Ausgabe  neuer  Gold-  und  Silbermünzen  veranlaßte,  aber  im 
Volk  fand  man  bald  den  geringeren  Feingehalt  heraus  und  wollte  das  neue  Geld  nicht 
aufnehmen.  Zwischen  1835  bis  1839  wurden  große  Mengen  neuen  Kupfergeldes  des  soge- 
nannten Tempo  tsühö  herausgegeben,  an  deren  Prägung  Mitsunori  gut  verdiente,  aber  auch 
sie  wurden  vom  Volk  nur  zu  achtzig  Prozent  des  vom  Bakufu  vorgeschriebenen  Wertes 
aufgenommen  und  gehandelt.     Sie  wurden  eben  nicht  als  vollwertig  angesehen  und  mit  dem 
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Ausdruck  Tempo  sen  bezeichnete  man  seit  jener  Zeit  auch  Leute,  die  man  als  nicht  ganz 
vollwertig  betrachtet.  Der  große  Gewinn,  den  Mitsunori  an  diesen  Neuprägungen  gemacht 
hatte,  aber  sprach  sich  herum  imd  das  Bakufu  veranlaßte  ihm,  eine  Steuer  von  zweihundert- 
tausend Ryö  Gold  an  die  Kasse  der  Regierung  abzuliefern  (1839). 

Inzwischen  hatten  die  Aufitände  der  Bauern  immer  größeren  Umfang  angenommen. 
Auch  in  den  Städten  war  die  Lage  kritisch  und  ernst.  1833  zahlte  man  for  den  Reis  in 
Edo  hundertzweiundzwanzig  Momme  Silber  per  Koku,  was  an  sich  schon  etwa  doppelt  soviel 
war  wie  der  einige  Jahrzehnte  früher  übliche  Preb.  1836  stieg  der  Preis  auf  himdertachtzig 
Momme  Silber  und  erreichte  im  nächsten  Frühjahr  sogar  einen  Höhepunkt  von  zweihundert- 
einunddreißig  Momme.  In  ähnlicher  Weise  stiegen  auch  die  Preise  für  Shqyu,  Sake  und 
viele  andere  zum  täglichen  Leben  der  Bevölkerung  notwendige  Dinge.  Das  Bakufu  befahl 
den  Bauern  im  Konto,  weniger  Reis  zu  essen,  damit  größere  Mengen  dieses  Hauptnahrungs- 
mittels nach  Edo  abgeführt  werden  könnten  und  dadurch  eine  Senkimg  des  Preises  bewirkt 
werde. 

1.2.     Der  große  Volksaufstand  von  Osaka 

Schlimmer  noch  als  in  Edo  war  die  Lage  in  Osaka,  Auch  dort  war  der  Preis  von  Reb 
dauernd  im  Steigen,  und  eine  gleichzeitige  schlechte  Gemüseemte  brachte  viele  Menschen 
an  den  Rand  des  Verhungems.  Himderte  von  Menschen  nahmen  sich  täglich  das  Leben, 
und  viele  stürzten  sich  in  die  Wallgräben  der  Osaka  Burg,  um  den  Behörden  die  Notlage 
des  Volkes  klar  vor  Augen  zu  fuhren.  Räubereien  und  Diebstähle  waren  überall  an  der 
Tagesordnung,  weil  man  sich  eben  anders  nicht  mehr  zu  helfen  wußte.  Die  großen  Reb- 
händler in  Osaka  aber,  die  große  Reblager  besaßen,  zogen  es  vor,  den  Reb  nach  Edo  zu 
verkaufen,  wo  sie  bessere  Preise  erhielten,  und  kümmerten  sich  nicht  darum,  daß  die  Ein- 
wohner von  Osaka  verhungerten.  Es  erschienen  Inschriften  und  Plakate  an  den  Wänden 
der  Amtsgebäude,  die  das  Volk  zum  Außtand  gegen  die  Behörden  aufforderten.  Die  Lage 
wurde  ernst. 

Im  vierten  Monat  des  Jahres  1836  wurde  daher  ein  neuer  Macht  bugyo  für  Osaka  ernannt, 
Atobe  Yamasfdro  no  Kami  Yoshisuke,  Dieser,  ein  Bruder  des  Mizuno  Tadakum,  war  für  seine 
Energie  und  Härte  bekannt.  Amtlich  wurde  bekannt  gegeben,  daß  er  zu  dem  Posten  des 
Macht  bugyo  ernannt  sei,  um  dem  Volk  in  Osaka  Hilfe  zu  bringen,  aber  seine  tatsächliche 
Aufgabe  war,  soviel  Reb  wie  möglich  von  dort  nach  Edo  gelangen  zu  lassen.  Die  Tatsache, 
daß  er,  anstatt  für  die  Wohlfahrt  der  Stadtbewohner  in  Osaka  zu  sorgen,  nur  das  Interesse 
des  Bakufu  im  Auge  hatte,  sollte  zu  dem  aufsehenerregenden  Aufstand  des  OsMo  Heihachirö 
fuhren. 

Die  Vorfahren  des  Oshio  Heihachirö  hatten  seit  Generationen  dem  Macht  bugyo  von  Osaka 
ab  höhere  Polizeibeamte  gedient.  Auch  Heihachirö  war  1806,  im  Alter  von  vierzehn  Jahren, 
in  diese  Laufbahn  gekommen,  legte  aber  1830  das  Amt  nieder.  Er  war  an  Philosophie 
und  Wirtschaftslehre  sehr  interessiert  und  wollte  sich  ganz  diesen  Studien  widmen.  Er 
war  eine  große,  kräftige  Gestalt,  ein  Mann  von  gutem  Aussehen  und  klugem  Kopf,  aber 
mit  leicht  aufbrausendem  Temperament.  Trotzdem  hatte  er  einen  guten  Ruf  für  sein 
Talent,  Streitfragen  unter  den  Bürgern  oder  zwbchen  diesen  und  den  Behörden  auf  fried- 
lichem Wege  zu  schlichten.  Deshalb  war  er  auch  von  dem  Machi  bugyö  nach  der  Au%abe 
seines  Amtes  oft  zur  Beratung  herangezogen  worden,  aber  ab  nun  Atobe  Yoshitada  das  Amt 
des  Bugyö  antrat,  lehnte  dieser  jede  Einmbchung  von  Seiten  des  Oshio  Heihachirö  in  amtliche 
Angelegenheiten  entschieden  ab.  Er  war  gekommen,  das  Bugyö  sho  in  Osaka  zu  stärken 
und  der  Bevölkerung  der  Stadt  seinen  Willen  aufzuzwingen,  nicht  aber,  um  mit  dieser  über 
eine  Einigung  zu  verhandeln. 

Oshio  Heihachirö  hatte  in  seinen  konfuzianischen  Studien  gelernt,  daß  das  Volk  ein  Recht 
zum  Aufstand  hat,  wenn  der  Herrscher  nicht  dem  Willen  des  Himmeb  entsprechend  handelt. 
*^-r  hatte  viele  Freunde  auf  dem  Lande,  worunter  sich  auch  der  Sachverständige  für  land- 
schaftliche Fragen,  Okura  Nagatsune  befand.     Mit  diesem  kam  er  zu  der  Überzeugung, 
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daß  die  Leiden  des  Volkes  durch  die  falschen  Handlungen  der  Behörden  und  die  Habgier 
der  Kauäeute  hervorgerufen  waren.  Seiner  Ansicht  nach  war  eine  Hungersnot  nicht  die 
Folge  von  Naturkatastrophen,  sondern  das  Resultat  einer  schlechten  Landesverwaltung. 
Dies  versuchte  er  dem  MacU,  bugyö  klar  zu  machen,  aber  Atobe  Yos/dtada  setzte  ihn  vor  die  Tür 
und  befahl  ihm,  sich  nicht  in  amtliche  Angelegenheiten  einzumischen.  In  den  Speisehäusem 
und  Freudenbezirken  Osakas  herrschte  fröhliches  Treiben,  dort  bewirteten  die  großen 
Kauäeute  die  Beamten,  um  diese  für  ihren  wirtschaftlichen  Vorteil  zu  gewinnen.  Heihachirö 
versuchte,  um  der  leidenden  Bevölkerung  von  Osaka  zu  helfen,  eine  Anleihe  von  sechzig- 
tausend Ryö  bei  den  Kaufleuten  aufzimehmen,  wurde  aber  kurzerhand  abgewiesen.  Er 
wußte  keinen  Rat  mehr  und  entschloß  sich  zur  Anwendung  von  Gewalt.  Er  verkaufte  seine 
Bücher,  eine  große  Bibliothek  von  etwa  funzigtausend  Heften,  und  verteilte  das  Geld  unter 
die  leidenden  Bauern.  Diese  Handlungsweise  sollte  wohl  auch  dazu  dienen,  ihm  Anhänger 
für  den  geplanten  Aufstand  zu  gewinnen.  Er  beabsichtigte,  an  einem  Tage,  an  dem  die 
beiden  Macht  bugyö  Atobe  und  Hori  aus  Osaka  abwesend  waren,  mit  seinen  Anhängern  Osaka 
zu  besetzten  und  unter  eigene  Verwaltung  zu  nehmen.  Zu  seinem  Unglück  wurde,  wie 
das  in  Japan  so  oft  der  Fall  war,  das  Vorhaben  des  Aufstandes  den  Behörden  vorzeitig 
gemeldet.  Heihachirö  sah  sich  gezwungen,  den  Aufstand  acht  Stunden  früher  zu  beginnen, 
als  ursprünglich  geplant  war  und  bevor  alle  nötigen  Vorbereitungen  getroffen  waren.  An 
der  Spitze  von  nur  dreihundert  Mitkämpfern  fiel  er  in  Semba  ein,  dem  Zustrom  des  Handels 
in  der  Stadt.  Mit  Fahnen,  welche  die  Aufschrift  "AmaUrasu  ömikami"  oder  ^'Rettung  des 
Volkes"  trugen,  erreichte  der  aufständische  Volkshaufen  sein  Ziel,  zerschlug  die  Häuser 
der  Kaufleute  und  plünderte  die  Lagerhäuser.  Überall  wiuxle  Feuer  angelegt,  welches 
etwa  ein  Fünftel  der  Stadt  vernichtete.  Die  Mitkämpfer  des  Heihachirö  aber  waren  größten- 
teils halbverhungerte  Bauern  oder  kamen  aus  den  Eta-Dörkm.  So  hatten  die  Behörden 
wenig  Schwierigkeit,  den  Aufstand  niederzuwerfen  und  in  wenigen  Stunden  waren  die 
Außtändischen  ergriffen  oder  geflüchtet.  Trotzdem  hatte  der  Aufstand  den  Osaka  jödai, 
den  Vertreter  des  Bakufu  in  der  Stadt  und  andere  hohe  Beamte  in  die  größte  Bestürzung 
versetzt.  Die  Machi  bugyö  Atobe  und  Hori,  welche  die  Truppen  führten,  die  den  Aufstand 
niederwerfen  sollten,  zeigten  sich  dabei  als  sehr  kümmerliche  Ritter,  denn  beide  fielen  vom 
Pferd  und  machten  sich  dadurch  höchst  lächerlich. 

Heihachirö  hatte  sich  nach  dem  Zusammenbruch  des  Aufstandes  in  Osaka  verborgen  ge- 
halten. Vierzig  Tage  lang  suchte  ihn  die  Polizei  vergebens.  Als  Heihachirö  aber  fühlte,  daß 
er  der  Polizei  nicht  länger  entgehen  konnte,  beging  er  Selbstmord.  Trotz  des  geringen 
Umfanges  des  Aufstandes  und  der  Aussichtslosigkeit  auf  einen  Erfolg  dauerte  es  eineinhalb 
Jahre,  bis  die  gerichtliche  Entscheidung  darüber  getroffen  wurde.  Heihachirö  und  siebzehn 
seiner  engeren  Mitkämpfer,  die  alle  bereits  während  des  Aufstandes  den  Tod  gefunden 
hatten,  wurden  zur  Hinrichtung  am  Kreuz  verurteilt.  Heihachirö  aber  wurde  als  Führer 
des  Volkes  und  als  Kämpfer  für  sein  gutes  Recht  in  den  Kreisen  der  Kleinbürger  als  Volks- 
held gefeiert  und  die  Bauarbeiter  verehrten  ihn,  weil  er  ihnen  Arbeit  gebracht  hatte.  In 
vielen  Häusern  der  Bürger  wurden  noch  lange  Zeit  die  Zettel,  durch  welche  Heihachirö 
sie  zur  Teilnahme  am  Aufstand  aufgefordert  hatte,  als  Vorlagen  für  den  Schreibunterricht 
benutzt.  Sein  Aufstand  erreichte  durch  die  Vorträge  der  G^eschichtenerzähler,  durch 
Lieder  und  Kabuki-Auffuhrungcn  eine  Berühmtheit,  die  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  tatsäch- 
lichen Umfang  dieser  Volkserhebung  steht. 


2.     Die  Reformen  und  ihr  Scheitern 

2.1.     Ausbau  der  Machtstellung  des  Mizuno  Tadakuni 

Am  sechzehnten  zweiten  1837  hatte  die  Nachricht  von  dem  Aufstand  Edo  erreicht  und 
dort  größte  Bestürzung  hervorgerufen.  Mizuno  Tadakuni,  der  üblicherweise  vormittags  um 
zehn  Uhr  seine  Arbeit  in  den  Amtsräumen  der  Edo-^urg  begann  und  diese  um  vierzehn 
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Uhr  wieder  verließ,  blieb  an  diesem  Tage  bis  in  die  Abendstunden  dort,  um  mit  seinen 
Kollegen  die  Angelegenheit  zu  besprechen.  Auch  Tokugawa  Nariakiy  der  tatkräftige  Fürst 
von  Mito,  war  bestürzt.  Er  rief  am  nächsten  Tage  die  Rdjü  zusammen,  um  ihnen  die  Not- 
wendigkeit einer  Reform  der  gesamten  Verwaltung  klarzumachen.  Mizuno  Tadakum  selber 
war  grundsätzlich  der  gleichen  Meinung,  imd  in  ihm  entwickelten  sich  mm  die  Pläne  für 
die  große  Reform,  die  im  Anfang  der  Vierziger  Jahre  zur  Ausfuhrung  kam. 

Die  Notwendigkeit  für  eine  Reform  sah  Tadakuni  nicht  nur  in  den  bestehenden  inneren 
Zuständen.  Sie  war  für  ihn  auch  durch  den  vom  Ausland  einsetzenden  stärkeren  Druck  auf 
Japan  gegeben. 

Anscheinend  beschäftigte  sich  Tadakum,  seit  er  im  Amt  eines  Röjü  saß,  bereits  mit  Re- 
formplänen, deren  Durchfuhrung  er  für  notwendig  hielt.  Die  Reform  der  Tempö-Ara, 
war  also  nicht  das  Resultat  eines  augenblicklichen  Einfalles,  sondern  war  von  langer  Hand 
durchdacht  und  vorbereitet.  Als  1837  leyoshi  Shögun  wurde,  gab  das  Bakufu  auf  Vorschlag 
des  Tadakuni  den  Hatamoto  Sparsamkeitsvorschriften,  welche  deren  wirtschaftliche  Lage 
erleichtern  sollten.  Gleichzeitig  wurde  den  Bürgern  verboten,  eine  ihrem  Stand  nicht 
angemessene  Kleidung  zu  tragen  und  den  Frauen  die  Verwendung  von  Schmuck,  Haar- 
pfeilen usw.  aus  Edelmetallen.  In  den  Städten  und  auf  dem  Lande  wurde  die  Herstellung 
und  der  Verkauf  von  kostspieligen  Süßigkeiten  untersagt.  Damals  versuchte  also  Tadakum 
bereits,  einige  seiner  Reformpläne  in  die  Tat  umzusetzen.  Noch  fand  er  jedoch  Gegner 
und  Widerstand  gegen  seine  Verordnungen  in  verschiedenen  Kreisen.  Besonders  waren 
es  die  Sekretäre  des  abgedankten  Shöguns  lenari,  denen  die  S}>arsamkeitsideen  des  Tadakuni 
nicht  gefielen. 

lenari  hatte  im  Jahre  1836  das  Amt  des  Shögun  niedergelegt,  um  dieses  seinem  Sohn  leyoshi 
zu  überlassen,  gab  aber,  solange  er  lebte,  seine  Stellung  als  höchste  Instanz  in  der  R^erung 
nicht  auf.  Die  tatsächliche  Macht  im  Bakufu  lag  demnach  damals  weniger  in  den  Händen 
der  Röjü  als  in  denen  der  Sekretäre  des  lenari.  Sie  hatten  die  Möglichkeit,  lenari  bei  allen 
seinen  Entscheidungen  ihren  Ideen  entsprechend  zu  beeinflussen,  bzw.  sein  Siegel  imter 
Dokumente  zu  setzen,  die  dem  Shögun  von  Seiten  der  Röjü  zur  Entscheidung  vorgelegt  wurden. 
Daneben  war  als  besonders  naher  Berater  des  lenari  auch  Nakano  Harima  no  Kami  Kiyoshige 
noch  da.  Er  hatte  bei  Abdankung  des  Shögun  die  Mönchsweihe  genommen  und  nannte  sich 
nun  Sekiö.  Von  Geburt  aus  war  er  nur  ein  Hatamoto,  hatte  es  aber  verstanden,  sich  zum 
besonderen  Günstling  des  Shögun  zu  machen.  Sein  Amt  war  das  eines  Konarub,  Kleider- 
verwalter des  Shögun,  welches  keine  hohe  Position  bedeutete,  aber  als  enger  Vertrauter  des 
Shögun  war  er  es  wohl,  der  die  höchste  Macht  am  Hofe  des  Shögun  ausübte.  Wer  beim 
Shögun  etwas  erreichen  wollte,  auch  die  Röjü  selbst,  mußte  sich  die  Unterstützimg  des  Nakarw 
Sekiö  sichern  und  diesem  Geschenke  machen,  wodurch  derselbe  in  die  Lage  versetzt  wurde, 
ein  höchst  luxuriöses  Leben  zu  fuhren.  Viele  Daimyö  sollen  ihm  hohe  Geldbeträge  gezahlt 
haben,  um  gewisse  Rechte,  z.  B.  solche  zur  Ausstattung  ihrer  nach  Edo  einreisenden  Pro- 
zessionen, zu  erhalten.  Darunter  war  auch  der  Daimyö  von  Nambu,  in  dessen  Land  zur 
gleichen  Zeit  viele  Menschen  am  Hungertod  verendeten. 

Von  den  Leiden  des  Volkes  in  den  Notjahren  der  Tempö-Aray  von  den  finanziellen 
Schwierigkeiten  im  Bakufu  und  den  Sorgen  um  den  Bestand  des  Tokugawa  Staates  wußte 
lenari  nichts.  Seine  Sekretäre  bildeten  eine  dichte  Wand  zwischen  ihm  und  der  Außenwelt. 
Das  freudenreiche  und  luxuriöse  Leben  im  O-oku  der  Edo-Burg  ging  fort,  wie  es  in  normalen 
Zeiten  üblich  war.  Als  lenari  im  Jahre  1836  abdankte,  zu  einer  Zeit,  als  eben  die  langen 
Jahre  der  Hungersnöte  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatten,  wurde  in  der  Edo-Burg  ein  großes 
Fest  veranstaltet,  zu  welchem  zahlreiche  hohe  Würdenträger  am  kaiserlichen  Hof  in  Kyoto 
eingeladen  waren.  Die  Abdankung  des  Shögun  hatte  mit  der  Notlage  des  Volkes  oder  mit 
den  finanziellen  Schwierigkeiten  des  Bakufu  nichts  zu  tun. 

\  dritten  Monat  des  Jahres  1838  verbrannte  das  gesamte  Nishi  maru,  die  Wohnung  des 
durch  ein  Feuer,  welches  in  der  Küche  ausbrach.     Tadakuni  war  persönlich  beim 
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Löschen  des  Brandes  tätig  und  seine  Energie  brachte  ihm  hohes  Lob.  Er  wurde  zum 
Leiter  der  Wiederaufbauarbeiten  ernannt  und  erhielt  im  nächsten  Jahr  ein  zusätzliches 
Einkonmien  von  zehntausend  Koku,  Er  hatte  kurz  vorher  (1837)  den  Vorfall  eines  Aufruhrs 
im  Hause  der  Sengoku  in  Tajima  mustergültig  geregelt  imd  hatte  sich  dadurch  auch  als  tüch- 
tiger Verwalter  einen  großen  Namen  gemacht. 

Ende  des  Jahres  1840  erkrankte  der  neunundsechzigjährige  lenari  und  starb  im  ersten 
Schaltmonat  des  folgenden  Jahres.  Tadakuni  leitete  als  Shuza  des  Staatsrates  die  Beer- 
digungsfeierlichkeiten. Nun  konnte  Tadakuni,  mit  dem  Shögun  leyoshi  hinter  sich,  frei 
handeln.  Bevor  die  Trauerzeit  von  hundert  Tagen  nach  dem  Tode  lenaris  verstrichen  war, 
ging  er  gegen  alle  die  vor,  welche  sich  seinen  Bestrebungen  widersetzt  hatten.  Zunächst 
wurden  die  Sekretäre  des  lenari  aus  dem  Bakufu  entfernt  und  aus  den  bei  ihnen  gefundenen 
Schriftstücken  ging  klar  hervor,  daß  nicht  lenari,  sondern  seine  Sekretäre  die  tatsächliche 
Macht  ausgeübt  hatten.  Alle  anderen,  die  die  Anordnungen  des  Tadakuni  nicht  befolgt 
hatten,  wurden  ebenfalls  aus  ihren  Ämtern  entfernt.  Ehemaligen  Beamten  oder  Freunden 
des  lenari,  darunter  auch  Nakano  Sekiö,  die  kein  Amt  innehatten,  wurde  das  Betreten  der 
£^o-Burg  verwiesen  und  O-Miyo,  der  Lieblingsfrau  seiner  letzten  Jahre,  wurde  befohlen,  die 
buddhistische  Weihe  zu  nehmen.  Sie  erhielt  eine  bescheidene  Wohnung  im  Ni  no  maru, 
wo  sie  hinfort  als  Nonne  unter  dem  Namen  Senkö-in  ein  einsames  Leben  führte  und  bald  von 
der  Welt  vergessen  war.  Tadakuni  ging  mit  fester  und  harter  Hand  daran,  die  Zustände  im 
Bakufu  zu  bereinigen  und  um  sich  einen  Stab  von  Mitarbeitern  zu  versammeln,  auf  deren 
bereitwillige  Kooperation  er  sich  verlassen  konnte.  Im  Anfang  des  Jahres  1841  saßen  im 
Staatsrat  außer  Tadakuni  nur  noch  seine  Gefolgsleute.  Alle  anderen  wichtigen  Ämter 
besetzte  er  mit  Leuten,  auf  die  er  sich  verlassen  konnte.  So  kam  es,  daß,  solange  Tadakuni 
die  Regierung  führte,  niemals  irgendwelcher  Widerstand  gegen  seine  Maßnahmen  laut  wurde. 
Allerdings  warnte  ihn  damals  Gotö  Sanemon,  der  Leiter  des  Münzwesens,  nicht  zu  viele  Beamte 
zu  entlassen,  sondern  ihnen  lieber  Gk^legenheit  zu  geben,  sich  in  ihren  politischen  Ideen 
denen  des  Tadakuni  anzuschließen.  Torii  Yözö,  Shibukawa  Rokuzö  und  Gotö  Sanemon  wurden 
im  Volke  als  die  Samba  garasu,  die  drei  schwarzen  Raben  im  Bakufu  bezeichnet.  Man  sah 
sie  als  die  drei  schwarzen,  gefahrlichen  oder  etwas  undurchsichtigen  Männer  hinter  Tadakuni 
an.  Ohne  sich  durch  irgendwelche  Sentimentalität  der  Gefühle  leiten  zu  lassen,  suchte  sich 
Tadakuni  mit  klarem  Blick  für  ihre  Fähigkeiten  seine  Mitarbeiter  aus,  vun  nunmehr  die  von 
ihm  seit  langem  geplanten  Reformen  energisch  in  die  Hand  zu  nehmen. 

In  einem  Brief  des  Fujita  Tökö  an  seinen  Herrn,  den  Fürsten  Nariaki  von  Mito,  berichtete 
dieser,  welche  Leute  besonders  als  Helfer  des  Mizuno  Tadakuni  in  seinen  Reformideen  zu 
betrachten  seien.  Diese  Leute,  berichtete  Fujita  Tökö,  wüßten  sehr  wohl,  daß  Nariaki  den 
Mizuno  Tadakuni  beseitigen  möchte,  meinten  aber,  es  sei  im  Bakufu  augenblicklich  kein  bes- 
serer Mann  als  Tadakuni  vorhanden  und  man  solle  Tadakuni  nur  einmal  Gelegenheit  geben, 
zu  versuchen,  mit  seinen  Plänen  eine  Besserung  der  Lage  zu  erreichen.  Sollte  dies  fehl- 
schlagen, so  würden  sie  selber  dafür  sorgen,  daß  Tadakuni  entfernt  würde.  Die  genannten 
Leute  gehörten  einer  Gruppe  im  Bakufu  an,  die  besonders  hinsichtlich  der  Beziehungen 
zum  Ausland  eine  fortschrittliche  Richtung  verfolgte.  Sie  stand  damit  der  konservativen, 
von  Torii  Yözö  geführten  Gruppe  gegenüber,  die  von  einer  Annäherung  ans  Ausland  nichts 
wissen  wollte.  Mizuno  Tadakuni  verstand  es  ausgezeichnet,  diese  beiden  Parteien  zur  Mitar- 
beit zu  gewinnen  und  Streit  zwischen  ihnen  zu  verhindern.  Torii  Yözö  war  mit  den  Plänen 
des  Tadakuni  über  eine  Reform  im  Volksleben  ganz  einverstanden,  war  aber  gegen  jede 
Erweiterung  der  Beziehungen  zum  Ausland  und  die  Einfuhrung  europäischer  Methoden 
jeglicher  Art,  woraus  sich  auch  seine  Haltung  gegenüber  den  Gelehrten  holländischer 
Wissenschaft  erklärt. 

2.2.     Finanzpolitische  Reformmaßnahmen 

Am  gleichen  Tage  rief  der  Leiter  (Shuza)  des  Staatsrates,  Mizuno  Tadakuni,  seine  Mitarbeiter 
in  den  Arbeitsrämnen  der  Edo-^urg  zusammen  und  erklärte  ihnen  seine  Pläne  für  eine 
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Rerorm  des  gesamten  Staatswesens.  Er  wies  auf  die  Reformversuche  des  Shögun  Yoshimune 
vor  einem  Jahrhundert  hin  und  auf  die  des  Matsudaira  Sadanohu  in  den  achtziger  imd  neun- 
ziger Jahren  des  vorigen  Jahrhimderts.  Er  führte  aus,  daß  das  Land  an  einer  schweren 
Krankheit  leide  und  daß  bittere  Medizin  notwendig  sei,  um  diese  zu  heilen.  Erste  Be- 
dingung für  die  Durchfuhrung  der  Reformen  aber  sei,  daß  jeder  sich  seiner  Pflicht  und 
seiner  Verantwortung  bewußt  sei  und  entsprechend  handele.  Der  ganz  einfache  und 
klare  Grundgedanke  der  Reform  war :  alle  Vermeidung  von  Luxus  und  äußerste  Sparsamkeit 
für  jeden,  wodurch  die  Preise  fallen  und  alle  Volksangehörigen  ein  leichteres  Leben  haben 
würden.  Am  neunzehnten  sechsten  1841  erließ  Tadakuni  eine  Mahnung  an  seine  Beamten, 
wie  es  auch  Matsudaira  Sadanobu  getan  hatte,  nicht  nur  die  äußere  Form  zu  wahren  und  zu 
seinen  Befehlen  den  Kopf  zu  senken,  sondern  frei  ihre  Meinung  zu  äußern  und  diese  zu 
vertreten.  Dann  ergingen  Webungen  an  alle  Daimyö  und  HatamotOy  sich  und  ihre  Unter- 
gebenen kriegstüchtig  zu  halten  und  gleichzeitig  ein  sparsames  Leben  zu  fuhren.  Dadurch 
sollten  die  Bushi  ihre  frühere  Stellung  als  führender  Stand  zurückgewinnen.  Befehle  zur 
Sparsamkeit  ergingen  besonders  auch  an  die  Rusui,  die  Vertreter  der  Daimyö  in  deren  Yaskiki 
in  Edo,  die  ein  höchst  luxuriöses  Leben  zu  fuhren  gewohnt  waren,  und  neununddreißig  von 
ihnen  wurden  in  die  Heimat  zurückgeschickt.  Die  Daimyö  wurden  angewiesen,  die  Be- 
stimmungen des  Sankin  kötai  genau  einzuhalten,  wodurch  das  Bakufu  seine  Kontrolle  über 
dieselben  fest  in  der  Hand  behalten  wollte.  Im  Volke  erkannte  man  bald,  daß  eine  neue 
Reformbewegung  eingesetzt  hatte,  die  stärker  war  als  die  der  Kyöhö  und  der  Kansei  Perioden, 
was  alle  Stände  in  Schrecken  versetzte. 

Ebenso  wie  Matsudaira  Sadanobu  war  Tadakuni  der  Ansicht,  daß  durch  ein  Senken  der 
Preise  die  Not  aller  Volksstände  gemildert  werden  könnte.  Anstatt  aber  einen  Preissen- 
kungsbefehl {Bukka  sage  rei)  zu  erlassen,  versuchte  er,  das  Ziel  der  Preissenkung  dadurch  zu 
erreichen,  daß  er  das  Volk  zu  einem  schlichten  sparsamen  und  arbeitsamen  Leben  zurück- 
führte. 

Tadakuni  wußte,  daß  seine  Reformen  nicht  überall  populär  sein  und  auf  vielerlei  Wider- 
stand stoßen  würden.  Er  war  aber  nicht  der  Mann,  sich  dadurch  von  seinen  einmal  als 
notwendig  erkannten  Maßnahmen  abbringen  zu  lassen.  Er  selber  ging  mit  gutem  Beispiel 
voran  und  trug  immer  nur  die  einfachste  Kleidung,  einen  Kimono  aus  Baumwolle  im  Winter 
und  einen  solchen  aus  Hanf  im  Sommer,  nie  auch  nur  Unterkleidung  aus  Seide,  wie  das 
wohlhabende  Leute  durchweg  taten. 

Bald  nach  der  denkwürdigen  Besprechung  in  der  Edo-^uxg  ergingen  die  ersten  Verord- 
nungen vom  Bakufu  an  die  Bürger  von  Edo  und  an  das  gesamte  Volk  hinaus.  Es  waren 
keine  allgemein  gehaltenen  Vorschriften,  die  sich  an  alle  Volksklassen  und  Berufe  wandten, 
sondern  Verordnungen,  die  jede  Einzelheit  im  Leben  der  Staatsbürger  genau  regelten, 
verboten  oder  einschränkten.  Insgesamt  wurden  vom  Bakufu  während  der  zwei  Jahre 
der  Dauer  der  Reform  hundertachtundsiebzig  Verordnungen  erlassen.  Sie  erfaßten  alle 
Gebiete  des  Lebens.  Hausbau,  Mietswohnungen,  Kleidung,  der  Haarschmuck  der  Frauen 
und  selbst  das  Spielzeug  der  Kinder  wurden  einschränkenden  Bestimmungen  unterworfen. 
Gegenstände,  die  Edelmetalle  enthielten,  durften  nicht  hergestellt  oder  verkauft  werden. 
Die  Preise  für  lebenswichtige  Waren  wurden  festgelegt  und  ebenso  der  Wechselkurs  von 
Gold,  Silber  und  Kupfermünzen.  Natürlich  war  niemand  über  diese  Bestimmungen  er- 
freut, besonders  die  Kaufleute,  welche  Waren  handelten,  die  jetzt  als  Luxus  angesehen 
wurden,  wie  z.  B.  auch  Bücher  und  Bilder.  Die  drei  großen  Warenhäuser  in  Edo  Echigoya, 
Shirokiya  und  Daimaru  mußten  schon  wenige  Monate  nach  Beginn  der  Reformen  einen 
starken  Rückgang  im  Umsatz  bekanntgeben.  Die  Reformen  waren  in  allen  Kreisen  des 
Volkes  äußerst  unpopulär.  Rakugaki  erschienen  an  der  Wänden  der  Amtsgebäude  in 
größerer  Zahl  als  je  zuvor,  und  ihr  beißender  Spott  war  heftiger  als  bei  den  früheren  Re- 
formversuchen. 

Alle  Verordnungen  des  Bakufu  waren  vom  Shögun  leyoshi  unterzeichnet,  was  aber  natür- 
lich nur  Formsache  war.     Die  Verordnungen  wurden  von  Tadakuni  und  seinen  Mitarbeitern 
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ausgearbeitet  und  dann  von  dem  Oba  yänin  des  Shögun  mit  dessen  Stempel  versehen.  Die 
Vorschriften  der  TVm^Ära  überschritten  weit  den  Rahmen  der  von  Matsudaira  Sadanohu 
fünfzig  Jahre  vorher  erlassenen  Sparsamkeitsverordnungen.  Erholung,  Vergnügen,  Tänze, 
Theater  und  ähnliches,  alles  wurde  einschränkenden  Bestimmungen  Unterworten,  und  die 
jungen  Leute  der  Stadt,  die  sich  schon  darauf  gefreut  hatten,  am  Akt  matsuri,  dem  Herbstfest 
der  großen  Tempel,  die  Mikoshi  durch  die  Straßen  tragen  zu  dürfen,  konnten  ihre  Ent- 
täuschung nicht  verbergen,  als  bekannt  wurde,  daß  die  AH  matsuri  in  diesem  Jahr  aus  Grün- 
den der  Sparsamkeit  verboten  seien.  Als  aber  Verordnungen  des  Bakufu  auch  die  Zinsen 
der  Pfandleiher  einschränken  wollten,  protestierten  diese  und  schlössen  ihre  Geschäfte. 
Das  Bakufu  sah  sich  gezwungen,  die  Bestimmungen  zu  mildem,  um  die  Samurai  nicht  in 
Schwierigkeiten  kommen  zu  lassen,  welche  auf  diese  Geldgeber  angewiesen  waren. 

Angesichts  der  Bedeutung  der  Landwirtschaft  für  das  Leben  des  Volks  beschäfUgten  sich 
zahlreiche  Verordnungen  der  Tempö-Kcform  mit  dem  Leben  und  der  Arbeit  der  Bauern. 
Sie  wurden  angewiesen,  zu  der  Lebensweise  ihrer  Vorfahren  zurückzukehren  und  sich  nicht 
zu  einem  luxuriösen  Leben  verleiten  zu  lassen.  Man  versuchte,  die  Bauern,  welche  ihre 
Felder  verlassen  hatten,  wieder  auf  das  Land  zurückzuführen  und  andererseits  die  Bauern  zu 
den  höchstmöglichen  Abgaben  zu  veranlassen.  Den  industriellen  Unternehmungen,  die 
in  einigen  Ländern  entstanden  waren,  wurde  befohlen,  den  Arbeitern  nicht  zu  hohe  Löhne 
zu  zahlen,  damit  die  jungen  Bauern  ihr  Land  nicht  verließen,  um  Industriearbeiter  zu 
werden.  Sodann  ergingen  an  alle  Länder  Verordnungen  zur  Neuvermessung  des  Acker- 
bodens, besonders  auch  solchen  Landes,  welches  bisher  von  den  Vermessungen  nicht  erfaßt 
war.  Dabei  handelte  es  sich  hauptsächlich  um  trocken  gelegte  Sümpfe,  um  Deiche  und 
Bergabhänge,  die  sich  bei  jedem  Dorf  befanden  und  die  von  den  Bauern  mit  schwerer  Mühe 
urbar  gemacht  waren,  um  durch  ihren  Ertrag  eine  zusätzliche  Lebensmöglichkeit  zu  finden. 
Wenn  auch  dieser  Ackerboden,  der  überhaupt  erst  den  Bauern  das  Leben  ermöglichte,  zu 
Abgaben  herangezogen  wurde,  mußten  die  Bauern  in  große  Not  geraten.  Sie  wußten  wohl, 
was  der  Sinn  der  Neuvermessung  war  imd  widersetzten  sich  heftig  den  diesbezüglichen 
Maßnahmen  der  Behörden.  Im  Herbst  des  Jahres  1842  entwickelte  sich  daraus  in  Omi 
ein  Bauernaufstand  von  bisher  nicht  dagewesenem  Umfang.  Vierzigtausend  Bauern  aus 
dreihundert  Dörfern  erhoben  sich,  um  sich  mit  Gewalt  gegen  diese  neuen  Verordnungen 
zu  wehren.  Die  Regierung  aber  ging  hart  gegen  die  unbewaffneten  Bauern  vor  und  warf 
den  Aufstand  schnell  nieder.  Eine  Anzahl  der  Anführer  wurde  hingerichtet,  viele  andere 
in  die  Gefangnisse  eingeliefert,  wo  sie  größtenteils  ums  Leben  kamen.  Als  im  siebten  Monat 
des  nächsten  Jahres  ein  Befehl  an  alle  Dörfer  in  Musashi  erging,  genaue  Karten  des  in  ihrem 
Bereich  bestellten  Ackerbodens  einzureichen  und  auch  unbebaute  Felder  mit  aufzunehmen, 
setzten  sich  auch  hier  die  Bauern  den  Vermessungen  heftig  entgegen.  Wenn  zwei  Monate 
später  Tadakuni  sein  Amt  nicht  niedergelegt  hätte,  so  würde  sich  wahrscheinlich  auch  in 
Musashi  ein  ebenso  tragisches  Geschehen  abgespielt  haben,  wie  in  ömi  ein  Jahr  zuvor. 

Mizuno  Tadakuni  stand  grundsätzlich  auf  dem  Boden  der  konfuzianischen  Philosophie, 
welche  besagt,  daß  das  Streben  der  Völker  nach  Wohlleben  imd  Luxus  diese  zugrunderichtet 
und  daß  der  Herrscher  und  die  höheren  Schichten  des  Volkes  der  Allgemeinheit  mit  gutem 
Beispiel  vorangehen  müssen,  lun  die  Nation  zu  retten.  Zweifellos  war  dies  sein  ehrliches 
Bestreben,  welches  er  mit  aller  Kraft  zum  Erfolg  führen  wollte. 

Das  Bakufu  ging  gegen  alles  vor,  was  nicht  in  die  Ansichten  der  Regierung  von  einem 
schlichten,  sparsamen  Leben  hineinpaßte.  So  wurde  Luxus  in  der  Kleidung  der  A^ö-Spieler 
wie  auch  der  Schauspieler  des  Kabuki  verboten.  Vorführungen  der  damals  so  beliebten 
Musume  gidqyü,  Vorträge  dramatischer  G^esänge  durch  Mädchen  und  Frauen,  wurden 
verboten,  ebenso  wie  die  Bedienung  der  Gäste  durch  junge  Mädchen  in  den  Yaba,  den 
Plätzen,  an  denen  auf  den  Jahrmärkten  Bogenschießen  getrieben  wurde.  Die  Bürger  der 
Stadt  Edo  liebten  es,  an  Sommerabenden  kleine  Sitzflächen  (Endai)  vor  ihre  Häuser  zu 
stellen,  um  dort  die  frische  Luft  und  den  Mondschein  bei  Go  Spiel  oder  Saketrinken  zu 
geniel3en.     Auch  das  wurde  jetzt  verboten,  weil  es  angeblich  den  freien  Verkehr  in  den 


Straßen  behinderte.  Verboten  wurde  auch  alles  Feuerwerk  wegen  der  damit  zusammen- 
hängenden Brandgefahr,  doch  war  auch  hier  der  wesentliche  Grund  wohl  die  im  Feuerwerk 
gesehene  unnötige  Verschwendung.  Um  eine  Senkung  der  Preise  zu  erreichen,  wurde 
schon  1841  die  Auflösung  der  Za  und  Kahu  nakama,  der  Gilden,  angeordnet,  da  diese  ein 
Monopol  im  Handel  mancher  lebenswichtiger  Waren  besaßen  und  dadurch  angeblich  die 
Preise  hoch  gehalten  wurden.  Durch  stärkere  Konkurrenz  unter  den  Händlern  hoffte  das 
Baku/u,  eine  Senkung  aller  Preise  herbeizufuhren,  was  allerdings  nicht  gelang,  da  die  bisher 
durch  die  Gilden  organisierte  zweckmäßige  Verteilung  der  Waren  in  Unordnung  geriet  und 
kostspieliger  wurde.  Verordnungen  wurden  erlassen,  die  eine  Senkung  der  Hausmieten 
um  zwanzig  Prozent  anordneten,  und  die  Tagelöhne  der  Handwerker  wurden  festgelegt. 
Ein  Tischler  sollte  nicht  mehr  als  vier  Momme  fünf  Bu  Silber  pro  Tag  erhalten  und  ein  unge- 
lernter Arbeiter  etwa  die  Halte.  Alle  diese  Handwerker  waren  unzufrieden,  besonders  weil 
es  um  diese  Zeit  für  sie  nicht  viel  zu  tun  gab.  Der  Wert  des  Geldes  und  der  Wechselkurs 
wurden  festgelegt.  Ein  Ryö  Gold  sollte  dem  Wert  von  sechs  Kan  funhundert  Monsen  Kup- 
fergeld entsprechen  und  zehn  Momme  Silber  wurden  dem  Wert  von  tausend  Monsen  gleich- 
gesetzt. 

Tadakuni  war  sich  vom  Anfang  an  darüber  klar  gewesen,  daß  die  Verordnungen  seiner 
Reform  für  manche  Berufe  große  Härten  mit  sich  bringen  würden.  In  der  Tat  wurden 
bald  Fälle  gemeldet,  daß  Leute  angesichts  der  ihnen  aufgezwungenen  Notlage  Selbstmord 
begangen  hätten,  aber  Tadakuni  stand  fest  zu  den  Richtlinien  seiner  Reform.  Unter  den 
Bürgern  wurde  diese  in  wachsendem  Maße  unpopulär,  aber  Beamte  des  Bakufu  waren  über- 
all in  der  Stadt,  um  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Verordnungen  eingehalten  wurden. 

Mizuno  Tadakuni  hatte  seinen  Freund  Torii  Yözö  im  zwölften  Monat  des  Jahres  1841 
zum  Machi  bugyö  gemacht,  um  eine  energische  Durchfuhrung  seiner  Verordnungen  unter 
den  Einwohnern  von  Edo  sicherzustellen.  Torii  Yözö  hatte  bis  dahin  das  Amt  eines  Metsuke 
gehabt,  eines  hohen,  dem  Bakufu  direkt  unterstellten  Polizeibeamten,  der  das  Recht  hatte, 
selbst  Verfehlungen  von  Daimyö  dem  Bakufu  zur  Anzeige  zu  bringen.  Er  hatte  sich  in  diesem 
Amt  bewährt,  und  durch  seine  Strenge  und  Härte  sollte  er  nun  auch  den  Reformverord- 
nungen zum  Erfolg  verhelfen.  Der  bisherige  Machi  bugyö  Yabe  Sadanori  hatte  angeblich 
eine  zu  milde  Hand  walten  lassen.  Man  flüsterte,  daß  Torii  Yözö  selber  seine  Entfernung  aus 
dem  Amt  des  Machi  bugyö  betrieben  habe.  Torii  Yözö,  als  zweiter  Sohn  des  Hayashi  Jussai, 
war  ein  überzeugter  Konfuzianer  wie  Tadakuni  selber,  war  energisch  und  rücksichtslos,  wo 
es  ihm  geboten  schien.  Er  hatte  aber  in  seinem  Wesen  etwas  Unheimliches,  Hinterlistiges 
und  Furchteinflößendes.  Er  trug  den  vollen  Namen  Torii  Yözö  Kai  no  Kami  Tadaaki  und 
durch  eine  Zusammenziehung  von  zwei  Silben  aus  diesem  Namen  nannte  man  ihn  im 
Volke  den  Yökai,  das  Gtespenst. 

Seine  Häscher  in  der  Stadt  hatten  den  Befehl,  jeden,  der  gegen  die  Reformanordnimgen 
verstößt,  vor  den  Machi  bugyö  zu  führen,  ein  System,  welches  bald  böse  Schattenseiten  auf- 
zeigte. Polizeibeamte,  welche  Bürger  bei  kleineren  oder  größeren  Verfehlungen  ertappten, 
ließen  sich  von  diesen  bestechen,  um  sie  nicht  zur  Anzeige  zu  bringen.  Andere  mischten 
sich  unter  das  Volk  und  kritisierten  selber  die  Verordnungen  des  Bgkufu.  Wenn  sich  dann 
unter  den  Bürgern  dieser  oder  jener  fand,  der  ihnen  zustimmte,  so  schleppten  sie  ihn  zum 
Machi  bugyö  zur  Bestrafung.  Frauen,  die  mit  Kleidern  aus  verbotenen,  hochwertigen 
Seidenstoffen  auf  der  Straße  angetroffen  wurden,  mußten  sich  an  Ort  und  Stelle  entkleiden 
und  ihre  Kleider  der  Polizei  ausliefern.  Polizisten  gingen,  als  KLäufer  verkleidet,  in  die 
Läden,  um  Hausgerät  aus  verbotenem  Material  zu  bestellen  und  verhafteten  den  Ladenin- 
haber, wenn  dieser  den  Auftrag  annahm.  Es  herrschte  allgemeine  Unsicherheit  in  der 
Stadt.     Keiner  traute  mehr  dem  anderen. 

Die  Spitzel  der  Polizei,  welche  Verstöße  gegen  die  Antiluxus- Verordnungen  melden 
sollten,  waren  bestechlich.  Für  einen  kleinen  Geldbetrag  ließen  sie  manchen  Schuldigen 
laufen.  Das  kam  natürlich  auch  dem  Macki  bugyö  zu  Ohren,  der  mm  wieder  Spione  aus- 
schickte, um  seine  Beauftragten  zu  kontrollieren.     Er  ließ  luxuriös  gekleidete  Frauen  in  die 
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Stadt  gehen,  die  von  seinen  Leuten  angehalten  wurden.  Die  Frauen  versuchten  dann, 
sich  freizukaufen,  indem  sie  ein  paar  Koban  in  die  Armeltasche  des  Polizisten  gleiten  ließen. 
Wenn  der  Polizist  darauf  einging,  war  er  es,  der  verhaftet  wurde.  Durch  das  ganze  System 
entstanden  unerträgliche  Zustände  in  der  Stadt,  und  die  Unzufriedenheit  der  Einwohner 
mit  den  Behörden  und  der  ganzen  Reform  überhaupt  wurde  immer  größer.  Ryütei  Tanehiko 
und  Tamenaga  Shunsui,  die  populären  Schriftsteller,  fielen  den  Verordnungen  des  Bakufu 
zum  Opfer.  Der  große  Schauspieler  Danjürö  VII.  wurde  aus  Edo  verbannt  und  Onoe  Kikugoröy 
ein  anderer  damals  beliebter  Künstler  des  Kabuki,  wurde  bestraft,  weil  sie  nach  Meinung  der 
Behörden  zu  großen  Luxus  auf  der  Bühne  entfaltet  hatten.  Die  drei  großen  Theater  wurden 
von  ihrem  bisherigen  Platz  an  den  Stadtrand  verlegt,  wo  sie  von  den  Kabukiliehh?ibem 
schwer  erreichbar  waren  und  harte  Jahre  wirtschaftlicher  Schwierigkeiten  zu  überstehen 
hatten. 

Ähnlich  war  es  auch  in  den  anderen  großen  Städten,  besonders  Osaka  imd  Kyoto,  Letz- 
teres war  bekannt  für  seine  Produktion  feiner  Seidenstoffe,  die  nun  nicht  mehr  zu  verkaufen 
waren,  so  daß  Seidenwebereien  den  Betrieb  einstellen  mußten.  Ihre  Inhaber,  verschuldet, 
nahmen  sich  das  Leben.  Das  wurde  als  unerlaubter  Protest  gegen  die  Maßnahmen  der 
Behörden  aufgefaßt,  und  es  wurde  verboten,  ihre  Leichen  zu  beerdigen,  die  dann  aufs  offene 
Feld  geworfen  wurden. 

2.3.     Das  Scheitern  der  Reformen 

In  den  Lehensländem  versuchte  man,  die  Reformmaßnahmen  des  Bakufu  nachzuahmen 
und  besonders  eine  Herabsetzung  der  Preise  zu  bewirken.  Dadurch  sollte  dem  Volk  und 
auch  dem  fuhrenden  Stand  der  Samurai  und  der  Landesregierung  finanziell  geholfen  werden. 
Auch  in  den  Lehensländem  aber  ließen  sich  die  Maßnahmen  der  Reform  ebensowenig 
erzwingen  wie  in  Edo.  Wo  eine  Regierung  zwangsmäßig  eine  Herabsetzung  der  Preise  for- 
derte, half  man  sich  mit  einer  Verringerung  der  Menge  oder  Herabsetzung  der  Qualität 
der  Ware.     Eis  zeigte  sich  immer  deutlicher,  daß  die  ganze  Reform  ein  Fehlschlag  war. 

Obgleich  Tadakum  mit  seinen  Reformen  zweifellos  der  Allgemeinheit  des  Volkes  helfen 
wollte,  war  das  wesentliche  Ziel  derselben  doch  wohl  immer  noch,  die  alte  Ordnung  auf- 
recht zu  erhalten  und  dem  Bakufu  aus  seinen  finanziellen  Schwierigkeiten  zu  helfen. 

Als  das  Jahr  1843  begann,  wurde  der  Widerstand  der  Bevölkerung  gegen  die  Reformen 
Tadakunis  immer  hefliger,  und  auch  im  Bakufu  selbst  bildete  sich  jetzt  eine  Partei,  welche  sich 
gegen  die  Reformideen  Tadakunis  stellte.  Unter  diesen  Gegnern  Tadakunis  waren  auch 
die  Go-sankey  die  Häupter  der  drei  großen  Tokugawa  Familien,  was  aus  einer  Denkschrift 
deudich  hervorgeht,  welche  Shibukawa  Rokuzö  im  fünften  Monat  bei  Tadakuni  einreichte. 
Es  hieß  darin,  daß  man  Tadakuni,  Torii  Yözö  und  Hori  Chikashige  aus  dem  Bakufu  entfernen 
wolle,  weil  ohne  dies  eine  Änderung  in  der  augenblicklichen  Politik  nicht  möglich  sei. 
Viele  der  großen  Lehensherren  zeigten  sich  nun  ebenfalls  als  Gegner  der  Politik  des  Tadakuni, 
Dessen  Verordnungen  zur  Auflösung  der  Za  und  Kabu  nakama  erstreckte  sich  auch  auf  die 
Lehensländer  und  brachte  den  Regierungen  derselben  große  Verluste  an  Steuern,  welche 
diese  Gilden  bisher  abgeliefert  hatten.  So  war  auch  das  Haus  der  Tokugawa  in  KU  böse, 
weil  die  Auflösung  der  Transportgilden  für  die  Landesregierung  große  wirtschaftliche 
Nachteile  mit  sich  brachte.  Unzufrieden  mit  den  herrschenden  Umständen  war  selbst 
der  Shögun.  Es  war  verboten,  besonders  kostspielige  Leckerbissen  auf  den  Eßtisch  zu  brin- 
gen. Der  Shögun  liebte  als  Zuspeise  zum  Reis  jungen  Shöga,  Ingwer,  der  im  Frühjahr  stets, 
wenn  auch  zu  etwas  hohen  Preisen,  zu  haben  war.  Der  Verkauf  war  jetzt  verboten,  und 
so  mußte  auch  der  Shögun  darauf  verzichten,  was  ihn  sehr  verstimmte. 

Der  Fürst  Nariaki  von  Mito  war  in  sein  Land  zurückgekehrt,  um  dort  die  vom  Bakufu 
angeordneten  Reformen  zur  Durchführung  zu  bringen.  Er  hatte  1840  gebeten,  noch 
ein  Jahr  in  seinem  Lande  bleiben  zu  dürfen,  um  selber  bei  der  Einweihung  des  Ködö-kan, 
des  neuerbauten  Lehrinstitutes,  zugegen  sein  zu  können.  Das  Bakufu  hatte  ihm  geant- 
wortet, er  möge  getrost  noch  fünf  oder  sechs  Jahre  dort  bleiben,  denn  in  Edo  glaubte  man, 
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ohne  die  Einmischung  des  energischen  und  fremdenfeindlichen  Nariaki  besser  wirtschaften 
zu  können.  Es  war  Tadakuni  nicht  unbekannt  geblieben,  daß  Oia  Sukeharu,  der  damak 
noch  im  Rat  der  Röjü  saß,  Nariaki  gebeten  hatte,  baldmöglichst  wieder  nach  Edo  zu  kommen, 
um  Tadakuni  nicht  zu  mächtig  werden  zu  lassen,  was  dann  zur  Entfemimg  des  Ota  Sukeharu 
aus  dem  Staatsrat  führte.  Die  vom  Bakufu  Mitte  des  Jahres  1841  an  Nariaki  übermittelte 
Antwort  erfolgte  kurz,  nachdem  öta  Sukeharu  aus  dem  Staatsrat  ausgetreten  war  und  ver- 
stimmte Nariaki  erheblich,  der  durch  diese  Antwort  praktisch  aus  Edo  verbannt  war. 

Tadakuni  selber  konnte  jetzt  aber  nicht  umhin,  festzustellen,  daß  seine  Popularität  immer 
mehr  im  Sinken  war,  nicht  nur  im  Volk  sondern  auch  bei  dem  größten  Teil  der  Lehens- 
herren. Um  seine  Stellung  im  Bakufu  zu  stärken  und  allen  die  Macht  und  die  Größe  des 
Bakufu  vor  Augen  zu  fuhren,  beschloß  er,  die  Wallfahrten  des  Skögun  nach  den  Mausoleen 
in  Nikkö  wieder  aufzunehmen.  Seit  1776  hatte  kein  Shögun  das  Grab  seines  großen  Vor- 
fahren leyasu  besucht.  Der  Shögun  lenari  hatte  das  Bedürfnis  dafür  scheinbar  nicht  em- 
pfunden oder  war  so  in  sein  eigenes  Wohlleben  vertieft,  daß  er  nicht  daran  gedacht  hatte. 
Auch  hatte  das  Bakufu  wohl  die  dazu  nötigen  Kosten  gescheut,  denn  eine  Wallfahrt  nach 
Nikkö  bedeutete  nicht  einen  Grabbesuch  des  Shögun  mit  einigen  Begleitern,  sondern  es  pflegten 
daran  sämtliche  in  Edo  anwesende  Daimyö  mit  zahlreichen  Begleitern  teilzunehmen,  so  daß 
für  die  Wallfahrt  eine  gewaltige  Prozession  zustande  kam.  Am  siebzehnten  vierten  1843, 
dem  Todestag  leyasus,  sollte  der  Shögun  die  Grabstätten  in  Nikkö  besuchen.  Die  Lehens- 
herren aber  am  Wege  von  Edo  nach  dort  und  die  Bauern,  welche  den  Transport  durch- 
fuhren und  andere  Dienste  leisten  sollten,  waren  höchst  unzufrieden  wegen  der  ihnen  dadurch 
entstehenden  Kosten.  Die  Gesamtkosten  dieser  Wallfahrt  sollen  nicht  weniger  als  ein- 
hundertachtzigtausend  Ryö  Gold  betragen  haben,  und  die  ganze  Demonstration  diente  letzten 
Endes  nur  dazu,  um  die  Achtung  vor  der  Regierung  Tadakunis  weiter  absinken  zu  lassen. 
Am  einundzwanzigsten  vierten  war  der  Shögun  bereits  in  Edo  zurück. 

Die  Versuche  des  Mizuno  Tadakuni,  durch  Sparsamkeit  bessere  wirtschaftliche  Verhältnisse 
zu  schaffen,  hatten  noch  weniger  Erfolg  als  die  ähnlichen  Maßnahmen  des  Matsudaira  Sada^ 
nobu  fünfzig  Jahre  vorher.  Dazu  besaß  er  als  Persönlichkeit  nicht  das  Ansehen,  welches 
Sadanobu  in  allen  Kreisen  genossen  hatte.  Im  Volke  war  man  mit  der  Politik  des  Bakufu 
überall  unzufrieden,  und  die  Volksmeinung  war  jetzt  nicht  mehr  etwas,  was  die  Regierung 
unbeachtet  lassen  konnte.  Es  war  bereits  lun  die  Mitte  des  Jahres  1843  deutlich  geworden, 
daß  die  Reformversuche  des  Mizuno  Tadakuni  in  einem  Mißerfolg  enden  würden.  Die 
direkte  Ursache  des  Zusammenbruches  der  von  Mizuno  Tadakuni  geleiteten  Regierung  aber 
war  das  sogenannte  Jöchi  rei,  das  Landabgabegesetz.  Diese  Verordnung,  welche  am  vier- 
zehnten vierten  1843  veröffentiicht  wurde,  bestimmte,  daß  alles  Land  in  der  Umgebimg 
von  zehn  Ri,  (etwa  vierzig  Kilometer)  der  großen  Städte  Edo  und  Osaka  imter  die  direkte 
Verwaltung  des  Bakufu  zu  stellen  sei.  Diejenigen,  welche  also  mit  Landgebieten  in  diesem 
Umkreis  der  Städte  belehnt  waren,  sollten  dasselbe  an  das  Bakufu  abgeben.  Zweck  dieser 
Verordnung  war,  dem  Bakufu  freie  Hand  zu  geben,  überall,  wo  notwendig,  geeignete  Maß- 
nahmen für  die  Verteidigung  der  Städte  gegen  ausländbche  Angriffe  zu  treffen  imd  daneben 
wohl  auch  dem  Bakufu  ein  höheres  Einkommen  aus  nahe  gelegenen  Gebieten  zufließen  zu 
lassen. 

Das  Jöchi  rei  stieß  überall  auf  den  größten  Widerstand.  Die  Bauern  wußten  sehr  wohl, 
daß  mit  einem  Wechsel  des  Landbesitzers  eine  Erhöhung  der  Steuern  verbunden  sein  würde. 
Die  Lehensherren  hatten  fast  überall  die  Steuern  von  den  Bauern  bereits  auf  Jahre  hinaus 
im  voraus  eingezogen  und  sollten  diese  Anleihen  jetzt  zurückzahlen,  was  sie  nicht  konnten. 
Noch  schwieriger  als  um  Edo  lagen  die  Verhältnisse  in  den  Ländern  um  Osaka,  Dort  hatten 
einundzwanzig  Daimyö  und  sechsundsiebzig  Hatamoto  größeren  und  kleineren  Landbesitz, 
die  durch  den  vorgesehenen  Besitzwechsel  in  Schwierigkeiten  gerieten  und  sich  deshalb 
dagegen  auflehnten.  Unter  den  Daimyö  befand  sich  auch  Doi  Oi  no  Kami  Toshitsura,  ein 
Mitglied  des  Staatsrates,  der  fünfundsiebzigtausend  Koku  in  Koga  und  zwanzigtausend  Koku 
in  Harima  besaß.     Er  war  Jödai  in  Osaka  und  auch  Shoshidai  in  Kyoto  gewesen  und  hatte 
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damals  beträchtliche  Anleihen  bei  den  Bauern  seiner  Lehensländer  gemacht,  wdche  die 
Bauern  nun  zurückverlangten,  bevor  der  Besitzwechsel  vorgenonunen  wurde.  Doi  Todd» 
tswra  hatte  sich  anfangs  mit  dem  Jöchi  rei  einverstanden  erklärt,  änderte  aber  seine  Ansicht, 
als  er  die  Haltimg  der  Bauern  sah,  deren  Forderung  er  nicht  erfüllen  konnte.  Er  wurde 
zu  einem  Gegner  der  Verordnung,  und  um  ihn  scharten  sich  nun  diejenigen,  die  durch  das 
Jöc/d  rei  in  ähnlicher  Weise  betroffen  waren.  Tadakum  andererseits  hielt  wie  üblich  an 
seinem  einmal  gefaßten  Entschluß  unweigerlich  fest,  obgleich  im  Bakufii  nun  nur  noch  Shihu- 
kawa  Rokuzö  und  Torii  Yözö  unverändert  auf  seiner  Seite  standen.  Auch  Hori  Ckikashige, 
der  Goyönin,  stand  noch  hinter  ihm,  und  alle  drei  versuchten,  Tadakuni  zu  veranlassen,  alle 
seine  Gegner  aus  dem  Baku/u  zu  entfernen.  Tadakimi  aber  zögerte,  solch  drastische  Maß- 
nahmen zu  treffen  und  versuchte,  eine  Einigung  herbeizufuhren. 

Torii  Yözö,  der  sich  in  die  Enge  getrieben  sah,  änderte  plötzlich  seine  Haltung  und  ließ 
Dokumente  in  die  Hände  des  Doi  Toshitsura  gelangen,  welche  diesen  mit  Tadakuni  ver- 
feinden mußten.  Das  war  im  Anfang  des  neunten  Schaltmonats.  Da  Torii  Yözö  bislang 
immer  die  Reformmaßnahmen  des  Tadakuni  mit  Bezug  auf  die  inländischen  Verhältnisse 
voll  imterstützt  hatte,  kann  wohl  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  er  sich  im  letzten 
Augenblick  gegen  Tadakuni  wandte,  um  seine  eigene  Stellung  zu  retten.  Er  hatte  an- 
scheinend bemerkt,  daß  imter  den  hohen  Beamten  im  Bakufii  und  den  Go-sanke  die  Absicht 
bestand,  Tadakuni  im  Amt  zu  behalten  und  Torii  Yözö  für  das  Jöchi  rei  verantwortlich  zu 
machen,  was  ihn  zu  seiner  Handlungsweise  veranlaßte. 

Gotö  Sanemon,  welcher  ebenfalls  einsah,  daß  für  Tadakuni  die  Stunde  geschlagen  hatte, 
versuchte  sich  mit  Hori  Ckikashige  anzufreunden,  den  er  für  den  kommenden  Mann  im 
Staatsrat  hielt.  Gotö  Sanemon  hatte  die  Familie  der  Gotö  wieder  zu  Macht  und  Wohktand 
gebracht.  Gelegentlich  der  Münzreform  hatte  er  gut  verdient  und  strebte  mm  danach, 
auch  das  Amt  des  Kanjö  bugyö  zu  erhalten.  Um  dies  zu  erreichen,  machte  er  den  hohen 
Beamten  im  Bakufii,  einschließlich  Tadakum,  wertvolle  Geschenke,  aber  letzterer  hatte 
andere  Ideen.  Das  von  Gotö  Sanemon  angesammelte  Vermögen  sollte  dazu  dienen,  die 
Finanzen  des  Bakufii  aufzubessern.  Im  achten  Monat  des  Jahres  1843  hatte  man  den 
Fehlschlag  der  Münzreform  eingesehen,  und  das  Bakufii  sah  sich  gezwungen,  wieder  voll- 
wertige Goldmünzen  herauszugeben.  Gotö  Sanemon  erhielt  den  Befehl,  den  dadurch  entste- 
henden Verlust  von  fünf  Millionen  Ryö  selber  zu  tragen,  erklärte  s*ch  aber  dazu  außer- 
stande. 

Auch  im  O-oku  wurde  gegen  Tadakuni  Stimmung  gemacht.  Die  Sparsamkeitsverord- 
nungen des  Tadakuni  hatten  bei  den  Frauen  im  5Ad,^tm-Palast  Unzufriedenheit  erregt  und 
unter  Fühnmg  der  Jorö  Aneköji  wurde  im  O-oku  eine  Bewegung  entfacht,  die  Tadakuni  zum 
Abdanken  bringen  sollte. 

Tadakuni,  der  jetzt  auf  allen  Seiten  Gegner  fand,  wollte  persönlich  die  Ansicht  des  Shögun 
hören  \md  bat  mn  eine  Audienz.  Als  diese  von  dem  vermittelnden  Beamten,  dem  O'Soba 
shü  abgelehnt  wurde,  wurde  Tadakuni  auf  das  Höchste  gereizt  und  bahnte  sich  ohne  Er- 
laubnis selber  den  Weg  zum  Shögun.  Dort  aber  kam  er  in  einem  höchst  unglücklichen 
Augenblick  an.  Einer  der  Pagen  des  Shögun  hatte  diesem  eine  Bittschrift  eingereicht,  in 
welcher  xun  Aufhebung  des  Jöchi  rei  gebeten  wurde  und  hatte,  um  sein  Anliegen  zu  bekräf- 
tigen, Seppuku  begangen.  Das  hatte  dem  Shögun  einen  schweren  Shock  versetzt,  unter 
dessen  Eindruck  er  noch  stand,  als  Tadakuni  unerwartet  bei  ihm  erschien.  So  hatte  dieser 
Schritt  des  Tadakuni  den  gegenteiligen  Erfolg.  Am  siebten  Tag  des  neunten  Schaltmonats 
wurde  das  Jöchi  rei  aufgehoben.  Von  diesem  Tage  ab  erschien  Tadakuni  nicht  mehr  in 
den  Geschäflsräumen  des  Bakufii  und  am  dreizehnten  des  Monats  erfolgte  seine  Entlassung 
aus  dem  Staatsrat.  Als  Grund  dafür  wurde  angegeben,  daß  er  das  ihm  anvertraute  Amt 
schlecht  verwaltet  habe.  Hakura  Geki,  welcher  als  derjenige  bekannt  ist,  der  das  Jöchi  rei 
verfaßte,  wurde  am  dreiundzwanzigsten  des  Monats  ebenfalls  aus  seinen  Ämtern  entlassen 
und  zum  Hausarrest  verurteilt.  Am  Tage  nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Staatsrat  wurde 
Mizutto   Tadakuni  befohlen,  seine  Amtswohnung  imterhalb  des  Nishi  maru  der  EdfhBxxrg 


freizumachen,  Tadaktmi  machte  sofort  Vorbereitungen  zmn  Umzug,  aber  inzwischen 
vrar  seine  Entlanong  in  der  Stadt  bekannt  geworden  und  hatte  groBe  Freude  unter  den 
Burgom  auflöst.  Ein  Pöbelhaufen  sammelte  sich  vor  dem  Haus  des  TaäakmU  und  bewarf 
dasselbe  mit  Steinen,  so  daß  der  Umzug  unmögUch  wurde.  Erst  am  f&nfundzwanzigsten 
des  Monats  konnte  Tadaktmi  seine  Amtswohnung  heimlich  verlassen  und  in  sein  Nakayashiki 
umziehen.  Wie  man  xmter  den  Bürgern  von  Edo  über  die  Entlassrmg  des  Taddcuni  dachte, 
geht  gut  aus  einem  damals  unter  ihnen  umlaufenden  ^x>ttvers  hervor: 

Susamajiki  Wenn  der  fürchterliche 

Hamamaisu  kaze  no  Wind  aus  Hammnatsu 

fiJd  yame  ba  sich  legt 

tenka  taihei  herrscht  Friede  in  der  Welt 

kokudo  an  on  und  Sicherheit  im  Land. 

2.4.    Der  mißlungene  Versuch  einer  Neuorientierung  der  Außenpolitik 

Nach  diesen  Vorgangen  muß  es  merkwürdig  erscheinen,  daß  Tadakuni  im  nächsten  Jahr 
nochmals  in  den  Staatsrat  berufen  wurde.  Es  ist  nicht  mit  Sicherheit  bekannt,  was  die 
Ursachen  für  die  Wiedereinsetzung  Tadakunis  waren.  Man  vermutet  aber,  daß  dabei 
Probleme  der  Besdehungen  Japans  zum  Ausland  eine  Rolle  spielten,  die  gerade  um  diese 
Zeit  ernste  Formen  annahmen.  Tadakuni  hatte  während  seiner  Amtsführung  im  Staatsrat 
die  Beziehungen  zum  Ausland  persönlich  bearbeitet,  und  die  nach  seinem  Abgang  ver- 
bliebenen Mitglieder  des  Staatsrates  trauten  sich  wohl  nicht  zu,  diese  Probleme  zu  be- 
handeln. 

Die  Haltung  Japans  hinsichtlich  der  Politik  des  fast  völligen  Abschlusses  vom  Ausland 
wurde  gerade  im  Anfang  der  vierziger  Jahre  zu  einem  Problem,  das  immer  dringlicher 
nach  einer  neuen  Lösung  verlangte.  Tadakunis  grundsätzliches  Bestreben  war  es,  die  alte, 
von  leyasu  eingeführte  Staatsordnung  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  festigen.  Was  die  Bezie- 
himgen  zum  Ausland  anbelangt,  hatten  sich  jedoch  die  Zeiten  während  der  vergangenen 
zweieinhalb  Jahrhunderte  wesentlich  verändert,  und  Tadakuni  hatte  anscheinend  eingesehen, 
daß  diesbezüglich  eine  Neurorientierung  Japans  nicht  zu  imigehen  war. 

Im  englischen  Parlament  war  1834  die  Auflösung  der  East-India  Companj^  beschlossen, 
um  allen  englischen  Kaufleuten  freie  Hand  zur  Betätigung  im  Ostasienhandel  zu  geben. 
Gleichzeitig  schickte  die  englische  Regierung  einen  Beauftragten  nach  Makao,  der  die 
Möglichkeiten  des  Handels  in  den  ostasiatischen  Ländern  prüfen  sollte.  Daraus  entwickelten 
sich  Pläne  für  eine  Besetzung  der  BoHin-{Ogasawara')  Inseln.  Später  ließen  die  Engländer 
die  Idee  einer  Besitznahme  der  Bonin-lnseln  fallen  und  richteten  ihre  ganze  Aufmerksam- 
keit auf  den  Handel  mit  China.  Im  zweiten  Monat  des  Jahres  1840  wurde  im  Parlament 
die  Genehmigung  zum  militärischen  Vorgehen  in  China  gegeben.  Das  wurde  in  Japan 
bereits  im  sechsten  Monat  des  Jahres  bekannt,  als  ein  holländisches  Schiff  diese  Nachricht 
nach  Nagasaki  brachte.  Am  Ende  des  Jahres  hörte  man  in  Japan  durch  Chinesen  in  Naga- 
sakiy  daß  der  Krieg  für  China  ungünstig  verlaufen  sei,  was  im  Baku/u  erhebliche  Aufregung 
verursachte.  Das  holländische  Schiff,  das  Mitte  1842  in  Nagasaki  eintraf,  brachte  dann 
genaue  Einzelheiten  des  Krieges  in  China.  Im  gleichen  Jahr  wurde  der  Friede  von  Nanking 
geschlossen,  der  Hongkong  den  Engländern  als  Kolonie  überließ  und  mit  dem  China  das 
Land  für  den  Handel  mit  England  öffnete. 

Im  Bakufii  war  man  sehr  geteilter  Meinung  über  die  zukünftige  Haltung  Japans  dem 
Ausland  gegenüber.  Die  Partei,  die  jede  Annäherung  des  Auslandes  ablehnte,  war  inmier 
noch  stark.  Kurz  nachdem  Watanabe  Kazan  und  Takano  Ckdei  1839  in  Hafl  gesetzt  waren, 
reichte  der  junge  SUbukawa  Rokuzö  beim  Bakufu  eine  Denkschrift  ein,  in  welcher  er  folgende 
Forderungen  stellte:  den  Vasallen  der  Daimyö  solle  verboten  werden,  holländische  Wissen- 
schaften zu  studieren.  Leuten,  die  nicht  selber  Gelehrte  der  holländischen  Wissenschaften 
waren,  solle  verboten  werden,  anderen  Auffarfige  zum  Übersetzen  lu^ländischer  Bücher  zu 
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{eben  und  dann  darüber  zu  schreiben.  ShiMtawa  Rokuzi  war  ein  Anhänger  des  Toni  Yöz9 
tmd  ging  mit  diesem  in  seinen  Ansichten  über  das  Ausland  einig.  Das  BtJatfu  aber  machte 
^von  diesen  Anregungen  keinerlei  Gebrauch,  was  beweist,  dafi  Tadahmi  andere  Ansichten 
darüber  hatte. 

Andererseits  sah  Tadakuni  sehr  wohl  die  Gefahr,  welche  Japan  durch  einen  AngriflF  vom 
Ausland  drohte.  Er  hatte  schon  früh  eine  Verstärkung  der  Küstenbefestigungen  Japans 
befürwortet  und  eine  technische  Verbesserung  der  BewafTnimg  des  Landes  angestrebt. 
Er  hatte  1840  Takashima  Shühan,  den  Sachverständigen  für  Schußwaffen  aus  Nagasaki  nach 
Ed»  kommen  lassen,  und  diesen  belohnt,  als  die  in  Tokumaru  ga  hara  angestellten  Versuche 
-erfolgreich  verlaufen  waren.  Man  wollte  im  Baku/u  die  Vorschläge  des  Takashima  SkShan 
in  großem  Stil  aufnehmen  und  die  Küsten,  besonders  die  der  Buchten  von  Eda  und  Nagasaki, 
•entsprechend  befestigen.  Torii  Yöz^  aber  war  dagegen.  Er  behauptete,  eine  Aufiiahme 
holländischer  Schußwaffen  sei  unnötig.  Wichtiger  sei  Einigkeit  im  japanischen  Volk  gegen 
•eine  Annäherung  des  Auslandes. 

Im  gleichen  Jahr  (1842)  hatte  Tadakuni  andererseits  die  bestehende  Verordnung  des 
Bah^  zur  Zurückweisung  aller  Annäherungsversuche  ausländischer  Schifie  an  die  Küsten 
Japans  aufgehoben.  Es  wurde  nun  erlaubt,  diesen  Wasser  und  Feuerholz  zu  liefern.  Damit 
zeigte  Tadahmi  wenigstens  eine  gewisse  Neigung,  dem  Ausland  näher  zu  treten,  wenn  er 
auch  damit  vielleicht  nur  Zeit  gewinnen  wollte,  die  Küstenverteidigung  des  Landes  zu 
verstärken. 

Dazu  forderte  er  auch  den  Bau  von  Kriegsschiffen,  um  Angriffen  ausländischer  Schiffe 
entgegentreten  zu  können.  Ein  Schüler  des  Walanabe  Kazan,  ein  gewisser  Suzuki  Hambei, 
der  bekannt  dafür  war,  daß  er  gut  HoUändisch  verstand,  wurde  aufgefordert,  entsprechende 
Studien  zu  treiben  und  ein  Kriegsschiff  nach  holländischem  Vorbild  zu  bauen.  Suzuki 
Hambei  lehnte  den  Auftrag  ab,  da  er  keinerlei  Erfahrung  auf  diesem  Gebiet  besitze,  aber  das 
Bdci^  betand  darauf,  daß  er  die  Arbeiten  vorantreibe.  So  wurde  damals  mit  hoben  Kosten 
das  erste  Kriegsschiff  von  etwa  siebenhundert  Tonnen  in  Japan  gebaut,  welches  sich  aber 
als  völlig  unlxauchbar  erwies.  Es  lag  untätig  lange  Zeit  im  Hafen  von  Edo  und  wiu^ 
von  der  Bevölkerung  spöttisch  Yakkai  maru,  ''das  lästige  Schiff",  genannt. 

Angesichts  der  Ungewißheit  der  Lage  und  der  verschiedenen  Strömungen  im  Baku/u 
wurde  die  holländische  Gesandtschaft  aus  Deshima,  als  sie  im  Anfang  des  Jahres  1843  in 
Edo  ankam,  vom  Shögun  nicht  empfangen.  Dies  bedeutete  aber  keine  Zurechtweisung  der 
Holländer,  denn  diesen  wurde  jetzt  die  Arbeit  in  Japan  dadurch  erleichtert,  daß  die  seit 
Jahrhunderten  bestehende  Bestimmung  aufgehoben  wurde,  nach  welcher  der  Leiter  der 
Faktorei  in  Deshima  jeweib  nur  ein  Jahr  diesen  Posten  innehaben  durfte.  Eine  französische 
Gesandtschaft  aber,  die  versuchte,  in  Nagasaki  mit  den  japanischen  Behörden  zu  verhandeln, 
wiude  schlecht  behandelt  und  mußte  unverrichteter  Dinge  wieder  abziehen. 

Während  es  Japan  in  diesen  Jahren  noch  gelang,  die  Abschließung  des  Landes  aufrechtzu- 
-erhalten,  spielte  sich  in  den  Häfen  der  Ifyükyü  Inseln  mancherlei  ab.  Dort  bemühten  sich  be- 
sonders die  Engländer  und  die  Amerikaner,  Fuß  zu  fassen,  um  von  dort  aus  ihren  Ostasien» 
bandet  zu  entwickeln.  1848  gelang  es  den  Amerikanern,  dort  einen  Beaufbagten,  Dr. 
Bertelheim,  zu  stationieren.  Die  Ryükyü  Inseln  gehörten  bekanntlich  zimi  Lehensgebiet  der 
Shimazu  in  Satsuma,  doch  war  ihre  Stellimg  ein  wenig  zweideutig,  da  sie  auch  nach  China 
Tribut  bezahlten,  von  den  Chinesen  also  als  chinesisches  Gebiet  betrachtet  wurden.  Shimazu 
Nariakira,  der  damalige  Fürst  von  Satswna,  war  ein  fortschrittlich  gesinnter  Mann,  der  eine 
Annäherung  an  das  Ausland  befürwortete.  Obgleich  Edo  noch  zögerte,  dazu  die  Ein- 
willigung zu  geben,  traf  er  selbständig  die  entsprechenden  Vorbereitimgen,  so  daß  bald 
darauf,  im  den  fünfziger  Jahren,  sich  bereits  ein  lebhafter  Handel  zwischen  Stasuma  und 
dem  Ausland  entwickelte,  der  sich  besonders  auf  Maschinen-  und  Waffeneinfuhr  erstreckte. 

Mizuno  Tadakuni  war  ein  intelligenter  und  fortschrittlich  gesinnter  Mann,  der  sich  in 
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seinen  Handlungen  aber  durch  die  Verschiedenartigkeit  der  Probleme  behindert  sah,  denen 
er  während  seiner  Regierungszeit  als  Leiter  des  Staatsrates  gegenüberstand.  Er  war  noch 
keineswegs  soweit,  daß  er  eine  Öffnung  des  Landes  für  den  Handel  oder  gar  politische 
Beziehungen  mit  dem  Ausland  befürwortete,  aber  er  war  doch  wohl  der  Ansicht,  daß  es 
nicht  zu  umgehen  war,  Verhandlungen  mit  ausländischen  Mächten  au&unehmen,  auch  wenn 
dies  nur  dazu  dienen  sollte,  Zeit  zu  gewinnen  und  Japan  für  eine  bewaffnete  Auseinander- 
setzung vorzubereiten.  Dies  war  wohl  auch  seine  Politik,  als  er  im  Herbst  1844  nochmals 
als  Leiter  des  Staatsrates  eingesetzt  wurde. 

Einen  Monat  nachdem  Tadakuni  wieder  in  den  Staatsrat  eingetreten  war,  erhielt  das 
Bakufü  ein  Schreiben  des  Königs  Willhelm  IL  von  Holland,  in  welchem  dieser  Japan  em- 
pfähl,  das  Land  für  den  Auslandsverkehr  zu  öffnen,  um  eine  ähnliche  Situation  zu  ver« 
meiden,  wie  sie  in  China  schließlich  zum  Krieg  gefuhrt  hatte.  Im  Chinakrieg  hatten  sich 
die  europäischen  Waffen  den  asiatischen  gegenüber  weit  überlegen  gezeigt,  so  daß  auch 
für  Japan  ein  Krieg  mit  ausländischen  Mächten  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  hatte. 

Im  Staatsrat  wurden  die  durch  den  Brief  des  holländischen  Königs  aufgeworfenen  Fragen 
häufig  diskutiert.  Aber  bevor  man  sich  zu  einem  bestimmten  Vorgehen  einigen  konnte, 
hatte  Tadakuni  sein  Amt  im  zweiten  Monat  des  Jahres  1845  wieder  niedergelegt.  Ahe 
MasakirOy  der  als  sein  Nachfolger  im  Staatsrat  nun  die  auswärtigen  Angelegenheiten  bear- 
beitete, lehnte  im  achten  Monat  des  Jahres  1845  die  Anregungen  des  holländischen  Königs 
ab.     Noch  hielt  das  Bakufu  die  Politik  des  Abschlusses  Japans  vom  Ausland  aufrecht. 

Im  neunten  Monat  des  gleichen  Jahres  wurde  Tadakuni,  ebensowie  Hon  Chikashtge,  der 
stets  mit  ihm  gut  befreundet  gewesen  war,  zu  Hausarrest  verurteilt.  Shibukawa  Rokuzö, 
auch  ein  Anhänger  Tadakums,  wurde  nach  Bungo  in  Kyüshü  verbannt.  Gotö  Sanemon,  der 
Beauftragte  des  Bakufu  für  das  Münzwesen,  wurde  beschuldigt,  sich  in  imangemessener 
Weise  über  die  Maßnahmen  des  Bakufu  geäußert  zu  haben  und  zum  Tode  verurteilt.  Nach 
seiner  Verurteilung  wurde  sein  Vermögen  konfisziert  und  die  damit  beauftragten  Beamten 
waren  erstaunt,  festzustellen,  daß  er  wie  ein  Daimyö  gelebt  hatte.  Er  hatte  sechs  Neben- 
frauen und  dreißig  weibliche  Bediente.  In  seinen  Lagerhäusern  fand  man  Gold  imd  Silber 
im  Werte  von  fast  funfhundcrttausend  Ryö  und  dieses  große  Vermögen  war  es  wohl,  auf 
welches  das  Bakufu  ein  Auge  geworfen  hatte  und  welches  zu  dem  harten  Urteil  gegen  den 
Bürger  führte. 

Es  will  scheinen,  daß  Tadakunis  endgültiges  Ausscheiden  aus  dem  Staatsrat  darin  seinen 
Grund  hatte,  daß  er  befürwortete,  die  Anregung  des  holländischen  Königs  aufzimehmen. 
Er  kannte  die  Schwäche  der  japanischen  Verteidigungsstellung,  erkannte  die  Japan  drohende 
Gefahr  und  wollte  unter  allen  Umständen  Zeit  gewinnen,  imi  die  Landesverteidigung  zu 
stärken.  Von  der  konservativen  Partei  im  Staatsrat  aber  wurde  er  überstimmt,  und  damit 
wurde  sein  Ausscheiden  aus  der  Regierung  unumgänglich. 

Nach  seiner  Verurteilung  zum  Hausarrest  verzog  Tadakuni  in  sein  Shimoyashiki  in  Shibuya, 
eine  etwas  armselige  Wohnung  eines  seiner  Vasallen  in  erheblicher  Entfernung  vom  Zentrum 
der  Stadt,  die  man  etwas  für  ihn  hergerichtet  hatte.  Der  ehemak  kraftvolle  Mann  schien 
alle  Energie  verloren  zu  haben,  wie  aus  einigen  Schriften  hervorgeht,  die  er  hinterUeß. 
Als  schließlich  1849  sein  Hausarrest  aufgehoben  wurde,  war  Tadakuni  einige  Tage  vorher 
gestorben,  wahrscheinlich  an  der  Schwindsucht. 

2.5.     Ursachen  für  das  Scheitern  der  Reformen 

Die  7>m/>ö-Reform  des  Mizuno  Tadakuni  war  der  letzte  Versuch  des  Bakufu,  die  Regie- 
rungspolitik des  Tokugawa-Hdiuscs  aufrechtzuerhalten,  wie  leyasu  sie  vorgezeichnet  hatte. 
In  den  vergangenen  zweieinhalb  Jahrhunderten  aber  hatten  sich  die  Zeiten  geändert.  Das 
System,  das  leyasu  entworfen  hatte,  um  dem  Lande  den  Frieden  zu  sichern,  drohte  jetzt 
zusammenzubrechen.     Im  Baktiß  selbst  und  in  seiner  nächsten  Umgebung  verstärkte  sich 
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die  Ansicht,  daß  die  alte  Ordnung  nicht  mehr  aufrechtzuerhalten  war.  Das  System  der 
vier  Stande  und  der  Abschluß  Japans  vom  Ausland  schien  manchem  nicht  mehr  zeitgemäß, 
wenn  auch  nur  wenige  es  wagten,  mit  solch  radikalen  Ansichten  an  die  Öffentlichkeit  zu 
treten.  Unruhig  wie  im  Bakufii  und  den  diesem  direkt  unterstehenden  Ländern  war  auch 
die  Lage  in  den  Besitzungen  der  Lehensfursten.  Der  wesentlichste  Grund  dafür  war  die 
finanzielle  Lage,  die  in  den  Lehensländem  ebenso  katastrophal  war  wie  im  Baku/u  selber. 
Das  lag  besonders  daran,  daß  die  Daimyö  und  anderen  fuhrenden  Persönlichkeiten  in  den 
Landesregierungen  keinerlei  Kenntnis  oder  Erfahrung  in  wirtschaftlichen  Dingen  hatten. 
Ziun  großen  Tdl  waren  sie  das  Opfer  der  in  dieser  Beziehung  ihnen  weit  überlegenen  Kauf- 
leute, an  die  sie  schwer  verschuldet  waren.  Das  Bakufu  versuchte  wiederholt,  sich  durch 
Manipulation  des  Münzwesens  aus  den  finanziellen  Schwierigkeiten  zu  ziehen,  hatte  damit 
aber  keinen  oder  nur  zeitweisen  Erfolg.  Nun  versuchte  das  BakufUy  die  den  Lehensländern 
vor  langen  Jahren  gewährten  Anleihen  zurückzubekommen,  um  dadurch  die  eigene  Finanz- 
lage zu  verbessern.  Die  Lehensländer  aber  konnten  die  Forderungen  des  Bakufu  nicht 
erfüllen.  Somit  dienten  die  diesbezüglichen  Versuche  des  Bakufu  nur  dazu,  die  Beziehungen 
zwischen  der  Zentrale  in  Edo  und  den  Lehensländern  zu  verschlechtem. 

Letztere  hatten  die  Erfahrung  machen  müssen,  daß  sie  mit  den  ihnen  von  Edo  aus  erteilten 
Richtlinien  in  der  Verwaltung  ihrer  Länder  nicht  weiterkamen  und  daß  diese  nur  dazu 
gedient  hatten,  das  Volk  zu  beunruhigen.  Die  Lehensherren  waren  nicht  nur  an  das  Bakufu 
verschuldet,  sondern  besonders  an  die  Kaufleute  und  an  die  Bauern  ihrer  Länder.  In 
Chöshü,  den  Ländern  im  Südwesten  der  Hauptinsel,  die  ehemals  der  Familie  der  Möri  ge- 
hörten, war  die  Lage  besonders  ernst.  Dort  hatten  sich  1831  die  Bauern  zu  einem  großen 
Aufstand  gegen  die  Landesherren  erhoben.  Sie  forderten  eine  Änderung  der  gesamten 
Verwaltung,  Erleichterung  der  Steuern  und  unbeschränkte  Freiheit  im  Verkauf  der  von 
ihnen  erzeugten  Landesprodukte,  bzw.  Aufhebung  jeder  diesbezüglichen  Monopolstellung 
der  Kaufleute.  Der  Aufstand  zog  sich  jahrelang  hin  und  umfaßte  weite  Gebiete.  Der 
Landesfurst  Möri  Takachika  beauftragte  seinen  Gundai,  den  intelligenten  Murata  Seißiy  mit 
den  Verhandlungen.  Es  gelang  diesem,  eine  Einigung  mit  den  Bauern  zu  erzielen,  nach- 
dem er  diesen  weitgehende  Zugeständnisse  gemacht  hatte,  ohne  auf  die  Ansichten  der 
konservativen  Partei  in  seiner  Landesregierung  Rücksicht  zu  nehmen. 

Auch  das  im  Süden  von  Kyüshü  gelegene  Land  Satsuma  befand  sich  in  ernsten  Finanz- 
schwierigkeiten, woran  zum  großen  Teil  die  Ausgaben  des  Landesherm  Shimazu  Shigehide 
für  die  kulturelle  Entwicklung  des  Landes  und  auch  für  sein  persönliches  luxuriöses  Leben 
entstanden  waren.  Shigehide  stand  immer  noch  an  der  Spitze  der  Landesregierung,  obgleich 
er  ofiiziell  die  Leitimg  des  Hauses  bereits  an  seinen  Sohn  Narinobu  abgegeben  hatte.  Satsuma 
war  das  einzige  Land  in  Japan,  welches  Zucker  produzierte,  und  das  Monopol  in  der  Her- 
stellung dieses  damals  in  Japan  kostbaren  Rohstoffs  sollte  nun  dazu  dienen,  die  Finanzen 
der  Landesregierung  auszubessern.  Die  darum  von  den  Lieferanten  in  Satsuma  für  den 
Zucker  verlangten  hohen  Preise  erregten  Unwillen  in  den  anderen  Ländern,  die  darin  einen 
imrechtmäßigen  Versuch  der  Shimazu  sahen,  sich  auf  Kosten  anderer  zu  bereichem.  Ähn- 
lich war  die  Lage  in  vielen  anderen  Lehensländem  wie  in  Saga,  wo  Nabeshima  Naamasa  herr^ 
sehte,  in  Aizu  und  in  Tosa.  In  Mite  mußte  man  sich  dazu  entschließen,  den  Bauern  das  von 
ihnen  bearbeitete  Land  als  Eigentum  zu  überlassen,  um  dadurch  den  Großgrundbesitz 
und  dessen  Gewinnspanne  an  der  Landesproduktion  auszuschalten.  Manche  fortschrittlich 
gesinnte  Leute  schlugen  Reformen  vor,  die  noch  radikaleren  Charakters  waren,  fanden 
damit  aber  bei  ihrem  Landesherm  damals  noch  kein  Gkhör.  Die  schlechte  Finanzlage  in 
den  Ländern  Chöshä,  Satsuma  und  Tosa  war  mit  einer  der  Hauptgründe,  warum  es  gerade 
diese  Länder  waren,  die  sich  als  erste  zum  offenen  Aufstand  gegen  das  Bakufu  erhoben. 

Der  wesentlichste  Grund  aber  für  den  Fehlschlag  der  Reformen  der  Tempä-Arä  sowohl 
im  Bakufu  wie  auch  in  den  Regierungen  der  Lehensländer  war  wohl  der,  daß  der  Stand 
der  Samurai  die  anderen  Stände  nicht  mehr  in  dem  Maße  beherrschen  konnte,  wie  es  ur- 
sprünglich von  leyasu  gedacht  war,  eine  Tatsache,  die  man  natürlich  in  den  regierenden 


Kreisen  nicht  zugeben  wollte.  Unter  den  gebildeten  Leuten  der  mittleren  Klaaen,  dcA 
Gelehrten,  Konfuzianem,  Atzten,  Priestern,  Ueinerai  Ssm^m,  Literaten  usw.  waren  viefe^ 
welche  clie  Notwendigkck  radikaler  Refimnea  einxahm,  es  aber  noch  nicht  ws^;tcn,  diei^ 
deutlich  auszusprechen,  um  nicht  den  Unwillen  des  Bakufu  oder  ihrer  Landcsngieningen  su 
erregen»  Diese  standen  noch  lest  zu  der  bisher  verfolgten  Politik,  bis  zehn  Jahre  später  die 
Ankunft  der  amerikanischen  Flotte  unter  dem  Admiral  Peny  (1853)  den  Anstoß  zu  der 
großen  Umwälzung  gab,  die  in  der  Reichsemeueruog  der  Meiji  Ära  endete.  Wie  E^mwo^ 
Hideiatsu,  ein  fortschrittlich  gesinnter  Bakufu  Beamter  in  einem  Gedicht  zum  Ausdruck 
brachte,  war  damals  in  Japan  die  Sonne  der  neuen  Zeit  noch  nicht  aufg^iangen : 

Solo  iva  tnada  yaru  ßtkashi,  Fuji  no  asahi  ka§e, 

"Die  Sonne  geht  aui^  aber  im  Schatten  des  Fuji  liegt  das 

Dorf  (Japan)  noch  in  dunkler  Nacht." 

2.6.    Abe  Masahiro  als  Nachfolger  Tabakunis 

Nachdem  Mizuno  Tadakuni  im  Jahre  1845  endgültig  aus  seinen  Ämtern  geschieden  war^ 
trat  Abe  Masahiro,  ein  junger  damals  sechsimdzwanzig  Jahre  alter,  aber  intelligenter  imd 
kluger  Mann  an  seine  Stelle  als  Leiter  {shuza)  des  Staatsrates  der  Rdjü.  Er  stammte  aus 
einer  Familie  alter  Vasallen  des  Tokugawa  Hauses  luid  war  schon  mit  zwanzig  Jahren  Sislm 
ban  beim  Shögun  geworden.  Ein  Jahr  später,  1840,  wurde  er  Jisha  bugyS,  Er  behielt  dag. 
Amt  bis  1843.  Dann  holte  ihn  Mizuno  Tadähmi  für  den  ausgeschiedenen  H^tia  M^ut^^osK 
in  den  Staatsrat.  Zwei  Tage,  nachdem  Abe  MdsaUr^  sein  neues  Amt  als  Ri^ü  angetreten 
hatte,  entschloß  Tadakuni  sich,  die  Arbeit  im  Staatsrat  niederzulegen,  und  erschien  nicht 
mehr  zu  den  Sitzungen,  bis  er  im  nächsten  Jahr  nochmals  aufgefordert  w  urde,  seine  Tätigkeit 
im  Staatsrat  wieder  aufzunehmen. 

Nachdem  er  dann,  acht  Monate  später,  sich  ganz  vom  politischen  Leben  zurückzog,  lag^ 
die  ganze  Last  der  Regierungsgeschäfte  in  dieser  schweren,  an  Problemen  reichen  Zeit 
auf  den  Schultern  des  jungen  Abe  Masahiro.  Ln  siebten  Monat  1844  war  Masahiro  ab 
Rijü  mit  dem  Amt  des  Katte  gakari  betraut  und  hatte  als  solcher  die  schwierige  Aufgabe,, 
das  Baku/u  aus  seiner  finanziellen  Notlage  zu  befreien«  Wie  er  dies  bewerkstelligte,  ist 
nicht  ganz  aufgeklärt  worden,  doch  brachte  er  es  anscheinend  fertig,  in  den  folgenden 
Jahren  in  den  Finanzen  des  Baku/u  gesunde  Verhältnisse  zu  schaffen,  obgleich  für  die  Ver- 
stärkung der  Küstenbefestigungen  große  Ausgaben  nötig  waren. 

Seine  Stellung  als  Shuza  im  Staatsrat  der  Rsjü  verdankte  Abe  Masahiro  seiner  Fähigkdt^ 
die  streitenden  Parteien  im  Bakufu  zu  einem  Ausgleich  ihrer  Meinungen  zu  bringen  und 
fruchtbare  Zusammenarbeit  herzustellen.  Er  hatte  das  Vertrauen  des  Shögun  und  war  aucb 
unter  den  Frauen  des  O-oku  beliebt.  Er  verfolgte  eine  ähnliche  Politik  wie  Mizun»  Tsdalami^ 
was  die  Beziehungen  zum  Ausland  anbelangt,  aber  mit  dessen  Ansichten,  durch  Sparsamkeit 
in  allen  Volkskreisen  bessere  wirtschaftliche  Zustände  zu  schafien,  stimmte  er  nicht  überein. 
Die  Sparsamkeitsedikte,  die  von  Tadakuni  in  so  großer  2^ahl  erlassen  waren,  hörten  auf^  was 
überall  große  Befriedigung  auslöste  und  der  wirtschaftlichen  Tätigkeit  neuen  Auftrieb  gab^ 
Masahiro  hatte  wohl  auch  dann  Glück,  daß  die  Jahre,  in  denen  er  die  Regierung  fuhrt^ 
gute  Ernten  im  ganzen  Land  brachten,  wodurch  der  Wohlstand  in  allen  Kreisen  gehoben 
wurde.  Nach  und  nach  wurden  auch  die  Güden  der  Industriellen  und  Handelshäuser  neu 
organisiert,  die  von  Tadakuni  aufgelöst  und  verboten  waren.  Sie  erhielten  1851  die  <^äzieUe 
Genehmigung  des  Bakufu. 

Mit  großem  Geschick  verstand  es  Abe  Masahiro,  ein  gutes  Verhältnis  zwischen  dem  Baknfic 
und  den  großen  Lehensherren  herzustellen  imd  deren  Mitari>eit  zu  gewinnen.  Er  stand 
sich  sogar  mit  Tokugawa  Nanaki  von  Mito  gut,  dem  noch  1844  vom  Bakufu  der  Befehl  erteilt 
war,  sich  von  politischer  Aktivität  zurückzuhalten,  und  mit  Shimazu  Nariakira,  dem  gießen 
Tozßma  daimy9  von  Stdsuma  war  er  eng  befreundet.  Mit  der  Heranziehung  großer  Doim^ 
zu  den  Beratungen  im  Bakufu  brachte  Masahiro  eine  Neuerung  der  zentralen  Politik,  die  sieb 
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während  der  Jahre  der  kommenden  Unruhen  gut  bewährte.  Zwölf  Jahre  hielt  er  das  Amt 
eines  Röjü  und  leitete  das  Staatsschiff  in  einer  bewegten  und  schwierigen  Zeit.  Er  war 
wohl  der  erste,  der  den  Wechsel  der  Zeit  richtig  und  frühzeitig  erkannte  und  mit  der  über- 
lieferten Isolations-Politik  des  Bakufu  Schluß  machte. 

Abe  Masäkko  suchte  sich  seine  Mitarbeiter  sorgfältig  aus.  Er  nahm  haue  Rücksicht  auf 
Herkunft  oder  Familientradition,  sondern  wählte  seine  Mitarbeiter  auaschliefilicfa  nach 
ihren  Fähigkeiten  aus.  Es  gelang  ihm,  der  selber  unbestechlich  war,  mit  dem  bis  dahin 
üblichen  System  des  Ämterkaufes  und  ähnlichen  Gewohnheiten,  die  dem  Bakufu  einen  schlech- 
ten Ruf  eingetragen  hatten,  völlig  aufzuräumen.  In  seinen  Beziehungen  zu  den  Lehens- 
herren suchte  er  nicht  nur  Vorteile  für  das  Bakufu,  sondern  berücksichtigte  auch  die  wirt- 
schaftliche Lage  der  einzelnen  Länder.  Er  veranlaßte  die  Daimyö,  ihre  Geschenke  an  das 
Bakufu  einzuschränken  und  auch  in  der  eigenen  Verwaltung  sparsam  zu  wirtschaften. 

Die  wichtigen  Mitarbeiter  des  Abe  Masahiro  waren  alles  Leute,  die  den  Wechsel  der  Zeit 
erkannt  hatten  und  es  verstanden,  sich  darauf  einzustellen.  Masahiro  ließ  aic  in  den  ihnen 
übertragenen  Ämtern  und  Aufgaben  nach  Gutdünken  verfahren,  ohne  Einspruch  oder 
Kritik  zu  üben.  Darin  und  in  der  Tatsache,  daß  er  versuchte,  mit  allen  Lehcnsherren  auf 
freundschaftlichem  Fuß  zu  leben,  lag  der  Gnmd  zu  dem  Erfolg  dieses  an  Jahren  noch  so 
jungen  Leiters  des  Staatsrates. 

Leider  starb  er  bereits  im  Jahre  1857,  nur  achtunddreißig  Jahre  alt.  Alle  späteren 
Historiker  haben  ihm  hohes  Lob  gespendet,  als  eine  der  wenigen  Persönlichkeiten  im  Toku- 
gawa  bakufu,  die  außergewöhnliche  Fähigkeiten  und  gleichzeitig  einen  hervorragenden 
Charakter  besaßen.  Fukuchi  Genichirö  {Ocki)  schrieb,  daß  der  Tod  des  Abe  Masahiro  den 
Zusammenbruch  des  Tokugawa  bakufu  eingeleitet  habe. 
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E.    Bäkumatsu,  Niedergang  der  5Äo^MWflfeherrschaft 
(1853-1868) 

1.     Die  Öffnung  des  Landes 

1.1.    Die  Aktivität  der  ausländischen  Seemächte 

Es  ist  immer  noch  eine  Streitfrage,  ob  es  im  höheren  Maße  die  Probleme  der  Beziehungen 
zum  Ausland  oder  die  inneren  politischen  und  sozialen  Zustände  waren,  welche  den  Sturz 
des  Bakufu  herbeiführten,  aber  mit  Sicherheit  kann  gesagt  werden,  daß  der  Anstoß  zu  der 
großen  Umwälzung  in  den  funziger  und  sechziger  Jahren  vom  Ausland  gegeben  wurde. 
Während  der  ersten  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts  waren  in  den  Gewässern  um  Japan 
ausländische  SchifTe  in  stets  wachsender  Anzahl  erschienen  und  von  den  japanischen  Küsten 
au9  gesichtet  worden.  Alle  Annäherungsversuche  derselben  wurden  aber  in  den  Lehens- 
ländem,  wie  das  Bakufu  es  angeordnet  hatte,  streng  abgelehnt.  Nicht  selten  wiuxlen 
die  sich  der  japanischen  Küste  nähernden  ausländischen  SchifTe  mit  Böllerschüssen  zur 
Umkehr  gezwungen.  Der  erste  Bruch  in  dem  System  des  strengen  Abschlusses  vom  Ausland 
erfolgte,  als  Mizuno  Tadakuni  im  Jahre  1842  die  bestehenden  Bestimmungen  milderte  und 
erlaubte,  daß  ausländischen  Schiffen  Trinkwasser  und  Feuerholz  geliefert  würde.  Daraus 
geht  hervor,  daß  Mizuno  Tadakuni  selber  schon  damals  gewisse  Bedenken  hatte,  ob  der 
strenge  Abschluß  Japans  vom  Ausland  noch  zeitgemäß  sei.  Sein  Nachfolger  in  der  Leitung 
des  Staatsrates,  der  junge  Abe  Masahiro  hatte  allerdings  einige  Jahre  später  auf  Grund  eines 
Mehrheitsbeschlusses  der  Röjü  eine  Anregung  des  holländischen  Königs  zurückgewiesen, 
Japan  für  den  Handel  mit  dem  Ausland  zu  öffnen.  In  den  darauf  folgenden  Jahren  aber 
machte  sich  ein  Wandel  in  der  Stimmung  im  Staatsrat  bemerkbar,  und  es  fehlte  nur  noch 
der  entscheidende  Anstoß,  um  diesen  Stimmungswandel  offenbar  werden  zu  lassen. 

Schon  in  den  vierziger  Jahren  hatten  amerikanische,  englische  und  französische  Schiffe 
die  Häfen  der  Ryukyü  Inseln  angelaufen  und  Handelsstationen  errichten  können.  Der 
Fürst  von  Satsuma,  Shimazu  Nariakira,  der  darüber  in  Edo  berichtete,  erhielt  von  Abe  Masahiro 
freie  Hand,  dem  ausländischen  Vorgehen  in  Ryükyü  gegenüber  zu  verfahren,  wie  er  es  für 
richtig  halte.  Englische  und  französische  Schiffe  erschienen  auch  in  Uraga  und  in  Nagasaki, 
erhielten  Wasser  und  Feuerholz,  wurden  aber  abgewiesen,  wenn  sie  auf  eine  Handelserlaubnis 
drängten.  In  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1852  wurden  ausländische  Schiffe  bei  Tsushima 
und  auch  in  der  Nähe  der  Küste  von  Izu  gesichtet.  Im  sechsten  Monat  lief  ein  russisches 
Schiff  Shimoda  an,  brachte  einige  japanische  Schiffbrüchige  imd  fuhr  dann  wieder  ab.  Zwei 
Monate  später  übersandte  der  Leiter  der  holländischen  Faktorei  in  Deshima  dem  Bakttfu 
einen  Brief  des  Gouverneurs  der  holländischen  Besitzungen  in  Ostindien,  in  welchem  mit- 
geteilt wurde,  daß  eine  amerikanische  Flotte  im  nächsten  Jahr  Japan  anlaufen  würde,  um 
eine  Öffnimg  des  Landes  für  den  Verkehr  zwischen  beiden  Ländern  zu  verlangen. 

Um  die  Beweggründe  für  dieses  Vorgehen  zu  verstehen,  muß  man  einen  kurzen  Blick 
auf  die  damaligen  Zustände  in  Europa  und  Amerika  werfen.  Im  Jahre  1807  hatte  die 
^' Claremont" ,  das  erste  in  der  Werft  des  James  Watt  gebaute  Dampfschiff  von  hundertfunzig 
Tonnen,  auf  dem  Hudson  River  seine  Probefahrt  bestanden  und  zum  Erstaunen  der  Zu- 
schauer eine  Greschwindigkeit  von  fünf  Seemeilen  pro  Stunde  erreichen  können.  Dreißig 
Jahre  später  wurde  in  England  ein  Dampfschiff  von  tausendzweihundertdreißig  Tonnen  für 
den  Überseeverkehr  vom  Stapel  gelassen,  welches  dann  zwischen  Bristol  und  New  York 
Passagiere  und  Waren  transportierte.     Dann  machte  der  Bau  großer  Dampfichiffe  schnelle 
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Fortschritte.  Der  dadurch  leichter  und  schneller  werdende  Seeverkehr  führte  bald  zu  einer 
erhöhten  Aktivität  der  europäischen  Nationen  auch  in  Ostasien.  Der  Suezkanal  wiutle 
allerdings  erst  im  Jahre  1869  dem  Verkehr  freigegeben. 

Im  Jahre  1783  waren  die  USA  eine  selbständige  Republik  geworden.  Die  industrielle 
£ntwicklung  und  die  Ausdehnung  nach  dem  Westen  gingen  nun  sehr  schnell  vor  sich. 
Amerika  wollte  mit  England  um  den  Handel  in  China  konkurrieren,  der  damals  noch 
fast  ganz  auf  Kanton  beschränkt  war.  Bei  dem  von  Boston  und  New  York  ausgehenden 
Handel  aber  war  Amerika  wegen  der  größeren  Entfernung  gegen  England  im  Nachteil,  was 
erst  besser  wurde,  als  1842  eine  Eisenbahn  durch  die  Landenge  von  Panama  gelegt  wurde, 
so  daß  Waren,  besonders  Textilien  von  den  Ostamerikanischen  Industriegebieten  auf  diesem 
Wege  und  über  San  Francisco  nach  dem  Osten  gelangen  konnten.  Immer  noch  aber  war 
der  lange  Seeweg  über  den  Stillen  Ozean  für  Dampfichiffe  ein  Problem,  da  sie  unterwegs 
keine  Kohlen  aufnehmen  konnten.  Man  suchte  danun  eifrig  nach  Stationen  auf  dem 
W^e  nach  Kanton  und  dafür  schienen  die  japanischen  Häfen  geeignet  zu  sein,  wo  Kohle  in 
reichem  Maße  vorhanden  war.  Damals  nahm  auch  der  Walfischfang  im  Stillen  Ozean 
größere  Bedeutimg  an. 

Nachdem  die  Engländer  1842  den  Vertrag  von  Nanking  mit  China  geschlossen  hatten, 
schickte  Amerika  1844  einen  Gesandten  nach  China,  um  ebenfalls  einen  Handelsvertrag  zu 
vereinbaren.  Im  nächsten  Jahr  wurde  ein  amerikanischer  Sonderbeauftragter  nach  China 
geschickt,  um  den  ratifizierten  Vertrag  auszutauschen,  er  erkrankte  jedoch  imterwegs  und 
kehrte  nach  Amerika  ziurück.  Der  Kommandant  der  Flotte,  der  Kommodore  Biddky 
entschloß  sich,  Japan  mit  zwei  Schiffen  anzulaufen,  um  die  dortigen  MögUchkdten  für 
Schiffistationen  oder  einen  Handel  zu  imtersuchen.  Er  erschien  mit  seinen  zwei  Schiffen 
in  Uraga,  doch  winde  sein  Verlangen  nach  Handelsbeziehungen  abgelehrt  (Siebter  Monat 
.1846).  Es  wurde  ihm  gesagt,  daß  nach  japanischem  Gesetz  nur  mit  Holland  Handel 
erlaubt  sei  und  daß  der  gesamte  Außenhandel  durch  Nagasaki  zu  gehen  habe.  Biddle  gab 
sich  damit  zufrieden,  wurde  aber  nach  seiner  Rückkehr  in  Amerika  stark  kritisiert,  daß  er 
eine  zu  schwache  Haltimg  gezeigt  habe.  Seither  wurden  Pläne  erwogen,  eine  stärkere 
Jlotte  auszurüsten,  um  die  Öffnung  Japans  für  den  Verkehr  mit  Amerika  zu  erzwingen. 
1848  wurden  in  Kalifornien  die  großen  Goldlager  entdeckt,  der  "Goldrush"  begann,  und 
damit  erfolgte  auch  eine  starke  Besiedlung  der  Westküste,  wodurch  das  Interesse  in  Amerika 
an  dem  fernen  Osten  wuchs.  Als  Kommodore  Biddle  Uraga  anlief,  waren  sieben  amerikani- 
sche Schiffbrüchige  in  Hokkaidö,  was  aber  den  Amerikanern  in  Uraga  nicht  mitgeteilt  wurde. 
Man  schickte  sie  im  nächsten  Jahr  (1847)  nach  Nagasaki,  Dazu  kamen  dann  noch  weitere 
fünfzehn  Schiffbrüchige,  ebenfalls  in  Hokkaidö,  unter  denen  sich  sieben  Amerikaner  und 
acht  aus  Hawaii  stammende  Seeleute  befanden.  Auch  diese  wurden  nach  Nagasaki  ge- 
^schickt,  wo  ein  amerikanisches  Kriegsschiff  sie  alle  1849  in  Empfang  nahm.  Ihre  Rückkehr 
nach  Amerika  verstärkte  dort  weiter  das  Interesse  an  Japan  und  zeigte  die  Notwendigkeit 
amtlicher  Beziehungen  mit  diesem  Land. 

Die  Russen  waren  während  der  letzten  Jahrzehnte  im  Nodcn  Japans  wenig  in  Erscheinung 
getreten.  Sie  hatten  im  eigenen  Lande  allerlei  zu  tun  und  mußten  1853  mit  der  Türkei 
und  1854  mit  England  einen  Krieg  fuhren. 

In  den  Jahren  1848  und  1849  fragte  Abe  Masahiro  wiederholt  alle  Daimyö  um  ihre  Ansicht, 
ob  das  Uc/dkarai  rei  (die  Bestimmung  über  die  Verjagung  ausländischer  Schiffe)  wieder 
eingeführt  werden  solle,  welches  von  Mizuno  Tadakuni  1842  gemildert  war.  Die  Mehrzahl 
der  Antworten  war  gegen  eine  Wiedereinführung  des  alten  Gesetzes,  sprach  sich  aber  für 
eine  Verstärkung  der  Küstenverteidigung  aus.  Dafür  fehlten  allerdings  die  Mittel.  Selbst 
in  Uraga  besaß  die  dort  angelegte  Festung  nur  genügend  Material  für  sechzehn  Böllerschüsse. 
Es  bestand  daher  praktisch  keine  Verteidigungsmöglichkeit  gegen  einen  Angriff  ausländischer 
Kriegsschiffe. 
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1.2.     Öffnung  zweier  Häfen  unter  ausländischem  Druck 

Im  Jahre  1852  war  der  Kommodore  Perry  zum  Befehlshaber  der  amerikanischen  Ostindien- 
flotte  ernannt  und  erhielt  im  gleichen  Jahr  den  Auftrag,  Japan  anzulaufen  und  dieses  Land 
für  den  Verkehr  mit  Amerika  zu  öffiien.  Gegen  Ende  des  Jahres  ftihr  er  von  Ninfolk  in  Virginia 
auf  der  *^ Mississippi^'  ab,  fuhr  um  Ca^fe  Toum  herum  über  Hongkong,  Shanghai,  die  RySkyB 
Inseln  und  Ogasawara  und  kam  am  dritten  sechsten  1853  mit  drei  anderen  Kriegsschiffen 
vor  der  Miura  Halbinsel  an.  Er  wollte  ein  Schreiben  des  damaligen  Pra»denlen  der  Ver> 
einigten  Staaten,  Miliard  Fillmore,  an  den  Shignn  leyoski  überbringen,  welches  die  Eröflfhung 
von  freimdschaftlichen  Beziehimgen  zwischen  Japan  und  Amerika  bezweckte. 

Die  vier  unter  dem  Kommando  des  Kommodore  Perry  stehenden  Kriegsschiffe  warfen  vor 
Uraga  Anker.  Darunter  befanden  sich  zwei  Dampfschiffe,  das  Flaggschiflf  Susquehana 
(dreitausendfunfhundert  Tonnen)  und  die  Mississippi.  Die  Schiffe  waren  kampfbereit  und 
die  Leute  standen  an  den  Kanonen.  Ein  Yoriki  des  Bugyö  von  Uraga  fuhr  mit  einem  Dolmet- 
scher hinaus,  um  sich  nach  den  Absichten  der  Flotte  zu  ericundigen.  Perry  ließ  durch 
seinen  holländischen  Dolmetscher  A.  L,C.  Portmann  antworten,  daß  er  nur  den  Bugyö  von 
Uraga  selbst  an  Bord  empfangen  würde.  Nachdem  der  Yoriki  Nalu^ima  Saburösuke  dann 
angegeben  hatte,  er  sei  Vize-Kommissar  von  Uraga,  ließ  man  ihn  an  Bord.  Er  erklärte  dem 
ihn  empfangenden  Offizier,  Perry  müsse  mit  seiner  Flotte  nach  Nagasaki  gehen,  denn  nach 
japanischem  Gesetz  sei  ein  Verkehr  mit  Ausländem  in  anderen  Häfen  nicht  gestattet.  Die 
Amerikaner  aber  schenkten  diesen  Weisungen  keinerlei  Gehör  und  verlangten,  daß  das  von 
Perry  mitgebrachte  Schreiben  des  amerikanischen  Präsidenten  in  Uraga  in  Em^rfang  ge- 
nommen werde.  Der  Bugyö  von  Uraga  Toda  Izuno  Kami  Uji/dde  sandte  einen  Bericht  nach 
Edo,  in  dem  er  zum  Ausdruck  brachte,  daß  die  Amerikaner  gedroht  hätten,  nach  Edo  zu 
fahren,  faUs  er  den  Brief  nicht  in  Empfang  nehmen  würde.  In  Edo  besprach  ach  Abe  Masth- 
Uro  mit  Nariaki  von  Mito,  der  meinte,  daß  man  jetzt  die  Fremdenschiffe  nicht  leicht  verjagen 
könne  imd  deshalb  die  Meinung  aller  Daimyö  eingeholt  werden  müsse.  Am  sechsten  sechsten 
fuhr  die  Mississippi  in  die  Edo-Bucht  zu  einer  Art  von  Demonstration  und  erregte  durch 
ihre  freie,  vom  Wind  unabhängige  Beweglichkeit  auf  dem  Wasser  das  Erstaunen  der  Zu- 
schauer, welche  vom  Lande  aus  das  Schiff  beobachteten.  Im  Bakufii  wurde  beschlossen, 
den  Brief  des  amerikanischen  Präsidenten  am  neunten  sechsten  in  Emp&ng  zu  ndunen. 
Dazu  Mourde  in  Kmihama  bei  Uraga  am  Strande  schnell  ein  Haus  hergerichtet  und  an  dem 
Tage  sdeg  Kommodore  Perry  mit  einer  Kapelle  und  dreihundert  Mann  an  Land,  wo  er 
mit  den  beiden  Bugyö  Toda  Ujihide  und  Ido  Iwami  no  Kami  Hiromichi  zusammentraf  und 
diesen  in  einer  kurzen  Zeremonie  das  Schreiben  übergab.  Der  Platz  der  Landung  war 
von  mehreren  Tausend  japanischen  Soldaten  umstellt,  die,  wie  der  amerikanische  Bericht 
sagt,  nicht  viel  anders  aussahen  als  die  übrigen  Bewohner  {samwm)  des  Landes.  Das  Schrei- 
ben des  amerikanischen  Präsidenten  forderte  freundschaftliche  Beziehungen  zwischen  beiden 
Ländern,  Erlaubnis  zum  Handel  zwischen  ihnen,  Versorgung  amerikanischer  Schiffe  mit 
Trinkwasser  und  Kohlen,  Aufnahme  und  Schulz  für  amerikanische  Seeleute,  die  in  den 
Gewässern  um  Japan  in  Seenot  geraten  sollten.  Drei  Tage  nach  Übergabe  des  Bricfis 
fuhr  die  Flotte  wieder  ab  und  Perry  stellte  in  Aussicht,  daß  er  Anfang  des  nächsten  Jahres 
wiederkommen  würde,  um  die  Antwort  auf  das  Schreiben  in  Empfang  zu  nehmen. 

Unter  den  Einwohnern  der  Stadt  Edo  herrschte  große  Aufregui^,  da  man  den  Ausbrudi 
eines  Krieges  mit  den  ausländischen  Schiffen  befürchtete.    Es  erschien  ein  Yamimi  mit 
einem  chinesischen  Gedicht,  das  in  den  Straßen  von  Edo  verkauft  wurde  und  aus  dem  die 
Stimmung  der  Stadtbevölkerung  gut  ersichtlich  ist.     Andererseits  aber  fuhren  viele  der 
Stadtbewohner  auf  Booten  hinaus,  um  sich  die  merkwürdigen  großen  Schiffs  anzusehen» 
und  ein  Kyoka  jener  Zeit  sagt: 
Taihei  no 
nemuri  o  samasu 
jökisen 
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iaJa  no  shäkd  4e 

jmu  m§  mwfijsu 

Die  Dampiscbiffe  haben 

das  schlalende  Meer  (den  tiefen  Frieden) 

au%eschrecla. 

£t  sind  nur  vier  von  ihnen, 

aber  sie  lassen  uns  nachts  nicht  schlafen. 
Die  Edokko  beobachtelien  die  Ratlosigkeit  der  Samurai,  die  sich  angesichts  der  amerikanischen 
Annäherung  auf  einen  Kampf  vorzubereiten  suchten,  und  spotteten: 

Katchü  wa  Helme  und  Rüstungen 

ikoku  no  kage  de  kommen,  dank  der  Fremden 

doyö  boshi  einmal  an  die  Luft. 

Perry  war  mit  großen  Vollmachten  ausgestattet.  Er  hatte  alle  erreichbaren  Informationen 
über  Japan  gesammelt  und  war  sich  darüber  klar,  daß  seine  Aufgabe  nicht  leicht  sein  würde. 
Die  amerikanische  Regierung  hatte  bereits  vor  einiger  Zeit  (1852)  den  Holländern  mit- 
geteilt, daß  eine  amerikanische  Expedition  nach  Japan  ausgerüstet  würde  und  gebeten,  die 
amerikanischen  Bemühungen  um  freimdschaftliche  Beziehungen  mit  Japan  zu  unterstützen. 
Im  sechsten  Monat  des  Jahres  1852  hatte  die  holländische  Regierung  den  neuen  Faktoreileiter 
in  Dishima,  Curtius^  aufgefordert,  einen  Brief  des  holländischen  Gouverneurs  von  Ost-Indien 
der  japanischen  Regierung  zu  übergeben.  Der  Brief  hatte  die  Nachricht  von  dem  bevor* 
stehenden  Besuch  einer  amerikanischen  Flotte  in  Japan  gebracht  imd  hatte  empfohlen,  die 
Amerikaner  zu  empfangen.  Dem  Brief  war,  wie  das  alljährlich  geschah,  auch  eine  Mitteilimg 
über  das  Gesdiehen  in  der  Welt  beigefugt  gewesen  imd  auch  der  Entwitrf  eines  Handelsver- 
trages, wie  Holland  selbst  ihn  mit  Japan  zu  machen  wünschte.  Grundsätzlich  bestand  die 
Absicht,  den  Handel  auf  Nagasaki  beschränkt  zu  halten  imd  die  Holländer  hatten  ihrem 
Vertragsentwiirf  die  Mebtbegünstigungsklausel  hinzugefugt.  Der  Bugyö  von  Nagasaki 
allerdings  äulferte  dem  Bahifii  seine  Meinung,  daß  die  Holländer  den  Brief  nur  aus  eigenem 
Interesse  geschrieben  hätten,  aber  Abe  Masahiro  war  anderer  Ansicht  und  bereitete  sich  auf 
die  Anlnmfl  der  Amerikaner  vor.  Allerdings  wußte  der  Bugyd  von  Uraga  von  alledem  nichts, 
woraus  zu  erklären  ist,  daß  das  Erscheinen  der  schwarzen  Schifie  dort  so  große  Bestürzung 
henrorricf. 

Abe  Masahiro  zeigte  allen  in  Edo  anwesenden  Daimyd  den  Brief  des  amerikanischen  Präsiden- 
ten und  gab  ihnen  die  dazu  nötigen  Erklärungen.  Gleichzeitig  wurden  Obersetzungen  des 
Briefes  angefertigt  und  an  die  großen  DaimyS  verschickt,  die  sich  zur  Zeit  in  ihren  Ländern 
befanden,  und  alle  wurden  gebeten,  sich  zu  den  amerikanischen  Vorschlägen  zu  äußern. 
Mit  dieser  Umfrage  durchbrach  Abe  Masahiro  wieder  einmal  das  System  des  alleinigen 
Bestimmungsrechtes,  an  dem  das  Edo  bakufu  seit  seiner  Begründung  festgehalten  hatte  und 
das  die  Grundlage  seiner  Macht  bildete.  Die  Tozama  daimyi  waren  bisher  von  jeder  Ein- 
mischung in  politische  Fragen  der  Zentralregierung  ausdrücklich  ausgeschlossen  gewesen, 
aber  mm  waren  es  gerade  einige  dieser  großen  Lehensherren,  die  dem  Baktifu  ihre  Meinung 
deutlich  zum  Ausdruck  brachten.  Insgesamt  gingen  Antworten  von  etwa  zwdhundeit^ 
funfiäg  Dain^  ein,  und  darüber  hinaus  äußerten  sich  weitere  vierhundertfunfzig  Leute» 
die  eigene  Ideen  hatten  und  ein  gewisses  Ansehen  im  Bahrfu  besaßen,  zu  der  Umfrage. 

Diese  beim  Bakufu  eingelaufenen  siebenhundert  Antworten  %varen  sehr  verschiedener  Art. 
Viele  Dmmyö  hatten  es  sich  leicht  gemacht  und  nur  geantwortet,  daß  sie  keinen  Rat  wüßten. 
Einige  hatten  eine  glatte  Zurückweisung  der  amerikanischen  Annäherungsversuche  veriangt 
wie  die  M4riy  die  Lehensherren  von  Chöshü  und  Matsudaira  YosUnaga,  der  Herr  des  großen 
Lehens  von  Echizen,  Der  größte  Teil  der  Antworten  war  grundsätzlich  der  Meinung,  daB 
alle  Ausländer  abzuweisen  seien,  fugten  aber  hinzu,  daß  dies  in  einer  Weise  geschehen  müsse, 
welche  die  Grefahr  eines  Krieges  nicht  aufkommen  lasse,  da  Japan  für  einen  solchen  nicht 
gerüstet  sei.  Die  Ansichten  einiger  Dairnyä  gingen  aber  auch  dahin,  daß  sich  unter  den 
jetzigen  Zuständen  ein  gewisser  Verkehr  mit  anderen  Landern  wohl  nicht  vermeiden  lasse. 
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Katsu  Rintarö,  der  damals  noch  ein  kleiner  Beamter  war,  aber  später  in  den  Kämpfen 
um  die  Reichsemeuerung  als  Katsu  Kaishü  eine  bedeutende  Rolle  spielte,  händigte  dem  Baku/u 
eine  aufsehenerregende  Meinimgsäußenmg  ein.  Er  meinte,  daß  zunächst  durch  eine  sorg- 
faltige Auswahl  fähiger  Persönlichkeiten  das  Bakufu  gestärkt  werden  müsse.  Dann  solle 
man  Handel  mit  allen  Ausländem  aufnehmen  und  den  dabei  gemachten  Gewinn  dazu 
benutzen,  um  die  Verteidigung  und  die  militärische  Kraft  des  Landes  zu  stärken.  Dazu 
solle  man  große  Schiffe  bauen,  um  selber  den  Handel  mit  überseeischen  Ländern  betreiben 
zu  können.  Eine  andere  Eingabe  brachte  die  Röjü  zum  Lachen.  Sie  stanmite  von  dem 
Inhaber  eines  Freudenhauses  in  Yoshiwara,  dessen  Vorschlag  dahin  ging,  daß  man  sich  in 
Fischerbooten  den  ausländischen  Schiffen  nähern  sollte,  um  ihnen  Feuerholz  und  Wasser 
anzubieten.  Dann  sollte  man  mit  den  Amerikanern  an  Bord  ein  Trinkgelage  beginnen, 
Betrunkenheit  vortäuschen  und  zunächst  unter  den  Japanern  einen  schienbaren  Streit 
binnen.  In  diesen  würden  die  Amerikaner  zweifellos  eingreifen,  was  den  Japanern 
Gelegenheit  geben  würde,  die  Amerikaner  mit  unter  dem  Kleid  verborgenen  Messern  zu 
töten  imd  die  Schiffe  in  ihren  Besitz  zu  bringen.  Gegebenenfalls  könne  man  auch  durch 
Anlegen  von  Feuer  an  das  Pulvermagazin  der  Schiffe  diese  in  die  Luft  sprengen. 

Abe  Masahiro  zog  Nariaki  von  Mito  zur  Beratung  des  Bakufu  heran,  der  als  Führer  der 
fremdenfeindlichen  Gruppe  bekannt  war.  Damit  kam  er  einem  Verlangen  mehrerer 
großer  Daimyö  nach.  Es  waren  größtenteils  Leute,  die  glaubten,  durch  Nariaki  dem  Bakufu 
ihre  eigene  Ansicht  nahebringen  zu  können. 

Am  zweiundzwanzigsten  sechsten  aber  war  leyosfd  gestorben,  wodurch  im  Bakufu  große 
Aufregung  hervorgerufen  und  alle  laufenden  Arbeiten  imterbrochen  wurden.  Monate 
nach  der  Abreise  der  amerikanischen  Flotte  war  man  sich  noch  über  die  Antwort  an  die 
Amerikaner  keineswegs  klar. 

Inzwischen  war  am  achtzehnten  siebten  (einunzwanzigsten  August  1853)  eine  unter 
Befehl  des  Admirals  Putjatin  stehende  russische  Flotte  von  vier  Kriegsschiffen  erschienen  und 
verlangte  ein  ähnliches  Abkonmien  wie  das  von  den  Amerikanern  vorgeschlagene.  Die 
Russen  hatten  davon  Nachricht  erhalten,  daß  die  Amerikaner  eine  Flotte  für  ein  Vorgehen 
gegen  Japan  ausrüsteten  \md  wollten  diesen  zuvorkommen.  Abe  Masahiro  schickte  den 
Kanjö  bugyö  und  den  Nishi  maru  rusui  nach  Nagasaki,  um  mit  den  Russen  zu  verhandeln. 
Nariaki  von  Mito  schalt  Masahiro  wegen  seiner  Haltung  den  Fremden  gegenüber  einen 
Schwächling  und  veranlaßte  ihn,  am  ersten  elften  eine  Verordnung  an  alle  Daint^  zur 
Stärkung  der  Landesverteidigung  herauszugeben.  Das  Bakufu  befahl  darin  allen  Lehens- 
fursten,  sich  mit  allen  Kräften  einzusetzen,  falls  ein  Angriff  von  ausländischer  Seite  erfolgen 
sollte,  doch  hatte  diese  Verordnung  keinerlei  praktischen  Wert,  da  die  meisten  Lehensherren 
weder  die  militärischen  noch  die  finanziellen  Mittel  hatten,  ihre  Länder  selbst  zu  verteidigen. 

Perry  war  mit  seiner  Flotte  wieder  nach  den  Ryükyü  Inseln  gefahren,  wo  es  ihm  gelang,  die 
Anlage  eines  Kohlenlagers  und  eine  Organisation  für  den  Handel  mit  Amerika  zu  ver- 
anlassen. Er  war  dann  weiter  nach  Süden  gefahren,  kam  aber  im  ersten  Monat  1854  nach 
RyQkyü  zurück.  Er  hatte  von  seiner  Regierung  Vollmacht,  gegen  Japan  nach  eigenem 
Gutdünken  vorzugehen,  falls  dieses  den  vorgeschlagenen  Vertrag  für  freiuidschafUiche 
Beziehungen  zwischen  beiden  Ländern  ablehnen  sollte.  Um  diese  Zeit  wurde  in  Amerika 
allerdings  ein  neuer  Präsident  gewählt,  und  dieser,  Präsident  Pierce,  verfolgte  eine  wesentlich 
mildere  Richtimg.  Perry  aber  war  ein  echter  Soldat  und  wollte  den  ihm  ursprünglich 
erteilten  Auftrag  unbedingt  zur  Ausführung  bringen.  Er  hatte  davon  gehört,  daß  die 
Russen  in  Nagasaki  um  einen  Vertrag  mit  Japan  bemüht  waren  und  wollte  hinter  diesen 
nicht  zurückbleiben. 

So  war  er  schon  eher  als  erwartet,  am  elften  ersten  (vierten  Februar)  wieder  mit  einer 
Flotte  von  sieben  Schiffen  vor  der  Izu  Halbinsel.  Fünf  Tage  später  fuhr  er  mit  seiner 
Flotte  tief  in  die  Edo-Bucht  hinein  und  ankerte  am  nächsten  Tag  vor  Kanagawa.  Der  Uraga 
imgyö  versuchte,  ihn  zu  veranlassen,  nach  Uraga  zu  gehen,  aber  Perry  ließ  seine  Flotte  noch 
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näher  an  Edo,  bis  nach  Haneda  vorrücken.  Das  Bakufu  gab  sich  schließlich  damit  einver- 
standen, daß  die  Verhandlungen  am  Strande  von  Yokohama,  einem  Ort  unweit  des  Kanagawa 
Rastortes  am  Tökaidö,  stattfinden  sollten.  Man  versuchte,  unter  dem  Vorwand  des  Wechsels 
im  Amt  des  Shögun  die  Verhandlungen  hinauszuschieben,  aber  Peny  ließ  sich  nicht  darauf 
ein.  Die  Verhandlungen  begannen  am  zehnten  zweiten  in  Yokohama  imd  am  dritten  dritten 
(einunddreißigsten  März)  wurde  hier  ein  Vertrag  von  zwölf  Punkten  unterzeichnet,  der  als 
Kanagawa  jtyaku  bekannt  ist.  Der  wesentliche  Inhalt  des  Vertrages  war:  Öffnung  der 
beiden  Häfen  Hakodate  und  Shimoda  für  den  Verkehr  mit  Amerika,  Lieferung  von  Feuerungs- 
material, Wasser  und  Nahrungsmitteln  an  amerikanische  Schiffe  in  Japan,  Abgrenzung 
eines  Bezirkes  in  den  beiden  genannten  Häfen  für  den  Aufenthalt  von  Amerikanern,  Er- 
laubnis für  amerikanische  Schiffe,  von  ihnen  benötigtes  Material  einzukaufen  und  gegeben- 
enfalls Errichtung  eines  amerikanischen  Konsulats  in  Shimoda,  Dazu  war  dem  Vertrag 
eine  Meistbegünstigungsklausel  hinzugefugt. 

Perry  war  mit  dem  Erfolg  seiner  Bemühungen  vollkommen  zufrieden.  Er  sah  in  dem 
geschlossenen  Vertrag  ein  Instnunent,  welches  nicht  niu*  Amerika,  sondern  auch  Japan  und 
selbst  den  europäischen  Ländern  große  Vorteile  bringen  würde.  Er  sah  voraus,  daß  der 
von  ihm  herbeigeführte  "Friedens-  und  Freundschaftsvertrag'*  {washin  jöyaku)  bald  einen 
Handelsvertrag  zur  Folge  haben  würde.  Das  Bakufu  aber  hatte  mit  der  Unterzeichnimg 
des  Vertrages  die  bisherige  Politik  des  Abschlusses  vom  Ausland  aufgegeben.  Der  Vertrag 
war  zwar  unter  Zwang  abgeschlossen,  aber  man  hatte  einen  Krieg  vermeiden  können. 
Die  Amerikaner  bedankten  sich  mit  reichlichen  Geschenken,  worunter  sich  ein  Telegraph 
und  das  Modell  einer  Eisenbahn  befand,  welches  etwa  ein  Drittel  der  tatsächlichen  Größe 
hatte.  Sie  war  groß  genug,  um  Kinder  darin  fahren  zu  lassen.  Man  hatte  ein  Gkleis 
im  Kreise  ausgelegt,  und  die  Bahn  erregte  ungeheures  Au6ehen.  Hohe  Beamte  des  Bakufu 
setzten  oder  legten  sich  auf  die  Dächer  der  Wagen  und  fanden  viel  Vergnügen  daran,  sich 
im  Kreise  herumfahren  zu  lassen. 

Nach  Unterzeichnung  des  Vertrages  fuhr  Perry  nach  Shimoda,  dann  nach  Hakodate  und 
war  bald  wieder  in  Shimoda  zurück,  wo  dann  ein  Zusatzvertrag  unterzeichnet  wxirde,  der 
in  dreizehn  Punkten  Einzelheiten  zu  dem  ursprünglichen  Vertrag  festlegte.  Als  die  Flotte 
in  Shimoda  lag,  am  achtundzwanzigsten  dritten  (funfundzwanzigsten  April),  näherte  sich 
nachts  ein  Boot  mit  zwei  Japanern,  die  baten,  an  Bord  genommen  zu  werden.  Bevor  der 
wachhabende  Offizier  dazu  Stellung  nehmen  konnte,  standen  sie  bereits  auf  dem  Deck 
des  Schiffes.  Beide  waren  anscheinend  Leute  von  gutem  Stand,  deren  Kleidung  allerdings 
durch  eine  hinter  ihnen  liegende  lange  Reise  etwas  gelitten  hatte.  Es  waren  gebildete 
Leute,  die  in  chinesbcher  Umgangssprache  ihre  Wünsche  schriftUch  darlegten.  Sie  baten, 
mit  nach  Amerika  genommen  zu  werden  imd  erklärten,  daß  man  sie  hinrichten  würde, 
wenn  die  Amerikaner  sie  an  Land  zurückschickten.  Es  waren  zwei  junge  Gelehrte  Yoshida 
Shöin  und  Kaneko  Shigesuke,  die  das  Wagnis  in  der  Hoffnung  unternommen  hatten,  eine 
Möglichkeit  zu  finden,  sich  von  den  Verhältnissen  im  Ausland  persönlich  zu  überzeugen. 
Peny  zeigte  großes  Interesse  für  diese  beiden  wagemutigen  und  anscheinend  hochkultivierten 
Leute,  über  deren  Besuch  er  später  berichtete.  Damals  hielt  er  es  aber  für  ratsam,  sie 
zurückzuweisen  und  den  japanischen  Behörden  auszuliefern. 

Putjatin  war  am  vierten  ersten  wieder  von  Nagasaki  abgefahren,  da  man  ihm  erklärt  hatte, 
daß  durch  den  Tod  des  Shögun  jetzt  Verhandlungen  über  einen  Vertrag  nicht  möglich 
seien.  An  Bord  seines  Schiffes  befand  sich  damals  ein  russischer  Schriftsteller  namens 
GontscharoVy  der  später  einen  Bericht  dieser  Reise  verfaßte.  Darin  bezeichnete  er  den  Ver- 
handltmgspartner  Kawaji  Toshiakira  als  einen  ungemein  sympathischen  imd  intelligenten 
Menschen,  den  alle  gut  leiden  mochten.  Damals  war  der  Krieg  zwischen  Rußland  imd 
der  Türkei  ausgebrochen,  es  kam  zu  dem  sogenannten  Krim-Krieg,  in  dem  Frankreich  und 
England  die  Türken  unterstützten.  Im  dritten  Monats  des  Jahre  1854  hatten  England  und 
Frankreich  Rußland  den  Krieg  erklärt,  der  zwei  Jahre  andauerte.  Putjatin  sah  sich  mit 
seiner  Flotte  in  Ostasien  bedroht.  Sein  Flaggschiff  war  stark  seebeschädigt  und  er  vertausch- 
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tc  CS  gegen  die  ^^Diana^\  mit  wdchcr  er  im  nemiten  Monat  1854  nach  Shimoda  kam,  um 
die  in  Nagasaki  begonnenen  Verhandlungen  fortzusetzen.  Dort  wurde  dann  auch  im 
zwölften  Monat,  im  ChSrakuji  in  Skimoda,  ein  Vertrag  unterzeichnet,  dessen  Inhalt  von  acht 
Punkten  dem  mit  den  Amerikanern  gemachten  Washinjdyaku  ähnlich  war.  Er  enthielt  auch 
eine  gewisse  Festlegung  der  Grenzen  gegen  Rußland  im  Norden  Japans,  aber  was  Sachalin 
anbelangt,  blieb  diese  noch  imgewiß,  wohl  weil  man  das  nötige  Kartenmaterial  nicht  zur 
Hand  hatte. 

Während  die  '^Diana'^  in  Shimoda  lag,  ereignete  sich  am  vierten  elften  (dreiundzwanzigsten 
Dezember)  ein  starkes  Erdbeben  in  Izu,  welches  eine  Flutwelle  zur  Folge  hatte,  durch  welche 
die  ''Diana'*  stark  beschädigt  wurde.  Man  wollte  das  Schiff  zur  Reparatur  nach  Hedamura 
an  der  Westküste  der  Izu  Halbinsel  bringen,  doch  wiu'de  das  Schiff  auf  der  Reise  nach 
dort  durch  einen  Sturm  völlig  zerstört.  Um  die  Besatzung  heimbringen  zu  können,  be- 
gannen die  Russen  in  Hedamura  zwei  Schiffe  zu  bauen,  wobei  auch  japanische  Schifi*bauer 
mithalfen  und  manches  über  den  Bau  ausländischer  Schiffe  in  Erfahrung  brachten.  Mit 
vierzig  Mann  fuhr  Pu^'atin  auf  einem  der  dort  gebauten  Schiffe  in  die  Heimat  zurück.  Für 
den  Rücktransp>ort  der  übrigen  Russen  mietete  man  ausländische  Schiffe  und  zweihundert- 
funfzig  von  ihnen  fuhren  auf  dem  deutschen  Schiff,  der  '^Greta'',  heim,  welches  aber  unter- 
wegs von  einem  englischen  Kriegsschiff  abgefangen  wurde,  so  daß  die  Russen  in  Kriegs- 
gefangenschaft gerieten. 

Inzwischen  war  der  englische  Befehlshaber  der  ostindischen  Flotte,  Admiral  James  SHrling, 
im  siebten  Schaltmonat  1854  mit  vier  Kriegsschiffen  in  Nagasaki  gewesen,  zeigte  dem  dortigen 
Bugyö  die  an  Rußland  gegebene  Kriegserklärung  und  verlangte  das  Recht  für  die  Schiffe 
seiner  Flotte,  japanische  Häfen  anzulaufen,  um  die  Tätigkeit  der  Russen  in  Ostasien  zu 
überwachen.  Im  achten  Monat  gelang  es  ihm,  ein  Washinjöyaku  abzuschließen,  welches  den 
Engländern  die  Häfen  Nagasaki  und  Hakodate  zur  Verfugung  stellte,  im  übrigen  aber  auch 
dem  amerikanischen  Vertrag  praktisch  gleichkam.  Daraufhin  verlangten  auch  die  Hol- 
länder einen  Vertrag,  durch  den  ihre  bisherige  Tätigkeit  in  Japan  bestätigt  imd  untermauert 
wurde.  Nachdem  der  Bugyö  von  Nagasaki  dies  anfangs  mündlich  zugesagt  hatte,  wurde 
im  zwölften  Monat  des  nächsten  Jahres  (1855)  ein  Vertrag  von  siebenundzwanzig  Punkten 
unterzeichnet.  Trotz  der  größeren  Anzahl  von  Paragraphen  war  auch  dieser  Vertrag 
dem  Abkommen  mit  Amerika  sehr  ähnlich,  doch  waren  Einzelheiten  über  die  rechtliche 
Stellung  der  sich  in  Japan  aufhaltenden  Holländer  hinzugefugt. 

Abe  MasahirOy  angesichts  der  diu*ch  die  Verträge  mit  Ausländem  geschaffenen  neuen 
Lage,  war  bemüht,  Leute  zu  seiner  Unterstützung  in  das  Bakufu  zu  bringen,  die  fähig  waren, 
die  Probleme  der  Beziehungen  zu  anderen  Ländern  zu  handhaben.  Darunter  befanden 
sich  z.  B.  auch  Katsu  Rintarö,  der  als  Angehöriger  der  Kobushin  gumi  nur  ein  kleines  Gehalt 
von  vierzig  Sack  Reis  hatte.  Er  hatte  aber  Holländisch  gelernt,  hatte  sich  in  intelligenter 
Weise  zu  der  Umfrage  des  Bakufu  betreffend  die  Forderungen  der  Amerikaner  geäußert 
und  wiu'de  im  Bansho  shxrabe  sho  angestellt,  einem  Übersetzungsinstitut,  wo  ihm  das  frühere 
Gehalt  verdoppelt  wurde.  Er  ging  dann  als  Schüler  der  von  Holländern  geleiteten  Seefahrts- 
schule nach  Nagasaki^  woraufhin  er  eine  schnelle  Karriere  machte.  Dazu  kam  Iwase  Tada- 
nariy  der  1854  Metsuke  war,  der  sich  an  Problemen  der  Beziehungen  zum  Ausland  aktiv 
beteiligt  hatte  und  später  bei  Abschluß  des  Handelsvertrages  mit  Amerika  zum  Bevoll- 
mächtigten der  japanischen  Regierung  gemacht  wurde.  Femer  gehörten  dazu  Tsuisui 
Masanori,  Kawaji  Toshiakira,  Nagai  Naomune,  Heri  Toshihiro,  Inoue  Kiyonao  und  Egawa  Taro- 
zaemon  Hidetatsu,  Es  waren  alles  Leute,  die  sich  aus  kleinen  Posten  emporgearbeitet  hatten 
und  jetzt  das  Gehirn  des  Bakufu  bildeten,  besonders  was  die  Beziehungen  zum  Ausland 
und  Fragen  der  Landesverteidigung  anbelangt. 

Im  sechsten  Monat  des  Jahres  1855  hatten  die  Holländer  den  Japanern  ein  ICricgsschiff 
geschenkt,  welches  zur  Ausbildung  japanischer  Seeleute  nach  europäischem  Muster  dienen 
sollte  und  wobei  holländische  Seeoffiziere  den  Unterricht  erteilten.     Das  Bakufu  schickte 
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vierzig  Leute  nach  Nagasaki  zu  diesem  Zweck,  welche  den  verschiedensten  Altersklassen 
angehörten,  und  die  Holunder  wuBten  nicht  recht,  nach  Mrelchen  Gesichtspunkten  man 
die  Schüler  des  Nagasaki  kaigtm  renshü  jo  ausgewählt  hatte.  Anscheinend  hatte  man  dabei 
auf  die  Wünsche  einzelner  Lehensherren  Rücksicht  genommen,  denn  einige  der  Schüler 
schienen  sich  für  den  neuen  Beruf  wenig  zu  eignen,  während  andere  über  erhebliche  Intel- 
ligenz verfugten.  Zwei  Jahre  später  lieferten  die  Holländer  in  Nagasaki  ein  weiteres,  von 
den  Japanern  bestelltes  Kric^gsschiff  ab,  welches  den  Namen  Kamin  maru  erhielt.  Damit 
wechselten  auch  die  Lehrer  dieser  Marine-Schule,  die  schließlich  eine  Anzahl  gut  geschulter 
Leute  hervorbrachte,  die  in  der  Marine  der  kommenden  Zeit  eine  Rolle  spielten. 

Ebenso  wie  in  der  Marine-Schule  von  Nagasaki  waren  auch  in  das  Bansho  shirabe  sho,  das 
Übersetzungsinstitut,  viele  Leute  gekommen,  die  von  den  Lehensherren  eingeführt  und 
nach  hier  geschickt  wurden.  Damit  waren  sie  Angestellte  des  Baku/u,  wodurch  der  Abstand 
zwischen  dem  Bakufu  imd  den  Daimyö  weiter  verringert  wurde  und  in  dem  feudalen  System 
ein  neuer  Bruch  entstand.  Der  Shoshidai  in  Kyoto  hatte  dem  Kaiserhof  Meldung  von  der 
Unterzeichnung  des  Vertrages  mit  den  Amerikanern  gemacht,  und  der  Kaiser  hatte  das 
Bakufu  in  einer  Antwort  auf  diese  Meldung  für  sein  geschicktes  Verhalten  gelobt,  durch 
welches  der  Ausbruch  eines  Krieges  verhindert  wurde.  Das  war  damals  noch  ein  rein 
formelles  Verfahren,  wie  es  seit  Jahrhunderten  üblich  gewesen  war. 

1.3.    Die  Mission  des  Tawnsend  Harris 

Im  siebten  Monat  des  Jahres  1856  kam  Townsend  Harris  als  amerikanischer  Bevollmächtigter 
auf  einem  Kriegsschiff  in  Shimoda  an,  um  sich  dort  als  Generalkonsul  niederzulassen.  Das 
erregte  zimächst  große  Bestürzung,  weil  der  mit  Amerika  geschlossene  Vertrag  dahin  lautete, 
daß  gegenseitig  Konsuln  in  den  Ländern  stationiert  werden  sollten,  wenn  beide  Länder  die 
Notwendigkeit  dafür  anerkennen.  Trotzdem  gelang  es  Harris  nach  längeren  Verhandlimgen, 
das  Einverständnis  des  Bakufu  zu  erhalten  und  am  fünften  neunten  hißten  seine  Leute  die 
amerikanische  Flagge  vor  dem  Gyokusertji  genannten  Tempel  in  Kakizaki,  Shimoday  den  man 
ihm  als  Wohnung  zugewiesen  hatte. 

Townsetul  Harris  war  luiprünglich  Kaufmann,  der  von  San  Franziska  aus  mit  China  und 
Südostasien  Handel  trieb.  1854  wurde  er  zum  Konsul  in  Ningpo  ernannt,  und  es  gelang 
ihm,  in  Bangkok  als  Bevollmächtigter  seines  Landes  einen  Handelsvertrag  zwischen  Siam  und 
Amerika  zustandezubringen.  Er  war  jetzt  dreiundfunfzig  Jahre  alt  und  hatte  als  General- 
konsul der  Vereinigten  Staaten  eine  angesehene  Stellung.  Er  hatte  sich  einen  Dolmetscher 
namens  Henry  Heusken  mitgebracht,  der  bereits  bei  Harris  als  Sekretär  tätig  gewesen  war. 
Er  war  fünfundzwanzig  Jahre  alt,  als  er  nach  Japan  kam,  und  Harris  hatte  ihn  besonders 
wegen  seiner  Kenntnis  der  holländischen  Sprache  ausgewählt.  Es  gab  damals  kaum  jemand 
in  Japan,  der  Englisch  sprach  oder  verstand.  So  konnte  der  Verkehr  zwischen  dem 
amerikanischen  Konsul  und  den  japanischen  Beamten  nur  durch  die  holländische  Sprache 
erfolgen,  für  welche  genügend  in  Nagasaki  ausgebildete  Dolmetscher  zur  Verfugung  standen. 
Allerdings  beklagte  sich  Harris  oft  darüber,  daß  die  Nagasaki-'Dolm^tschtT  nur  das  Hol- 
ländisch verständen,  welches  sie  in  ihrem  täglichen  Verkehr  mit  den  Holländern  in  Deshima 
gelernt  hatten,  nicht  aber  den  Wortschatz  hätten,  dessen  Kenntnis  im  offiziellen  Austausch 
von  Dokumenten  notwendig  war. 

Es  gab  damals  nur  einen  Japaner,  der  gut  Englisch  verstand.  Das  war  Nakahama  Man- 
jirö,  ein  Seemann  aus  Tosa,  der  mit  fünfzehn  Jahren  im  Stillen  Ozean  Schiffbruch  erlitt, 
von  einem  amerikanischen  Schiff  gerettet  und  mit  nach  Amerika  genommen  wurde.  Er 
hatte  am  *'Gold  rush''  in  Kalifornien  teilgenommen  und  war  1852  über  die  RyQ/^  Inseln 
und  Kagoskima  in  die  Heimat  zurückgekehrt.  Das  Bakufu  hörte  von  ihm  und  ließ  ihn  nach 
E4I0  kommen,  mm  bei  den  Verhandlungen  mit  Kommodore  Peny  zu  helfen.  In  Edo  wurde 
er  dem  Daikan  Egawa  Tarözaemon  Hidetatsu  unterstellt  und  hätte  noch  gute  Dienste  leisten 
können,  als  Harris  sich  in  Shimoda  niederließ.     Nartaki  von  Mih  aber  protestierte  heftig  gegen 


seine  Verwendung  als  Dolmetscher,  da  Manjiröy  wie  er  sagte,  in  Amerika  aufgewachsen  und 
den  Amerikanern  für  seine  Rettung  aus  Seenot  zu  Dank  verpflichtet  sei  und  daher  nicht 
der  geeignete  Mann  sei,  um  Japans  Interessen  den  Amerikanern  gegenüber  zu  vertreten. 
So  wurde  von  seinen  Kenntnissen  kein  Gebrauch  gemacht,  und  Heusken  mußte  mit  Hilfe 
der  holländischen  Sprache  in  den  Verhandlungen  vermitteln. 

Harris  war  mit  der  Absicht  nach  Japan  gekommen,  einen  Handelsvertrag  zu  schließen, 
was  etwas  ganz  anderes  war,  als  der  von  Perry  gemachte  Washin  jfyaku.  Er  verlangte, 
diesbezüglich  in  Edo  direkt  mit  dem  Bakufu  zu  verhandeln,  was  das  Bakufu  zu  verhindern 
suchte,  indem  es  den  Bugyö  von  Uraga  als  geeigneten  Verhandlungspartner  hinstellte.  Harris 
aber  ließ  sich  nicht  darauf  ein.  Es  war  ihm  wohl  bekannt,  daß  im  Jahre  vorher  Hotta 
Masayoshi  Leiter  des  Staatsrates  geworden  war  und  den  Ruf  hatte,  dem  Ausland  gegenüber 
sehr  freundlich  eingestellt  zu  sein.     Harris  wollte  mit  ihm  persönlich  sprechen. 

Harris  trieb  seine  Arbeit  voran.  Im  fünften  Monat  des  Jahres  1857  machte  er  in  Skimoda 
einen  Vertrag,  der  den  Geldaustausch  zwischen  Japan  und  Amerika  und  Extraterritorialität 
für  Amerikaner  in  Japan  zum  Inhalt  hatte.  Dazu  wurde  Nagasaki  für  Amerikaner  ab 
Hafen  freigegeben  und  erlaubt,  daß  sie  für  in  Japan  eingekaufte  Waren  nicht  mit  Geld, 
sondern  mit  anderen,  mitgebrachten  Gütern  bezahlen  konnten.  Auch  wurden  mm  dem 
amerikanischen  Konsul  in  Japan  Reisen  im  ganzen  Land  genehmigt.  Dieser  als  Skimoda 
jöyaku  bekannte  Vertrag  hatte  als  solcher  damals  nur  geringe  Bedeutung,  sollte  sich  aber 
auf  den  bald  darauf  zur  Verhandlung  kommenden  Handelsvertrag  stark  auswirken. 

Im  achten  Monat  des  gleichen  Jahres  hatten  die  Holländer  in  Nagasaki  einen  Handels- 
vertrag vorgelegt,  der  Holländern  den  Handel  in  Nagasaki  und  Hakodate  unbeschränkt 
freigeben  sollte.  Er  enthielt  unter  anderem  auch  Bestimmungen  über  freie  Ausübung  des 
religiösen  Glaubens  und  Abschaffung  der  Fumi-e,  Dazu  wiutie  den  Holländern  erlaubt, 
mit  ihren  Frauen  und  Familien  in  den  ihnen  geöffneten  Häfen  zu  wohnen.  Der  gesamte 
Handel  mußte  allerdings  immer  noch  durch  ein  Kaisho,  eine  amtliche  Kontrollstelle  gehen, 
konnte  also  nicht  direkt  zwischen  holländischen  und  japanischen  Kaufleuten  getätigt  werden. 
Einen  Monat  später  kam  auch  mit  Rußland  ein  ähnlicher  Vertrag  zustande. 

Im  Anfang  des  zehnten  Monats  war  Harris  endlich  soweit,  daß  man  seinem  Drängen  nach 
direkten  Verhandlungen  in  Edo  nachgab.  Am  siebten  zehnten  setzte  sich  von  Shimoda 
aus  eine  ansehnliche  Prozession  in  Bewegung,  in  welcher  Harris  und  sein  Dolmetscher  Heusken 
von  Lanzen-  und  Fahnenträgern  sowie  einer  Wachmannschaft  begleitet  nach  Edo  reisten. 
Für  Harris  war  ein  Kago,  eine  Sänfte,  zur  Verfugung  gestellt,  aber  er  zog  es  vor,  ein  Reitpferd 
zu  benutzen.  Der  Weg  führte  über  den  Amagi  Paß  zum  Tökaidö  und  an  die  Kontrollstelle 
von  Hakane,  Hier  verlangten  die  Beamten  Vorweisung  eines  Reisepasses,  was  Harris  ver- 
weigerte. Schließlich  ließ  man  ihn  dort  Weiterreisen,  imd  am  vierzehnten  zehnten  (dreißig- 
sten November)  kam  die  Prozession  in  Edo  an.  Wenige  Tage  später  hatte  Harris  eine 
Audienz  beim  Shögun,  wogegen  besonders  die  Daimyö  des  Tamari  no  ma  stark  protestierten, 
während  die  Tozama  daimyö  des  ö-hiroma  wie  auch  die  sich  dem  O'röka  der  Burg  versanunelten 
Go'Sanke  eine  weniger  scharfe  Haltung  zeigten.  Harris  schrieb,  daß  bei  der  kurzen  Zeremonie 
der  Shögun  lesada  ihm  mit  klarer  und  deutlicher  Stimme  auf  seine  kurze  Ansprache  ant- 
wortete. Kurz  darauf  traf  er  mit  Hotta  Masayoshi  zusammen,  dem  er  die  augenblickliche 
Lage  in  der  Welt  erklärte  und  damit  begründete,  daß  jetzt  der  rechte  Augenblick  gekom- 
men sei,  einen  Handelsvertrag  mit  Amerika  zu  unterzeichnen.  Er  wies  auf  die  Gefahr 
hin,  die  Japan  von  England  und  Frankreich  drohte,  die  in  China  erfolgreich  vorgegangen 
waren  und  versuchen  könnten,  auch  die  Eröffnung  Japans  mit  Waffengewalt  zu  erzwingen. 

Nach  dem  Opium-Krieg  war  China  gezungen  worden,  auch  mit  Amerika  und  Frankreich 
Handelsverträge  zu  schließen,  deren  Bedingungen  die  Chinesen  zu  umgehen  versuchten. 
1846  ereignete  sich  in  Kanton  der  sogenannte  ''Arrow"  Zwischenfall,  als  ein  englisches 
Schiff  dieses  Namens,  welches  einen  englischen  Kapitän,  sonst  aber  ausschließlich  chinesische 
Besatzung  hatte,  von  den  chinesischen  Behörden  imtersucht  wurde,  da  es  angeblich  der 
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Scerauberei  verdächtig  war.  Diesen  Vorfall  benutzte  Bioland  als  Vorwand  für  ein  neues 
militärisches  Vorgehen  gegen  China.  Frankreich  schloB  sich  England  an  und  begründete 
sein  Vorgehen  damit,  daß  französische  Missionare  in  China  getötet  worden  seien.  Gemein- 
sam besetzten  Engender  und  Franzosen  Kanton.  Die  vereinigte  Flotte  wandte  sich  dann 
nach  Norden  und  griff  die  Befestigungen  vor  Tientsing  erfolgreich  an,  woraufhin  dann  1858 
ein  für  China  sehr  ungünstiger  Friedensvertrag  zustandekam. 

Auf  diese  Vorgänge  wies  Harris  bei  seinen  Verhandlungen  hin.  Er  sei,  sagte  er,  als 
firiedlicher  Bevollmächtigter  seines  Landes  nach  hier  gekommen  und  falls  Japan  nun  das 
vorgeschlagene  Handelsabkonunen  akzeptiere,  würde  auch  den  anderen  Mächten  nichts 
anderes  übrig  bleiben,  als  dem  Beispiel  Amerikas  zu  folgen.  Ein  Krieg  würde  also  dadurch 
vermieden  werden  können.  Der  wesentliche  Inhalt  des  Entwurfes  für  einen  Handelsvertrag 
war  Austausch  von  Gesandten,  völlige  Freiheit  des  Handels  zwischen  den  Angehörigen 
beider  Länder  tmd  Vermehrung  der  dem  ausländischen  Handel  geöffneten  Häfen.  Im 
Bakufu  war  man  prinzipiell  der  Ansicht,  daß  der  Abschluß  eines  Handelsvertrages  sich 
nicht  vermeiden  ließe,  konnte  sich  aber  lange  Zeit  nicht  zu  dem  entscheidenden  Schritt 
entschlieI3en.  Harris y  nachdem  er  einen  Monat  vergeblich  auf  Antwort  gewartet  hatte, 
beklagte  sich  bei  Hotta  Masayoshi,  daß  man  ihn  scheinbar  vergessen  habe  und  wie  einen 
Gefangenen  behandele.  Wenn  man  seine  Vorschläge  nicht  annehme,  könne  er  nur  in  die 
Heimat  zurückkehren  und  an  seiner  Stelle  würden  Kriegsschiffe  und  Soldaten  kommen. 
Daraufhin  wurden  Inoue  Tadanao  und  Iwase  Tadanari  beauflragt,  die  Einzelheiten  des  vor- 
gelegten Entwurfes  für  einen  Handelsvertrag  mit  Harris  zu  besprechen.  Diese  Besprechung 
beschränkte  sich  praktisch  auf  Fragen  der  genannten  japanischen  Beamten  über  die  Be- 
deutimg der  einzelnen  Punkte.  Das  Bakufu  hatte  einen  Vertrag  im  Auge,  ähnlich  wie  er 
mit  Holland  abgeschlossen  war,  aber  Harris  wollte  von  dem  System  des  Kaisho  nichts  wissen. 
Im  ersten  Monat  des  nächsten  Jahres,  1858,  war  schließlich  der  Vertragsentwurf  in  vierzehn 
Punkten  mit  sieben  Zusatzpunkten  fertiggestellt,  welch  letztere  Einzelheiten  über  den 
au&unehmenden  Handel  enthielten.  Neben  der  Bedingung  der  Extraterritorialität  enthielt 
der  Vertrag  ein  Abkommen  über  Abgrenzung  von  Bezirken  in  den  geöffiieten  Häfen  für 
die  Niederlassung  amerikanischer  Kaufleute,  Bedingungen,  über  deren  weittragende  Be- 
deutung sich  die  in  Verhandlungen  mit  anderen  Mächten  unerfahrenen  Japaner  damals 
wahrscheinlich  gar  nicht  klar  waren. 

1.4.     Öffnung  weiterer  Häfen  durch  den  ersten  Handelsvertrag 

Hotta  Masayoshi  hatte  Ende  des  Jahres  1857  zwei  Beauftragte  nach  Kyoto  geschickt,  um 
dort  die  Genehmigung  des  Kaisers  für  die  Unterzeichnung  des  Vertrages  mit  Amerika 
vorzubereiten.  Er  ließ  dem  Kaiser  als  Geschenk  des  Shögun  fünfzig  große  Goldstücke  über- 
bringen und  hatte  seine  Beauftragten  angewiesen,  ansehnliche  Geldgeschenke  unter  die 
Höflinge  zu  verteilen,  um  bei  diesen  die  Stimmung  für  das  Bakufu  und  seine  Pläne  aufzu- 
bessern. Sodann  versuchte  man  die  Unterstützung  der  Büke  densö  zu  gewinnen,  der  Leute, 
die  eine  Art  Kabinett  unter  dem  Kampaku  bildeten  und  die  Verhandlungen  zwischen  dem 
Kaiserhof  und  dem  Bakufu  zu  fuhren  hatten.  Der  Kaiser  Kümei  selber  aber  war  ein  Mann 
mit  eigener  Meinung.  Es  war  ihm  ein  unerträglicher  Gedanke,  Ausländem  zu  erlauben, 
auf  dem  heiligen  Boden  Japans  Wohnung  zu  nehmen  und  sah  dies  als  eine  Sünde  gegen 
die  Götter  des  Landes  und  gegen  seine  Vorfahren  an.  Das  brachte  er  in  einem  Schreiben 
an  den  Kampaku  zum  Ausdruck  und  befahl,  alle  vom  Bakufu  den  Höflingen  angebotenen 
Geschenke  abzulehnen,  da  diese  nur  dazu  bestimmt  seien,  sie  auf  falsche  Wege  zu  fuhren. 

Auch  ohne  diesen  Befehl  waren  die  Höflinge  grundsätzlich  der  Meinung  des  Kaisers,  was 
die  Anwesenheit  von  Ausländern  in  Japan  anbelangte  und  Hotta  Masayoshi  fand  es  daher 
nicht  so  leicht,  wie  er  gelaubt  hatte,  die  Einwilligung  des  Kaisers  zu  einem  Handelsvertrag 
mit  Amerika  zu  erhalten.  Die  Stimmung  des  Kaisers  gegen  diesen  Vertrag  scheint  aber 
auch  von  Tokugawa  Nariaki  beeinflußt  worden  zu  sein,  der  auf  diesem  Wege  seine  Ablehnung 
des  Vertrages  durchzusetzen  versuchte.    Am  dreiundzwanzigsten  zweiten  erhielt  Hotta 
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Masqyoshi  in  Kyoto  schließlich  eine  Antwort  des  Kaisers  auf  seinen  Antrag,  die  besagte, 
daß  er  sich  nochmals  mit  den  Häuptern  der  Go-sanke  und  den  Daimyö  betreffend  die  Unter- 
zeichnung des  Vertrages  mit  Amerika  besprechen  imd  dann  nochmals  zum  Kaiser  kommen 
solle.  Diese  Antwort  bedeutete  keinerlei  Fortschritt  und  war  daher  für  Hotta  Masayoshi 
völlig  unnütz. 

Trotzdem  erhoben  sich  am  Kaiserhof  zahlreiche  Stimmen  gegen  dieselbe  und  verlangten 
eine  stärker  ablehnende  Haltung  des  Kaisers.  Hotta  Masayoshi  dagegen  versuchte  mit 
allen  ihm  zur  Verfugung  stehenden  Mitteln,  seine  ursprüngliche  Absicht  durchzusetzen  und 
erreichte  schließlich  mit  Hilfe  des  li  Naosuke,  des  Fürsten  von  Hikone  und  seines  Vasallen 
Nagano  Shuzen,  daß  beschlossen  wurde,  ihm  am  vierzehnten  dritten  eine  Antwort  zu  über- 
reichen, durch  welche  sich  der  Kaiser  damit  einverstanden  erklärte,  daß  das  Bakufu  die 
Angelegenheit  nach  eigenem  Gutdünken  regele.  Zwei  Tage  vor  diesem  Datum  aber  wurde 
dem  Kaiser  eine  von  achtundachtzig  Höflingen  unterzeichnete  Eingabe  gemacht,  welche 
sich  gegen  eine  solche  Antwort  aussprach.  So  kam  es  schließlich  dahin,  daß  Hotta  Masayoshi 
am  zwanzigsten  dritten  eine  Antwort  des  Kaisers  erhielt,  die  einen  glatten  Mißerfolg  für 
Hotta  Masayoshi  bedeutete. 

Als  Hotta  Masayoshi  nach  Kyoto  kam,  fand  er,  daß  dort  die  Frage  der  Nachfolge  des  Shögun 
stark  diskutiert  wurde  und  daß  das  Hitotsnbashi-Hsius  und  seine  Anhänger  eifHg  bemüht  waren, 
den  Kaiser  zugunsten  des  Yoshinobu  zu  beeinflussen.  Nagano  Shuzen,  der  Vasall  und  Berater 
des  li  Naosuke,  war  dagegen  bemüht,  die  Höflinge  für  Yoshitomi  zu  gewinnen,  besonders  den 
Kampaku  Kujö  Hisatada,  den  er  durch  dessen  Vasallen  Shimada  Sakon  bearbeiten  ließ.  Es 
gelang  ihm,  die  Bemühungen  des  Hitotsubashi-HsLuscs  zu  unterbinden,  so  daß  der  Kaiser 
sich  schließlich  in  der  Frage  der  Nachfolge  des  Shögun  neutral  verhielt.  Er  gab  der  Meinung 
Ausdruck,  daß  diese  Frage  im  Rahmen  der  Tokugawa-Yamilic  gelöst  werden  müsse. 

Hotta  Masayoshi  kehrte  nach  Edo  zurück,  ohne  irgendwelchen  Erfolg  gehabt  zu  haben. 
Er  hatte  nicht  nur  den  Schaden  seines  Mißerfolges  zu  tragen,  sondern  mußte  auch  noch 
den  Spott  der  Edokko  einstecken,  die  ihn  deswegen  in  zahlreichen  Kydka-^tnen  verlachten. 
Am  zwanzigsten  vierten  1858  kam  Masayoshi  wieder  in  Edo  an.  Drei  Tage  später  wurde 
li  Naosuke,  der  Fürst  von  Hikone  und  der  Führer  der  hohen  Fudai  daimyö,  die  sich  im  Tamari 
no  ma  der  Edo  Burg  zu  versammeln  pflegten,  zum  Tairö  ernannt.  Er  war  damals  vierund- 
vierzig Jahre  alt,  stand  also  als  fähiger  und  energischer  Mann  im  besten  Alter  für  das  hohe 
Amt,  diu-ch  welches  er  die  höchste  Stellung  im  Staatsrat  hatte  imd  berechtigt  war,  als 
Vertreter  des  Shögun  zu  handeln.  Wie  seine  Ernennung  zu  diesem  hohen  Amt  erfolgte,  ist 
nicht  ganz  ersichtlich. 

Normalerweise  konnte  diese  Ernennung  nur  durch  gemeinsames  Vorgehen  der  Go-sanke 
vom  Shögun  vorgenonunen  werden.  In  diesem  Falle  war  wahrscheinUch  nur  eines  der 
Go'Sanke,  nämlich  das  Haus  der  Tokugawa  von  KU,  beim  Shögun  vorstellig  geworden,  denn  die 
TokugawaA\2L\x&CT  von  Owari  und  Mito  wollten  Hitotsubashi  Yoshinobu  als  Nachfolger  des 
Shögun  ernannt  sehen  und  die  Neigung  des  li  Naosuke  für  Yoshitomi  von  KU  war  bekannt. 
Immerhin  aber  hatte  die  Familie  der  li  von  Hikone  ein  traditionelles  Anrecht  auf  die  Stellung 
eines  Tairö,  und  es  mag  dem  Hause  der  Tokugawa  von  KU,  zusammen  mit  Hotta  Masayoshi 
und  vielleicht  anderen  Röjü  gelungen  sein,  die  Ernennung  des  Tairö  durch  den  Shögun  lesada 
zu  erwirken.  Hotta  Masayoshi  hatte  durch  den  Milkrfolg  in  Kyoto  wohl  auch  eingesehen, 
daß  er  allein  als  Shuza  des  Staatsrates  zu  schwach  war,  sich  dem  Kaiser  imd  den  Höflingen 
in  Kyoto  gegenüber  durchzusetzen.  Vielleicht  hatte  er  schon  damals  die  Absicht,  abzudan- 
ken, um  einer  stärkeren  Persönlichkeit  die  Leitung  im  Staatsrat  zu  übergeben. 

Das  erste  Problem,  welches  eine  schnelle  Lösung  erforderte,  war  für  den  neuen  Tairö 
die  Frage  der  Auslandsbeziehungen.  Hotta  Masayoshi  hatte  Harris  versprochen,  den  vor- 
geschlagenen Handelsvertrag  bis  zum  fünften  dritten  des  Jahres  1858  zu  unterzeichnen.  Er 
hatte  aber  in  Kyoto  größere  Schwierigkeiten  gehabt,  als  er  erwarten  konnte,  und  das  ge- 
nannte Datum  war  längst  verstrichen.     Als  er  nach  Edo  zurückkam,  besprach  er  sich  mit 
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Harris,  der  sich  nun  bereit  erklärte,  die  Unterzeichnung  bis  zum  funfundzwanzigsten  siebten 
hinauszuschieben,  um  Hoüa  Masayoshi  Gelegenheit  zu  geben,  dem  Willen  des  Kaisers  ent- 
:sprechend,  nochmals  die  Daimyö  zusanunenzurufen,  ihre  Meinung  zu  hören  und  dann 
nochmals  die  Einwilligung  des  Kaisers  zu  erbitten.  Gegen  die  Bereitwilligkeit  der  Amerika- 
ner zu  dem  Aufschub  gab  Masayoshi  das  Versprechen,  mit  keiner  anderen  Nation  einen 
Handelsvertrag  zu  schließen,  bevor  dreißig  Tage  nach  Unterzeichnuhg  des  Vertrages  mit 
Amerika  verstrichen  waren.  li  Naosuke  als  Tairö  rief  die  Daimyö  nochmals  zusammen,  erklärte 
ihnen,  daß  die  Unterzeichnung  des  Vertrages  mit  Amerika  kaum  zu  imigehen  sei  und 
•erhielt  dazu  ihr  Einverständnis.  Nur  die  Vertreter  der  Tokugawa  Häuser  von  Mito  und 
Owari  sowie  Nariaki  von  Afito  äußerten  sich  gegen  den  Vertragsabschluß.  Nach  dieser 
Besprechung  schickte  li  Naosuke  Nagano  Skuzen  als  seinen  Vertreter  nach  Kyoto,  um  neben 
-dem  Kampaku  Kujö  Hisatada  noch  weitere  hohe  Beamte  am  Kaiserhof  für  sich  zu  gewinnen 
und  dort  den  Boden  für  einen  neuen  Versuch  vorzubereiten,  die  Einwilligung  des  Kaisers 
zu  dem  Handelsvertrag  zu  erhalten. 

Harris  kam  jedoch  plötzlich  am  siebzehnten  sechsten  auf  einem  Kriegsschiff  von  Shimoda 
nach  Koshiba  {Yokohama),  weil  er  von  der  Besatzung  amerikanischer  Kriegsschiffe,  die  am 
dreizehnten  sechsten  und  fünfzehnten  sechsten  in  Shimoda  angekommen  waren,  gehört  hatte, 
daß  die  Engländer  und  Franzosen  im  Kriege  gegen  China  einen  großen  Sieg  errungen 
hatten  und  daß  die  vereinte  englische  imd  französische  Flotte  nun  vermutlich  ihren  Weg 
nach  Japan  nehmen  würde,  um  dort  einen  Handelsvertrag  zu  erzwingen,  wie  sie  es  in  China 
getan  hatte.  Harris  empfahl  daher  dringend,  den  von  ihm  vorgelegten  Handelsvertrag  jetzt 
sofort  zu  unterzeichnen,  weil  dadurch  der  Ausbruch  eines  Krieges  mit  England  imd  Frank- 
reich vermieden  werden  könnte.  Er  erklärte  sich  bereit,  beim  Erscheinen  der  vereinten  Flotte 
in  Japan  als  Vermittler  aufzutreten  und  dadurch  einen  Krieg  zu  verhindern.  Vielleicht 
hatte  der  geschickte  Diplomat  Harris  die  erhaltenen  Mitteilungen  über  den  Krieg  in  China 
benutzt,  um  einen  schnellen  Abschluß  des  Vertrages  durchzusetzen,  aber  Tatsache  ist, 
daß  die  von  ihm  vorgeschlagenen  Bedingungen  ftir  Japan  günstiger  waren  als  der  Vertragt 
den  die  Engländer  und  Franzosen  von  China  mit  Gewalt  erzwungen  hatten.  Inoue  Kiyonao 
imd  Iwase  Tadanari,  seine  Verhandlungspartner,  machten  dem  Tairö  entsprechend  Bericht. 
Sofort  traten  die  hohen  Beamten  des  Bakufu  zu  einer  Besprechung  zusammen. 

//  Naosuke  äußerte  die  Meinung,  daß  ohne  Genehmigung  des  Kaisers  ein  Abschluß  des 
Vertrages  nach  Möglichkeit  vermieden  werden  müsse,  aber  schließlich  wurde  man  sich 
darüber  einig,  daß  es  wichtiger  sei,  über  das  Land  kommendes  Unglück  zu  verhüten  als  die 
Formalität  der  kaiserlichen  Genehmigung  genau  einzuhalten.  Kiyonao  und  Tadanari  er- 
hielten daher  Anweisung,  die  Unterzeichnung  des  Vertrages  nach  Möglichkeit  hinauszu- 
schieben, diese  aber  vorzunehmen,  wenn  es  im  Interesse  des  Landes  nötig  sei.  Am  neun- 
zehnten sechsten  wurde  von  den  Beauftragten  des  Bakufu  und  Harris  auf  dessen  Kriegsschiff 
der  Handelsvertrag  mit  Amerika  unterzeichnet.  Der  Vertrag  bestand  aus  vierzehn  Punkten 
und  bestimmte  unter  anderem  freien  Handel  zwischen  den  Angehörigen  beider  Länder,  die 
Erlaubnis  zur  Residenz  eines  amerikanischen  Gesandten  in  Edo  und  die  Öffnung  der  Häfen 
Nagasaki,  Kanagawa,  Niigata  und  Hyögo  sowie  der  Städte  Edo  und  Osaka  für  den  Handel  mit 
Amerika,  Einrichtung  bestimmter  Bezirke  an  diesen  Plätzen  für  Niederlassung  von  Aus- 
ländem imd  Extraterritorialität  derselben,  d.  h.  Stellung  derselben  unter  die  Gerichtsbarkeit 
ihrer  Konsuln.  Der  Einfuhrzoll  auf  die  verschiedenen  Warengruppen  sollte  in  gemeinsamer 
Besprechimg  festgelegt  werden,  durchschnittlich  aber  zwanzig  Prozent  betragen.  Die 
Ausländer  sollten  in  einem  Umkreis  von  zehn  Meilen  (n)  von  ihren  Niederlassungen  sich 
frei  bewegen  dürfen.  Darin  war  der  Vertrag  günstiger  als  der  mit  den  Chinesen  erzwimgene 
Vertrag,  der  Ausländern  das  Reisen  in  ganz  China  erlaubte  und  den  Einfuhrzoll  auf  durch- 
schnittlich fünf  Prozent  festsetzte. 

Nach  der  Unterzeichnung  des  Vertrages  machte  Hotta  Masayoshi  in  einem  auch  von 
den  anderen  Röjü  unterschriebenen  Bericht  dem  Kaiser  davon  Mitteilung.  Kurz  darauf 
darauf  dankte  Hotta  Masayoshi  ab  und  auch  Matsudaira  Tadakata,  ebenfalls  einer  der  Röjü, 


legte  sein  Amt  nieder.  Masayoski  fühlte  sich  wohl  verantwortlich  für  den  Verlauf,  welchen 
die  Dinge  genommen  hatten,  und  Tadakata  war  sich  in  verschiedenen  Punkten  mit  li  Naosttke 
in  seiner  Politik  nicht  einig. 

1.5.     Öffnung  des  Landes  durch  internationale  Verträge 

Auf  den  Abschluß  des  Handelsvertrages  mit  den  Vereinigten  Staaten  waren  schnell 
ähnliche  Verträge  mit  Rußland,  England,  Frankreich  imd  Holland  gefolgt.  In  diesen 
war  unter  anderem  die  Öffnung  der  Häfen  Kanagawa,  Nagasaki  und  Hakodaie  für  den  freien 
Handel  zwischen  den  Kaufleuten  beider  Länder  vorgesehen,  und  das  Bakufu  ging  daran, 
die  nötigen  Vorbereitungen  für  das  Inkrafttreten  der  diesbezüglichen  Vereinbarungen  am 
ersten  sechsten  des  Jahres  1859  zu  treffen.  Bei  einer  Besichtigung  des  Ortes  Kanagawa 
durch  BakufU'Bcamie  stellte  sich  heraus,  daß  die  Küste  imd  das  weithin  seichte  Meer  für 
die  Anlage  eines  Hafens  ungünstig  war  und  auch  nur  wenig  Raum  für  das  Auslegen  einer 
Stadt  bestand,  wie  man  sie  im  Auge  hatte.  Günstiger  in  jeder  Beziehung  schien  der  etwas 
südlich  von  Kanagawa  gelegene  und  zu  dem  Bezirk  Kanagawa  gehörende  Ort  Yokohama  zu 
sein  und  so  schlug  das  Bakufu  den  Vertretern  der  Vertragsmächte  vor,  letzteren  Ort  für  die 
Niederlassung  von  Ausländern  und  den  Handelsverkehr  mit  dem  Ausland  herziuichten. 

Die  ausländischen  Konsuln,  Harris  und  sein  englischer  Kollege  AUock,  protestierten.  Sie 
behaupteten,  das  Bakufu  habe  Yokohama  als  Niederlassung  für  die  Ausländer  nur  vorge- 
schlagen, weil  man  hier  ein  neues  Deshima,  eine  vom  übrigen  Japan  abgetrennte  Siedlung 
schaffen  wolle  und  bestanden  darauf,  ihre  Residenz  auch  weiter  in  Kanagawa  zu  behalten. 
Yokohama  war  damals  in  der  Tat  ein  einsames  und  armseliges  Fischerdorf,  während  in  dem 
Ort  Kanagawa,  einer  Station  an  der  großen  Heerstraße  des  Tökaidö,  stets  reges  Leben  herr- 
schte. Gerade  dies  aber  war  wohl  auch  für  das  Bakufu  ein  Grund  gewesen,  den  Tausch 
vorzunehmen,  da  zu  befurchten  war,  daß  die  Anwesenheit  einer  großen  Anzahl  von  Aus- 
ländern in  Kanagawa  Zusanunenstöße  mit  der  Bevölkerung  und  Reisenden  auf  dem  Tökaidö 
zur  Folge  haben  würde.  Tatsache  war  aber,  daß  Yokohama  wesentlich  günsdgere  Gelegen- 
heiten für  das  Anlegen  großer  Schiffe  bot,  und  so  gingen  die  japanischen  Behörden  trotz 
des  Protestes  der  Konsuln  daran,  hier  die  Vorbereitungen  für  die  Niederlassung  von  Aus- 
ländern und  den  Beginn  des  Handelsverkehrs  zu  treffen. 

Ein  weiter  Raum  wurde  für  die  Anlage  der  Stadt  abgesteckt,  Straßen  wurden  angelegt 
und  Verwaltungshäuser,  Zollschuppen  und  ähnüche  Gebäude  errichtet,  wie  auch  die  Anlage 
eines  Stadtbezirkes  für  japanische  Händler  vorangetrieben.  Die  ausländischen  KLaufleute 
zögerten  nicht,  der  Aufforderung  Folge  zu  leisten,  hier  ihre  Büros  imd  Warenhäuser  zu 
bauen,  so  daß  im  Anfang  des  sechsten  Monats  1859  der  Bugyö  von  Kanagawa  dem  Bah^ 
berichten  konnte,  daß  der  in  den  Verträgen  vorgesehene  Handel  am  zweiten  sechsten  begon- 
nen habe.  Fünf  ausländische  Handelshäuser  hätten  die  Arbeit  aufgenonunen  und  in  der 
Omoi€  döri  mit  fünf  Seitenstraßen  seien  Läden  für  etwa  himdert  japanische  Händler  eröffiiet, 
in  welchen  die  verschiedensten  Arten  von  japanischen  Waren  für  den  Export  wie  auch  für 
den  täglichen  Bedarf  der  Stadt  ausgelegt  seien.  Auch  einen  Freudenbezirk  hatte  man  nicht 
vergessen.  Dafür  war  ein  C^elände  von  nicht  weniger  als  fast  fünfzigtausend  Quadratmetern 
vorgesehen,  aber  es  zeigte  sich,  daß  dort  der  Boden  sehr  feucht  war  und  aufgeschüttet  werden 
mußte.  Das  war  nur  mit  einem  erhebhchen  Kostenaufwand  möglich,  imd  so  begnügte  man 
sich  mit  einem  Gelände  von  etwa  zehntausend  Quadratmetern,  auf  dem  zwei  große  Ge- 
bäude errichtet  wurden,  darunter  das  auf  vielen  alten  Yokohama  Holzschnitten  abgebildete 
Gankirö. 

Schnell  entwickelte  sich  in  der  neuen  Stadt  ein  lebhaftes  Treiben,  obgleich  die  Konsuln 
an  ihrem  Protest  festhielten  und  auch  weiterhin  in  Kanagawa  saßen,  was  zu  vielerlei  Reibereien 
nicht  nur  zwischen  den  Konsuln  und  den  japanischen  Behörden  führte,  sondern  auch  zwischen 
den  Konsuln  und  den  Angehörigen  ihrer  Länder,  die  sich  in  Yokohama  niederließen.  Vieler- 
lei Schwierigkeiten  entstanden  in  den  ersten  Jahren  des  freien  Handels  auch  durch  die 
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verschiedene  Ausl^ung  der  Bedingungen  des  Handelsvertrages  und  die  Auswirkungen 
desselben.  Die  Ausländer  bestanden  auf  völliger  Freiheit  des  Warenaustausches  zwischen 
den  Kauäeuten  ihrer  Länder  und  ihren  japanischen  Geschäftspartnern,  während  die  japa- 
nischen Behörden  inuner  bestrebt  waren,  eine  gewisse  Kontrolle  darüber  auszuüben.  Trotz- 
dem entwickelte  sich  der  Handel  schnell  imd  günstig  für  Japan,  da  sich  alljährlich  ein  Aus- 
fuhrüberschuß ergab  und  bald  einen  Umfang  annahm,  der  größer  war  als  der  von  Aus- 
ländem in  Shanghai  getriebene  Handel. 

Die  Ausfuhr  von  Japan  bestand  zum  weitaus  größten  Teil  aus  Seidengamen  und  daneben 
aus  Tee,  Nahrungsmitteln,  Porzellan,  Lackwaren,  mancherlei  Kunsthandwerk  und  Ähn- 
lichem, während  in  der  Einfuhr  Baumwollgame,  Webstoff  aus  Baumwolle  und  Wolle, 
Eisenwaren,  Arzneien  und  Zucker  den  größten  Raum  einnahmen,  abgesehen  von  Dampf- 
schiffen und  Kriegsmaterial.  Für  die  Seidenausfuhr  war  gerade  eine  günstige  Zeit,  da  die 
Seideiuaupenzucht  in  Frankreich  und  Italien  durch  Seuchen  unter  den  Seidenraupen 
schwer  geUtten  hatte.  Das  beste  Geschäft  aber  machten  die  ausländischen  Kaußeute  damals 
im  Export  von  Gold.  Im  Handelsvertrag  war  festgelegt,  daß  ein  mexikanischer  Dollar  mit 
dem  Wert  von  drei  japanischen  Silbermünzen  {ichibu  gin)  gleichgestellt  sein  sollte.  Die  Aus- 
länder tauschten  ihre  Dollar  gern  gegen  japanisches  Silber  ein,  tauschten  dieses  dann  gegen 
japanische  Goldmünzen  {koban)  welche  dem  Gewicht  nach  in  Japan  den  fünffachen  Wert 
des  Silbers  hatten.  Sie  exportierten  dann  das  Gold,  für  welches  sie  in  Europa  und  Amerika 
das  funfzehnfache  Gewicht  an  Silber  erhielten.  An  diesem  Geldwechselgeschäft  machten 
nicht  nur  die  in  Yokohama  ansässigen  Kaufleute  großen  Gewinn,  sondern  auch  Seeleute 
und  fast  alle  in  Japan  anwesenden  Ausländer  nahmen  daran  teil.  Das  konnte  den  Konsuln 
nicht  verborgen  bleiben.  Sie  machten  den  japanischen  Behörden  entsprechenden  Bericht 
imd  rieten,  das  in  Japan  übliche  Wertverhältnis  zwischen  Gold  und  Silber  zu  ändern,  aber 
bevor  man  in  Japan  entsprechende  Maßnahmen  treffen  konnte,  waren  bereits  über  fünf- 
hunderttausend Ryö  in  das  Ausland  abgewandert. 

Weitere  Schwierigkeiten  entstanden  in  Japan  auch  dadurch,  daß  der  Export  mancher 
Artikel  dieselben  in  Japan  verknappen  ließ  und  deren  Preise  in  die  Höhe  trieb,  wodxu-ch 
besonders  der  Haushalt  der  kleineren  Bushi  litt  und  Unzufriedenheit  hervorgerufen  wurde. 
Unter  den  Ausländem  wie  auch  unter  den  japanischen  Händlern  befanden  sich  viele  Aben- 
teurer und  Schwindler,  die  oft  den  Zorn  ihrer  Behörden  bzw.  der  Konsuln  herausforderten. 
Auch  unter  den  am  auswärtigen  Handel  beteiligten  ehrbaren  Leuten  kam  es  durch  Mangel 
an  Erfahrung  und  durch  die  Verständigungsschwierigkeiten  oft  zu  Mißverständnissen  und 
brachten  beiden  Seiten  vielerlei  Verlust.  Es  dauerte  einige  Jahre,  bis  das  Verfahren  sich 
eingespielt  hatte  und  der  Weg  für  einen  geordneten  Handel  gefunden  wurde.  England 
hatte  anfangs  den  weitaus  größten  Anteil  (etwa  achtzig  Prozent)  an  dem  in  Yokohama  getätig- 
ten Handel.  Eine  Folge  des  Außenhandels  war  auch  die,  daß  die  Bauern  es  oft  vorzogen, 
vom  Reisbau  zu  der  Erzeugung  von  Tee  und  Seide  überzugehen,  Artikel,  die  sie  frei  ver- 
kaufen konnten,  während  der  Ertrag  ihrer  Reisfelder  an  den  Landesherrn  abgabepflichtig 
war.  Dadurch  kamen  allerdings  die  Daimyö  wieder  in  Verlegenheit,  da  ihnen  nicht  mehr 
die  erwartete  Menge  Reis  zußoß  und  dadurch  ihre  Abneigung  gegen  das  Ausland  verstärkt 
wurde. 

1.6.     Entsendung  japanischer  Gesandtschaften  ins  Ausland 

Nach  Unterzeichnung  des  Handelsvertrages  mit  Amerika  wurde  die  Möglichkeit  einer 
japanischen  Gesandtschaft  nach  WashingUm  erwogen,  eine  Absicht,  die  von  Harris  sehr 
begrüßt  wurde.  Durch  die  Unruhen  in  den  letzten  Jahren  der  Ansei- Ai2i  verzögerte  sich  die 
Ausfuhrung  dieser  Idee,  und  erst  im  Anfang  des  Jahres  1860  waren  alle  Vorbereitungen 
l^trofien.  Die  Gesandtschaft  stand  imter  Führung  des  Gaikoku  bugyö  Muragaki  Awqji  no 
Kami  Narimasa  und  hatte  die  Aufgabe,  die  Ratifizienmgen  des  mit  Harris  abgeschlossenen 
Handelsvertrages  auszutauschen.  Harris  war  über  die  Zusammensetzung  der  Gesandt- 
schaft nicht  erfreut.     Er  hatte  gehofft^  daß  seine  alten  Bekannten,  besonders  Iwase  Tadanari, 
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mit  dem  die  Verhandlungen  stattgefunden  hatten,  daran  teilnehmen  würde,  aber  dieser 
war  inzwischen  aus  seinem  Amt  entlassen.  Als  Ende  des  Jahres  1859  das  amerikanische 
Kriegsschiff,  die  "Pohattan'^^  wieder  in  Japan  war,  wurde  beschlossen,  daß  die  Gesandtschaft 
auf  diesem  Schiff  die  Reise  antreten  sollte. 

Am  zweiundzwanzigsten  ersten  ging  die  Reise  los.  Insgesamt  nahmen  achtundachtzig. 
Japaner  daran  teil,  wodurch  gewaltige  Vorbereitungen  und  die  Aufbringung  großer  Kosten, 
nötig  gewesen  waren.  Das  Schiff  lief  Hawaii  an,  lun  Kohle  aufzunehmen,  fuhr  dann  nach 
San  Franzisko  und  weiter  zur  Landenge  von  Panama,  die  mit  der  Eisenbahn  überquert  wiutie^ 
Dann  nahm  ein  amerikanisches  Kriegsschiff  die  Reisegesellschaft  auf  und  brachte  sie  nach, 
Washington,  wo  sie  am  vierzehnten  fünften  ankam  imd  sich  etwa  eineinhalb  Monate  auf- 
hielt. Dann  erfolgte  die  Rückreise  auf  einem  amerikanischen  Kriegsschiff  von  New  York 
um  die  Südspitze  von  Afrika  herum  über  Java  und  Hongkong  nach  Japan  (siebenundzwanzig- 
sten neunten  1860).  Es  sind  etwa  sechsundzwanzig  Tagebücher  erhalten,  die  von  Teil- 
nehmern dieser  Gesandtschaft  gefuhrt  wurden  und  die  reichliches  Material  über  dieses  erste 
große  Zusammentreffen  zwischen  Ost  und  West  enthalten. 

Im  gleichen  Jahr  fand  eine  weitere  Reise  einer  Gruppe  von  Japanern  nach  Amerikar 
statt.  Dazu  wurde  das  von  den  Holländern  gekaufte  Kriegsschiff  Kanrin  maru  benützt.  Dies. 
war  der  erste  offizielle  Versuch  von  Japanern,  den  Großen  Ozean  zu  überqueren.  Es  war 
ein  Dampfschiff  von  fünfzig  Metern  Länge  und  sieben  Komma  drei  Metern  Breite.  Der 
Befehlshaber  war  Kimura  Yoshitake,  Kapitän  Katsu  Kaishü,  die  Besatzung  betrug  sechsund- 
neunzig Mann,  Fukuzawa  Yukichi  und  Nakahama  Manjirö  waren  als  Dolmetscher  dabei.  Ein 
amerikanischer  Seeoffizier  und  zehn  amerikanische  Seeleute,  die  man  anfangs  nicht  nötig 
zu  haben  glaubte,  machten  die  Reise  mit.  Als  aber  das  Schiff  in  schweren  Sturm  geriet,, 
war  fast  die  ganze  japanische  Besatzung  seekrank,  so  daß  die  amerikanischen  Seeleute  von 
großem  Nutzen  waren.  Drei  Tage  bevor  die  "Pohattan"  nach  Amerika  abfuhr,  verließ- 
die  Kanrin  maru  Uraga  und  kam  schon  nach  siebenunddreißig  Tagen  Fahrt  in  San  Franzisko- 
an  (siebzehnten  März).  Das  war  siebzehn  Tage  vor  Ankunft  der  "Pokattan".  Dort  ging 
die  Besatzung  der  Kanrin  maru  an  Land  und  wurde  von  der  amerikanischen  Bevölkerung^ 
äußerst  freundlich  und  herzlich  aufgenommen.  Das  stark  beschädigte  Schiff  wurde  von 
den  Amerikanern  auf  eigene  Kosten  (funfundzwanzigtausend  Dollar)  repariert.  Am 
achten  Mai  wurde  die  Rückreise  angetreten.  Man  lief  Hawaii  an  und  war  am  dreiund- 
zwanzigsten Juli  wieder  in  Uraga  zurück. 

Die  beiden  Reisen  des  Jahres  1860  nach  Amerika  hatten  zur  Folge,  daß  in  Japan  ein 
starker  Stimmungswechsel  zugunsten  des  Auslandes  eintrat  und  großes  Interesse  dafür 
erweckt  wurde.  Fukuzawa  Yukichi  und  Nakahama  Manjirö  hatten  in  San  Franzisko  amerika- 
nische Wörterbücher  gekauft  und  mitgebracht,  was  das  nun  erst  beginnende  Studium  der 
englischen  Sprache  sehr  forderte.  Dazu  hatten  sie  auch  eine  große  Menge  amerikanischer 
Bücher  mitgebracht,  die  sie  teilweise  als  Geschenk  erhalten  und  teilweise  eingekauft  hatten 
und  die  nun  in  Japan  eifrig  gelesen  und  ins  Japanische  übersetzt  wurden. 

Im  nächsten  Jahr  (1861)  organisierte  das  Baku/u  die  Reise  einer  ersten  C^esandtschaft 
nach  Europa.  Sic  wurde  gefuhrt  von  Takeuchi  Yasunori,  dem  Kanjö  bugyö  und  Gaikoku  bugyöy 
dem  Alatsudaira  Yasunao  und  Kyögoku  Takaaki  zur  Seite  standen.  Insgesamt  bestand  die 
Gesandtschaft  aus  sechsunddreißig  Personen,  unter  denen  sich  auch  wieder  Fukuzawa  Yukichi 
und  Fukuchi  Genichirö  befanden.  Man  fuhr  am  Neujahrstage  1861  auf  einem  englischen 
Kriegsschiff  von  Nagasaki  ab,  über  Hongkong  durch  den  Indischen  Ozean  und  den  Suez- 
Kanal  nach  Marseille,  Von  dort  ging  die  Reise  per  Bahn  über  Paris  nach  London.  Weiter 
besuchte  man  Holland,  Berlin  und  Petersburg,  von  wo  dann  die  Rückreise  über  Paris  von 
Lissabon  aus  auf  dem  gleichen  Wege  nach  Japan  zurückerfolgte.  Am  zehnten  zwölften  kant 
die  Gesandtschaft  wieder  in  Shinagawa  an.  Auch  diese  erste  Reise  einer  Gruppe  von  Japa- 
nern nach  Europa  erregte  dort  gewaltiges  Aufsehen  und  Interesse  für  ihr  Land,  während 
es  für  die  Teilnehmer  an  derselben  eine  wertvolle,  erste  Auslandserfahrung  bildete. 
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Die  über  diese  Reise  vorliegenden  und  erhaltenen  Tagebücher  sind  verhältnismäßig^ 
sperrig,  aber  das  des  Ftdaicld  GmicUrö  ist  berühmt  und  häufig  abgedruckt  worden.  Für 
diesen  waren  die  Er&hrungen  der  Reise  wohl  auch  die  Ursache,  daß  er  spater  einer  der 
Begründer  der  ersten  Zeitungen  in  Japan  wurde.  Ein  eingehendes  Studium  aller  auf 
den  vorgenannten  Reisen  gemachten  Aufzeichnungen  ist  für  die  Kenntnis  jener  Zeit  und  die 
Auffassung  der  sich  damals  noch  so  fremden  Völker  von  einander  äußerst  fesselnd  und 
humorvoll.  In  London  war  damals  gerade  eine  Weltausstellung,  in  welcher  es  auch  eine 
japanische  Abteilung  gab.  Zu  dieser  war  das  Material  anscheinend  von  damals  in  Japan 
ansässigen  Kaufleuten  beschafft  imd  glich,  nach  Aussagen  der  Japaner,  dem  Laden  eines 
einheimischen  Altwarenhändlers. 


2.     Innenpolitische  Auswirkungen  der  LandesöfFnung 

2.1.    Das  Verhältnis  zwischen  Regierung  und  Kaiserhaus 

Während  der  ersten  Jahrhunderte  der  Tokugawa  Herrschaft  hatte  das  Bakufu  in  Edo  dert 
Kaiserhof  und  die  Höflinge  in  Kyoto  völlig  in  der  Hand.  Es  hatte  die  Kaiser  nach  eigenem 
Gutdünken  den  Thron  besteigen  lassen  oder  abgesetzt.  Man  hatte  vorsichtshalber  während 
eines  großen  Teils  der  Zeit  nur  unmündige  Kinder  als  Kaiser  regieren  lassen,  um  jede  Ge- 
fahr zu  vermeiden,  daß  die  KLaiser  dem  Bakufu  gegenüber  ihren  eigenen  Willen  zur  Geltimg- 
brachten.  Diese  Vorsicht  schien  nach  der  Mitte  des  18.  Jahrhimderts  kaum  noch  not- 
wendig. Das  Kaiserhaus  hatte  sich  in  die  Rolle  hineingefunden,  welche  die  Tokugawa 
ihm  zugedacht  hatten:  an  der  Spitze  des  Reiches  zu  stehen,  aber  keinerlei  politische  Macht 
auszüben.  So  hatten  die  Kaiser  Kökaku  und  Ninkö  um  die  Wende  des  18.  Jahrhundert» 
jeweils  drei  Jahrzehnte  auf  dem  Thron  gesessen.  Als  sich  unter  ersterem  im  Jahre  178& 
eine  Streitfrage  lun  rein  formelle  Dinge  zwischen  dem  Kaiserhaus  und  dem  Edo  bakufu 
ergeben  hatte,  mußte  sich  der  Kaiser  dem  Willen  des  Bakufu  fugen,  und  eine  Bewegung,  die 
sich  damals  unter  Gelehrten  und  Nationalisten  erhob  und  die  Wiederherstellung  der  polit- 
ischen Macht  des  Kaisers  befürwortete,  wurde  schnell  vom  Bakufu  unterdrückt. 

Auch  während  der  Sohn  des  Kökaku  auf  dem  Thron  saß  (181 7-1846)  und  unter  dem  Namen 
Ninkö  regierte,  lag  die  politische  Macht  im  Lande  noch  völlig  in  der  Hand  des  Edo  bakufu^ 
Ak  Ninkö  Tennö  starb  (1847),  bestieg  sein  Sohn  als  Kömei  Tennö,  sechzehn  Jahre  alt,  den. 
Thron  und  herrschte  als  Kaiser  von  Japan  während  der  Jahrzehnte  des  Bakumatsu  bis  zu 
seinem  Tode  im  Jahre  1866.  Nur  wenig  ist  über  die  Kaiser  der  Edo-Z^t^  über  ihre  Fähig- 
keiten und  Charaktereigenschaften  bekannt,  da  man  sie  hinter  dem  Schleier  ihrer  göttlichen 
Abstanunung  vor  den  Augen  des  Volkes  verborgen  hielt.  Kömei  Tennö  soll  ein  energischer 
Mann  gewesen  sein,  der  nicht  alles  seinen  Räten  überließ,  sondern  oft  seinen  eigenen  Willen 
zum  Ausdruck  brachte.  Die  völlige  Abhängigkeit  vom  Bakufu,  in  die  man  das  Kaiserhaus 
und  die  HöfUnge  gedrängt  hatte,  machten  es  dem  Kaiser  jedoch  fast  unmögüch,  dem  Bakujk 
gegenüber  seine  persönlichen  Absichten  durchzusetzen. 

Der  Kaiser  verfugte  über  ein  Einkommen  von  dreißigtausend  Koku  Reis,  besaß  also  nicht 
mehr  als  einer  der  kleineren  Lehensfursten.  Er  war  Gehaltsempfänger  des  Bakufu,  welche» 
einen  Zahlmebter  eingesetzt  hatte,  der  alle  Ausgaben  überwachte  und  dem  Shosfddai  von 
Kyoto  unterstand.  Die  annähernd  hundertfunfzig  Familien  der  sich  um  den  Kaiser  scharen- 
den Höflinge  hatten  insgesamt  ein  Einkommen  von  nicht  mehr  als  vierzigtausend  Koku^ 
Unter  ihnen  hatte  als  höchste  Familie  die  der  Konoe  das  größte  Einkommen  mit  zweitausend- 
funfhundert  Koku,  gefolgt  von  den  Takatsukasa  mit  eintausendfünfhimdert  Koku,  Unter 
den  zahlreichen  anderen  Familien  hatten  daher  viele  nicht  mehr  als  hundert  Koku,  ein 
Einkommen,  welches  nicht  genügte,  lun  einen  angemessenen  Lebensunterhalt  zu  fristen.. 
Sie  mußten  versuchen,  durch  Unterricht  in  schönen  Künsten,  Herstellung  von  Spielkarten 
oder  Neueinbinden  alter  Bücher  ihr  Einkommen  zu  erhöhen.  Nach  außenhin  trugen  sie 
z.  T.  einen  hohen  Hofrang,  aber  im  häuslichen  Leben  war  ihnen  wenig  Bewegungsfreiheit 

—  527  — 


gelassen.  Der  Kaiser  Kämet  war  ein  großer  Liebhaber  und  Kenner  von  Schwertern  und 
wünschte  ein  paar  solcher  zu  kaufen,  doch  fehlten  ihm  dazu  die  Mittel.  Dem  Bakufu  gegen* 
über  brachte  er  oft  seinen  Dank  für  erhaltene  Geschenke  zum  Ausdruck.  Trotzdem  war 
es  der  Kaiser,  der  den  Shögun  ernannte,  allerdings  nach  Weisungen,  die  ihm  von  Bakufu 
zugegangen  waren.  Äußerlich  erkannte  das  Bakufu  seine  Oberhoheit  an,  tatsächlich  aber 
machte  es  von  dem  Kaiser  einen  seinen  Zwecken  dienenden  Gebrauch. 

Die  im  19.  Jahrhundert  mit  Japan  Fühlung  suchenden  Ausländer  hielten  zunächst  den 
Shögun  für  den  Kaiser  von  Japan  und  den  Kaiser  in  Kyoto  für  das  geistliche  Haupt  des  Landes. 
Sie  stellten  sich  ein  Verhältnis  vor,  wie  es  etwa  zwischen  dem  König  in  Italien  und  dem 
Papst  bestand.  Der  Brief  des  amerikanischen  Präsidenten  Fillmore,  den  Perry  bei  seiner  An- 
kunft in  Japan  überbrachte,  war  an  "His  Imperial  Majesty  the  Emperor  of  Japan"  gerichtet, 
womit  der  Shögun  gemeint  war.  Seit  langer  Zeit  waren  amtliche  Schreiben  aus  dem  Aus- 
land, z.  B.  aus  Korea,  an  "Nihon  koku  Taikun  denka"  gerichtet.  Taikun  {ö-gimi),  "großer 
Fürst"  war  ein  aus  dem  Konfuzianismus  stammender  Ausdruck,  der  dann  im  19.  Jahr- 
hundert auch  von  den  Ausländem  aufgenommen  wurde  und  eine  Persönlichkeit  bezeichnete, 
die  dem  Herrscher  eines  Landes  oder  dem  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  gleichzustel- 
len war.  Der  Kaiser  in  Kyoto  fand  daher  anfangs  von  Seiten  der  Ausländer  nur  wenig 
Beachtung,  was  sich  aber  in  dem  Maße  änderte,  in  dem  man  die  tatsächlichen  Zustände 
in  Japan  besser  erkannte  und  die  Macht  des  Bakufu  zum  Absinken  kam. 

Die  Zeit  des  Bakumatsu  ist  dadurch  gekennzeichnet,  daß  während  dieser  fünfzehn  Jahre 
der  Wille  im  japanischen  Volk  immer  stärker  wurde,  "den  Kaiser  zu  verehren",  d.  h.  ihn 
in  seine  alten  Rechte  als  tatsächlicher  Herrscher  des  Reiches  wieder  einzusetzen.  Die 
Idee  des  Son-ö,  der  Verehrung  des  Kaisers,  hatte  zwei  Ursprünge,  einerseits  im  Konfuzianis- 
mus und  andererseits  in  der  nationalen  Philosophie  {koku  gaku).  Theoretisch  hatte  die 
Idee  seit  langer  Zeit  bestanden  und  hatte  in  der  Mito  Schule  der  Philosophie  ihren  präzisen 
Ausdruck  gefunden,  war  aber  nie  in  praktischer  Weise  zur  Anwendung  gekommen.  Ft^ta 
Yükoku,  ein  Vasall  des  Mito  Hauses  der  Tokugawa,  brachte  noch  zum  Ausdruck,  daß  Tennö, 
Shögun,  Daintyö  und  die  Samurai  in  der  genannten  Reihenfolge  die  Autorität  im  Lande  dar- 
stellten und  sein  Sohn  Ftqita  Töko  fugte  hinzu,  daß  den  Dahnyö  und  ihren  Vasallen  keinerlei 
Recht  zustehe,  dem  Kaiser  direkt  ihre  Verehrung  zu  bezeugen.  Bis  dahin  war  also  die 
Idee  des  Son-ö  nur  bestimmt,  die  feudale  Ordnung  im  Lande  aufrechtzuerhalten,  imd  es 
bestand  keinerlei  Absicht,  an  der  Machtstellung  des  Shögun  oder  des  Bakufu  zu  rütteln.  Im 
Konfuzianismus  steht  der  Kaiser  als  höchste  Autorität  an  der  Spitze  des  Reiches.  Die 
nationale  Philosophie  {koku  gaku)  war  ursprünglich  als  gegen  den  Konfuzianismus  in  Japan 
gerichtete  Lehre  entstanden,  aber  auch  sie  erkannte  im  Kaiser  als  Nachkommen  der  Cvötter 
den  von  allem  Volk  zu  verehrenden  Herrscher. 

Um  die  Son-ö  Idee  zu  stärken,  wurde  sie  mit  der  des  populären  Jöi,  "Austreibung  der 
Barbaren",  verbunden,  die  in  Mito  unter  dem  fremdenfeindlichen  Tokugawa  Nariaki  ent- 
standen war,  ursprünglich  aber  ebenfalls  keinen  Gegensatz  zum  Edo  bakufu  bedeutete. 

Der  Lehensherr  von  Mito  wurde  seit  alter  Zeit  als  eine  Art  Vize-^högun  betrachtet«  Das 
war  kein  bestinuntes  Amt  im  Bakufu,  und  diese  Ansicht  entwickelte  sich  nur,  weü  Mite 
von  den  drei  Go-sanke,  nahen  Verwandten  des  Shögun  Hauses,  am  nächsten  zu  Edo  lag  und 
der  Lehensfurst  von  Mito  kein  Sankin  kötai  machte,  sondern  dauernd  in  Edo  residierte.  Nariaki 
äußerte  sich  1839  in  einem  Schreiben  an  das  Bakufu,  daß  alle  ausländischen  Schiffe  ver- 
trieben werden  müßten,  weil  sie  durch  Verbreitung  des  Christentums  die  Herzen  der  Japaner 
verwirrten  imd  durch  den  Handel  das  Land  verarmen  ließen.  Auch  der  Handel  mit 
Holland  sollte  angegeben  werden,  weil  er  Luxuswaren  in  das  Land  bringe  und  das  wert* 
volle  Kupfer  aus  dem  Land  zöge.  Als  um  die  Mitte  der  vierziger  Jahre  der  ausländische 
Handel  in  Ryükyü  lebhafter  wurde,  war  Nariaki  sehr  erzürnt,  weil  Shimazu  Nariakira  daran 
beteiligt  war.  Abe  Masahiro  zog  ihn  damals  oft  zu  Rate  und  Nariaki  betonte  unmer  wieder, 
daß  das  Volk  dumm  sei  und  man  es  davor  schützen  müsse,  betrogen  zu  werden.    Darum 
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versuchte  er  auch,  mit  Hof  kreisen  in  Fühlung  zu  kommen  und  im  O-cku  des  Shögun  Palastes 
seine  Meinung  zu  verbreiten.  Er  war  der  Ansicht,  daß  die  jetzige  Oif;anisation  des  Baku/u 
mit  dem  von  vielen  Frauen  umgebenen  Shögun  an  der  Spitze  nicht  geeignet  sei,  das  Land 
in  richtiger  Weise  zu  regieren.  Er  versuchte  darum,  wenigstens  im  eigenen  Lande  die 
Reformen  durchzufuhren,  die  er  für  richtig  hielt:  Sparsamkeit  und  Stärkung  der  militä- 
rischen Macht.  Ln  Bakufu  aber  liebte  man  den  Nariaki  und  seine  Einsprüche  nicht.  Als 
im  achten  Monat  1846  der  Hof  in  Kyoto  dem  Bakufu  Anweisimgen  gab,  alle  ausländischen 
Schiffe  in  der  Nähe  Japans  zu  vertreiben,  glaubte  man,  dahinter  den  Einfluß  Nariakis  am 
Kaiserhof  zu  sehen,  da  es  nicht  üblich  war,  daß  dem  Bakufu  von  Kyoto  derartige  Weisungen 
zugingen. 

So  war  neben  dem  Son-ö  Gedanken  auch  der  des  Jöi  in  Mito  von  Nariaki  und  seinen  Vasal- 
len geprägt  worden,  und  aus  beiden  war  der  Begriff  des  Sor^öjäi  entstanden.  Die  Anhänger 
dieser  politischen  Idee  naimte  man  Son-ö  jäi  ronsha  oder  abgekürzt  Sonjö  ronsha.  Ausdrücke, 
die  sich  in  den  fünfziger  Jahren  über  das  ganze  Land  verbreiteten.  In  dem  MalJe,  in  dem 
der  Druck  vom  Ausland  stärker  wiuxle,  gewann  auch  das  Jöi  ton  an  Gewicht. 

2.2.    Des  Verhältnis  zwischen  Zentralregierung  und  Feudalherren 

Seit  dem  Beginn  des  Tokugawa  bakufu  hatte  dieses  auf  strenge  Ordnung  in  den  annähernd 
dreihundert  Lehensländem  gehalten.  Es  ließ  diesen  keinerlei  Freiheit,  in  der  Verwaltung 
ihrer  Länder  eigene  persönliche  Richdinien  zu  verfolgen.  Bis  zur  Zeit  der  TVm^^Reform 
war  es  üblich,  daß  das  Bakufu  den  Lehensherren  {daimyö)  einfach  seine  Weisungen  erteilte 
imd  streng  gegen  solche  vorging,  welche  diese  nicht  befolgten.  Es  wurde  immer  noch  ein 
scharfer  Unterschied  zwischen  Fudai  und  Tozama  daimyö  gemacht.  Beide  hatten  allerdings 
keinerlei  Freiheit,  sich  im  politischen  Leben  des  Landes  zu  betätigen,  aber  erstere  konnten 
vom  Bakufu  dazu  herangezogen  werden,  während  die  Tozama  daimyö^  zum  Teil  die  Herren 
der  größten  Lehensgebiete,  völlig  davon  ausgeschlossen  waren^  sich  in  der  zentralen  Ver- 
waltung zu  betätigen.  In  den  Jahren  nach  der  TVm/^ö-Reform  aber  fanden  sich  in  zahlreichen 
Lehensländem  sowohl  unter  den  Daimyö  wie  unter  ihren  Vasallen  und  kleineren  Samurai 
oder  sogar  auch  unter  den  Leuten  aus  anderen  Ständen  lebhafte  Geister,  welche  sich  zu 
den  Ereignissen  des  Tages  äußerten,  die  Handlungen  des  Bakufu  kritisierten  und  Vorschläge 
für  Reformen  aller  Art  in  den  eigenen  Ländern  wie  auch  in  der  Zentralverwaltung  machten. 

Die  Tozama  daimyö  versammelten  sich  in  O-hiroma  und  die  Fudai  daimyö  im  Tamari  no  ma 
der  Edo-Burgy  wenn  sie  dem  Shögun  ihre  Aufwartung  machten  oder  gemeinsame  Angelegen- 
heiten zu  besprechen  hatten.  Zwischen  den  beiden  Gruppen  von  Lehensfursten  bestand 
stets  ein  gespanntes  Verhältnis.  Ähnliche  Gegensätze  bestanden  zwischen  den  hohen 
Beamten  des  Bakufu  und  den  Daimyö,  zwischen  den  hohen  und  kleineren  Daimyö  sowie 
zwischen  den  Bushi  hohen  und  niedrigen  Ranges.  Diese  Gegensätze  aber  wirkten  sich 
schließlich  dahingehend  aus,  daß  man  die  Politik  des  Bakufu  für  schuldig  an  allen  Übelstän- 
den hielt. 

Die  Tozama  daimyö  großer  Lehensgebiete,  gerade  weil  sie  von  den  leitenden  Stellen  in 
der  Bakufu  Zentrale  in  Edo  ausgeschlossen  waren,  wie  die  von  Satsuma  imd  Chöshä,  neigten 
natui^gemäß  dazu,  selbständig  Verbindungen  mit  den  sich  ihren  Küsten  nähernden  Aus* 
lindem  auficunehmen,  um  dadurch  die  kulturelle  und  vdrtschaflliche  Entwicklung  ihrer 
Länder  zu  fordern.  Das  Bakufu  war  immer  bestrebt  gewesen,  solche  Schritte  der  Lehens* 
fursten  streng  zu  unterbinden,  war  dazu  aber  nicht  mehr  in  der  Lage,  als  in  den  Jahren 
des  Bakumatsu  das  Ausland  näherrückte  und  das  Bakufu  in  Edo  seinen  Einfluß  in  den  fem- 
gel^enen  Ländern  nicht  mehr  in  dem  bisherigen  Maße  aufrechterhalten  konnte. 

In  dem  großen  Lehen  von  Satsuma  hatte  der  Tozama  daimyö  Shimazu  Nariaki  gezögert,  die 
Leitung  des  Lehens  an  seinen  Sohn  Nariakira  abzutreten,  obgleich  dieser  bereits  vierzig 
Jahre  alt  war  xmd  von  allen  als  ein  geeigneter  Landesherr  angesehen  wurde.  Die  Angelegen- 
heit Mfurde  vor  Abe  Masahiro  gebracht,  welcher  1852  anordnete,  daß  Nariakira  das  Lehen 
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übcmehmen  solle,  was  die  schon  bestehenden  fteiindy.haffliriim  Beziehungen  zvrischcn  den 
beiden  noch  verstärkte.  Bei  diesen  Unruhen  in  Saisuma  spidte  nidit  nur  die  Nachfidgcschaft 
des  Lehensfiirsten  eine  Rolle,  sondern  mehr  noch  die  Reorganisation  der  gesamten  Landes- 
verwaltung überhaupt.  Satsuma  hatte  besonders  enge  Beziehungen  zum  Ausland  cfaiich  die 
Nähe  von  Nagasaki  und  dadurch,  daß  der  Fürst  von  Saismna  eine  gewisse  Oberhoheit  über 
die  Ryükyü  Inseln  besaß,  wo  die  Ausländer,  besonders  Amerikaner,  Engländer  und  Franzosen 
bereits  sehr  tätig  waren.  Durch  die  vom  Ausland  erhaltenen  KenntnisK  biklete  sich  in 
Saismna  schon  früh  eine  moderne  Industrie,  wie  aus  dem  Bericht  eines  Holländers  hervoigcnt, 
welcher  1858  Kagoshima  besuchte.  Er  fand  hier  ansdmliche  Anlagen  für  Metall-,  das- 
und  Schifisbauindustrie. 

In  Tosa  {Skikaku)  war  1850  Yamanoucßd  Tqyaskige  Herr  des  Landes  geworden,  der  sich 
ebenfalls  als  fähiger  imd  fortschrittlich  gesinnter  Landcsfurst  erwies.  Mit  ihm  pfl^;te  Abe 
MasaUro  ebenfalls  freundschaftliche  Beziehungen.  Ahnlich  vfzi  die  Lage  in  Hiz/tn,  in 
Chikuzen  und  in  Ecfäztn,  in  denen  tüchtige  Angehörige  der  Nabeshima,  der  Kunda  und  der 
Matsudaira  Familien  herrschten.  In  all  diesen  Ländern  aber  gab  es  80%vohl  fortschrittlich 
gesinnte  wie  auch  konservative  Parteien,  zwischen  denen  die  Leitung  des  Landes  hin  und 
her  schwankte.  Das  war  auch  der  Fall  in  MUo,  wo  Nariaki,  unterstützt  von  Figita  Töko, 
eine  fortschrittlich  ausgerichtete  Reform  der  Landesregierung  durchzufuhren  versuchte, 
bei  der  ihm  von  den  Angehörigen  der  konservativen  Partei  aber  vielerlei  Schwierigkeiten  in 
den  Weg  gelegt  wurden.  Überall  gehörten  der  konservativen  Richtung  zumeist  die  hohen 
Vasallen  und  Beamten  der  Landesregierung  an,  während  die  unteren  Klassen  der  Samurai 
eine  fortschrittliche  Richtung  verfolgten.  Gleich  waren  die  genannten  Länder,  die  in  den 
Jahren  des  Bakumatsu  eine  besondere  Rolle  spielten,  sich  darin,  daß  an  ihrer  Spitze  Landes- 
herren von  besonderen  Fähigkeiten  standen,  in  Satsuma  SUmazu  Nariakira,  in  EcUzen  Matsu- 
daira Yosfdnaga,  in  Chöshü  Märi  Yoshichike,  in  Tosa  Yamanoucki  TayasUge,  in  Hizen  Nabeshima 
Narimasa,  in  Chikuzen  Kuroda  NariUro  und  in  Uwojima,  Sfäkoku,  Date  Munenari,  Sie  hatten 
alle  gute  Verwalter  zur  Seite  wie  Saigö  Takamari,  Okubo  TasUndchi  und  Godai  Tomoatsu  in 
Satsuma,  Yoshida  Shäin,  Takasugi  Shinsaku  und  Katsura  Kogorö  {Kido  Körn)  in  Chöshü,  Hashimoto 
Sanai  in  Echizen  und  Yokoi  Shönan  in  Higo.  Alles  waren  Leute,  die  den  Wandel  der  Zeit 
erkannt  hatten  und  die  Notwendigkeit  fühlten,  sich  darauf  einzustellen.  Ein  solcher  war 
auch  Fujita  Töko,  der  Berater  des  Narikaki  von  Mito,  doch  kam  dieser  in  dem  großen  Erdbeben 
im  Herbst  des  Jahres  1855  ums  Leben. 

In  allen  Ländern  herrschten  fast  ohne  Ausnahme  finanzielle  Schwierigkeiten,  und  die 
Verwaltung  der  Länder  sah  sich  gezwungen,  die  Ausfuhr  von  Landesprodukten  zu  fordern 
oder  Verbindungen  mit  dem  Ausland  aufzunehmen,  um  auch  Auslandshandel  treiben  zu 
können.  Die  wesentlichen  Produkte  des  Landes  Satsuma  waren  Zucker,  Reis,  Farbstoffe, 
Rapsöl,  Wachs,  Arznei-Kräuter,  Schwefel  und  Alaun. 

Die  unter  dem  Begriff  Chöshü  zusammengefaßten  Länder  im  Südwesten  der  Hauptinsel 
Japans  brachten  besonders  folgende  Produkte  hervor:  Reis,  Wachs,  Salz,  Papier,  Indigo 
und  Baimiwolle. 

Überall,  auch  in  den  Ländern  Hizen,  Tosa,  Mito  und  Aizu  versuchte  man,  durch  Landre- 
form und  indem  man  einen  Teil  der  kleineren  Sushi  auf  das  Land  zurückschickte,  um  selber 
produktiv  zu  arbeiten,  die  einheimische  Produktion  zu  erhöhen  und  dadurch  die  wirtschaft- 
liche Lage  zu  verbessern. 

Nach  Abschluß  des  "Friedens-  und  Freundschaftspaktes"  mit  Amerika  und  anderen 
Nationen  gingen  Abe  Masahiros  Pläne  nun  dahin,  das  Verbot  vom  Bau  großer  Schiffe  für 
Japan  aufzuheben  und  Japaner  in  der  Navigation  derselben  zu  unterrichten,  Festungen  in 
Shinagawa  und  Nagasaki  zu  bauen,  Übungsplätze  fiir  die  Heranbildimg  modemer  Streitkräfte 
anzulegen,  und  auch  in  den  Ldiensländem  militärische  Übungen  zu  erlauben.  Dazu 
sollte  eine  Schule  für  das  Studium  ausländischer  Bücher  oiganisiert  werden  und  alle  traditio- 
nellen Beschränkungen  für  eine  Laufbahn  im  Bakufu  aufgehoben  werden.    Die  Beamten  im 
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Bakufii  sollten  einzig  und  allein  ihrer  Fähigkeiten  wegen  eingestellt  werden. 

Im  siebten  Monat  des  Jahres  1853,  nachdem  Peny  mit  seiner  Flotte  vor  Uraga  erschienen 
war,  wurde  Mito  Nariaki  vom  Bakufii  aufgefordert,  an  den  Beratimgen  über  die  Verstärkung 
der  Landesverteidigung  teilzimehmen.  Man  wollte  wohl  weniger  seinen  Rat  haben  ak 
versuchen,  ihn,  der  als  fremdenfeindlich  bekannt  war,  in  seinen  politischen  Ideen  um- 
zustimmen und  dadurch  das  Bakufu  zu  stärken.  Masahiro  versuchte,  von  der  diktatorischen 
Art  des  Bakufu  abzugehen  und  sich  des  Einverständnisses  anderer  großer  Lehensherren  zu 
versichern,  bevor  im  Bakufu  neue,  wichtige  Maßnahmen  getroffen  wurden. 

Ende  des  Jahres  1853  wiu-de  der  Bau  der  Befestigungsanlagen  von  Daiba  vor  S/unagawa 
in  Angriff  genommen,  aber  noch  bevor  der  Bau  den  ursprünglichen  Plänen  entsprechend 
beendet  war,  gab  man  die  Arbeiten  wieder  auf,  da  sich  die  Überzeugung  durchgesetzt  hatte, 
daß  diese  Festungen  keinen  tatsächlichen  Schutz  würden  bieten  können. 

Die  Regierungsweise  des  Abe  Masahiro  blieb  nicht  ohne  Kritik  besonders  von  Seiten  der 
Fudai  daimyö,  welche  daran  Anstoß  nahmen,  daß  Masahiro  auch  Tozama  daimyö  zu  den 
Beratungen  im  Bakufu  heranzog.  Deshalb  hatte  Masahiro  schon  1854  einmal  seine  Ent- 
lassung aus  dem  Staatsrat  beantragt,  hatte  sich  aber  damals  bestimmen  lassen,  im  Amt  zu 
bleiben.  Selbst  Mito  Nariaki,  der  in  vielen  Dingen  mit  den  Maßnahmen  des  Masahiro 
nicht  übereinstimmte,  war  damals  der  Ansicht,  daß  Masahiro  im  Amt  bleiben  müsse,  um  die 
Lage  zu  stabilisieren.  Kurz  darauf  berief  Abe  Masahiro  den  Fudai  daimyö  HoUa  Masayoshi 
in  den  Staatsrat  und  gab  diesem  die  Stellung  als  Sfutza,  die  er  seit  einem  Jahrzehnt  innegehabt 
hatte.  Hotta  Masayoshi  war  schon  unter  Mizuno  Tadakuni  Mitglied  des  Staatsrates  gewesen, 
war  aber  aus  diesem  ausgeschieden,  da  er  mit  der  von  Tadakuni  verfolgten  Politik  nicht  ein- 
verstanden war.  As  seiner  Stelle  war  damals  (neunten  Monat  1843)  Abe  Masahiro  in  den 
Staatsrat  aufgenommen  worden.  Durch  die  Einstellung  des  Hotta  Masayoshi,  der  dem 
Ausland  gegenüber  eine  freundschaftliche  Haltung  hatte,  hofile  Masahiro  anscheinend,  eine 
Besänftigung  der  Fudai  daimyö  herbeizufuhren  und  auch  eine  glückliche  Lösung  des  Pro- 
blems der  Beziehungen  zum  Ausland  zu  erreichen.  Gleichzeitig  glaubte  er,  als  zweiter 
Mann  im  Staatsrat  besser  für  einen  Ausgleich  der  Meinung  unter  den  verschiedenen  An- 
sichten im  Bakufu  tätig  sein  zu  können.  Leider  erkrankte  Masahiro  im  vierten  Monat  des 
Jahres  1857.  Er  klagte  über  Schmerzen  in  der  Brust  und  starb  zwei  Monate  später,  an- 
scheinend an  einem  Leberleiden,  mit  achtunddreißig  Jahren.  Sein  Tod  erweckte  überall 
große  Bestürzung.  Shimazu  Nariakira  sagte,  daß  dadurch  das  Land  einen  großen  Verlust 
erlitten  habe,  und  allgemein  war  man  der  Meinung,  daß  nach  seinem  Ausscheiden  keine 
starke  Persönlichkeit  im  Bakufu  vorhanden  war,  welche  den  Schwierigkeiten  der  damaligen 
Lage,  sowohl  im  Inland  wie  auch  in  den  Beziehungen  zum  Ausland,  gewachsen  war. 

Das  Bakufu  befand  sich  ebenso  wie  die  meisten  Lehensländer  immer  in  finanziellen 
Schwierigkeiten-,  so  daß  beim  Bau  von  Festungsanlagen  hierfür  besondere  Geldsammlungen 
erfolgen  mußten,  wozu  man  nicht  nur  Daimyö  sondern  mehr  noch  die  Kaufleute  heranzog. 
Kawaji  Toshiakira  war  damals  Beamter  für  den  Bau  von  Festungsanlagen  und  Inspekteur  der 
Finanzen.  Er  sah  sich  manchmal  genötigt,  notwendige  Anlagen  für  Verteidigungszwecke 
nicht  zur  Ausfuhrung  zu  bringen,  weil  das  Geld  dafür  fehlte.  Das  war  auch  ein  Grund 
dafür,  daß  der  Bau  der  Befestigungen  von  Daiba  vorzeitig  unterbrochen  wurde,  wie  Katsu 
Kaishü  in  seinem  Suijin  roku  schreibt. 

Im  elften  und  zwölften  Monat  des  Jahres  1856  wurden  dreimal  in  der  Edo-Burg  die  Daimyö 
der  Lehensländer  zusammengerufen  imd  aufgefordert,  dem  Bakufu  ihre  Meinung  über  die 
von  den  Amerikanern  gestellten  Forderungen  zu  geben.  Gegen  das  Ende  des  Jahres  wurden 
im  Namen  des  Shögun  lesada  nochmals  die  Daimyö  der  Go-sanke,  die  Fudai  daimyö  und  die  großen 
Tozama  daimyö  zu  einer  Besprechung  zusanmiengerufen.  Abe  Masahiro  erklärte  ihnen,  daß 
der  Abschluß  eines  Handelsvertrages  mit  Amerika  unvermeidlich  zu  sein  schien  und  forderte 
die  Anwesenden  auf,  dazu  ihre  Meinung  zu  äußern.  Abe  Masahiro  hatte  in  seinem  Bestreben, 
ein  einheitliches  Vorgehen  im  ganzen  Lande  herbeizufuhren,  mit  der  von  ihm  eingeführten 
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Masayaski  in  Kyoto  schließlich  eine  Antwort  des  Kaisers  auf  seinen  Antrag,  die  besagte, 
daß  er  sich  nochmals  mit  den  Häuptern  der  Go-sanke  und  den  Daimyö  betreffend  die  Unter- 
zeichnung des  Vertrages  mit  Amerika  besprechen  und  dann  nochmals  zum  Kaiser  kommen 
solle.  Diese  Antwort  bedeutete  keinerlei  Fortschritt  und  war  daher  für  Hotta  Masayoshi 
völlig  unnütz. 

Trotzdem  erhoben  sich  am  Kaiserhof  zahlreiche  Stimmen  gegen  dieselbe  und  verlangten 
eine  stärker  ablehnende  Haltung  des  Kaisers.  Hotta  Masayoshi  dagegen  versuchte  mit 
allen  ihm  zur  Verfugung  stehenden  Mitteln,  seine  ursprüngliche  Absicht  durchzusetzen  und 
erreichte  schließlich  mit  Hilfe  des  li  Naosuke,  des  Fürsten  von  Hikone  und  seines  Vasallen 
Nagano  Shuzen,  daß  beschlossen  wurde,  ihm  am  vierzehnten  dritten  eine  Antwort  zu  über- 
reichen, durch  welche  sich  der  Kaiser  damit  einverstanden  erklärte,  daß  das  Bakufu  die 
Angelegenheit  nach  eigenem  Gutdünken  regele.  Zwei  Tage  vor  diesem  Datum  aber  wurde 
dem  Kaiser  eine  von  achtundachtzig  Höflingen  unterzeichnete  Eingabe  gemacht,  welche 
sich  gegen  eine  solche  Antwort  aussprach.  So  kam  es  schließlich  dahin,  daß  Hotta  Masayoshi 
am  zwanzigsten  dritten  eine  Antwort  des  Kaisers  erhielt,  die  einen  glatten  Mißerfolg  für 
Hotta  Masayoshi  bedeutete. 

Als  Hotta  Masayoshi  nach  Kyoto  kam,  fand  er,  daß  dort  die  Frage  der  Nachfolge  des  Shögun 
stark  diskutiert  wurde  und  daß  das  Hitotsubashi-Hsius  und  seine  Anhänger  eifrig  bemüht  waren, 
den  Kaiser  zugunsten  des  Yoshinobu  zu  beeinflussen.  Nagano  Shuzen,  der  Vasall  und  Berater 
des  li  Naosuke,  war  dagegen  bemüht,  die  Höflinge  für  Yoshitomi  zu  gewinnen,  besonders  den 
Kampaku  Kujö  Hisatada,  den  er  durch  dessen  Vasallen  Shimada  Sakon  bearbeiten  ließ.  Es 
gelang  ihm,  die  Bemühungen  des  Hitotsubashi-HsLUscs  zu  unterbinden,  so  daß  der  Kaiser 
sich  schließlich  in  der  Frage  der  Nachfolge  des  Shögun  neutral  verhielt.  Er  gab  der  Meinung 
Ausdruck,  daß  diese  Frage  im  Rahmen  der  Tokugawa-FsiTmlie  gelöst  werden  müsse. 

Hotta  Masayoshi  kehrte  nach  Edo  zurück,  ohne  irgendwelchen  Erfolg  gehabt  zu  haben. 
Er  hatte  nicht  nur  den  Schaden  seines  Mißerfolges  zu  tragen,  sondern  mußte  auch  noch 
den  Spott  der  Edokko  einstecken,  die  ihn  deswegen  in  zahlreichen  Kyöka-V^r^en  verlachten. 
Am  zwanzigsten  vierten  1858  kam  Masayoshi  wieder  in  Edo  an.  Drei  Tage  später  wurde 
li  Naosuke,  der  Fürst  von  Hikone  und  der  Führer  der  hohen  Fudai  daimyö,  die  sich  im  Tamari 
no  ma  der  Edo  Burg  zu  versammeln  pflegten,  zum  Tairö  ernannt.  Er  war  damals  vierund- 
vierzig Jahre  alt,  stand  also  als  fähiger  und  energischer  Mann  im  besten  Alter  für  das  hohe 
Amt,  durch  welches  er  die  höchste  Stellung  im  Staatsrat  hatte  und  berechtigt  war,  als 
Vertreter  des  Shögun  zu  handeln.  Wie  seine  Ernennung  zu  diesem  hohen  Amt  erfolgte,  ist 
nicht  ganz  ersichtlich. 

Normalerweise  konnte  diese  Ernennung  nur  durch  gemeinsames  Vorgehen  der  Go^sanke 
vom  Shögun  vorgenommen  werden.  In  diesem  Falle  war  wahrscheinlich  nur  eines  der 
Gosanke,  nämlich  das  Haus  der  Tokugawa  von  KU,  beim  Shögun  vorstellig  geworden,  denn  die 
TokugawO'-lidLUscr  von  Owari  und  Mito  wollten  Hitotsubashi  Yoshinobu  als  Nachfolger  des 
Shögun  ernannt  sehen  und  die  Neigung  des  li  Naosuke  für  Yoshitomi  von  KU  war  bekannt. 
Immerhin  aber  hatte  die  Familie  der  li  von  Hikone  ein  traditionelles  Anrecht  auf  die  Stellung 
eines  Tairö,  und  es  mag  dem  Hause  der  Tokugawa  von  KU,  zusammen  mit  Hotta  Masayoshi 
und  vielleicht  anderen  Röjü  gelungen  sein,  die  Ernennung  des  Tairö  durch  den  Shögun  lesada 
zu  erwirken.  Hotta  Masayoshi  hatte  durch  den  Mißerfolg  in  Kyoto  wohl  auch  eingesehen, 
daß  er  allein  als  Shuza  des  Staatsrates  zu  schwach  war,  sich  dem  Kaiser  und  den  Höflingen 
in  Kyoto  gegenüber  durchzusetzen.  Vielleicht  hatte  er  schon  damals  die  Absicht,  abzudan- 
ken, um  einer  stärkeren  Persönlichkeit  die  Leitung  im  Staatsrat  zu  übergeben. 

Das  erste  Problem,  welches  eine  schnelle  Lösung  erforderte,  war  für  den  neuen  Tairö 
die  Frage  der  Auslandsbeziehungen.  Hotta  Masayoshi  hatte  Harris  versprochen,  den  vor- 
geschlagenen Handelsvertrag  bis  zum  fünften  dritten  des  Jahres  1858  zu  unterzeichnen.  Er 
hatte  aber  in  Kyoto  größere  Schwierigkeiten  gehabt,  als  er  erwarten  konnte,  und  das  ge- 
nannte Datum  war  längst  verstrichen.    Als  er  nach  Edo  zurückkam,  besprach  er  sich  mit 
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Harris,  der  sich  nun  bereit  erklärte,  die  Unterzeichnung  bis  zum  funfundzwanzigsten  siebten 
hinauszuschieben,  um  Hotta  Masayashi  Gelegenheit  zu  geben,  dem  Willen  des  Kaisers  ent- 
sprechend, nochmals  die  Daimyö  zusanunenziuiifen,  ihre  Meinung  zu  hören  imd  dann 
nochmals  die  Einwilligung  des  Kaisers  zu  erbitten.  Gegen  die  Bereitwilligkeit  der  Amerika- 
ner zu  dem  Aufschub  gab  Masayos/d  das  Versprechen,  mit  keiner  anderen  Nation  einen 
Handelsvertrag  zu  schließen,  bevor  dreißig  Tage  nach  Unterzeichnuhg  des  Vertrages  mit 
Amerika  verstrichen  waren.  li  Naosuke  als  Tairö  rief  die  Daimyö  nochmals  zusammen,  erklärte 
ihnen,  daß  die  Unterzeichnung  des  Vertrages  mit  Amerika  kaum  zu  imngehen  sei  und 
•erhielt  dazu  ihr  Einverständnis.  Nur  die  Vertreter  der  Tokugawa  Häuser  von  Mito  und 
Cwari  sowie  Nariaki  von  Mito  äußerten  sich  gegen  den  Vertragsabschluß.  Nach  dieser 
Besprechung  schickte  li  Naosuke  Nagano  Shuzen  als  seinen  Vertreter  nach  Kyoto,  um  neben 
•dem  Kampaku  Kujö  Hisatada  noch  weitere  hohe  Beamte  am  Kaiserhof  für  sich  zu  gewinnen 
und  dort  den  Boden  für  einen  neuen  Versuch  vorzubereiten,  die  Einwilligung  des  Kaisers 
zu  dem  Handelsvertrag  zu  erhalten. 

Harris  kam  jedoch  plötzlich  am  siebzehnten  sechsten  auf  einem  Kriegsschiff  von  Shimoda 
nach  Koshiba  {Yokohama),  weil  er  von  der  Besatzung  amerikanischer  Kriegsschiffe,  die  am 
dreizehnten  sechsten  und  fünfzehnten  sechsten  in  Shimoda  angekommen  waren,  gehört  hatte, 
daß  die  Engländer  und  Franzosen  im  Kriege  gegen  China  einen  großen  Sieg  errungen 
hatten  tmd  daß  die  vereinte  englische  imd  französische  Flotte  mm  vermutlich  ihren  Weg 
nach  Japan  nehmen  würde,  um  dort  einen  Handelsvertrag  zu  erzwingen,  wie  sie  es  in  China 
getan  hatte.  Harris  empfahl  daher  dringend,  den  von  ihm  vorgelegten  Handelsvertrag  jetzt 
sofort  zu  unterzeichnen,  weil  dadurch  der  Ausbruch  eines  Krieges  mit  England  und  Frank- 
reich vermieden  werden  könnte.  Er  erklärte  sich  bereit,  beim  Erscheinen  der  vereinten  Flotte 
in  Japan  als  Vermittler  aufzutreten  und  dadurch  einen  Krieg  zu  verhindern.  Vielleicht 
hatte  der  geschickte  Diplomat  Harris  die  erhaltenen  Mitteilungen  über  den  Krieg  in  China 
benutzt,  um  einen  schnellen  Abschluß  des  Vertrages  durchzusetzen,  aber  Tatsache  ist, 
daß  die  von  ihm  vorgeschlagenen  Bedingungen  für  Japan  günstiger  waren  als  der  Vertrag, 
den  die  Engländer  und  Franzosen  von  China  mit  Gewalt  erzwimgen  hatten.  Inotie  Kiyonao 
imd  Iwase  Tadanari,  seine  Verhandlungspartner,  machten  dem  Tairö  entsprechend  Bericht. 
Sofort  traten  die  hohen  Beamten  des  Bakufu  zu  einer  Besprechung  zusammen. 

li  Naosuke  äußerte  die  Meinung,  daß  ohne  Genehmigung  des  Kaisers  ein  Abschluß  des 
Vertrages  nach  Möglichkeit  vermieden  werden  müsse,  aber  schließlich  wurde  man  sich 
darüber  einig,  daß  es  wichtiger  sei,  über  das  Land  kommendes  Unglück  zu  verhüten  als  die 
Formalität  der  kaiserlichen  Genehmigung  genau  einzuhalten.  Kiyonao  und  Tadanari  er- 
hielten daher  Anweisung,  die  Unterzeichnung  des  Vertrages  nach  Möglichkeit  hinauszu- 
schieben, diese  aber  vorzunehmen,  wenn  es  im  Interesse  des  Landes  nötig  sei.  Am  neun- 
zehnten sechsten  wurde  von  den  Beauftragten  des  Bakufu  und  Harris  auf  dessen  Kriegsschiff 
der  Handekvertrag  mit  Amerika  unterzeichnet.  Der  Vertrag  bestand  aus  vierzehn  Punkten 
imd  bestimmte  unter  anderem  freien  Handel  zwischen  den  Angehörigen  beider  Länder,  die 
Erlaubnis  zur  Residenz  eines  amerikanischen  Gesandten  in  Edo  und  die  Öffnung  der  Häfen 
Nagasaki,  Kanagawa,  Niigata  und  Hyögo  sowie  der  Städte  Edo  und  Osaka  für  den  Handel  mit 
Amerika,  Einrichtung  bestimmter  Bezirke  an  diesen  Plätzen  für  Niederlassung  von  Aus- 
ländem und  Extraterritorialität  derselben,  d.  h.  Stellung  derselben  unter  die  Gerichtsbarkeit 
ihrer  Konsuln.  Der  Einfuhrzoll  auf  die  verschiedenen  Warengruppen  sollte  in  gemeinsamer 
Besprechung  festgelegt  werden,  durchschnittlich  aber  zwanzig  Prozent  betragen.  Die 
Ausländer  sollten  in  einem  Umkreis  von  zehn  Meilen  (n)  von  ihren  Niederlassungen  sich 
frei  bewegen  dürfen.  Darin  war  der  Vertrag  günstiger  als  der  mit  den  Chinesen  erzwungene 
Vertrag,  der  Ausländern  das  Reisen  in  ganz  China  erlaubte  und  den  Einfuhrzoll  auf  durch- 
schnittlich fünf  Prozent  festsetzte. 

Nach  der  Unterzeichnung  des  Vertrages  machte  Hotta  Masayoshi  in  einem  auch  von 
den  anderen  Röjü  unterschriebenen  Bericht  dem  Kaiser  davon  Mitteilung.  Kurz  darauf 
•darauf  dankte  Hotta  Masayoshi  ab  und  auch  Matsudaira  Tadakata,  ebenfalls  einer  der  Röjü, 
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Takamori,  einen  Mann,  der  allerdings  für  Ablehnung  der  Annäherungsversuche  vom  Aus- 
land plädierte.  Er  war  mit  Hashimoto  Sanai  gut  befreundet,  obgleich  beide  in  ihren  An- 
sichten betreffend  das  Ausland  entgegengesetzter  Meinimg  waren,  doch  waren  sie  sich 
darin  einig,  daß  eine  Reform  im  System  des  Bakufu  notwendig  sei.  Für  alle  diese  Leute 
stand  damals  die  Frage  der  Nachfolgeschaft  im  Amt  des  Shögun  an  erster  Stelle,  während  man 
im  Bakufu  selbst  die  Frage  der  Auslandsbeziehungen  als  dringlicher  betrachtete  imd  zu- 
nächst einer  Regelung  zufuhren  wollte. 

Durch  die  Ernennung  des  li  Naosuke  zum  Tairö  war  in  Edo  plötzlich  auch  das  Problem  der 
Nachfolgeschaft  des  Shögun  akut  geworden,  da  seine  Befurwortimg  des  Yoshitomi  von  KU  wohl 
bekannt  war.  Am  ersten  fünften  gab  der  Shögun  den  Röjü  eine  Mitteilimg,  daß  Yoshitomi 
zu  seinem  Nachfolger  bestimmt  sei,  daß  dies  aber  geheimzuhalten  sei,  weil  die  Frage  des 
Handelsvertrages  mit  Amerika  noch  in  der  Schwebe  sei.  Am  nächsten  Tag  ließ  li  Naosuke 
den  Matsudaira  Yoshinaga  bitten,  auch  weiterhin  das  Bakufu  zu  unterstützen,  falls  Yoshitomi 
zum  Nachfolger  des  Shögun  ernannt  werden  sollte.  Yoshinaga  aber  antwortete  darauf,  daß 
er,  wie  auch  viele  andere,  es  schwer  finden  würden,  sich  mit  einer  Wahl  des  Yoshitomi  abzu- 
finden. Gegen  die  Wahl  des  Yoshitomi  waren  auch  eine  Anzahl  der  hohen  Beamten  im 
BakufUy  was  für  li  Naosuke  Grund  genug  war,  diese  aus  ihren  Ämtern  zu  entfernen  oder 
mit  anderen  Aufgaben  zu  betrauen.  Alle  Leute,  die  der  Wahl  des  Hitotsubashi  Yoshinobu 
zuneigten,  wurden  nach  und  nach  aus  ihren  leitenden  Stellen  im  Bakufu  entfernt.  Am 
ersten  sechsten  rief  der  Tairö  die  Häupter  der  Go-sanke  und  die  Daimyö  des  Tamari  no  ma 
zusammen  imd  teilte  ihnen  mit,  daß  in  Kürze  ein  Nachfolger  des  Shögun  aus  der  Reihe  seiner 
nächsten  Verwandten  bestimmt  werden  würde.  Das  wurde  am  folgenden  Tag  auch  dem 
Kaiserhof  mitgeteilt,  der  daraufhin  mit  Glückwünschen  antwortete.  Die  Wahl  des  Yoshitomi 
sollte  am  achtzehnten  sechsten  öffentlich  bekannt  gegeben  werden,  aber  es  kam  der  Ver- 
tragsabschluß mit  Amerika  dazwischen. 

Die  für  die  Wahl  des  Yoshinobu  als  Nachfolger  des  Shögun  werbenden  Angehörigen  der 
Hitotsubashi'Gruppe  griffen  li  Naosuke  für  die  Unterzeichnung  des  Vertrages  an,  da  er  damit 
gegen  den  Willen  des  Kaisers  gehandelt  habe.  Diese,  Nariaki^  Yoshinobu^  Matsudaira  Yoshi- 
naga und  Date  Munenari  machten  persönlich  oder  schriftlich  dem  Tairö  diesbezüglich  Vor- 
würfe, um  ihn  dadurch  zu  zwingen,  ihren  Fordenmgen  betreffend  Yoshinobu  nachzugeben. 
Das  Bakufu  hatte  jetzt  den  fiinfundzwanzigsten  sechsten  als  Tag  bestimmt,  an  dem  die 
Wahl  des  Nachfolgers  im  Amt  des  Shögun  öffentlich  bekannt  gegeben  werden  sollte,  imd  am 
Tage  vor  diesem  Datum  machte  Matsudaira  Yoshinaga  einen  letzten  Versuch,  den  Tairö 
umzustimmen.  Er  suchte  ihn  in  seinem  Yashiki  auf,  machte  ihm  zunächst  Vorwürfe  wegen 
des  Vertrages  mit  Amerika,  dessen  Unumgänglichkeit  der  Tairö  ihm  zu  erklären  versuchte. 
In  dem  Augenblick  hörte  man  die  Paukenschläge,  welche  dem  Tairö  das  Zeichen  gaben, 
daß  es  Zeit  sei,  sich  in  sein  Büro  in  der  Edo-^urg  zu  begeben.  Yoshinaga  versuchte  ihn 
zurückzuhalten,  da  er  noch  Weiteres  mit  ihm  zu  besprechen  habe,  aber  li  Naosuke  erklärte, 
er  dürfe  sich  nicht  verspäten  und  habe  jetzt  keine  Zeit  mehr. 

Yoshinaga  folgte  ihm  in  die  £rfö-Burg,  obgleich  er  an  diesem  Tag  kein  Recht  zum  Betreten 
derselben  hatte.  Dort  hatten  sich  auch  bereits  Tokugawa  Yoshiatsu,  der  Fürst  von  Mito, 
Tokugawa  Yoshikuni  {Yoshikatsu) ,  der  Fürst  von  Owari  und  Nariaki  eingefunden,  um  li  Naosuke 
zur  Rede  zu  stellen.  Ebenso  wie  Yoshinaga  wollten  sie  versuchen,  die  Tatsache  des  Ver- 
tragsabschlusses zu  benutzen,  um  den  Weg  für  Yoshinobu  als  künftigen  Shögun  freizumachen, 
hatten  aber  keinerlei  Erfolg.     li  Naosuke  blieb  hart. 

Am  fünfundzwanzigsten  sechsten  rief  das  Bakufu  alle  Daimyö  zusanunen  und  erklärte 
ihnen,  daß  Yoshitomi  vom  Tokugawa  Hause  in  KU  als  nächster  Verwandter  des  jetzigen 
Shöguns  von  diesem  zum  Nachfolger  ernannt  sei  und  in  das  Nishi  maru  einziehen  würde. 
Die  Angehörigen  der  Hitotsubashi-Psuctci  waren  höchst  erzürnt,  und  ihr  Zorn  richtete  sich  in 
erster  Linie  gegen  den  Tairö  li  Naosuke,  den  sie  für  den  Gang  der  Dinge  verantworüich 
hielten.     Schon  kurz  darauf,  am  sechsten  siebten,  erkrankte  der  Shögun  lesada  erstlich  und 
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starb,  funfunddreißig  Jahre  alt,  wahrscheinlich  an  der  Cholera.  Das  wurde  nicht  gleich 
bekannt  gegeben»  sondern  erst  am  achten  achten.  Die  Cholera  war  bis  dahin  in  Japan 
nicht  bekannt,  war  aber  kurz  vorher  in  Dtsidma  angetreten,  hatte  sich  von  Nagasaki  aus 
verbreitet  und  war  nach  imd  nach  auf  dem  Wege  des  Tökitidö  nach  Edo  gekommen,  wo 
sie  1858  weit  verbreitet  auftrat  und  viele  Opfer  forderte.  Gerüchte  liefen  um,  daß  der 
Shögun  ermordet  worden  sei,  wofür  es  aber  keinerlei  Beweise  gibt  und  die  Version,  daß  er  an 
der  Cholera  gestorben  sei,  hat  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

2.4.    li  Naosükes  Terrorherrschaft  -  Ansei  no  Taigoku 

li  Naosuke  hatte,  etwas  gegen  seinen  Willen,  den  ihm  von  Amerika  aufgedrängten  Vertrag 
unterzeichnen  lassen  und  damit  die  schwebenden  Fragen  in  den  Beziehungen  Japans  zum 
Ausland  für  den  Augenblick  gelöst.  Dazu  hatte  er  eigenmächtig  und  ohne  auf  den  Rat 
anderer  zu  hören,  den  Nachfolger  für  den  kränklichen  Shögun  lesada  ernennen  lassen  und 
damit  auch  dieses  Problem  einer  Lösung  zugeführt,  wobei  er  allerdings  wohl  mehr  von  seiner 
Abneigung  gegen  Nariaki  von  Mito  als  von  praktischen  Erwägungen  geleitet  wurde.  Beide 
Maßnahmen,  die  Unterzeichnung  des  Vertrages  und  die  Wahl  des  neuen  Shögun  waren  in 
weiten  Kreisen,  besonders  imter  den  5bn-d  no  shishi  äußerst  unpopulär.  In  Kyoto  und  in 
einigen  der  grollen  Lehensländer  wurde  li  Naosuke  inuner  hertiger  kritisiert,  und  in  der 
Kaiserstadt  versuchte  man  durch  die  Höflinge,  den  Kaiser  zu  veranlassen,  li  Naosuke  zur 
Rechenschaft  zu  ziehen. 

li  Naosuke  dagegen  ging  nun  gegen  alle  diejenigen  vor,  welche  sich  gegen  ihn  gestellt 
hatte,  zunächst  diejenigen,  welche  am  Oshikake  tojöy  dem  '^gewaltsamen  Eindringen  in  die 
Edo-BuTg"^  am  Tage  vor  der  Bekanntgabe  des  neuen  Shögun  teilgenommen  hatten.  Tokugawa 
Yoshikuni  (Yoshikatsü)  von  Owari,  Tokugawa  Nariaki,  Tokugawa  Yoshiatsu,  der  Fürst  von  Mito, 
Hitotsubashi  Yoshinobu  und  Matsudaira  Yoshinaga  erhielten  Befehl,  ihre  Stellung  als  Herr  ihres 
Lehens  an  ihre  Nachfolger  abzugeben,  sich  in  den  Ruhestand  zurückzuziehen  und  sich 
von  politischer  Tätigkeit  zurückzuhalten.  Schon  bevor  der  Shögun  lesada  gestorben  war, 
waren  alle  diese  von  der  Teilnahme  am  politischen  Geschehen  im  Lande  ausgeschaltet. 

Am  Ende  des  sechsten  Monats  1858  war  das  von  allen  Röjü  unterzeichnete  Schreiben 
beim  Kaiser  angekonunen,  welches  diesem  von  dem  Abschluß  des  Handelsvertrages  mit 
Amerika  Kenntnis  gab  und  die  Umstände  erklärte,  die  dazu  gefuhrt  hatten,  dies  ohne  die 
Einwilligung  des  Kaisers  zu  tun.  Der  Kaiser  war  sehr  erzürnt.  Es  sei,  meinte  er,  eine 
Schande  für  das  Götterland  Japan,  zu  welcher  er  seine  Genehmigung  nicht  geben  könne. 
Er  äußerte  seinen  Wunsch,  abzudanken,  was  seinen  Kampaku,  Kujö  Hisatada,  in  die  größte 
Verlegenheit  brachte.  Er  forderte  das  Bakufu  auf,  sofort  einen  Vertreter  der  Go-sanke  oder 
den  Tairö,  li  Naosuke,  selber  nach  Kyoto  kommen  zu  lassen,  um  dem  Kaiser  die  Lage  zu 
erklären  und  ihn  zu  beruhigen.  /{  Naosuke  antwortete,  daß  unter  den  Go-sanke  keine  geeig- 
nete Persönlichkeit  vorhanden  sei,  da  sie  größtenteils  bestraft  seien  und  daß  er  selber  keine 
Zeit  habe,  nach  Kyoto  zu  kommen.  Er  beauftragte  aber  einen  der  Röjü,  als  sein  Vertreter 
nach  Kyoto  zu  reisen.  Auch  dieser  benötigte  für  die  Vorbereitungen  seiner  Reise  viel  Zeit 
und  es  vergingen  fast  zwei  Monate,  bevor  er  dieselbe  antrat.  Inzwischen  waren  die  An- 
hänger der  Hitotsubashi  Gruppe  in  Kyoto  eifrig  am  Werk,  unter  den  Höflingen  für  ihre  Ideen 
zu  werben.  Ihre  Bestrebimgen  gingen  dahin,  daß  der  Kaiser  li  Naosuke  aus  seinem  Amt  als 
Tairö  entfernen,  daß  er  die  Aufhebung  der  von  li  Naosuke  ausgeicilitn  Bestrafungen  anordnen 
und  eine  Überprüfung  der  Neuwahl  des  Shögun  vornehmen  lassen  solle. 

Unter  denen,  die  in  Kyoto  in  dieser  Richtung  tätig  waren,  befanden  sich  Saigö  Takamori 
sowie  zahlreiche  Vasallen  des  Tokugawa  Hauses  von  Mito,  welche  durch  die  Angehörigen 
groIJer  Familien  den  Kaiser  zu  beeinflussen  suchten.  Sie  hatten  insofern  Erfolg,  als  der 
Kaiser  sich  entschloß,  ein  gleichlautendes  Schreiben  an  das  Bakufu  und  an  das  Haus  der 
Tokugawa  in  Mito  zu  richten.  Letzteres  war  ein  nie  dagewesenes  Vorgehen,  weil  die  Kaiser 
mit  Lehensherren  nur  durch  das  Bakufu  verkehren  durfte,  und  mußte  im  Bakufu  den  stärk- 
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sten  Unwillen  hervorrufen.  Der  Kampaku  Kujö  Hisatada  versuchte  die  Absendung  des  Schrei* 
bens  zu  verhindern,  hatte  damit  aber  keinen  Erfolg.  Das  Schreiben  kritisierte  die  Unter- 
zeichnung des  Vertrages  mit  Amerika  und  die  Bestrafung  von  Mitgliedern  der  Go-sanki, 
war  aber  im  übrigen  milde  gehalten. 

Das  Bakußi  solle  sich  mit  den  großen  Daimyö  eingehend  besprechen  und  dafür  sorgen,  daß 
Einigkeit  im  Lande  herrsche  und  Japan  sich  nicht  dem  Ausland  gegenüber  ohne  weiteres 
unterwerfe.  Die  beiden  Briefe  waren  gleichlautend,  aber  dem  nach  Mito  gerichteten 
Schreiben  war  hinzugefugt,  daß  es  sich  hierbei  um  eine  wichtige  nationale  Angelegenheit 
handele  und  daß  dasselbe  in  der  Absicht  ausgefertigt  sei,  das  Haus  der  Tokugawa  nicht  zer- 
fallen zu  lassen.  Es  solle  allen  Angehörigen  der  Go^sanke,  der  Sankyö  und  der  Kamon,  auch 
denen,  welche  zu  Hausarrest  oder  ähnlichen  Strafen  verurteilt  seien,  bekanntgegeben  werden. 
Der  Brief  an  das  Mito  Haus  wiirde  dem  Rusui  desselben  in  Kyoto,  Ugai  Kichizaemmi,  übergeben 
und  dieser  ließ  es  durch  seinen  Sohn  Kökichi  an  das  Yashiki  des  Mito  Hauses  in  Edo  überbrin- 
gen. 

Während  der  vergangenen  Monate  war  Nagano  Shuzen,  der  Vasall  und  Berater  des  li 
Naosuke,  in  Kyoto  tätig  gewesen,  um  den  Bestrebungen  der  Hitotsubashi  Gruppe  entgegen- 
zuarbeiten. Der  Entschluß  des  Kaisers  zeigte  den  Mißerfolg  seiner  Bemühungen.  Er 
berichtete  nach  Edo  und  schrieb  seinen  Mißerfolg  besonders  der  Tätigkeit  der  Son-d  no  shtsld 
zu,  die  nicht  nur  ihm  nach  dem  Leben  trachteten,  sondern  auch  den  Kampaku  Kujö  Hisatada 
durch  Drohungen  unter  Druck  gesetzt  hätten.  Der  Kampaku,  der  auf  Seiten  des  Bakuju 
gestanden  hatte,  gab  seine  Absicht  zur  Abdankung  zu  erkennen,  aber  li  Naosuke  wollte 
davon  nichts  wissen,  sondern  entschloß  sich,  jetzt  hart  gegen  alle  diejenigen  vorzugehen, 
die  in  der  Umgebung  des  Kaisers  gegen  ihn  und  das  Bakufu  gearbeitet  hatten.  Es  begann 
das  sogenannte  Ansei  no  taigoku  (großer  Kerker  der  Ansei-Xeix) .  Sakai  Tadayoshi  wurde  als 
neuer  Shoshidai  nach  Kyoto  geschickt  und  trat  dieses  Amt  im  Anfang  des  neunten  Monats  an. 
Zwei  Wochen  später  kam  auch  Manabe  Akikatsu  als  Vertreter  des  Tairö  nach  dort  und  beide 
waren  gewillt,  die  Lage  in  Kyoto  für  das  Bakufu  zu  bereinigen  und  jeden  Widerstand  zu 
unterdrücken. 

Am  siebten  neunten  wurde  als  erster  Umeda  Umpin  verhaftet.  Auch  gegen  Yanagawa  Seigan 
war  ein  Haftbefehl  erlassen,  aber  dieser  war  einige  Tage  vorher  an  der  Cholera  gestorben. 
Die  Son-ö  no  shishi  verließen  Kyoto,  unter  ihnen  auch  Saigö  Takamori,  der  sich  nach  Satsuma 
zurückzog,  begleitet  von  dem  Mönch  Gesshö.  Verhelftet  wurden  zahlreiche  in  Diensten  der 
Höflinge  stehende  Samurai.  Manabe  Akikatsu  versuchte  durch  Kujö  Hisatada  den  Kaiser 
umzustimmen,  hatte  aber  zunächst  keinen  Erfolg.  Als  immer  mehr  Leute  in  der  Um- 
gebung der  Höflinge  verhaftet  wurden  und  die  Höflinge  selber  fürchteten,  dem  Zorn  des 
Bakufu  zum  Opfer  zu  fallen,  mußte  sich  der  Kaiser  im  zwölften  Monat  entschließen,  ein 
Schreiben  an  Manabe  Akikatsu  zu  richten,  in  welchem  er  eine  mildere  Haltung  zeigte.  Er 
brachte  zum  Ausdruck,  daß  nach  den  erhaltenen  Erklärungen  der  Vertrag  mit  Amerika 
nur  eine  zeitbeschränkte  Bedeutung  habe  und  gemacht  sei,  um  einen  Krieg  abzuwenden. 
Er  hoffe  daher,  daß  die  ursprüngliche  Lage  bald  wiederhergestellt  sein  würde.  Damit  gab 
er  praktisch  seine  Einwilligung  zum  Abschluß  des  Handelsvertrages. 

Die  in  Kyoto  verhafteten  Son-ö  no  shishi  und  Anhänger  der  Hitotsubashi  Gruppe  wurden 
im  Anfang  des  nächsten  Jahres  nach  Edo  gebracht,  in  Bambuskörbe  eingeschlossen,  wie  man 
gefahrliche  Verbrecher  zu  verschicken  pflegte.  Manabe  Akikatsu  wollte  auch  einige  der 
hohen  Höflinge  verhaften  lassen,  aber  bevor  dies  geschah,  wollten  viele  der  hohen  Hof- 
beamten ihre  Amter  niederlegen  und  die  Mönchsweihe  nehmen,  aber  der  Kaiser  gab  dazu 
nicht  die  Einwilligung.  Am  fünften  zweiten  1859  ließ  das  Bakufu  dem  Kampaku  einen  Be> 
fehl  über  die  Bestrafung  der  Höflinge  zugehen.  Shören^in  no  miya  sollte  sich  vom  öffentlichen 
Leben  zurückziehen.  Takatsukasa  Masamichi  und  Sanjö  Sanstsugu  sollten  die  Mönchsweihe 
nehmen.  Konoe  Tadashiro  und  Takatsukasa  Sukekiro  sollten  ihre  Amter  niederlegen  und  ins 
Kloster  gehen.     Zahlreiche  Höflinge  in  weniger  hohen  Stellungen  wurden  mit  ähnlichen 
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Strafen  belegt. 

In  Edo  wurde  ein  besonderes  Gericht  geschaffen,  welches  die  des  Umtriebes  gegen  das 
Bakufu  Angeklagten  untersuchen  und  aburteilen  sollte.  Es  wurde  Gote  gakari  genannt,  weil 
ihm  fünf  hohe  Beamte  des  Bakufu  angehörten,  der  O-metsuke,  Metsuke,  Kanjö  bugyö,  Jisha  bugyö 
und  Machi  bugyö.  Wo  diese  sich  als  zu  schwächlich  oder  milde  erwiesen,  ließ  li  Naosuke 
sie  durch  härtere  Persönlichkeiten  ersetzen.  Trotzdem  fielen  die  Urteile,  die  im  achten 
Monat  des  Jahres  1859  gefallt  wurden,  verhältnismäßig  milde  aus.  Mito  Nariaki  sollte  auf 
Lebenszeit  Hausarrest  erhalten.  Der  Fürst  von  Mito,  Yoshiatsu,  sollte  sich  zurückziehen  und 
jede  politische  Einmischung  vermeiden,  wie  auch  Tokugawa  Yoskikatsu  von  Owari  und  Matsur 
daira  Yoshinaga,  der  Fürst  von  Echizen  und  Yamanouchi  Tqyoshige,  der  Fürst  von  Tosa,  Ajima 
Tatewakiy  der  Karo  des  Mito  Hauses  der  Tokugawa  dagegen  wurde  verurteilt,  Seppuku  zu 
begehen  und  Chinone  fyosuke,  ein  Vasall  des  Mito  Hauses,  wurde  zum  Tode  verurteilt.  Die 
Todesstrafe  erhielten  auch  Ugai  Kichizaemon  und  sein  Sohn  Kökichij  die  für  die  Beförderung 
des  kaiserlichen  Schreibens  an  das  Mito  Haus  tätig  gewesen  waren.  Auch  Hashimoto  Sanai, 
der  Vasall  des  Fürsten  von  Echizen,  erhielt  die  Todesstrafe  ebenso  wie  Rai  Mikisaburö,  der 
Sohn  des  Rai  Sanyo,  liizumi  Kinai  und  Yoskida  Shöin.  Zahlreiche  andere  wurden  in  die 
Verbannung  geschickt.  Umeda  Umpin  und  Kusakabe  Isöji  würden  zweifellos  zum  Tode  ver- 
urteilt worden  sein,  wenn  sie  nicht  vorher  im  Gefängnis  gestorben  wären. 

Nach  den  Aufzeichnungen  des  Matsudaira  Yoshinaga  von  Echizen  in  seinem  Kaiko  roku  hatte 
das  Gericht  keine  ernsten  Verfehlungen  der  Angeklagten  feststellen  können,  und  das  ur- 
sprüngliche Urteil  hatte  auf  höchstens  Verbannung  gelautet.  Todesstrafen  waren  darin 
nicht  vorgesehen.  Dem  Tairö  wurde  das  Urteil  zur  Genehmigung  vorgelegt,  aber  dieser  fand 
die  getroffenen  Verfugungen  zu  milde.  Er  änderte  einige  der  ausgesprochenen  Urteile  in 
härtere  Strafen  ab.  Er  hielt  es  für  seine  Pflicht,  die  Autorität  des  Tokugawa  bakufu  wieder 
herzustellen  und  wollte  zeigen,  daß  es  ein  schweres  Vergehen  sei,  wenn  sich  Gelehrte  oder 
Vasallen  von  Lehensherren  zu  einer  Frage  wie  der  der  Nachkonunenschaft  des  Shögun  äußer- 
ten oder  die  Handlungen  des  Bakufu  sogar  kritisierten.  Sein  besonderer  2k)m  richtete  sich 
natürlich  gegen  das  Haus  der  Tokugawa  von  Mito,  mit  welchem  gegen  alle  bisherigen  Bräuche 
der  KLaiser  direkte  Fühlung  aufgenommen  hatte,  was  sich  in  den  Todesurteilen  gegen  Vasal- 
len des  Mito  Hauses  zeigte. 

Im  Falle  des  Hashimoto  Sanai  machte  li  Naosuke  in  dem  von  dem  Gericht  gemachten  Urteil 
die  Bemerkung,  daß  dieser  für  seinen  Herrn,  Matsudaira  Yoshinaga,  in  einer  Weise  in  Kyoto 
tätig  gewesen  sei,  die  seinen  Herrn  ins  Unglück  bringen  mußte  und  daß  er  darum  die  Todes- 
strafe verdiene.  Auch  hatte  Hashimoto  Sanai  dem  Hause  der  Takatsukasa  in  Kyoto  einen  Brief 
seines  Herrn  überbracht,  obgleich  jeder  Verkehr  von  Lehensherren  mit  Höflingen  streng 
verboten  war.  Matsudaira  Yoshinaga  war,  wie  bekannt,  für  Hitotsubashi  Yoshinobu  als  Nach- 
folger des  Shögun  und  in  diesem  Sinne  hatte  Hashimoto  Sanai  in  Kyoto  zu  wirken  versucht.  Am 
siebten  zehnten  wurde  er  im  Gefängnis  des  Denma-chö  in  Edo  hingerichtet.  Er  war  damals 
sechsimdzwanzig  Jahre  alt.  Der  Tod  dieses  jungen  Mannes,  wohl  eine  der  intelligentesten 
Persönlichkeiten  seiner  Zeit,  wtude  von  allen,  die  ihn  kannten,  bedauert,  selbst  von  dem 
Überwacher  des  Gefängnisses,  in  dem  er  sein  Leben  endete. 

Am  gleichen  Tage  wurden  auch  Rai  Mikisaburö  und  liizumi  Kinai  hingerichtet.  Ersterer 
war  zusammen  mit  Umeda  Umpin  und  Yanagawa  Seigan  ein  typischer  Vertreter  der  Gruppe 
der  Son-ö  no  shishi,  während  liizumi  Kinai,  der  in  Edo  verhaftet  worden  war,  im  Überbringen 
von  Nachrichten  aus  Edo  an  diese  Gruppe  von  Kaiserverehrem  tätig  gewesen  war.  Zwanzig 
Tage  später  wurde  auch  Yoshida  Shöin  hingerichtet,  der  in  Hashimoto  Sartai  eine  große  Hoff- 
nung für  die  Zukiuift  Japans  gesehen  hatte.  Er  war  1830  im  Hause  eines  kleinen  Bushi 
in  Chöshü  geboren,  wurde  von  einem  Onkel  adoptiert,  der  ein  Lehrer  von  Gungaku,  Strategie, 
war,  und  studierte  unter  demselben.  1850  ging  er  nach  Nagasaki,  da  er  großes  Interesse 
für  ausländische  Wissenschaft  empfand  und  war  im  nächsten  Jahr  in  Edo,  wo  er  mit  Leuten 
der  Gruppe  Fühlung  bekam,  die  man  später  Son-ö  no  shishi  nannte. 
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Seine  Studien  hatten  ihm  gezeigt,  daß  die  alte,  in  Japan  gelehrte  Wissenschaft  der  Strate- 
gie der  neuen  Zeit  nicht  standhalten  konnte,  was  ihm  mit  Sorge  um  das  Land  erfüllte.  In 
Edo  wurde  er  Schüler  des  Sakuma  Shözan,  der  ausländische  Wissenschaft  lehrte.  Er  stammte 
aus  dem  Matsushiro  han  und  hatte  schon  früh  die  vom  Ausland  drohende  Gefahr  erkannt. 
Mit  einem  Freund,  Miyabe  Teizö,  machte  Yoshida  Shöin  eine  weite  Reise  nach  dem  Nordosten 
des  Landes,  wozu  er  seine  Stellung  als  Bushi  im  Chöshü  han  aufgeben  mußte.  Dann  hatte 
er  1854  versucht,  von  Perry  nach  Amerika  mitgenommen  zu  werden,  um  sich  von  den 
dortigen  Verhältnissen  persönlich  zu  überzeugen.  Das  war  nicht  gelungen  und  er  wurde 
bei  seinem  Landesherrn  in  Chöshü  in  Hafl  gegeben.  Dort  aber  gründete  er  bald  darauf 
das  sogenannte  Shöka  sonjuku,  "die  Dorfschule  unter  dem  Kiefembaum",  aus  welcher  viele 
hervorgingen,  die  in  der  späteren  Zeit  des  Bakumatsu  eine  Rolle  spielten.  Yoshida  Shöin 
war  ganz  von  der  Aufgabe  erfüllt,  Menschen  zu  erziehen,  die  die  heutige  Zeit  klar  erkarmten 
und  deshalb  in  ihrer  politischen  Arbeit  den  für  Japan  geeigneten  Weg  einschlagen  würden. 
Er  nahm  Schüler  aus  allen  Kreisen  des  Volkes  auf  und  versuchte,  sie  zu  einer  Gruppe  her- 
anzubilden, deren  Mitglieder  gut  zusammenarbeiteten,  wozu  auch  gemeinsame  Landarbeit 
und  Ausflüge  dienen  sollten. 

Er  hatte  sich  in  keiner  Weise  in  die  Frage  der  Nachfolge  des  Shögun  eingemischt  und  war 
während  der  ganzen  Ansei-Ardi  in  Chöshü.  Trotzdem  wurde  er  nach  Edo  gerufen,  da  seine 
Beziehungen  zu  Umeda  Umpin  bekannt  waren  und  es  hieß,  daß  er  den  Mord  des  Manabe 
Akikatsu  geplant  habe  und  auch  versuchte,  den  Höfling  Ohara  Shigeiomi  zu  veranlassen,  nach 
Chöshü  zu  gehen,  um  ihn  mit  seinem  Lehensherrn  in  direkte  Verbindung  zu  bringen.  Da 
cfiese  Pläne  nie  zur  Ausführung  kamen,  glaubte  Yoshida  Shöin,  straffrei  oder  mit  leichter 
Strafe  davon  zu  kommen.  In  den  Verhandlungen  bemerkte  man  jedoch  bald,  daß  Yoshida 
Shöin  damals  bereits  an  einen  Umsturz  des  Bakufu  und  eine  Neurodnung  in  der  Landesregier- 
ung dachte.  So  wurde  er  wohl  für  einen  gefuhrlichen  Gegner  des  Bakufu  gehalten  und 
zum  Tode  verurteilt.  Sein  Jisai,  das  berühmte  Gedicht,  welches  er  kurz  vor  seinem  Tode 
verfaßte,  lautet: 

Mi  wa  tatoe  Wenn  auch  der  Körper 

Musashi  no  nobe  ni  auf  den  Gefilden  von  Musashi 

kuchin  iomo  verdorrt, 

iodome  okamashi  erhalten  bleiben  soll 

yamato  damashii.  der  Geeist  Japans. 

Saigö  Takamori  war  aus  Kyoto  geflüchtet,  um  den  Priester  Gesshö  vor  dem  Zugriff  der  Behör- 
den zu  schützen.  Letzterer  war  Abt  des  J^i)/(?mt.^-Tempels  und  ein  namhafter  Dichter. 
Er  war  als  solcher  auch  in  Hofkreisen  gut  bekannt  und  hatte  besonders  freundschaftliche 
Beziehungen  zum  Haus  der  Konoe,  wodurch  wohl  auch  Saigö  Takamori  seinen  Einfluß  am 
Hofe  geltend  machen  konnte.  Er  kam  im  elften  Monat  des  Jahres  1858  nach  Satsuma, 
in  sein  Land  zurück,  wo  er  nun  aber  feststellen  mußte,  daß  die  Verhältnisse  sich  während 
seiner  Abwesenheit  erheblich  geändert  hatten.  Shimazu  Nariakira,  der  ihn  inmier  pro- 
tegiert hatte,  war  Mitte  des  Jahres  gestorben,  und  in  Kagoshima  hatte  die  konservative  Partei 
wieder  das  Übergewicht  gewonnen.  Saigö  Takamori  und  der  Priester  Gesshö  fanden  dort 
nicht  die  Aufnahme,  die  sie  erwartet  hatten.  Saigö  kam  vor  Gericht  und  wurde  nach 
Oshima  im  Süden  von  Kagoshima  verbannt,  wo  er  längere  Zeit  zubringen  mußte,  so  daß 
er  an  dem  politischen  Geschehen  der  folgenden  Jahre  nur  wenig  Anteil  hatte. 

Eine  Anzahl  von  Beamten  wurde  aus  ihren  Ämtern  im  Bakufu  endassen,  da  ihre  Neigung 
für  die  Wahl  des  Hitotsubashi  Yoshinobu  als  Nachfolger  des  Shögun  bekannt  war.  Es  war  It 
Naosuke  gelungen,  alle  G^ner  seiner  Politik  zu  vernichten  oder  unschädlich  zu  machen. 
Es  blieb  nur  noch  übrig,  mit  dem  Tokugawa  Haus  von  Mito  abzurechnen  und  diesem  zu 
zeigen,  wer  der  Herr  im  Lande  war.  Er  verlangte,  daß  das  vom  Kaiser  direkt  an  das  Mito 
Haus  gerichtete  Schreiben  zurückgegeben  werde,  aber  in  MUo  bildeten  sich  zwei  Parteien, 
eine,  die  aus  den  höheren  Beamten  der  Landesregierung  bestand  und  die  gewillt  war,  dem 
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Verlangen  des  li  Naosuke  bzw.  des  Bakufit  nachzukommen  und  eine  andere,  aus  den  jüngeren 
Beamten  und  kleineren  Samurai  bestehende  Partei,  welche  sich  dagegen  sträubte.  Letztere 
-sollte  mit  Gewalt  unterdrückt  werden,  aber  während  die  Dinge  noch  in  der  Schwebe  waren, 
endete  li  Naosuke  unerwartet  sein  Leben,  wodurch  die  ganze  Angelegenheit  des  Briefes 
hinfallig  wurde.  Während  die  Unruhen  noch  im  Gange  waren,  hatten  Angehörige  der 
kaisertreuen  Partei  in  Mito  mit  gleichgesinnten  Leuten  in  Satsuma  Fühlung  genommen  und 
waren  in  gemeinsamen  Besprechungen  zu  dem  Entschluß  gekommen,  daß  die  Entfernung 
des  li  Naosuke  Vorbedingung  für  eine  Reorganisation  der  Landesregierung  sei,  wie  man 
sie  im  Auge  hatte.  Einige  zum  Mito  Haus  gehörige  Bushi  gaben  ihren  dortigen  Dienst  auf, 
um  nach  Edo  zu  kommen  und  dort  mit  Satsuma  Leuten  zusammenzuarbeiten,  besonders  mit 
-einem  gewissen  Arimura  Jizaemon, 

Am  Morgen  des  dritten  dritten  1860,  dem  Tag  des  Pup];>enfestes,  machte  sich  li  Naosuke 
wie  üblich  auf  den  Weg  von  seinem  Yashiki  vor  dem  Sakurada  mon  zur  Edo  Burg.  Es  war  ein 
schneereicher  Tag.  /{'  Naosuke  hatte  in  einer  Sänfte  Platz  genommen,  und  die  Prozession, 
Lanzenträger,  Leibwache,  Sänftenträger  usw.  bildeten  eine  stattliche  Prozession  von  ins- 
gesamt sechzig  Mann.  Die  Samurai  trugen  Regenmäntel  und  hatten  ihre  Schwerter  in 
Futterale  eingepackt,  um  diese  vor  Feuchtigkeit  zu  schützen.  Als  die  Prozession  vor  dem 
Yashiki  der  Kizuki  Familie  direkt  vor  dem  Sakurada  mon  der  J^^-Burg  ankam,  sah  man 
«ine  Gruppe  von  achtzehn  Samurai  auf  der  Seite  der  Straße  stehen,  die  anscheinend  zur 
Besichtigung  der  Stadt  nach  Eldo  gekonunen  waren. 

Aus  der  Gruppe  kam  einer  der  Samurai  auf  die  Prozession  zu,  anscheinend  in  der  Absicht, 
dem  Tairö  eine  direkte  Eingabe  zu  machen,  aber  bei  der  Prozession  angekommen,  schlug 
er  plötzlich  mit  seinem  Schwert  auf  die  begleitenden  Samurai  und  Sänftenträger  ein  und 
wandte  sich  dann  gegen  die  an  der  Spitze  der  Prozession  gehenden  Lanzenträger.  Andere 
wollten  diesen  zu  Hilfe  eilen,  als  sich  die  übrigen  Angreifer  auf  die  Sänfte  stürzten  und 
die  wegen  ihrer  eingepackten  Schwerter  wehrlose  Leibwache  in  die  Flucht  schlugen.  Dann 
stießen  sie  ihre  Schwerter  in  die  Sänfte,  zogen  den  bereits  schwer  verwimdeten  R  Naosuke 
heraus  und  schlugen  ihm  mit  einem  Schwerthieb  den  Kopf  ab.  Die  Angreifer  nahmen 
ihren  Weg  zum  Hibiya  mon.  Arimura  Jizaemon  trug  den  Kopf  des  Naosuke,  war  aber  ver- 
wundet und  fiel  unterwegs  zu  Boden  und  starb  kurz  darauf.  Beamte  des  in  der  Nähe 
befindlichen  Bansho  (Polizeiwache)  nahmen  den  Kopf  auf,  welcher  dann  der  li  Familie 
zugestellt  wurde,  ebenso  wie  der  KörjDcr  des  ermordeten  Tairö,  Von  der  Begleitung  des 
li  Naosuke  waren  acht  Leute  tot  und  mehr  als  zehn  verwimdet.  Von  den  achtzehn  An- 
greifem war  Arimura  Jizaemon  tot,  und  vier  hatten  so  schwere  Verwundungen,  daß  sie  sich 
selbst  das  Leben  nahmen.  Vier  von  ihnen  gingen  zu  dem  Yashiki  des  R^  Wakizaka  Yasu- 
taku  (Yasunori)  und  stellten  sich  den  Behörden  zur  Verfügung.  Andere  vier  gingen  zu  dem 
Edo  yashiki  des  Fürsten  von  Higo,  während  fünf  die  Flucht  ergriffen.  Dem  Rö^  wurde  ein 
Schreiben  überreicht,  welches  die  Tat  der  Verschwörer  erklärte:  Abschluß  des  Vertrages 
mit  Amerika  ohne  Genehmigimg  des  Kaisers,  Bestrafung  der  Höflinge  und  die  Vernichtung 
vieler  kaisertreuer  Son-ö  no  shishi,  alles  Taten,  für  welche  //  Naosuke  verantwortlich  gehalten 
werden  mußte  und  sich  dadurch  als  ein  für  das  Land  Unglück  bringender  Beamter  erwiesen 
habe.  Hinzugefügt  war,  daß  die  Tat  keinen  Widerstand  gegen  das  Bakufu  als  solches 
bedeute. 

Natürlich  wurde  die  Tat  unter  den  Bürgern  der  Stadt  Edo  zu  einer  Sensation,  als  sie 
bekannt  wurde.  Das  Bakufu  versuchte  anfangs,  die  Tatsachen  geheimzuhalten,  indem 
man  eine  Krankheit  des  li  Naosuke  vorschützte.  Dieser  war  zur  Zeit  seines  Todes  sechsund- 
vierzig Jahre  alt.  In  der  Geschichte  Japans  hat  er  einen  schlechten  Ruf  als  hartherziger 
und  grausamer  Diktator,  eine  Charakterisierung,  die  hauptsächlich  von  den  Schülern  des 
Yoshida  Shöin  herstammt.  Tatsächlich  aber  waren  die  Handlungen  des  li  Naosuke  wohl 
in  der  Hauptsache  darauf  zurückzufuhren,  daß  er  als  erster  Vasall  des  Haupthauses  der 
Tokugawa  mit  allen  Mitteln  versuchte,  die  Autorität  des  Tokugawa  bakufu  wieder  herzustellen. 
Auch  war  er  keineswegs  ein  Mann,  der  die  Aufnahme  von  Beziehungen  zum  Ausland  forderte 
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oder  dafür  besonderes  Interesse  zeigte.  Den  Abschluß  des  Vertrages  mit  Amerika  hatte 
er  nur  unter  Zwang  vornehmen  lassen.  Allerdings  hatten  die  von  ihm  getroffenen  Maßnah- 
men eine  seinen  Absichten  entgegengesetzte  Wirkimg.  Sie  verstärkten  die  Stimmung  im 
Volke  für  eine  Reorganisation  des  Bakufu  in  einem  Maße,  daß  man  nun  einen  Umsturz 
desselben  ins  Auge  faßte.  Im  Ausland  bedauerte  man  den  Tod  des  li  Naosuke,  da  man 
ihn,  der  Unterzeichnung  der  Verträge  wegen,  für  auslandsfreundhch  hielt,  welchem  Ruf 
es  wohl  auch  zu  verdanken  ist,  daß  ihm  auf  dem  Kamonyama  in  Yokohama  eine  Büste  errichtet 
wurde. 

2.5    Andö  Nobutnasas  Versuch  einer  Aussöhnung  mit  dem  Kaiserhaus 

Eineinhalb  Monate  bevor  li  Naosuke  ermordet  wurde,  war  der  zweiundvierzigjährigc 
Andö  Nobumasa  in  den  Staatsrat  aufgenommen  worden  und  wurde  die  fuhrende  Persönlichkeit 
{shuza)  in  demselben,  nachdem  der  Tairö  li  Naosuke  ausgeschieden  war.  Er  hatte  damit 
ein  schweres  Amt  auf  seine  Schultern  genommen.  Die  Macht  des  Bakufu  war  im  Sinken, 
und  was  auch  immer  im  Bakufu  unternommen  wurde,  fand  in  vielen  Kreisen  heftige  Kritik. 
Die  von  Andö  Nobumasa  angestrebte  Einigkeit  von  Kaiserhof  und  Bakufu  {köbu  gattai),  wurde 
von  allen  Gruppen,  den  Son-öjöi  ronsha,  den  Daimyö  und  den  unteren  Rängen  der  Samurai 
verschieden  ausgelegt.  Erstere  behaupteten  z.  B.,  daß  die  vom  Bakufu  vorgeschlagene 
Heirat  der  jüngeren  Schwester  des  Kaisers  Kömei,  Kazu  no  miya,  mit  dem  Shögun  nur  dazu 
dienen  solle,  den  Kaiser  zur  Abdankimg  zu  zwingen  imd  einen  dem  Bakufu  hörigen  jungen 
Prinzen  auf  den  Thron  zu  setzen.  Andere  Kreise  wieder  befürchteten,  daß  die  vom  Kaiser 
angestrebte  Austreibung  der  Ausländer  das  ganze  Land  in  Flammen  aufgehen  lassen  würde, 
und  daß  es  darum  ratsam  sei,  einen  anderen  Kaiser  auf  den  Thron  zu  setzen.  Für  alles, 
was  im  Lande  geschah,  wiu'de  Andö  Nobumasa  verantwortlich  gemacht,  und  der  Zorn  vieler 
Kreise  richtete  sich  gegen  ihn. 

Während  seiner  kurzen  Amtszeit  von  kaum  zwei  Jahren  hatte  er  mit  zahlreichen  schwieri- 
gen Problemen  zu  kämpfen.  Seine  ehrlichen  Versuche,  eine  Besserung  der  Beziehungen 
zwischen  Kaiserhaus  imd  Bakufu  herbeizufuhren,  wurden  durch  die  Umtriebe  der  radikalen 
Son-ö  jöi  ronsha  dauernd  gestört.  Zahlreiche  Morde  an  Ausländem  imd  die  Überfalle  auf 
die  englische  Botschaft  in  Edo  durch  fremdenfeindliche  Gruppen  bereiteten  ihm  viel  Sorge 
und  erforderten  schwierige  Verhandlungen  mit  den  ausländischen  Bevollmächtigten.  Das 
Baktifu  hatte  den  Ausländem  die  Öffnung  der  Häfen  Hyögo  und  Niigata  sowie  der  Städte 
Osaka  und  Eldo  für  die  Ansiedlung  von  Ausländern  und  den  Handel  mit  dem  Ausland  ver- 
sprochen, was  aber  durch  den  Widerstand  der  Jöi  Gruppen  und  des  Kaisers  selbst  nicht 
möglich  war,  so  daß  auch  diesbezüglich  langwierige  Verhandlungen  mit  den  Vertretern  der 
ausländischen  Mächte  nötig  wurden.  Erhebliche  Aufregung  wurde  hervorgerufen,  als  ein 
russisches  Kriegsschiff  die  Insel  Tsushima  anlief  und  einen  Teil  der  Insel  besetzte. 

In  seine  Zeit  fallt  auch  der  Besuch  der  preußischen  Expedition  nach  Ostasien  unter  Graf 
Eulenburgy  der  in  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1861  einen  Vertrag  zwischen  Preußen  und 
Japan  zustandebringen  konnte,  wie  auch  die  Streitfrage  um  den  Besitz  der  Ogasawara  Inseln, 
die  schließlich  zugunsten  Japans  entschieden  wurde.  Die  vielerlei  Schwierigkeiten,  welche 
die  Aufnahme  des  Handels  mit  dem  Ausland  in  Yokohama  mit  sich  brachte,  bereiteten  dem 
Bakufu  erhebliche  Sorge  und  führten  zu  heftiger  Kritik  an  den  Maßnahmen  der  Behörden. 
Das  Bestreben  des  Andö  Nobumasa  und  seines  Kollegen  Kuze  Hirochika  ging  immer  dahin, 
die  Finanzen  des  Bakufu  zu  stärken,  was  nur  dadurch  geschehen  konnte,  daß  man  den 
auswärtigen  Handel  unter  Kontrolle  brachte  und  den  dadurch  erzielten  Gewinn  dem 
Bakufu  zufließen  ließ.  Dies  aber  stieß  auf  starken  Widerstand  der  ausländischen  Bevoll- 
mächtigten, die  an  ihrer  Forderung,  den  Außenhandel  von  allen  Fesseln  zu  befreien,  festhiel- 
ten. Seine  Vermittlung  der  Heirat  der  Kazu  no  miya  mit  dem  jungen  Shögun  hatte  Andö 
Nobumasa  den  besonderen  Zorn  der  Leute  eingetragen,  die  gegen  eine  Versöhnung  zwischen 
Kaiserhaus  und  Bakufu  eingestellt  waren.  Man  glaubte,  in  seinen  Maßnahmen  eine  Fort- 
setzung der  Politik  des  li  Naosuke  zu  sehen  und  die  Folge  davon  war,  daß  er,  ebenso  wie  sein 
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Vorgänger,  dncm  Mordanschlag  zum  Opfer  fiel. 

Als  er  am  fünfzehnten  ersten  1862  von  seinem  Yashiki  am  Nishi  maru  shita  auf  dem  Wege 
in  die  Edih&\xxg  vor  dem  Sakashita  mon  angekommen  war,  wurde  seine  Prozession  von  sechs 
Leuten  angegriffen,  die  versuchten,  den  Mord  an  /:  Naosuke  zu  wiederholen.  Es  gelang 
ihnen,  Andö  Nobumasa  durch  einen  Schwertstich  zu  verwunden,  aber  dann  winden  sie  einen 
Augenblick  später  von  der  starken  Bewachimg  der  Sänfte  niedergemacht  und  fanden  sämt- 
Kch  ihren  Tod.  Zu  der  Gruppe  der  Angreifer  hatte  auch  ein  Rönin,  ein  ehemaliger  Vasall 
des  Affto-Hauses  der  Tokugawa  gehört,  der  das  Edo  Yashiki  des  Lehensherm  von  Chöshü  auf- 
suchte, um  Katsura  Kogarö  von  dem  beabsichtigten  Attentat  zu  unterrichten.  Dabei  hatte 
er  sich  verspätet,  und  als  er  hörte,  daß  der  Angriff  auf  ^m/d  Nobumasa  ohne  ihn  stattgefunden 
hatte,  nahm  er  sich  selbst  das  Leben. 

Bei  den  Angreifem  fand  man  ein  Schreiben,  welches  ihre  Tat  erklärte  und  diese  zu  recht- 
fertigen suchte.  Diesem  Schreiben  entsprechend  hatte  das  Bakufu  die  Heirat  der  Kazu  no 
mya  durch  Bestechung  von  Höflingen  und  durch  Zwang  erreicht,  beabsichtigte  den  Kaiser 
abzusetzen  und  Pflegte  freundschaftlichen  Verkehr  mit  barbarischen  Ausländern,  während 
es  nadonal  denkende  und  kaisertreue  Japaner  unterdrückte.  Die  leitenden  Personen  im 
Bakufu  seien  darum  gefahrliche  Verbrecher,  die  aus  der  Welt  geschafft  werden  müßten.  Es 
sei  kein  Umsturz  des  Bakufu  geplant,  aber  dasselbe  müsse  die  ihm  gestellte  Aufgabe  der 
Verwaltimg  des  Reiches  so  ausfuhren,  daß  sie  dem  ganzen  Volk  diene. 

Durch  die  dem  Ausland  gegenüber  übernommenen  Verpflichtungen  war  das  Bakufu 
dauernden  Angriffen  national  denkender  Japaner  ausgesetzt.  Es  hatte  sich  dem  Kaiser 
gegenüber  verpflichtet,  die  Bestimmungen  zur  Eröffnung  der  Häfen  Niigata  und  Hyögo 
und  der  Städte  Osaka  und  Edo  für  die  Niederlassung  von  Ausländem  aufzuheben,  was  nicht 
möglich  war.  Man  versuchte  daher,  die  Durchfuhrung  dieser  Abmachungen  wenigstens 
hinauszuschieben,  und  diesem  Zweck  sollten  auch  die  Gesandtschaften  in  das  Ausland 
dienen.  In  London  wurde  im  fünften  Monat  des  Jahres  1 862  vereinbart,  die  für  den  ersten 
Januar  1863  geplante  Öffnung  der  genannten  Plätze  um  fünf  Jahre  hinauszuschieben.  Als 
Gegenleistung  mußte  Japan  sich  allerdings  verpflichten,  dem  gegenseidgen  Handel  keinerlei 
Beschränkungen  aufzuerlegen  und  die  Einfuhrzölle  zu  ermäßigen.  So  war  dieser  Schachzug 
des  Bakufu  von  Vorteil  für  die  innerpolitischen  Verhältnisse,  mußte  aber  mit  weiteren  Zu- 
geständnissen dem  Ausland  gegenüber  erkauft  werden. 

Die  von  Andö  Nobumasa  bei  dem  Überfall  erlittene  Verwundung  war  bald  geheilt,  aber 
vier  Monate  nach  dem  Attentat  legte  er  sein  Amt  nieder.  Er  fühlte  wohl,  daß  die  0|> 
position  gegen  ihn  zu  stark  war  und  daß  er  den  Aufgaben  seines  schweren  Amtes  nicht  mehr 
gewachsen  war.  Das  Urteil  der  Historiker  über  seine  Persönlichkeit  ist  sehr  geteilt.  Zwei- 
fellos war  er  einer  der  großen  Gestalten  in  der  Zeit  des  Bakumatsu,  vielleicht  der  letzte  große 
Leiter  des  Staatsrates  im  Bakufu  überhaupt.  Von  seinem  Zeitgenossen  Fukuchi  Genichirö 
wurde  er  für  seinen  Charakter  und  seine  Fähigkeiten  gelobt,  aber  Katsu  Kaishü  schrieb  über 
ihn  in  seinem  Kaikoku  kigen,  daß  er  bei  seiner  Übernahme  der  Leitung  des  Staatsrates  eine 
Neurorientierung  des  gesamten  Systems  der  Bakufu  Regierung  hätte  vornehmen  müssen, 
was  aber  nicht  geschah.  Er  war  ein  musterhafter  Verwalter  seines  eigenen  Lehensgebietes 
in  Tatra,  Iwaki  mit  funfzigtausend  Koku  und  die  damals  in  Edo  anwesenden  ausländischen 
Bevollmächtigten,  Harris^  Alcock  und  Bellecourt  schätzten  ihn  wegen  seiner  festen  und  be- 
stimmten, aber  freundlichen  Haltung. 

2.6.    Das  Erstarken  der  nationalistischen  T^;i;iö-Bewegung 

Das  ganze  Geschehen  um  die  Aufnahme  von  Beziehungen  zum  Ausland  und  die  Wahl 
eines  Nachfolgers  für  das  Amt  des  Shögun  war  bis  dahin  ausschließlich  eine  Angelegenheit 
der  höchsten  Kreise  im  Volke  gewesen.  Die  unteren  Stände,  auch  die  Masse  der  kleinen 
Samurai  hatten  keinen  Anteil  daran  genommen  oder  Einfluß  darauf  gehabt,  wenn  auch  unter 
den  Bürgern  in  den  Städten  darüber  diskutiert  wurde,  mancherlei  Gerüchte  umliefen  und 
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immer  neue  Kyöka  und  Senryü  über  das  Tagesgeschehen  entstanden.  Nun  aber  wurdea 
immer  weitere  Kreise  an  den  Ereignissen  im  Bakufu  interessiert  und  begannen,  dazu  eme 
eigene  Meinung  zu  äußern.  Abe  Masahiro  hatte  hierzu  den  Anstoß  gegeben,  als  er  damit 
begann,  die  Daimyö  um  ihre  Meinung  zu  fragen,  anstatt  wie  seine  Vorgänger  diktatorisch 
Befehle  des  Bakufu  an  diese  ergchen  zu  lassen.  Dies  wurde  auch  von  den  Lchensherrea 
übernommen,  die  sich  von  ihren  Vasallen  in  Problemen  der  Landesverwaltung  beraten  ließen 
und  diese  auch  um  ihre  Meinung  fragten,  wenn  es  galt,  sich  dem  Bakufu  gegenüber  zu  äußern. 

Daneben  waren  es  auch'unabhängige  Gelehrte,  Konfuzianer  oder  Nationalistea,  Großkauf-^ 
leute  von  wirtschaftlicher  Bedeutung  und  Rönin^  die  sich  mit  politischen  Fragen  beschäf- 
tigten, welche  über  die  Zweckmäßigkeit  der  politischen  Organisation  im  Lande  und  dem 
Ausland  gegenüber  nachdachten  und  schriftlich  oder  mündlich  dazu  Stellung  nahmen. 
Fähige  Köpfe  wie  der  junge  Hashimoto  Sanai  in  Echizen  oder  der  etwas  ältere  Saigö  Takamori 
in  Satsuma  hatten  größeren  Einfluß  auf  die  Entwicklung  der  politischen  Lage  als  ihre  Lehens- 
herren selber.  Sie  und  viele  andere,  die  sich  Sorge  um  die  Stellung  des  Kaisers  machten, 
bzw.  darum,  daß  man  die  Verehrung  des  Kaisers  überhaupt  zu  vergessen  schien,  nannte 
man  Son-ö  no  shishi,  "Ritter,  welche  die  Verehrung  des  Kaisers  im  Herzen  tragen^.  Mit 
der  Verehrung  des  Kaisers  war  unter  den  Son-ö  no  shishi  im  allgemeinen  eine  Ablehnung  der 
Annäherung  des  Auslandes  verbunden,  wie  das  ja  auch  der  Kaiser  selbst  im  Sinne  hatte, 
aber  es  gab  Ausnahmen  unter  ihnen,  zu  denen  auch  der  intelligente  Hashimoto  Sanai  gehörte. 
Durchweg  aber  war  man  der  Meinung,  daß  das  Bakufu  allein  zu  schwach  sei,  um  dem  Aus- 
land gegenüber  stark  auftreten  zu  können  und  daß  darum  eine  das  ganze  Land  umfassende 
Organisation  geschaffen  werden  müsse,  an  deren  Spitze  der  Kaiser  selbst  stand.  Dabei 
dachte  man  bis  zum  Ende  der  fünfziger  Jahre  allerdings  noch  nicht  an  einen  Umsturz  des 
Bakufu,  sondern  nur  an  eine  Reform  der  bestehenden  Ordnung. 

Durch  den  erfolgfreichen  Mordanschlag  gegen  li  Naosuke  und  die  Beseitigung  des  Andö^ 
Nobumasa  aus  seinem  Amt  als  Leiter  des  Staatsrates  im  Bakufu  war  einerseits  die  Macht  der 
TbA:tt^flM;a-Herrschaft  geschwächt,  während  andererseits  sich  nun  immer  mehr  Stimmen 
erhoben,  die  eine  Neuorganisation  des  Edo  bakufu  verlangten.  Manche  von  ihnen  gingen 
jetzt  so  weit,  daß  sie  die  Wiedereinsetzung  des  Kaisers  in  seine  Rechte  als  tatsächlichen 
Herrschers  des  Landes  forderten.  Der  Begriff  des  Son-ö,  Verehrung  des  Kaisers,  hatte  sich 
mit  dem  des  Jöi,  Vertreibung  der  Fremden,  fest  verbunden,  so  daß  man  die  für  diese  Ideen 
eintretende  Gruppe  als  Son-ö  jöi  ronsha,  oder  Sonjö  ronsha  bezeichnete.  Angehörige  dieser 
Gruppe  saßen  in  allen  Ländern  und  die  Bewegung  als  solche  wurde  im  Anfang  der  sechziger 
Jahre  in  weiten  Kreisen  des  Volkes  populär,  da  man  den  aufgenommenen  Außenhandel  als 
einen  Verlust  für  Japan  betrachtete  und  durch  die  Verknappung  gewisser  Landesproduktc 
und  steigende  Preise  den  eigenen  Lebensunterhalt  bedroht  sah. 

Trotzdem  hatten  die  Sonjö  ronsha  bisher  nur  eine  Reform  des  Bakufu  angestrebt  und  ver- 
langt, daß  dieses  dem  Kaiser  deutlich  unterstellt  sein  sollte;  aber  jetzt  erhoben  sich  zum 
ersten  Mal  Stimmen,  welche  eine  Ausschaltung  oder  einen  Umsturz  des  Bakufu  (töbaku) 
überhaupt  forderten.  Die  Leute,  welche  an  der  Spitze  der  Sonjö  ronsha  Bewegung  standen» 
waren  alle  noch  in  den  zwanziger  und  dreißiger  Jahren.  Im  Jahre  1863  war  Saigö  Takamori 
siebenunddreißig  Jahre  alt,  Okubo  Toshimichi  sechsunddreißig,  Kido  Köin  {Katsura  Kogorö) 
einunddreißig,  Kusaka  Genzui  vierundzwanzig,  Takasugi  Shinsaku  fünfundzwanzig,  Itö  Hiro^ 
bumi  dreiundzwanzig,  Hirano  Kuniomi  sechsunddreißig,  Nakaoka  Shintarö  sechsundzwanzig^ 
und  die  sich  zu  der  Bewegung  bekennenden  Höflinge  wie  Sanjö  Sanetomi  siebenundzwanzig, 
Nakqyama  Tadamitsu  neunzehn  Jahre  alL  Nur  Maki  Izumi,  der  von  manchen  als  Begründer 
und  Mittelpunkt  der  ganzen  Bewegung  angesehen  wurde,  hatte  bereits  das  Alter  von  ein- 
imdfunfzig  Jahren  erreicht.  Die  Angehörigen  der  Sar^ö  ronsha  Bewegung  waren  größten- 
teib  Samurai  in  verschiedenen  Lehensgebieten  und  stammten  aus  den  mittleren  und  unteres 
Rängen  der  Kriegerkaste.  Ihre  Neigung,  der  Bewegung  beizutreten,  war  wc^  darauf 
zurückzufuhren,  daß  ihnen  das  Leben  als  kleine  Samurai  wirtscfaa&lich  unerträglich  vfurde. 
In  vielen  Fällen  gaben  sie  überhaupt  den  Dienst  bei  ihrem  Lehensherrn  auf,  um  durch  ihre 
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Tätigkeit  als  Sonjö  ronsha  ihren  Herrn  nicht  mit  dem  Bakufu  in  Konflikt  zu  bnngen. 

Zu  der  Gruppe  gehörten  auch  einige  Göski,  alteingesessene  ländliche  BuskL,  GroBgrund- 
besitzer  und  Großbauern  sowie  Gelehrte  und  wohlhabende  Händler  und  Industrielle» 
Insgesamt  zählte  die  Gruppe  der  Sag^6  ronsha  wohl  tausend  Angehörige,  die,  ohne  fest  organi* 
siert  zu  sein,  über  das  ganze  Land  verteilt  waren,  hauptsächlich  aber  in  CköthS,  in  Satsuma, 
in  Tosa  und  in  Chikuzen  wie  auch  Miio  aktiv  waren,  imd  sich  nach  und  nach  in  den  großen 
Städten  des  Westens,  in  Ky^to  und  Osaka  sammelten.  Unter  den  Sonjö  ronsha  bestand  keines* 
wegs  Einheithchkeit  der  Fühnmg  oder  der  Planung  für  die  Zukimft  des  Reiches.  Jeder 
hatte  seine  eigenen  Ideen  über  das  Son-o  und  das  Jöiy  und  manche  von  ihnen  befürworteten 
geradezu  eine  Öffnung  des  Landes  nach  außen  und  warben  für  eine  Betätigung  von  Japanern 
im  Ausland  selbst.  Es  war  eine  Untergrundbewegung,  in  der  jeder  seine  eigenen  Wege 
ging  und  gegen  die  daher  das  Bakufu  nur  schwer  vorgehen  konnte.  Als  Katsura  Kogorö^ 
aus  Chöshü  im  Jahre  1860  auf  dem  Heishin  maru  genannten  Kriegsschiff  des  Landesherm  von 
Chöshü  mit  Leuten  des  Mito  Hauses  der  Tokugawa  zusammentraf,  wurde  eine  Zusanunen- 
arbeit  zwischen  den  Sonjö  ronsha  in  Mito  und  Chöshü  vereinbart,  wodurch  die  Bewegung 
wesentlich  gestärkt  wurde.  Damals  wurde  wohl  auch  die  Vernichtung  des  li  Naosukt 
beschlossen. 

Die  in  der  Gruppe  der  Sotiji  ronsha  besonders  tätigen  und  die  Aufinerksamkrit  des  Pub* 
likums  auf  sich  ziehenden  Mitglieder  sind  in  den  späteren  Jahrzehnten  viel&ch  zu  National- 
helden geworden,  oft  nicht  ohne  Berechtigung.  Sie  haben  Schriftstellcm  reichlichen  Stoff 
für  Romane  und  Dramen  gegeben,  und  in  diesen  erscheinen  sie  oft  als  Leute,  die  in  den 
Cm/ui-Häusem  von  Osaka  und  Kyoto  ein  freudenreiches  Leben  führen.  Davon  wird  vieles- 
Legende  und  spätere  Dichtung  sein,  denn  das  Volk  wollte  natürlich  diese  Helden  des  Schwer* 
tes  auch  als  Menschen  sehen,  die  von  den  schönsten  Frauen  ihrer  Zeit  geliebt  wurden. 
Tatsache  aber  scheint  zu  sein,  daß  unter  den  Sonjö  ronsha  der  reichUche  Genuß  von  Saht 
sehr  beliebt  war  und  daß  man  nicht  recht  weiß,  aus  welcher  Quelle  die  Mittel  flössen,  welche 
sie  für  ihre  Umtriebe  imd  ihren  Lebensunterhalt  benötigten. 

Wahrscheinlich  waren  es  die  der  Bewegung  angehörigen  Großgrundbesitzer  und  Ghroßkauf* 
ieute,  die  einzelne  der  hervorragenden  Sonjö  ronsha  oder  Gruppen  derselben  finanziell  unter- 
stützten. Zum  Teil  waren  es  auch  die  Landesfursten  selbst,  welche  einige  der  Sonjö  ronsha 
patronisierten,  die  ehemals  zu  ihren  Vasallen  gehörten.  Tatsache  ist  aber  auch,  daß  sich 
zu  den  Sonjö  ronsha  mancherlei  Gesindel  gesellte,  und  diejenigen,  die  keinen  Patron  finden 
konnten,  gingen  dann  oft  zu  Eipressereien  oder  gar  zu  Räubereien  und  Diebstählen  über» 
Andere  wieder  betrieben  Handels-  oder  Schiffahrtsuntemehmungen,  wie  Sakameto  Ryöma 
aus  Tosa,  der  Schiffe  für  die  Reisen  von  Büshi  zur  Verfügung  stellte  und  damit  seinen  Lebens- 
unterhalt verdiente.  Unter  ihnen  waren  auch  einzelne  Frauen  wie  z.  B.  die  berühmte 
Nomura  Bötöni  in  Chikuzen,  die  Takasugi  Shinsaku  schützte  und  bei  sich  aufnahm,  um  ihn  vor 
seinen  Verfolgern  zu  retten.  Sie  wurde  dafür  in  die  Verbannung  geschickt,  aus  welcher 
Takasugi  Shinsaku  sie  dann  später  wieder  befreite. 

Nach  der  erfolgten  Öffnung  mehrerer  Häfen  wurde  die  Jöi  Bewegung  stärker  als  je 
zuvor.  Für  viele  Japaner  war  es  ein  unerträglicher  Gedanke,  daß  nach  ihrer  Ansicht 
völlig  unkultivierte  Ausländer  den  heiligen  Boden  Japans  betraten  imd  taten,  als  ob  sie 
Herren  im  Lande  seien.  Die  Folge  war  eine  Reihe  von  Mordanschlägen  auf  Ausländer  in 
den  ersten  Jahren  nach  Inkrafttreten  der  Verträge.  Der  erste  solche  Fall  ereignete  sich,  als 
im  siebten  Monat  des  Jahres  1859  in  Yokohama  ein  russischer  Offizier  und  ein  Seemann 
hinterrücks  überfallen  und  erschlagen  wurden.  Das  Bakufit  entschuldigte  sich,  versprach 
die  Täter  zu  bestrafen  und  die  Kosten  der  Beerdigung  zu  tragen.  Im  gleichen  Jahr  noch 
wurde,  ebenfalls  in  Yokohama,  ein  Chinese  erschlagen,  welcher  am  französischen  Konsulat 
angestellt  war  und  europäische  Kleidung  trug.  Im  nächsten  Jahr  wurde  in  Shinagawa, 
Edo,  ein  Dolmetscher  der  englischen  Gesandtschaft  namens  Denkichi  erschlagen,  als  er 
sich  ganz  in  der  Nähe  der  Gesandtschaft  aufhielt,  die  damals  in  dem  Tempel  Tökaiji  unter* 
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gebracht  war. 

DenkuH  war  ein  von  einem  amerikanischen  Schiff  aus  Seenot  geretteter  Japaner,  der 
mit  nach  Amerika  genommen  wurde,  dort  einige  Jahre  zubrachte  und  dann  bei  der  eng- 
lischen Botschaft  als  Dohnetscher  angestellt  wurde.  Das  Bakufu  entschuldigte  sich  wieder 
und  schickte  zweihundert  Rjö  als  Entschädigung  an  die  Verwandten  des  Erschlagenen. 
Dazu  wurden  ein  Italiener,  der  an  der  französischen  Gesandtschaft  tatig  war,  und  ein  hol- 
landischer Kapitän  erschlagen.  Berühmter  als  diese  VorfaUe  ist  der  Mord  an  Heusken,  dem 
Dolmetscher  der  amerikanischen  Gesandtschaft.  Er  hatte  als  Dolmetscher  bei  den  Verhand- 
lungen geholfen,  welche  die  damals  in  Japan  anwesende  preußische  Gesandtschaft  mit 
den  japanischen  Behörden  fahrte,  und  war  auf  dem  Heimwege  nach  dem  Zempuhtfi,  als 
er  an  der  Nakanohashi  überfallen  wurde.  Er  hatte  eine  Leibwache  von  drei  Bushi  bei  sich, 
und  alle  waren  zu  Pferde.  Trotzdem  wurde  Heusken  so  schwer  verwundet,  daß  er  kurz 
nach  seiner  Rückkehr  in  das  Gesandtschaftsgebäude  verstarb.  Angeblich  waren  es  Bushi 
aus  Satsuma,  welche  die  Tat  ausgeführt  hatten. 

Der  Mord  an  dem  unter  Ausländem  wie  unter  Japanern  sehr  bekannten,  bei  Harris 
tätigen  Dolmetscher  erregte  großes  Aufsehen.  Der  englische  und  der  französische  Gesandte 
erklärten,  nach  Yokohama  verziehen  zu  wollen,  da  das  Bakufu  in  Edo  nicht  für  die  Sicherheit 
ihrer  Angestellten  garantieren  konnte,  aber  Harris  nahm  eine  verhältnismäßig  ruhige  Haltung 
ein.  Das  Bakufu  zahlte  schließ.ich  den  hohen  Betrag  von  zehntausend  Ryö  an  die  Mutter 
des  Erschlagenen  und  konnte  damit  auch  diese  Angelegenheit  erledigen.  Berühmter  noch 
ist  der  Überfall  auf  die  englische  Gesandtschaft  im  Tözenji,  der  von  einigen  zehn  Rdnin  aus 
Mito  im  fünften  Monat  des  Jahres  1861  stattfand.  Sie  hatten  die  Absicht,  sämtiiche  An- 
gehörige der  Gesandtschaft  zu  erschlagen,  aber  die  vom  Bakufu  gestellte  Wachmannschaft 
von  zweihundert  Mann  paßte  auf  und  verhinderte  die  Tat.  Nur  zwei  Mitglieder  der  Ge- 
sandtschaft wiuxlen  verwimdet,  imter  der  Wachmannschaft  aber  gab  es  zwanzig  Tote  und 
Verwundete,  während  die  Angreifer  sämtlich  getötet  oder  verwundet  und  ergriflFen  wurden. 

Ein  Schreiben,  welches  letztere  bei  sich  trugen,  erklärte  den  Gnmd  zu  ihrer  Tat.  Es 
sei  ihnen  ein  unerträglicher  Gredanke,  daß  Ausländer  den  heihgen  Boden  Japans  betreten 
hätten,  und  ihre  Tat  sei  for  den  Kaiser  und  den  Shögun  geschehen.  Ein  weiterer  Überfall 
auf  die  englische  Gesandtschaft  erfolgte  im  nächsten  Jahr,  der  ebenfalls  erfolglos  und  für 
die  Angreifer  tragisch  verlief.  Damals  war  Ernest  Satow  als  Dolmetscher  an  die  englische 
Gesandtschaft  gekommen  und  hat  eingehend  über  diese  Überfalle  auf  Ausländer  geschrieben. 
Er  sagte,  daß  in  dieser  Zeit  Ausländer  nicht  aus  dem  Hause  gehen  konnten,  ohne  einen  An- 
schlag auf  ihr  Leben  befürchten  zu  müssen  und  daß  sie  nachts  mit  der  Pistole  unter  dem 
Kopfkissen  schlafen  müßten.  Die  Waffe  der  Angreifer  aber  war  in  allen  Fällen  das  Schwert 
und  die  Angreifer  zum  Teil  gut  ausgebildete  Schwertfechter. 

Die  Stimmung  unter  den  Sonjö  ronsha  war  in  allen  Ländern  sehr  wechselhaft.  Noch  1862 
war  in  Chöshü  die  Neigung  stark,  den  Verkehr  mit  dem  Ausland  aufzunehmen  und  selber 
Schiffe  in  das  Ausland  gehen  zu  lassen.  Nach  und  nach  aber  wiu-den  die  solche  Ideen 
verfolgenden  Leute  von  den  Anhängern  des  Jöi  Gredankens  ausgeschaltet.  In  Satsuma 
war  1858  Shimazu  Nariakira  gestorben,  und  zu  seinem  Nachfolger  wurde  der  Sohn  seines 
Bruders  Hisamitsu  ernannt,  der  damals  den  Namen  Tadayoshi  trug  und  später  Michihisa 
genannt  wurde.  Hisamitsu  selber  übte  damals  die  tatsächliche  Macht  im  Lande  Satsuma 
aus.  Er  strebte  an,  die  verschiedenen  Ideen  unter  den  Bushi  seines  Landes  zu  vereinheit- 
lichen, erklärte  ihnen,  daß  er  selber  ein  Verehrer  des  Kaisers  sei,  wie  es  auch  Nariakira 
gewesen  war  und  daß  er  versuche,  eine  Einigung  zwischen  Kaiserhof  und  Bakufu  {köbu 
^attai)  herzustellen.  Er  forderte  seine  Bushi  auf,  die  gleiche  Richtung  zu  verfolgen  und  ließ 
Saigö  Takamori  aus  der  Verbannung  zurückkehren,  der  das  Vertrauen  weiter  Kreise  besaß. 

Er  gab  diesem  wie  auch  Okubo  Toshimichi  hohe  Posten  in  der  Verwaltung  seines  Lehens- 
gebietes. Es  gelang  ihm  aber  nicht,  die  radikale  Partei  in  seinem  Lande  auszuschalten. 
Ihre  Angehörigen  schlössen  sich  dem  Maki  Izumi  an,  der  in  Kurume,  Kyüshü,  Priester  am 
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Suitengü  war  und  schon  zur  Zeit  des  Ansei  no  Ungoku  seine  Ideen  über  eine  Wiederherstellung 
der  Kaiscrmacht  und  Austreibung  der  Fremden  schriftlich  niedergelegt  und  verbreitet 
hatte.  Er  war  wohl  der  erste,  der  von  einem  Umsturz  oder  Ausschaltung  des  Tokugawa 
bakufit  sprach.  Dieser  Gedanke  nahm  bis  zimi  Jahre  1862  immer  festere  Formen  an.  Shi" 
mazu  Hisandtsu  aber  hielt  an  seiner  Idee  des  Köbu  gatUd  fest  und  war  entschlossen,  entsprechend 
zu  handeln.  Nachdem  er  die  Genehmigung  des  Kaisers  erhalten  hatte,  zog  er  an  der 
Spitze  von  etwa  tausend  Mann  nach  Kyoto,  wo  er  am  sechzehnten  vierten  1862  eintraf. 
Solch  eigenmächtiges  Handeln  eines  Lehensßirsten  war  ein  nie  dagewesenes  Ereignis  und 
wäre  in  früheren  Jahren  vom  Bakufu  schwer  bestraft  worden.  Jetzt  aber  sah  sich  das  Bakufu 
außerstande,  etwas  dagegen  zu  unternehmen. 

Die  Angehörigen  der  radikalen  Partei  in  Satsuma  hatten  große  HofTnimgen  auf  die  An- 
kunft ihres  Landesherm  in  Kyoto  gesetzt,  hoffend,  ihn  für  ihre  Pläne  zu  gewinnen.  Am 
einundzwanzigsten  vierten  1862  kam  auch  Maki  Izwni  nach  Kyoto ,  um  an  der  Ausfuhrung 
der  Pläne  teilzunehmen,  doch  mußten  die  Radikalen  bald  feststellen,  daß  Shimazu  Hisamitsu 
iur  solche  Pläne  nicht  zu  gewinnen  war. 

Nach  Ausschaltung  der  Behinderung  seiner  Tätigkeit  durch  die  radikale  Partei  seines 
Landes  gelang  es  SUmazu  Hisamitsu,  den  Kaiser  zu  veranlassen,  einen  Sonderbeaufbragten 
nach  Edo  zu  schicken,  um  durch  diesen  dem  Bakufu  seine  Wünsche  über  eine  Reform  in 
der  Verwaltung  mitzuteilen.  Für  diese  Aufgabe  wurde  der  schon  zweiundsechzigjährige, 
aber  kraftvolle  und  energische  Ohara  Shigetomi  gewählt.  Er  sollte  den  jimgen  Shögun  lemochi 
veranlassen,  Matsudaira  Yoshinaga  die  Stellung  eines  Tairö  im  Staatsrat  zu  geben  und  HitotsU" 
bashi  Toskinobu  zu  seinem  Vormund  und  Vertreter  {koken  yaku)  zu  machen.  Hisamitsu  mit 
seinen  aus  Satsuma  mitgebrachten  Leuten  begleitete  den  kaiserlichen  Gesandten  als  Schutz- 
wache, und  derselbe  kam  im  Anfang  des  sechsten  Monats  1862  in  Edo  an. 

Andö  Nobumasa  hatte  kurz  vorher  sein  Amt  als  Leiter  des  Staatsrates  niedergelegt.  Ob- 
gleich damit  die  Führung  im  Bakufu  nur  recht  schwach  war,  ließ  man  sich  doch  nicht  ohne 
weiteres  darauf  ein,  die  Wünsche  des  Kaisers  einfach  als  Befehle  in  Empfang  zu  nehmen. 
Die  Verhandlimgen  zogen  sich  hin,  aber  schließlich  willigte  man  ein,  die  Forderungen  des 
Kaisers  zu  erfüllen.  So  wurde  nun  Matsudaira  Yoshinaga  die  maßgebende  Persönlichkeit  im 
Bakufu  mit  Hitotsubashi  Yoshinobu  an  seiner  Seite.  Nur  ein  Jahr,  nachdem  Kazu  no  miya 
den  Shögun  geheiratet  hatte,  war  es  so  weit  gekommen,  daß  sich  das  Kräfteverhältnis  völlig 
verschoben  hatte  und  das  Bakufu  nun  die  Befehle  des  Kaisers  empfing,  während  bis  dahin 
und  während  der  ganzen  Tokugawa  Zeit  die  Befehle  vom  Bakufu  ausgegangen  waren  und 
der  Kaiserhof  diese  zu  befolgen  hatte.     Hisamitsu  konnte  mit  seinem  Erfolg  zufrieden  sein. 

Im  achten  Monat  machte  er  sich  auf  den  Heimweg  nach  Kyoto,  Als  er  in  Kyoto  ankam, 
fand  er  hier  eine  Lage  vor,  wie  er  sie  nicht  erwartet  hatte.  Er  mußte  jetzt  feststellen,  daß 
die  Radikalen  inzwischen  in  den  westlichen  Städten  Osaka  und  Kyoto  gewaltig  an  Macht 
und  Einfluß  zugenommen  hatten.  Enttäuscht  kehrte  er  in  sein  Land  nach  Kagoshima 
lEurück,  wohl  in  der  Hoffnung,  daß  das  nach  seinen  Ideen  verstärkte  Bakufu  der  Lage  würde 
Herr  werden  können. 

In  Kyoto  und  Osaka  aber  herrschte  Macht  vor  Recht,  und  Gewalttaten  waren  an  der 
Tagesordnung.  Die  Radikalen  unter  den  Sonjö  ronsha  hatten  es  sich  zum  Ziel  gesetzt,  alle 
diejenigen  zu  strafen,  die  im  Ansei  no  taigoku  gegen  ihre  Parteigänger  mitgewirkt  hatten  und 
auch  diejenigen,  welche  die  Heirat  der  Kazu  no  miya  gutgeheißen  hatten.  Unter  dem 
Motto  "Tenchä*^  (Strafe  des  Himmels)  wurden  zahlreiche  Morde  begangen  und  zahlreiche 
Höflinge,  danmter  auch  der  Kampaku  Kujö  Hisatada,  legten  ihre  Ämter  nieder  und  wiu-den 
Mönche,  um  ihr  Leben  zu  retten.  Schon  im  siebten  Monat,  während  Shimazu  Hisamitsu 
noch  in  Edo  verhandelte,  war  Shimada  Sakon,  der  Kashin  (Vasall)  des  Kujö  Hauses,  erschlagen 
worden  und  sein  Kopf  von  den  Tätern  im  Shijö  kawara  an  den  Pranger  gestellt.  Eine  daneben 
angebrachte  Inschrift  erklärte  den  Grund  dieser  Mordtat.  Zahlreiche  ähnliche  Taten 
folgten.     Reiche  Kaußeute,  Geldwechsler  und  andere  erhielten  Drohbriefe  und  wurden 
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eq>rcBc,  und  \-icIc  an  der  Politik  ihrer  Zeit  völlig  Unbeteiligte  Hiiiden  ein  Opfer  ihrer  Zeit, 
denn  anter  den  Sotgo  romska  befanden  sich  zahlreiche  \'erbrocher,  die  nur  dem  Namen  nach 
der  Bewcgui^  beigetreten  \%'arcn,  um  persönliche  \*orteile  daraus  zu  ziehen. 

Auch  in  den  Lehcndandem  nahm  der  Eünflnß  der  Sonjö  rcnsha  ständig  zu.  In  Hihmt 
i^iirde  Sagano  Sfmzfn,  der  ^emaligc  Lehrer  und  Ratgeber  des  /x  Naosuke,  mit  anderen  vor 
ein  Gericht  gcstcUt,  M'dchcs  ihn  zum  Tode  verurteilte.  Selbst  in  Edo  kamen  Mordtaten 
vor,  und  die  Beamten  des  Bakufu  standen  diesen  machtlos  gegenüber.  Ak  dann  die  Radäa- 
len  unter  den  Sonjö  ronsha  auch  in  Chöskü  und  Satsuma  an  Macht  gewannen,  geriet  die  Be- 
wegung gänzlich  aus  der  Kontrolle  der  Behörden  des  Bahrfu.  Die  Mdri  in  Chöskü  ebenso 
wie  die  Shimazu  in  Satsuma  hatten  bis  dahin  eine  verhältnismäßig  milde  Richtui^  in  üuen 
Ideen  für  eine  politische  Reform  eingeschlagen,  aber  die  Buski  der  unteren  Klassen  dachten 
anders.  Damals  schrieb  Takasugi  Skimsaku  an  Sakamolo  Ryäma  in  Ti^sa^  daß  auf  die  Lehens- 
fürsten und  höheren  Ränge  der  Buski  wie  auch  auf  die  Höflinge  kein  Verlaß  sei  und  die 
einzige  Möglichkeit  für  eine  Reform  der  nationalen  Politik  darin  bestehe,  daß  die  Bew^^ui^ 
der  Sonjö  ronsha  im  ganzen  Lande  gestärkt  würde. 

Möri  Tadachika  und  sein  Sohn  Sadakiro  wollten  in  politischen  Fragen  den  SkwuLZU  nicht 
nachstehen  und  kamen  beide  im  siebten  Monat  nach  Kyoto.  Der  Kaiser  forderte  üe  sud, 
nach  Edo  zu  gehen  und  seinen  Bevollmächtigten  Ohara  Shigeiami  in  den  Verhandlungen  mit 
dem  Bakufu  zu  tmterstützen.  Dazu  sollten  sie  das  Bahrfu  beauftragen,  die  im  Ansei  mo  Smgoku 
Hingerichteten  in  angemessener  Weise  zu  beerdigen.  Die  Möri  folgten  dieser  AußK»dcrung» 
aber  als  die  in  Edo  dem  Bakufu  eingereichte  Liste  der  Opfer  des  Ansei  mo  taigoku  auch  die 
Namen  der  im  Teradaya  Zwischenfall  Getöteten  enthielt,  war  Shimazu  Hisamitsu  sehr  ungehal- 
ten, da  er  selber  ja  die  Veranlassung  zu  diesem  Zwischenfall  g^^eben  hatte.  £r  verlangte 
die  Entfernung  dieser  Namen  aus  der  Liste  und  als  die  Mari  nicht  darauf  eingehen  wollten 
oder  konnten,  entstand  ein  Spalt  in  den  Beziehungen  zwischen  Chöshü  imd  Satsuma,  der 
einige  Jahre  lang  nicht  ganz  überbrückt  werden  konnte. 

In  Tosa  hatte  der  Daimyö  Yamanouchi  Toyoshige  ein  festes  R^^iment  gefuhrt.  Er  hatte 
einen  guten  Verwalter,  Yoshida  Töyö,  an  der  Seite  und  beide  verfolgten  die  damals  von  den 
mebten  großen  Lehensfursten  angestrebte  Politik  des  Köbu  gatiai.  Auch  in  Tosa  aber  zeigten 
sich  um  diese  Zeit  neue  Ideen  nationaler  Reform,  unter  deren  Vertretern  Sakamoto  Ryäma, 
Nakaoka  Shintarö  und  Takechi  Zuizan  eine  hervorragende  Rolle  spielten.  Letzterer  hatte  1661 
die  Tosa  Partei  der  Kaiserverehrer  (Tosa  kinö  tö)  gegründet,  die  bald  zwdhundert  Mit- 
glieder zählte  und  eine  starke  Energie  entwickelte.  Im  vierten  Monat  des  Jahres  1862 
wurde  Yoshida  Töyö  von  Radikalen  dieser  Gruppe  ermordet,  und  im  achten  Monat  gin^ 
Toyoshige  nach  Kyoto  mit  einer  Anzahl  von  Mitgliedern  der  Sonjö-ha,  unter  denen  sich  auch 
Takechi  Zuizan  befand.  Zwischen  Toyoshige  und  seinen  Begleitern  aber  bestand  keine 
Einigkeit  der  Ideen. 

In  Kyoto  fanden  Besprechungen  zwischen  den  dort  versammelten  großen  Lehensherren 
statt,  und  im  neunten  Monat,  nachdem  Shimazu  Hisamitsu  berats  auf  dem  Wege  in  sein 
Land  war,  wurde  eine  von  den  Lehensherren  von  Chöshü,  Satsuma  und  Tosa  gemeinsam 
ausgefertigte  Aufforderung  an  das  Edo  bakufu  gesandt,  alle  Ausländer  aus  Japan  zu  verweisen. 
Es  ist  nicht  bekannt,  ob  Shimazu  Hisamitsu  für  diese  Aufforderung  tatsachlich  sein  Einver- 
ständnis gegeben  hatte,  aber  der  Kaiser  ließ  dieselbe  als  seinen  persönlichen  Befehl  durch 
einen  jungen  Höfling  von  hohem  Rang,  den  sechsundzwanzigjahrigen  Sai^ö  Sanetomi,  dem 
Bakufu  überbringen.  Dieser  wurde  auf  seinem  Wege  nach  Edo  von  Toxa-Leuten  als  Leib- 
wache begleitet,  in  der  sich  auch  Takechi  Zuizan  befand,  der  allerdings  dabei  einen  anderen 
Namen  angenommen  hatte. 

Die  Abreise  von  Kyoto  erfolgte  im  zehnten  Monat.  Der  von  Sar^ö  Sanetomi  überbrachte 
kaiserliche  Befehl  versetzte  das  Bakufu  in  große  Aufregimg,  denn  eine  Austreibung  der 
Ausländer,  wie  derselbe  sie  befahl,  war  unmöglich.  Maisudatru  YcsUmiga  und  Hilioisukaski 
Yoshinobu,  jetzt  die  leitenden  Persönlichkeiten  im  Bak»^,  erklärten   nacheinander   ihrea 
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Willen,  das  Amt  niederzulegen.  Schließlich  aber,  im  zwölften  Monat,  übei^ab  das  Bakufu 
im  Namen  des  ShiguMs  Jemochi  dem  kaiserlichen  Beauftragten  eine  Antwort,  die  besagte, 
daß  er  in  Kurze  selber  nach  Kyoto  kommen  würde,  um  dem  Kaiser  die  Lage  und  die  Möglich- 
keiten für  die  Befolgung  des  erhaltenen  Befehls  zu  erklären.  Gleichzeitig  versuchte  das 
Bakufuj  die  eigene  Stellung  zu  starken,  indem  es  die  Lehenslursten  auf  seine  Seite  brachte* 
Die  Bedingungen  des  Sankin  kötai  wurden  erleichtert,  imi  den  Lehemförsten  finanzieUe 
Hilfe  zu  geben  und  es  wurde  die  Bestimmung  aufgehoben,  daß  die  Lehensfürsten  ihre  Frauen 
und  Kinder  ständig  in  Edo  wohnen  lassen  mußten.  Das  Militär  wurde  reorganisiert.  £s 
wurden  Gruppen  von  Artillerie  und  Kavallerie  nach  ausländischem  Muster  gebildet,  und 
dazu  wurde  eine  Kriegsmarine  geschaffen,  zu  welchem  Zweck  mehrere  Beauftragte  nach 
Holland  geschickt  wurden,  um  dort  die  nötigen  Fachkenntnisse  zu  erwerben.  Für  Kyäta 
wurde  ein  Shugo  shoku,  ein  Vertreter  des  Bakufu  mit  besonders  weitgehenden  polizeilichen 
Vollmachten  ernannt,  da  der  dortige  Shoshidai  allein  nicht  mehr  der  Lage  Herr  werden 
konnte.  Matsudaira  Katamori,  der  Fürst  von  Aizu,  wurde  mit  dem  Amt  des  Shugo  shoku 
betraut  und  hatte  dasselbe  im  zwölften  Monat  des  Jahres  1862  angetreten.  Er  hatte  das 
Vertrauen  des  Kaisers  und  war  in  seiner  Politik  darum  bemüht,  freundschaftliche  Bezie- 
hungen zwischen  dem  Kaiserhof  und  dem  Tokugawa  bakufu  in  Edo  zu  schaiffen. 

Die  Radikalen  unter  den  Sot^ö  ronsha  aber  ließen  keine  Ruhe.  Im  gleichen  Monat,  in 
dem  der  neuemannte  Shugo  shoku  sein  Amt  in  Kyoto  antrat,  legten  einige  der  aus  Chöshü 
stammenden  Sor^ö  ronsha,  darunter  Kusaka  Genzui  und  Shinagawa  Yajirö,  Brand  an  den  eben 
fertiggestellten  Neubau  der  englischen  Gesandtschaft  auf  dem  Goten  yama  bei  Shinagawa, 
Dort  hatte  das  Bakufu  für  den  Bau  der  englischen,  der  französischen  und  amerikanischen 
Gesandtschaft  einen  Platz  abgesteckt  und  das  Gebäude  der  englischen  Gesandtschaft  war 
in  prächtiger  Form  eben  fertiggestellt,  als  es  in  Flammen  aufging.  Der  Goten  yama  war  ein 
beliebter  Ausflugsort  für  die  Einwohner  der  Stadt  Edo,  wo  im  Frühjahr  die  Kirschblüten 
und  der  Ausblick  auf  das  Meer  die  Besucher  anzogen  und  es  hatte  den  Ärger  vieler  Leute 
erregt,  daB  gerade  hier  ein  Wohnort  für  die  ungern  gesehenen  Ausländer  geschaffen  win^de. 
Mit  solchen  Taten  wie  dieser  Brandschatzung  oder  mit  Mordtaten  an  einzelnen  Ausländem 
aber  konnten  die  radikalen  Sonjö  ronsha  ihr  Ziel  nicht  erreichen.  Takasugi  Shinsaku  hatte 
sich  im  Sommer  dieses  Jahres  einige  Monate  in  Shanghai  aufgehalten  und  dort  mancherlei 
über  die  Zustände  im  Ausland  gelernt.  Er  wandte  sich  jetzt  gegen  die  Umtriebe  einzelner 
Sonjö  ronsha  und  vertrat  den  Standpunkt,  daß  nur  Einigkeit  im  ganzen  Reich  und  die  Neu- 
schaffung einer  starken,  nationalen  Wehrmacht  das  Land  retten  könnten. 

Im  ersten  Monat  des  nächsten  Jahres,  1863,  kam  Hitotsubashi  Yoshinobu  nach  Kyoto,  um 
den  Besuch  des  Shögun  beim  Kaiser  vorzubereiten.  Einen  Monat  später  folgte  ihm  auch 
Matsudaira  Yoshinaga,  während  sich  die  Daimyö  aus  verschiedenen  großen  Ldiensländem  in. 
Kyoto  versammelten.  Die  unter  dem  Motto  "tenchü"  an  Einzelpersonen  begangenen  Mord- 
taten aber  hörten  nicht  auf.  In  den  Städten  des  Westens,  in  Osaka  imd  Kyoto  fühlte  sich 
niemand  mehr  seines  Lebens  sicher.  Köpfe  und  andere  Köiperteile  von  Ermordeten  wurden 
in  die  Häuser  der  Daimyö  geworfen  und  sollten  denen  eine  Drohung  sein,  die  nicht  im  Sinne 
der  Sonjö  ronsha  vorgehen  würden.  Die  Radikalen  versuchten  damit,  den  bevorstehenden 
Besuch  des  Shögtm  beim  Kaiser  zu  beeinflussen.  Auch  die  Erpressungen  reicher  Kaufleute^ 
besonders  solcher,  die  im  Aui3enhandel  tätig  waren,  wurden  häufiger  und  manche  vom 
ihnen  mußten  jich  diu*ch  Zahlung  großer  Geldsummen  freikaufen.  Selbst  unter  den 
Höflingen  hatte  sich  eine  radikale  Gruppe  von  Sonjö  ronsha  gebildet.  Sie  bestand  größten- 
teils aus  jüngeren  Leuten,  welche  in  die  neugeschaffenen  Ämter  am  Kaiserhof  für  die  Bear- 
beitung politischer  Angelegenheiten  aufgenommen  waren.  Sie  verlangten  jetzt  von  Yoshi^ 
nobu,  daß  er  ein  bestimmtes  Datum  nenne,  an  welchem  die  Austreibung  der  Ausländer  be- 
ginnen solle. 

Am  dreizehnten  zweiten  trat  lemochi  seine  Reise  nach  Kyoto  an,  begleitet  von  den  Röjü 
Alizuno  Tadakiyo,  Jtakura  Katsukiyo  und  einer  Armee  von  dreitausend  Mann.  Es  war  eine 
ansehnliche  Prozession,  die  sich  auf  die  Kaiserstadt  zubewe^gte,  aber  wenn  man  daran 
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denkt,  daß  der  dritte  ShigMM  hwuism  zureOitindert  Jahre  verlier  ipod  emcr  Armee  begleitet 
%rar,  die  dreümnderttausend  \faiin  stark  gewesen  sein  soll,  erkennt  man  deotücb,  wie  xhr 
die  Madit  <lcs  B4äa^  mr¥nschen  zurückgegangen  war.  Im  Anfang  des  dritten  Monats  kam 
UmoM  in  Kjfto  an  and  nahm  in  Sij^ji  Wohnm^.  £in^  Tage  ^satcr  kam  auch  Skiwm  :■ 
Hisamim  vntdtr  nach  KyU9,  and  dort  fand  noch  im  gleichen  Monat  eine  Bespterhimg 
mehrerer  großer  Dmm^  mit  den  Beamten  des  Boh^  statt.  Die  allgemeine  Stimmimg  in 
dieser  Besprechung  war  arugonsten  des  Kibm,  gatUn,  der  Zusammenarbeit  zwischen  Kaiserhof 
imd  Bakmfu,  und  das  Vorgdien  der  Radikalen  wurde  verurteilt.  Die  von  den  Smg§  nmsha 
verlangte  Austreibung  der  Fremden  wurde  als  sinnlos  tmd  nicht  durchfuhrbar  bcfimden. 
Wie  aber  diese  Ideen  den  Sonja  rmsha  g^enüber,  die  im  ganzen  Lande  tätig  waren,  durch- 
gesetzt %verden  sollten,  war  ein  Problem,  für  das  keiner  der  Anwesenden  eine  Lösung  vor- 
schlagen konnte. 

Fünf  Tage  spater  ging  Skimazu  Hisamitsu  nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Osaka  in  sein 
Land  2:urück.  Matsudaira  Yoshinaga  reichte  seine  Elntlassimg  aus  seinem  Amt  im  Bakufm 
ein  und  b^ab  sich  nach  Fuhä  in  Echizen,  Auch  Yamanoucki  Tqjposhige  aus  Tasa  und  DaU 
Muntnari  aus  Uwajima  in  Shih^  gingen  in  ihre  Länder  zurück,  so  daß  als  großer  Dazmyd 
nur  noch  Möri  Sadakiro,  der  junge  Fürst  von  Chöshü,  in  Kyoto  zurückblieb  und  eine  ge^^isse 
Rolle  im  weiteren  Verlauf  der  politischen  Entwicklung  spidte. 

Die  Audienz  des  lemocU  beim  Kaiser  verlief  ruhig  und  tnachte  nichts  Neues.  Am  elften 
dritten  wurde  am  Kamo-Schrein  in  Kyoto  für  die  Austreibung  der  Fremden  gebetet,  wobei 
neben  dem  Kaiser  auch  der  Shögim  lemochi  und  Hitolsubaski  Yoshinobu  anwesend  waren. 
Einen  Monat  später  fand  eine  ähnliche  Zeremonie  am  Schrein  des  Iwasfamizu  HoMman  auf 
dem  Otokqyama  statt.  Damals  aber  lag  der  Shogun  angeblich  mit  einer  Erkältung  im  Bett 
imd  ließ  sich  entschuldigen.  Auch  Yoshinobu  klagte  über  Leibschmerzen  tmd  konnte  an 
der  eigentlichen  Zeremonie  nicht  teilnehmen.  Der  Shögim  bat,  nach  Eäo  zurückkehren  zu 
dürfen,  was  aber  nicht  gestattet  wurde.  Dagegen  erhielt  er  die  Aufforderung,  nun  ein 
bestimmtes  Datum  für  den  B^;inn  der  Fremdenaustreibung  zu  neimen  und  die  Lehens- 
iursten  entsprechend  anzuweisen.  Dieses  Datum  wurde  schließlich  auf  den  zehnten  Tag 
des  fünften  Monats  festgesetzt,  aber  die  den  Lehensfursten  zugehende  Anweisung  lautete 
nur  dahin,  daß  alle  Angriffe  von  ausländischer  Seite  abzuwehren  seien,  von  japanischer 
Seite  aber  kriegerische  Aktionen  nicht  begonnen  werden  sollten. 

2.7.     Vergebliche  Einzelkämpfe  der  Feudalherren  gegen  die  Ausländer 

Während  der  Shögim  noch  in  Kyoto  weilte,  hatte  sich  in  Chöshü,  in  den  südwestlichen  Ländern 
der  Hauptinsel  Japans,  allerlei  zugetragen.  Dort  hatte  man  nur  auf  das  Datum  des  zehnten 
fünften  gewartet,  um  die  Austreibung  der  Fremden  zu  beginnen.  Damals  lag  in  Tarmowra, 
Buzen,  ein  amerikanisches  Handelsschiff  vor  Anker,  als  die  Köshin  maru,  ein  dem  Ldiensfur- 
sten  von  Chöshü  gehöriges  Kriegsschiff,  auf  dem  Wege  nach  Shimonoseki  vorüberkam,  auf 
dem  sich  auch  Kusaka  Genzui  befand.  Früh  morgens  wurde  das  amerikanische  Schiff  plötz- 
lich angegriffen,  konnte  aber  schnell  die  Anker  lichten  und  durch  seine  größere  Schnelligkeit 
den  Angreifem  entkommen.  Dann  wurde  am  zweiundzwanzigsten  fünften  ein  fianzö- 
sisches  Kriegsschiff,  welches  vor  der  Küste  von  Toyoura  ankerte,  plötzlich  vom  Lande  her 
beschossen  und  auch  von  der  Köshin  maru  wie  auch  anderen  Kri^;sschiffen  angegriffen. 
Auch  das  französische  Schiff  konnte  sich  den  Angreifem  entziehen  und  entkommen. 

Kurz  darauf  traf  es  ein  holländisches  Kriegsschiff,  welches  auf  dem  Wege  in  die  Inland- 
See  war.  Es  wurde  von  den  Franzosen  gewarnt,  aber  die  Holländer  glaubten,  daß  ihnen 
angesichts  der  alten  Beziehungen  Hollands  zu  Japan  nichts  geschehen  würde.  Als  das 
Schiff  aber  am  sechsundzwanzigsten  fünften  die  Meerenge  von  Shimonoseki  passierte,  wurde 
es  plötzlich  mit  starkem  Feuer  von  den  Küstenbefestigungen  und  auch  von  Kriegsschiffen 
beschossen.  Das  Schiff  wurde  stark  beschädigt,  einige  holländische  Seeleute  wurden  ge- 
tötet und  verwundet,  doch  konnte  auch  dieses  Schiffsich  in  Sicherheit  bringen.     Die  Kämpfe 
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mit  ausländischen  Schiffen  wurden  in  Chäshü  als  große  Kriegserfolge  dargestellt  imd  führten 
dort  zu  einer  Erstarkung  der  Jöi  Bewegung.  Die  Vergeltung  dsdur  aber  ließ  nicht  lange 
auf  sich  warten. 

Am  ersten  sechsten  erschien  ein  amerikanisches  Kriegsschiff,  die  '*  Wyoming'^  vor  Shimono- 
seid,  griff  die  japanischen  Kriegsschiffe  an,  zerstörte  die  Köshin  maru  imd  richtete  in  den 
Küstenbefestigungen  großen  Schaden  an.  Fünf  Tage  später  beschossen  zwei  französische 
Kriegsschiffe  die  Befesügungen,  deren  Kanonen  bald  zum  Schweigen  gebracht  wurden. 
Eine  Abteilung  von  zweihundertfunfzig  Mann  wurde  gelandet,  eroberte  leicht  die  Befestigungs- 
anlagen, warf  alles  dort  vorgefundene  Kriegsmaterial  ins  Meer  und  zog  wieder  ab.  Jetzt 
sah  man  in  Chöshü  ein,  daß  die  eigene  militärische  Ausrüstung  nicht  genügte,  um  den  Kampf 
mit  gut  bewaffneten  ausländischen  Schiffen  aufzunehmen.  Die  Landesregienmg  hatte 
inzwischen  dem  Kaiserhof  und  dem  Bakufu  die  Vorgänge  gemeldet.  Der  Kaiser  hatte  seine 
Anerkennung  ausgesprochen,  aber  das  Bakufu  war  böse  und  befahl,  keine  weiteren  Angriffe 
auf  ausländische  Schiffe  vorzunehmen.  Diese  Kämpfe  in  Chöshü  waren  in  wenigen  Tagen 
beendet,  hatten  aber  an  der  bestehenden  Lage  nichts  geändert. 

Nun  wurde  auch  Satsuma  in  den  Bereich  kriegerischer  Ereignisse  gezogen.  Die  Ursache 
dazu  war  der  sogenannte  Zwischenfall  von  Namamugi,  Als  am  einundzwanzigsten  achten 
1862  die  Prozession  des  Füsten  von  Satsuma  auf  dem  Rückwege  nach  Kyoto  eben  Edo  verlassen 
und  Namamugi  bei  Kawasaki  erreicht  hatte,  traf  sie  eine  ihr  entgegenkommende  Gruppe 
von  vier  ausländischen  Reitern.  Zwei  von  diesen  waren  in  Yokohama  residierende  Kaufleute, 
einer  namens  Richardson,  ein  Kaufmann  aus  Shanghai,  und  in  der  Reitergruppe  befand  sich 
auch  eine  Frau  aus  Hongkong.  Sie  waren  gewarnt  worden  und  hielten  sich  beim  Heran- 
kommen der  Prozession  den  erhaltenen  Weisungen  gemäß  auf  der  Seite  der  Straße.  Als 
sie  aber  in  die  Nähe  der  Sänfte  des  Fürsten  kamen,  wurde  ihnen  plötzlich  befohlen,  zurück- 
zukehren. Sie  waren  eben  im  Begriff,  die  Pferde  zu  wenden,  als  ein  Mann  aus  der  Begleit- 
mannschaft des  Fürsten  mit  dem  Schwert  auf  sie  einschlug.  Richardson  fiel,  verwundet,  vom 
Pferde  und  wurde  getötet.  Die  anderen  konnten,  z.  T.  auch  verwimdet,  nach  Yokohama 
entkommen  und  den  Vorfall  melden. 

Shimazu  Hisamitsu  setzte  die  Rebe  fort,  machte  aber  dem  Baktifu  eine  Meldung,  in  welcher 
behauptet  wurde,  das  Geschehen  sei  dadurch  entstanden,  daß  eine  Gruppe  von  ausländ- 
ischen Reitern  in  die  Prozession  hineingeritten  sei,  was  den  Ärger  der  Teilnehmer  erregt  habe. 
Der  Täter,  welcher  den  Tod  eines  Ausländers  herbeiführte,  sei  seither  verschwxmden  und 
nicht  aufzufinden.  In  Yokohama  erregte  der  Vorfall  große  Aufregung.  Die  ausländischen 
Gesandten  machten  dem  Baktifu  heftige  Vorwürfe  und  der  für  den  abwesenden  Alcock  han- 
delnde englische  Gesandte  John  Neil  forderte  vom  Bakufu  eine  Entschädigung  von  hundert- 
Uusend  Pfund  Sterling.  Im  Hafen  von  Yokohama  sammelten  sich  zwölf  englische  Kriegs- 
schiffe  und  nahmen  eine  drohende  Haltung  ein.  Dazu  teilte  der  Gesandte  dem  Bakufu 
mit,  daß  betreffend  die  Verhaftung  der  Täter  mit  Satsuma  direkte  Verhandlimgen  aufgenom- 
men werden  würden.  Die  Verhandlungen  zogen  sich  in  die  Länge.  Inzwischen  waren 
der  Shögun  und  andere  hohe  Beamte  des  Bakufu  nach  Kyoto  gegangen,  und  das  Bakufu  konnte 
den  englbchen  Forderungen  nicht  nachkommen,  weil  dies  den  Angehörigen  der  Son-Ö  jöi 
Gruppe  in  Kyoto  neuen  Auftrieb  geben  hätte.  Schließlich  aber  am  neunten  fünften  1863, 
einen  Tag  vor  dem  Datum,  an  welchem  die  Austreibung  der  Fremden  beginnen  sollte, 
zahlte  das  Bakufu  den  geforderten  Betrag  und  bat  die  Engländer,  nicht  gegen  Satsuma  direkt 
vorzugehen. 

Die  Engländer  aber  schenkten  dieser  Bitte  keine  Beachtung.  Am  zweiundzwanzigsten 
sechsten  verließ  eine  Flotte  von  sieben  englischen  Kriegsschiffen  Yokohama,  auf  denen  sich 
neben  dem  englischen  Gresandten  Neil  und  dem  Dolmetscher  Emest  Satow  auch  Alexander  von 
Siebold  befunden  haben  soll.  Fünf  Tage  später  erschien  die  Flotte  vor  Kagoshima  und  fuhr 
in  die  Bucht  hinein.  Auf  schriftlichem  Wege  wurden  Verhandlungen  mit  der  Landesre- 
gierung von  Satsuma  aufgenommen.    Die  Engländer  verlangten  Verhaftung  der  Attentäter 
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von  Ndmamugi  und  eine  Entschädigung  von  (unfundzwanzigtausend  Pfund  Sterling.  In 
Saisuma  versuchte  man,  auszuweichen.  Die  Täter  seien  noch  nicht  gefunden  und  über  eine 
Entschädigung  wolle  man  zusanunen  mit  dem  Baku/u  in  Yokohama  verhandln.  Die  Eng- 
länder ließen  sich  nicht  darauf  ein. 

Am  zweiten  siebten  nahmen  sie  von  drei  im  Hafen  von  Kagoshhna  liegenden  Kriegsschiffen 
Besitz,  welche  erst  kürzlich  von  Europa  eingekauft  waren,  Schiffe  von  siebenhundert,  fünf- 
hundert und  vierhundert  Tonnen.  Dann  begannen  sie  die  Beschießung  der  zAa  an  der 
Küste  der  Bucht  befindlichen  Festungsanlagen.  Die  Saisuma  Leute  kämpften  tapfer,  aber 
die  stärkeren  Geschütze  auf  den  englischen  Schiffen  gaben  den  Ausschlag.  Ein  Teil  der 
Stadt  Kagoshima  ging  in  Flanunen  auf,  eine  Tatsache,  die  s]>äter  im  englischen  Parlament 
heftig  kritisiert  wurde.  Während  der  ganzen  Zeit  des  Kampfes  wehte  ein  starker  Taifun 
und  am  Morgen  des  dritten  siebten  verließ  die  englische  Flotte  die  Bucht  von  Kagoshima 
und  kehrte,  nachdem  noch  die  Befestigungsanlagen  auf  der  Insel  Saharqfima  beschossen  waren, 
nach  Yokohama  zurück.  Angeblich  wollte  die  Flotte  ihr  Feuerungsmaterial  imd  auch  ihre 
Munition  ergänzen,  um  dann  den  Kampf  wieder  aufzunehmen.  Als  aber  am  elften  siebten 
die  Flotte  in  Yokohama  zurück  war,  wurden  in  Edo  Verhandlungen  aufgenommen  und  es 
kam  ein  Vertrag  zustande,  in  welchem  Saisuma  sich  bereit  erklärte,  die  verlangte  Entschädi- 
gung zu  zahlen,  welche  das  Bakufu  allerdings  vorstrecken  mußte,  und  sich  verpflichtete,  die 
Attentäter  zu  ergreifen  und  zu  bestrafen. 

Am  ersten  elften  wurde  der  Vertrag  unterzeichnet  und  die  Entschädigung  bezahlt.  Eng- 
land versprach  dagegen,  Saisuma  in  seiner  wirtschaftlichen  Entwicklung  zu  imterstützen, 
Kriegsschiffe  und  Handelsschiffe  zu  liefern  und  technische  Beratung  zur  Verfugung  zu 
stellen.  England  hatte  bei  den  Verhandlungen  in  Edo  erkannt,  daß  das  Bakufu  nicht  mehr 
der  unumstrittene  Herr  im  Lande  war  und  in  den  femgelegenen  Ländern  der  Tozama  daimyö 
nur  noch  wenig  Macht  ausüben  konnte.  Man  hielt  es  daher  jetzt  für  geraten,  mit  den 
Lehensländem  direkt  Verbindung  aufzunehmen  und  so  führte  der  Krieg  zwischen  England 
und  Saisuma  merkwürdigerweise  dazu,  daß  sich  freundschaftliche  Beziehungen  zwischen 
beiden  Ländern  entspannen. 

Der  Krieg  der  Engländer  gegen  Saisuma  hatte  wieder  einmal  gezeigt,  daß  Japans  militä- 
rische Ausrüstung  ausländischen  Angriffen  nicht  standhalten  konnte.  Das  hatte  man  auch 
in  Chöshü  bereits  verstanden  und  wußte,  daß  eine  umfassende  Stärkung  der  gesamten  nationa- 
len Wehrmacht  nötig  war,  um  die  Zukunft  des  Landes  zu  sichern.  Im  sechsten  Monat 
des  Jahres  1863  gab  die  Landesregierung  von  Chöshü  bekannt,  daß  alle  Leute,  ganz  gleich, 
welchem  Stand  sie  angehörten,  Anstellungen  als  Beamte  oder  in  den  neu  zu  bildenden 
militärischen  Gruppen  finden  könnten,  wenn  sie  nur  über  die  dazu  nötigen  Fähigkeiten 
verfügten.  Das  war  etwas  ganz  Neues,  denn  derartige  Posten  hatten  bisher  nur  den  Bttshi 
offen  gestanden.  Im  gleichen  Monat  organisierte  Takasugi  Shinsaku  seine  Kiheitai,  eine 
etwa  dreihundert  Mann  starke  Truppe  auserlesener  Soldaten,  die  aus  allen  Kreisen  des 
Volkes  stammten. 

Er  fand  schnell  Nachahmer  und  ähnliche  Gruppen  von  dreihundert  bis  fünfhundert 
Mann  bildeten  sich  an  verschiedenen  Stellen  der  Chöshü  genannten  Länder.  Es  entstand  eine 
allgemeine  Begeisterung  für  die  Stärkung  der  militärischen  Macht  des  Landes,  und  viele 
Leute  strömten  zu  den  Fahnen  dieser  neuen  Kampfgruppen  herbei,  denn  Chöshü  mit  dem 
Sitz  der  Landesregierung  in  Hagi  am  Japanischen  Meer  war  Angriffen  vom  Ausland  be- 
sonders stark  ausgesetzt.  Allerdings  war  auch  diese  Entwicklung  nicht  ohne  Schwerigkeiten 
vor  sich  gegangen,  denn  die  Samurai  versuchten  immer  wieder,  auch  weiterhin  die  Führung 
über  die  militärischen  Streitkräfte  im  Lande  in  der  Hand  zu  behalten,  während  in  den 
neuen  Grup^n  der  Volksheere  die  Angehörigen  der  Sonjö  ronsha  maßgebend  sein  wollten. 
Da  die  Länder  auf  der  Shimonoseki  gegenüberliegenden  Küste  in  KyOshü  nicht  mitmachen 
wollten,  schickte  Chöshü  eigene  Truppen  hinüber  und  ließ  auch  die  Kyüshü  Seite  der  Meeres- 
straße von  Shimonoseki  befestigen  und  bewaffiien,  wodurch  angesichts  der  Enge  der  Wasser- 
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Straße  ausländischen  Schiffen  gegebenenfalls  die  Durchfahrt  unmöglich  gemacht  werden 
konnte. 

Der  englische  Gesandte  Alcock,  der  Anfang  1864  nach  zweijähriger  Abwesenheit  von 
Japan  Mriedcr  nach  ßdo  zurückgekehrt  war,  fühlte  deutlich,  daß  die  Jäi  Bewegung  in  Japan 
während  der  letzten  Jahre  wesentlich  starker  geworden  war,  besonders  in  Chöskä.  Der 
französische  Gesandte  stimmte  ihm  zu,  daß  es  Zeit  sei,  durch  eine  bewafinete  Aktion  in 
Choshä  die  Jöi  Partei  zur  Vernunft  zu  bringen.  Auch  Amerika  und  Holland  war  an  einer 
ungehinderten  Durchfahrt  durch  die  Straße  von  Skimonoseki  sehr  gelegen  imd  gemeinsam 
wurde  von  den  Gesandten  der  vier  Länder  ein  Angriff  auf  CkSshß  vorbereitet.  Am  funfimd- 
zwanzigsten  vierten  lag  eine  ausländische  Flotte  von  insgesamt  siebzehn  Kriegsschiffen  in 
Yotohama  und  während  noch  Verhandlungen  mit  den  heimischen  Regierungen  im  Gange 
waren,  verlangten  die  Gesandten  am  neimzehnten  vierten  vom  Bakufu  die  Versicherung,  daß 
ausländische  Schiffe  bei  ihrer  Durchfahrt  durch  die  Straße  von  Sktmonoseki  in  die  Inlandsee 
nicht  behindert  würden.  Das  Bakufu  sah  sich  außerstande,  diese  Versicherung  zu  geben 
und  soll  sogar  das  Vorgehen  der  ausländischen  Flotte  gegen  Chöshü  dadurch  unterstützt 
haben,  daß  es  dem  französischen  G^andten  eine  von  Ina  Tadataka  angefertigte  Karte  der 
Küstengebiete  von  Chöshü  aushändigte. 

It&  Shunsuke  und  Imme  Montag  Beamte  der  Landesregierung  von  Chöshü,  befanden  sich 
damals  in  England,  hörten  von  der  kritischen  Lage  in  Japan  und  kehrten  auf  einem  englischen 
Kriegsschiff  schnellstens  nach  Yokohama  zurück.  Es  gelang  ihnen,  das  Vorgehen  der  aus- 
ländischen Flotte  gegen  Chöshü  zurückzuhalten,  aber  als  sie  daraufhin  in  ihr  Land  zurück- 
kehrten, wollte  die  Landesregierung  von  Chöshü  auf  ihre  Vorschläge  einer  Einigung  mit  den 
Ausländem  nicht  eingehen.  Am  Ende  des  siebten  Monats  verließ  die  Flotte  von  siebzehn 
Kriegsschiffen  Yokohama,  worunter  sich  neun  englische  Schiffe,  französische,  holländische 
Schiffe  und  ein  amerikanisches  Kriegsschiff  befanden.  Die  Besatzung  der  gesamten  Flotte 
bestand  aus  etwas  über  fünftausend  Mann.  In  Yokohama  verblieben  etwa  eintausenddrei- 
himdert  ausländische  Soldaten,  um  die  Niederlassung  der  Ausländer  zu  schützen.  Am 
fünften  achten  erreichte  die  Flotte  Shimonaseki  und  begann  sofort,  die  am  Ufer  liegenden 
Befestigungen  zu  beschießen.  In  kurzer  Zeit  wurden  die  Befestigungsanlagen  zerstört. 
Eine  Abteilung  Soldaten  wurde  gelandet,  die  kaum  auf  Widerstand  traf,  die  Zerstönmg  der 
Befestigungen  vollendete  und  alles  vorgefundene  Kriegsmaterial  ins  Meer  warf. 

Das  ganze  Unternehmen  kostete  die  Engländer  acht  Tote  und  etwa  dreißig  Verwundete. 
In  zwei  Tagen  war  der  Krieg  beendet,  über  den  Emest  Satow  eingehend  berichtet  hat  und 
über  dessen  Vorgänge  auch  japanische  Aufzeichnungen  noch  erhalten  sind.  Friedens- 
vcriiandlungen  wurden  aufgenommen.  Der  nach  diesen  Friedensverhandlungen  zustande- 
gekommene Vertrag  enthielt  im  wesentlichen  folgende  vier  Punkte:  freie  Durchfahrt  für 
ausländische  Schiffe  durch  die  Meerenge  von  Shimonoseki,  Lieferung  von  Nahrungsmitteln, 
Feuerungsmaterial,  Trinkwasser  und  andere  benötigte  Waren  an  ausländische  Schiffe,  Schutz 
imd  Hilfe  für  ausländische  Schiffe,  welche  in  Seenot  geraten  sind  und  keine  Erneuerung 
der  Befestigungsanlagen  an  der  Meeresstraße  von  Shimonoseki,  Das  Bakufu  sollte  dazu  den 
Ausländem  eine  Kriegsentschädigimg  bezahlen,  da  es  deren  Vorgehen  gegen  Chöshü  gut- 
geheißen hatte.  Am  zweiundzwanzigsten  neunten  wurde  in  Verhandlungen  mit  dem 
Bakufu  die  Summe  auf  drei  Millionen  Dollar  festgesetzt,  die  in  sechs  Jahresraten  zu  bezahlen 
war,  aber  wegfallen  sollte,  wenn  Japan  einen  Hafen  in  der  Inlandsee  für  den  ausländischen 
Handel  cröffiien  würde. 

Die  Kriege  in  Satsuma  und  Chöshü  hatten  den  ausländischen  Gesandten  die  ganze  Schwäche 
des  Bakufu  deutlich  gezeigt.  Sie  hatten  vor  dem  Bakufu  keinerlei  Achtung  mehr,  was  nur 
dadurch  verstärkt  wurde,  daß  die  Beamten  des  Bakufu  ihre  eigene  Schwäche  mit  Ausflüchten 
und  Unwahrheiten  zu  verdecken  suchten.  Das  Verhalten  der  Beauftragten  der  Landes- 
regerung  von  Chöshü  bei  den  Friedensverhandlungen  dagegen  hatte  den  Ausländern  große 
Achtung  vor  ihnen  eingeflößt. 
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V     ^.vaiviiux.uiU2i  Vorgehen  von  Kaiserhaus  und  Baku/u  gegen  radikale  Natio- 

\.:i  u  i»u  II  NCviisicu  1363,  einen  Tag  vor  der  Abreise  des  Shögun  von  Kyoto,  war  Maki 
/  ..  /.  SV  1«.  kWi  au>  Kuiu/ne  nach  dort  gekommen.  £r  hatte  nun  ganz  die  Überzeugung  gewon* 
tu  11.  lai»  uui  <.iu  Luistui^  des  Bakufu  imd  eine  Ausschaltimg  desselben  aus  dem  politischen 
\,k\\  11  vu  .  Landen  eine  endgültige  Bereinigung  der  Lage  bringen  könnte.  Er  wurde  als  der 
tu  luv  1  vU  t  ludikalen  Gruppe  unter  den  Sonjö  ronsha  angesehen,  die  vielfach  seiner  Ansicht 
vv.iuu,  iIhi  tüi  die  Durchführung  seiner  Pläne  die  verschiedensten  Theorien  entwickelten. 
Dil  Si  liw.ulic  der  ganzen  Bewegung  lag  darin,  daß  es  sich  nur  um  Theorien  handelte, 
ikiiiuaiivl  abci  praktische  Vorschläge  zu  machen  wußte.  Unter  der  Führung  des  Maki 
I-Lumi  w  uido  cinc!*seits  die  Gruppe  der  radikalen  Sonjö  ronsha  in  Kyoto  stärker,  aber  die  Gegen- 
teile eikannic  bald  die  wachsende  Gefahr  für  den  Frieden  im  Lande  und  suchte  nach  Mit* 
itlii  und  Wegen,  diese  Gefahr  zu  beseitigen. 

Aut  h  diese  Gruppe,  die  das  Bakufu  als  regierendes  Organ  im  Lande  beibehalten  wollte, 
waluind  der  Kaiser  wieder  in  seine  alten  Rechte  als  höchste  Instanz  im  Reiche  eingesetzt 
Nvi'idcu  sollte,  war  mächtig.  Der  Kaiser  selbst  bekannte  sich  ja  zu  diesen  Gedanken  des 
Köbu  gattai,  wie  auch  einige  der  höchsten  Mitglieder  des  Hofadels  in  seiner  Umgebung,  unter 
dciifu  Nakagawa  no  miya  {Shören-in  no  miya)  eine  besonders  starke  Persönlichkeit  war.  In- 
zwisi  hen  gingen  die  Angehörigen  der  Tenchä  gumi,  die  sich  mit  dem  Gedanken  des  Töbaku, 
Umsturz  des  Bakufu,  identifizierten,  weiter  mit  Gewalttaten  gegen  die  konservativ  eingestell- 
IfU  Ciruppen  vor.  Als  Matsudaira  Yoshinaga  aus  Echizen  von  Echizen  nach  Kyoto  konunen 
wollte,  um  dort  für  das  Köbu  gattai  zu  werben,  legten  sie  an  den  großen  Tempel  Ködaiji 
l'euer,  in  welchem  er  seinen  Wohnsitz  nehmen  wollte.  Die  Angehörigen  der  Töbaku-ha 
des  Maki  Izumi  warben  für  ihre  Ideen  unter  den  jungen  Höflingen  und  hatten  damit  gewis- 
sen Erfolg,  denn  diese  hatten  mancherlei  Grund,  mit  der  ihnen  durch  das  Bakufu  zugebillig- 
ten Behandlung  unzufrieden  zu  sein. 

Die  Dinge  nahmen  jedoch  einen  anderen  Verlauf,  als  die  Angehörigen  der  Töbaku-ha 
erwarteten.  Obgleich  der  Kaiser  auch  jetzt  noch  stark  für  die  Vertreibung  der  Ausländer 
in  Japan  war,  hatte  er  doch  unbeirrt  an  dem  Gredanken  des  Köbu  gattai  festgehalten.  Sein 
Streben  nach  einer  wirksamen  Zusammenarbeit  zwischen  Kaiserhof  und  Bakufu  war  schon 
dadurch  erklärlich,  daß  seine  Schwester,  Kazu  no  miya,  den  Shögun  geheiratet  hatte,  so  daß 
ein  gewaltsames  Vorgehen  gegen  das  Bakufu  gleichbedeutend  mit  einem  Kampf  gegen 
seine  Schwester  sein  würde.  Vielleicht  waren  ihm  die  Gedanken  eines  Köbu  gattai  auch 
deshalb  sympathisch,  weil  er  wohl,  an  der  Spitze  des  Reiches  stehend,  die  politische  Rich- 
tung angeben  wollte,  aber  gar  keine  Lust  verspürte,  sich  mit  dem  Hin  und  Her  der  täglichen 
Regierungsgeschäfte  zu  befassen. 

Durch  diese  Haltung  des  Kaisers  gestärkt,  entschlossen  sich  die  Anhänger  der  Köbu  gattai 
ha  am  Kaiserhof  zu  einem  Handstreich  gegen  die  Radikalen.  Die  für  den  Handstreich 
notwendigen  Streitkräfte  sollten  die  zur  Köbu  gattai  ha  gehörenden  Fürsten  von  Aizu  und 
Satsuma  stellen.  Der  Kaiser  selbst  hatte  großes  Vertrauen  zu  Matsudaira  Katamori,  dem 
Fürsten  von  Aizu,  der  ja  das  Amt  eines  Shugo  in  Kyoto  innehatte  imd  der  als  Maim  von  kraf- 
tiger Grestalt  und  gutem  Aussehen  auch  unter  den  Frauen  im  Kaiserpalast  sehr  beliebt  war. 
Da  der  geplante  Handstreich  sich  im  wesentlichen  gegen  aus  Chöshä  stammende  Gruppen 
von  Radikalen  richtete,  war  es  kein  Wunder,  daß  sich  auch  Shimazu  Hisamitsu  für  diesen 
Handstreich  zur  Verfugung  stellte.  Auch  er  gehörte  ja  der  Köbu  gattai  ha  an,  und  zwischen 
Satsuma  und  Chöshü  bestand  eine  politische  Spannung,  seitdem  im  Vorjahre  die  Fürsten 
beider  Länder  in  Edo  gewesen  und  beim  Bakufu  vorstellig  geworden  waren. 

Am  achtzehnten  achten  kurz  nach  Mittemacht  wurden  die  fünf  zum  Kaiserpalast  fuh- 
renden Tore  {kinmon)  fest  verschlossen  und  außen  ein  Befehl  des  Kaisers  angeschlagen,  daß 
niemand  ohne  seine  besondere  Grenehmigung  den  Palast  betreten  dürfe.     Eines  der  Tore, 
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das  Sakai  mon,  war  von  Truppen  bewacht,  die  aus  Chöshü  stammten.  Sie  erhielten  Befehl, 
heimzugehen,  und  an  ihrer  Stelle  übernahmen  Leute  aus  Satsuma  die  Bewachimg  des  Tores. 
Als  der  Morgen  graute,  erhielten  alle  Höflinge,  die  zu  der  radikalen  Gruppe  am  Kaiserhof 
gehörten,  den  Befehl,  in  ihren  Häusern  zu  bleiben  und  keine  Besucher  zu  empfangen.  Unter 
den  Einwohnern  der  Stadt  Kyoto  herrschte  große  Aufregung.  Man  befürchtete  jeden  Augen- 
blick den  Ausbruch  eines  offenen  Kampfes  zwischen  den  verschiedenen  Parteien.  Die 
zum  Hausarrest  venuteilten  Höflinge  sahen  ihr  Leben  in  Gefahr  imd  machten  sich  und 
ihre  Familien  zur  Flucht  bereit. 

Die  aus  Chöshü  stammenden  Leute,  die  bisher  an  der  Bewachung  des  Kaiserpalastes  teil- 
genommen hatten,  erhielten  Befehl,  in  ihr  Land  zurückzukehren.  Sie  zogen  sich  zunächst 
nach  dem  Norden  der  Stadt  zurück,  wo  sie  sich  versammelten,  insgesamt  dreitausendsechs- 
hundert Mann.  Dort  stieß  auch  Sanjö  Sanetami  zu  ihnen,  der  als  einer  der  Führer  der 
Radikalen  am  Kaiserhof  galt,  und  andere  Höflinge  gleicher  Gesinnung  begleiteten  ihn.  Es 
wurde  beschlossen,  dem  kaiserlichen  Befehl  zu  folgen  und  zunächst  nach  Chöshü  zurück- 
zukehren. Auch  Sanjö  Sanetomi  und  die  anderen  Höflinge,  insgesamt  sieben,  wählten  diesen 
Weg.  Man  hat  diese  Flucht  der  Höflinge  aus  Kyoto  in  der  Geschichte  als  Shichi  kyö  oc/d 
bezeichnet.  Alle  radikalen  Angehörigen  der  Töbaku  ha  wurden  aus  Kyoto  verwiesen,  so 
daß  die  Kaiserstadt,  abgesehen  von  einer  noch  zurückbleibenden,  kleinen  Gruppe  ganz 
von  ihnen  gereinigt  war.  Der  Handstreich  war  gut  geplant  gewesen  und  hatte  vollen 
Erfolg  gebracht.  Der  Kaiser  selbst  war  erfreut,  daß  damit  die  Unstinunigkeiten  in  seiner 
Umgebung  beseitigt  waren  und  brachte  später  am  neunten  zehnten  in  einem  Brief  an 
Matsudaira  Katamori  seine  Anerkennung  für  die  geleistete  Hilfe  in  einigen  Gedichten  ziun 
Ausdruck. 

Die  Angehörigen  radikaler  Richtimgen  hatten  sich  auf  das  Land  in  der  Umgebung  von 
Kyoto  zurückgezogen.  In  Yamato  und  in  Harima  versuchten  sie,  Aufitände  zu  organisieren 
und  divS  Kyoto  zu  marschieren,  wurden  aber  leicht  von  den  Truppen  der  umliegenden  Lehens- 
gebiete niedergeschlagen.  Hirano  Kuniomi,  der  bei  dem  Aufstand  in  Harima  eine  fuhrende 
Rolle  gespielt  hatte,  versuchte,  nach  Tottori  zu  entfliehen,  wiurde  aber  gefangengenonmien 
imd  in  Kyoto  ins  Gefängnis  gesteckt.  Andere  entflohen  in  fernere  Länder,  viele  nach  Chöshü, 
wo  sich  nun  zahlreiche  radikale  Gruppen  bildeten. 

Inzwischen  war  man  auch  in  Edo  nicht  untätig  gewesen,  um  die  Gegner  des  Baku/u  aus 
der  Welt  zu  schaffen.  Schon  im  Jahre  1862  wurde  in  Edo  eine  kampftüchtige  Truppe  von 
Rönin  gebildet,  die  einem  Rönin  aus  Dewa  namens  Kiyokawa  Hachirö  als  Führer  unterstellt 
wurde.  Sie  sollte  dem  Baku/u  gefahrlich  erscheinende  Personen  in  Edo  aufspüren  und 
vernichten.  Im  Anfang  des  Jahres  1 863  bestand  die  Truppe  aus  etwa  zweihundert  Mann. 
Als  im  Frühjahr  1863  der  Shögun  nach  Kyoto  zu  reisen  beabsichtigte,  wurde  die  Truppe 
nach  Kyoto  geschickt,  um  dort  das  Feld  für  ihn  zu  reinigen  und  als  eine  Art  geheimer  Leib- 
wache zu  dienen.  Am  dreiundzwanzigsten  zweiten  1863  kam  sie  in  Kyoto  an  und  nahm 
im  Dorfe  Mibu  Wohnung,  weshalb  man  die  Angehörigen  der  Truppe  auch  Mibu  rönin  nannte. 

Kiyokawa  Hachirö  befehligte  die  Truppe,  unterstützt  von  dem  Fechtmeister  Yamaoka  Tetsu» 
tarö  (der  spätere  Yamaoka  Tesshü),  In  Kyoto  angekommen  aber  gingen  diese  beiden  Führer 
nicht  ganz  im  Sinne  des  Bakufu  vor.  Sie  zeigten  angeblich  Sympathie  für  Angehörige  der 
Son-Öjöi  ronsha  und  wurden  vom  Bakufu  zusammen  mit  anderen  ähnlich  gesinnten  Angehöri- 
gen  der  Truppe  nach  Edo  zurückbeordert,  wo  kurz  darauf  Kiyokawa  Hachirö  ermordet  wurde. 
In  Edo  wurde  die  Truppe  dem  Fürsten  von  Shönai  unterstellt  imd  blieb  als  solche  bb  zum 
Ende  der  Tokugawa  Zeit  bestehen.  In  Kyoto  war  nur  eine  kleine  Anzahl  der  Angehörigen 
dieser  Truppe,  die  dem  Bakufu  als  vollkommen  vertrauenswürdig  erschienen,  zurückgeblie- 
ben. Diese,  insgesamt  vierundzwanzig  Leute,  wurden  dem  Shugo  unterstellt.  Nach  und 
nach  wurden  weitere  Mitglieder  angeworben  und  die  Truppe  erhielt  nun  den  Namen  Shinsen 
gumiy  unter  dem  sie  berühmt  wurde  und  den  Stoff  für  eine  unzählige  Anzahl  von  Romanen 
und  Dramen  geliefert  hat. 
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Sie  hatte  bald  etwa  funßdg  Mitglieder  und  war  eine  stets  kampfbereite^  schlagfertige 
Truppe,  die  von  den  Angehörigen  der  g^en  das  Bakufu  eingestellten  Richtungen  sehr  gefürch- 
tet war.  Serisawa  Kamo,  der  anfangs  die  Führung  dieser  Truppe  hatte,  soll  ein  Mann  voo 
rücksichtslosem  Charakter  gewesen  sein  und  wurde  im  neimten  Monat  1863  ermcntlet, 
angeblich  von  Leuten,  die  Kondö  Isamu  unterstanden.  Seit  dieser  Zeit  erhielt  Kondö  Isanm 
die  Führung  der  Truppe  mit  Hijikata  Toshizö  als  seinem  Vertreter.  Das  Bakufu  bezahlte 
ihnen  Gehalt,  dem  Führer  fünfzig  Ryö,  seinem  Vertreter  vierzig  Ryö  und  den  Angehörigen 
der  Trupi>e  je  zehn  Ryö,  Sie  beobachteten  die  Häuser  von  WafTenhändlem,  die  der  großen 
Daimyö  und  Gasthäuser,  in  denen  sich  Angehörige  der  Sonjö'ha  zu  versammeln  pflegten  und 
machten  dem  Machi  hugyö  Meldung,  wenn  sich  dort  etwas  Ungewöhnliches  ereignete. 

Es  kam  der  Skinsen  gumi  zur  Kenntnis,  daß  sich  leitende  Persönlichkeiten  der  radikalen 
Gruppen  in  einem  Gasthaus  in  Kawara  macht,  dem  Ikeda  ya  zu  treffen  und  zu  besprechen 
beabsichtigten,  in^;esamt  zwanzig  von  ihnen.  Dem  Macht  bugyö  und  dem  Shugo  wurde 
Mitteilung  gemacht,  aber  als  nicht  sofort  Weisungen  erteilt  wurden,  drang  die  Shinsen  gwm 
(am  fünften  sechsten  1864)  abends  um  acht  Uhr  in  das  Ikeda  ya  ein,  wobei  es  zu  einem 
schweren  Kampf  kam,  in  dem  fast  alle  der  dort  Versammelten  erschlagen  wurden  und 
in  dem  auch  die  Frau  des  Gasthausbesitzers  ihren  Tod  fand.  Am  Ende  des  Jahres  1864 
hatte  die  Shinsen  gumi  etwa  hundertfunfzig  Angehörige,  die  unter  der  Leitung  des  kraft- 
vollen Kondö  Isamu  eine  gutorganisierte  Truppe  geworden  war.  Daß  die  Shinsen  gumi  oft 
als  eine  Truppe  gewalttätiger  Schwerthelden  dargestellt  ist,  hat  wohl  seinen  Grund  darin, 
daß  sie  am  Ende  der  Tokugawa  Zeit,  ein  paar  Jahre  später,  zu  den  Unterlegenen  gehörte  und 
daß  man  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Reichscmeuerung  nicht  gut  auf  sie  zu  sprechen 
war. 

Nach  dem  Handstreich  vom  achtzehnten  achten  1863  im  Kaiserpalast  nahmen  zahlreiche 
Lehensherren  ihren  Weg  nach  Kyoto,  die  sich  zu  der  Idee  des  Köbu  gattai  bekannten.  Im 
ersten  Monat  1864  kam  auch  der  Shögun  wieder  nach  Kyoto.  Er  hatte  die  Reise  per  Schiff 
gemacht  imd  zog  in  das  Ntjö-jö  ein.  Bei  seinem  Besuch  im  Vorhahr  wurde  er  in  seiner 
Tätigkeit  von  den  Angehörigen  der  Son-ö  jöi  ha  stark  behindert,  aber  jetzt  kam  ihm  der 
Kaiser  sehr  freundlich  entgegen.  Bevor  er  im  fünften  Monat  des  Jahres  nach  Edo  zurück- 
kehrte, wurde  vereinbart,  daß  alles  beim  alten  bleibe,  d.  h.  daß  das  Bakufu  weiterhin  die 
Regienmg  des  Landes  ausüben  solle,  wobei  der  Kaiser  allerdings  eine  dem  Bakufu  über- 
geordnete Stellung  einnehmen  würde.  Die  Rechte  beider  Seiten,  des  Bakufu  und  des 
Kaisers  waren  dabei  nicht  klar  definiert,  was  später  eine  Ursachen  für  den  zwischen  Kaiser 
und  Bakufu  entstehenden  Kampf  bilden  sollte.  Angesichts  der  freundlichen  Haltung  des 
Kaisers  aber  gab  das  Bakufu  diesem  jetzt  ein  zusätzliches  Einkommen  von  hundertfunfzig- 
tausend  Ryö  und  auch  ein  schriftliches  Versprechen  für  zukünftige  bessere  Behandlung  der 
Höflinge  und  Angehörigen  des  Kaiserhauses.  Auch  erhielt  der  Kaiser  das  Recht,  die 
Lehensherren,  welche  beim  Sankin  kötai  auf  ihrem  Weg  nach  Edo  durch  Kyoto  kamen,  bei 
sich  zu  empfangen,  was  bis  dahin  streng  verboten  war. 

Die  beiden  großen  Probleme,  welche  jetzt  noch  gelöst  werden  mußten,  waren  die  künftigen 
Beziehungen  zum  Ausland  und  die  Behandlung  von  Chöshü,  wo  sich  immer  mehr  Radikale 
der  Sonjö'ha  und  der  Töbaku-ha  zusammenfanden.  Bei  ihren  Diskussionen  über  diese  Pro- 
bleme waren  sich  die  neu  ernannten  Hofräte  des  Kaisers  keineswegs  in  ihren  Ansichten 
einig.  Der  Kaiser  selbst  hielt  bekanntlich  unbeirrt  an  der  Idee  fest,  daß  der  Boden  Japans 
von  Ausländem  gereinigt  werden  müsse  und  drängte  das  Bakufu  wiederholt,  diesbezüglich 
etwas  zu  unternehmen.  Unter  seinen  Räten  schlössen  sich  einige  seiner  Meinung  an, 
andere  hielten  es  für  richtiger,  zunächst  die  Landesverteidigung  zu  stärken,  imd  andere 
wieder  waren  gar  für  Offnimg  des  Landes  dem  Ausland  gegenüber. 

Um  einmal  für  einige  Zeit  Ruhe  zu  haben,  hatte  das  Bakufu  am  Ende  des  Jahres  1863 
eine  Gesandtschaft  nach  Frankreich  geschickt,  die  aus  einer  Gruppe  von  vierunddreißig 
Mann  imter  Führung  des  Gaikoku  bugyö  Ikeda  Naganori  bestand.     Sie  seilte  m  Frankreich  die 
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Sdmmung  dafür  sondieren,  ob  eine  Schließung  des  Hafens  Yokohama  möglich  sei  und  gleich- 
zeitig übor  die  von  Japan  zu  zahlende  Entschädigung  für  den  einige  Monate  vorher  erfolgten 
Mord  eines  französischen  Offiziers  verhandeln.  Am  sechzehnten  dritten  1864  kam  die 
<jresandt8chaft  in  Paris  an,  mußte  aber  bald  feststellen,  daß  eine  Schließung  des  Hafens 
Yokohama  gar  nicht  in  Frage  kam  und  mußte  sich  obendrein  bereitfinden,  einen  Vertrag 
zu  schließen,  der  für  Japan  sehr  ungünstig  lautete:  Zahlung  von  Entschädigung  für  den 
Angriff  auf  französische  Schiffe  vor  Chäshü,  für  die  Ermordimg  des  französischen  Offiziers, 
Reduzierung  der  Einfuhrzölle  und  ähnliches.  Sie  kam  am  achtzehnten  siebten  nach 
Yokohama  zurück,  wo  eben  die  vereinte  Flotte  sich  zum  Angriff  auf  Chöshä  bereitmachte, 
■der  dann  durch  die  Rückkehr  der  Gesandtschaft  etwas  verzögert  wurde. 

Das  Baku/u  erkannte  den  von  der  Gesandtschaft  abgeschlossenen  Vertrag  nicht  an,  da 
-dieser  auch  eine  Garantie  für  freie  Durchfahrt  durch  die  Straße  von  Shimonoseki  enthielt, 
^welche  das  Baku/u  nicht  geben  konnte.  Ikeda  Naganori  wurde  sein  Gehalt  um  die  Hälfte 
gekürzt.  Trotzdem  aber  hatte  die  Gesandtschaft  dazu  gedient,  ein  enges  Verhältnis  zwi- 
schen dem  Bakußi  und  Frankreich  zu  schaffen,  was  bei  der  weiteren  Entwicklung  der  innen- 
politischen Verhältnisse  in  Japan  eine  wichtige  Rolle  spielen  sollte.  Zunächst  aber  fand 
im  nächsten  Monat  der  Angriff  der  vereinigten  ausländbchen  Flotte  2luT  Shimonoseki  statt. 

2.9.     Die  Unterwerfung  Chöshüs  durch  das  Bakufu 

Auch  in  der  Frage,  was  in  Chöshü  getan  werden  müsse,  waren  sich  die  Räte  des  Kaisers 
nicht  einig.  Das  Bakufu  wollte  die  Möri,  Vater  und  Sohn,  von  ihren  Stellungen  als  Lehens- 
fursten  entheben  und  in  den  Ruhestand  versetzen,  während  einige  der  im  Rat  des  Kaisers 
sitzenden  Lehensherren  eine  härtere  Bestrafung  der  Möri  verlangten.  Diese  Unstimmi^eiten, 
die  z.  T.  auch  dadurch  entstanden  waren,  daß  man  in  einzelnen  Lehensgebieten  die  Vorteile 
^nes  ausländischen  Handels  erkannt  hatte  und  den  daraus  zu  erzielenden  Grewinn  nicht 
mehr  dem  Bakufu  allein  überlassen  wollte,  führten  dazu,  daß  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  1864  alle  zum  Hofrat  ernannten  Daimyö  ihre  Ämter  niederlegten.  In  dieser 
Atmosphäre  glaubten  die  Radikalen  eine  Gelegenheit  zu  sehen,  sich  wieder  einen  Platz 
in  der  hohen  Politik  des  Landes  zu  erkämpfen. 

Ihr  Ziel  war  es,  sich  dem  Kaiser  zu  nähern  und  diesem  verständlich  zu  machen,  daß 
nur  die  Wiedereinsetzung  des  Kaisers  in  die  tatsächliche  und  unbeschränkte  Herrschaft 
des  ganzen  Landes  die  Zukunft  Japans  sichern  könne.  Die  radikalen  Gruppen  unter  den 
Sonjö  ronsha,  die  hauptsächlich  in  Chöshü  saßen,  forderten  schnelles  und  entschlossenes  Handeln. 
Im  sechsten  Monat  hatte  die  Nachricht  vom  Überfall  der  Shinsen  gumi  auf  das  Ikeda  ya  in 
Kyoto  Chöshü  erreicht,  wodurch  die  Grupf>e  der  radikal  Gesinnten  Auftrieb  erhielt.  Die 
drei  Karo  des  Möri  Hauses,  denen  sich  Maki  Izumi  und  Kusaka  Genzui  anschlössen,  organisier- 
ten eine  Armee  und  zogen  mit  dieser  2lu£  Kyoto.  Um  die  Mitte  des  siebten  Monats  drangen 
sie  in  drei  Abteilungen  von  Yamazaki,  Saga  und  Fushimi  in  Kyoto  ein. 

Eine  weitere  Armee  unter  Führung  von  Möri  Sadahiro,  bei  der  sich  auch  Sar^ö  Sanetomi 
befand,  hatte  sich  anschließend  ebenfalls  auf  den  Weg  nach  Kyoto  gemacht.  Am  neimzehn- 
ten  siebten  versuchte  die  Chöshü  Armee,  in  den  Kaiserpalast  einzudringen.  Die  heftigsten 
Kämpfe  entbrannten  am  Hamaguri  Go-mon,  das  von  Aizu  Truppen  bewacht  wurde.  Satsuma 
Truppen  kamen  ihnen  zu  Hilfe,  und  die  Chöshü  Armee  wurde  überall  vernichtend  geschlagen 
imd  viele  bekannte  Anhänger  der  radikalen  Sonjö-ha  fanden  in  diesen  Kämpfen  ihr  Ende. 
Der  Kampf  war  in  einem  Tag  entschieden,  aber  in  der  Stadt  Kyoto  war  große  Verheerung 
angerichtet.  Der  während  der  Stralknkämpfe  entstandene  Brand  vernichtete  im  Laufe  von 
<irei  Tagen  über  achtundzwanzigtausend  Häuser.  Als  der  Brand  drohte,  auch  auf  das 
Gefängnis  überzugreifen,  in  dem  viele  der  ergriffenen  Radikalen,  Angehörige  der  Tenchä 
£umi  und  im  Ikeda  ya  Verhaftete  eingesperrt  waren,  wurden  diese  alle  kurzerhand  hinge- 
richtet. 

Der  Mißerfolg,  den  die  Chöshü  Armee  in  Kyoto  erlitten  hatte,  war  für  die  Radikalen  im 
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^...i^rii  Laude  ein  schwerer  Schlag.  Sie  gingen  wieder  in  den  Unteignindy  doch  die  Um» 
i .  .L  hL  dl  1  7  etichä  gumi  und  die  Mordtaten  an  Ausländem  hörten  nicht  auf.  In  allen  Landern 
«..will  immer  noch  Angehörige  der  verschiedensten  pcJitischen  Richtungen  tatig,  die  sich 
i^r^i  iibciüg  hart  bekämpften.  Ein  gutes  Beispiel  gibt  dafür  die  Lage  in  Mito,  Dort  hatte 
^ii  \\  unter  Führung  von  Fujita  Kosfarö,  einem  Sohn  des  Fußta  Töko,  eine  radikale  Gruppe 
gcbildei,  die  bestrebt  war,  die  Ideen  des  Mite  Nariaki  zu  verwirklichen.  Die  konservative 
i'uriei  in  Mito  war  jedoch  stark,  und  so  hatte  sich  im  dritten  Monat  1864  Ftgüa  Koshirö  mit 
bcinen  Anhängern  in  die  Hügel  von  Tsukuba  zurückgezogen.  Ftgiia  Koshirö  war  ein  Vasall 
der  Tokugawa  und  dachte  nicht  an  einen  Umsturz  des  Baku/u,  war  aber  scharf  g^en  dessen 
l\)litik  der  Beziehungen  zum  Ausland. 

In  den  Ländern  der  Tokugawa  von  Mito  waren  es  vielleicht  mehr  persönliche  Gegensätze, 
die  offene  Kämpfe  zwischen  Anhängern  des  Fujita  Koshirö  und  denen  der  konservativen  Partei 
auslösten.  Seine  Gruppe  beschaffte  sich  die  Mittel  für  ihre  Tätigkeit,  indem  sie  reiche 
Kaufleute  in  der  Umgegend  des  Tsukuba-san  überfiel  und  erpreßte,  unter  dem  Vorwand, 
daß  sie  mit  dem  Ausland  Handel  getrieben  und  dabei  unangemessene,  übermäßige  Grewinne 
gemacht  hätten.  Als  dann  aber  die  Konservativen  in  Mito  eine  starke  Armee  ins  Feld 
führten,  die  auch  noch  von  ^aA:fi/tf-Truppen  unterstützt  wurde,  sanm:ielten  sich  alle  Radikalen 
im  Tsukuha-san,  Gemeinschaftlich  beschlossen  Fujita  Koshirö  und  Takeda  Köunsai,  mit  ihrer 
kleinen  Armee  von  annähernd  tausend  Mann  auf  Kyoto  zu  ziehen,  um  dort  zu  versuchen, 
Hitotsubashi  Yoshinobu,  der  ja  auch  aus  Mito  stanunte,  von  der  Richtigkeit  ihrer  Ideen  zu 
überzeugen  und  dadurch  den  Kaiser  für  sich  zu  gewinnen. 

Sie  zogen  in  einer  malerischen  Prozession  über  den  Nakasendö  nach  Kyoto.  Viele  trugen 
Rüstungen  und  Helme,  andere  Haori  und  Hakama  in  leuchtenden  Farben.  Zweihundert 
Mann  waren  zu  Pferde,  es  folgten  Transporttiere,  sechs  Kanonen  imd  zahlreiche  Fußsoldaten. 
Shimazaki  Töson  hat  in  seinem  Roman  Yoake  mae  diese  Prozession  lebhaft  geschildert.  Die 
Truppe  hatte  unterwegs  einige  Kämpfe  zu  bestehen,  als  man  sie  an  den  Kontrollstellen 
nicht  durchlassen  wollte,  gelangte  aber  glücklich  den  Kiso  gawa  entlang  bis  nach  Magorru 
imd  Nakatsugawa,  Als  sie  dann  aber  Mino  erreichte,  mußte  sie  erfahren,  daß  von  Kyoto 
aus  eine  starke  Armee  gegen  sie  in  Omi  angetreten  sei.  Die  Mito  Leute  änderten  daher 
ihre  Pläne  und  zogen  nach  Echizen.  Der  Weg  über  die  steilen  Paßwege  in  der  kältesten 
Jahreszeit  war  für  die  Truppe  eine  böse  Erfahrung.  Als  sie  am  elften  zwölften  die  Raststelle 
von  Jimbo  in  Echizen  erreichte,  mußte  sie  erfahren,  daß  Hitotsubashi  Yoshinobu  selber  mit 
einer  Armee  gegen  sie  ins  Feld  gezogen  sei.  Sie  hatten  von  Anfang  an  keine  Absicht,  mit 
Anhängern  der  Tokugawa  oder  gar  Yoshinobu  selbst  zu  kämpfen  und  lieferten  sich  dem  Lehens- 
herm  von  Kaga  aus. 

Sie  wurden  alle  in  Fischspeicherhäuser  bei  Tsuruga  eingesperrt  und  im  zweiten  Monat 
des  nächsten  Jahres,  1865,  wurden  Takeda  Köunsai,  Fujita  Koshirö  imd  vierundzwanzig  andere 
zum  Tode  verurteilt.  Das  gleiche  Urteil  traf  später  noch  dreihundertfunfzig  andere  An- 
gehörige der  Truppe,  während  die  übrigen  in  die  Verbannung  geschickt  wurden.  Wie 
heftig  der  Kampf  um  die  Meinung  in  Mito  war,  geht  daraus  hervor,  daß  in  den  Jahren  seit 
dem  Ansei  no  taigoku  dort  über  eintausendfünfhundert  Menschen  aus  politischen  Gründen 
hingerichtet  wurden.  Das  ist  wohl  ein  Grund  dafür,  daß  das  Land  Mito  in  den  letzten  Jahren 
des  Bakumatsu  keine  wesentliche  Rolle  in  der  Politik  des  Landes  spielte. 

Ähnliche  Zustände  wie  in  Mito  spielten  sich  auch  in  Tosa  auf  der  Insel  Shikoku  ab.  Dort 
hatten  die  Radikalen  der  Sonjö-ha  schwere  Zeiten  durchzumachen.  Takechi  Zuizan,  ein 
Gelehrter  und  Fechtmeister,  war  nach  dem  Handstreich  vom  achtzehnten  achten  1863 
eingesperrt  worden  und  wurde  hart  gefoltert  und  über  eineinhalb  Jahre  später  zimi  Seppuku 
verurteilt  (fünften  Monat  1865).  Damals  konnten  Sakamoto  Ryöma  und  Nakaoka  Shintarö 
aus  Tosa  entweichen  und  nach  dem  Kansai  gelangen,  wo  sie  in  den  Anwesen  der  Fürsten 
von  Chöshü  und  Satsuma  Aufnahme  fanden.  Im  ganzen  Lande  waren  jetzt  die  Gruppen 
ier  radikalen  Sonjö  ronsha  die  Unterlegenen.     Daß  sie  ihre  Tätigkeit  aber  noch  fortsetzten 
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und  immer  wieder  durch  Gewaltakte  sich  bemerkbar  machten,  geht  aus  dem  Überfall  auf 
Sakuma  Shäzan  hervor.  Dieser  war  ein  Gelehrter  der  konfuzianischen  Philosophie,  ein 
BusU  aus  MatsusUro.  Er  war  Theoretiker  und  Idealist.  Er  glaubte,  daß  Japan  auf  der 
Basis  des  Konfuzianismus  und  mit  Hilfe  ausländischer  Wissenschaften  als  einheitliches 
Reich  zur  stärksten  Nation  der  Welt  gemacht  werden  könne.  Vom  Bakufu  nach  Kyoto 
berufen,  erschien  er  in  den  Straßen  der  Stadt  in  ausländischer  Kleidung  und  erregte  dadurch 
den  Unwillen  der  Sonjö-ha.  Am  elften  siebten  1864  fand  man  ihn  in  Sanjö  ermordet  und 
bei  seiner  Leiche  war  ein  Plakat  angebracht,  welches  besagte,  daß  er  für  Öffnung  des  Landes 
plädiert,  Verkehr  mit  Ausländem  unterhalten,  ausländische  Wissenschaften  studiert  und 
sich  in  die  Politik  des  Landes  eingemischt  habe.  Mit  Nakagawa  no  miya  und  dem  Fürsten 
von  Aizu  habe  er  geplant,  den  Kaiser  nach  der  Hikone-Burg  zu  entführen.  Das  alles  seien 
Verbrechen,  für  die  er  voll  und  ganz  den  Tod  verdient  habe. 

In  Chöskü  lagen  die  Verhältnisse  besonders  kompliziert.  Nach  Rückkehr  der  gegen  Kyoto 
gesandten,  von  ihrem  erfolglosen  Feldzug  heimkehrenden  Streitkräfte  entbrannte  in  Chöshü 
«in  heftiger  Kampf  der  Meinungen  um  die  in  Zukunft  einzuschlagende  Politik.  Bei  den 
Kämpfen  in  Kyoto  hatte  eine  Anzahl  der  bedeutendsten  Führer  der  Radikalen  ihr  Leben 
verloren,  aber  die  Stimmung  im  ganzen  Lande  Chöshu  war  nun  für  einen  Kampf  gegen  das 
Bakufu  stark.  Gleichzeitig  sah  das  Bakufu  in  den  Ereignissen  in  Kyoto,  die  als  Angriff  von 
Seiten  des  Landes  Chöshü  gegen  den  Kaiser  dargestellt  wurden,  eine  willkommene  Gelegenheit, 
gegen  Chöshü  energisch  vorzugehen  und  dieses  Land  wieder  unter  seinen  Willen  zu  zwingen. 
Befehle  ergingen  an  sechsundzwanzig  Lehensfursten  in  den  um  Chöshü  gelegenen  Ländern, 
Streitkräfte  für  einen  Angriff  auf  Chöshü  bereitzustellen.  Zum  Befehlshaber  der  gegen 
Chöshü  antretenden  Armee  wurde  Tokugawa  Yoshikatsu,  der  ehemalige  Fürst  des  Tokugawa- 
Hauses  von  Owari,  ernannt.  Zum  Führer  des  Generalstabes  wurde  Saigö  Takamori  ernannt, 
der  als  Stratege  in  Satsuma  einen  großen  Ruf  hatte. 

Am  achtzehnten  elften  1864  sollte  der  Vormarsch  beginnen,  Yoshikatsu  nach  Hiroshima 
vorrücken  und  Mochiaki  von  Kokura  in  Kyüshü  aus  angreifen.  Chöshü  war  von  allen  Seiten 
eingeschlossen,  und  so  konnte  man  das  Resultat  eines  Kampfes  nicht  sehr  optimistisch 
beurteilen.  Die  vom  Bakufu  zum  Kampf  aufgeforderten  Lehensherren  hatten  sich  sämtlich 
dazu  bereiterklärt,  aber  tatsächlich  waren  viele  unter  ihnen,  die  gar  keine  Lust  hatten,  etwas 
zu  imtemehmen.  Zum  Teil  fehlte  es  ihnen  überhaupt  an  geübten  Kampftruppen,  aber 
mehr  noch  als  dies  waren  es  finanzielle  Gründe,  welche  ihnen  die  Teilnahme  am  Kampf 
unmöglich  machten.  Manche  von  ihnen  fühlten  auch  eine  gewisse  Sympathie  für  Chöshü, 
welches  eben  den  schweren  Kampf  gegen  die  vereinte  ausländische  Flotte  zu  bestehen 
gehabt  hatte.  Während  so  mancherlei  Verzögerungen  entstanden,  war  Saigö  Takamori 
bemüht,  eine  friedliche  Lösung  herbeizufuhren. 

Im  dritten  Monat  1864  kam  Saigö  nach  Kyoto  und  war  auch  noch  da,  als  der  Kampfan  den 
Toren  zum  Kaiserpalast  {kinmon  no  hen)  entbrannte,  wobei  er  von  einer  Kugel  am  Fuß 
verwundet  wurde.  Das,  was  er  damals  in  Kyoto  sah  und  erlebte,  hatte  ihn  mit  einer  starken 
Abneigung  gegen  den  Krieg  erfüllt.  Im  neunten  Monat  war  er  mit  Katsu  YosUkuni  {Katsu- 
Kaishü)y  dem  Befehlshaber  der  Marine  des  Bakufu,  in  Kyoto  zusammengetroffen  und  damals 
hatten  die  beiden  Männer  voreinander  die  größte  Achtung  empfunden.  Katsu  Kaishü 
sah  die  Zukunft  klarer  voraus  als  jeder  andere  und  die  Pläne  für  eine  Reform  der  Reichsver- 
waltung, welche  er  Saigö  gegenüber  zum  Ausdruck  brachte,  versetzten  letzteren  in  Elrstaunen. 
Als  Saigö  dann  zum  Chef  des  Generalstabes  ernannt  wurde,  war  er  sich  darüber  klar,  daß 
«in  Kampf  gegen  Chöshü  bis  zum  bitteren  Ende  in  zahlreichen  Ländern  große  Opfer  er- 
fordern würde.  Er  wußte,  daß  die  Menschen  und  die  Mittel  für  den  Kampf  letzten  Endes 
von  der  Bauembevölkerung  aufgebracht  werden  müßten,  die  ohnehin  kein  leichtes  Leben 
hatte.  Saigö  selbst  hatte  die  Verhältnisse  auf  dem  Lande  unter  den  Bauern  in  Satsuma 
Mnd  auch  in  der  Verbannung  aus  nächster  Nähe  kennengelernt  und  versuchte,  diesen  die  zu 
«wartenden  Opfer  zu  ersparen.  Seine  Politik  ging  dahin,  den  Meinungsstreit  der  ver- 
schiedenen politischen  Parteien  in  Chöshü,  die  sich  nach  dem  Kinmon  no  hen  imd  dem  Angriff 
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ganzen  Lande  ein  schwerer  Schlag.  Sie  gingen  wieder  in  den  Untergrund,  doch  die  Um- 
triebe der  Tenchü  gumi  und  die  Mordtaten  an  Ausländem  hörten  nicht  auf.  In  allen  Ländern 
waren  immer  noch  Angehörige  der  verschiedensten  politischen  Richtungen  tätig,  die  sich 
gegenseitig  hart  bekämpften.  Ein  gutes  Beispiel  gibt  dafür  die  Lage  in  Mito.  Dort  hatte 
sich  unter  Führung  von  Fujita  Kosinröy  einem  Sohn  des  Fujita  Töko,  eine  radikale  Gruppe 
gebildet,  die  bestrebt  war,  die  Ideen  des  Mito  Nariaki  zu  verwirklichen.  Die  konservative 
Partei  in  Mito  war  jedoch  stark,  und  so  hatte  sich  im  dritten  Monat  1864  Finita  Koskirö  mit 
seinen  Anhängern  in  die  Hügel  von  Tsukuba  zurückgezogen.  Fujita  Koshirö  war  ein  Vasall 
der  Tokugawa  und  dachte  nicht  an  einen  Umsturz  des  Bakufu,  war  aber  scharf  gegen  dessen 
Politik  der  Beziehungen  zum  Ausland. 

In  den  Ländern  der  Tokugawa  von  Mito  waren  es  vielleicht  mehr  persönliche  Gegensätze, 
die  offene  Kämpfe  zwischen  Anhängern  des  Fujita  Koshirö  und  denen  der  konservativen  Partei 
auslösten.  Seine  Gruppe  beschaffte  sich  die  Mittel  für  ihre  Tätigkeit,  indem  sie  reiche 
Kaufleute  in  der  Umgegend  des  Tsukuba-san  überfiel  und  erpreßte,  unter  dem  Vorwand, 
daß  sie  mit  dem  Ausland  Handel  getrieben  und  dabei  unangemessene,  übermäßige  Gewinne 
gemacht  hätten.  Als  dann  aber  die  Konservativen  in  Mito  eine  starke  Armee  ins  Feld 
führten,  die  auch  noch  von  Bakufu-Tnippen  unterstützt  wurde,  sammelten  sich  alle  Radikalen 
im  Tsukuba-san.  Gemeinschaftlich  beschlossen  Fujita  Koshirö  und  Takeda  Köunsai,  mit  ihrer 
kleinen  Armee  von  annähernd  tausend  Mann  auf  Kyoto  zu  ziehen,  um  dort  zu  versuchen, 
Hitotsubashi  Yoshinobu,  der  ja  auch  aus  Mito  stammte,  von  der  Richtigkeit  ihrer  Ideen  zu 
überzeugen  und  dadurch  den  Kaiser  für  sich  zu  gewinnen. 

Sie  zogen  in  einer  malerischen  Prozession  über  den  Nakasendö  nach  Kyoto.  Viele  trugen 
Rüstungen  und  Helme,  andere  Haori  und  Hakama  in  leuchtenden  Farben.  Zweihundert 
Mann  waren  zu  Pferde,  es  folgten  Transporttiere,  sechs  Kanonen  und  zahlreiche  Fußsoldaten. 
Shimazaki  Töson  hat  in  seinem  Roman  Yoake  mae  diese  Prozession  lebhaft  geschildert.  Die 
Truppe  hatte  unterwegs  einige  Kämpfe  zu  bestehen,  als  man  sie  an  den  Kontrollstellen 
nicht  durchlassen  wollte,  gelangte  aber  glücklich  den  Kiso  gawa  entlang  bis  nach  Magern 
imd  Nakatsugawa,  Als  sie  dann  aber  Mino  erreichte,  mußte  sie  erfahren,  daß  von  Kyoto 
aus  eine  starke  Armee  gegen  sie  in  Omi  angetreten  sei.  Die  Mito  Leute  änderten  daher 
ihre  Pläne  und  zogen  nach  Echizen,  Der  Weg  über  die  steilen  Paßwege  in  der  kältesten 
Jahreszeit  war  für  die  Truppe  eine  böse  Erfahrung.  Als  sie  am  elften  zwölften  die  Raststelle 
von  Jimbo  in  Echizen  erreichte,  mußte  sie  erfahren,  daß  Hitotsubashi  Yoshinobu  selber  mit 
einer  Armee  gegen  sie  ins  Feld  gezogen  sei.  Sie  hatten  von  Anfang  an  keine  Absicht,  mit 
Anhängern  der  Tokugawa  oder  gar  Yoshinobu  selbst  zu  kämpfen  und  lieferten  sich  dem  Lehens- 
herm  von  Kaga  aus. 

Sie  wurden  alle  in  Fischspeicherhäuser  bei  Tsuruga  eingesperrt  und  im  zweiten  Monat 
des  nächsten  Jahres,  1865,  wurden  Takeda  Köunsai,  Fujita  Koshirö  imd  vierundzwanzig  andere 
zum  Tode  verurteilt.  Das  gleiche  Urteil  traf  später  noch  dreihundertfunfzig  andere  An- 
gehörige der  Truppe,  während  die  übrigen  in  die  Verbaimung  geschickt  wurden.  Wie 
heftig  der  Kampf  um  die  Meinung  in  Mito  war,  geht  daraus  hervor,  daß  in  den  Jahren  seit 
dem  Ansei  no  taigoku  dort  über  eintausendfünfhundert  Menschen  aus  politischen  Gründen 
hingerichtet  wurden.  Das  ist  wohl  ein  Grund  dafür,  daß  das  Land  Mito  in  den  letzten  Jahren 
des  Bakumatsu  keine  wesentliche  Rolle  in  der  Politik  des  Landes  spielte. 

Ähnliche  Zustände  wie  in  Mito  spielten  sich  auch  in  Tosa  auf  der  Insel  Shikoku  ab.  Dort 
hatten  die  Radikalen  der  Sonjö-ha  schwere  Zeiten  durchzumachen.  Takechi  Zuizan,  ein 
Gelehrter  und  Fechtmeister,  war  nach  dem  Handstreich  vom  achtzehnten  achten  1863 
eingesperrt  worden  und  wurde  hart  gefoltert  und  über  eineinhalb  Jahre  später  ztim  Seppukä 
verurteilt  (fünften  Monat  1865).  Damals  konnten  Sakamoto  Ryöma  und  Nakaoka  Skintarö 
aus  Tosa  entweichen  und  nach  dem  Kansai  gelangen,  wo  sie  in  den  Anwesen  der  Fürsten 
von  Chöshü  und  Satsuma  Aufnahme  fanden.  Im  ganzen  Lande  waren  jetzt  die  Gruppen 
der  radikalen  Sonjö  ronsha  die  Unterlegenen.     Daß  sie  ihre  Tätigkeit  aber  noch  fortsetzten 
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allen  Daimyö,  das  Sankin  köUd  in  der  alten  Form  wieder  aufzunehmen  und  die  Kaiserstadt 
Kyoto  nicht  zu  betreten.  Noch  einmal  versuchte  das  Bakx^u  den  Lehensherren  zu  zeigen^ 
wer  der  Herr  im  Lande  war.  Die  Al^esandten  des  Bakufu  mußten  aber  bald  feststellen» 
daß  sie  ihre  Anliegen  in  Kyoto  nicht  durchsetzen  konnten.  Der  Kampaku  des  Kaiserhofes, 
machte  ihnen  Vorwürfe,  daß  sie  mit  einer  bewaffneten  Streitmacht  in  Kyoto  eingezogen, 
seien,  imd  der  Kaiser  verweigerte  seine  Erlaubnis  für  die  Rückkehr  des  Yoshinobu  nach 
Edo,  Die  Röjü  wurden  dagegen  aufgefordert,  den  Shögun  lemochi  wieder  nach  Kyoto  kommea 
zu  lassen,  mn  sich  dort  mit  Yoshinobu,  dem  Shugo  und  dem  Kaiser  zu  besprechen. 

Inzwischen  war  in  Chöshü  die  Regierung  des  Landes  von  Yamaguchi  an  der  Inlandsec 
nach  dem  ferneren  Hagi  am  Japanischen  Meer  verlegt  worden.  Die  an  vielen  Stellen  des 
Landes  bestehenden  militärischen  Verbände  erhielten  Befehl,  sich  aufzulösen,  einschließlich 
der  Kiheitai  des  Takasugi  Shinsaku.  Die  Landesregierung  verfugte  allerdings  nicht  über 
die  Macht,  diesen  Befehl  zur  Durchfuhrung  zu  bringen.  Überall  blieben  die  demokratisch 
organisierten  militärischen  Gruppen  bestehen,  und  es  kamen  noch  weitere  hinzu.  Sie 
wurden  in  manchen  Distrikten  geradezu  herrschend,  da  sie  das  Wohl  des  gesamten  Volkes 
förderten.  Takasugi  Shinsaku  selber,  der  Führer  der  Kiheitai,  der  Gruppe  auserlesener 
Kämpfer,  war  im  Anfang  des  zwölften  Monats  1864,  nachdem  sich  Chöshü  der  Armee  des 
Bakußi  imterworfen  hatte,  nach  Chikuzen  entwichen.  Sein  lebhafter  Geist  aber  ließ  ihm  dort 
keine  Ruhe.  Er  kehrte  bald  nach  Shimonoseki  zurück,  wo  er  mit  Itö  Shunsuke  zusammen- 
traf, der  dort  eine  politisch-militärische  Gruppe  unter  dem  Namen  Rikishitai  gegründet 
hatte.  Zwischen  beiden  kam  eine  enge  Zusammenarbeit  zustande.  Sie  riefen  die  Be* 
völkerung  von  Chöshü  zum  Widerstand  gegen  die  konservative  Partei  im  Lande  auf,  die 
seit  der  erlittenen  Niederlage  die  Führung  in  Hagi  besaß.  Die  fortschrittlich  Gesinnten, 
sammelten  sich  in  den  an  der  Inlandsee  gelegenen  Gebieten  mit  dem  Mittelpunkt  ihrer 
Macht  in  Yamaguchi.  Sie  gewannen  schnell  an  Macht  und  Einfluß  und  es  gelang  ihnen,, 
die  Möri  selbst  zu  veranlassen,  ihren  Sitz  nach  Yamaguchi  zu  verlegen,  während  die  Führer 
der  Konservativen  in  Hagi  verblieben. 

Katsura  Kogorö  kam  nach  Chöshü  zurück,  wo  sich  in  Yamaguchi  eine  Landesregierung  bildete^ 
die  stark  unter  dem  Einfluß  der  früheren  Schüler  des  Yoshida  Shöin  stand.  Ihre  Gedankea 
gingen  jetzt  dahin,  das  Land  dem  Außenhandel  zu  öffnen,  die  innere  Verwaltung  zu  re- 
organisieren und  das  Militär  zu  stärken,  tun  jeder  Änderung  der  politischen  Lage  gewachsen, 
zu  sein.  Zum  Führer  der  neu  und  auf  demokratischer  Basis  zu  bildenden  Wehrmacht 
wurde  Murata  Zöroku  ernannt,  der  spätere  Omura  Masujirö.  Er  war  ein  weitblickender  Mann,, 
der  ausländische  Wissenschaft  studiert  hatte  und  sich  nicht  mit  einer  der  alten  Gruppen, 
der  Son-ö  jöi  ronsha  identifizierte. 

Den  Ideen  der  Führer  der  fortschrittlichen  Partei  entsprechend,  sollte  Chöshü  ein  Vorbild 
für  andere  Lehensländer  werden,  um  dann,  zusammen  mit  diesen,  ein  einheitliches  Reich 
zu  bilden.  Bei  der  Auswahl  von  Beamten  des  neuen  Staatswesens  sollte  die  alte  Standes- 
ordnung keinerlei  Rolle  mehr  spielen.  Allein  die  geistigen  Fähigkeiten  der  Menschea 
sollten  für  ihre  Einsetzung  als  Führer  des  Volkes  maßgebend  sein.  Der  Handel  mit  dem 
Ausland  und  die  Gewinne  einer  neuen,  schnell  aufzubauenden  staatlichen  Industrie  sollten, 
die  nötigen  finanziellen  Mittel  für  die  angestrebte  neue  Ordnung  beschaffen. 

In  Satsuma  hatte  sich  inzwischen  eine  ähnliche  Entwicklung  abgespielt  wie  in  Chöshü,, 
wenn  dort  die  Umstände  auch  weniger  kompliziert  lagen.  Dort  waren  bereits  seit  einiger 
Zeit  die  fuhrenden  Leute  der  Landesregierung  entschlossen,  eine  fortschrittliche  Richtung 
zu  verfolgen.  Saigö  Takamori  war  nach  dem  Feldzug  gegen  Chöshü  in  sein  Land  Satsuma 
zurückgekehrt,  besprach  sich  mit  Okubo  Ichizö  ( Toshimichi)  und  beide  kamen  darin  überein, 
daß  nach  ähnlichen  Reformen,  wie  sie  in  Chöshü  geplant  waren,  ein  Zusammenschluß  der 
großen  Lehensländer  notwendig  sei,  um  ein  neues  lebensfähiges  Reich  zu  schaffen.  Im 
dritten  Monat  1865  wurden  von  Satsuma,  ohne  das  Baku/u  zu  unterrichten,  sechzehn  junge 
Leute  nach  England  geschickt,  mn  dort  an  der  Universität  in  London  zu  studieren.     Gleich* 
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zeitig  gingen  auch  der  Karo  der  SUmazu  namens  Nho  Gyöbu,  Godm  Daswki  und  andere  nach 
Europa,  wo  sie  verschiedene  Lander  besuchten.  Auf  dieser  Reise  nahm  ihre  Idee  festere 
Formen  an,  daß  die  Einigung  des  ganzen  Landes  unter  einem  Oberhaupt  die  Vcybedingung 
für  ein  ferneres  Bestehen  des  Reiches  in  der  Welt  sei. 

Noch  bestand  keinerlei  Zusanunenarbeit  zwischen  Satsuma  und  ChäsfdL  Beide  Lander 
zusammen  verfugten  über  ein  Reisaufkonunen  von  weniger  als  einer  Million  Koku  und 
konnten  sich  in  dieser  Beziehung  mit  den  Ländern  der  Tokugawa  nicht  messen.  Das  Reisauf- 
kommen aber  spielte  in  dieser  Zeit  keine  wesentliche  Rolle  mehr  in  der  politischen  Macht. 
Maßgebend  dafür  waren  die  nötigen  Geldmittel  und  äne  gut  organisierte  und  mit  modernen 
Waffen  ausgerüstete  Streitmacht. 

In  Chöshü  hatte  sich  bereits  ein  lebhafter  Handel  mit  Shanghai,  direkt  oder  indirekt  über 
Nagasaki,  entwickelt.  In  Shimonoseki  hatten  sich  verschiedene  ausländische  Kaufleute 
niedergelassen,  die  ein  gutes  Geschäft  besonders  im  Waffenhandel  machten.  Ein  junger 
Engländer  mit  Namen  Thomas  Glover,  der  in  Nagasaki  seine  Hauptniederlassimg  besaß, 
hatte  daran  den  größten  Anteil.  In  Amerika  war  1865  der  Bürgerkrieg  zu  Ende  gegangen 
und  dort  verfügbares,  nun  nicht  mehr  gebrauchtes  Kriegsmaterial  konnte  zu  billigen  Preisen 
gekauft  werden,  so  daß  die  Importeure  gut  daran  verdienten.  Im  siebten  Monat  1865 
waren  Itö  Shunsuke  und  Inoue  Monta  in  Nagasaki  gewesen,  hatten  Glover  aufgesucht  und  mit 
diesem  den  Einkauf  großer  Mengen  von  Gewehren,  Kanonen  und  anderem  Kriegsmaterial 
vereinbart.  Da  nach  bestehenden  Bestimmungen  Ausländer  sich  nicht  in  innerjapanische 
Angelegenheiten  einmischen  diuften,  wiu*de  dieses  Kriegsmaterial  auf  japanischen  Schifien 
von  Shanghai  nach  Shimonoseki  und  Kagoshima  gebracht.  Durch  diesen  gemeinsamen  Waffen- 
handel entstand  damals  bereits  eine  gewisse  Zusanunenarbeit  zwischen  den  Ländern  Chöshü 
und  Satsuma,  die  bald  weiter  gestärkt  werden  sollte. 

Die  aus  Tosa  entwichenen  Sakamoto  Ryäma  und  Nakaoka  Shintarö  waren  es,  die  sich  alle  Mühe 
gaben,  den  Bund  zwischen  Chöshü  und  Satsuma  zu  festigen.  Sakamoto  Ryöma  war  der  Sohn 
eines  Göshi,  eines  Landadeligen  im  Lande  Tosa  auf  der  Insel  Shikoku.  1863  war  er  als  An- 
gehöriger der  Sonjö  ronsha  den  Behörden  seines  Landes  verdächtig  geworden,  entfloh  und 
kam  im  Anfang  des  Jahres  ins  Kansai.  Der  Karo  von  Satsuma  in  Osaka,  Komatsu  Tatewaki 
und  der  dort  anwesende  Saigö  Takamori  wiu*den  auf  ihn  aufmerksam  gemacht  und  gaben 
ihm  im  Satsuma  yashiki  in  Osaka  Unterkunft.  Sakamoto  Ryöma  ging  gemeinsam  mit  Komatsu 
Tatewaki  nach  Nagasaki,  wo  beide  gemeinsam  eine  Gesellschaft  für  Schiflstransport  gründeten, 
die  besonders  im  Verkehr  zwischen  Satsuma  und  Chöshü  tätig  war  und  wesentlich  dazu  beitrug, 
die  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Ländern  zu  stärken.  Damals  (achten  Monat  1864) 
war  Sakamoto  Ryöma  zum  ersten  Mal  mit  Saigö  Takamori  zusammengetroffen  und  beide 
hatten  sich  gegenseitig  schätzen  gelernt. 

Nakaoka  Shintarö  war  der  Sohn  eines  Großgrundbesitzers  in  Tosa,  war  gleichzeitig  mit 
Sakamoto  Ryöma  ins  Kansai  gekommen,  wo  er  sich  einige  Zeit  in  Kyoto  aufhielt,  lun  dann 
weiter  nach  Chöshü  zu  gehen,  der  Hochburg  der  Sonjö  ronsha.  Bei  dem  Angriff  der  Chöshü- 
Leute  auf  den  Kaiserpalast  {Kinmon  no  hen)  war  er  dabei  und  wurde  verwundet,  übernahm 
dann  aber  die  Stelle  des  in  diesen  Kämpfen  gefallenen  Maki  Izumi.  Dann  war  er  in  Shimono- 
seki,  als  die  Beschießung  durch  die  ausländische  Flotte  stattfand  und  ging  später  nach  Dazaifu 
in  Chikuzen,  Ebenso  wie  Sakamoto  Ryöma  reiste  er  zwischen  Satsuma  und  Chöshü  hin  und 
her,  um  Ansichten  auszutauschen  und  bessere  Beziehimgen  zwischen  den  beiden  großen 
Ländern  der  Tozama  daimyö  zu  schaffen.  Den  Anstrengungen  der  beiden  war  es  zu  danken, 
daß  im  ersten  Monat  des  Jahres  1 866  im  Anwesen  der  Fürsten  von  Satsuma  in  Osaka  eine 
Besprechung  zwischen  hohen  Beamten  der  beiden  Länder  stattfand. 

Bei  dieser  Besprechung  wurde  vereinbart,  daß  Satsuma  dem  Lande  Chöshü  alle  Unter- 
stützung gewähren  würde,  wenn  es  in  einen  Konflikt  mit  dem  Bakufu  verwickelt  werden 
sollte  und  bereit  sei,  gegebenenfalls  selber  an  einem  Kampf  gegen  das  Bakufu  teilzunehmen. 
Das  endgültige  Ziel  der  Zusammenarbeit  zwischen  den  beiden  Ländern  sollte  der  Ambau 
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eines  neuen,  geeinten  Japan  sein,  mit  dem  Kaiser  an  der  Spitze  des  Reiches.  Kurz  nach 
dem  Abschluß  dieses  Abkommens,  am  dreiundzwanzigsten  ersten  1866,  befand  sich  Sakamoto 
Ryäma  in  Fuskimi  und  sollte  in  der  Nacht  von  Polizeibeamten  des  Fushimi  bugyö  festgenommen 
werden,  doch  die  Adoptivtochter  des  Gasthausbesitzers  weckte  ihn  rechtzeitig,  so  daß  er 
sich  zur  Wehr  setzen  imd  entfliehen  konnte. 

Im  vierten  Monat  des  Jahres  1866  veröffentlichte  £"771^^/  Satow,  der  als  Dolmetscher  und 
rechte  Hand  des  englischen  Gesandten  eine  wichtige  Rolle  in  allen  politischen  Verhandlungen 
dieser  Zeit  spielte,  einen  Artikel  in  der  in  Yokohama  erscheinenden  englischen  Zeitung  '* Japan 
Times"  Satow  war  durch  seine  Kenntnis  der  japanischen  Sprache  und  Schrift  ein  guter 
Kenner  des  Landes  und  trotz  seiner  Jugend  ein  überall  angesehener  imd  geschätzter  Mann, 
unter  Ausländem  wie  auch  unter  Japanern.  In  seinem  Artikel  brachte  er  deutlich  zum 
Ausdruck,  daß  Japan  als  unabhängiges  Land  nur  bestehen  könne,  wenn  das  Tokugawa  bakt^ 
aufgelöst  würde  und  der  Kaiser  als  alleiniger  Herrscher  an  der  Spitze  des  Reiches  wieder 
in  seine  alten  Rechte  eingesetzt  würde.  Der  Artikel  wurde  ins  Japanische  übersetzt  imd 
fand  große  Verbreitung.  Er  brachte  also  die  gleiche  Ansicht  zum  Ausdruck,  wie  sie  in 
Satsuma  und  Chöshü  immer  stärker  hervortrat.  Daß  der  Artikel,  besonders  in  seiner  japani- 
schen Fassung,  nicht  vom  Bakufu  unterdrückt  wurde,  kann  wohl  nur  dadurch  erklärt  werden, 
daß  die  Beamten  in  Edo  davon  keine  Kenntnis  erhielten  oder  seine  Bedeutung  unterschätz- 
ten. 

Im  nächsten  Monat,  im  fünften  Monat  1866,  ging  der  englische  Gesandte  auf  die  Reise 
nach  Satsuma,  Er  reiste  über  Shimonoseki,  wo  er  mit  Itö  Shunsuke  zusammentraf,  hielt  sich 
dann  einige  Zeit  in  Nagasaki  auf  und  kam  am  sechzehnten  sechsten  nach  Kagoshima,  wo  sein 
Besuch  bereits  von  Glover  gut  vorbereitet  war.  Während  drei  Jahre  vorher  die  englische 
Flotte  Kagoshima  beschossen  hatte,  wurde  das  Schiff  des  englischen  Gesandten  jetzt  mit 
Salutschüssen  empfangen.  Der  Lehensfurst  von  Satsuma,  Shimazu  Nochikisa,  und  auch  Hisa- 
mitsu  besuchten  den  englischen  Gesandten  an  Bord  seines  Schiffes  und  gaben  ihm  während 
seines  Aufenthaltes  in  Kagoshima  einen  großartigen  Empfang,  an  dem  auch  Saigö  Takamori 
imd  Oktibo  Toshimichi  sich  beteiligten.  Parkes  ging  auf  dem  gleichen  Wege  zurück  und 
seine  Besuche  in  Satsuma  und  Chöshü  trugen  dazu  bei,  den  Bund  zwischen  den  beiden  Ländern 
zu  festigen.  Auf  der  Heimreise  besuchte  Parkes  auch  Date  Munenari  in  Uwajima,  Skikoku, 
der  ebenfalls  eine  enge  Zusammenarbeit  zwischen  den  großen  Lehensländem  befürwortete. 
Parkes  konnte  zufrieden  sein.  Seine  Reise  hatte  die  Bestätigung  erbracht,  daß  die  Macht 
in  Japan  nicht  mehr  beim  Bakufu  lag,  sondern  vielmehr  bereits  in  die  Hände  der  großen 
Lehensländer  übergegangen  war.  England  hatte  in  seiner  Unterstützung  derselben  also 
den  diplomatisch  richtigen  Weg  eingeschlagen. 

Unter  den  ausländischen  Vertretern  der  Vertragsmächte,  Amerika,  Holland,  England  und 
Frankreich  hatte  der  englische  Gesandte  seit  dem  Anfang  der  sechziger  Jahre  entschieden 
die  Führung.  Im  Jahre  1862  war  Townsend  Harris  in  die  Heimat  zurückgekehrt  und  hatte 
den  diplomatischen  Dienst  aufgegeben.  Der  um  diese  Zeit  in  Amerika  ausbrechende 
Bürgerkrieg  war  die  Veranlassung  dazu,  daß  Amerika  seine  bis  dahin  so  positive  und  aktive 
Tätigkeit  in  Ostasien  während  der  folgenden  Jahre  stark  einschränkte.  Dadurch  erhielten 
die  Engländer  mit  ihrem  Gesandten  Rutherford  Alcock  die  Führung  unter  den  Vertragsmäch- 
ten, die  damals  durchweg  gemeinsam  vorgingen.  Das  war  auch  noch  der  Fall  gewesen,  als 
im  Jahre  1864  der  Angriff  der  vereinten  Flotte  auf  Shimorwseki  stattfand,  aber  der  in  diesem 
bewaffneten  Vorgehen  erzwungene  Erfolg  wirkte  sich  auf  die  vier  Vertragsmächte  sehr 
verschieden  aus. 

Während  sich  nach  dem  Friedensschluß  mit  Chöshü  enge  Beziehimgen  zwischen  diesem 
Land  imd  England  anbahnten,  beschlossen  die  Franzosen,  das  Bakufu  in  der  Aufrechter- 
haltung des  bestehenden  Zustandes  nach  allen  Kräften  zu  unterstützen«  Frankreich  hatte 
im  dritten  Monat  des  Jahres  1864  einen  neuen  G^andten  nach  Japan  geschickt.  Dieser, 
Leon  Rockes,  damals  dreiundfunfzig  Jahre  alt,  war  ein  erfahrener  Diplomat,  der  nicht  gewillt 
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zeitig  gingen  auch  der  Kard  der  Shimazu  namens  Niro  Gyöbu,  Godai  Daisuke  und  andere  nach 
Europa,  wo  sie  verschiedene  Länder  besuchten.  Auf  dieser  Reise  nahm  ihre  Idee  festere 
Formen  an,  daß  die  Einigung  des  ganzen  Landes  unter  einem  Oberhaupt  die  Vorbedingung 
für  ein  ferneres  Bestehen  des  Reiches  in  der  Welt  sei. 

Noch  bestand  keinerlei  Zusammenarbeit  zwischen  Saisuma  und  Chöshü.  Beide  Länder 
zusammen  verfugten  über  ein  Reisaufkommen  von  weniger  als  einer  Million  Koku  und 
konnten  sich  in  dieser  Beziehung  mit  den  Ländern  der  Tokugawa  nicht  messen.  Das  Reisauf- 
kommen aber  spielte  in  dieser  Zeit  keine  wesentliche  Rolle  mehr  in  der  politischen  Macht. 
Maßgebend  dafür  waren  die  nötigen  CJeldmittel  und  eine  gut  organisierte  und  mit  modernen 
Waffen  ausgerüstete  Streitmacht. 

In  Chöshü  hatte  sich  bereits  ein  lebhafter  Handel  mit  Shanghai,  direkt  oder  indirekt  über 
Nagasaki,  entwickelt.  In  Shimonoseki  hatten  sich  verschiedene  ausländische  Kaufleute 
niedergelassen,  die  ein  gutes  Geschäft  besonders  im  Waffenhandel  machten.  Ein  junger 
Engländer  mit  Namen  Thomas  Glover,  der  in  Nagasaki  seine  Hauptniederlassung  besaß, 
hatte  daran  den  größten  Anteil.  In  Amerika  war  1865  der  Bürgerkrieg  zu  Ende  gegangen 
und  dort  verfugbares,  nun  nicht  mehr  gebrauchtes  Kriegsmaterial  konnte  zu  billigen  Preisen 
gekauft  werden,  so  daß  die  Importeure  gut  daran  verdienten.  Im  siebten  Monat  1865 
waren  Itö  Shunsuke  und  Inoue  Monta  in  Nagasaki  gewesen,  hatten  Glover  aufgesucht  und  mit 
•diesem  den  Einkauf  großer  Mengen  von  Gewehren,  Kanonen  und  anderem  Kriegsmaterial 
vereinbart.  Da  nach  bestehenden  Bestimmungen  Ausländer  sich  nicht  in  innerjapanische 
Angelegenheiten  einmischen  durften,  wurde  dieses  Kriegsmaterial  auf  japanischen  Schiffen 
von  Shanghai  nach  Shimonoseki  und  Kagoshima  gebracht.  Durch  diesen  gemeinsamen  Waffen- 
handel entstand  damals  bereits  eine  gewisse  Zusammenarbeit  zwischen  den  Ländern  Chöshü 
und  Satsuma,  die  bald  weiter  gestärkt  werden  sollte. 

Die  aus  Tosa  entwichenen  Sakamoto  Ryöma  und  Nakaoka  Shintarö  waren  es,  die  sich  alle  Mühe 
gaben,  den  Bund  zwischen  Chöshü  und  Satsuma  zu  festigen.  Sakamoto  Ryöma  war  der  Sohn 
eines  Göshi,  eines  Landadeligen  im  Lande  Tosa  auf  der  Insel  Shikoku.  1863  war  er  ab  An- 
gehöriger der  Sonjö  ronsha  den  Behörden  seines  Landes  verdächtig  geworden,  entfloh  und 
kam  im  Anfang  des  Jahres  ins  Kansai.  Der  Karo  von  Satsuma  in  Osaka,  Komatsu  Tatewaki 
\md  der  dort  anwesende  Saigö  Takamori  wurden  auf  ihn  aufmerksam  gemacht  und  gaben 
ihm  im  Satsuma  yashiki  in  Osaka  Unterkunft.  Sakamoto  Ryöma  ging  gemeinsam  mit  Komatsu 
Tatewaki  nach  Nagasaki,  wo  beide  gemeinsam  eine  Gesellschaft  für  Schiffstransport  gründeten, 
die  besonders  im  Verkehr  zwischen  Satsuma  und  Chöshü  tätig  war  und  wesentlich  dazu  beitrug, 
-die  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Ländern  zu  stärken.  Damals  (achten  Monat  1864) 
war  Sakamoto  Ryöma  zum  ersten  Mal  mit  Saigö  Takamori  zusammengetroffen  und  beide 
hatten  sich  gegenseitig  schätzen  gelernt. 

Nakaoka  Shintarö  war  der  Sohn  eines  Großgrundbesitzers  in  Tosa,  war  gleichzeitig  mit 
Sakamoto  Ryöma  ins  Kansai  gekommen,  wo  er  sich  einige  Zeit  in  Kyoto  aufhielt,  um  dann 
weiter  nach  Chöshü  zu  gehen,  der  Hochburg  der  Sonjö  ronsha.  Bei  dem  Angriff  der  Chöshü- 
Leute  auf  den  Kaiserpalast  {Kinmon  no  hen)  war  er  dabei  und  wurde  verwundet,  übernahm 
dann  aber  die  Stelle  des  in  diesen  Kämpfen  gefallenen  Maki  Izumi.  Dann  war  er  in  Shimono- 
seki, als  die  Beschießung  durch  die  ausländische  Flotte  stattfand  und  ging  später  nach  Dazaifu 
in  Chikuzen.  Ebenso  wie  Sakamoto  Ryöma  reiste  er  zwischen  Satsuma  und  Chöshü  hin  und 
her,  um  Ansichten  auszutauschen  und  bessere  Beziehimgen  zwischen  den  beiden  großen 
Ländern  der  Tozama  daimyö  zu  schaffen.  Den  Anstrengungen  der  beiden  war  es  zu  danken, 
daß  im  ersten  Monat  des  Jahres  1866  im  Anwesen  der  Fürsten  von  Satsuma  in  Osaka  eine 
Besprechung  zwischen  hohen  Beamten  der  beiden  Länder  stattfand. 

Bei  dieser  Besprechung  wurde  vereinbart,  daß  Satsuma  dem  Lande  Chöshü  alle  Unter- 
stützung gewähren  würde,  wenn  es  in  einen  Konflikt  mit  dem  Baku/u  verwickelt  werden 
sollte  und  bereit  sei,  gegebenenfalls  selber  an  einem  Kampf  gegen  das  Bakußi  teilzunehmen. 
Das  endgültige  Ziel  der  Zusammenarbeit  zwischen  den  beiden  Ländern  sollte  der  Auibau 
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eines  neuen,  geeinten  Japan  sein,  mit  dem  Kaiser  an  der  Spitze  des  Reiches.  Kurz  nach 
dem  Abschluß  dieses  Abkommens,  am  drdimdzwanzigsten  ersten  1866,  befand  sich  Sakamoto 
Rjäma  in  Fusfami  und  sollte  in  der  Nacht  von  Polizeibeamten  des  Fuskimi  bugyö  festgenonmien 
werden,  doch  die  Adoptivtochter  des  Gasthausbesitzers  weckte  ihn  rechtzeitig,  so  daß  er 
sich  zur  Wehr  setzen  und  entfliehen  konnte. 

Im  vierten  Monat  des  Jahres  1866  veröffentlichte  Emest  Satow,  der  als  Dolmetscher  und 
rechte  Hand  des  englischen  Gesandten  eine  wichtige  Rolle  in  allen  politischen  Verhandlungen 
dieser  Zeit  spielte,  einen  Artikel  in  der  in  Yokohama  erscheinenden  englischen  Zeitung  "Japan 
Times/'  Satow  war  durch  seine  Kenntnis  der  japanischen  Sprache  und  Schrift  ein  guter 
Kenner  des  Landes  und  trotz  seiner  Jugend  ein  überall  angesehener  imd  geschätzter  Mann, 
unter  Ausländem  wie  auch  unter  Japanern.  In  seinem  Artikel  brachte  er  deutUch  zum 
Ausdruck,  daß  Japan  als  unabhängiges  Land  nur  bestehen  könne,  wenn  das  Tokugawa  bakt^ 
aufgelöst  würde  und  der  Kaiser  als  alleiniger  Herrscher  an  der  Spitze  des  Reiches  wieder 
in  seine  alten  Rechte  eingesetzt  würde.  Der  Artikel  wmxie  ins  Japanische  übersetzt  und 
fand  große  Verbreitung.  Er  brachte  also  die  gleiche  Ansicht  zum  Ausdruck,  wie  sie  in 
Satsuma  und  Chöshü  immer  stärker  hervortrat.  Daß  der  Artikel,  besonders  in  seiner  japani- 
schen Fassung,  nicht  vom  Bakufu  unterdrückt  wurde,  kann  wohl  nur  dadiu-ch  erklärt  werden, 
daß  die  Beamten  in  Edo  davon  keine  Kenntnis  erhielten  oder  seine  Bedeutung  unterschätz- 
ten. 

Im  nächsten  Monat,  im  fünften  Monat  1866,  ging  der  englische  Gesandte  auf  die  Reise 
nach  Satsttma.  Er  reiste  über  Shimonoseki,  wo  er  mit  Itö  Shunsuke  zusammentraf,  hielt  sich 
dann  einige  Zeit  in  Nagasaki  auf  und  kam  am  sechzehnten  sechsten  nach  Kagoshima,  wo  sein 
Besuch  bereits  von  Glover  gut  vorbereitet  war.  Während  drei  Jahre  vorher  die  englische 
Flotte  Kagoshima  beschossen  hatte,  wurde  das  Schiff  des  englischen  Gesandten  jetzt  mit 
Salutschüssen  empfangen.  Der  Lehensfurst  von  Satsuma,  Shimazu  Nochihisa,  und  auch  //tja- 
mitsu  besuchten  den  englischen  Gesandten  an  Bord  seines  Schiffes  und  gaben  ihm  während 
seines  Aufenthaltes  in  Kagoshima  einen  großartigen  Empfang,  an  dem  auch  Saigö  Takamori 
imd  Okubo  Toshimichi  sich  beteiligten.  Parkes  ging  auf  dem  gleichen  W^e  zurück  und 
seine  Besuche  in  Satsuma  und  Chöshü  trugen  dazu  bei,  den  Bund  zwischen  den  beiden  Ländern 
zu  festigen.  Auf  der  Heimreise  besuchte  Parkes  auch  Date  Munenari  in  Uwajima,  Shikoku, 
der  ebenfalls  eine  enge  Zusammenarbeit  zwischen  den  großen  Lehensländem  befürwortete. 
Parkes  konnte  zufrieden  sein.  Seine  Reise  hatte  die  Bestätigung  erbracht,  daß  die  Macht 
in  Japan  nicht  mehr  beim  Bakufu  lag,  sondern  vielmehr  bereits  in  die  Hände  der  großen 
Lehensländer  übergegangen  war.  England  hatte  in  seiner  Unterstützung  derselben  also 
den  diplomatisch  richtigen  Weg  eingeschlagen. 

Unter  den  ausländischen  Vertretern  der  Vertragsmächte,  Amerika,  Holland,  England  und 
Frankreich  hatte  der  englische  Gesandte  seit  dem  Anfang  der  sechziger  Jahre  entschieden 
die  Führung.  Im  Jahre  1862  war  Townsend  Harris  in  die  Heimat  zurückgekehrt  und  hatte 
den  diplomatischen  Dienst  aufgegeben.  Der  um  diese  Zeit  in  Amerika  ausbrechende 
Bürgerkrieg  war  die  Veranlassung  dazu,  daß  Amerika  seine  bis  dahin  so  positive  und  aktive 
Tätigkeit  in  Ostasien  während  der  folgenden  Jahre  stark  einschränkte.  Dadurch  erhielten 
die  Engländer  mit  ihrem  Gesandten  Rutherford  Alcock  die  Führung  unter  den  Vertragsmäch- 
ten, die  damals  durchweg  gemeinsam  vorgingen.  Das  war  auch  noch  der  Fall  gewesen,  als 
im  Jahre  1864  der  Angriff  der  vereinten  Flotte  siuf  Shimonoseki  stattfand,  aber  der  in  diesem 
bewaffneten  Vorgehen  erzwungene  Erfolg  wirkte  sich  auf  die  vier  Vertragsmächte  sehr 
verschieden  aus. 

Während  sich  nach  dem  Friedensschluß  mit  Chöshü  enge  Beziehungen  zwischen  diesem 
Land  imd  England  anbahnten,  beschlossen  die  Franzosen,  das  Bakufu  in  der  Aufrechter- 
haltung des  bestehenden  Zustandes  nach  allen  Kräften  zu  unterstützen«  Frankreich  hatte 
im  dritten  Monat  des  Jahres  1864  einen  neuen  Gesandten  nach  Japan  geschickt.  Dieser, 
Leon  Boches,  damals  dreiundfunfzig  Jahre  alt,  war  ein  erfahrener  Diplomat,  der  nicht  gewillt 
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war,  sich  in  seiner  in  Japan  zu  verfolgenden  Politik  länger  von  den  Engländern  ins  Schlepptau 
nehmen  zu  lassen.  Er  wollte  eigene  Wege  gehen,  und  die  Gelegenheit  dazu  war  günstig, 
als  RuÜierford  Alcack  im  Herbst  des  gleichen  Jahres  nach  England  zurückgerufen  wiuxie, 
weil  er  sich  an  dem  Vorgehen  gegen  Chöshü  beteiligt  hatte,  ohne  die  daiur  notwendige 
Genehmigung  seiner  Regierung  abzuwarten.  Dadurch  war  Leon  Roches  damals  der  einzige 
ausländische  Vertreter  in  Japan  im  Rang  eines  Gesandten,  denn  Harry  Parkes ^  der  Nachfolger 
Alcocks,  traf  erst  um  die  Mitte  des  nächsten  Jahres  (1865)  in  Japan  ein. 

Seit  dem  Besuch  der  japanischen  Gesandtschaft  in  Paris  bestanden  ohnehin  schon  mancher* 
lei  persönliche,  intime  Beziehungen  zwischen  französischen  und  japanischen  Diplomaten 
und  in  Frankreich  hoffte  man,  durch  Zusammenarbeit  mit  dem  Edo  bakufu  eine  Erweiterung 
des  eigenen  Handels  mit  Japan  zu  erreichen,  der  bis  dahin  weitgehend  von  den  Engländern 
monopolisiert  oder  doch  über  England  gelaufen  war.  Eine  Crruppe  von  Beamten  im  Baku/u 
nahm  eine  entschieden  frankreichfreundliche  Haltung  ein.  Sie  wiu*de  gefuhrt  von  Oguri 
Tadamasa,  der  der  Finanzverwalter  [kanjö  bugyo)  des  Bakufu  war  imd  als  solcher  mit  Leon 
Roches  über  eine  Unterstützimg  Frankreichs  zum  Aufbau  einer  modernen  Industrie  und  einer 
Reorganisation  des  Militärwesens  in  Japan  verhandelte. 

Zunächst  wurde  die  Errichtung  eines  Eisenhüttenwerkes  in  Aussicht  genommen,  imd  schon 
im  elften  Monat  des  Jahres  1 864  unterzeichnete  der  Röjü  Mizuno  Tadakiyo  ein  diesbezüglich 
getroffenes  Abkommen.  Aus  China  herbeigerufene  französische  Sachverständige  bezeich- 
neten Yokosuka  als  den  geeigneten  Ort  für  den  Bau  einer  Eisenhütte  und  machten  dadurch 
einen  guten  Eindruck  im  Baku/u,  daß  die  von  ihnen  errechneten  Kosten  desselben  nur  die 
Hälfte  des  Betrages  ausmachten,  welchen  das  Bakufu  ursprünglich  dafür  angesetzt  hatte. 
Einzelheiten  über  diese  Verhandlungen  hat  Fukuchi  Genichirö  in  seinem  Kaiko  roku  beschrie* 
ben,  der  auch  eine  japanische  Gesandtschaft  begleitete,  die  im  nächsten  Jahr  nach  Frank- 
reich ging,  mn  dort  eigene  technische  Studien  zu  treiben.  Die  Arbeiten  am  Bau  des  Eisen- 
werkes wurden  schnell  vorangetrieben,  aber  bevor  der  Aufbau  vollendet  war,  hatte  das 
Bakufu  seine  Existenz  eingebüßt.  Beträchtliche  Mengen  von  Kriegsmaterial,  besonders 
Kanonen  und  Gewehre,  welche  das  Bakufu  gleichzeiüg  in  Frankreich  bestellt  hatte,  kamen 
um  die  Mitte  des  Jahres  1865  in  Yokohama  an,  kurz  bevor  der  Shögun  sich  entschloß,  nach 
Osaka  zu  gehen,  um  selber  den  neuen  Feldzug  gegen  Chöshü  zu  leiten. 

3.2.     Unfähigkeit  des  Bakufu  zur  Unterwerfung  des  aufständischen  Chöshü 

Im  Bakufu  konnte  man  sich  mit  dem  unbefriedigenden  Erfolg  des  Feldzuges  gegen  Chöshü 
nicht  abfinden.  Die  Möri  waren  im  vollen  Besitz  ihrer  Länder  geblieben,  und  in  Edo  ein- 
trieffende  Nachrichten  zeigten  nur  zu  deutlich,  daß  die  radikalen  Gruppen  dort  wieder  stark 
im  Anwachsen  waren.  Natürlich  hatte  man  im  Bakufu  auch  von  dem  Abkommen  zwischen 
Satsuma  und  Chöshü  gehört,  welches  dem  Bakufu  nur  Veranlassung  sein  konnte,  die  radikalen 
Anhänger  der  Töbaku-ha  in  Chöshü  restlos  zu  zerschlagen.  So  wurde  im  Frühjahr  des  Jahres 
1865  in  Edo  beschlossen,  einen  neuen  Feldzug  gegen  Chöshü  un  unternehmen. 

Im  fünften  Monat  des  Jahres  1865  hatte  das  Bakufu  Tokugawa  Mochitsugu,  den  Fürsten 
von  Kishü,  zum  Befehlshaber  der  g^en  Chöshü  ins  Feld  zu  sendenden  Armee  ernannt.  Gleich- 
zeitig erging  ein  Befehl  des  Bakufu  an  den  Fürsten  von  Hikone  und  andere  Länder  in  Mittel- 
Japan,  Truppen  für  den  Feldzug  bereitzustellen.  Am  sechzehnten  fünften  verließ  der 
Shögun  lemochi  selber  Edo,  tun  auf  dem  Tökaidö  nach  Osaka  zu  gehen.  Als  ein  äußeres  Zeichen 
seiner  Absichten  trug  er  auf  dieser  Reise  ganz  die  gleiche  Kleidung  wie  sie  sein  großer  Vor- 
fahr leyasu  getragen  hatte,  als  er  in  die  Schlacht  von  Sekihara  ging.  Im  nächsten  Monat 
(dem  fünften  Schaltmonat)  traf  er  in  Kyoto  ein  und  hatte  eine  Audienz  beim  Kaiser,  dem 
er  erklärte,  daß  der  neue  Feldzug  gegen  Chöshü  notwendig  sei,  weil  dort  die  Partei  der  radika- 
len Sonjö  ronsha  wieder  stärker  geworden  sei,  weil  das  Land  geheime  Beziehungen  zum  Aus- 
land unterhalte  und  von  dort  Kriegsmaterial  einführe,  um  die  eigene  Militärmacht  zu 
stärken. 
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Gegen  Ende  des  Monats  wurde  das  Hauptquartier  für  den  Feldanig  in  der  Osaka  Barg  ein- 
gerichtet. Im  Bakufu  war  man  allgemein  der  Meinung,  daß  auch  dieses  Mal  Cköskä  sich 
unterwerfen  würde,  wenn  das  Bakufu  Entschlossenheit  in  seinem  Voigehen  zeige  imd  der 
Skdgim  selbst,  der  inzwischen  zwanzig  Jahre  alt  geworden  war,  den  Feldzug  leite.  In  Chäshü 
aber  machte  man  keine  Miene,  sich  dem  Willen  des  Bakufu  zu  unterweifen.  So  ging  der 
Shögun  im  neunten  Monat  nochmals  nach  Kyoto,  um  einen  kaiserlichen  Be&hl  für  den  Feldzug 
gegen  Chäshü  zu  erhalten.  Nach  langen  und  erregenden  Verhandlungen,  in  denen  YosU^ 
nobu,  der  Vertreter  des  Shögun,  und  der  Kampaku  Nijö  Nariyuki  die  wesentlichsten  Rollen 
spielten,  die  aber  auch  von  Okubo  Toshimichi  beeinflußt  waren,  kam  endlich  der  erwünschte 
kaiserliche  Befehl  zustande,  mit  dem  man  glaubte,  Chöshü  auf  die  Knie  zwingen  zu  können. 

Diese  Erwartung  aber  erfüllte  sich  nicht,  und  auch  auf  der  Seite  des  Bakufu  gab  es  immer 
noch  Leute,  die  gegen  den  Feldzug  eingestellt  waren,  wie  z.  B.  Tokugawa  Yoshikatsu,  der 
Befehlshaber  des  ersten  Feldzugs  gegen  Chöshü^  der  der  Meinung  war,  daß  die  für  den  Feldzug 
gegen  Chöshü  angeführten  Gründe  nicht  genügten,  um  einen  Bürgerkrieg  zu  rechtfertigen. 
Die  mit  der  Teilnahme  an  dem  Feldzug  beauftragten  Lehensfursten  in  Mittel-Japan  zeigten 
für  die  ihnen  zugewiesene  Aufgabe  keinerlei  Begebterung.  Sie  sahen  sich  einerseits  außer- 
stande, die  Kosten  eines  solchen  Feldzuges  aufzubringen  und  fürchteten  andererseits,  daß 
nach  einem  Erfolg  des  Bakufu  gegen  Chöshü  der  Druck  des  Bakufit  auch  gegen  sie  wieder 
zunehmen  würde.  In  Satsuma  war  die  Stimmung  gegen  das  Bakufu  stark,  wie  aus  einem 
Brief  des  Saigö  Takamori  hervorgeht,  der  an  den  Karo  des  Shimazu-Hauscs  in  Osaka  schrieb, 
daß  dieser  Feldzug  gegen  Chöshü  das  Ende  des  Bakufii  herbeifuhren  würde. 

Ab  im  neimten  Monat  1865  die  Verhandlungen  am  Kaberhof  stattfanden,  war  auch 
die  Frage  der  kaiserlichen  Genehmigung  zu  den  Abkommen  mit  den  ausländischen  Mächten 
akut,  wodurch  das  Vorgehen  gegen  Chöshü  hinausgeschoben  wurde.  Nachdem  dann  im 
ersten  Monat  1866  der  Bund  zwischen  Satsuma  und  Chöshü  bekannt  wurde,  entschloß  sich 
das  Bakufit,  nochmab  zu  versuchen,  mit  Chöshü  auf  friedlichem  Wege  abzurechnen.  Nach 
Erhalt  einer  diesbezüglichen  kaberlichen  Genehmigung  machte  das  Bakufu  den  Vorschlag, 
das  Einkonmien  des  Landes  Chöshü  um  hunderttausend  Koku  zu  verringern  und  die  jetzigen 
Landesherren,  die  Möri,  Vater  und  Sohn,  in  den  Ruhestand  zu  versetzen.  Der  Röjü  Oga^ 
sawara  Nagamichi  wurde  nach  Hiroshima  geschickt,  um  in  diesem  Sinne  zu  verhandeln,  konnte 
aber  keinerlei  Fortschritt  erzielen.  Damals  hatte  das  Bakufu  auch  den  Führer  der  Shinsen 
gumi  nach  Hiroshima  geschickt,  um  die  Lage  und  die  Stimmung  in  Chöshü  auszukundschaften. 

Dieser  hatte  berichtet,  daß  Chöshü  bereit  sei,  bb  zum  letzten  Mann  zu  kämpfen,  während 
die  vom  Bakufu  direkt  ins  Feld  geschickte  Streitmacht  der  Hatamoto,  die  schon  fast  ein  Jahr 
unterwegs  war,  keinerlei  Lust  habe,  zu  kämpfen  und  sich  überall  dort,  wo  sie  sich  aufhielt, 
bei  der  Bevölkenmg  sehr  unbeliebt  gemacht  habe.  Er  könne  dem  Bakufit  nur  raten,  sich 
die  ganze  Sache  nochmab  zu  überlegen.  Das  Bakufu  aber  konnte  nicht  mehr  zurück. 
Im  sechsten  Monat  kam  Tokugawa  Nochitsugu  als  Befehlshaber  des  Feldzuges  nach  Hiroshima, 
und  gleichzeitig  ging  Ogasawara  Nagamichi  mit  einer  Streitmacht  nach  Kokura  in  Kyüshü, 
um  von  dort  gegen  Chöshü  vorzugehen.  Kurz  vorher  war  Katsu  Kaishü  wieder  in  das  Bakufii 
berufen  und  zum  Befehbhaber  der  Marine  gemacht,  wobei  ihm  erklärt  wurde,  daß  die 
Franzosen  Kriegsschiffe  und  auch  Geld  für  den  Feldzug  gegen  Chöshü  zur  Verfügung  stellen 
würden. 

Katsu  Kaishü  aber,  der  wohl  wußte,  daß  Chöshü  ebenso  wie  Satsuma  von  den  Engländern 
unterstützt  wurde,  warnte  davor,  ausländbche  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Damab 
war  Harry  Parkes  bekanntlich  in  Kagoshima  gewesen.  Er  traf  in  Nagasaki  mit  Leon  Roches 
zusammen,  imd  beide  gingen  nach  Shimonoseki  und  suchten  Ogasawara  Nagamichi  in  Kokura 
auf.  Roches  empfahl  diesem,  Shimonoseki  anzugreifen  und  zunächst  die  Küstengebiete  von 
Chöshü  an  der  Inlandsee  zu  besetzen,  aber  Parkes  wendete  sich  gegen  einen  AngriS  2lu£ Skimono^ 
seki,  der,  wie  er  sagte,  die  allen  ausländischen  Schiffen  garantierte  sichere  Durchfahrt  durch 
die  Meersenge  von  Shimonoseki  gefährden  könne. 
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Am  siebzehnten  sechsten  hatte  ein  Kriegsschiff  des  Bakufu  die  südlich  von  Itsukushima 
gelegene  Insel  Osfnma  angegriffen,  die  zum  Lande  Chöskü  gehörte,  und  es  fanden  Kämpfe 
südlich  von  Hiroshima  an  der  Grenze  von  Chöshü  statt.  Die  von  Iwand  aus  gegen  Chöshü 
vorrückenden  Truppen  des  Bakufu  wiuxlen  von  der  Chäskü  Armee  zurückgeschlagen.  Sie 
eroberten  die  Hamada  Burg  und  besetzten  die  Silberminen  von  Iwand.  Dann  setzten  sie 
nach  Kyüshü  über  und  griffen  Kokura  an,  so  daß  Ogasawara  Nagandchi  gegen  Ende  des  siebten 
Monats  nach  Nagasaki  entfliehen  mußte,  woraufhin  kurze  Zeit  später  die  Burg  von  Kokura 
erobert  wurde.     Mit  diesen  Erfolgen  gab  man  sich  in  Chöshü  vorläufig  zufrieden. 

Der  zweite  Befehkhaber  der  Bakufu-Armce  schrieb  im  siebten  Monat  an  das  Bakufii,  daß 
die  Chöshü'Truppen  weit  besser  bewaffnet  seien  ab  die  des  Bakufu,  besonders  die  von  den 
Lehensherren  ins  Feld  geschickten  Truppen,  die  größtenteils  noch  Gewehre  alter  Art  mit- 
brächten und  zum  Teil  sogar  in  vorzeitlicher  Rüstung  erschienen.  Es  sei  keine  Aussicht, 
den  Kampf  gegen  Chöshü  zu  gewinnen,  wo  das  ganze  Volk  hinter  den  Waffen  stände. 

Die  Streitkräfte  der  Baktfu-Armec  und  des  Volksheeres  von  Chöshü  standen  sich  in  den 
verschiedenen  Kampfgebieten  unentschlossen  gegenüber.  Das  Bakufu  litt  inzwischen  ebenso 
wie  zahlreiche  der  in  den  Feldzug  verwickelten  Lehensländer  unter  Aufständen  der  Bauem- 
bevölkerung  und  Unruhen  in  den  Städten.  Sie  waren  eine  Folge  davon,  daß  man  überall 
versuchte,  die  Kosten  des  Feldzuges  auf  das  Volk  abzuwälzen.  Man  versuchte,  von  den 
Bauern  höhere  Steuern  oder  Vorauszahlungen  solcher  zu  erpressen  und  verlangte  von  den 
Kaußeuten  in  den  Städten  hohe  Beiträge  zu  den  Kriegskosten,  welche  die  Kaufleute  natür- 
lich durch  eine  Erhöhung  der  Preise  für  ihre  Waren  zurückzugewinnen  suchten.  Die 
Reispreise  stiegen  in  bisher  nie  dagewesenem  Maße  und  brachten  das  Volk  in  Not.  In 
Osaka  erschienen  an  den  Wänden  der  Amtsgebäude  zahlreiche  Rakugaki,  welche  die  Bakufu 
Truppen  beschimpften. 

Selbst  am  Tor  des  Amtsgebäudes  des  Machi  bugyö  in  Edo  fand  man  morgens  einen  Ansclilag, 
der  die  Schwäche  der  Regierung  und  die  Unfähigkeit  der  Polizei  ironisch  beleuchtete. 
Insgesamt  fanden  über  siebzig  Aufstände  unter  den  Bauern  statt  und  mehr  als  fünfundzwanzig 
Fälle  von  Unruhen  in  den  Städten,  bei  denen  das  leidende  Volk  die  Häuser  von  Reishänd- 
lern zerschlug,  welche  mit  dem  Verkauf  ihres  Lagers  in  der  Erwartimg  höherer  Preise  zurück- 
hielten. Die  Polizei  war  machtlos,  und  erst  wenn  Militär  eingriff,  konnten  die  Aufständi- 
schen zur  Ruhe  gezwungen  werden.  Die  Aufstände  im  Volk  waren  nicht  niu*  eine  Folge 
seiner  Not,  sondern  auch  ein  Zeichen  für  den  Willen  der  unteren  Volksstände,  bei  der  Ge- 
staltung der  neuen  Ordnung  im  Lande  ein  Wort  mitzusprechen.  Sie  wollten  sich  nicht 
mehr,  wie  bisher,  von  den  Beamten  des  Bakufu  beherrschen  lassen,  sondern  wollten  ihr 
künftiges  Schicksal  selbst  bestimmen. 

Während  an  den  Grenzen  von  Chöshü  die  Truppen  der  beiden  Parteien  sich  gegenüber- 
standen, ohne  daß  die  eine  oder  andere  es  gewagt  hätte,  durch  Waffengewalt  eine  Ent- 
scheidung herbeizuführen,  legte  Tokugawa  Mochitsugu,  der  Befehlshaber  der  Bakufu  Truppen, 
im  siebten  Monat  1866  sein  Amt  nieder  mit  der  Begründimg,  daß  sein  Stellvertreter  dem 
Bakufu  berichtet  und  der  Armee  Befehle  erteilt  habe,  ohne  ihn  zu  imterrichten.  Tatsächlich 
aber  war  es  wohl  so,  daß  Mochitsugu  mit  den  flnanziellen  Problemen  des  Feldzuges  nicht 
fertig  wurde.  Er  hatte  bei  den  Kaufleuten  in  Hiroshima  und  anderen  Plätzen  große  An- 
leihen gemacht,  die  er  nicht  zurückzahlen  konnte,  wodurch  er  überall  unpopulär  wurde. 
Die  Frage  der  Auswahl  eines  Nachfolgers  für  Mochitsugu  beschäftigte  noch  das  Bakufit,  als 
am  zwanzigsten  siebten  der  Shögun  an  der  Beriberi-Krankheit  in  der  OsakaSurg  starb. 
lemochi  war  eben  einundzwanzig  Jahre  alt  geworden  und  begann,  aktiv  in  die  Politik  einzu- 
greifen, so  daß  sein  Tod  einen  schweren  Schlag  für  das  Bakufu  und  seine  Anhänger  bedeutete. 
Angesichts  der  Jugend  des  Shögun  war  noch  kein  Nachfolger  desselben  bestinmit  worden, 
und  dieses  Problem  drohte,  dem  Bakufu  neue  Sorgen  zu  bringen. 

Der  Tod  wurde  daher  vorläufig  geheim  gehalten  und  erst  einen  Monat  spater  öflfentlich 
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bekanntgegeben.  Unter  den  nahen  Verwandten  des  kinderlos  verstorbenen  Shögun  war 
Hitotsuhasfd  Yoskinobu  praktisch  der  einzige,  welcher  als  Nachfolger  des  Shögun  in  Frage 
kam,  besonders,  da  er  ja  auch  bisher  bereits  ab  dessen  Stellvertreter  gehandelt  hatte.  Yoshi^ 
mbu  aber  war  keineswegs  von  der  Aussicht  begeistert,  zum  Shögun  gewählt  zu  werden.  Er 
hatte  die  Schwierigkeiten  dieses  Amtes  in  der  jetzigen  Zeit  bereits  genügend  kennengelernt 
und  wollte  dasselbe  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  übernehmen.  In  dem  von  ihm 
geleiteten  Bakufa  sollten  nur  solche  Leute  in  die  hohen  Ämter  eingesetzt  werden,  die  bereit 
waren,  voll  und  ganz  die  von  Yoshinobu  verfolgte  politische  Richtung  zu  unterstutzen.  Die 
diesbezüglichen  Verhandlungen  zogen  sich  Wochen  und  Monate  hin,  was  den  Angehörigen 
der  gegen  das  Bakufu  eingestellten  Parteien  eine  gute  Gelegenheit  gab,  Kräfte  zu  sammeln 
und  sich  neu  zu  organisieren. 

Am  KLaiserhof  war  die  Köbu  gattai  Gruppe  immer  noch  stark,  welcher  ja  auch  der  Kaiser 
selbst  und  seine  höchsten  Beamten  angehörten.  Unter  den  kleineren  Höflingen  aber  ent- 
stand jetzt  am  Hofe  eine  neue  Anti-ißö/:if/t<-Partei,  die,  von  Iwakura  Tomomi  gefuhrt,  nicht 
mehr  den  Ideen  der  früheren  Sonjö  ronsha  folgte,  sondern  viel  weiter  ging  als  jene  und  unter 
Ausschaltung  des  Bakufu  den  Kaiser  wieder  als  alleinigen  und  unbeschränkten  Herrscher 
des  Landes  einsetzen  wollte.  Iwakura  Tomomi  war  unter  den  Höflingen  ein  außergewöhnlich 
intelligenter  Mann  mit  ausgesprochen  diplomatischen  Fähigkeiten.  Er  hatte  oft  zwischen 
Daimyö  und  Höflingen  vermittelt  und  verfugte  über  gute,  freundschaftliche  Beziehungen  in 
zahlreichen  der  großen  Lehensländer. 

Seine  Bestrebungen  gingen  zunächst  darauf  hinaus,  daß  die  im  Zuge  des  Ansei  no  taigoku 
bestraften  Höflinge  begnadigt  werden  sollten,  während  andere,  die  jetzt  den  Kaiser  in 
unangemessener  Weise  beeinflußten,  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  sollten.  Iwakura 
Tomomi  fand  unter  den  jüngeren  Höflingen  viele  Anhänger  seiner  Ideen,  für  welche  die 
Zeit  aber  noch  nicht  gekommen  war.  Gegen  das  Ende  des  zehnten  Monats  wiurden  die 
sich  zu  diesen  Ideen  bekennenden  Höflinge  zu  Hausarrest  verurteilt.  Iwakura  Tomomi 
wurde  aus  seiner  bisherigen  Wohnung  verwiesen  und  imter  strenge  Beobachtimg  gestellt, 
wodurch  seine  unter  den  Höflingen  angeregte  Bewegung  eine  Zeitlang  von  der  Oberfläche 
verschwand. 

Nur  wenige  Wochen  nach  diesen  Ereignissen  erkrankte  der  Kaiser  Kömei  Tennö  und 
starb  am  funfundzwanzigsten  zwölften  1866.  Er  hatte  am  elften  zwölften  trotz  einer  Er- 
kältung einer  Kagura  Zeremonie  beigewohnt  und  bekam  am  nächsten  Tag  hohes  Fieber. 
Am  siebzehnten  zwölften  erkannten  die  behandelnden  Ärzte  deutlich,  daß  es  sich  um  eine 
Pockenerkrankung  handelte.  Nach  dem  zwanzigsten  zwölften  schien  eine  Besserung 
einzutreten,  aber  am  vierundzwanzigsten  zwölften  erfolgte  ein  Rückschlag,  der  am  nächsten 
Tag  seinen  Tod  herbeiführte.  Das  völlig  unerwartete  Ableben  des  damals  sechsunddreißig 
Jahre  alten,  sonst  gesunden  und  kräftigen  Kaisers  hatte  sofort  mancherlei  Gerüchte  zur 
Folge.  Es  wiu*de  behauptet,  daß  der  Kaiser  von  der  einen  oder  anderen  der  streitenden 
Parteien  am  Hofe  vergiftet  worden  sei  und  angesichts  des  dichten  Schleiers,  der  alle  Um- 
stände im  privaten  Leben  des  Kaisers  umgibt,  hat  man  die  Unrichtigkeit  dieser  Anschuldi- 
gimg nicht  nachweisen  können.  Die  Tatsache  aber,  daß  damals  auch  andere  Personen  am 
Hofe  einer  Pockenerkrankung  erlagen,  scheint  zu  bekräftigen,  daß  der  Tod  des  Kömei  tennö 
in  der  oben  beschriebenen  Weise  erfolgte.  Die  anderslautenden  Gerüchte  entstanden 
wohl  dadurch,  daß  der  Tod  dieses  willensstarken  Kaisers  manchen  Leuten  sehr  gelegen  kam, 
denn  sein  Sohn  und  Nachfolger,  der  dann  als  Meiji  Tennö  den  Thron  bestieg,  war  damals 
eben  erst  vierzehn  Jahre  alt. 

Kurz  vor  dem  Ableben  des  Kömei  Tennö  hatte  Yoshinobu  endlich  das  Amt  des  Shögun  über- 
nommen. Emest  Satow  schrieb  von  ihm,  daß  er  einer  der  fähigsten  Leute  seiner  Zeit  sei, 
gut  aussehe,  eine  helle  Gesichtsfarbe  habe  und  eine  vornehme  Haltung  zeige.  Er  sei  die 
einzige  Hoffnung  des  Bakufu,  dieses  in  seiner  alten  Machtstellung  zu  halten.  Yoshinobu 
hatte  seine  festen  Ideen  über  eine  Neuorganisation  der  Bakufu  Verwaltung:  geeignete  und 
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fähige  Leute  in  die  hohen  Posten  einzusetzen,  Sparsamkeit  in  der  Verwaltung,  Aufbau  eines 
modernen  Heeres  und  einer  Marine,  Reform  im  Geldwesen  und  in  der  nationalen  Wirt- 
schaft sowie  Neuorientierung  in  den  Beziehungen  zum  Ausland.  Er  sah  gewaltige  Aufgaben 
vor  sich,  die  er  nur  mit  voller  Unterstützung  seitens  seiner  Mitarbeiter  bewältigen  konnte. 

Zunächst  aber  stand  Yoshinobu  vor  der  Aufgabe,  die  Lage  in  Chöskü  zu  bereinigen.  Nach- 
dem Tokugawa  Mockitsugu  sein  Amt  als  Befehlshaber  der  Bakufu  Armee  niedergelegt  hatte 
und  der  Shögun  lemochi  im  siebten  Monat  plötzlich  gestorben  war,  hatte  Yoshinobu  ursprüng- 
lich die  Absicht  gehabt,  selbst  an  der  Spitze  einer  Streitmacht  von  Hatamoto  ins  Feld  zu 
ziehen  und  Chöshü  auf  die  Knie  zu  zwingen.  Da  aber  kam  die  Nachricht  vom  Fall  der 
Burg  in  Kokura,  wodurch  die  Aussichten  für  einen  Sieg  der  Bakufu  Streitkräfte  gegen  Chöshü 
sehr  geschwächt  wurden.  Yoshinobu  entschloß  sich  daher,  einen  anderen  Weg  für  die  Lösung 
des  Problems  Chöshü  zu  suchen.  Er  veranlaß te  den  Kaiser,  einen  Befehl  herauszugeben, 
der  den  Krieg  gegen  Chöshü  wegen  des  Ablebens  des  Shögun  einstellte.  Katsu  Kaishü  wurde 
nach  Hiroshima  geschickt,  um  mit  Chöshü  zu  verhandeln,  und  ein  Abkommen  wurde  getroffen, 
daß  die  Bakufu  Armee  sich  zurückziehen,  die  Chöshü  Armee  aber  innerhalb  der  Grenzen 
ihres  Landes  bleiben  würde. 

Das  geschah  im  neunten  Monat  1866  und  im  ersten  Monat  des  nächsten  Jahres  gab 
Yoshinobu  einen  Befehl  des  neuen  Kaisers  heraus,  daß  wegen  des  Ablebens  seines  Vaters 
alle  im  Felde  stehenden  Streitkräfte  aufzulösen  seien.  Damit  war  die  Lage  in  Chöshü  für 
den  Augenblick  beruhigt  und  Yoshinobu  konnte  sich  daran  machen,  die  von  ihm  geplanten 
Reformen  im  Bakufu  zur  Durchfuhrung  zu  bringen.  In  enger  Zusammenarbeit  mit  Frank- 
reich sollte  das  Militär,  Armee  und  Marine  neu  organisiert  werden,  womit  Oguri  Tadamasa 
betraut  wurde.  Eine  Gruppe  von  achtzehn  französischen  Militär-Instrukteuren  kam  im 
Frühjahr  1867  in  Japan  an  und  begann  ihre  Tätigkeit  zunächst  in  Yokohama,  um  dann 
etwas  später  nach  Komaba  bei  Edo  überzusiedeln.  Bis  zum  Ende  des  Jahres  hatten  sie  über 
zehntausend  Mann  ausgebildet.  Die  neuen  Soldaten  trugen  Uniformen  europäischer 
Art,  die  fertig  von  Frankreich  geliefert  wurden,  sich  aber  als  wenig  geeignet  erwiesen.  Die 
Hosen  waren  zu  lang  und  die  Stiefel  zu  schwer.  Die  zwei  Schwerter  der  Samurai  konnten 
schlecht  unter  dem  Waffenrock  im  Gürtel  getragen  werden,  so  daß  sich  die  ausländischen 
Instrukteure  mancherlei  imerwarteten  Schwierigkeiten  in  der  Organisation  einer  neuen 
Wehrmacht  gegenüber  sahen. 

3.3.     Bündnis  von  Feudalherren  und  Kaiserhof 

Yoshinobu,  der  als  Shögun  besser  unter  der  sino-japanischen  Lesung  seines  Namens,  Tokugawa 
Keiki,  bekannt  ist,  war  bestrebt,  die  Verwaltung  im  Bakufu  neu  zu  organisieren.  Er  hatte  eine 
Art  Kabinett  gebildet,  in  dem  jedem  Röjü  eine  bestimmte  Aufgabe  übertragen  wurde. 
Itakura  Katsukiyo  wurde  eine  Art  Premierminister  und  unter  ihm  wurde  Inaba  Masami  Befehls- 
haber der  Marine,  Matsudaira  Noritaka  wurde  Befehlshaber  der  Armee,  Inaba  Masakuni 
wurde  Leiter  der  inneren  Zivilverwaltung  und  Matsudaira  Yasuhide  wurde  Finanzminister. 
Die  Bearbeitung  auswärtiger  Angelegenheiten  wurde  Ogasawara  Nagamichi  anvertraut,  der 
bereits  mit  dem  französischen  Gesandten  gut  bekannt  war  und  dadurch  eine  enge  Zusammen- 
arbeit mit  Frankreich  gewährleistete.  Oguri  Tadamasa  verhandelte  mit  dem  französischen 
Gesandten  über  eine  große  Anleihe,  deren  Rückzahlung  durch  Handelsmonopole,  be- 
sonders für  die  den  Franzosen  so  wertvolle  Seide,  gesichert  werden  sollte. 

Das  neue  Militär  und  dessen  Ausrüstung  kostete  beträchtliche  Siunmen,  und  in  Osaka 
wurde  einer  Gruppe  von  Kaufleuten,  die  unter  Führung  der  Könoike  standen,  das  Monopol 
für  den  Außenhandel  in  Hyögo  angeboten,  welcher  im  zwölften  Monat  des  Jahres  1867 
eröffnet  werden  sollte.  Auf  Vorschlag  des  französischen  Gesandten  wurden  neue  Steuern 
geplant,  Haussteuem,  Landsteuem,  Gewerbesteuern  und  Verbrauchssteuern.  Yoshinobu 
schickte  seinen  jüngeren  Bruder  Tokugawa  Akitake  nach  Paris ,  um  dort  an  der  Weltausstellung 
teilzunehmen.     Akitake  selbst  blieb  längere  Zeit  in  Frankreich  und  anderen  Ländern  Euro- 
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pas,  um  die  dortigen  Verhältnisse  kennenzulernen.  Dazu  wurden  vom  Bakafu  junge  Leute 
zu  Studienzwecken  nach  Eurc^Mt  geschickt.  Um  die  Beziehungen  des  Bah^  zum  Kaiser- 
haus zu  verbessern,  wurde  der  Vorschlag  gemacht,  dem  Kaiserhaus  das  Reisauikonunen 
des  Landes  Yamashiro  von  zweihunderttausend  Koku  zu  überlassen,  was  eine  bedeutende 
Erhöhung  des  bisherigen  Einkonmiens  von  hundertdieifiigtausend  Koku  bedeutete. 

Yoshinohu  selber  war  in  Osaka  geblieben,  wohl  um  die  Vorgänge  am  Kaiserhof  genau 
beobachten  zu  können  und  mit  den  hohen  Beamten  des  jungen  Kaisers  eine  enge  Zusammen- 
arbeit herzustellen.  Sein  energisches  Vorgehen  bereitete  den  Anti-j^oA^u/u-Gruppen  er- 
hebliche Sorge.  Sie  konnten  nicht  umhin,  die  Aktivität  Yoshinobus  zu  bewimdem  und 
sdbst  Iwakwra  Tomomi  und  Sakamoto  Ryima  gaben  ihrer  Achtung  für  ihn  Ausdruck.  Kido 
Kein  in  Chäskü  bezeichnete  ihn  sogar  als  eine  Wiedergeburt  des  leyasu,  seines  großen  Vor- 
fahren. Eine  Mö^chkeit,  die  jetzt  starke  Stellung  des  Yosfnnobu  zu  erschüttern,  sahen 
sie  in  dem  Plan  der  Oflfhung  von  Hyögo  für  den  auswärtigen  Handel,  für  welchen  der  Kaiser 
bisher  seine  Genehmigung  nicht  gegeben  hatte.  Kdmei  Termä  war  bekanntlich  sehr  stark 
gegen  eine  Zulassung  von  Ausländern  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Kaiserstadt  gewesen, 
und  diese  Einstellung  war  auch  nach  seinem  Tod  am  Kaiserhofe  noch  stark. 

Yoshinobu  aber  ließ  am  achtundzwanzigsten  dritten  die  ausländischen  Gesandten  zu 
sich  in  die  öjaA:a-Burg  konunen  und  erklärte  ihnen,  daß  Hyögo ^  den  bestehenden  Abmachun- 
gen entsprechend,  im  zwölften  Monat  dem  auswärtigen  Handel  geöffnet  werden  würde, 
womit  er  ihnen  gleichzeitig  zeigte,  daß  die  Behandlung  auswärtiger  Angelegenheiten  nach 
wie  vor  in  den  Händen  des  Bakufu  lag. 

Yoshinobu  hatte  am  zwanzigsten  fünften  1867  eine  Audienz  beim  Kaiser,  und  am  dreiund- 
zwanzigsten fünften  fand  am  Kaiserhof  eine  Besprechung  statt,  an  welcher  neben  Yoshinobu 
einige  Röjü,  der  Shoshidai  von  Kyoto  und  die  hohen  Beamten  des  Kaiserhofes  teilnahmen. 
Yoshinobu  ersuchte  um  die  Einwilligung  des  Kaisers,  Chöshü  gegenüber  eine  großmütige 
Haltung  einzunehmen  und  den  Hafen  Hyögo  für  den  ausländischen  Handel  zu  öffnen. 
Letzteres  Problem  machte  noch  erhebliche  Schwierigkeiten,  da  einige  der  Höflinge  noch 
stark  auf  dem  Standpunkt  des  Kömei  Tennö  standen,  aber  Yoshinobu  antwortete  ihnen,  daß 
man  mit  Ideen,  die  aus  dem  Nihon  shoki  und  dem  Kojiki  stammten,  heute  nicht  mehr  weiter- 
komme. Die  Besprechung  dauerte  vom  Nachmittag  des  dreiundzwanzigsten  bis  spät  in  den 
nächsten  Abend  hinein.  Schließlich  gelang  es  Yoshinobu,  die  geforderten  Genehmigungen 
zu  erhalten.  Damit  hatte  er  den  Amhängem  der  Töbaku  Bewegung  wieder  einen  schweren 
Schlag  versetzt,  die  nun  nach  neuen  Mitteln  und  Wegen  suchen  mußten,  um  ihre  Pläne 
ziun  Umsturz  des  Bakufu  zu  verwirklichen. 

In  der  zweiten  Hälfle  des  Jahres  1867  liefen  drei  Bewegungen  nebeneinander  her:  eine, 
welche  die  alte  Autorität  des  Bakufu  wiederherstellen  wollte,  eine  zweite,  welche  den  Kaiser 
an  der  Spitze  der  Regierung  mit  dem  Bakufu  als  Verwaltungsorgan  sehen  wollte  und  eine 
dritte,  die  den  Umsturz  und  die  Ausschaltung  des  Bakufu  zum  Ziel  hatte.  Frankreich  unter- 
stützte das  Bakufu,  während  England  das  Taisei  hökan,  die  Übergabe  der  Macht  an  den 
Kaiser,  befürwortete.  In  den  Lehensländern  war  man  sehr  geteilter  Meinung,  ebenso 
wie  unter  den  Höflingen  und  selbst  im  Bakufu,  wo  eine  Gruppe  von  Beamten  der  Idee  des 
Taisei  hökan  zuneigte.  In  Chöshü  wollte  man  den  Umsturz  des  Bakufu  gewaltsam  herbei- 
fuhren. Dafür  war  auch  eine  starke  Partei  in  Satsuma,  wo  aber  ebenso  wie  in  Tosa  die  oberen 
Kreise  in  den  Landesregierungen  für  eine  friedliche  Regelung  der  Zeitprobleme  eintraten. 
Die  Lehensländer  Aizu  und  Kuwana  standen  deutlich  hinter  dem  Bakufu,  aber  die  meisten 
der  anderen  Länder  nahmen  eine  unbestimmte,  abwartende  Haltung  ein. 

Einer  der  eifrigsten  Vertreter  der  Taisei  hökan  Richtung  war  Yamanouchi  Yödö,  der  Fürst 
von  Tosa,  der  einen  guten  Helfer  und  Berater  an  seiner  Seite  hatte,  Gotö  Shöjirö.  Letzterer 
war  es  gewesen,  der  noch  vor  einigen  Jahren  die  radikalen  Sonjö  ronsha  in  Tosa  verfolgt 
und  Sakamoto  Ryöma  und  Nakaoka  Shintarö  veranlaßt  hatte,  das  Land  zu  verlassen.  In- 
zwischen waren  auch  Yamanoudd  Yödö  und  sein  Berater  zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß 
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sich  die  alte  Ordnung  in  der  bisherigen  Weise  nicht  aufrechterhalten  lassen  konnte.  Ais 
Gotö  Sßiöjirö  im  zweiten  Monat  des  Jahres  1867  auf  der  Rückkehr  von  Shanghai  nach  Nagasaki 
kam,  traf  er  dort  mit  Sakamoto  Ryama  zusammen,  der  in  Nagasaki  ein  gutorganisiertes  Schiff- 
fahrtsuntemehmen  gegründet  hatte.  Jetzt  sahen  beide  Männer  ein,  daß  g^;enseitiges 
Verständnis  ihnen  Vorteile  bringen  könnte.  Gotö  Shäjirö  wollte  sich  und  seinem  Land 
Tosa  die  Schiffe  des  Sakamoto  Ryöma  nutzbar  machen,  und  letzterer  fühlte,  daß  er  allein 
nicht  stark  genug  war,  um  mit  seinen  politischen  Ideen  durchzudringen. 

Er  glaubte,  mit  dem  Land  seiner  Heimat  hinter  sich  größeren  Einfluß  auf  die  zukünftige 
Gestaltung  des  neuen  Japan  zu  gewinnen.  So  kamen  die  beiden  sich  jetzt  näher  und  als 
sie  im  sechsten  Monat  gemeinsam  die  Reise  von  Nagasaki  nach  Kyoto  machten,  gelang  es 
Sakamoto  Ryöma,  seinen  Mitreisenden  von  der  Richtigkeit  seiner  politischen  Ideen  zu  über- 
zeugen. Er  erklärte  jenem  die  Notwendigkeit,  den  Kaiser  wieder  als  alleinigen  Herrscher 
des  Reiches  einzusetzen  und  die  Regienmg  durch  ein  Parlament  ausüben  zu  lassen.  Gotö 
Shöjirö  fand  sich  damit  grundsätzlich  einverstanden,  befürwortete  aber,  daß  der  Vorsitzende 
des  Oberhauses  im  Parlament  ein  Tokugawa  sein  müsse,  da  er  ab  größter  unter  den  Lehens- 
fursten  ein  entschiedenes  Recht  dazu  habe.  Nachdem  Gotö  Shöjirö  sich  mit  seinem  Landes- 
herm  besprochen  hatte,  kam  er  wieder  nach  dem  Kansai  und  legte  den  dort  anwesenden  Röjü 
am  dritten  zehnten  einen  auf  Grund  seiner  Besprechung  mit  Sakamoto  Ryöma  ausgearbeiteten 
Plan  vor.  Yoshinobu  selber  hatte  inzwischen  bereits  davon  Kenntnis  erhalten  und  Zeit 
gehabt,  darüber  nachzudenken. 

Er  selber  fühlte,  daß  das  System  des  Baku/u  nicht  mehr  in  die  neue  Zeit  paßte  imd  konnte 
einer  bewaffneten  Auseinandersetzung  zwischen  dem  Baku/u  und  den  gegen  dasselbe  einge- 
stellten Gruppen,  besonders  in  Chöshü  und  Satsuma,  keineswegs  optimistisch  entgegensehen. 
So  entschloß  er  sich,  der  Aufforderung  des  Gotö  Shöjirö  zu  folgen,  imd  reichte  am  vierzehnten 
zehnten  beim  Kaiserhof  eine  Erklärung  ein,  durch  welche  er  seine  Rechte  als  Shögun  in 
die  Hände  des  Kaisers  zurücklegte  {Taisei  hökan).  Der  Kaiser  nahm  am  nächsten  Tag  diese 
Erklärung  an,  bat  aber  Yoshinobu,  seine  Tätigkeit  als  Shögun  vorläufig  beizubehalten,  bis  am 
Kaberhof  die  nötigen  Ämter  geschaffen  seien,  um.  die  Verwaltimg  des  Landes  zu  über- 
nehmen. Damit  schien  vorläufig  die  Lage  beruhigt  zu  sein,  aber  die  gegen  das  Bakufii 
eingestellten  Gruppen  waren  mit  dieser  Lösung  keineswegs  zufrieden. 

Mit  der  freiwilligen  Rückgabe  seiner  Rechte  ab  Shögun  an  den  Kaber  hatte  Yoshinobu 
sich  das  Recht  erkauft,  auch  weiterhin  in  der  Politik  des  Landes  eine  bedeutende  Rolle  zu 
spielen.  Tatsächlich  war  man  im  Bakufu  in  Edo,  wo  anfangs  große  Bestürzung  herrschte, 
als  der  Schritt  Yoshinobus  bekannt  wurde,  bald  der  Meinung,  daß  er  ab '  Vorsitzender  des 
Parlamentes  eine  noch  größere  Macht  würde  ausüben  können  ab  bbher.  Auf  jeden  Fall 
würden  die  Tokugawa  immer  noch  die  bei  weitem  größten  Lehnsfursten  sein  und  darum 
eine  beherrschende  Stellung  in  der  neuen  Regierung  unter  dem  Kaber  haben.  Die  An- 
gehörigen der  Töbaku-ha  waren  daher  der  Ansicht,  daß  die  Tokugawa  restlos  zerschlagen 
werden  müßten,  wenn  ein  ihren  Ideen  entsprechendes  neues  imd  geeintes  Japan  entstehen 
sollte. 

Die  Anti-ißaA:tt/tt-Gruppen  waren  nicht  untätig  gewesen.  Am  dreizehnten  achten  hatten 
sich  einige  ihrer  bedeutendsten  Führer  in  Kyoto  getroffen.  Sie  hatten  mit  Iwakwra  Tomond 
und  anderen  Höflingen  Verbindung  aufgenommen,  und  es  war  ihnen  gelimgen,  den  Groß- 
vater des  jungen  Kabers,  Nakayama  Tadayasu,  der  ab  Vormund  und  Berater  das  volle  Ver- 
trauen des  Kabers  hatte,  auf  ihre  Seite  zu  bringen.  Sie  wollten  ein  gemeinsames  bewaffiietes 
Vorgehen  verschiedener  Lehensländer  gegen  das  Bakufu  zustandebringen,  wozu  sie  aber 
einen  entsprechenden  kaberlichen  Befehl  benötigten,  welcher  die  Möri,  die  Lehensherren 
von  Chöshü,  wieder  in  ihre  Rechte  einsetzte,  und  einen  weiteren  Befehl,  welcher  diese  und 
die  Fürsten  Shimazu  von  Satsuma  beauftragte,  das  Bakufu  zu  bekämpfen. 

Die  Übergabe  dieses  Befehb  erfolgte  im  Yashiki  des  Höflings  Sanjö  Sanenaru  und  wurde 
an  ökubo  Ichizö  von  Satsuma  imd  Hirosawa  Hyösuke  von  Chöshü  übergeben,  um  diesen  ihren 
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Lehcnsherren  zuzustellen.  Die  Echtheit  dieses  kaiserlichen  Befehls  ist  aber  sehr  frag- 
würdig. Derselbe  ist  als  kaiserlicher  Befehl  überschrieben  und  wurde  im  Namen  der  drei 
Höflinge  Nakqyama  Tadaj^asu,  Sanjö  Sanenaru  und  Nakandkado  Tsuneyuki  herausgegeben.  Er 
trägt  aber  weder  die  persönlichen  Unterschriften  der  genannten  noch  ihre  Siegel  oder  gar  ein 
Siegel  des  Kaisers  selbst.  Das  spielte  im  Augenblick  auch  keine  wesentliche  Rolle,  da 
diese  Befehle  vorläufig  streng  geheimgehalten  wurden,  doch  sollten  sie  im  spateren  Verlauf 
der  Ereignisse  große  Bedeutung  gewinnen.  Tatsache  scheint  zu  sein,  daß  diese  Befehle 
durch  Besprechungen  zwischen  Iwakura  Tomomi  und  Nakayama  Tadayasu  zustande  kamen, 
und  sicher  ist,  daß  der  Kampaku  oder  andere  hohe  Beamte  am  Kaiserhof  diesbezüglich  weder 
befragt  noch  unterrichtet  wurden.  Durch  das  Taisei-hökan  des  Yoshinobu  wurde  allerdings 
der  kaiserliche  Befehl  zum  Vorgehen  gegen  das  Baktifu  zunächst  hinfällig. 

Im  Edo  bakufu  war  man  über  die  Handlungsweise  des  Yoshinobu  sehr  erregt.  Man  wollte 
Yoshinobu  nach  Eio  zurückrufen,  um  ihn  zur  Rede  zu  stellen,  denn  die  Absichten  eines 
bewaffneten  Vorgehens  gegen  das  Bakufu  von  Seiten  der  Töbaku-ha  in  Chöshü  und  Satsuma 
waren  natürlich  in  Edo  nicht  unbekannt  geblieben.  Da  Yoshinobu  im  Kansai  verblieb, 
schickte  das  Bakufa  mehr  und  mehr  Truppen  nach  dort,  um  die  eigene  Stellung  im  Kansai 
gegen  feindliche  Gruppen  halten  zu  können.  Dazu  erfolgte  am  einundzwanzigsten  zehnten 
ein  wohl  von  Yoshinobu  veranlaßter  kaiserlicher  Befehl  an  Satsuma  und  Chöshü^  alle  kriegeri- 
schen Handlungen  gegen  das  Bakufu  einzustellen.  Gleichzeitig  erging  eine  Aufforderung 
an  alle  Lehensherren,  sich  in  Kyoto  zu  versanuneln,  um  die  Organisierung  einer  neuen 
Regierung  unter  dem  Kaiser  zu  diskutieren  und  zu  organisieren. 

Nur  wenige  Daimyö  aber  folgten  dieser  Aufforderung.  Bis  zimi  elflen  Monat  fanden  sich 
in  Kyoto  nur  die  Landesherren  von  Satsuma,  Echizen,  Owari,  Aki,  Hikone  und  einigen  der 
kleineren  Länder  in  der  Umgebung  der  Kaiserstadt  zusammen.  Die  anderen  zögerten, 
der  ungewohnten  kaiserlichen  Aufforderung  nachzukommen,  da  sie  nicht  wußten,  wie 
das  Bakufu  sich  dazu  stellte.  Sie  ließen  sich  teilweise  wegen  Krankheit  entschuldigen  und 
sandten  ihre  Stellvertreter  nach  Kyoto,  um  zunächst  einmal  die  dortige  Lage  kennenzulernen. 
Die  Fudai  daimyö  des  Tamari  no  ma  gaben  eine  deutliche  Erklärung  ab,  der  Aufforderung 
nicht  Folge  zu  leisten,  was  mit  ihrer  Treue  zum  Hause  der  Tokugawa  unvereinbar  sei.  Diese 
Reaktion  der  Lehensherren  zeigte  den  Anhängern  der  Töbaku-ha  wiederum  deutlich,  daß 
mit  friedlichen  Mitteln  ihr  Ziel,  das  Bakufu  zu  zerschlagen,  nicht  erreicht  werden  konnte. 

Im  Kansai  hatten  sich  inzwischen  bereits  erhebliche  Mengen  von  Bakufu  Truppen  an- 
gesanunelt,  direkt  dem  Bakufii  unterstellte  Hatamoto,  große  Truppenverbände  aus  Aizu 
und  aus  Kuwana,  die  einschließlich  der  Shinsen  gumi  und  anderer,  ähnlicher  Gruppen,  ins- 
gesamt etwa  zehntausend  Mann  ausmachten.  Andererseits  machte  sich  Mochihisa,  der 
Lehensherr  von  Satsuma,  am  dreizehnten  elften  zusanunen  mit  seinem  Karo  Shimazu  Ise  und 
Saigö  Takamori  an  der  Spitze  einer  Armee  von  viertausend  Mann  in  drei  Schiffen  auf  den 
Weg  nach  Mitajiri  in  Chöshü,  wo  sie  vier  Tage  später  ankamen.  Ende  des  Monats  erreich- 
ten sie  das  Kansai,  wo  die  Soldaten  in  Nishinomiya  untergebracht  wurden.  Damit  wuchs 
die  Zahl  der  »Satruma-Soldaten  im  Kansai  auf  angeblich  zehntausend  Mann. 

Auch  Asano  Mochikoto,  der  Fürst  von  dem  Chöshü  benachbarten  Aki,  hatte  sich  überreden 
lassen,  mitzumachen,  und  war  ebenfalls  mit  dreihundert  Mann  im  Kansai  eingetroffen. 
Chöshü  brachte  zwei  Armeen  von  eintausendzweihundert  imd  'eintausenddreihundert  Mann 
auf  den  Weg,  von  denen  die  erstgenannte  per  Schiff  nach  dem  Kansai  befördert  wurde,  die 
andere  aber  den  Landweg  wählte  imd  vorläufig  in  Onomichi  stationiert  wurde.  Somit 
glaubten  die  Führer  der  Töbaku-ha  am  Ende  des  elften  Monats,  alle  Vorbereitungen  für 
einen  Kampf  mit  dem  Bakufu  getroffen  zu  haben.  Es  fehlte  ihnen  aber  immer  noch  die 
Mitwirkung  des  Kaisers  und  seiner  hohen  Beamten.  Um  diese  zu  erhalten,  entschloß 
man  sich  zu  einem  Handstreich. 

Am  achten  elften  hatte  Iwakura  Tomomi  endlich  die  Genehmigung  erhalten,  in  sein  Yashiki 
in  Kyoto  zurückzukehren.     Dort  aber  wurde  er  immer  noch  streng  überwacht,  denn  die 
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Polizei  des  Bakufu  unter  dem  Shugo,  dem  Shoshidai  und  dem  Macht  bugyö  war  in  Kyoto  inmier 
noch  stark.  Sie  unterdrückte  alle  Versuche,  in  der  Kaiserstadt  gegen  das  Bakufa  Stinunung 
zu  machen,  und  am  fünfzehnten  elften  wurden  Sakamoto  Ryöma  und  Nakaoka  Shintarö  von 
der  Mimawari  gumi  in  der  Kawara  macht  in  Kyoto  überfallen  und  erschlagen.  Sie  waren 
dort  zu  einer  geheimen  Besprechung  zusammengekommen,  imd  ihr  Tod  war  ein  großer 
Verlust,  nicht  nur  für  die  Bestrebungen  der  Töbaku-ka^  sondern  für  Japan  überhaupt.  Unter 
allen  Anhängern  der  Reformbewegungen  waren  es  wohl  diese  beiden,  welche  die  klarsten 
Ideen  über  die  Neuorganisation  eines  zeitgemäßen  Regierungswesens  in  Japan  hatten. 
Sakamoto  Ryöma  war  damals  dreiunddreißig  und  Nakaoka  Shintarö  dreißig  Jahre  alt. 

Okubo  Toshimichi  und  Iwakura  Tomomi  hatten  als  Tag  für  den  geplanten  Handstreich  den 
achten  zwölften  bestimmt.  An  diesem  Tag  sollten  sich  die  Landesherren  von  Satsuma, 
Tosa,  Akiy  Owari  und  Echizen  in  Kyoto  versammeln,  um  gemeinsam  mit  den  Höflingen  den 
Kaiser  zu  veranlassen,  eine  Erklärung  herauszugeben,  daß  er  die  Regierungsgewalt  im 
Lande  wieder  übernommen  habe  {ösei  fukko)  und  das  Tokugawa  bakufu  aufgehört  habe,  zu 
existieren. 

Am  Abend  des  achten  zwölften  hatten  sich  diese  Landesherren  auch  in  Kyoto  versammelt, 
mit  Ausnahme  des  Yamanouchi  Yödö,  welcher  sich  erst  am  nächsten  Nachmittag  einfand. 
Die  Versammlung  fand  am  Kaiserhof  statt.  Den  Vorsitz  führte  Arisugawa  no  miya  ab  Sösai, 
mit  einer  Gruppe  von  zehn  Cijö,  einer  Gruppe  höchster  Berater,  die  aus  den  genannten  fünf 
Daimyö  und  fünf  Höflingen  hohen  Ranges  bestand,  sowie  einer  größeren  Anzahl  von  Sanyo, 
welcher  Gruppe  die  hohen  Vasallen  der  Daimyö  wie  Okubo  Toshimichi  und  die  kleineren 
Höflinge,  darunter  auch  Iwakura  Tomomi,  angehörten.  Zimächst  wurde  beschlossen,  die 
Möri  wieder  in  ihre  alten  Rechte  als  Landesherren  von  Chöshü  einzusetzen  und  die  in  den 
vergangenen  Jahren  bestraften  Höflinge  zu  begnadigen.  Die  Tore  zum  Kaiserpalast  wurden 
von  Leuten  der  genannten  fünf  Lehensherren  besetzt  und  die  dort  Wache  haltenden  Soldaten 
des  Shoshidai  nach  Hause  geschickt. 

Yoshinobu  befand  sich  im  Nijö  Palast,  wußte  wohl  von  dem  beabsichtigten  Handstreich 
gegen  ihn,  glaubte  aber,  daß  Yoshikatsu  von  Owari  und  Yoshinaga  von  Echizen  mit  ihren 
Ansichten  durchdringen  würden  und  die  Interessen  des  Tokugawa  Hauses  verteidigen  würden. 
Darüber  entspannen  sich  während  der  Versammlung  heftige  Diskussionen,  die  besonders 
zwischen  Yamanouchi  Yödö  und  Iwakura  Tomomi  so  heftig  wurden,  daß  sie  fast  in  Tätlichkeiten 
ausarteten.  Ersterer  kritisierte  heftig,  daß  man  Yoshinobu  als  weitaus  größten  Landesherm 
nicht  zu  dieser  Versammlung  eingeladen  habe  und  wollte  den  Standpunkt  nicht  aufgeben, 
daß  dieser  das  Recht  habe,  bei  der  künftigen  Organisation  der  kaiserlichen  Regierung 
ein  wichtiges  Wort  mitzusprechen. 

Schließlich  konnte  Matsudaira  Yoshinaga  einen  Ausgleich  zwischen  den  streitenden  Parteien 
herbeifuhren.  Es  wurde  beschlossen,  Yoshinobu  aufzufordern,  sein  Amt  niederzulegen  und 
sein  Land  dem  Kaiser  zur  Verfugung  zu  stellen.  Damit  war  der  von  Iwakura  Tomomi  und 
Okubo  Toshimichi  geplante  Handstreich  gelungen,  aber  es  handelte  sich  noch  imi  die  prak- 
tische Durchfährung  der  gefaßten  Entschlüsse.  Das  Bakufu  hatte  nach  wie  vor  die  großen 
Städte  Edo,  Yokohama,  Osaka  und  Nagasaki  im  unbestrittenen  Besitz  und  verfugte  über  eine 
starke  Streitmacht,  die  zu  bekämpfen  ein  großes  Risiko  bedeutete.  Die  Tokugawa  und  ihre 
treuen  Anhänger  besafkn  immer  noch  Länder  mit  mehr  als  einem  Viertel  des  gesamten 
Reisaufkommens  des  Landes.  Der  Kaiser  mit  seinen  Höflingen  hatte  ein  tatsächliches 
Einkommen  von  nur  etwa  hunderttausend  Koku  und  keinerlei  eigene  Streitmacht,  so  daß 
die  praktische  Durchfuhrung  der  am  neunten  zwölften  gefaßten  Beschlüsse  den  Teilnehmern 
erhebliches  Kopfzerbrechen  verursachte. 

Yamanouchi  Yödö  und  Matsudaira  Yoshinaga  suchten  am  nächsten  Tag  Yoshinobu  im  Nijö-jö 
auf,  um  ihn  von  den  Vorgängen  bei  der  Versammlung  zu  informieren  und  seine  Zustimmung 
zu  erhalten.  Das  Anwesen  war  voll  mit  Soldaten,  besonders  solchen  aus  Aizu,  die  forderten, 
daß  man  sofort  gegen  den  Kaiserhof  vorgehen  solle,  um  alle  diejenigen  zu  strafen,  welche 
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«inem  Umsturz  des  Tokugawa  Hauses  das  Wort  geredet  hatten.  Yoshinaga  und  Yashikatsu 
machten  Yashinobu  den  Vorschlag,  sein  Amt  niederzulegen  und  die  Hälfte  seines  Land- 
besitzes von  etwa  vier  Millionen  Koku  dem  Kaiserhaus  zur  Verfugung  zu  stellen.  Yoshinobu 
erklärte  sich  grundsätzlich  einverstanden,  führte  aber  aus,  daß  die  Übergabe  des  Land- 
besitzes noch  diskutiert  werden  müsse,  da  das  tatsächliche  Reisaufkommen  seiner  Länder 
nur  etwa  zwei  Millionen  Koku  betrage.  Auch  sei  es  angesichts  der  herrschenden  Erregung 
in  Kreben  um  das  Baku/u  geraten,  die  endgültige  Entscheidung  etwas  hinauszuschieben. 
Yoshinaga  und  Yoshikatsu  berichteten  dem  Kaiserhof  entsprechend  und  garantierten  persön- 
lich dafür,  daß  Yoshinobu  die  ihm  gestellten  Bedingungen  einhalten  würde,  womit  sich  der 
Hof  zufrieden  gab. 

Der  Röjü  Itakura  Katsukiyo  gab  Befehl  nach  Edo,  sofort  eine  Flotte  von  Kriegsschiffen  nach 
dem  Kansai  zu  schicken,  um  die  bereits  dort  befindliche  Armee  des  Bakufu  zu  unterstützen. 
Yoshinobu  sah  sich  in  einer  schwierigen  Lage.  Die  Abgabe  seines  Amtes  als  Shögun  war 
bereits  beschlossen,  aber  zu  der  Abgabe  der  Länder  seines  Hauses  konnte  er  sich  nur  schwer 
entschließen,  da  er  diese  als  einen  ihm  von  seinen  Vorfahren  anvertrauten  Besitz  ansah. 
Angesichts  der  in  Kyoto  herrschenden  Erregung,  die  jeden  Augenblick  in  einen  offenen 
Kampf  zwischen  Soldaten  des  Bakufu  und  Anhängern  der  Töbaku-ha  auszuarten  drohte,  wurde 
Yoshinobu  geraten,  sich  in  die  Osaka  Burg  zurückzuziehen. 

Yoshinobu  folgte  diesem  Rat,  verließ  am  zwölften  zwölften  abends  das  Nijö-jö  durch  das 
hintere  Tor  und  war  am  nächsten  Tag  in  Osaka.  Am  folgenden  Tag  gab  er  allen  Lehens- 
herren bekannt,  daß  der  Kaiser  die  Regierung  des  Landes  wieder  übernommen  habe  und 
brachte  dabei  zum  Ausdruck,  daß  diesbezüglich  zwischen  dem  Hof  und  dem  Hause  der 
Tokugawa  keinerlei  Meinungsverschiedenheiten  beständen.  Damit  trat  auch  jetzt  wieder 
eine  Beruhigung  der  Lage  ein,  aber  noch  stand  das  Problem  des  Umfanges  der  Landabgabe 
offen  und  auch  war  die  Frage  noch  nicht  gelöst,  ob  und  wieweit  Yoshinobu  an  der  Neubildung 
der  kaiserlichen  Regierung  beteiligt  sein  würde.  Die  Gefahr  einer  bewaffneten  Auseinander- 
setzung war  immer  noch  vorhanden. 

3.4.     Die   Niederlage   der  Shogunatsregierung  und   die  Übergabe  der  Macht  an 
die.  kaiserliche  Regierung 

In  den  Tagen  nach  der  Übersiedlung  Yoshinobus  von  Kyoto  nach  Osaka  fanden  vielerlei 
Verhandlungen  statt,  um  die  Einzelheiten  der  getroffenen  Abmachungen  und  die  noch 
schwebenden  Probleme  zu  lösen.  In  Kyoto  tagte  am  Kaiserhof  dauernd  die  neue  Regierung 
mit  dem  Sösai,  dem  Premierminister,  den  fünf  Höflingen  und  den  fünf  Daimyö  des  Gijö" 
Oberhauses,  und  den  Sanyo,  dem  Unterhaus,  welchem  die  kleineren  Höflinge  und  Vasallen 
der  Lehensherren  angehörten.  In  dieser  Regierungsorganisation  standen  sich  jetzt  zwei 
Parteien  gegenüber,  von  denen  die  eine,  geführt  von  Iwakura  Tomomi  und  Okubo  Toshimichi 
immer  noch  versuchte,  einen  gewaltsamen  Umsturz  des  Bakufu  herbeizuführen  und  damit 
Yoshinobu  von  einer  künftigen  Teilnahme  an  der  Regierung  auszuschalten,  während  die 
andere  Gruppe,  welcher  vor  allen  Dingen  Tokugawa  Yoshikatsu  von  Owariy  Matsudaira  Yoshi* 
naga  von  Echizen  und  Yamanouchi  Yöhö  von  Tosa  angehörten,  eine  friedliche  Regelung  an- 
strebte und  befürwortete,  daß  Yoshinobu,  als  größter  aller  Lehensherren,  nach  seiner 
Abdankung  als  Shögun  eine  angemessene  Stellung  im  Rat  der  neuen  Regierung  erhalten 
solle. 

Der  letztgenannten  Gruppe  gelang  es  zunächst,  festzulegen,  daß  die  Gijö  für  alle  zukünf- 
tigen Entschlüsse  der  Regierung  bestimmend  sein  sollten,  womit  den  Sanyo  nur  noch  eine 
beratende  Funktion  zufiel.  Das  war  ein  gegen  Okubo  Toshimichi  und  Iwakura  Tomomi  gerichte- 
ter Schlag,  die  ja  beide  dem  Rat  der  Sanyo  angehörten.  Am  nächsten  Tag,  am  sechzehn- 
ten zwölften,  gab  Yoshinobu  dem  Kaiser  eine  Erklärung,  daß  er  bereit  sei,  das  Einkonunen 
aus  den  Bakufu  Ländern  für  die  Bestreitung  der  Kosten  der  neuen  kaiserlichen  Regierung 
zur  Verfugung  zu  stellen  und  damit  einverstanden  sei,  daß  die  Höhe  der  von  ihm  zu  leisten- 
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den  Abgabe  von  dem  Rat  der  Gijö  festgelegt  werde.  Am  gleichen  Tage  aber  rief  Yoskinobu 
die  Bevollmächtigten  der  ausländischen  Mächte  Amerika,  England,  Frankreich,  Holland, 
Preußen  und  Italien  zu  sich  in  die  Osaka  Burg  und  erklärte  ihnen,  daß  er  versuche,  das 
Land  vor  einem  Bürgerkrieg  zu  bewahren. 

Er  bitte  die  ausländischen  Mächte,  sich  nicht  in  innerpolitische  Angelegenheiten  Japans 
einzumischen  und  würde  andererseits  dafür  Sorge  tragen,  daß  die  vom  Baku/u  mit  auslän- 
dischen Mächten  getroffenen  Abmachungen  auch  in  Zukunft,  gcgebcncnfalb  von  seinem 
Nachfolger,  eingehalten  würden.  Leon  Rockes  als  der  Sprecher  der  Ausländer  dankte  ihm 
(ur  seine  bisherigen  Bemühungen  um  gute  Beziehungen  mit  dem  Ausland  und  bat  ihn,  die 
augenblicklich  unklare  Lage  der  politischen  Rechtsverhältnisse  in  Japan  baldmöglichst  zu 
klären.  Das  Ganze  war  wohl  eine  zwischen  Leon  Rockes  und  Yoskinobu  verabrc^dete  An- 
gelegenheit, die  einerseits  zeigen  sollte,  daß  die  Behandlung  auswärtiger  Angelegenheiten 
nach  wie  vor  in  den  Händen  Yoshinobus  lag,  und  andererseits  der  Regierung  in  Kyoto  be- 
weisen sollte,  daß  man  in  Verhandlungen  mit  dem  Ausland  ohne  Yoskinobu  nicht  auskom- 
men konnte. 

Yoskinobu  wollte  damit  seine  Stellung  in  der  neuen  Regierung  sichern  imd  Leon  Rockes 
seiner  heimischen  Regierung  nachweisen,  daß  er  in  seinem  Zusammengehen  mit  Yoskinobu 
bzw.  dem  Bakufu  in  Edo  keinen  politischen  Fehler  begangen  hatte.  In  Kyoto,  wo  diese 
Besprechimg  und  ihr  Sinn  natürlich  nicht  unbekannt  blieb,  versuchte  Okubo  Tashindcld 
auf  Anraten  von  Emest  Satow  vom  Kaiser  eine  Erklänmg  zu  erhalten,  daß  seine  Regierung 
allein  für  auswärtige  Angelegenheiten  zuständig  sei.  Diese  Erklärung  wurde  auch  ausgestellt, 
vom  Rat  der  Gijö  aber  nicht  weitergegeben  (zwanzigsten  zwölften).  Dadurch  ermutigt, 
machte  Yoskinobu  zwei  Tage  später  beim  Sösai,  dem  Arisugawa  no  miya,  eine  Eingabe,  in 
welcher  er  bat,  die  Verhandlungen  mit  Ausländem  vorläufig  in  seiner  Hand  zu  lassen, 
da  andernfalls  von  imerfahrenen  Beamten  verhängnisvolle  Fehler  gemacht  werden  könnten. 

Iwakura  Tomomi  aber  gelang  es  zu  bewirken,  daß  diese  Eingabe  nicht  zur  Kenntnis  des 
Sösai  kam,  womit  auch  die  Daimyö  einverstanden  waren,  da  dieselbe  zu  neuer  Unruhe  in 
der  Regierung  imd  möglicherweise  gar  zum  Krieg  hätte  fuhren  können.  Am  nächsten  Tag, 
am  dreiundzwanzigsten  zwölften,  beschloß  die  Regierung,  Yoskinobu  aufzufordern,  nach 
Kyoto  zu  kommen,  dem  Kaiser  persönlich  seine  Abdankung  zu  bestätigen  und  auch  die 
Abgabe  seiner  Länder  oder  eines  Teils  derselben  endgültig  zu  regeln.  Im  Rat  der  Gijö 
hoffte  man,  daß  dadurch  die  noch  unklare  Lage  endgültig  bereinigt  werde  und  Yoskinobu 
eine  angemessene  Stellung  in  der  kaiserlichen  Regierung  erhalten  werde.  Tokugawa  Yoski- 
katsu  imd  Matsudaira  Yoskinaga  übergaben  Yoskinobu  diese  Aufforderung  der  kaiserlichen 
Regierung  am  sechsundzwanzigsten  zwölften  in  der  Osaka  Burg.  Yoskinobu  war  sehr  erfi^ut, 
daß  die  Dinge  eine  für  ihn  günstige  Wendung  genommen  hatten  imd  nach  einer  Bespre- 
chung mit  den  in  Osaka  anwesenden  Röjü  entschloß  er  sich,  der  Aufforderung  Folge  zu  leisten 
und  legte  den  Tag  seines  Besuches  in  Kyoto  auf  den  dreißigsten  zwölften  fest.  Am  gleichen 
Tag  aber,  an  dem  Matsudaira  Yoskinaga  die  Antwort  Yoskinobus  nach  Kyoto  überbrachte,  d.  h. 
am  achtimdzwanzigsten  zwölften,  geschah  etwas  von  allen  Beteiligten  völlig  Unerwartetes. 
Aus  Edo  kam  die  Nachricht,  daß  Bakufu  Truppen  das  große  Yaskiki  des  Fürsten  von  Satswna 
angegriffen  und  völlig  zerstört  hätten.  Gleichzeitig  wurde  dies  natürlich  auch  im  Satsuma 
yaskiki  in  Osaka  bekannt,  wo  Saigö  Takamori  bei  Erhalt  der  Nachricht  lächelte  und  sagte: 
"Es  geht  alles  ganz  so,  wie  ich  mir  dachte." 

Schon  einige  Monate  vorher  hatte  Saigö  Takamori  einige  Beauftragte  nach  Edo  geschickt, 
die  dort  im  Satsuma  yaskiki  Rönin  und  andere  handfeste  Herumtreiber  um  sich  versanmieltcn 
und  bald  eine  Gruppe  von  etwa  fünfhundert  Mann  bildeten.  Diese,  in  kleine  Trupps  von 
zwanzig  oder  dreißig  Mann  aufgeteilt,  trieben  sich  in  Edo  und  in  den  umliegenden  Land- 
gebieten umher,  brachen  in  die  Häuser  wohlhabender  Leute  ein,  erpreßten  diese  oder  be^ 
raubten  die  Lagerhäuser.  Die  Banden  waren  überall  gefurchtet,  wurden  wohl  hier  und  da 
von  Bakufu  Soldaten  gestellt  und  vernichtet,  tauchten  aber  an  anderer  Stelle  immer  wieder 
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aufy  so  daß  immer  mehr  Militär  eingesetzt  werden  mußte,  um  sie  zu  bekämpfen.  Das  war 
wohl  auch  Saigö  Takamons  Absicht  g^ewesen.  Die  Unruhe  stiftenden  Gruppen  sollten 
einenieits  den  Einwohnern  von  Edo  zeigen,  daß  das  Bakufu  unfähig  sei,  sie  zu  schützen  und 
andererseits  das  Bakufu  hindern,  mehr  Soldaten  nach  dem  Kansai  zu  schicken.  In  Edo 
aber  war  es  wohlbekannt,  daß  die  rauflustigen  Banden  ihr  Hauptquartier  im  Satsuma  yasküd 
hatten,  und  als  ein  Gerücht  umlief,  daß  diese  die  Absicht  hätten,  in  die  Edo  Burg  einzu- 
brechen und  Kazu  no  miya  zu  entfuhren,  entschloß  das  Bakufu  sich,  energisch  vorzugehen. 
Am  funfundzwanzigsten  zwölften  wurde  das  Satsuma  yashiki  in  Edo  von  zweitausend  aus  dem 
Lehensgebiet  von  Shönai  stammenden  Soldaten  angegriffen,  denen  zu  der  Zeit  die  Bewachimg 
der  Stadt  übertragen  war.  Die  ausgedehnte  Anlage  wurde  beschossen  und  in  Brand  ge- 
setzt, die  in  demselben  gefundenen  einhundertfunfzig  Leute  wurden  erschlagen  oder  ge- 
fangen genommen.     Nur  wenigen  gelang  es,  zu  entkommen. 

Als  diese  Nachricht  in  Osaka  eintraf,  erzeugte  sie  unter  den  Soldaten  des  Bakufu  in  der 
Osaka  Burg  heftige  Erregimg.  Sie  drängten  darauf,  sofort  gegen  die  im  Kansai  anwesenden 
Satsuma  Truppen  vorzugehen.  Es  heißt,  daß  Yoshinobu  und  auch  seine  Röjü  die  Soldaten 
nicht  zurückhalten  konnten,  als  sie  sich  in  den  folgenden  Tagen  auf  den  Weg  nach  Kyoto 
machten,  um  die  Kaiserstadt  zu  besetzen.  Vielleicht  aber  sah  auch  Yoshinobu  in  der  Be- 
geisterung seiner  Soldaten  eine  letzte  Möglichkeit,  die  beherrschende  Macht  zurückzuge- 
winnen, die  er  einst  als  Shögun  gehabt  hatte.  In  den  Neujahrstagen  sammelte  sich  die 
Bakufu  Armee  in  Yodo,  im  Süden  von  Kyoto,  und  war  am  dritten  ersten  in  zwei  Abteilungen 
von  dort  aus  gegen  Fushimi  und  Toba  vorgerückt.  Dort  stellten  sich  ihnen  Truppenverbände 
aus  Chöshüy  Satsuma  und  Tosa  entgegen.  Die  Bakufu  Truppen  verlangten  Einlaß  in  die 
Stadt,  was  damit  beantwortet  wurde,  daß  dies  nur  mit  ausdrücklicher  Genehmigung  des 
Kaisers  geschehen  könnte.  Am  Abend  des  dritten  ersten  wurden  die  bei  Toba  stehenden 
Bakufu  Truppen  ungeduldig  und  gingen  zum  Angriff  über,  konnten  aber  keine  Erfolge 
erzielen. 

Am  nächsten  Tag  begann  der  Kampf  auf  beiden  Fronten.  Bei  Fushimi  wurden  die 
Bakufu  Truppen  zurückgedrängt  und  ihr  Hauptquartier  im  Bugyö  sho  in  Brand  gesteckt. 
Sie  zogen  sich  nach  Yodo  zurück,  um  sich  in  der  dortigen  Burg  zu  verschanzen.  Da  aber 
ging  die  Besatzung  der  Yodo  Burg  plötzlich  zu  den  Gegnern  über  und  ließ  die  Bakufu  Trup- 
pen nicht  herein,  so  daß  die  ganze  Armee  in  Unordnung  geriet  und  die  Flucht  ergriff. 
Die  Chöshü  Truppen,  welche  diesen  Erfolg  erzielt  hatten,  fielen  nun  der  Bakufu  Armee  bei 
Toba  in  die  Seite,  so  daß  auch  deren  Schicksal  schnell  entschieden  war.  Das  war  am  fünften 
ersten  mittags,  und  am  nächsten  Tag  wurde  bekannt,  daß  sich  auch  das  Lehensgebiet  von 
Tsu  in  Isey  ein  Land,  welches  den  Tödö,  alten  treuen  Vasallen  der  Tokugawa  gehörte,  auf 
die  Seite  der  Gegner  des  Bakufu  gestellt  hatte.  Das  war  auf  Grund  eines  diesbezüglichen 
kaiserlichen  Befehls  geschehen  und  als  dies  bekannt  wurde,  löste  sich  die  Bakufu  Armee 
schnell  auf  und  kehrte  nach  Osaka  zurück.  Ihre  Gkgner  aber  legten  den  Angriff  der  Bakufu 
Truppen  auf  Kyoto  als  eine  Empörung  gegen  den  Kaiser  aus  und  nannten  sich  seit  dieser 
Zeit  Beschützer  des  Kaisers,  Kangun,  Truppen  der  kaiserlichen  Regierung.  Schnell  gaben 
die  Länder  in  der  Umgegend  von  Kyoto  ihre  Absicht  bekannt,  sich  der  kaiserlichen  Regie- 
rung anzuschließen  und  selbst  Tokugawa  Mochitsugu  von  KU  folgte  einem  kaiserlichen  Befehl, 
gegen  Yoshinobu  in  der  Osaka  Burg  vorzugehen. 

Yoshinobu  hatte  in  der  Osaka  Burg  seit  dem  dritten  ersten  nur  schlechte  Nachrichten  er- 
halten. Er  mußte  bald  erkennen,  daß  er  sich  nicht  länger  in  Osaka  würde  halten  können. 
Unter  dem  Vorwand,  selber  ins  Feld  zu  gehen,  um  die  Bakufu  Armee  zu  fuhren,  verließ 
er  am  sechsten  ersten  gemeinsam  mit  Matsudaira  Katamori  und  Matsudaira  Sadataka  und  eini- 
gen Röjü  die  Osaka  Burg.  Sie  versuchten,  in  einem  Boot  die  Kaiyö  maru,  ein  Kri^;sschiff  des 
Bakufu,  zu  erreichen,  konnten  dasselbe  aber  nicht  finden  und  wurden  von  einem  amerikani- 
schen Kriegsschiff  aufgenommen.  Am  nächsten  Morgen  konnten  sie  in  die  Kaiyö  maru 
umsteigen,  wo  der  Kapitän  allerdings  Schwierigkeiten  machte,  weil  Enomoto  Takeaki,  der 
Gunkan  bugyö,  zu  der  Zeit  an  Land  und  nicht  zu  erreichen  war.     Schließlich  gelang  es,  am 
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fiiif:\i^/U:n  Tag  den  Kapitän  zu  veranlaiM^n,  den  Kurs  auf  £^  zu  nehmen,  und  am 
enten  konnte  K&iAm^^fo  in  die  Burg  von  £i(/t>  einziehen.  Als  man  in  Osaka  von  seiner  flucht- 
artigen Abreise  hörte,  waren  die  Soldaten  des  BaJatfu  erschüttert  imd  zerstreuten  sich  in 
aiie  Himmebrichtungen.  Enomoto  Takeaki  ließ  noch  himdertfunizigtausend  Rj^  Gold  aus 
dtr  Otaka  Burg  auf  sein  Schiff,  die  Fujisan  maru,  schaffen  und  kehrte  daim  mit  der  gesamten 
tUßiir  el/rmfalls  nac;h  Edo  zurück.  Zwischen  dem  zweiten  ersten  und  vierten  ersten  hatte 
er  einige  Seegefechte  mit  SatswnaSchiffcn  gehabt,  die  für  die  Bakufu  Marine  günstig  ver- 
laufen waren, 

\\%  CIrurid  für  die  Niederlage  der  Bakufu  Truppen  bei  Toba  und  Fuskimiy  die  in  Stärke 
\f*n  fünfzehntausend  Mann  einer  Armee  von  nur  etwa  fünftausend  Mann  g^enüberstanden^ 
k;inn  man  angclxrn,  daß  die  Chöshü  und  Satsuma  Truppen  weit  bessere,  strategisch  gut  aus- 
gebildete Führer  und  größere,  mit  guten  Geschützen  und  Gewehren  ausgerüstete  Verbände 
ti;itten  als  die  Baku/u  Truppen.  Unter  letzteren  waren  es  besonders  die  Truppen  von 
Aizu  und  Kuwana  wie  auch  die  Shinsen  gumi  und  ähnliche  Verbände,  die  tapfer  kämpften^ 
al/er  glaubten,  sich  noch  ganz  auf  die  Macht  ihres  Schwertes  verlassen  zu  können.  Damit 
al>er  waren  sie  den  mrxlemen  Schußwaffen  der  Gkrgner  nicht  gewachsen.  Der  Befehlshaber 
der  Bakufu  Trupjxrn  Takenaka  Shigekata  hatte  keinerlei  Kampferfahrung  und  war  nur  seines 
Stande»  wegen  in  dieses  Amt  eingesetzt,  ebenso  wie  auch  viele  seiner  Unterfuhrer. 

Der  Sieg  bei  Fushimi  und  Toba  führte  dazu,  daß  nun  alles,  was  Yoshinobus  Freimde  auf 
diplomatischem  Wege  für  ihn  erreicht  hatten,  zunichte  gemacht  wiwde.  Das  Volk  jubelte^ 
wie  immer,  den  Siegern  zu,  umso  mehr,  als  es  alle  Leiden  der  vergangenen  Jahre  überhaupt 
der  Mißwirtschaft  des  Bakufu  zuschrieb.  Am  Kaiserhof  wurde  die  Regierungsorganisation 
weiter  ausgebaut.  Es  wurden  Ämter  oder  Ministerien  für  die  verschiedenen,  damals  wesent- 
lichen Aufgaben  geschaffen  und  auch  Vertreter  aller  Lehensländer  in  eine  besondere  Ver- 
sarnrnlimg  berufen,  um  als  beratendes  Organ  tätig  zu  sein.  Am  Tage  nachdem  Yosfdnobu 
die  Osaka  Burg  verlassen  hatte,  erfolgte  ein  Erlaß  des  Kaisers,  der  Yoshinobu  als  Aufrührer 
kennzeichnete.  Es  wurde  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  seine  bisherigen  Versprechungen 
leere  Worte  gewesen  seien  und  daß  er  durch  den  Angriff  auf  Kyoto  seine  wahren  Absichten 
hilttc  erkennen  lassen. 

Bis  Zinn  li^nde  des  Monats  war  die  Organisation  der  neuen  kaiserlichen  Regierimg  beendet. 
In  die  verschiedenen  Ämter  wurden  Leute  aus  allen  Ständen  eingesetzt,  die  nur  ihrer  Fähig- 
keiten wegen  auscrwählt  waren.  Okubo  Toshimichi  schlug  damals  vor,  den  Sitz  der  Re- 
gierung nach  Osaka  zu  verlegen,  da  eine  grundlegende  Erneuerung  der  Stellung  des  Kaisers 
innerhalb  der  alten,  traditionsreichen  Atmosphäre  von  Kyoto  unmöglich  erschien.  Später 
aber  wurde  die  Stimmung  für  Edo  als  Sitz  der  neuen  Regierung  stärker,  weil  man  glaubte,, 
dadurch  eine  bessere  Kontrolle  der  in  Edo  noch  verbliebenen  Anhänger  des  ehemaligen 
Bakufu  zu  haben. 

In  den  ersten  Tagen  des  zweiten  Monats  gab  der  Kaiser  Befehl  zum  Feldzug  gegen  Ed& 
bzw.  gegen  Yoshinobu,  Arisugawa  no  miya  wurde  zum  Befehlshaber  der  auf  Edo  marschie- 
renden Streitkräfte  ernannt  und  ging  am  fünfzehnten  zweiten  ins  Feld.  Sein  Generalstab 
bestand  aus  Saigö  Takamori  von  Satsuma,  Hirosawa  Saneomi  von  Chöshü  und  Hayashi  KtQürö^ 
von  l'Wajitmu  \\\\\v  Armee  von  insgesamt  fünfzigtausend  Mann  rückte  auf  verschiedenen 
Wegen  gegen  Edo  vor.  Sic  bestand  wieder  in  weitaus  größtem  Maße  aus  Satsuma,  Chöshü 
und   Tosa  Leuten. 

Am  zehnten  ersten  hatte  die  kaiserliche  Regierung  in  Kyoto  den  ausländischen  Bevoll* 
niächtigten  in  Japan  bereits  bekanntgegeben,  daß  die  mit  dem  Bakufu  im  Namen  des  Taikun 
abgeschlossenen  Wrträgc  auf  den  Namen  des  Kaisers  abzuändern  seien  und  daß  dieser 
diesell)on  anerkeimen  würde.  Damit  war  die  alte  Gruppe  der  Jöi  ronsha,  die  einst  am 
Kaiserhof  so  eifrig  gegen  die  Zulassung  von  Ausländem  tätig  gewesen  war,  jetzt  vollkommen 
ausgeschaltet.  Die  früheren  Anhänger  dieser  Gruppe  gaben  sich  damit  zufirieden.  Einige 
1  age  s|)äter  wurden  die  Ausländer  gebeten,  sich  nicht  in  den  Zwist  zwischen  dem  Kaiser 
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und  dem  Bakufii  einzumischen  und  dem  Bakufit  keine  Waffen  oder  Unterstützung  zur  Ver* 
fugung  zu  steilen,  womit  jene  sich  sofort  einverstanden  erklärten. 

Den  gegen  Edo  vorrückenden  Armeen  wurden  kleine  Abteilungen  von  Leuten  vorausge« 
schickt,  welche  das  Volk  in  den  am  Wege  liegenden  Ländern  über  den  Sinn  dieses  Bürger- 
krieges aufklären  und  damit  den  Weg  für  den  Durchzug  der  kaiserlichen  Truppen  freimachen 
sollten.  Sie  hatten  leichte  Arbeit.  Es  war  nicht  schwer,  dem  Volk  zu  erklären,  daß  alle 
seine  Leiden  der  vergangenen  Jahrzehnte  auf  die  Mißwirtschaft  des  Tokugawa  bakufii  zurück- 
zufuhren seien,  und  das  Volk  war  leicht  für  die  neue,  vom  Kaiser  selbst  geführte  Regierung^ 
zu  gewinnen,  wenn  man  ihm  in  Aussicht  stellte,  daß  diese  Steuererleichterungen  mit  sich 
bringen  würde.  Dadurch  fanden  die  kaiserlichen  Truppen  am  Wege  überall  die  Mitarbeit 
der  Bauern  und  Bürger  und  kamen  schnell  vorwärts.  Bereits  gegen  das  Ende  des  zweiten 
Monats  kam  die  auf  dem  Tökaidö  vorrückende  Armee  in  die  Nähe  von  Edo,  ohne  auf  ihrem 
Wege  auf  irgendwelchen  Widerstand  zu  stoßen.  Den  anderen  über  Köfu  und  über  Takata 
in  Ecfngo  vorrückenden  Kolonnen  stellten  sich  die  Reste  der  Shinsen  gumi  oder  ähnliche  zum 
Baku/u  haltende  Verbände  entgegen,  konnten  aber  von  den  kaiserlichen  Truppen  leicht 
zerschlagen  werden.  Am  fünften  dritten  kam  Arisugawa  no  miya  in  der  Burg  von  Sumfnt 
{Shizuoka)  an  und  errichtete  dort  sein  Hauptquartier  zum  Angriff  auf -R/o.  In  einer  General- 
stabsbesprechung am  nächsten  Tage  wurde  beschlossen,  am  fünfzehnten  des  Monats  zum 
Angriff  auf  die  Edo  Burg  vorzugehen. 

In  der  Edo  Burg  herrschte  eine  tief  gedrückte  Stimmung.  Yoshinobu  hatte  auf  der  Rück- 
fahrt von  Osaka  den  Gaikoku  bugyö  Yamaguchi  Susuga  no  Kami  in  Uraga  an  Land  gesetzt,  der 
in  Yokohama  die  französische  Gesandtschaft  aufsuchen  sollte.  Der  Gesandte,  Leon  RocheSy 
aber  befand  sich  zur  Zeit  in  Hyögo,  und  der  Besuch  des  Gaikoku  bugyö  in  Yokohama  brachte 
daher  anscheinend  keinerlei  Ergebnisse.  Zweifellos  sollte  er  herausfinden,  ob  von  den 
Franzosen  irgendwelche  Hilfe  erwartet  werden  konnte,  und  diese  Tatsache  zeigt,  daß  Yoshi^ 
nobu  damals  noch  Hoffnung  hatte,  den  Kampf  mit  der  Waffe  gegen  die  kaiserlichen  Trup»- 
pen  zu  bestehen.  Das  ging  auch  aus  seinen  Gesprächen  hervor,  die  er  nach  seiner  Ankunft 
in  der  Edo  Burg  mit  dem  dort  zurückgebliebenen  Röjü  Inaba  Masakuni  führte. 

In  seiner  Umgebung  waren  einige  starke  Persönlichkeiten,  welche  darauf  drängten,  die 
Autorität  des  Baku/u  unter  allen  Umständen  und  gegebenenfalls  mit  der  Waffe  aufrechtzuer- 
halten. Das  waren  unter  anderem  Ogusi  Közuke  no  suke,  der  Kanjö  bugyöy  Enomoto  Takeaki, 
der  Befehbhaber  der  Flotte,  und  Otori  Keisuke,  der  Befehlshaber  der  Infanterie  des  Bakufu. 
Ihnen  schlössen  sich  an  Matsudaira  Katamori  von  Aizu  und  Matsudaira  Sadataka  von  Kuwana, 
die  angesichts  ihrer  bisherigen  Tätigkeit  als  Shugo  bzw.  Shoshidai  in  Kyoto  nicht  daran 
denken  konnten,  sich  den  kaiserlichen  Truppen  zu  ergeben.  Als  aber  am  achtzehnten 
zweiten  der  aus  Kansai  zurückgekehrte  Leon  Roches  Yoshinobu  besuchte,  ihm  anbot,  französische 
Kriegsschiffe  oder  irgendwelche  sonstige  Hilfe  zur  Verfugung  zu  stellen,  ging  dieser  auf 
das  Angebot  nicht  ein.  Er  wußte,  daß  um  diese  Zeit  Tokugawa  Yoshikatsu  und  Matsudaira 
Yoshinaga  bemüht  waren,  einen  Frieden  zwischen  Kyoto  und  Edo  zu  vermitteln  und  wollte 
wohl  diese  Verhandlungen  nicht  stören. 

Dazu  rieten  ihm  Katsu  Kaishä  und  der  Finanzminister  Okubo  Ichiö,  sich  dem  Kaiser  zu 
unterwerfen,  da  keinerlei  Aussicht  bestehe,  aus  dem  bevorstehenden  Kampf  mit  den  kaiser- 
lichen Armeen  siegreich  hervorzugehen.  Katsu  Kaishü  sah  ein,  daß  das  Volk  in  Edo  und  in 
den  umliegenden  Gebieten  nicht  mehr  hinter  dem  Bakufu  stand  und  der  Finanzminister 
wußte,  daß  seine  Versuche,  im  Volke  die  für  einen  Feldzug  nötigen  Mittel  aufzutreiben,  das 
Bakufu  immer  unbeliebter  machten  und  daß  die  mit  vieler  Mühe  aufgebrachten  Beträge 
nur  gerade  ausreichten,  um  die  täglichen  Ausgaben  des  Bakufu  zu  bestreiten.  So  gab 
Yoshinobu,  ihren  Anregungen  entsprechend,  die  Erklärung  ab,  daß  er  bereit  sei,  ab  Shögun 
und  als  Haupt  des  Tokugawa  Hauses  abzutreten  und  schlug  als  seinen  Nachfolger  Tokugawa 
Mochitsugu  von  KU  vor. 

Die  aus  dem  Kansai  zurückkehrenden,  geschlagenen  Bakufu  Truppen  wurden  der  Bevölke- 
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rang  von  Kanlö  immer  mehr  zur  Last  und  %varen  überall  unbeliebt.  Zum  Toi  vcrlicBen  sie 
ihre  Truppenverbände,  um  sich  im  Lande  herumzutreiben  und  dort  ihr  Leben  irgendwie 
zu  fristen.  Im  zweiten  und  dritten  Monat  fanden  in  der  ganzen  weiten  G^cnd  von  Shimshü 
über  Közuke  bis  nach  Musashi  heftige  Bauernaufstände  statt,  wie  man  sie  bisher  in  solchem 
Umfang  nicht  gekannt  hatte.  Als  am  zweiten  dritten  Og^si  Közuke  no  sukt  nach  SiOa, 
seinem  Lehensgebiet  in  Közuke,  zurückkehrte,  sah  er  sich  dort  einem  Bauernaufstand  gegen- 
über, an  dem  über  siebentausend  Bauern  teilnahmen  und  den  er  nur  mit  einem  großen 
Aufwand  von  Militär  und  schweren  Geschützen  niederwerfen  konnte.  In  allen  Bauern- 
gemeinschaften  im  Kantö  wiu'de  der  Widerstand  gegen  das  Ausheben  von  Soldaten  stärker, 
besonders  nachdem  man  von  der  Niederlage  der  Bakufii  Truppen  bei  Fushinä  und  Toba 
gehört  hatte,  Katsu  Kaishü  schrieb  damals  in  seinem  Tagebuch,  daß  das  Tokugaa-a  bakufu 
wahrscheinlich  auch  dann  zusammengebrochen  wäre,  wenn  die  kaiserliche  Armee  nicht 
gegen  Edo  ins  Feld  gezogen  wäre. 

Yamaoka  Teisutarö  {Tesskä)  war  ein  kleiner  Hatamolo,  also  direkter  Vasall  des  Bakufu, 
Er  hatte  einstmals  der  Gruppe  von  Kämpfern  für  das  Bakufu  angehört,  die  sich  später  Skinsen 
gund  nannte.  Er  war  nicht  nur  ein  hervorragender  Meister  der  Fechtkunst,  sondern  hatte 
auch  jahrelang  Zen-Übimgen  getrieben  und  war  dadurch  zu  einer  Persönlichkeit  von 
besonderer  Prägung  geworden.  Er  bot  den  Beamten  des  Bakufu  an,  der  kaiserlichen  Armee 
entgegenzugehen  und  einen  Frieden  zu  vermitteln,  fand  aber  zunächst  keine  Beachtung. 
Als  er  aber  mit  Katsu  Kaishü  zusammentraf,  erkannte  dieser  sofort  die  ungewöhnlichen 
Eigenschaften  dieses  Menschen  imd  beauftragte  ihn,  ein  persönliches  Schreiben  an  Saigö 
Takamari  in  Sumpu  zu  überbringen.  Als  Begleiter  gab  er  ihm  Masundtsu  Kyünosuke  mit, 
der  einst  im  Auftrage  des  Saigö  Takamari  die  im  Kantö  Unruhe  stiftenden  Banden  des  Satsuma 
jashiki  organisiert  hatte,  beim  Angriff  auf  dasselbe  in  Gefangenschaft  geraten  und  dann 
bei  Katsu  Kaishü  in  Gewahrsam  gegeben  war. 

Dieser  sollte  Yamaoka  Tesshü  sicher  diuch  die  Linien  der  kaiserlichen  Truppen  bringen,  die 
bereits  den  Tamagawa  erreicht  hatten,  als  Yamaoka  Tesshü  imd  sein  Begleiter  am  sechsten 
dritten  sich  auf  den  Weg  machten.  Am  neunten  dritten  erreichten  sie  Sumpu  und  konnten 
Saigö  Takamori  sofort  den  Brief  aushändigen.  Dieser  enthielt  keinerlei  bestinunte  Vor- 
schläge. Es  war  darin  nur  gesagt,  daß  auch  die  Tokugawa  wie  er  selber  und  alle  anderen 
Angehörigen  des  Bakufu  Untertanen  des  Kaisers  seien  und  daß  jetzt  nicht  die  Zeit  sei,  auch 
angesichts  der  vom  Ausland  drohenden  Gefahren,  durch  einen  Bürgerkrieg  neue  Leiden 
über  das  Volk  zu  bringen.  Saigö  Takamori  erkannte  sofort  den  zwischen  den  Zeilen  liegenden 
Sinn  des  Briefes,  der  für  eine  friedliche  Lösung  der  bestehenden  Probleme  plädierte  und 
dazu  um  Vorschläge  bat.  Saigö  Takamori  veranlaßte  sofort  eine  Besprechung  im  General- 
stab und  am  nächsten  Tag  wurde  Yamaoka  Tetsutarö  eine  Antwort  übergeben,  welche  in  sieben 
Punkten  die  Forderungen  der  kaiserlichen  Armee  für  eine  Einstellimg  der  Feindseligkeiten 
enthielt.     Diese  sieben  Punkte  lauteten  wie  folgt- 

1.  Yoshinobu  soll  nach  Bizen  {Okayama)  in  Hausarrest  gehen. 

2.  Die  Edo  Burg  soll  der  kaiserlichen  Armee  übergeben  werden. 

3.  Alle  Kriegsschiffe  des  Bakufu  sind  der  kaiserlichen  Marine  auszuliefern. 

4.  Alle  militärischen  Verbände  des  Bakufu  sind  aufzulösen  und  alles  Kriegsmaterial  den 
Icaiserlichen  Truppen  zu  übergeben. 

5.  Die  in  der  Edo  Burg  anwesenden  Vasallen  des  Bakufu  sollen  nach  Muköjima  übersiedeln 
und  dort  in  Hausarrest  gehen. 

6.  Yoshinobu  soll  großmütige  Behandlung  zuteil  werden. 

7.  Falls  bewaffnete  Banden  oder  Truppenteile  des  Bakufu  verbleiben,  welche  das  Bakufu 
nicht  zu  kontrollieren  vermag,  wird  die  kaiserliche  Armee  gegen  dieselben  vorgehen. 

Es  wurde  hinzugefügt,  daß  bei  Annahme  dieser  sieben  Punkte  das  Haus  der  Tokugawa 
als  Lehensfürsten  erhalten  bleiben  solle. 

Yamaoka  Tetsutarö  akzeptierte  von  sich  aus  alle  aufgeführten  Bedingungen  mit  Ausnahme 
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der  ersten  und  wandte  sich  hefdg  gegen  eine  Verbannung  des  Yashinobu  in  das  ferne  Bizen, 
£s  entspann  sich  darüber  zwischen  ihm  und  Saigö  Takamori  eine  lange  und  hitzige  Diskussion, 
bis  Saigö  Takamori  schließlich  der  Ehrlichkeit  und  Treue  seines  Gegners  die  Bewunderung 
nicht  versagen  konnte  und  sich  bereiterklärte,  persönlich  für  die  Sicherheit  des  Yoshinohu 
die  Verantwortung  zu  übernehmen. 

Am  dreizehnten  dritten  zog  Saigö  Takamori  in  Edo  ein,  wo  ihn  Katsu  Kaishü  sofort  im 
Satsuma  yashiki  aufsuchte.  Sie  begrüßten  sich  wie  zwei  alte  Freunde  und  besprachen,  wie 
für  die  Sicherheit  der  Kazu  no  rniya  zu  sorgen  sei.  Als  am  nächsten  Tag  die  Besprechimg 
fortgesetzt  wurde,  schlug  Katsu  Kaishü  vor,  Yoshinohu  nach  Mito  anstatt  nach  Bizm  gehen 
zu  lassen,  was  von  Saigö  Takamori  persönlich  angenommen  wurde.  Er  machte  entsprechende 
Meldung  an  Arisugawa  no  miya  in  Sumpu,  und  der  Angriff  auf  die  Edo  Burg  wiutie  abgeblasen. 
Dieser  leichte  imd  einfache  Friedensschluß  war  zum  großen  Teil  der  Tatsache  zu  ver- 
danken, daß  die  beiden  Männer,  Katsu  Kaishü  und  Saigö  Takamori,  persönliche  Freunde  waren 
und  hohe  Achtung  voreinander  hatten. 

Am  elften  vierten  war  die  Edo  Burg  geräumt  und  sie  wurde  den  kaiserlichen  Truppen 
übergeben.  Yashinobu,  der  sich  seit  seiner  Abdankung  in  den  Kaneiji  in  Ueno  zurückgezogen 
hatte,  war  bereits  nach  Mito  abgereist,  um  sich  dort  in  Hausarrest  zu  begeben.  An  seiner 
Stelle  wiurde  der  damals  fünfjährige  Kamenosuke  aus  dem  Tqyasu  Hause  zum  Haupt  der 
Tolugawa  Familie  gemacht,  der  im  nächsten  Jahrhundert  jahrzehntelang  Mitglied  imd 
Präsident  des  Oberhauses  war.  Kamenosuke  erhielt  damals  in  Sumpu  ein  Lehen  mit  sieben- 
hunderttausend Koku  Reis  und  trug  später  den  Namen  Tokugawa  lesato. 

Im  Anfang  des  vierten  Schaltmonats  1868  gab  die  kaiserliche  Regierung  allen  Lehens- 
ländem  bekannt,  daß  sie  sich  in  ihren  Verwaltungsmaßnahmen  nach  dem  Vorbild  der 
Regierung  in  Kyoto  zu  richten  hätten.  Schon  vorher  waren  kaiserliche  Beauftragte  in  alle 
Länder  geschickt,  um  die  Verbindung  zwischen  Kaiserhaus  und  Lehensherren  herzustellen 
imd  dafür  zu  sorgen,  daß  die  kaiserlichen  Anordnungen  eingehalten  wurden.  Die  Regierung 
in  Kyoto  wurde  neu  organisiert.  An  der  Spitze  der  Regierung  stand  der  Kaiser  selbst  mit 
zwei  Beratern  an  seiner  Seite,  zu  welchen  als  erste  Sanjö  Sanetomi  und  Iwakusa  Tomomi  ernannt 
wurden.  Fünf  Ministerien  hatten  die  laufenden  Staatsgeschäfte  zu  bearbeiten,  das  gesetz- 
gebende Organ  war  ein  Oberhaus,  welches  aus  den  bisherigen  Gijö  und  Sanyo  bestand, 
während  ein  Unterhaus  organisiert  wurde,  dem  Vertreter  aus  den  einzelnen  Lehensländem 
angehörten  und  welches  eine  beratende  Funktion  hatte. 

Noch  hatte  die  kaiserliche  Regierung  mancherlei  zu  tun,  um  das  ganze  Gebiet  des  Konto 
imd  den  Nordosten  des  Landes  seinem  Willen  zu  unterwerfen.  Schon  im  zweiten  Monat 
des  Jahres  1868  hatten  zwei  handfeste  Kämpfer,  Amano  Hachirö  und  Shibusawa  Seiichirö,  die 
sich  treue  Anhänger  des  Tokugawa  bakufu  nannten,  gleichgesinnte  Leute  um  sich  versam- 
melt, die  schworen,  bis  zum  letzten  Mann  gegen  die  aus  dem  Westen  gegen  das  Bakufu 
anrückende  Armee  zu  kämpfen.  Sie  nannten  sich  Shögitai  und  hatten  anfangs  ihr  Haupt- 
quartier in  Honganji  in  Asakusa,  welches  später  in  den  Kaneiji  in  Ueno  verlegt  wurde,  nachdem 
Yoshinohu  von  dort  nach  Mito  übersiedelt  war.  Als  die  Edo  Burg  übergeben  wurde,  strömten 
viele  Hatamoto  zu  den  Fahnen  der  Shögitai,  die  im  vierten  Schaltmonat  auf  etwa  dreitausend 
Mann  angewachsen  war.  Gruppen  der  Shögitai-Angchörigcn  zogen  überall  in  der  Stadt 
herum,  um  die  Soldaten  der  kaiserlichen  Armee  anzugreifen,  wo  sie  diese  fanden. 

Die  Satsuma  und  Chöshü  Leute  waren  durch  ihren  leichten  Sieg  übermütig  geworden, 
benahmen  sich  in  der  Stadt  als  Sieger  und  führten  ein  leichtsinniges  Leben,  so  daß  sie  ofl 
das  Opfer  der  Shögitai  Banden  wurden.  Als  Omura  Masujirö,  welcher  die  gegen  Edo  über 
Echigo  vorrückende  Armee  befehligt  hatte,  in  Edo  eintraf,  beschloß  er,  mit  den  Shögitai  auf- 
zuräumen. Am  fünfzehnten  fünften  ließ  er  Ueno  von  zweitausend  Mann  Satsuma  und 
Chöshü  Truppen  umstellen  und  von  zehn  Uhr  morgens  bis  nachmittags  von  den  Höhen  in 
Hongö  aus  die  Stellungen  der  Shögitai  beschielkn.  Er  selber  hatte  sein  Standquartier  auf  der 
Höhe  von  Kudan,  wo  jetzt  im  Yasukuni  jinja  seine  Statue  steht.     Das  Shögitai  bestand  damals 
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nur  noch  aus  etwa  tausend  Mann,  von  denen  noch  etwa  die  Hälfte  entfloh,  ab  der  Angriff* 
begann.  Die  noch  verbleibenden  Kämpfer  des  Shögitai  wurden  restlos  vernichtet,  aber  leider 
gingen  in  diesem  (Jeschehen  auch  die  prächtigen  Tempelanlagen  des  Kaneiji  fast  resdos  in 
Flammen  auf. 

Nachdem  somit  Edo  ganz  im  Besitz  der  kaiserlichen  Truppen  war,  mußten  diese  noch  ge- 
gen den  Nordosten  des  Landes  vorgehen,  wo  sich  bisher  große  Gebiete  wie  Aizu  und  Shönai 
dem  kaiserlichen  Willen  nicht  unterwerfen  wollten.  Ihnen  wurde  von  anderen  Ländern 
im  Nordosten,  Sendai,  Yonezawa  und  Nambu  der  Rücken  gestärkt,  und  ihr  Widerstand  wurde 
noch  dadurch  verschärft,  daß  die  Regierung  in  Kyoto  einen  Beauftragten  in  diese  Länder 
geschickt  hatte,  der  sich  überhebend  und  hochmütig  benahm.  Die  kaiserliche  Regierung 
sah  sich  gezwungen,  gegen  diese  Länder  mit  Gewalt  vorzugehen.  Gegen  Aizu  wurde 
eine  starke  Armee  von  zehntausend  Mann  ins  Feld  geschickt,  die  von  liagaki  Taisuke  be- 
fehligt wiutle  und  über  den  Shirakawa  guchi  vorrückte.  Eine  andere  Armee  ging  von  Ecfngo 
aus  gegen  Shönai  vor.  Die  kaiserlichen  Truppen  trafen  überall  auf  starken  Widerstand,  so 
daß  sie  nur  langsam  vorwärts  kamen. 

Erst  nach  drei  Monaten  war  die  erstgenannte  Armee  so  weit,  daß  der  Angriflf  auf  die 
Aizu  Burg  am  dreiundzwanzigsten  achten  beginnen  konnte  und  es  dauerte  auch  dann 
noch  einen  Monat,  bevor  die  Burg  zur  Übergabe  gezwungen  werden  konnte.  Der  Fall 
dieser  Burg  aber  war  das  Signal  für  alle  anderen  Länder  im  Nordosten,  sich  zu  ergeben. 
In  Aizu  hatten  die  Truppen  unter  Matsudaira  Katamori  tapfer  gekämpft,  aber  es  standen  nur 
etwa  dreitausend  Mann  unter  Waffen,  so  daß  ihre  schließliche  Niederlage  trotz  Tapferkeit 
und  Aufopferung  der  jungen  Samurai  an  dem  unvermeidlichen  Ende  nichts  ändern  konnten. 
Ihre  Schwerter  unterlagen  den  modernen  Gewehren  der  kaiserlichen  Truppen.  Im  siebten 
Monat  war  bekanntgegeben  worden,  daß  Edo  als  künftiger  Sitz  der  Regierung  auserwählt 
und  der  Name  der  Stadt  in  Tokyo y  "östliche  Hauptstadt",  umgeändert  sei,  eine  Entscheidung, 
durch  die  damals  wohl  auch  die  noch  widerstrebenden  Länder  im  Nordosten  beeinflußt 
werden  sollten.  Am  zwanzigsten  neunten,  als  der  Fall  der  Aizu  Burg  kurz  bevorstand, 
machte  sich  der  Kaiser  auf  den  Weg  nach  Edo.  Er  reiste  in  einer  Sänfte,  begleitet  von 
Iwakura  Tomomi,  zahlreichen  anderen  hohen  Beamten  und  einer  Leibwache  von  zweitausend 
Mann.  Auf  dem  Tökaidö  erreichte  die  Prozession  am  dreizehnten  zehnten  Edo  und  zog 
in  die  Burg  ein.  Kurz  vor  der  Abreise  von  Kyoto ,  am  vierten  neunten,  war  die  Jahresära 
von  Keiö  in  Meiji,  "erleuchtete  Regierung",  abgeändert  und  es  war  bekanntgegeben,  daß 
in  Zukunft  die  Jahresära  nur  noch  mit  der  Thronbesteigung  eines  neuen  Kaisers  wechseln 
würde.  Am  achten  zwölften  kehrte  der  Kaiser  noch  einmal  nach  Kyoto  zurück,  um  dort  zu 
heiraten  und  dann  in  dritten  Monat  des  nächsten  Jahres  seinen  dauernden  Wohnsitz  in 
Tokyo  zu  nehmen. 

Bis  zum  Ende  des  Jahres  1868  hatten  alle  ausländischen  Mächte,  mit  denen  Japan  Be- 
ziehungen unterhielt,  die  neue  kaiserliche  Regierung  als  maßgebend  für  ganz  Japan  aner- 
kannt, wobei  allerdings  Ezo  (Hokkaidö)  ausgenonunen  war,  denn  dort  hatte  sich  der  ehemalige 
Befehlshaber  der  Flotte  des  Bakufu,  Enomoto  Takeaki,  festgesetzt  imd  die  Insel  als  sein  Eigen- 
tum erklärt.  Bekanntlich  sollten  den  Abmachungen  entsprechend  mit  der  Übei^be  der 
Edo  Burg  auch  die  dem  Bakufu  gehörigen  Kriegsschiffe  den  kaiserlichen  Truppen  übergeben 
werden.  Enomoto  Takeaki  aber  lieferte  nur  ein  paar  alte,  unbrauchbare  Schiflfe  aus  und 
verließ  am  neunzehnten  achten  1868  mit  einer  Flotte  von  acht  Kriegsschiflfen  die  Edo  Bucht. 
Zwei  der  Schiffe  kamen  in  einem  Sturm  vor  der  Halbinsel  Böshü  um,  aber  die  übrigen  sechs 
Schiffe  erreichten  glücklich  Matsushima  bei  Sendai. 

Dort  hörte  man  von  dem  bevorstehenden  Fall  der  Burg  von  Aizu,  und  Enomoto  Takeaki 
setzte  mit  zweitausendachthundert  Mann  an  Bord  seiner  Schiffe  und  dem  aus  der  Osaka 
Burg  stanunenden  Goldschatz  von  hundertachtzigtausend  Ryö  die  Reise  nach  dem  Norden 
fort.  Bei  ihm  befand  sich  auch  Otori  Keisuke,  der  ehemalige  Befehlshaber  der  Infanterie  des 
Bakufu  imd  einer  der  französischen  Offiziere,  welche  als  Instrukteiure  der  Bakufii  Armee 
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gedient  hatten.  Am  funfundzwanzigsten  wurde  die  Burg  von  HakodaU  besetzt,  und  der 
in  Ezo  residierende  Lehensherr  von  Matsumae  war  zu  schwach,  um  die  Angreifer  abwehren 
zu  können.  Im  zwölften  Monat  wiu*de  Ezo  als  freie,  unabhängige  Republik  erklärt  und 
Enomoto  Takeaki  zu  ihrem  Präsidenten  erw8hlt.  Dies  war  eine  Tatsache,  welche  auch  die 
Länder  Europas  und  Amerika  nicht  unbeachtet  lassen  konnten. 

Enomoto  Takeaki  war  ein  Kenin^  ein  direkter,  kleiner  Vasall  des  Bakufu  gewesen,  hatte 
aber  sechs  Jahre  lang  in  Holland  Seefahrt  und  Strategie  studiert  und  war  darum  bei  Aus- 
ländem in  Japan  gut  bekannt.  Er  war  tatsächlich  ein  Mann  von  umfassendem  Wissen  und 
hatte  wohl  die  Absicht,  in  Ezo  praktisch  zu  beweisen,  was  er  während  seines  Aufenthaltes 
in  Europa  gelernt  hatte.  Er  war  damals  allerdings  nur  dreiunddreißig  Jahre  alt,  so  daß 
er  sich  über  die  Aussichten  seines  mit  großem  Enthusiasmus  begonnenen  Unternehmens 
nicht  ganz  klar  war.  Wie  er  sag^e,  wollte  er  die  guten  Schiffe  des  Bakufu  nicht  den  Inaka 
Samurai,  den  Bauern-Soldaten,  von  Satsuma  und  Chöshü  ausliefern,  die  nichts  damit  anzufangen 
gewußt  hätten.  Im  fanften  Monat  des  nächsten  Jahres  (1869)  wurde  er  in  Ezo  von  kaiser- 
lichen Truppen  angegriffen  und  leicht  besiegt,  da  sich  in  seinem  Lager  Verräter  fanden, 
welche  die  Kanonen  der  Festungen  unbrauchbar  machten. 

Jetzt  blieb  der  kaiserlichen  Regierung  nur  noch  übrig,  mit  ihren  ehemaligen  Gegnern 
abzurechnen.  Man  ging,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  in  früheren  Jahrhunderten  üblichen 
Verfahren,  milde  gegen  sie  vor.  Yoshinobus  Hausarrest  in  Mito  dauerte  nur  wenige  Jahre. 
Bei  Aufhebung  desselben  verzog  er  nach  Shizuoka,  wo  sich  jetzt  das  Haupthaus  der  Tokugawa 
befand.  Matsudaira  Katamori,  der  ehemalige  Shugo  von  Kyoto,  wurde  vor  ein  Gericht  gestellt, 
wobei  Kido  Köin  {Katsura  Kogoro)  auf  seiner  Todesstrafe  bestand.  Er  war  ja  selber  einst  der 
Verfolgung  durch  die  Beauftragten  des  Shugo  in  Kyoto  ausgesetzt  und  niu*  knapp  mit  dem 
Leben  davongekonunen,  aber  auch  Matsudaira  Katamori  wurde  nur  zu  lebenslänglichem 
Gefängnis  verurteilt  und  bereits  im  Jahre  1872  begnadigt. 

Das  Land  Aizu  wurde  konfisziert,  aber  schon  ein  Jahr  später  wurde  ein  Sohn  des  Katamori 
als  Erbe  des  Hauses  eingesetzt  und  erhielt  ein  kleines  Lehen  von  dreißigtausend  Koku  in 
Afutsu.  Die  Länder  im  Nordosten,  die  sich  so  lange  gegen  die  neue  Ordnung  gesträubt 
hatten,  wurden  in  ihren  Einkommen  beschnitten  und  die  Lehensherren  zu  Hausarrest 
verurteilt,  der  aber  auch  aufgehoben  wurde,  als  Yoshinobu  von  Mito  nach  Shizuoka  umsiedelte. 
Enomoto  Takeaki  kam  in  Tokyo  ins  Gefängnis  und  wurde  ebenfalls  1872  begnadigt.  Die 
kaberliche  Regierung  wollte  sich  keine  neuen  Feinde  machen,  besonders  nicht  in  den  höheren 
Ständen  des  Volkes.  Sie  hatte  von  der  großen  Masse  des  Volkes  Gebrauch  gemacht,  um  das 
Tokugawa  bakufu  zu  stürzen.  Jetzt  aber  brauchte  man  wieder  die  Angehörigen  der  Ober- 
schicht, um  die  große  Masse  zu  regieren. 

Als  der  Shögun  im  Anfang  des  dritten  Monats  des  Jahres  1868  die  Edo-BuTg  verließ  und 
diese  einige  Wochen  später  dem  Befehlshaber  der  kaiserlichen  Truppen,  dem  Prinzen  ArisU" 
gawa  no  miya,  übergeben  wurde,  ging  die  als  Edojidai  oder  Tokugawa  jidai  bezeichnete  Periode 
der  japanischen  Geschichte  zu  Ende.  Das  von  leyasu  und  seinen  Ratgebern  sorgfaltig 
ausgearbeitete  System  der  f>olitischen  Verwaltung  hatte  dem  Volk  seines  Landes  einen 
drei  Jahrhunderte  währenden  Frieden  geschenkt,  während  welcher  Zeit  jedem  Staatsbürger 
Sicherheit  von  Leben  und  Besitz  garantiert  war.  Trotz  der  regelmäßig  auftretenden  Natur- 
katastrophen und  Epidemien,  die  grausame  und  weitreichende  Verheerungen  anrichteten, 
erfreuten  sich  zumindest  die  Angehörigen  der  Oberschicht  eines  ihren  Neigungen  entsprechen- 
den Lebens.  Das  war  wohl  auch  der  wesentliche  Grund  dafür  gewesen,  daß  man  lange 
Zeit  zögerte,  einen  Umsturz  des  Tokugawa  bakufu  herbeizufuhren. 

Wenn  dieser  Umsturz  schließlich  doch  erfolgte,  so  war  das  der  Tatsache  zuzuschreiben, 
daß  sich  das  System  als  überlebt  erwies,  sobald  die  Japaner  einen  Einblick  in  die  inner- 
politische Gestaltimg  der  Länder  des  Westens  erhielten.  Mit  der  Verbesserung  der  Ver- 
kehrsmittel im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  war  das  Ausland  näher  an  Japan  herangerückt 
und  wollte  den  Abschluß  Japans  von  der  übrigen  Welt  nicht  mehr  gelten  lassen.     Auch 
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in  Japan  war  man  gleichzeitig  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  eine  politische  Neu- 
ordnimg notwendig  sei,  wenn  das  Land  als  selbständige  Einheit  neben  den  großen  Nationen 
anderer  Weltgegenden  bestehen  wollte.  Daß  diese  Neuordnung  in  wenigen  Jahren  vor 
sich  gehen  konnte,  war  weniger  der  Tätigkeit  und  der  fähigen  Leitung  einzelner  Führer- 
persönlichkeiten zu  verdanken  als  der  Tatsache,  daß  vor  allem  das  Bürgertum  und  Teile 
des  Adels  die  Notwendigkeit  derselben  einsahen  und  sie  enthusiastisch  begrüßten.  Trotz- 
dem sollte  es  noch  Jahrzehnte  dauern,  bis  sich  der  Wandel  vom  Mittelalter  in  die  neue 
Zeit  in  allen  Volkskreisen  durchsetzen  konnte. 

Noch  bis  zum  Ende  des  19.  Jahrhunderts  wollten  die  Einwohner  der  neuen  Reichshaupt- 
stadt ebenso  wie  die  dort  lebenden  Ausländer  von  der  Bezeichnung  Edo  nicht  abgehen.  Erst 
in  imserem  jetzigen  Jahrhundert  konnte  sich  der  Wandel  von  Edo  zu  Tokyo  endgültig  durch- 
setzen. Viele  alte  Bräuche  blieben  noch  lange  Zeit  nach  der  Reichsemeuerung  bestehen 
imd  haben  sich  teilweise  bis  in  die  heutige  Zeit  erhalten.  Die  politische  Reichsemeuerung 
der  sechziger  Jahre  aber,  die  in  Japan  als  Meiji  ishin  bekannt  ist,  war  imvermeidlich.  Sie 
war  ein  spontaner  Ausdruck  des  Volkswillens,  der  die  Aufhebung  der  Standesordnimg  und 
gleiches  Recht  für  alle  forderte. 

4.     Kultur  und  Volksleben  des  Bakumatsu 

Nicht  nur  die  eineinhalb  Jahrzehnte  des  Bakumatsu  sondern  die  ganze  Zeit  von  etwa  dreißig 
Jahren,  die  zwischen  der  Tempo  Reform  und  dem  Ende  der  Tokugawa  Herrschaft  liegen, 
werden  allgemein  als  eine  Periode  kulturellen  Niederganges  bezeichnet.  Die  großen  Kün- 
stler, Maler,  Dichter  und  Schriftsteller,  die  noch  aus  der  Zeit  der  Hochblüte  des  Edo  Inonka 
verblieben  waren,  fielen  der  Tempo  Reform  zum  Opfer,  waren  alt  geworden  und  starben 
einer  nach  dem  anderen.  Das  von  ihnen  aus  innerem  Drang  imd  mit  Hingabe  ihrer  ganzen 
Persönlichkeit  begonnene  Schaffen  großer  Kunstwerke  auf  allen  Gebieten  war  jetzt  in  eine 
Massenproduktion  ihrer  Schüler  übergegangen,  die  von  den  Verlegern  der  Kusa  zösJd  und 
E-zöshi  bestimmt  und  kontrolliert  wurde.  Das  Bakumatsu  war  eine  Zeit  gewaltiger  politischer 
Umwälzungen,  in  der  große  Künstler  wenig  Raum  und  Muße  für  ihre  Betätigung  fanden 
imd  die  für  die  Bildung  neuer  Künstlergenerationen  einen  wenig  geeigneten  Nährboden 
bildete.  Dennoch  waren  die  Jahre  des  Bakumatsu  kein  ausgesprochener  Niedergang  des 
kulturellen  Lebens. 

4.1.     Entwicklung  der  Wissenschaften 

Ihren  wesentlichen  Ausdruck  fand  dasselbe  in  dem  Schaffen  der  Gelehrten,  die  sich  mit 
den  politischen,  wirtschaftlichen  imd  erzieherischen  Problemen  ihrer  Zeit  beschäftigten. 
£s  erfolgten  zahlreiche  Veröffentlichungen  auf  diesen  Gebieten,  und  durch  die  Eröffiiung 
vieler  Schulen,  nicht  nur  in  Edo  und  den  großen  Städten  des  Westens,  sondern  auch  in  den 
Burgstädten  der  Lehensländer  und  auf  dem  Lande  wurde  ein  starker  Einfluß  auf  das  Ge- 
schehen der  Zeit  ausgeübt. 

Ein  typisches  Beispiel  lur  diese  Art  von  Gelehrten  ist  Yoshida  Shöin,  welcher  in  seiner  Shoka 
sonjüku  ("Dorfschule  unter  der  Kiefer")  genannten  Schule  in  Chöshü  eine  große  Anzahl  von 
jungen  Männern  heranzog,  die  in  den  Umwälzungen  der  Jahre  des  Bakumatsu  und  auch 
noch  in  den  darauf  folgenden  Jahrzehnten  der  neuen  Zeit  eine  wichtige  Rolle  in  der  Politik 
des  Landes  spielen  sollten.  Andere  CJelehrte  hatten  ihre  Laufbahn  als  Dolmetscher  oder  als 
Übersetzer  holländischer  Bücher  begonnen.  Nachdem  in  den  vergangenen  Jahrzehnten  das 
Studium  ausländischer  Bücher  wiederholt  von  den  Behörden  verboten,  eingeschränkt  oder 
unter  strenge  Kontrolle  genommen  wurde,  förderte  das  Bakufu  selbst  jetzt  diese  Tätigkeit 
Das  Übersetzungsinstitut  des  Bakufuy  welches  bisher  als  eine  Abteilimg  im  Tenmangata,  dem 
Institut  für  astronomische  Studien,  bestanden  hatte,  wurde  jetzt  als  selbständiges  Institut 
neu  organisiert  und  wurde  allgemein  als  Yögaku-sho,  (Lehranstalt  für  ausländische  Wissen- 
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Schäften)  bekannt,  obgleich  es  seinen  offiziellen  Namen  verschiedentlich  änderte. 

Das  Gebäude  stand  am  Nakazaka  in  Kudan,  dort  wurde  seit  1855  holländische  Sprache 
unterrichtet  und  seit  dem  Anfang  der  sechziger  Jahre  auch  Englisch,  Französisch  und 
Deutsch.  Gelehrte  aus  allen  Teilen  des  Landes  wurden  an  dieses  Institut  in  Edo  berufen 
und  brachten  dort  zahlreiche  Übersetzungen  ausländischer  Bücher  hraus,  besonders  solche 
auf  den  Gebieten  der  Politik,  der  Wirtschaft,  der  Mathematik,  der  Biologie,  der  Medizin 
imd  der  Nautik.  Daneben  brachten  viele  unabhängige  Gelehrte  mancherlei  Schriften 
politisch-philosophischen  Inhalts  heraus,  in  denen  sie  ihren  Ansichten  über  die  künftige 
Gestaltung  eines  neuen  Japan  Ausdruck  gaben.  Satö  NobuhirOy  der  als  ein  Vorläufer  dieser 
Gruppe  von  unabhängigen  Gelehrten  zu  betrachten  ist,  war  allerdings  1850  gestorben,  aber 
zahlreiche  andere  hatten  von  ihm  gelernt  und  seine  Arbeit  aufgenommen.  Sie  entwickel- 
ten in  den  Jahren  des  Bakumatsu  ihre  Hauptschaffenskraft.  Sie  standen  entweder  im  Sold 
der  Lehensherren  oder  bestritten  ihren  Lebensunterhalt  durch  Eröffinmg  von  Privatschulen. 
Auch  Katsu  Kaishü  hatte  als  Lehrer  einer  solchen  Privatschule  seine  Karriere  begonnen. 
Gelehrte  besonderer  Prägung  waren  Sakuma  Shözan,  der  1864  ermordet  wurde,  und  Otsuki 
Bankeiy  der  auch  durch  seine  politischen  Ideen  noch  1863  mit  den  Behörden  in  Konflikt  kam. 

Besonders  groß  waren  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiet  medizinischer  Studien.  Im  Jahre 
1858  eröffnete  Itö  Gemboku  am  O-Tama  ga  ike  in  Kanda  sein  Institut  für  Pockenimpfungen. 
£s  trug  den  Namen  Seiyo  igakusho  (Institut  for  westländische  Medizin),  und  westländische 
Medizin  wxu-de  damals  zum  ersten  Mal  im  Bakufu  als  vollwertige  Wissenschaft  neben  der 
chinesischen  Medizin  anerkannt.  1865  wurde  dieses  Institut  groß  ausgebaut,  einzelne 
Abteilungen  für  das  Studium  der  verschiedenen  Zweige  der  medizinischen  Wissenschaft 
wiu'den  eingerichtet,  und  aus  diesem  entstand  später  die  medizinische  Fakultät  der  heutigen 
Tokyo  Universität. 

Für  ihre  Arbeit  auf  politisch-philosophischem  Gebiet  sind  besonders  zwei  Gelehrte  dieser 
Zeit  bekannt,  die  in  der  Bakumatsu  Zeit  allerdings  noch  jung  waren  imd  im  Beginn  ihrer 
Tätigkeit  standen,  Fukuzawa  Yukichi  und  Tsuda  Masamichi.  Ersterer  wurde  bekannt  als  er 
1858  im  Yashiki  des  Nakatsu  hau  in  TeppözUy  Tsukiji,  eine  Rangakujüku  (Schule  für  holländische 
Wissenschaft)  eröffnete.  Das  war  in  dem  gleichen  Jahre,  in  welchem  in  Nagasaki  die 
erste  Schule  für  englische  Sprache,  das  Eigo  renshüjo,  eröffnet  wurde.  Fukuzawa  Yukichi 
ging  zusammen  mit  Fukuchi  Genichirö  mit  der  Gesandtschaft  des  Bakufu  am  Ende  des  Jahres 
1861  nach  Europa  und  als  letzterer  später,  im  Jahre  1868,  seine  Zeitung,  die  Kökö  shinbun, 
in  Edo  herausbrachte,  verlegte  Fukuzawa  Yukichi  sein  Rangakujüku  nach  Mita  in  Shiba,  wo 
es  kurz  darauf  den  Namen  Keiö  gijuku  ("durch  freiwillige  Stifhmgen  entstandene  Schule 
der  Keiö  Ära")  erhielt  und  damit  zum  Vorläufer  der  heutigen  Keiö  Universität  wurde. 
Die  Kökö  shinbun  des  Fukuchi  Genichirö,  die  eine  nur  kurze  Existenz  hatte,  war  nicht  die  erste 
Zeitung  in  Japan.  Im  Jahre  1861  war  schon  in  Nagasaki  eine  englische  Zeitung,  *^ Nagasaki 
Shipping  List  und  Advertiser",  erschienen.  In  Edo  brachte  Yorozuya  Heishirö  die  erste  Zeitung 
in  japanischer  Sprache,  die  Kaigai  shinbun,  heraus  (1862)  und  im  zweiten  Monat  des  Jahres 
1868  war  in  Edo  die  erste  Ausgabe  der  Chügai  shinbun  erschienen,  die  sich  bis  in  die  neuere 
Zeit  erhalten  hat. 

4.2.     Neue  religiöse  Vereinigungen 

Bezeichnend  für  den  Geist  der  Bakumatsu  Zeit  ist  auch  die  Gründung  neuer  religiöser 
Glaubensrichtungen.  Das  Bakufu  hatte  seit  seiner  Begründung  jede  Tendenz  dazu  streng 
unterdrückt,  aber  als  die  Macht  des  Bakufu  in  den  Lehensländem  schwächer  wiu*de  und  in 
manchen  Ländern  das  leidende  Volk  einen  Ausweg  aus  seiner  Not  suchte,  entstanden  neue 
religiöse  Gemeinschaften.  Sie  scharten  sich  meist  um  einzelne  Persönlichkeiten,  die  eine 
ungewöhnliche  Anziehungskraft  auf  ihre  Umwelt  ausübten.  1859  hatte  Kawatake  Bunjirö 
die  Konkö  kyö  (Lehre  vom  goldenen  Licht)  genannte  Religionsgemeinschaft  gegründet,  imd 
um  die  Mitte  der  sechziger  Jahre  entstanden  die  Tenri  kyö  (Lehre  vom  Gesetz  des  Himmels 
bzw.  den  Naturgesetzen)  und  Omoto  kyö  (Lehre  vom  großen  Ursprung)  genannten  Glaubens- 
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richtungen,  die  zum  Teil  bis  in  die  heutige  Zeit  eine  große  Anhängerschaft  haben. 

Das  Christentum  war  für  Japaner  nach  wie  vor  streng  verboten,  und  dieses  Verbot  wurde 
auch  von  der  neuen  kaiserlichen  Regierung  aufrechterhalten,  als  das  Bakufu  gestürzt  wurde. 
Allerdings  hatten  in  Yokohama  die  Missionare  J.  C.  Hepbum  imd  S,  R,  Brown  eine  Kirche 
erbaut,  durften  aber  unter  Japanern  keine  Mission  treiben.  Dagegen  hatte  im  Jahre  1865 
ein  französischer  Missionar  die  Kirche  in  Uragami  bei  Nagasaki  gebaut  und  das  Bakufu  drückte 
ein  Auge  zu,  um  die  damals  freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Japan  imd  Frankreich 
nicht  zu  stören.  Viele  der  in  der  Umgegend  von  Nagasaki  wohnenden  Japaner,  in  deren 
Familien  noch  die  Erinnerung  an  die  christliche  Zeit  des  16.  imd  17.  Jahrhunderts  erhalten 
war,  strömten  zu  dieser  Kirche  und  bekannten  sich  zu  dem  ausländischen  Glauben.  Ais 
die  neue  kaiserliche  Regierung  an  die  Macht  kam,  brauchte  sie  keine  besondere  Rücksicht 
auf  die  Grefuhle  Frankreichs  zu  nehmen  und  wies  alle  Länder  ausdrücklich  an,  keine  Christen 
zu  dulden.  Die  ausländischen  Bevollmächtigten  in  Japan  protestierten  oft  gegen  diese 
Vorschrift,  aber  die  kaiserliche  Regierung  änderte  ihre  Haltung  nicht. 

Kido  Köin  wurde  zusammen  mit  dem  Kommissar  für  Kyüshü  nach  Nagasaki  geschickt,  um 
die  dortigen  Zustände  aus  eigener  Anschauung  kennenzulernen.  In  Kyoto  wurden  damals 
über  hundert  Leute  verhaftet,  die  sich  zum  Christentum  bekannten  und  im  fünften  Monat 
1869  wiutlen  in  und  lun  Nagasaki  weitere  viertausend  Menschen  aus  dem  gleichen  Grund 
festgenommen.  Sie  alle  wurden  auf  über  zwanzig  Länder  verteilt  und  im  Gefängnis  gehalten, 
um  sie  zu  veranlassen,  ihren  Glauben  aufzugeben.  Harry  Parkes,  der  englische  Gesandte, 
drohte,  die  Beziehungen  zu  Japan  abzubrechen,  wenn  die  Regierung  ihre  Haltung  g^ 
genüber  den  Christen  nicht  ändern  würde,  aber  erst  1873  konnte  die  Glaubensfreiheit  in 
Japan  durchgesetzt  werden,  womit  auch  die  im  Gefängnis  schmachtenden  Christen  ihre  Frei- 
heit zurückerhielten. 

Unmittelbar  nach  ihrer  Machtübernahme  erklärte  die  kaiserliche  Regierung  das  Shinbutsu 
konkoy  die  Vereinigung  von  Shintoismus  und  Buddhismus,  für  ungesetzlich.  Es  begann  die 
Trennung  der  shintoistischen  Schreine  von  den  buddhistischen  Tempeln  und  Klöstern  und 
der  Aufbau  einer  neuen  nationalen  Religion  mit  den  Göttern  des  mythischen  Zeitalters  und 
dem  Kaiser  als  ihrem  direkten  Nachkommen  im  Mittelpunkt. 

4.3.     Der  Niedergang  der  Künste 

Neben  all  der  schriftstellerischen  Tätigkeit  auf  politisch-philosophischem  Gebiet  waren 
die  schönen  Künste  keineswegs  in  Vergessenheit  geraten.  Nur  waren  sie  durch  Massen- 
produktion verflacht  und  in  ihrer  Qualität  verringert.  Kunstwerke  auf  dem  Gebiet  der 
Malerei  entstanden  nicht  mehr  aus  dem  Bedürfnis  einzelner  Künstler  heraus,  ihren  Gedanken 
im  Bilde  Ausdruck  zu  geben.  Ihre  Produktion  wurde  von  den  Verlegern  beherrscht,  denen 
nur  an  dem  Geschäft  gelegen  war.  Kusa  zöshi  erschienen  immer  noch  in  großen  und  wach- 
senden Auflagen,  fanden  weite  Verbreitung  und  bildeten  zweifellos  einen  wesentlichen 
Beitrag  zur  Volkserziehung  dieser  Zeit.  Seitdem  aber  Takizawa  Bakin  (1848)  und  iSfl«^ 
Kyözan,  der  Bruder  des  Santo  Kyöden,  im  Jahre  1858  gestorben  waren,  traten  auf  dem  Gebiete 
der  schönen  Literatur  keine  greifen  Künstler  mehr  hervor. 

In  der  Malerei  hatte  der  Holzschnitt  seit  Jahrzehnten  das  CJebiet  dieser  Kunst  beherrscht. 
Als  aber  Kuniyoshi  (1861),  Hiroshige  (1858)  und  Hokusai  (1849)  gestorben  waren,  gii^  noit 
ihnen  auch  die  Zeit  des  hochkünstlerischen  Farbenholzschnittes  zu  Ende.  Allerdings 
erschienen  solche  inuner  noch  und  in  immer  wachsender  Zahl,  aber  die  Entwürfe  waren 
weniger  sorgfaltig  als  in  früheren  Jahren,  die  Holzplatten  waren  weniger  sauber  geschnitten, 
und  die  Farben  winden  immer  greller  und  aufdringlicher.  Die  in  den  Entwürfen  gezeigten 
Figuren  hatten  nicht  mehr  die  ruhige,  vornehme  Haltung,  die  sie  zur  Zeit  der  Blüte  des 
Farbenholzschnittes  gehabt  hatten.  Sie  winden  zu  Darstellungen  blutiger  Gewalttaten, 
von  Straßendimen,  Räubern  und  Gespenstern,  womit  wohl  der  unruhige  Gebt  dieser  ganzen 
Zeit  seinen  treffenden  Ausdruck  fand.     Die  Künstler  arbeiteten  für  ihren  Lebensimtcrlialt, 
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und  die  einst  als  Einzelkunstwerke  geschätzten  Holzschnitte  wiutien  schließlich  zu  billigen 
Beilagen  zu  den  neu  erscheinenden  Zeitungen. 

4.4.    Zusammenbruch  der  Ordnung 

Das  Äußere  der  Stadt  Edo  hatte  sich  im  Laufe  der  Jahre  des  Bakumatsu  stark  verändert. 
Nachdem  das  Bakufu  den  Daimyö  das  Sankin  kötai  erleichtert  hatte  und  diese  ihre  Frauen 
und  Kinder  nicht  mehr  in  Edo  zurücklassen  brauchten,  waren  viele  von  ihnen  in  ihre  Länder 
zurückgekehrt.  Mit  ihnen  waren  auch  ihre  Vasallen  und  das  zahlreiche  Gefolge  aus  Edo 
abgezogen.  Gefolgt  waren  ihnen  auch  viele  Handwerker  und  Kaufleute,  die  in  Edo  für 
sie  tätig  gewesen  waren,  so  daß  die  Einwohnerzahl  von  Edo  von  etwa  eineinhalb  Millionen 
auf  nur  etwa  sechshunderttausend  Menschen  herabsank.  Viele  Häuser  standen  leer,  auch 
große  Anwesen  der  Daimyö,  Naka  yashiki  und  Shimo  yashiki,  welche  der  Unterkunfl  ihrer 
Vasallen  gedient  hatten,  besonders  die  in  den  femer  gelegenen  Teilen  der  Stadt,  wie  in 
Muköjima,  die  oft  aufrührerischen  oder  räuberischen  Banden  als  Unterschlupf  dienten. 

Landpreise  waren  billig,  ebenso  wie  Mietshäuser  in  der  Stadt.  Viele  Menschen  waren 
auch  aus  Edo  verzogen,  weil  sie  in  der  Annäherung  der  Ausländer  und  in  dem  Streit  um 
die  Nachfolgeschaft  im  Amt  des  Shögun  kommende  Kriegsereignisse  voraussahen  und  für 
ihr  Leben  und  ihren  Besitz  fürchteten.  In  den  Straßen  der  Stadt  trieben  sich  die  Soldaten 
des  Bakufu  und  der  Lehensherren  herum,  die  sich  für  die  bevorstehenden  Kämpfe  bereithiel- 
ten. Es  waren  Leute  aus  Satsuma,  Chöshü  und  Tosa,  aber  auch  solche  aus  den  nordöstlichen 
Ländern,  und  dauernde  Streitigkeiten  unter  den  verschiedenen  Gruppen  versetzten  die 
Bürger  in  Angst  und  Schrecken.  Die  Polizei  war  machtlos  und  konnte  die  Bürger  vor  den 
Übergriffen  der  Soldaten  nicht  schützen. 

Es  waren  ja  immer  nur  wenige  Polizeibeamte,  Yoriki  und  Döshin,  gewesen,  welche  die 
Ordnung  in  der  Stadt  aufrechterhalten  hatten.  Sie  hatten  ihre  Wohnungen  am  Hatchöbori 
und  wurden  aus  den  Reihen  der  Hatamoto  in  ihre  Ämter  eingesetzt.  Als  Helfer  bedienten 
sie  sich  der  sogenannten  Okappiki  oder  Shitabiki,  Leuten  bürgerlicher  Herkunft,  die  über  die 
Vorgänge  in  bürgerlichen  Kreisen  wohl  gut  unterrichtet  waren,  aber  den  Soldaten  gegen- 
über, die  ja  dem  Stand  der  Bushi  angehörten,  keinerlei  Autorität  besaßen.  Als  Waffe  trugen 
die  Okappiki  ohnehin  nur  einen  Eisenstab  {jitte),  mit  dem  sie  den  Schwertern  der  Bushi 
nicht  gewachsen  waren. 

Zu  den  Gruppen  herumtreibender  Soldaten  in  Edo  gesellten  sich  Banden  von  Rönin  und 
Herumstreichem  verschiedenster  Art,  die  unter  dem  Vorwand,  für  die  eine  oder  andere 
der  p>olitischen  Parteien  im  Lande  tätig  zu  sein,  die  Bürger  belästigten  und  erpreßten. 
Die  vielen  Soldaten  in  der  Stadt  brachten  es  mit  sich,  daß  überall  unlizensierte  Räubereien, 
Totschläge  imd  Diebstähle  an  der  Tagesordnung  waren,  Freudenhäuser  entstanden  und 
die  Zahl  der  Straßendimen  sich  ständig  vermehrte.  Der  Schwerpunkt  des  politischen 
Lebens  imd  weitgehend  auch  der  Mittelpunkt  der  Kultur  des  Landes  verlegten  sich  wieder 
nach  den  Städten  des  Westens,  nach  Kyoto  und  Osaka,  während  Edo  in  den  Jahren  des 
Bakumatsu  wieder  in  den  Zustand  eines  Kolonialgebietes  versank. 

Die  Tatsache,  daß  der  Machi  bugyö  mit  seinen  Polizeibeamten  nicht  mehr  der  Lage  Herr 
werden  konnte,  hatte  zur  Folge,  daß  in  Edo  eine  Unterwelt  entstand,  wie  man  sie  bisher 
nicht  gekannt  hatte.  Verbrecher  aller  Art,  Schwindler,  Giftmischer,  fragwürdige  Wahr- 
sager und  ähnliches  Gesindel  zogen  in  die  leerstehenden,  von  den  Bürgern  und  Bushi  ver- 
lassenen Häuser  ein  und  machten  die  Stadt  unsicher.  Gleichzeitig  vermehrten  sich  in  der 
Stadt  und  besonders  in  der  Umgegend  derselben,  den  Ländern,  welche  dem  Bakufu  direkt 
imterstellt  waren,  die  Banden  der  Yakuza,  über  deren  Wesen  und  Art  das  Urteil  sehr  ver- 
schieden lautet,  weil  sie  keineswegs  eine  gleichartige  Prägung  hatten. 

Sie  bestanden  zum  größten  Teil  aus  jungen  Angehörigen  aller  Stände,  die  in  dieser  Zeit 
ein  unstetes  und  gefahrvolles  Leben  einem  ruhigen,  aber  in  gesellschaftlichen  Fesseln  ge- 
bundenem Dasein  vorzogen.     Zumeist  versuchten  sie,  durch  verbotene  Glücksspiele  ihren 
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Lebensunterhalt  zu  fristen,  lagen  dabei  oft  mit  benachbarten  Banden  von  Yakuza  in  Streit 
und  in  blutigen  Kämpfen  um  die  Grenzen  ihres  Machtbereiches.  Viele  von  ihnen  crpircßtcn 
die  Einwohner  ihres  (Jebietes  oder  verübten  andere  Verbrechen,  aber  manche  dieser  Banden 
erfüllten  in  den  unruhigen  Zeiten  des  Bakumatsu  auch  eine  wichtige  Mission.  Wo  sie  einem 
Führer  unterstanden,  der,  vielleicht  abgesehen  vom  Glücksspiel,  eine  ehrliche  und  starke 
Persönlichkeit  war,  vertraten  sie  die  Stelle  der  Polizei  in  ihrem  Mach  tbcreich.  Beim  Durch- 
zug der  Daimyö  Prozessionen  oder  bei  Warentransporten  durch  ihr  Gebiet  boten  sie  ihre 
Hilfe  an  und  schützten  dieselben  gegen  Räuber  und  Überfalle. 

Der  durch  zahlreiche  Romane  und  Dramen  bekannte  Shindzu  no  Jirochö  war  von  vidcn 
Daimyö  und  anderen  hohen  Persönlichkeiten  für  die  ihnen  geleisteten  Dienste  in  Smnga  sehr 
geschätzt.  Er  hatte  seine  Leute  fest  in  der  Hand  und  beherrschte  etwa  zehn  Stationen  des 
Tökaidö  in  der  Nähe  des  Hafens  Shimizu  in  Suruga,  Die  Yakuza  hatten  eine  ihnen  eigene 
Sprache  und  ihren  eigenen  Ehrenkodex,  ihre  besondere  Auffiissung  von  Gin  und  Nh^'i. 
Oft  gelang  es  der  Polizei,  einige  von  ihnen  ins  Gefängnis  zu  schicken  oder  gar  zu  schweren 
Strafen  zu  verurteilen,  aber  immer  meder  entstanden  neue  Banden,  sobald  sich  Führer- 
persönlichkeiten fanden,  tun  welche  sich  die  haidosen  Menschen  jener  ZjqI  sammehen. 
Auch  Shimizu  no  Jirochö,  der  heute  als  Kyökaku,  ritterlicher  Bürger,  gilt  und  damab  in  Yamaaka 
Tesshü  einen  großen  Freund  und  Beschützer  fand,  mußte  lange  Jahre  im  Gefängnis  zubringen. 

4.5.    Die  Rolle  der  Ausländer  in  Yokohama 

Inzwischen  wxirde  Edo  inuner  mehr  zu  einer  toten  Stadt,  aus  der  alles  finöhliche  Leben^ 
alle  bunten  Farben  imd  alles  Licht  vcrschwimden  war.  Viele  der  Kaufleute  verlcgtoi  ihren 
Wohnsitz  nach  Yokohama,  wo  sich  schnell  eine  Stadt  entwickelt  hatte,  nachdem  um  die  Mitte 
des  Jahres  lß59  der  Hafen  für  den  Verkehr  mit  dem  Ausland  freigi^eben  war.  Das  Bakufit. 
hatte  den  Ausländem  versprochen,  außer  Yi^Lohama,  Nagasaki  und  HakodaU  auch  die  Hafen 
Hyögo  und  Sügata  sowie  die  Städte  Osaka  und  Eib  für  den  ausländischen  Handel  freizugeben. 
Dieses  \'ersprechen  konnte  jedoch  angesichts  des  von  Seiten  ckr  Jöi  Gruppen  imd  auch  des 
Kaiserhofes  geleisteten  Widerstandes  bis  zum  Ende  der  Bdaimaism  Zeit  nicht  erfüllt  werden. 

Im  Anfang  des  Jahres  1861  aber  wurde  Ausländem  der  Besuch  von  Edo  erlaubt.  Am 
Rokugögawa,  bei  Kaitasaki,  fand  eine  strenge  Paßkontrolle  aller  nach  Edo  einreisenden  Aus- 
länder statt,  und  die  dortige  unruhige  und  gefahrvolle  Lage  brachte  es  wohl  mit  sich,  daß 
sich  1863  keine  Auslander  in  Edo  befanden.  Nach  den  von  der  japanischen  Gesandtschaft 
in  London  getroffenen  V'ereinbanmgen  war  der  Zeitpunkt  der  Offiiung  von  Edo  für  Ausländer 
von  1863  auf  den  ersten  Januar  1868  verlegt  worden.  Aber  auch  dann  mußte  nochmals 
ein  Au&chub  erfolgen,  weil  eben  die  kaiserliche  Armee  zum  Angriff  auf  Edo  vorging. 

Erst  Ende  des  Jahres  1868  erfolgte  die  Offiiung  von  Edo  und  die  Anlage  einer  Siedlung 
für  Auslander  in  Tstikiji.  In  Yokohama  lebten  1860  bereits  einhundertsechsundzwanzig 
Ausländer,  aber  damals  hatten  die  Konsuln  der  verschiedenen  Vertragriänder  noch  ihre 
Büros  in  Kanagawa.  Die  Niederlassung  der  Ausländer  in  Yokohama  stand  imter  Selbstver- 
waltung und  die  Ausländer  standen  unter  der  Gerichtsbarkeit  ihrer  Konsuln.  Die  Nieder- 
lassung^ etwa  hunderttausend  Tsubo  (dreihundertdreißigtausend  Quadratmeter)  umfassend, 
hatte  weite  Straßen,  prächtige  Gebäude  auf  den  Hügeln^  eine  Kirche,  einen  Park,  einen 
Pferderennplatz,  einen  Friedhof  und  auch  einen  Schlachtbrf. 

Sie  war  mit  einer  Wasserleitung  und  einer  Kanalisation  versehen.  Es  bestand  zwischen 
der  Niederlassung  und  dem  umliegenden  japanischen  Teil  der  Stadt  fireier  Verkehr.  Zwi- 
schen den  ausländischen  Beamten  und  den  KLaufieuten  ihrer  Länder  bestand  größtenteils  kein 
gutes  Verhältnis.  Unter  den  Kaufleuten  beßmden  sich  viele  Abenteurer,  denen  jedes  Mittel, 
Geld  zu  verdienen,  gerechtfertigt  erschien.  Unter  ihren  japanischen  Handelspartnern 
waren  ebenfalls  manche  von  ähnlicher  Gesinnung,  dazu  solche,  die  keinerlei  Erfahrung  im 
ausländischen  Handel  und  im  Verkehr  mit  Ausländem  besaßen,  so  daß  es  dauernd  Schwierig- 
keiten gab,  nut  denen  die  ausländischen  Konsuln  viel  zu  tun  hatten. 
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An  Feiertagen  machten  die  Ausländer  oft  Ausritte  nach  Kawasaki  oder  nach  Kanazawa 
und  Kamakwra^  aber  manche,  welche  über  die  vollgeschriebenen  Grenzen  gingen  und  ihre 
Ausflüge  bis  nach  Hacfuöfi  auf  der  einen  oder  Hakont  auf  der  anderen  Seite  ausdehnten, 
riskierten  dabei  ihr  Leben.  Die  Zahl  der  ausländischen  Frauen  in  Yokohama  war  besonders 
in  den  ersten  Jahren  sehr  gering.  Neben  den  Kaufleuten,  den  Beamten  und  einigen  Ärzten 
kamen  seit  OfTnimg  des  Hafens  Yokohama  auch  Missionare  nach  hier,  unter  denen  J.  C. 
Hepbum  und  S,  R,  Brown  sich  einen  besonders  großen  Ruf  gemacht  haben.  S.  R.  Brown 
ist  dafür  bekannt,  daß  er  Mitte  der  sechziger  Jahre  die  erste  japanische  Grammatik  in 
englischer  Sprache  herausbrachte.  J.  C.  Hepbum  kam  1859  als  Missionar  und  Augenarzt 
nach  Yokohama,  wo  er  eine  Kirche  und  einen  Kindergarten  baute. 

Täglich  wurde  er  von  zahlreichen,  besonders  auch  japanischen  Patienten  aufgesucht 
und  ist  berühmt  dafür,  daß  er  1868  dem  damals  sehr  beliebten  Schauspieler  und  Frauendar- 
steller Sawamura  Tanosuke  die  Beine  amputierte,  wodurch  er  dessen  Leben  rettete  und  ihn 
befähigte,  seine  Bühnentätigkeit  fortzusetzen.  Hepbum  blieb  dreiunddreißig  Jahre  in 
Japan,  wo  er  viele  Spuren  seines  segensreichen  Schaffens  hinterließ.  Berühmt  ist  sein  japa- 
nisch-englisches Wörterbuch,  welches  1867  in  Shanghai  gedruckt  wurde  und  zwanzigtausend 
Worte  enthält  Die  von  Hepbum  in  diesem  Wörterbuch  eingeführte  Umschrift  des  Japani- 
schen mit  lateinischen  Buchstaben  {römaji)  ist  noch  heute  allgemein  üblich  und  hat  sich 
gegen  alle  Angriffe  immer  wieder  durchgesetzt.  Seit  1863  waren  in  Yokohama  auch  aus- 
ländische Truppen  stationiert,  etwa  eintausendfunfhundert  Engländer  und  dreihundert 
Franzosen.  Das  Bakufu  gab  seine  Erlaubnis  für  den  Bau  von  Kasernen  für  diese  Truppen- 
teile, anfangs  weil  diese  angeblich  zum  Feldzug  gegen  Chöshü  benötigt  waren  und  später, 
weil  sie  dem  Schutz  der  in  Yokohama  ansässigen  Fremden  dienen  sollten,  für  deren  Sicherheit 
das  Bakufu  nicht  garantieren  konnte.  Erst  im  Jahre  1875  wurden  die  ausländischen  Soldaten 
aus  Yokohama  zurückgezogen. 

4.6.    Volksvergnügen  und  Theater 

Die  Einwohner  von  Edo,  die  noch  in  der  Stadt  verblieben  waren,  größtenteils  alteingeses- 
sene, echte  Edokko,  ließen  sich  durch  die  Ereignisse  der  Zeit  nicht  entmutigen  oder  in  ihrem 
Wesen  beeinflussen.  Sie  waren  optimistisch,  machten  ihre  Witze  und  Spottgedichte  auf 
die  Tendenz  der  Zeit,  auf  die  merkwürdigen  Ausländer  und  die  schwächlichen  Beamten 
des  Bakufu,  Allerdings  konnten  die  großen  Tempelfeste  des  Jahres  nicht  mehr  so  prunkvoll 
gefeiert  werden  wie  in  den  vergangenen  Jahrzehnten.  Dazu  fehlten  jetzt  die  Mittel,  die 
Menschen  und  auch  die  Zuschauer.  Ausflüge  in  die  Umgebung  der  Stadt  zur  Zeit  der 
Baumblüte  und  des  Herbstlaubes  mußten  unterbleiben,  weil  wohlhabende  Leute  befurchten 
mußten,  ausgeplündert  zu  werden.  Trotzdem  war  den  Edokko  noch  manches  verblieben, 
was  das  Leben  angenehm  machte. 

Das  waren  vor  allen  Dingen  die  Yose  und  die  großen  Theater  des  Kabuki,  Letztcrc  waren 
bekanntlich  im  Zuge  der  Tempo  Reform  an  den  Stadtrand,  nach  Asakusa  verlegt  und  seither 
nannte  man  den  Distrikt,  in  dem  die  drei  Theater  {Edo  sanza) — das  Nakamura  za,  das  Ichimura 
za  und  das  Morita  za — standen,  Shibai  chö  (Theater-Distrikt)  oder  Saruwaka  chö  (Komödianten- 
Distrikt).  Vom  Zentrum  der  Stadt  Edo  war  es  ein  weiter  Weg  nach  hier,  der  oft  von  den 
Theaterbesuchern  im  Boot  zurückgelegt  werden  mußte,  so  daß  die  Theater  hier  anfangs 
eine  schwere  Existenz  hatten.  Bald  aber  entstand  um  den  Theaterdistrikt  eine  neue  Stadt 
mit  großen  und  kleinen  Grasthäusem  aller  Art,  so  daß  auch  in  den  Theatern  wieder  neues 
Leben  erblühte.  Die  großen  Schauspieler  der  Hochblüte  des  Kabuki  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  Jahrhimderts  waren  allerdings  alle  aus  dem  Leben  geschieden. 

Danjürö  VII.  (Ebizö)  war  gealtert  und  starb  1859,  nachdem  sein  Sohn  Danjürö  VIII.  ihm 
bereits  fünf  Jahre  vorher  in  den  Tod  voraufgegangen  war.  Ein  neuer  Künstler,  der  würdig 
war,  diesen  berühmten  Namen  zu  tragen,  hatte  sich  noch  nicht  gefunden.  Auch  die  anderen 
großen  Schauspieler  der  als  Kasei4d  bezeichneten  Kulturperiode  (1804-1830),  Bandö  Mitsui 
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goröy  Nakamura  Utaemon,  Onoe  Kikugorö  beispielsweise,  waren  ebenfalls  von  der  Bühne  des 
Lebens  abgetreten.  Aus  der  Welt  geschieden  waren  auch  die  großen  Autoren  dieser  Zeit, 
Tsuntya  Namboku  und  Sakarada  Jisuke^  und  die  neue  Art  der  von  ihnen  geschaffenen  und 
damals  so  populären  KabukuSchauspielCj  die  realistischen  Kisiwa  mono,  wurden  nur  in  den 
Schreibstuben  der  Theater  von  Leuten  fortgesetzt,  die  als  Angestellte  nach  Anweisungen 
der  Schauspieler  und  der  Theaterbesitzer  arbeiteten. 

Als  dann  aber  am  Ende  der  vierziger  Jahre  Segawa  Jokö  IH.  Hauptdramatiker  am  Naka- 
mura za  wurde  und  etwas  später  der  zehn  Jahre  jüngere  Kawatake  Shinshichi  {Mokuami)  seine 
selbständige  Arbeit  als  Dramatiker  b^ann  und  in  Zusammenarbeit  mit  dem  Schauspieler 
Ichikawa  Kodanji  seine  ersten  großen  Erfolge  hatte,  begann  eine  neue  Blütezeit  des  Kabtüd 
in  Edo,  Die  Art  der  Kisewa  mono  hatte  sich  endgültig  durchgesetzt  und  nahm  den  ersten 
Platz  auf  der  Bühne  des  Kabuki  ein.  Das  PubHkum  der  Theater  wollte  nicht  mehr  die  Taten 
historischer  Helden  auf  der  Bühne  sehen,  sondern  verlangte  nach  realistischen  Szenen 
sensationeller  Zeitereignisse.  Diesem  Verlangen  kamen  die  beiden  genannten  Autoren 
in  vollendeter  Weise  nach,  Segawa  Jokö  HL  mit  seinen  Schauspielen  um  den  schwindelhaflen 
und  erpresserischen,  die  Frauenherzen  aber  bezaubernden  Yosaburö  {Yo  wa  nasake  ukina  no 
yokogushi  1853 — ''In  der  Welt  herrscht  die  Liebe,  der  skandalöse  Seitenkamm"  wobei  ''Seiten- 
kamm" wohl  auf  die  Haartracht  leichtlebiger  Frauen  jener  Zeit  hindeutet)  und  um  den 
heldenhaften  Bauern  Sakura  Sögorö  (1851),  der  für  seine  ländliche  Gemeinde  in  den  Tod 
geht. 

Gawatake  Shinshichi  tat  ähnliches  mit  seinem  Tsuta  momiji  Uisunoya  löge  (1856,  "Die  Herbst- 
färbung des  Efeu  am  Utsunqya  Paß".  Die  rote  Herbstfärbung  der  Blätter  deutet  auf  die  am 
Paß  begangene  blutige  Tat  hin),  einer  Gespenstergeschichte,  Nezumi  komon  haru  no  skingata 
(1857,  "Der  graue,  klein  gemusterte  Stoff,  die  Frühlingsmode".  Nezumi,  Ratte  oder  grau, 
spielt  natürlich  auf  den  Namen  des  Helden  dieses  Dramas  an),  einem  Drama  um  den  populä- 
ren Einbrecher  Nezumi  Kozö,  die  berühmte  Liebestragödie  zwischen  dem  Mönch  SeisUn  und 
dem  Freudenmädchen  Izayoi  (1859),  Sannin  Kichiza  kuruwa  no  hatsukai  (1860,  "Die  drei 
Kickiza  zum  erstenmal  in  Yoshiwara"),  eine  Schilderung  der  Taten  von  drei  Bösewichten! 
jener  Zeit,  die  alle  den  Namen  Kickiza  tragen,  Hachiman  matsuri yomiya  no  nigiwai  (1860,  "Das 
lebhafte  Treiben  am  Vorabend  des  Hachiman  Festes"),  die  blutige  Tat  des  Chijimiya  Shinsuke, 
der  als  enttäuschter  Liebhaber  in  einem  Hause  des  Yashiwara  sämtliche  Bewohner  desselben 
erschlägst,  Skiranami  gonin  otoko  (1862,  "Die  fünf  Männer  der  Unterwelt".  Skiranami  bezeich- 
net eigentlich  die  kleinen  weißen  Wellen  auf  dem  Meer,  die  wie  die  Gestalten  der  Unterwelt 
auftauchen  und  wieder  verschwinden),  ein  Drama  um  fünf  bekannte  Räuber  dieser  Zeit 
und  KcMzm  cköaku  nozoki  karakuri  (1862,  "Förderung  des  Guten  und  Austreiben  des  Bösen 
im  Guckkasten"),  das  berühmte  Schauspiel  mit  dem  giftmischenden  Arzt  Mwrai  Cköan  im 
Mittelpunkt,  sowie  zahlreiche  ähnüche  Dramen,  die  heute  noch  aUmonatlich  an  den  großen 
Bühnen  der  Kabuki  Theater  zur  Aufiuhrung  kommen. 

In  all  diesen  Schauspielen  waren  es  die  erregenden  Szenen  der  Koroski  ha,  der  Totschläge, 
der  Nure  ba,  der  dick  aufgetragenen  Liebesszenen,  und  der  Yuzuri  ba,  der  geschickt  angel^t^ 
Erpressereien,  welche  die  Zuschauer  begeisterten,  weil  sie  wohl  dem  Geist  ihrer  Zeit  tref- 
fenden Ausdruck  gaben.  Die  Kisewa  Dramen  beschreiben  in  realistischer  Weise  das  Leben 
der  Bürger  von  Edo  und  das  Treiben  in  der  Unterwelt  der  großen  Stadt,  wobei  allerlei 
dunkle  Gestalten  die  Hauptrolle  spielen  und  deren  Untaten  das  Publikum  erschauem  lassen. 
Es  war  ein  glückhcher  Zufall,  daß  sich  um  diese  Zeit  zwei  bedeutende  Schauspieler  fanden, 
die  großes  Talent  für  die  Darstellung  derartiger  Rollentypen  entwickelten. 

Ichikawa  Kodanji  hatte  eine  schwere  Lehrzeit  als  Schauspieler  hinter  sich.  Er  stammte 
aus  keiner  der  berühmten  Schauspielersippen,  so  daß  ihm  der  traditionelle  Hintergrund 
für  eine  erfolgreiche  Laufbahn  auf  der  Bühne  fehlte.  Er  war  weder  schön,  noch  hatte  er 
eine  imposante  Gestalt  und  hatte  darum  alle  Mühe  gehabt,  sich  den  Weg  nach  oben  zu 
erkämpfen.    Jetzt  aber  paßte  er  in  die  Zeit.     Niemand  verstand  es,  die  Gestalten  der 


Unterwelt  so  gut  wie  er  auf  der  Bühne  darzustellen.  Sein  realistisches  Spiel  und  sein  glän- 
zender Dialog  rissen  die  Zuschauer  in  solchem  Maße  mit,  daß  er  1866  zum  Mactn  bugyi 
zitiert  wurde,  der  ihm  befahl,  sein  Spiel  weniger  realistisch  zu  gestalten,  um  zu  große  Erre- 
gung unter  dem  Publikum  zu  vermeiden.  Dieser  Befehl  traf  den  Künstler  schwer.  Ohne 
das  realistische  Spiel  seiner  Darstellungen  sah  er  keine  Möglichkeit,  seine  Kunst  weiter  zu 
entwickeln.     Am  nächsten  Tag  erkrankte  er  und  starb  drei  Monate  später. 

Kawatake  Skinshichi  {Mokuami),  der  die  ganzen  Jahre  eng  mit  ihm  zusammengearbeitet 
hatte,  schrieb  später,  daß  der  Befehl  des  Macht  bugyö  seinen  Tod  herbeigeführt  habe.  Iwai 
Hanshirö  VII.  trug  den  berühmten  Namen  einer  langen  Reihe  großer  Darsteller  von  Frauen- 
rollen, spielte  aber  nicht  wie  seine  Vorgänger  schöne  imd  zarte  Frauengestalten  an  den 
Höfen  der  Fürsten,  sondern  schuf  als  Speziahtät  die  Rolle  der  Akuba,  eine  Frau,  welche 
ohne  Bedenken  alle  Grenzen  der  Sittlichkeit  und  Menschlichkeit  überschreitet.  In  den 
Dramen  des  Segawa  Jokö  und  des  Kawatake  Skinshichi  ist  uns  ein  lebhaftes  und  realistisches 
Bild  davon  überliefert,  wie  es  in  den  Jahren  des  Bakumaisu  in  Edo  aussah. 

Edo  aber  bestand  auch  in  dieser  Zeit  nicht  nur  aus  einer  Unterwelt.  Es  gab  auch  in 
dieser  unruhigen  und  bewegten  Zeit  in  der  Stadt  viele  ehrsame  und  fleißige  Bürger,  die 
ein  normales  Leben  führten  und  sich  darin  durch  die  politischen  Ereignisse  nicht  stören 
ließen.  Kawatake  Shinshichi,  Japans  bedeutendster  Autor  von  JCa&tiA:t-Schauspielen,  lebte 
z.  B.  mit  seiner  Frau  und  drei  Kindern  in  einem  geräumigen  Haus  in  Asakusa,  welches 
zum  Mittelpunkt  aller  derjenigen  wurde,  die  am  Theater  ttäig  waren  oder  sich  dafür  inte- 
ressierten. Er  war  ein  echter  Edokko,  ordentlich  in  seinen  Gewohnheiten,  stets  hilfsbereit, 
optimistisch  und  das  Leben  leicht  nehmend.  Wie  die  meisten  anderen  Bürger  der  Stadt, 
Heß  er  sich  durch  die  Ankunft  ausländischer  Schiffe  in  der  Bucht  von  Edo,  durch  Probleme 
um  die  Neuwahl  des  Shögun  und  die  Kämpfe  in  Chöshü  und  Kyoto  seine  Lebensfreude  nicht 
nehmen. 

Das  waren  ja  Dinge,  welche  damals  noch  fast  ausschließlich  die  Bushi  angingen  und  auf 
welche  die  Bürger  keinen  Einfluß  hatten.  Sie  nahmen  nur  als  Zuschauer  daran  teil,  fuhren 
auf  kleinen  Booten  in  die  Bucht  von  Edo  hinaus,  um  sich  die  schwarzen  Schiffe  anzusehen 
und  winkten  den  Ausländem  freundlich  zu,  wenn  sie  einen  solchen  zu  Gesicht  bekamen. 

Nur  als  im  Sommer  des  Jahres  1868  die  kaiserlichen  Truppen  zum  Angriff  gegen  die 
in  Ueno  verschanzten  Gruppen  der  Shögitai  vorgingen,  lief  aus  allen  Teilen  der  Stadt  viel 
Volk  zusammen,  um  sich  das  Schauspiel  dieses  Kampfes  anzusehen.  Darunter  waren 
auch  viele  Schauspieler  aus  dem  Theaterbezirk  des  Saruwaka  chö,  die  ja  nur  selten  Gelegen- 
heit hatten,  sich  unter  die  Bürger  der  Stadt  zu  mischen.  Einige  Zeit  schauten  sie  inte- 
ressiert den  Vorgängen  zu,  hörten  das  Dröhnen  der  großen  Geschütze,  sahen  die  kaiser- 
lichen, westländisch  gekleideten  Soldaten  im  Vorgehen  gegen  den  auf  den  Hügeln  von 
Ueno  liegenden  Kaneiji  und  den  Ausbruch  des  Feuers  in  den  prächtigen  Tempelgebäuden. 
Als  dann  aber  einige  verstreute  Kugeln  in  ihrer  Nähe  einschlugen,  merkten  sie,  daß  hier 
nicht  Theater  gespielt  wurde,  und  machten  sich  schleunigst  aus  dem  Staube. 

In  den  großen  Städten  des  Westens,  besonders  in  und  um  Osaka,  hatten  die  Bürger  wahr- 
scheinlich mehr  unter  den  Ereignissen  der  Zeit  zu  leiden  als  in  Edo.  Dort  sammelten  sich 
Truppenverbände  aus  vielen  Teilen  des  Landes  und  dort  fanden  auch  die  heftigsten  Kämpfe 
statt,  durch  welche  den  Bürgern  vielerlei  Opfer  auferlegt  wurden.  V^iele  Menschen  wurden 
um  ihr  Hab  und  Gut  und  damit  an  den  Rand  der  Verzweiflung  gebracht,  was  sie  dadurch 
zu  vergessen  suchten,  daß  sie,  zu  Scharen  lärmenden  Volkes  zusammengerottet,  in  den 
Straßen  der  Städte  und  Ortschaften  tanzten.  In  Osaka  wurde  ein  solcher  Tanz  ungeheuer 
populär.  Das  dazu  gesungene  Lied  hatte  den  Refrain:  '^Ee  ja  naika" ,  ("Warum  denn 
nicht!")  und  brachte  damit  die  Verzweiflung  der  Menschen  zum  Ausdruck. 

Von  Nishinomiya  aus  verbreitete  sich  dieser  Tanz  in  die  Städte  des  Westens  und  kam 
dann  über  die  Rastorte  des  Tökaidö  auch  bis  nach  Edo,     Die  durch  den  Tanz  in  Ekstase 
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geratenen  Menschen,  Männer  und  Frauen,  jung  und  alt,  drangen  dann  oft  in  die  Häuser 
reicher  Leute  ein,  in  Gasthäuser  oder  Trinkstuben,  wo  man  nichts  Eiligeres  zu  tun  hatte, 
ab  die  Tänzer  zu  bewirten  und  zu  beschenken,  lun  sie  baldmöglichst  wieder  los  zu  werden 
und  damit  Plünderungen  oder  Schlimmeres  zu  verhüten.  In  Edo  aber  war  die  Stimmung 
unter  den  Büi^m  friedlicher  und  opthnistischer.  Abends  venammelten  sie  sich  in  Speise- 
häusem  oder  im  Yoshiwara,  wo  dann  Chaban,  kurze  aus  dem  Stegreif  vorgetragene  Schau- 
spiele, aufgeführt  wurden,  bei  denen  man  Waka^  Haiku,  Kyöka  und  Seruyü  dichtete  und  allerlei 
Spielereien  trieb,  bei  welchen  jeder  Gelegenheit  hatte,  sein  Talent  im  Malen,  im  Dichten 
und  seine  Kenntnis  des  Theaters  imd  der  Literatur  unter  Beweis  zu  stellen« 

Es  wurde  musiziert,  Shamisen  gespielt  und  Dodoitsu  gesimgen,  in  denen  oft  die  Tendenz 
der  Zeit  kritisch  und  ironisch  beleuchtet  wurde.  An  derartigen  künstlerischen  Spielereien 
erfreute  sich  nicht  nur  eine  kleine  Gruppe  der  geistigen  Elite  in  Edo,  sondern  alle  Bürger 
und  alle  Volksklassen  nahmen  daran  teil.  Dies  Spiele  hatten  bereits  eine  lange  Entwick- 
lung hinter  sich  und  fanden  in  den  Jahren  des  Bakumatsu  ihre  vollendete  Form,  so  daß  für 
viele  Einwohner  der  Stadt  Edo  diese  Periode  als  Höhepunkt  einer  kulturellen  Entwicklung 
angesehen  wiutle.  Die  Bürger  hatten  sich  zur  Führung  im  Kulturleben  ihrer  Stadt  durch- 
gerungen. Die  Jahre  des  Bakumatsu  können  nicht  leichthin  als  eine  Periode  kulturellen 
Niederganges  bezeichnet  werden.  Es  war  wohl  das  Ende  einer  Zeit,  in  welcher  die  Kultur 
des  Buski  den  Ton  angegeben  hatte,  aber  gleichzeitig  auch  der  Auftakt  zu  einer  neuen, 
von  allen  Fesseln  befreiten  Kultur,  welcher  dann  durch  die  Reichsemeuerung  der  Weg  zu 
weiterer  Entfaltimg  gebahnt  wurde.  Die  Bürger  von  Edo  hatten  sich  auf  friedlichem  ^Negt 
ihre  Gleichberechtigung  im  kulturellen  Leben  erkämpft,  und  damit  fand  die  Tokugawa 
Tjöt  der  feudalen  Standesordnung,  die  Herrschaft  der  Bushi,  ihr  Ende. 
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